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EKSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Aus  der  am  15.  Oktober  ]880  in  der  TJniversitüt  zu 
Berlin  gehaltenen  Kektoratsredc  des  Herrn  Geheimen 
Begierangsrate  Pro£  Dr.  August  Wilhelm  Hofinaon^). 

Die  Frage,  auf  weiche  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  in  diesem 
Angenbliek  lenken  will,  ist  diese:  Entspricht  die  philosophi- 
sche Fakultit  In  ihrer  mannigfaltigen  Gliederang,  mit 
ihrer  tSglich  wachsenden  Mitgliederiahl,  noch  den 
BedOrfnissen  der  Zeit,  —  oder  empfiehlt  sich  im  Hin- 
blick auf  die  Verschiedenartigkeit  der  Ton  ihr  ?ertre- 
tenen  Zweige  des  Wissens  eine  Scheidung  in  zwei  oder 
mehrere  PakulfSten?  Auch  werden  wir  dieser  Frage  eine 
praktische  Bedeutung  nicht  absprechen  wollen,  wenn  wir  erfahren, 
dafs  sie,  weit  davon  enlfernt,  noch  ausscbliefslich  dem  Bereiche 
der  Spekulation  anzugehören,  schon  in  das  Stadiuni  des  Versuches 
eingetreten  ist,  insofern  sich  jene  Spaltung  auf  zw«  deutschen 
Hochschulen  bereits  vollzogen  bat 


')  Herr  Gcheimrat  Dr.  Hofoiiioa  hat  uns  freuoillichst  gestattet,  seine  jettt 
geiiruckt  vorliegeadc  Rektoratärede  oder  our  soi^eit,  wie  ei  aos  fiir 

des  Zweek  dieaer  Blitter  ■■gcnesien  erMkelnt,  abdniekfla  n  bstoo.  Wir 
leOm  iai  Folgeaden  die  erate  HSlfte  der  Rede  lossogsweiee,  die  sweite 
voUetMadif  mit;  die  Sehlafsworte  haben  wir  ebeuo  mie  die  Eioleitung 
ir^ggelasseo.  Es  «ird  uns  —  so  befen  \%ir  —  gelungen  sein,  den  Gednnken- 
gaog  der  Rede  in  keiner  Weise  zo  verduiik««ln  and  den  Zusammenbaog  klar- 
znlegeu,  in  Ticlcheni  die  Schliir»bcti achtuug  mit  d«'n>  Themn  der  Rede  („die 
Frage  der  Teilung  der  philosophischen  Fakultät^')  steht.  —  Wo 
im  Texte  Aaalassangeo  vorkomineo,  haben  wir  dies  (abgesehen  von  der  Ein- 
leitung  und  vea  Sehlnase)  dordi  Gednnkeutridie  augedeatet.  —  Von  den 
nAunefinnfen**  kaben  wir  nor  drei  aefgenoaiaiea  Die  Red. 

Saiiaabf.  £  d.  flyanaaialwaaaii.  XUT.  1.  1 
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Rektoratsrede 


Wohftr  kommt  rs,  dafs  man  gerade  die  philosophische  Fa- 
kultät solcher  Heform  bedürflig  erachtet?  IHe  Beantwortung  (lieser 
Frage  ist  in  der  bereits  arigedeutelea  Ausnahmestellung  der  phi- 
losophischen Fakultät  gegeben;  denn  keinem  ist  es  bisher  einge- 
fallen, eine  theologische,  die  juristische,  die  medizinische  Fakultät 
lu  teileo.  Die  drei  eben  genannten  Fakultäten  haben  im  Laufe 
der  Zeit  «dt  weniger  an  Umfang  lugenommen,  als  die  philoso- 
phische. Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Statbtik  unserer  eigeneo 
Boehschnle,  so  Dnden  wir,  dafe  sich  seit  GrOndung  derselben  die 
Zahl  der  Hitglieder  dieser  Fakultät  nahezu  verdreifacht  hat, 
während'  bei  sämtlichen  fibrigen  Fakultäten  die  Mitgliedenahl 
kaum  mehr  als  Terdoppelt  erscheint.  Einer  ähnlichen  Ver- 
schiedenheit des  Wachstums  begegnen  wir  auf  anderen  Univer- 
sitäten. Diese  Verschiedenheit  ist  in  den  besonderen  Aufgaben  der 
einzelnen  Fakultäten  begründet.  lUe  theologische,  die  juristische, 
die  medizinische  sind  die  Fakuiiäten  der  NVissenschaft  im  Dienste 
des  Lehens,  sie  sind  immt'rliin  mindestens  vorzugsweise  der  Lehre 
der  angewandten  Wissenschaft  gewidmet;  die  philosophische  ist 
die  Fakultät  der  freien,  in  keinem  Dienste  stehenden  Wissenschaft, 
ihre  Bestrebungen  sind  zunächst  auf  die  Lehre  der  Wis^euschaft 
ihrer  selbst  wegen  gericlitet.  So  kommt  es,  dafs  die  Aufgaben 
der  theologischen,  der  juristischen,  der  medizinischen  Fakultät, 
wie  grofs  und  mannigfaltig  und  wie  bedeutungsvoll  för  die  Wohl- 
fiihrt  der  Menschheit  sie  auch  erscheinen,  gleichwohl,  gerade  well 
sie  in  erster  Linie  praktischen  Zielen  gewidmet  sind,  sich  doch 
stets  innerhalb  einer  bestimmten  Umgrenzung  halten,  während 
das  theoretische  For8chungsg(>biet  der  philosophischen  Fakultät, 
Geist  und  Natur,  keine  Grenzen  kennt.  Dieses  Doppelgebiet  ist 
zu  verschiedenen  Zeiten  in  sehr  ungleicher  Weise  angebaut 
worden.  In  fnihcren  Jahrhunderten  waren  es  die  deduktiven 
Wissenschaften,  welche  sich  vorwiegender  Pflege  erfreuten; 
unserem  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  neben  diesen  die  in- 
duktiven, die  N a turwissenscliaften,  zu  ungeahnter  Blüte 
zu  entfalten.  Wenn  nun  aber  gerade  die  zunehmende  Entfaltung 
der  Naturwissenschaften  und  die  Vertretung  der  einzelnen  sich 
abtrennenden  Zweige  derselben  im  Scbolse  der  Fakultät  zur  Er- 
weiterung des  Umfangs  dieser  letzteren  wesentlich  beigetragen 
haben,  so  darf  es  uns  aucb  nicht  befremden,  dafs  es  die  Natur- 
wissenschaften sind,  welche,  —  der  mächtig  gewordenen  Kolonie, 
die  sich  vom  Matterlande  lösen  will,  vergleichbar,  —  den  An- 
spruch erheben,  ans  dem  Verbände  der  Fakultät  auszuscheiden. 
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Diesem  Ansprudie  wird  noch  weMBUidi  Voreclaub  geleistet  durch 
die  Bedeutung,  man  könnte  sagen,  die  Haditetellung,  welche  die 
Natorwieeenschaften  auDMrhelh  des  akademischen  Kreises,  in  dem 
sie  ausschlieTslich  inr  Erforschung  der  Wahrheit  gepflegt  werden, 
in  der  Industrie,  in  den  KAnsten  und  Gewerben  gewonnen  haben. 
Anf  allen  Gebieten  der  menschliehen  Thitigkeit  begegnen  wir  dem 
nfttilleh  angewendeten  Erwerbe  der  Naturwissenschaften,  deren 
Verwertung  für  den  Ausbau  des  realen  Lebens  sich  mit  solcher 
Siluielligkeit  vollzieht,  dal's  ein  physikalischer,  ein  chemischer 
Traum  oft  sclion  zur  Tliatsache  geworden  erscheint,  ehe  er  nodi 
ausgcträiiint  ist.  Kein  Wunder,  daTs  sich  den  Vertretern  von 
Wissenschalten,  \M'lciie  sich,  wie  kaum  andere,  der  menschlichen 
Wohlfidirt  dienstbar  erwiesen  haben,  die  Prag«?  aufdrängt,  ob 
di«se  Wisseosebai len  in  ihrer  heutigen  Entfaituug  nicht  berufen 
seien,  aus  ihrer  bisherigen  Einordnung  in  der  philosophischen 
Fakultät  heraussulreien,  uro  den  Rahmen  einer  eigenen  Fakultät 
aussuföllen?  

Fragen  wir  uns,  welche  Gründe  fiir  die  Trennung  geltend 
gemacht  werden,  so  weisen  die  Parteiglager  derselben  lunächst  im 
allgemeinen  auf  die  hohe  Stufe  der  Ausbildung  hin,  auf  welcher 
die  Naturwissenschaften  angelangt  sind,  sowie  auf  die  Zahl  der 
einielnen  Disciplinen,  welche  bereite  Vertretung  gefunden  haben 
oder  diese  in  nächster  Zeit  finden  wOrden.  Einem  solchen 
Komplese  von  Wissensehaften  ddrfe  die  Anerkennung  seiner 
Selbständigkeit  nicht  langer  vorenthalten  werden.  Die  Zusammen* 
fassung  der  Naturwissenschaften  mit  den  sogenannten  Wissen- 
schaften des  Geistes,  deren  Vertreter  ein  so  ganz  verscliiedenes 
Studiengebiet  anbauten,  und  welche  bei  ihrer  Arbeit  eine  so 
wesentlich  andere  Methode  befolgten,  nnisse  auf  die  Entfaltung 
der  crsteren  einen  hemmenden  Eintlufs  üben  und  köuae  auch 
den  letzteren  in  keinerlei  Weise  förderlich  sein. 

Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  die  allgemeine  An- 
griflsUnie  der  Vorkampter  der  Facuitätsteilung  au  bexeichnen.  W'as 
die  spectellen  Aigumente  anlangt,  )v eiche  sie  ins  Feld  fübreUt 
so  weisen  sie  zunächst  auf  die  Benachteiligung  hin,  welche  den 
Naturwissenschaften  aus  der  Zusammensetzung  der  nnitaren  philo- 
sephischen  Fakuhtt  erwachsen  solle.  Bei  dem  gegenwSrtigen 
Stande  der  Dinge  lige  die  Entscheidung  stets  in  der  Hand  der 
Fhilosophen,  —  mit  welchem  Ausdrucke  es  mir  forten  gestettet 
sei,  die  nicht-mathematischen  und  nicht-naturwissenschaftlichen 
Milglieder  derselben  in  beseicfanen«    Angesichte  dieses  Millifer- 
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hältiiisses  seien  alle  Abstimmungen  in  Krage  gestellt,  die  wichtigsten 
für  (las  Gedeihen  der  iNaturwisseDscliaftcn  eiogebrachten  Anträge 
in  Gefahr,  zu  Falle  zu  kommen.  Auch  von  der  Abgabe  eines 
Minoritäls- Votums  sei  keine  Abhülfe  zu  erhoffen;  da  die  den 
Universitäten  vorgesetzten  Behörden  gewöhnlich  aus  Philosophen 
oder  philosophisch  gestimmten  Bfireaukraten  bestanden,  so  sei  das 
Schicksal  eines  Minoritilts-Votoms  in  der  Regel  schon  im  Toraiia 
besiegelt.  

Noch  ein  letzter  Vorwarf  wird  von  den  Secessionisten  gegen 
die  Union  erhoben,  der  der  Zeitvergeudung.  „Teilung  der 
Arbeit**,  rufen  sie  aus,  „ist  das  heutige  Losungswort,  Teilung  der 
Arbeit,  welche  uns  gestattet»  die  kärglich  zugemessene  Gnost  der 
Zeil  nach  Möglirlikeit  auszunutzen." 

Nun  sei  üImt  auch  denjenigen,  weldic  die  Fakultät  in  ihrer 
Ganzheit  erhalten  wollen,  das  Wort  gestattet. 

Wenn  der  Naturforscher  zweifellos  ein  anderes  Feld  anhaut,  als 
der  Philosoph,  so  braucht  tlfslinll»  dorli  nur  lifdingt  eingeräumt 
zu  werden,  dafs  auch  die  Arbcit^nielhode  beidfr  verschieden  sei. 
Genieinschaftlich  ist  beiden  die  wisäenscbaftlicbe,  von  jeder 
praktischen  Verwertung  der  gewonnenen  Erkenntnis  absehende 
Forschung.  Der  Physiker,  —  und  dieser  Name  soll  uns,  im 
antiken  Sinne,  fortan  den  Naturforscher  bezeicbnen,  —  der  Phy- 
siker wie  der  Metaphysiker  geht  von  einer  Beihe  von  Voraus- 
setzungen aus,  auf  denen  sich  der  feingegliederte  Bau  seiner 
Schlufsfolgerungen  erhebt  Aber  der  Physiker  gebietet  bei  seiner 
Arbeit  Ober  Hfllfsmittel,  welche  dem  Netapbysiker  abgeben.  Dem 
Mineralogen,  dem  Botaniker,  dem  Zoologen  steht  die  Be- 
obachtung, dem  Physiker  im  engeren  Sinne  des  Wortes  und 
dem  Chemiker  der  Versuch  sur  Verfügung;  und  so  mag  die 
Behauptung,  dafs  die  Arbeitsmetlioden  beider  verschieden  seien, 
immerhin  gelten.  Andrerseits  hlfsl  es  sich  aber  auch  nicht  ver- 
kennen, dafs  die  Arbeitsnielhode  des  Mathematikers,  den  man 
überall  der  neuzubegründenden  nalurwisseuschaftlichen  Fakultät 
einreihen  will,  von  derjeiugen  des  Chemikers  und  Botanikers 
vielleicht  noch  mehr  abweicht,  als  von  der  des  Metaphysikers. 
Und  in  gleicher  Weise  wird  man  zugestehen  müssen,  dafs  auch 
der  Physiker  und  Chemiker  wieder  ganz  andere  Weg  einzu- 
schlagen hat,  als  etwa  der  Mineraloge  und  Botaniker,  überhaupt 
der  Pileger  der  beschreibenden  Naturwissenschaften.  Jedenfalls 
würde  sich  selbst  gegröndete  Befürchtung,  dafs  den  Naturwissen- 
schaften ans  der  yerscbiedenen  Arbeitsmetbode  der  in  derselben 
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PakuHSt  gatttugten  PhilosopbAO  und  Physiker  eio  NacfateU  er- 
wachsen könne,  nicbt  als  Grund  (Qr  eine  Scheidung  geltend 
»aehen  Jatsen,  da  ja,  auch  wenn  die  Scheidung  wirklich  erfolgt 
wire,  immer  noch  die  verschiedenartigsten  Elemente  mit  einander 
geeint  bleiben  würden. 

Liegt  aber  solche  Befülrchtung  wirklich  vor?  Diese  Frage 
n)üsse  verneint  werden,  behaupten  die  Vertreter  der  ungeteilten 
Fakultüt,  da  bisher  niemand  den  IN'wcis  erbracht  habe,  dafs 
den  Naturwissenschaften  durch  ihr  langjähriges  Zusammengehen 
mit  den  deduktiven  \\  issenscliaflen  irgeod  welcher  Abbruch  ge- 
schehen sei. 

Die  Naturwissenschaften  sind  im  Augenblicke,  und  schon  seit 
längerer  Zeit,  auf  unseren  Universitäten  entfaltet,  wie  in  keinem 
anderen  Lande  der  Welt.    Und  suoal  was  gesonderte  Vertretung 
der  einzelnen  Zweige  der  Naturwissenschaften  anlangt,  ist  Deutsch- 
land allen  übrigen  Ländern  vorausgeeilt.    Auch  bei  uns  war  es 
noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  keine  Seltenheit,  dals  swei, 
ja  drei  Naturwissenschaften  ?on  demselhen  Professor  vorgetragen 
wurden.    Aber  schon  damals  fand  ein  Umschlag  lum  Besseren 
statt,  wihrend  anderwirts  das  MibTerhlltnis  noch  bis  über  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  fortbestanden  hat;  ich  kenne  lumal  eine 
grobe  und  reiche  DniTersität,  auf  welcher  noch  in  den  fflnüiiger 
Jahren  die  LehrstAhle  der  Chemie  und  Botanik  mit  einander  ver- 
eint waren.    Dem  glücklichen  Doppel professor  Icrg  übrigens  auch 
das  Mifsliche  seiner  Stellung  schwer  auf  der  Seele,  und  er  hatte 
sriner  Beklemmung  in  ziemlich  naiver  Weise  Ausdruck  geliehen: 
er  führte  nämlich  zweierlei  Visitenkarten,  und,  wie  billig,  wurde 
«lie  chemische  bei  den  Botanikern   und  die  botanische  bei  den 
Chemikern  abgegeben.    Heute  wird  keinem  Professor  mehr  zuge- 
mutet, zwei  gesonderte  iN'aturwissensehaften  zu  lebreu.  Wenn 
heute  einer  an  der  Vertretung  der  einzelnen  Fächer  aut  deut- 
sehen Hochschulen  mäkeln  wollte,  so  könnte  er  eher  die  fast  allzu 
engen  Grenzen  beanstanden,  in  welche  manclie  Docentea  ihr 
Lehiigebiet  einschränken.    Und  nicht  nur  die  reiche  Gliederung 
des  osturwissenschaftlichen  Lehrkörpers  verleiht  unseren  Univer- 
sititen  eine  hervorragende  Stellung.    Auch  die  äuTseren  llQlfs- 
mlttd,  deren  die  gedeihliche  POege  der  Naturwissenschaften  in 
sofcbem  Umfange  bedarf,  sind  ihnen  von  Regierungen  und  Stin* 
den  aus  voller  Hand  gewihrt  worden.   Wenn  ein  Verfechter  der 
Secession  noch  in  den  sechsiger  Jahren  die  Behsuptung  aufiitellen 
konnte,  da£i  nur  auf  solchen  Universitäten  einzelne  naturwissen- 
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sebafdicke  Fächer  sich  leidlicher  Institute  erfreoten,  auf  welchen 
dieae  Fieber  durch  gani  beaendera  herYorragende  oder  betrieb- 
aame  Dooeoteii  vertreten  geweaen  aeien,  so  daif  man  heute  des 
Spiefa  umkehren  und  sagen,  dafs,  wenn  es  auf  der  einen  4Mier 
andern  Uni?eraitit  noch  Fächer  giebt,  welche  der  nfttigea  Inati- 
tute ermangeln,  ea  aioberlich  nnr  aokhe  aind,  deren  Vertreter  f Or 
das  Zustandekommen  ihrer  Inatitote  nur  ein  geringea  Intereaee 
bekundet  haben.  In  keinem  anderen  Lande  der  Welt  sind  den 
Nalui  Wissenschaften  Paläste  und  Tempel  crrirhlel  worden,  wie  si« 
in  Deutschland  allerwarts  auf  den  Univeri^iliih  ii  rr.standen  sind 
und  noch  erstehen.  Auch  ist  dieser  Aufschwun«,'  im  Aushinde 
nicht  unheachtet  gel)!iehen,  dessen  Scndhoten  die  wissenschaft- 
lichen Hinrichtungen  unserer  Hochschulen  mit  Kifer  und  Sorgfalt 
studieren,  um  ihre  Hegierungen  von  den  Ki  gcl>iiiss«'n  dieser  Stu- 
dien durch  umfassende  Berichte  in  Kenntnis  zu  setzen.  Ja,  wir 
haben  alle  Ursache  auf  die  Blüte  der  Naturwiaaenachaften  anf 
unseren  deutschen  Universitäten  stolz  zu  sein,  und  wenn  wir  be- 
denken, dafii  sich  diese  Blute  entfaltet  hat,  während  ihre  Pfleger 
gemeinachafliich  mit  Arbeitern  auf  anderen  Stndiengebieten  den 
Adter  beateUten,  ao  wird  man  xugeben  mflaaen,  dalli  diese  Ge- 
meinsamkeit nichta  weniger  ala  ein  flemmachoh  fOr  aie  geweaen 
ist,  ja  man  darf  die  Frage  aHfwerfen,  ob  die  Phyaiker,  ohne  Mit- 
wirkung der  PhikMophen  die  Pilagacbar  der  Wiaaenachaflen  fOb- 
rend,  aidi  ähnlich  reicher  Ernten  erfireut  haben  würden. 

In  der  Trennung  Terscfaäifen  sich  die  Gegensätze,  in  der  Ver- 
einigung gleichen  sie  sich  aus.  Dieser  Grundsalz  gilt  auch  für  die 
philosophische  Fakultät.  Das  sicherste  Miltfl,  um  drohenden  Mifs- 
verständnissen  zwischen  einzelnen  vorzuhrum'n  odrr  schon  vor- 
handene zu  beseitigen,  liegt  jederzeit  in  dem  iicrsrniiichcn  Verkehr 
mit  der  (>esamtheit.  Tnd  disser  maunigfaliige  Verkehr  ist  auch 
unser  bester  Schutz  gegen  einseilige  Verlielung. 

Der  heutige  Forscher  sucht  in  der  Hegel  sein  Heil  in  der 
Beschäftigung  mit  einer  Wissenschaft,  ja  oft  nur  mit  einem 
Teile  derselben.  £r  schaut  nicht  links,  nicht  rechts,  damit  ihn, 
waa  auf  benachbartem  Gebiete  geacbieht,  nicht  hindere,  aich  nach 
Herzenslust  ins  Einzelne  zu  versenken.  Wir  sind  weit  davon  ent- 
fernt, den  groCBen  Nutzen  zu  verkennen,  welchen  gerade  dieae 
Vertiefung  dem  Fortschritte  der  Wissenschaft  gewährt  hat,  ja  ihr 
beispielloser  Aufschwung  wäre  ohne  solche  Arheitsbeschränkung, 
wie  sie  sidi  meist  aua  fh'der  Wahl  der  Forscher  auferlegt,  kaum 
möglich.    Aber  aie  giebt  auch  wieder  zu  ernstlichem  Bedenken 
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Anlab.  Zu  ausBcbliefslicbe  Beflcbdfügong  mit  dem  kleinen  Beson- 
deren trAbt  uns  den  Blick  för  das  grofee  Ganze,  dessen  Verstind- 

nis  das  Endziel  unserer  Bestrebungen  ist, 

„Denn  nur  diT  grolse  (i»*j?t'iistaii(l  vermag 
Deo  ticfeu  Giuad  der  Meusciibeit  uutzureg;eu. 
Im  eageo  Kreis  verengert  sick  der  Sian/* 

l  ud  gerade  angosichls  der  iiiclit  zu  verkennenden  eigenlümlichen 
Kiciilung  unserer  Zeit,  der  iSeignng  zur  Beschränkung  auf  das 
EiuzeJne,  ersclieint  jede  irgendwie  gebotene  Anregung  zum  Ver- 
kehr mit  den  Pflegern  anderer  Studiengebiete,  welclie  zur  Umschau 
in  weitere  Kreise  anregt,  dui>{M>lt  erwünscht.  Caeteris  pafibuM, 
wird  derjenige,  dessen  wissenschaftliche  Arbeit  sicli  am  weitesten 
vom  Handwerksmafsigen  fernhSlt,  des  grftfsten  Erfolges  sicher  sein. 
Der  Gefahr,  einer  solchen  kleinmeisterlichen  Arbeit  zu  verfollen, 
ist  aber,  wer  sich  In  seinen  fiestrebangen  isoliert  oder  nur  mit 
den  nächsten  Fachgenossen  im  Verkehr  steht,  ganz  besonders  aus- 
gesetzt Ich  teile  in  jeder  Beziehung  die  erst  jüngst  noch  aus- 
gesprochene Ansicht  eines  unserer  Kollegen,  von  dem  man  gewifs 
nicht  wird  behaupten  wollen,  dals  er  geneigt  sei,  den  Wert  der 
Besdiäftigung  mit  den  Naturwissenschaften  zu  unterschätzen: 

,,tinseitig  betrieben*',  sagt  K.  d  u  Hois- II  eymond  „ver- 
engt NjJturwissenschaft,  gleich  jeder  anderen  so  geilbten  Thäligkeit, 
den  Gesichtskreis.  Die  Naturwissenschaft  beschränkt  den  Blick 
auf  das  Nächstliegende,  Handgreifliche,  aus  unmittelbarer  Sinnes- 
wahmehmung  mit  scheinbar  unbedingter  Gewilsheit  sich  Ergebende. 
Sie  lenkt  den  Geist  ab  von  allgemeineren,  minder  sicheren  Be- 
trachtungen und  entwöhnt  ihn  davon,  im  Reiche  des  quantitativ 
Unbestimmbaren  sich  zu  bewegen.  In  gewissem  Sinne  preisen  wir 
dies  an  ihr  als  unschätzbaren  Vorzug;  aber  wo  sie  ausschlielkend 
herrscht,  verarmt,  wie  nicht  zu  verkennen,  leidit  der  Geist  an 
Ideen,  die  Phantasie  an  Bildern,  die  Seele  an  Empfindung,  und 
das  Ergebnis  ist  eine  enge,  trockne  und  harte,  von  Musen  und 
Grazien  verlassene  Sinnesart.*' 

Kein  besseres  Heihniltel  gegen  diese  einseitige  Verschrumpfung, 
als  die  genieinsame  Arbeit  in  ungeteilter  Fakultät! 

l  ud  noch  andere  Heilkraft  wird  der  ungeleillen  Fakultät  von 
vielen  oacbgerübmt.    Noch  eben  erst  wurde  auf  die  einseitige 
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Verlief iing  hingewieseD,  welche  dem  Gdehrtentume  unsfrer  Zeit 
anbafle.  Man  bat  ihm  vielfoch  noch  einen  anderen  Vorwurf  ge- 
macht, —  den  der  einseitigen  Oberhebung.  Zn  allen  Zeiten 
hat  es  Gelehrte  gegeben,  welche  eine  sehr  hohe  Mdoong  von  aich 

hatten.  Ihre  Zahl  soll  sich  aber  in  jüngster  Zeit  ganz  bedeoklich 
vermehrt  haben,  i^o  zwar,  dafs  sich  eine  eigcnirimlidie  Krankheits- 
form ausgeiuldct  habe,  die  glücklicherweiiie  nur  sporadisch  auf- 
tritt. Geigen  diese  Krankheit  giebt  es  ein  unfehlbares  Rezept,  das 
nur  leider  nicht  jedermann  verschrieben  werden  kann,  es  bei£st: 
gemeinsame  Arbeit  in  ungeteilter  Kakultat! 

Wird  man  sich  solcher  Vorteile  begeben  wollen,  um  durch 
Verminderung  der  Fakultät« -Sitaungen  einige  Stunden  lu  ge^ 
Winnen? 

.  Kommen  diese  Vorteile  den  Mitgliedern  der  Fakultät  znoichsi 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Gelehrte  in  gute,  so  sind  diese  Mitglieder 
doch  auch  gleichaeitig  Lehrer,  ja  man  kann  sagen,  Lehrer  in 
erster  Linie;  sehen  wir  daher,  welche  Stellung  sie  in  dieser  letz-  • 
teren  Eigenschaft  su  der  Frage  nehmen,  und  pröfen  wir  endlich, 
Uut  not  koMi,  wie  die  Kommilitonen  der  grofsen  Studiengebiete 
der  philosophischen  und  physikalischen  Wissenschaften  von  der- 
selben berührt  werden. 

W^as  zunächst  den  Lehver  angeht,  so  kann  sein  Interesse 
nicht  zweitelhaft  sein.  Wenn  nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs 
sich  dem  Gelehrten,  dem  Forscher,  dem  man  Einseitigkeit  etwa 
noch  verziehe,  ein  allgemeiner  Einblick  in  den  Inhalt,  in  die  Me- 
tbode und  in  die  Ziele  verwandter  Wissenschaften,  wie  ihn  die 
ungeteilte  Fakultät  vermittelt,  von  grobem  Nutzen  erweist,  so 
mftssen  wir  zugeben,  dafs  für  den  Lehrer,  welchem  es  vor  allem 
darum  m  thun  sein  mnb,  ein  klares  Urteil  über  seine  Stellung 
im  grolSMU  Ganzen  des  Unterrichts  zu  gewinnen,  und  welchem 
Einseitigkeit  in  emstlichem  Vorwurfe  gereichen  wArde,  ein  solcher 
Einblick  in  benachbarte  Gebiete  geradezu  ein  unabwebbares  Be- 
dürfnis sei.  Er  ist  gewifs  emsig  bemdht,  den  Baum  der  Wissen- 
schaft aus  sich  selber  heraus  Tor  seinen  Schfilern  emporwachsen 
zu  lassen ;  allein  er  wird  immer  mehr  oder  weniger  genötigt  sein, 
über  die  enge  rmgrenznng  seiner  besonderen  Disciplin  hinauszu- 
greifen. In  dieser  selbst  ^Icbt  ihm,  seinen  Zuhörern  gegenüber, 
das  nötige  Material  für  tlic  Verans(  haulichiing  seiner  Gedanken 
erst  in  einem  späteren  Stadium  seines  Vortrags  zur  Verfügung. 
Er  wird  daher  nicht  selten  in  der  Lage  sein,  bei  angrenzenden 
Wisaenschafien  eine  Aoleibe  machen  zu  müssen,  und  dies  um  so 
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bMser  können,  je  nmfiiBsender  die  Umechaii  ist,  welche  er  in  den- 
selben gehalten  hat, 

In  diesem  Ansproche,  welcher  von  dem  Lehramt  an  die  Mit- 
glieder der  Fakultät  gestellt  wird,  liegt  auch  das  wesentliche  Mo- 
ment des  Unterschiedes  zwischen  Fakultät  iin«l  Akademie.  In 
der  Akademie  ist  <las  didaktische  F21em(Mit  gar  nicht  vertreten, 
und  es  ist  dalier  ganz  unstatthaft,  die  mehrfach  versuchte  und 
durchgeführte  Teilung  der  Akademieen  aiä  nachahmenswertes 
Vorbild  für  die  Scheidung  der  philosophischen  Fakulldlea  aufzu- 
stellen. 

Diese  Scheidang  möchte  aber  dem  Lehrer  noch  aus  einem 
anderen  Grunde  unerwünscht  erscheinen.  Die  Freiheit  der  Lehre 
ist  eine  der  ersten  Lebensbedingungen  der  deutschen  Hochschule. 
Nan  wird  allerdings  wohl  niemand  heförchten,  dafs  dieses  höchste 
Gnt  mit  der  Scheidung  geffthrdet  sei.  Aber  so  hoch  schitit  der 
Lehrer  dieses  Gut,  daih  ihn  schon  der  in  der  Scheidung  leise  an- 
gedeutete Obergang  zur  Fachschule  mit  Sorge  erfttUt.  Und  ganz 
nnbfgrdndet  ist  diese  Sorge  doch  auch  nicht  Von  den  Gegnern 
sowohl  ab  fon  den  Verteidigern  der  ungeteilten  Fakultit  Ist  be- 
reits mehrfoeb  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dafs  einerseits 
die  philosophische  Gruppe  derselben  zu  der  theologischen  und 
juristischen  Fakultät,  andrerseits  die  physikalische  Gruppe  zu  der 
medizinischen  Fakultät  in  näherer  Deziehung  stehe,  als  die  beiden 
Gruppen  zu  einander.  Die  Gegner  erblicken  in  diesem  Umstand 
einen  Grund  für  die  Teilung,  während  ihn  die  Parteigänger  der 
Einheit  in  ihrem  Sinne  verwerten.  Sie  weisen  in  der  That  mit 
Recht  darauf  bin,  dafs,  wenn  die  Vertretung  der  idealen  Be- 
strebungen, wie  sie,  den  praktischen  Fakultäten  gegenüber,  von 
der  philosophischen  Fakultät  geübt  wird,  nicht  mehr  in  einer 
Hand  liegt,  wenn  jene  drei  Fakultäten  nicht  mehr  auf  eine  ge- 
meinsame Quelle  hingewiesen  sind,  aus  welcher  sie  die  xur  Er- 
reichung ihrer  besonderen  Zwecke  erforderliche  Vorerkenntnis 
schöpfen,  ein  mächtiges  Bindeglied  geschwunden  ist,  welches  die 
einzelnen  Fakultäten  zur  UnWersität  verkettet,  und  dafs  alsdann 
die  praktischen  Fakultäten  sowohl  als  auch  die  Fragmente  der 
alten  philosophischen  Fakultät  Gefihr  laufen,  sich  mehr  und  mehr 
zu  Fachschulen  zu  gestalten,  eine  Gefahr,  welche  im  Hinblick 
auf  die  schon  jetzt  Immerhin  nur  lose  gefügte  Verbindung  der 
^Fakultäten  auf  unseren  deutschen  Universitäten  nicht  zu  unter- 
schätzen ist. 

Wenn  aber  die  Erhaltung  der  philosophischen  Fakultät  in 
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ihrer  Ganzheit  von  uiiverkeuubarer  Wichtigkeit  für  den  Lehrer  ist, 
so  hat  sie  niclil  geringere  Bedeutung  für  den  Schüler.  SchOB 
bei  seioem  Eintritt  in  den  Verband  der  Univereitit  wird  der  Stu- 
dierende dieser  Bedeutung  sieb  bewuCsL  Gar  mancber  von  unseren 
jungen  Freunden,  —  und  einige  der  bier  »nwesendeo  Kemnili* 
tonen  sind  vielleicbt  selber  in  der  Lage,  —  ist  weit  dafon  ent- 
fernt, mit  einem  fertigen  Studienphrne  die  Universitit  zu  beiiehea, 
und  er  ist  daher  gläcklicb,  dafe  sich  die  Pforte  einer  grofsen, 
vielgeslalfi^on  Fakultät  vor  ihm  aiifthut.  Der  Reihe  der  l*hilo- 
su|>liie  Studiorcndiiii  ciiivprleibl,  wiid  er,  ohne  sich  zu  ülierblüi  zen, 
seiner  Hogahung  und  seinen  Verlifiltiiisj^cn  lierlniung  trngend,  die 
(iruppe  von  Discipiincn  uidilen,  in  denen  er  heimisch  zu  werden 
gedenivt.  Aber  während  seiner  ganzen  Studienzeit  freut  er  sich 
des  v(»n  der  FakultäL  in  ilirer  Llngeleiliheit  ihm  erölfncten  freien 
Horizontes,  welcher  ihn  tägUch  auffordert,  weit  über  die  enge  Um- 
grenzung seines  besonderen  Studiengebietes  hinaus,  den  Blick 
auch  über  andere  Teile  der  in  ihr  vereinten  Wissenschaften 
achweifen  zu  lassen. 

Wohl  wird  man  entgegnen,  daCs  es  Iteinem  bei  Irgend  einer 
Fakultät  Eingeschriebenen  verwehrt  sei,  auch  von  HltgUedem  an- 
derer Faltultilteu  gehaltene  Vorlesungen  zu  hören,  wie  denn  that* 
sidilich  die  Mediziner  eine  ganze  Reihe  von  naturwiasenschaft- 
liehen  Kollegien  besuchen;  allein  es  Ufst  sich  auch  wieder  nicht 
verkennen,  dafs,  wenn  es  sich  um  den  Besuch  von  aufser  der 
Fakultät  gelegenen  V(trlesungcn  handelt,  zwischen  dem  Nicht- 
verbieten  und  dem  Autmunteru  noch  ein  sehr  erheblicher  Unter- 
schied  ist. 

Aber  wie  der  Lehrer  vor  allem  die  Lebrfreiheit  hochhält,  so 
wird  dem  Lernenden  in  gleichem  iMaFsc  die  Studienfreiheit  und, 
noch  weiter  gefalst,  die  akademische  Freiheit  am  Herzen  liegen. 
Und  wohl  mögen  sich  ihm  Bedenken  aufdrängen,  ob  diese  Frei- 
heit in  der  Teilung  der  Fakultät  nicht  wirklich  eine  Gefahr  be- 
drohe. In  der  That,  erscheint  nicht  die  Trennung  der  pliysikali- 
sehen  von  den  philosophischen  Fiebern  fast  wie  eui  erster,  wenn 
auch  kaum  merklicher  Schritt  zur  Einführung  einer  festen  Studien- 
ordnung, welche,  für  das  Polytechnikum  wohlberechtigt,  mit  der 
akademischen  Freiheit  unverträglich  sein  wArdeT  liegt  ja  doch 
gerade  in  dieser  Unabhängigkeit  des  Studierenden  von  jedwedem 
Regulativ,  in  der  unumschränkten  Freiheit,  den  Gang  seiner  Studien 
selber  zu  bestimmen,  welche  ihm  das  Vertrauen  in  seine  zur 
bewuisteu  Selhstvcrautworüichkeit  gediehene  Keife  gestattet,  ein 
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wesentliches  Vorrecht,  welches  der  ilevtsohe  SindeDl  vor  dem 

englischen  und  französischen  vorausliat. 

Lntl  wieder,  wenn  die  Zeil  naht,  in  welcher  er  von  den  Er- 
folgen seiner  Studien  llechensrhalt  ablegen  soll,  ist  es  für  den 
Sludierendrn  eine  Quelle  der  DelViedigunf:.  dafs  diese  l'rfifung  in 
dem  Kreise  der  grofsen  ungeteilten  Fakiiltfii  erfolge.  Wohl  ist 
er  darauf  gefafst,  dafs  mehr  als  einseiliges  Wissen,  dafs  der  Nach- 
weis eines  allgemeinen  (.herhlickes  über  den  einen  oder  den 
anderen  Cyklus  von  Wissenschaften  von  ihm  verlangt  wird;  aber 
es  winkt  ibm  dafür  auch  em  entsprechend  hofier  Preis,  indem  ihn 
das  Dokument,  dessen  Signatur  seine  wissenschaftliche  Ausbildung 
verbfirgt,  nicht  etwa  som  Doktor  einer  besonderen  Wissenschaft 
stempelt,  sondern  ihn  mit  der  Wflrde  eines  Doktors  der  Wisaen* 
schall,  eines  DoUoiis  phäiMpkUiB,  bekleidet. 

DaJb  hier  dem  Fortbestohen  der  unitaren  Fakuhät  anntehst 
vom  Standpunkte  der  Physiker  das  Wort  geredet  worden  ist,  wird 
gewifs  niemanden  befremden.  Es  wurde  mir  in  der  Thai  nicht 
ganz  leiiht  werden,  wollte  ich  unseren  philosophischen  Kollegen 
die  nefühle  der  Zuneigung  und  Wertschätzung  schildern,  von 
denen  sie,  —  ich  zweifle  nicht  daran,  -  für  uns  beseelt  sind. 
Ich  nehme  an,  dafs,  wer  von  ihnen  an  meiner  Stelle  stände,  den 
PhysiUerii  in  ähiilidier  Weise  lieifall  zollen  würde,  wie  ich  den 
I*hiloso))lien  Lob  gespendet  habe,  und  dafs  er  das  naturwissen- 
schafttiche  £lement  in  der  Fakultät  würde  ebenso  wenig  missen 
wollen,  als  wir  des  philosophischen  entbehren  mdchtea  Möglksh 
sogar,  dafs  er  in  diesem  Elemente  ein  nicht  zu  verachtendes 
Schutzmittel  gegen  mancherlei  Fibrlichkeiten  erblickte,  welche  den 
Pluloeophen  auf  seinem  besonderen  Arbeitsgebiete  bedrohen.  Er 
würde  vielleicht  der  Mahnung  gedenken,  welche  die  thrakiscbe 
Magd  dem  Wdtw^n  von  Milet  surief,  als  er,  nach  den  Sternen 
schauend,  der  Grube  vor  seinen  FflfsM  nicht  gewahrte,  oder  es 
kämen  ihm,  in  neuer  Anwendung,  die  oft  aDgeffihrtcn  und  viel- 
gedeuteten Worte  Goethes  iu  den  Siuu. 

Der  PhQosoph,  von  dem  Physiker  getrennt, 

Hebt  sich  anfwSrtt 
Und  berührt 

Mit  dem  Scheitel  die  Steroe, 
Nirgeods  bafteo  dana 
Die  UDsiehero  Sohlen, 
Und  mit  ihm  spieleo 
Wolkei  ood  Winde. 
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Mit  dem  Physiker  geeint. 

Stallt  er  nit  festea, 
MirkigM  Raoeh«tt 
A«r  der  weUfegrudeteB 
Dtaeradee  Krde.  • 

Ich  könnte  hier  abbrechen.  Allein  der  Frage:  Erhaltung  der 
Fakultät  in  ihrer  Ganzheit  oder  Teilung  derselben  ?  läuft  eine  zweite 
Frage,  man  könnte  sagen,  parallel,  so  zwar,  dafs  mit  der  Lösung 
der  einen  auch  ein  Anhalt  für  die  Lösung  der  anderen  gewonnen  ist. 

Diese  zweite  Frage  läfst  sich  in  zwei  Worte  fassen:  Gym- 
nasium oder  Itealschule  erster  Ordnung? 

Seit  länger  als  einem  Vierteljahrbundert  Gegenstand  einer 
lebhaften  Frörterung,  an  welcher  sich  nach  einander  Stimmführer 
aus  allen  Kreisen  beteiligt  haben,  und,  weil  ?on  diesen  je  nach 
ihrer  Parteistellnng  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet,  noch  Tor 
kaum  mehr  als  einem  Jahrsehend  einer  AffentHchen  Besprechong 
unterzogen,  bei  welcher  sämtliche  Fafcultiten  der  prenbischeii 
UnirersitSten  gehArt  worden  sind,  —  ist  diese  heikle  Frage  nach- 
gerade Ton  allen  Selten  in  einer  Weise  beleuchtet  worden,*  dafe 
es  fast  als  vermessenes  Beginnen  erschiene,  wollte  Ich  in  elfler 
Stunde  noch  versuchen,  sie  unter  einem  neuen  Gesichtspunkte 
darzustellen.  Wohl  aber  sei  es  mir  vergönnt,  diese  Frage,  wenn 
auch  nur  im  Finge,  zu  berühren,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dafs 
«sich  die  Wirkung  einer  Teilung  der  Fakultät  weit  über  die  Grenzen 
der  Universität  hinaus  erstrecken  würde. 

Die  Ziele,  welche  die  Gründer  der  Realschule  im  Auge 
hatten,  wird  jeder  als  vollkommen  berechtigte  anerkennen.  Wen 
könnte  es  befremden,  dafs  in  umfangreichen  fierufskreisen,  welche, 
bis  fast  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  von  kaum  erheblicher 
Bedeutang,  in  unserer  Zeit  schnell  su  einflufsreicher  Stellung  im 
Staate  und  lum  Bewufttsein  dieser  Stellung  gelangt  sind,  der 
Wunsch,  das  Bedflrfnis  sich  geltend  gemacht  hat,  den  besonderen 
Lebensaufgaben  dieser  Kreise  schon  in  der  Schule  Rechnung  lu 
tragen?  Es  eitstand,  der  Universität  entsprechend,  das  Poly- 
technikum und,  als  Vorstufe  für  letzteres,  das  Gymnasiam  ver- 
tretend ,  die  Kealschule.  Neben  der  altbewährten  Form  des 
höheren  Unterrichtes  war,  den  Anforderungen  neu  gestalleter 
Existenzbedingungen  unserer  Zeit  entsprossen,  ein  neues  System 
der  Ausbildung  ins  Leben  gelrelen,  welches  sich,  in  Ziel  und 
Mitteln  verschieden,  dem  älteren  als  voUberccIitigte  Ergänzung  zur 
Seite  stellte. 
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So  lange  diese»  komplemeDtire  UDterhehtMystem  den  ihm 
genetiaicli  voiigeieiehneten  Anljsaben  getreu  blieb,  hatte  ea  aich 
nur  der  glflcküchsten  Erfolge  in  erfreuen.  Aber  bald  wurde  et 
▼on  der  Bewegung,  welcher  es  Ursprung  und  Richtung  verdankte» 
weit  Aber  das  ihm  vrspranglleh  geateckte  Ziel  hinweggefahrt 
Ea  war  lunlehst  die  Reabehule,  f&r  welche  eine  weitere  Mission 
In  Aassicht  genommen  wurde.  Sollte  eine  Schule«  weldie  ihre 
Schüler  erfolgreich  für  il.is  I'olylcclinikum  vorbereitet,  nicht  auch 
imstande'  sein,  ihnen  den  Weg  zur  llniversitat  zu  bahnen?  Die 
Malhematik,  die  Naturwissenschaften,  die  neueren  Sprachen,  deren 
Lehre  die  Realschule  in  erster  Linie  gewidmet  war,  sollten  sie 
nicht  dieselben  Elemente  der  Geistesbildung  enthalten,  welche  man 
bisher  ausschliefslich  den  klassischen  S)>rachen  zugeschrieben  hatte, 
deren  I*flege  dem  Gymnasium  obliegt?  War  dem  aber  so,  mufste 
nicht  die  Ansicht,  dafs  die  Vorbildung  für  die  Hochschule  nur  in 
den  humanistischen  Studien  lu  finden  sei,  als  eine  überwundene 
erscheinen? 

Dafs  der  oraprAngliche  Lehrphin  der  Realschule  als  Vorbe- 
reitung ffir  das  UuifersitAtsstudium  nicht  auareiche,  darAber 
konnten  auch  die  eifrigsten  Wortfflhrer  der  neuen  Bewegung 
nicht  sweifelhafi  sein;  es  war  nur  noch  eine  Frage,  bis  lu 
wekhem  Grade  der  klassischen  Grundlage  Anerkennung  zu  sollen 
sei.  Die  Notwendigkeit,  das  Lateinische,  Innerhalb  gewisser 
Grenten,  mit  in  den  Lehrplan  aufzunehmen,  erschien  keinem 
iweifelhaft;  es  hat  aber  auch  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche 
einem  wenigstens  fakultativen  Unterricht  im  Griechischen  das 
Wort  geredet  haben*).  Nach  mächtigen  Schwankungen,  die  sich 
auch  heute  noch  keineswegs  völlig  beruhigt  haben,  ging  aus  dieser 
Bewegung  die  Healschu  le  ers l  e r  0 rd  nun g  hervor.  Und  nun 
begann,  nicht  immer  mit  Glück,  aber  schliefslich  doch  mit  nicht 
geringem  Erfolge  geführt,  der  Wettstreit  der  neuen  Schule  mit 
dem  Gimnasium,  dessen  Wecbselfälle  wir  miterlebt  haben.  Das 
gesprodiene  wie  das  geschriebene  Wort  ist  der  neuen  Bewegung 
dienstbar  gewesen,  in  städtischen  Kommunen  wie  im  Hause  der 
Abgeordneten  hat  sie  ihre  Vorkimpfer  gefünden.  In  bestimmenden 
Kreisen  hat  man  dem  nachhaltig  geübten  Drucke  nur  langsam 
und  mit  grofser  Znrttckhaltnng  nachgegeben.  Die  Einforderung 
gutaditlicher  AeuDierungen  von  simtlichen  Fakultftten  der  prenbi- 


')  Dillmann,  Programm  des  König!.  RealgyinDtsiams  io  Stott§art  zaa 
Scblaase  des  Schaljdires  1S71-1S72.    S.  24. 
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tehen  Universitäten  über  die  Frage,  ob  und  wie  w«it  die 
Reaiseliui-Abiturienten  zu  den  FakuhäUstuiUea  sugciassen  werden 
könneii,  wird  stets  ein  glänzendes  Zeagois  der  ernsten  SorgCaU 
bleiben,  welche  dieser  hoch  wirbligen  Angelegenheit  gewidmet  word«B 
ist  WoU  habeo  diese  nhlreichea  KArpenchaflen  der  iJuien  Tor- 
galegten  Frtge  nidit  «Ue  dasselbe  Interesse  geschenkt,  woU  sind 
die  Antworten  einselner  Pakulllten  snetimmend  ausgeCülen  oder, 
wenn  ablehnend,  nicht  mit  StinmeneinhelUgkeit  erfolgt,  niehte 
desto  weniger  kann  du  Gesamtergebnis  dieser  groben  Unter- 
suchung nicht  besweifdt  werden  und  llüit  sich  kurz  dahin  in- 
sammenfassen ,  dafs  die  Realschule  erstw  Ordnung,  wie  volle 
Anerkennung  man  ihren  Leistungen  zolle,  eine  Vorbildung  für 
das  akademische  Studium,  welches  der  von  dem  Gymnasium  ge- 
botenen ebenbürtig  wäre,  zu  geben  gleichwohl  nicht  imstande 
ist.  Ib'e  Healschuh*  mithchre,  —  diesn  Ansicht  vcrtritl  z.  H.  die 
Berliner  piiilosopliisclic  1* akult.it,  des  Mittelpunktes,  um  wel(  h«'?i 
sich  alle  übrigen  Fächer  gnipinercn  könnten,  uie  ihn  in  dem 
Studium  der  klassischen  Spraciien  das  («ynmasium  besitze.  Alle 
Anstrengungen,  einen  Ersatz  für  dieses  Studium  aufzutinden,  ob 
in  der  Mathematik,  ob  in  den  neueren  Sprachen  oder  in  den 
Malnrwissenschaflen,  seien  bisher  ohne  Erfolg  gewesen.  Nachdem 
man  lange  und  ?ergeblich  gesucht  habe,  komme  man  schlieblich 
immer  wieder  auf  die  seil  Jahrhunderten  l>ewShrte  Erfahrung 
sorfick,  daCs  das  sicherste  Mittel  der  Bildung  des  jugendlichen 
Geistes  in  dem  Studium  der  6fkrachen,  der  Litteratur  und  der 
KunstschOpfungen  des  klassischen  Altertums  gegeben  sei.  Nach 
dem  flbermnstimmenden  Urteil  saclikundiger  Lehrer  auf  den  Ge- 
bieten der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  wfirden  die 
auf  der  Realschule  Reifbeftindenen  in  den  späteren  Semestern 
fast  ausnahmslos  von  den  Gymnasial-Abiturienten  überholt,  wie 
sehr  sie  ihnen  aucli  };era»lc  in  «Icu  genannten  Fächern  während 
der  ersten  Semester  üherirgen  gewesen  wären.  Solche  NValir- 
nehmungen  bedürfen  keines  Koninienl;i!s,  nodi  weniger  aber  die 
von  dem  Direktor  einer  bochangesclii  iien  Gewerbeschule  in  einem 
sehr  bemerkenswerten  Schulprogramme  unumwunden  eingestandene 
Vorliebe^)  für  Kealscbullebrer,  welche  ihre  Vorbildung  für  die 

1)  Die  RealschelMurar  gehören  nicht  darum,  weil  sie  für  die  allf^emeiiie 
Bilduni;  (l<*r  höheren  gewerblichen  Stituilc  Ihiitig  siüd,  weil  sie  dnhcr  auch 
für  die  Ansprüche,  welrhe  die  Ijcbensstellnnp  der  diesen  Sliindcu  Ange- 
höiigea  macht,  Sinn  und  VerslÜndnis  haben  müssen,  selbst  diesen  Ständen 
an.  Sie  lollen,  wie  die  Gymnasiallehrer,  die  Wisse nsebaft 
als  Mittel  der  Brxiehung  beaBttoe  ved  nitaee  deahelb,  wie 
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UiMTereitat  dem  Gymnasium  verdanken!  Ich  möchte  den  zahl- 
reichen Darlegungen  zu  Gunsten  des  Gymnasiums,  welche  das  fast 
öbcrreicbe  Material  der  akademischen  Gutachten  bietet,  noch  eine 
eigflne  Erfakrang  hinzufugen.  Niemals  habe  ich  einen  vom  Gym- 
mmmm  iMHBnenden  Stu^iereBdeB  den  Wunach  iuliwrn  h5ren, 
er  wire  lieber  auf  einer  Realachule  erzogen  werden;  ifie  oft  bin 
ich  dagegen  mit  jungen  Minneni  maamaiengetrolfen,  welche,  auf 
der  Reabehule  vorbereite!,  es  achmenliob  empfanden,  der  Gym- 
naaialbildung  nicht  teilhaftig  geworden  tn  eeini 

Damit  soll  natflrlieh  nicht  bebaoptet  werden,  dab  nicht  anch 
die  Realschule  der  üniversiiHt  eine  Anzahl  trefflich  voi'gebiMeter 
Abiturienten  zulühre.  Talenivolle  .lünfilinge  werden  sich  in  jed- 
weder Schule  tVir  den  akademischen  L  nterricht  erspriefslirh  vor- 
bereiten, und  es  würde  nicht  schwer  sein,  auf  allen  Gebieten  der 
menschlichen  Thäligkeit  hervorragende  Männer  zu  nennen,  \Nelrhe 
ohne  irgend  welchen  Schulunterricht  ihren  Weg  gemacht  haben. 
Wenn  man  die  relati?e  Leiatungsfähigkeit  zweier  Unterrichtssysteme 
Tergieichen  will,  so  mufs  man  die  durchschnittliche  Begabung 
der  aasiiUnldenden  -  Jugend  ins  Auge  liasen,  und  ich  brauche 
wohl  kaum  noch  beaondera  am  betonen,  dafa  den  Erfahrungen, 
welche  mich  ao  entschieden  fAr  die  Gymnaaiatbildung  eingenommen 
haben,  die  Beobachtung  einer  grftfseren  Anuhl  durchschnittlich 
begabter  junger  Mlnner  su  Grunde  liegt,  welche  ihre  Vorbildung 
teila  auf  dem  Gymnaaium,  teils  auf  der  Realachole  erhalten  hatten. 

Die  in  den  akademisdien  Gutachten  niedergelegten  Ansichten 
haben  auf  die  Erfolge  der  Realschule  ei-ster  Ordnung  keinerlei 
irgend  wie  beschränkenden  Einiliifs  geübt;  im  Gegenteil,  die  ihr 
schon  früher  gemachten  Zupeständni.sse  sind  noch  erweitert  wor<len, 
und  das  von  ihr  ausgestellte  Keifezeugnis  berechtigt  heute  ihre 
Schüler,  in  den  Kreis  der  bei  der  philosophischen  Fakultät  Ein- 
geschriebenen einzutreten,  um  sich  in  gewissen  dieser  Fakultät 
angehörigen  Fächern  auszubilden. 

Diese  Erfolge  der  Realschule  erster  Ordnung  sind  zum  Teil 
-  gewifis  der  aohwankenden  oder  gar  anstimmenden  Haltung  einseiner 
PakoHiten  aumschreiben,  aber  miugaweise  doch  wohl  der  vi^ 
fach  anljjeworffsneB  Behanptuiig,  dafisi  M  in  den  FaknItSta- Gut- 
achten ausgesprochenen  Meinungen  mehr  die  Frucht  theoretischer 

diese,  eioe  gelehrte  Bildaog  erhalten,  d.  h.  durch  Gymnasiaai 

ond  Universität  für  ihren  Beruf  vorbereitet  werden.  (H.  Kern, 
vierter  Jahresbericht  ühcr  die  Lniseostädtische  Gewcrbcachule  za  Berlin 
im,   S.  12  f.) 


16  RektüiraUrade 

Befürchtung,  als  das  Ergebnis  ao  das  Tbatsächliche  aDkDüpfeoder 
£rfabrungeo  leieo. 

Allein  mehr  als  ein  Jahrzehend  ist  seit  Erstattung  jener 
Gutachten  verstrichen,  und  die  Frage  ist  nun  wohl  an  der  Zeit, 
in  wie  weil  die  Praxis  daa  bestätigt  habe,  was  man  der  Theorie 
nicht  glauben  wollte.  ' 

Wir  dürfen  uns  nicht  Bnger  tloschen:  die  Vorbfldung  f&r 
das  akademische  Studium  auf  deutschen  Hochschulen  ist  in  einer 
bedeutungSToUen  Wandking  begriffen  1  Die  ZaU  der  auf  Real- 
schulen Reif  befundenen  unter  unseren  Studenten,  —  es  darf  uns 
niclil  befremden,  —  mehrt  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Statistik 
unserer  eigenen  lloclischulc  läfst  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel. 
Im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  hat  sich  die  Zahl  der  bei  der 
hiesigen  philosophischen  Fakultüt  eingeschriebenen  Realscliul-Abi- 
turienlen  nahezu  verdreifacht.  In  ganz  ähnlicher  Weise  hat  sich 
das  Verhältnis  auf  anderen  Universitäten  gestaltet.  Es  fehlt  also 
nicht  mehr  die  an  das  Thatsächliche  anknöpfende  Erfahrung,  und 
das  Ergebnis  derselben  ist  dieses,  dnfs  sich  die  schon  früher  ge- 
hegte Übeneugung  befestigt  hat.  Die  Idealität  des  akademischen 
Studiums,  die  selbstlose  Hingabe  an  die  Wissenschaft  als  solche, 
die  freie  Obung  des  Denkens,  lugleicb  Bedingung  und  Folge  dieser 
Hingebung,  treten  in  dem  Mafse  mehr  und  mehr  lurück,  als  der 
Vorbildung  fAr  die  Hocbsdiule  der  klassische  Boden  unseres 
Geisteslebens  entsogen  wird,  wie  ihn  das  Gymnasium  ▼orberettet 
Es  ist  dies  allerdings  zunächst  nur  eine,  aus  persönliclier  Er- 
fabrun^'  geschöpfte,  [)ersünliche  (  berzeugung;  aHein  ich  will  nicht 
unei  NNitlint  lassen,  dafs  sich  mir  vielfach  Gelegenheit  geboten  bat, 
diesen  Gegenstand  mit  physikalischen  und  mathematischen  Freunden 
zu  besprechen,  und  dafs  ich  fast  ausnabmslos  auch  diese  von 
derselben  Überzeugung  erfüllt  gefunden  habe, 

Form  und  Inhalt  des  Universitätsunterrichts  wird  aber  stets 
bedingt  sein  ¥on  dem  Grade  der  Vorbildung,  welchen  der  Studie- 
rende mit  auf  die  Unifersitit  bringt  Ein  Uerabgehen  in  den 
Ansprflchen  an  diese  Vorbildung  wird,  ~  unausbleibliche  Folge,  — 
den  üniversitiltaunterricbt  selber  herabdrOcken.  WArde  aber  in 
diesem  Falle  die  deutsche  Hochschule,  der  glorreiche  Mittelpunkt 
unseres  Kulturlebens  und  der  Gegenstand  eifersOchtiger  Bewunde- 
rung anderer  Nationen,  noch  langer  bleiben,  was  sie  so  lange 
gewesen  T 

Es  ist  nicht  meine  heutige  Aufgabe,  in  die  Beantwortung 
dieser  Frage  eiiuutretea.    Auch  liegt  es  jenseils  der  Grenzen, 
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welche  dieser  Rede  gesteckt  sind,  die  Mittel  zu  untersuchen,  durch 
welche  der  Gefohr  eines  Herabgehens  der  Ansprache  an  die  Vor- 
bildimg  für  die  Hochschule  erfolgreich  begegnet  würde. 

Viele  will  es  hedunken,  dafs  die  beste  Abhülfe  von  dem 
Gymnasium  selber  gebracht  werden  müfsle.  Das  Gymnasium  er- 
freut sich,  es  niufs  dankhar  anerkannt  w«rdcn,  seil  vielen  Jahron 
der  unablässigen  Fürsorge  der  liei  vorrageinlsten  Männer  in  niuls- 
gebenden  Kreisen,  welche  sich  ilui  Föiderung  dieser  iMlanzstätlc 
unserer  Jugend  njit  Vorliehe  angelegen  sein  lassen.  Aber  diese 
Männer  erkennen  es  ^eil»er,  und  vielleicht  besser  wie  viele  andere, 
daCs  t)a>  beuligo  ('fVinnasiun»  nach  nianrherh-i  liiclilungcn  bin, 
zumal  in  d»r  Melbude  des  l'nterricbls,  n(»(b  einer  Vervollkonuu- 
nung  fähig  ist,  ohne  dais  der  bewährten  Grundlage  »einer  Wii'k- 
samkeit  irgend  wie  zu  nahe  getreten  würde.  Vielleicht  ist  es 
gerade  die  Bealschulbewegung,  welche  solchen  reformatorischen 
Bestrebungen  in  die  Hände  arbeitet;  vielleicbl  erffdll  diese  Be- 
wegung in  solcher  Arbeit  ilire  eigentliche  Mission.  Hiermit  ist 
unseren  Schulmftnnem  allerdings  eine  weit  ausgreifende  und 
schwierige  Aufgabe  gestellt,  und  es  darf  sie  nicht  entmutigen, 
wenn  ihre  Lösung  nicht  alsbald  gelingt;  sie  dürfen  nicht  vergessen, 
dals  bei  Umgestaltungen  an  einem  Gebilde  von  säkularem  Wachs- 
tnme  das  Schaffen  selbst  von  Jahnehenden  nicht  viel  bedeuten 
wilL  Wenn  in  unserer  Zeit  die  Ansicht  vielfach  verbreitet  ist, 
dafs,  weil  nns  die  Physik  gelehrt  hat,  unsere  Gedanken  mit  der 
Schnelligkeit  des  Blitzes  von  Hemisphäre  zu  Hemisphäre  zu  ent- 
senden, auch  der  l'rozefs  des  Denkens  selber  schneller  und  leichter 
vonstalten  gehe,  so  ist  dies  ist  ein  grüudlicher  Irrtum.  Wir 
denken  beule  nicbl  schneller  als  Ii  über,  -  dies  wiril  mir  von 
den  mit  iler  Vorlage  des  I  nlerriclUsgesei/es  Helraulen  gewils  be- 
zeugt werden,  —  auch  sind  die  guten  Gedanken  nicht  billiger 
geworden,  als  zu  irgend  welcher  früheren  Periode.  Es  darf  uns 
deshalb  auch  nichi  wundern,  wenn  unsere  Bestrebungen,  ein 
Gymnasium  ins  Leben  zu  rufen,  welches  allen  Anforderungen 
eotsprfiche,  nicht  heute  und  auch  nicht  morgen  von  durchticbla- 
gendem  £rfolge  gekrönt  sein  werden. 

Viele  von  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende,  haben  mir  viel- 
leicfat  echoo  lingst  den  Vorwurf  gemacht,  dab  ich  das  Thema 
neiner  Ansprache  ganz  und  gar  aas  dem  Auge  verloren.  Habe 
kh  es  wirklich  aus  dem  Auge  verloren?  Ich  glanbe  nicht  In- 
dem Ich  meine  Stimme  för  das  Gymnasium  erhob,  habe  ich  der 
ongeteilleii  Fakoltit  das  Wort  geredet  Die  Vorkimpfer  der  Se- 
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cessioD  arbeiten,  —  vielleicht  ohne  sich  dessen  klar  bewufst  ta 
sein,  —  fttr  dasselbe  Ziel  wie  die  Parteigänger  der  Realschule: 
Anerkennung  einer  auf  neuer  Basis  begrfindeten  Vorbildung  fQr 
die  Universität,  oder,  wie  sie  es  gerne  nennen.  Brechen  mit  der 

'  mittelalterlichen  Ansicht,  dafs  diese  Vorbildung  nur  in  den  huma- 
nistischen Studien  zu  linden  sei.  Mit  jeder  Spaltung  einer  phi- 
losopliischen  Fakultät  würdn  VV.issrr  auf  d'io  Mühle  der  llealscluile 
getragen.  Die  mächtigste  SchulzniauiM-  des  (i\ umasiiims  ist  die 
geschlossene  Phalanx  der  ungeteilten  philosophischen  Fakultät! 


Zusats  der  Redaktion. 

Der  Professor  der  Medizin  Herr  Dr.  Hugo  Rühle,  hat  am 
18.  Oktohcr  1880  beim  Antritte  des  Rektorates  der  Rhein. 
Fried  rieh -WilhelmS'Universitft  in  Bonn  eine  Rede  gehalten  .jlher 
die  Bedeutung  der  deutschen  Universitäten  für  das 
Gedeihen  des  Vaterlandes'*.  Wir  teilen  daraus  einige 
Stellen  mit 

Nachdem  sich  Hr.  Prof.  Rfihle  Ober  das  Ziel  der  Universilifs- 
bildung  ausgesprochen  hat,  fthrt  er  fort:  „Wenn  ich  diese  allge- 
meinen Gmndhigen  der  gesamten  Wesensrichtung  als  die  Haupt- 
frilchte  der  Universitätsbildung  betrachte,  wenn  ich  den  Univer- 
sitäten nicht  nur  die  Aufgabe  zuerkenne,  ffir  gewisse  Berufsarten 
auszubilden,  sondern  für  das  Leben  jedem  die  Richtung  und  das 
Gepräge  zu  geben,  so  wird  niemand  ein  Unrecht  darin  ^ehen, 
dafs  ich  diese  Aufgabe  für  uiierrüllbar  erklären  mufs.  dafs  ich 
also  den  Charakter  und  die  Reslimmung  der  dcutschrn  Univer- 
sitäten, wie  sie  mir  vorschweben,  völlig  aufgeben  müfste,  wollte 
ich  einräumen,  dafs  die  Zulassung  zur  Universität  in  Deutschland 
eine  gröfsere  Rreite  bekommen  sollte,  als  sie  in  der  Erziehung 
des  Gymnasiums  eben  hat'*. 

Weiter  heifst  es  sodann:  „Ich  habe  nicht  entfernt  die  Absicht, 
auf  die  breitgetretene  Frage  von  der  Zulassong  der  Realschüler 
lur  Univeraitftt  näher  einiugehen.  Aber  ein  paar  kane  Bemer> 
kungen  seien  mir  gestattet.  Bisher  Ist  immer  nur  die  Rede  ge- 
wesen von  dieser  Zubssnng  lu  einzelnen  Fächern,  zu  Naturwissen- 
schafken und  Medöin,  zu  welchen  die  Bealschulen  sogar  besser  vor- 
bereiten sollen,  als  die  Gymnasien.  Sieht  man  denn  nicht  sofort 
den  Widerstreit  dieses  Standpunktes,  von  dem  man  solches  Moli? 
vorbringt,  mit  dem  Grunde,  auf  welchem  die  deutsche  Universitit 
steht?    Dafs  mit  ihm  sofort  das  Nützhcbkeitsprinzip,  der  Realis- 
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raus  in  das  entgegengesetzte,  ideale  Princip  hineingeschoben,  ja' 
diesem  vorgezogen  wird?  —  Cterade  weil  man  dies  zur  Empf«!li- 
lung  sagen  zu  ilürfen  glaubt,  kann  Hie  Universität  keiuLMi  Gebrauch 
davon  machen.  Bereitet  denn  das  (iviimasium  zu  irgend  einem 
bcdtimmlen  Berufe  vor?  s(»l!  es  das.  will  es  das?  Nein!  es  ge- 
währt allen  die  gleiche  Schulung  des  (ieistes,  ganz  unbekfunmert 
um  den  Gebranch,  den  ein  jeder  künftig  davon  nuichen  will. 
Wer  aber  sagt,  weil  hier  mehr  Mathematik,  mehr  Physik,  sogar 
Chemie  getrieben  wird,  deshalb  wird  der  Healschüler  sich  besser 
eignen  zum  Verständnis  der  medizinischen  Vorlesungen,  und  dies 
als  Grund  der  ZulaMung  zur  Universität  angiebl,  der  mifs- 
versteht  die  ganze  Organisation  der  Erziehung,  welche  durch 
die  Gymnasien  und  Universitäten  gegenüber  den  Realschulen 
und  Polytechniken,  aber  iSngst  vor  diesen  gegeben  war  und 
ein  teures  nationales  Besitztum  ist,  dessen  Wert  herabiusetsen 
niemandem  ein  Recht  zugestanden  werden  kann.    Wolle  man 

.  doch  auch  das  bedenken ,  daft  Student  sein,  einer  Universitit 
angehiyren  und  eine  gewisse  Antahl  Vorlesungen  h6ren,  noch  sehr 
Yersehiedene  Dinge  sind,  jedenfalls  einander  niefat  decken.  Und 
die  RQcksicht  auf  das  behauptete  bessere  Verständnis  elnef  oder 
der  andern  Vorlesung  sollte  ausreichen,  um  ein  altbewährtes 
System  über  den  Haufen  zu  werten,  um  den  (Charakter  der  Ein- 
heil, die  Universilas  lilterarum  zu  unterminieren?!  Wollte  man 
doch  bedenken,  dals  die  Studenten  auch  mit  einander  leben,  ein- 
ander gegenseitig  erziehen,  eine  (leineinscbaft  bilden,  die  eine 
Vcrscbied»'nlipil  der  vorbereitenden  Schulen  niclit  verträgt!** 

Später  heilst  es:  ,, Vielleicht  wäre  die  Frage  berechtigt,  ob 
nicht  die  gegenwärtigen  Unterrichlsnormen  der  Gymnasien  dem 
eigentlichen  Universitätsgeiste  widersprechender  geworden  sind, 
als  sie  es  früher  waren,  ob  man  nicht  heut  am  Ende  die  streng 
grammatikalische  Philologie  auf  dem  Gymnasium '  schon  zu  sehr 

-  das  eigentliche  Ziel  des  Unterrichts  sein  läfst,  statt  die  Jugend 
einzuführen  in  den  Geist  des  Altertums,  wozu  die  Sprache  das 
Mittel  ist  —  auch  hier  giebt  es  ein  esr  modus  in  reim*  Denn 
nicht  auf  die  Heranbildung  zum  philologischen  Studium,  sondern 
auf  die  Schulung  des  Geistes  kommt  es  an,  dafs  er  zum  Selbst- 
denken reif  werde.  —  Noch  eins  aber  steht  auf  der  Tagesordnung» 
wenn  von  der  gymnasialen  Vorbildung  zur  UniTersität  und  (Urs 
Leben  gesprochen  wird:  „„mehr  Beachtung  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaften"**.  Es  sind  damit  die  sog.  exakten  Natur- 
wissenschaften, Physik  und  Chemie,  gemeint.   Insofern  das  beu- 
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Uge  Laben  überall  durchfloebten  ist  und  beeinfluf&t  wird  von  der 
NutibarmacbuDg  der  Naturkrlfle  und  nienuind  sich  dem  doroh 
Dampf  und  EleklriciUt  getriebenen  Lebensatrome,  möge  sein  Be- 
mfaleben  aein,  welchea  es  immer  woUe,  gani  abeeü  aa  ballen 
▼eraiag,  dies  auch  nicbt  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Bildung 
aein  kann  —  insofern  bedarf  allerdings  jedermann  beutsntage 
mebr  Verst&idnis  von  der  OeaeUmifsigkeit  dea  Natargeadiehens 
und  wenn  die  Söhne  der  Universitäten  der  oben  gezeichneten 
Aufgabe  in  ihrem  weiteren  Leben  ^'cwnrhsen  >cin  sollen,  so 
nuissen  sie  den  grofscn,  inals^'eheiidcii.  dciltcnilen  lliiiri»  liliuiKen 
des  l^ehens  Interesse  nnd  Verst. nuliiis  eiilf^ej^enliringeii ,  \\rlch<* 
doch  nur  durch  Kenntnisse  geweckt  werden  kmiuen.  Aber  die 
Nalurwissenscliaft  ruht  auf  dem  Satz  der  Kausalität,  und  das 
Verständnis  für  ihn  erwacht  im  menschlichen  (ieistc  spät.  Mit 
<ler  Mitteilung  einer  Iteihe  nackter  Thatsachen  der  Physik  und 
Iheniie  ohne  das  tliudringen  in  die  Kausalität,  uhne  die  wissen- 
schaftliche Erfassung,  wäre  vielleicht  mehr  geschadet  als  geuulxt. 
Üies  wissenschaftUche  Verständnis  in  den  exakten  iNaturwissen- 
Schäften  basiert  nun  wesentlich  auf  Mathematik.  So  ist  es  das 
mathematische  Denken,  auf  dessen  gröfsere  Beachtung  in  der 
l^ymnasialbildung  jene  durchaus  berechtigte  Forderung  hinausführt. 
Dieselbe  wird  gewifs  mit  vollem  Hechte  allseitig  gestellt,  und  so 
wird  sie  auch  erfüllt  werden  müssen,  —  aber  das  wollen  wir 
nicht  vergeaaen,  dab  diese  Forderungen  an  die  Gymnasien  nicbt 
deshalb  berechtigt  ist,  weil  man  mehr  Mathematik  zur  Einführung 
in  daa  Studium  der  Naturwiaaenacbaften  und  der  Mediain  braucht, 
das  Gymnasium  hat  nicht  die  Aufii^abe,  für  beatimmte  Beruraarten 
vonubereiten,  —  aondem  deshalb  ist  sie  berechtigt  und  mofis  sie 
gehört  werden,  weil  das  Leben  der  Gegenwart  durch  die  Natur- 
wissenaehaften  Intensiver  beeinflufst  wird  und  somit  zu  seinem 
Verständnis  das  mathematische  Denken  mehr  geweckt  und  aus- 
gebildet werden  mufs,  diese  Ausbildung  also  der  allgemeineu  Dii- 
dung  unentbehrlicher  geworden  ist". 

Beide  Herren  Hcktoren  l»ehau|»ten,  dafs  das  (l\mnasiiini  die 
einzige  Vorltereitiingsanstalt  für  die  l'niversitat  sein  und  dals  der 
Lehi  plan  des  Gymnasiums,  zunächst  in  Beziehung  auf  <len  malhe- 
matisch-nalurwisscnscliatlliclien  rnterrirht,  einer  Revisi«)n  unter- 
zogen werden  müsse.  Die  Kedaktiou  dieser  Zeitschrilt  hälL  es 
für  ihre  PUicbl,  ihre  Übereinstimmung  hiermit  unumwunden  aus- 
susprechen. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 

UTTERARISCHE  BERICHTE. 


Dr.  Ii  ein  rieh  Uhlr,  Grierh  isthi*  Kl  cuiou  tar  auimatik  im  An- 
schlnfs  an  Carlius'  Griechische  Schulgi-amuiatik  bearbeitet.  2.,  ver- 
Bebrte  und  verbesserte  Aaflage.   Dr«i4eB,  Verlif  vm  Goattv  Sa1«> 

■OB  181».  ms. 

Uhles  griechische  ElemenUrgrammatik  Kegt  bereits  nach 
4  Jahren  in  neuer,  verinehrter  und  verbesserter  Auflage  vor,  ein 
gewifs  nirht  gewöhnlicher  Elrfolg  unil  jedenfalls  ein  Beweis  dafür, 
i\ah  der  Verf.  durrh  sein  Uiich  zeitgemälse  Fordeningen  und 
Bedürfnisiie  Ix'friedigt  hat.  Und  da  sich  dies  von  der  2.  Auflage 
in  noch  höherem  Malse  sagen  läfsf,  ;ils  von  der  ersten,  so  uber- 
nehme ich  es  gerne,  die  neue  Aullag«'  .in  diesem  Orte  nach  ihren 
KigenliMDlichlveiten  zu  hesprerhen.  SclHin  die  l.  Auflage  konnte, 
obgleich  sie  in  engem  Auschluls  au  (iiutins  bearbeitet  war,  durch- 
<ius  als  ein  selbständiges  Buch  gellen;  jedoch  hatte  der  Verf.  den 
Gebrauch  dadurch  erschwert,  dafs  er  auf  eigene  Paragraphierung 
▼ersichtet  und  nur  die  entsprechenden  Paragraphen  von  Curtius 
seinen  Regeln  beigesetzt  hatte.  Diesem  Mangel  ist  nunmehr  ab- 
geholfen, indem  der  Verf.  eine  eigene  Paragraphierung  eingeführt 
bat,  neben  welcher  die  Zahlen  der  Curtiussclieu  Paragraphen 
beibehalten  sind.  —  Was  den  Umfang  des  behandelten  Stoffes 
betrifft,  so  beschränkt  sich  der  Verf.  auf  die  attische  Formen- 
lehre; niu*  einige  schon  beim  ersten  l^eseu  und  Übersetzen  nötige 
Regeln  der  Syntax  sind  teils  in  «lie  Formenlehre  verflochten, 
teils  in  einem  besondern  Anhange  zusamuieu^estelil.  Die  Attische 
Formenlehre  aber  behandelt  der  Verf.  sogleich  mit  der  Ausfübr- 
Hchkdt.  dafo  sie  alles  enthStt,  was  der  SchAler  bis  lom  Abitn- 
rientenexamen  auswendig  zu  lernen  hat;  und  mit  Recht.  Es 
mufs  der  Schüler  die  attische  Formenlehre  in  Quarta  und  Tertia 
sich  so  fest  wie  nur  immer  m&glich  einprägen;  man  versetze  ihn 
nicht  eher,  als  bis  er  darin  ganz  sicher  ist;  aber  in  den  höheren 
Klassen  traktiere  man  sie  nicht  immer  wieder  von  neuem,  son- 
dern korrigiere  nur,  wo  gefehlt  wird  und  ergänze  im  einzelnen 
auf  Grund  des  festen  Wissens  die  Lücken;  denn  nunmehr  muTs 


Digitized  by  Google 


22 


Lihle,  üriechische  ClemeatarfraBniatik, 


die  (>n)mii)atik  durchaus  der  Lektüre  dienstl»ar  ^'Pinaclil  wenleii; 
es  darf  nicht  den  Anschein  haben,  als  Iriehen  wir  die  Schrift- 
steller Dur  um  der  Grammatik  willen,  oder  wir  lernten  Gram- 
matik nur,  um  Extempomlien  und  ßxerdlien  xu  schreiben.  Denn 
diese  grammatische  Kleinmeisterei  ist  das  beste  Mittel,  die  jugend- 
liche Seele  auf  eine  ähnliche  Weise  xu  Terknöchern,  wie  ee  der 
scholastische  Unterricht  im  Ausgange  des  Mittelalters  erreichte, 
so  dafs  die  Schüler,  um  mit  Luther  xu  reden,  „sich  wiederum 
martern  müssen  wie  vorhin  und  immer  lernen  und  doch  nimmer 
nichts  lernon".  —  Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  der  Verf.  im 
Texle  seiner  (Irammatik  nur  die  positiven  Thatsachen  des  att. 
Sprac  li-^elM  aiK  hs  giebt ,  Erläuterungen  und  Zusamuu-ustellungen 
aber,  die  nicht  zu  dem  eigeiillichen  «irammatischen  LernslolTe 
gehören,  unter  den  Text  gesetzt  hat.  Somit  hat  also  <ler  Verf. 
ein  Buch  zum  Auswendiglernen  schreiben  wollen,  ein  Buch, 
dessen  Inhalt  von  Anbng  bis  xu  Ende  geistiges  Eigentum  des  Schü- 
lers werden  soll;  das  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  demselben 
weder  ein  Inhaltsvenelchnis,  noch  ein  sonstiges  Register  beige- 
fügt ist.  Ich  gestehe,  dafs  ich  dei^leichen  Buchern  sehr  geneigt 
bin;  es  hat  jedenfalls  groXse  Vorteile,  wenn  sich  der  Schüler  von 
seiner  Grammatik  sagen  mufs:  „Alles,  was  darin  steht,  mufst 
du  dir  zum  uuveräufserlichen  geistigen  Eigentum  machen;  du 
mufst  schlierslich  alles  von  a  bis  z  auswendig  wissen.  Freilich  mufs 
dann  auch  ein  s(dches  Buch  zweckcnlsprecheud  eingerichtet  sein; 
es  kommt  nicht  nur  ilarauf  an,  dafs  es  den  Meuu)rierslol]  liietet, 
sondern  noch  viel  mehr  auf  die  Art  und  Weise  der  Anordnung 
und  Darstellung.  Und  da  wird  in  erster  Linie  zu  verlangen  sein, 
daft  dar  Stoif  in  allen  seinen  Teilen  streng  systematisch,  auf 
Grundlage  der  wissenschaftlichen  Priniipien  angeordnet  ist;  er 
darf  durchaus  nicht  nach  pädagogischen  Rücksichten  zerrissen 
werden.  Denn  die  Schüler  sollen  die  (irammatik  nicht  als  eine 
Samndung  sprachlicher  Einzelheiten,  die  nach  zufälligen  Gesichts- 
punkten zusammengestellt  sind,  erlernen ;  vielmehr  sollen  sie  den 
sprarhiiclien  ()rf;anismus  in  seiner  Zusammensetzuni:  klar  erfassen; 
sie  sollen  das  grammatische  System  aufTasseii  und  beherrschen 
lernen,  das  Einteilungsprinzip  hegreifen  und  lernen,  die  Einzel- 
erscheinungen nach  bestimmten  Merkmalen  unter  Kalegorieen 
unterzuordnen.  So  wird  ihnen  also  das  System  zugleich  das 
Mittel,  die  sprachlichen  Thatsachen  nach  einer  bewufsten  Ordnung 
zusaromenxuhalten  und  stets  gegenwirtig  zu  haben;  das  Wissen 
erhAlt  eine  Abrundung,  Obersichtllchkeit  und  Festigkeit,  welche 
die  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  der  Verwertung  in  hohem  Grade 
befördert  und  zu  gleicher  Zeit  in  der-  Seele  des  Schulers  Freude 
und  Wohlgefühl  an  dem  erworbenen  Besitze  erzeugt.  Üa  sich 
nun  in  der  Anordnung  des  Stolles  der  Verf.  möglichst  eng  an 
Curtius  anschlielst,  so  wird  man  von  vornherein  erwarten,  dafs 
in  dieser  Beziehung  sein  Buch  befriedigt.    Nur  in  einzelnen 
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Ponkttn  ist  der  Verf.  Ton  Curtins  abgewichen,  geleitet  von  der 

Ansicht,  dafs  die  Cnigeslaltung  der  griech.  Grammatik,  wie  sie 
Curlius  mit  solchem  Glück  und  solchem  Beifall  unlernommen 
hat,  doch  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  miifs, 
dafs  es  vielmehr  erlaubt  ist,  noch  einige  Schritte  weiter  zu  gehen, 
geleilet  von  zweierlei  keineswegs  immer  widerstreitenden  Gesichts- 
punkten, den  sprachwissenschaftlichen  und  den  praktisch-pädago- 
gistlien.  Wo  diese  beiden  zusammen  eine  Neuerung  empfehlen, 
da  darf  man  sie  getrost  wagen.  Nach  diesem  Grundsatze,  dem 
man  seme  Beipfliclitung  nicht  versagen  kann,  ist  der  Verf.  in 
folgenden  Punkten  von  Curtius  abgewichen:  1)  der  Dual  ist  beim 
Verbum  ganz  weggelassen,  beim  Nomen  hinter  den  Plural  gesettt. 

2)  Bei  den  Paradigmen  zur  Konjugation  sind  die  Nebentempora 
mit  den  übrigen  Formen  ilires  Tempusstammes  in  eine  Reihe 
gesetzt,  das  Imperf.  steht  also  in  einer  Reihe  mit  dem  Präsens, 
das  Plusquam|HM  f.  mit  dem  Perf.,  die  judikative  der  Haupttempora 
stehen  unter  einander,  und  ebenso  die  der  Nebentempora.  Ferner 
sind  zuerst  die  Formen  aufgeführt,  die  zugleich  passiv  und  medial 
sind,  dann  die  blofs  medialen,   und  zuletzt  die  blofs  passiven. 

3)  Sowohl  wissenschaftlicher,  als  aucli  einfacher  ist  hei  (Jhle  die 
IhirsleJIung  des  starken  Perfektums,  auf  Grund  seiner  1874  ver- 
öffentlichten  eingehenden  Untersuchung  dieses  Gegenstandes. 

4)  In  der  Einteilung  der  Verha  ist  der  Verf.  wieder  zu  den  alten 
3  Gruppen  der  Verba  pura,  muta  und  liquida  zurückgekehrt,  wo- 
neben die  von  Curtius  eingeführte  Klasseneinteilung  nach  dem 
Verhältnisse  des  Präsensstammes  zum  Verbnistamme  nur  in  zweiter 
Linie  berücksichtigt  wird.  \Vährend  ich  nun  die  3  ersten  Punkte 
aus  den  von  dem  Verf.  angeführten  Gründen  billige,  nuils  ich 
die  in  4)  angegebene  Änderung  als  unglücklich  und  verfehlt  be- 
zeichnen. Nach  dem,  was  von  Curlius  und  anderen  über  diese 
Sache  gesagt  ist,  wird  zunächst  niemand  bezweifeln,  daC»  die  von 
Curtius  durchgeführte  Anordnung  sunflchst  die  grdCtere  wissen- 
schaftliche Berechtigung  hat  Aber  auch  vom  praktisch-pädago- 
glichen  Gesicbtipunkte  aus  verdient  sie  entschieden  den  Vorzug. 
Es  ist  ja  richtig,  dafs  es  auch  nach  der  alten  Methode  möglich 
ist,  sich  den  sprachlichen  Tbatbestand  anzueignen;  dafs  aber  der 
Schüler  einen  richtigen  Einblick  in  das  reichgegliederte  System 
gewinnt,  dafs  er  die  klaren  und  lichtvollen  Prinzipien  erkennt, 
auf  denen  dasselbe  beruht,  das  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die 
durch  die  Sprachwissenschaft  zu  Tage  geförderten  Ergebnisse  konse- 
quente Verwertung  linden,  wie  dies  zuerst  durch  Curtius  geschehen 
ist.  Ich  mufs  nun  freilich  gestehen,  dafs  mich  auch  bei  Curtius 
die  Anordnung  noch  nicht  4lberall  befriedigt;  sie  ist  noch  nicht 
gleichmädüg  und  durchsichtig  genug;  in  der  Aufeinanderfolge  der 
eimelnen  Teile  vermil^t  man  noch  bisweilen  ein  in  der  Sache 
selbst  liegend«  System  der  Anordnung.  So  ist  es  mir,  um  nur 
dies  eine  antulQliren,  immer  als  miMch  erschienen,  dals  die 
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^«(-Konjugation  zwischen  die  ai-Konjugation  hineingeschoben  und 
dafs  sie  auch  lam  Teil  ganz  anders  als  diese  angeordnet  ist. 
•  Aber  ich  bin  fest  ftberzeagt,  dafs  wir  nur  dann  weiter  kommen, 
wenn  wir  aaf  dem  Ton  Curtius  eingeschlagenen  Wege  immer 
weiter  fortschreiten  und,  anstatt  die  von  ihm  errungenen  Vor- 
teile aufzugeben,  uns  vor  jedem  llückfall  in  alte,  überwundene 
Fehler  hüten,  solilc  auch  ihre  IJeiheluillung  scheinbare^  Vorteile 
bieten.  Wie  dies  im  einzelnen  auszuführen  i^t.  ettorderl  Ireilicli 
eindrin^^liches  Studium  und  sicheren  nridng()<,'ischeu  Takt.  Ich 
hab«'  gerade  über  die  Hebniullung  des  griechischt»n  Verbums  viel- 
fach nnchgedachl:  ohne  nun  schon  jetzt  zu  einem  vollkommen 
befriedigenden  ftesullate  gekommen  zu  sein,  scheint  es  mir  doch, 
dafs  wir  nur  dann  zu  einer  vollständig  rationellen  Behandlung 
dieses  Kapitels  gelangen  können,  wenn  wir  als  oberstes  Ein- 
teilungsprinzip nicht  mehr  die  Scheidung  in  eine  «i-  und  fkk^ 
Konjugation  verwenden,  sondern  wenn  wir  nach  Art  unserer 
Sanskritgrammatiken  die  Gesamtheit  der  griechischen  Verba,  nach 
2  Tempusklassen  anordnen,  von  denen  die  1.  das  Prisens  und 
Imperfektum ,  die  2.  die  gesamten  üliri^jen  Tempora  umfafst. 
Hauptsruhlicli  innerhalh  der  1.  Klasse  wurde  dann  die  l'nter- 
scheidunfj  der  w-  imd  ,u»  -  Koiijunaiioii  zur  lieltimg  kommen, 
wilhreiid  sie  ja  in  «ler  *i.  Klas>('  ^^icli  entweder  gar  niciit.  oiler 
doch  in  ganz  anderer  Weise  zeigt.  In  d»'r  2.  Klasse  sind  vicl- 
\niehr  die  Auslaute  der  Stammes  das  Entscheidende,  und  nach 
diesen  wQrde  hier  also  die  Anordnung  vorzunehmen  sein,  wihrend 
wiederum  in  der  1.  Klasse  der  Auslaut  des  Stammes  von  keiner 
Bedeutung  ist  —  Die  zweite  Forderung,  die  man  an  ein  Memo- 
rierbuch  stellen  mnfs,  ist,  dafs  die  Regeln  dem  Standpunkte  des 
Schülers  angemessen  formuliert  und  möglichst  lern  bar  abgesetzt 
sind.  Wenn  nun  auch  die  Hegeln  bei  üble  fast  durchgängig 
klar  und  knapp  sind,  so  uird  do<h  in  dieser  Ikziehung  im  ein- 
zelnen immer  noch  nachgebessert  werden  können.  Namentlich 
sollte  von  Hhythmus  und  Heim,  welche  die  (ledächlnisarbeil 
wesentlich  erleichlern  und  befestigen  und  auf  <las  jugendliche 
(ieuiül  so  grofse  Anziehungskraft  ausüben,  ein  viel  ausgedehnlerer 
Gebrauch  gemacht  werden,  als  auch  noch  in  der  2.  Autlage  ge- 
sehehen  ist.  Wenn  z.  B.  in  §  104  die  mit  c  anlautenden  Verba, 
welche  zum  Augmente  et  statt  //  haben,  einbch  nach  einander 
aufgefOhrt  werden,  wie  bei  IJhle,  so  erfordert  die  gedflchtnis- 
mSfsige  Aneignung  derselben  sicher  mehr  Zeitaufwand,  als  bei 
folgender  Zusammenstellung: 

txio  und  iQjräiofiftty 

auch  (Mj^vi  und  idta^ 
wie  ikiiSaw,  ktstidfo* 

Ebenso  lassen  sich  die  in  §  29,  c  angeführten  Anomalien  der 
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Betonung  lernbarer  so  anordnoi  (mit  EinscbaltODg  eimger,  di« 
bei  üble  weggelassen  sind): 

dq^t  nrjc,  nnTc,  ovc,  diiuK  und  ^tiq, 
wir  r.  <f(oc,  TO  (foig  und  Tqok. 
Minche  tiind  freilich  der  Meinung,  dals  der^ileicljon  Verselwn  für 
Otiarlaner  und  Tertianer  zu  abgeschmackt  und   kindiscl»  i^eiüu; 
indessen  erialirene  Leiirer  werden  gewils  anders  urteilen. 

Die  von  mir  gemachten  AuasteUungen  sollen  indessen  den 
Wert  und  die  Verdienste  der  Uhlesohen  Grammatik  durchaus 
nicht  in  Schatten  stellen.  Ich  kann  Tielmehr  das  Buch  aus  voller 
Oberseogung  als  sehr  brauchbar  für  den  Unterricht  empfehlen. 
Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  auf  einem  Gebiete  mit  Erfolg  tbilig 
zu  sein,  auf  welchem  die  Zahl  der  berufenen  und  nicht  berufenen 
Konkurrenten  Legion  ist;  sein  Ihich  bezeichnet  in  mandten 
Punkten  einen  entsrhiodenen  Forlscliritt.  Auch  ist  der  Verf.  so- 
Wüld  durch  i^eine  eiiigelienden  wibsenschaflliclien  Studien,  als  auch 
durch  seine  praktischen  Erfahrungen  mehr  als  mancher  andere 
berufen,  an  »ler  Weiterbildung  der  griecliischi-n  Schulj;rammatik 
niitituarbeiten ,  und  ich  spreche  die  llollnung  aus.  dafs  er  auch 
femcrbio  nach  dem  von  ihm  selbst  lietonten  Grundsalze,  date  die 
Reform  mit  Cortins  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  seine  Elementar- 
grammatik  weiterbilden  wird*.  (>ar  manches  Problem  ist  seitdem 
Üingst  durch  die  Wissenschalt  in  einer  Weise  aufgeklUrt,  dalk 
auch  eine  Rückwirkung  auf  die  Schulgrammatik  möglich  und 
wflnschenswert  erscheint,  wenn  eine  kundige  Hand  sich  der  Auf 
gäbe  unterzieht.  Möge  uns  also  der  Verf.  bei  einer  neuen  Auf» 
läge  abermals  mit  neuen  Früchten  seiner  Studien  beschenken. 

Dresden.  Emil  Dorschel. 


Dr.  L.  O.  BrSektr,  tlAtersasbaugr  o  6ber  Diodor.   GSlertloh  1879. 
M  S« 

Die  kleine  Schrift  soll  eine  Rettung  Diodors  sein;  dtsu  mufs 
aber  Verf.  die  Urteile  aller,  die  seit  Niebubr  über  Diodor  ge- 
sdirieben  haben,  bekämpfen,  was  naturlich  bei  so  geringer  Seiten- 
snhl nnr  sehr  oberflächlich  geschehen  konnte.  Den  Anfang  macht 
&t  damit,  die  dem  Üiodor  gemachten  Vorwürfe  dadurch  zu  ver- 
ringern, dafs  er  die  handschriftliche  Überhefenmg  so  lückenhaft 
und  verderbt  wie  möglich  darstellt.  Hierbei  ist  ihm  die  Zahl  der 
im  Dindorfschen  Texte  angedeuteten  Lücken  nicht  ausreichend; 
um  noch  eine  Heihe  neuer  zu  konstatieren,  benutzt  er  die  in  den 
Handschriften  überlieferten  griechischen  Inhaltsangaben.  Da  sein 
Verfahren  hierbei  recht  charakteristisch  ist,  will  ich  etwas  näher 
darauf  eingehen.  Weil  in  der  Inhaltsangabe  so  XIX  unter  $&' 
dem  Namen  0tUnn9v  zugefügt  ist  tov  ^Afkwtov^  im  Texte  aber 
(c  52)  diese  Angahe  fehlt,  so  mufs,  folgert  Verf.,  die  Oberheferung 
hier  Mckenhafl  sein.  Die  Stelle  lautet:  J»6  (Kda^gySifog)  ntd 
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dt  c(dt}.(f^y  d^oTTiii  Qioy,  onfi  dunv  oixtTov  avxov  anoöft^rtt  r^g 
ßaffiXixfjg  (fvyyepf-iag.  Ihn  den  Sieger  von  Chaerjinea  von  gleicb- 
iianiigen  makedonischen  Königen  zu  unterscheiden,  war  der  Znsatz 
ö  \-((Avytov  üblich  im  Allerlum;  diesen  konnte  also  der  Verf.  tler 
Inbaitaaogabe  lufTigen,  auch  ohne  ihn  bei  Diodor  gefunden  iii 
haben.  Auberdem  war  dieser  Zuaati  viel  kürzer  als  Diodors  er- 
liutemde  Bemerkung.  Ganz  ähnlich  verbSIt  es  sieb  mit  XVIII 
64 — 67,  wo  Verf.  in  Bezug  auf  Is'  (0a}xlü}yog  tov  XQi^tftov  ngog- 
ayoiuv!Hytikg  xf-äyatog)  den  Beinamen  des  Phokion  vermiCst.  Ab- 
gesehen davon,  dars  jene  ehrende  Bezeichnung  aligemein  bekannt 
war,  dem  Verf.  der  Inhaltsangabe  also  von  selbst  in  die  Feder  laufen 
konnte,  hat  er  auch  bei  Diodor  selbst  (XVII  15)  Gelegenheit  gehabt, 
sie  kennen  zu  lernen.  Noch  unverständlicher  ist  es.  wenn  Verf. 
an  XIX  72,  wo  IMoilor  die  Ermordung  der  römischen  Bürger  in 
Sora,  die  Schlachten  von  Saticuia  und  Lautulae  und  die  <>rnndung 
von  Luceria  erzählt,  Anstofs  nimmt,  weil  es  in  der  betreffenden 
Inhaltsangabe  {Xg)  xä  n^uxiHvra  TV^/imk^ok  T^^^i  'f^v*ianvYiw 
heiftt.  Allerdings  spricht  IKodor  nicht  von  Japygien,  sondern  von  * 
Apulien;  ich  denke  aber,  beide  Namen  beseichnen  dasselbe  Land. 
Die  Stelle  zeigt  aber  auch,  dafs  der  Verf.  der  Inhaltsangabe  sich 
nicht  streng  an  den  Wortlaut  Diodors  hält  und  aufserdein  sehr 
oberllächlich  gearbeitet  hat.  Jene  oben  erwähnten  Schlachtenorte 
werden  ihm  nicht  bekannt  gewesen  sein,  für  Apulien  war  ihm 
aber  sichtlich  die  andere  Form  geläufi^'er.  Ebenso  läuft  auf 
ungenaue  Ausdrücke  hinaus,  was  Verl",  aus  demselben  Buche  zu- 
sammenstellt (x'  =  c.  52;  xg'  =  c.  57 — 62);  von  mehr  Gewicht 
könnte  sein,  dafs  zu  XIX  IG  in  der  Inhaltsangabe  (g)  (a(;''AtiaXog 

*al  IloXifuav  dyiiQ€^ti(Jay  steht,  während  im  Text  blofs 

von  der  Gefangennahme  die  Rede  ist.  Hieraus  ist  aber  nach 
meiner  Ansicht  nur  eine  Unachtsamkeit  des  Verf.  der  Inhaltsan- 
gabe zu  folgern,  nicht  aber  eine  LQcke.  Man  vergleiche  nur,  wie 
gleich  vorher  unter  e  angegeben  wird  tog  Evfiivrjg  . . .  (fvyijyaye 
. . .  Tovg  Tt  (SatQdnag  xa\  rag  Svydi^iftg  *ic  riy*'  fleQfflda,  obgleich 
doch  nach  der  an  der  betrefl'enden  Stelle  ^nnz  klaren  Krzäblung 
Diodors  (c.  14 — 15)  die  Vereinigung  der  Truppen  des  Fiinienes 
und  der  Satrapen  des  Ostens  in  Susiana  stattfand.  Diesen  Wider- 
spruch wird  aber  niemand  durch  eine  Lücke  erklären  wollen. 
Anders  dagegen  steht  es  mit  XVII  108.  liier  giebt  eigentümlicher 
Weise  die  Inhaltsangabe  (yy  )  genau  an,  wie  viel  Talente  Harpalus 
in  Athen  und  auf  Taenarum  liefs,  während  im  Text  keine  Zahlen 
genannt  sind.  Wer  jedoch  unbefangen  das  Kapitel  Diodors  liest, 
wird  nirgends  eine  Lücke  entdecken;  da  wo  Diodor  die  bestimmten 
Summen  nennen  konnte,  bewegt  er  sich  in  allgemeinen  Ausdrücken 
(fi^S(fog  Twv  xdiiikdnmif  und  dann  noXXd  x^i^'/tMxra) ;  also  hat  er 
es  entweder  nicht  für  nötig  gehalten,  bestimmtere  Angaben  zu 
machen,  oder  in  seiner  Quelle  nichts  davon  vorgefunden,  yf'  und 
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v/  bis  zu  den  Worten  (ag  dtaSgag  i«  t^g  *Attm^g  d¥%qi^ 
geben  mit  teilweiser  BeibehiltiiDg  des  Wortlautes  eine  ganz  bc- 
fnedigende  Inhaltsaiigabe  von  c.  108;  was  aber  dann  fuigt  {xal 

ifrQuxigx^^i"  xai  fiiaO-otfÖQorc  dxraxicyjXiovc  rn-Qt  Ttti" 
yctQoy  tf^g  ^iaxwyix^c  (^n^Xinf-v),  ist  nuclnliMU  silion  von  llar- 
palus  Tod  die  Jicde  gewesen  ist,  ganz  unpassend  zugefügt,  wobei 
auch  noch  das  xui  zu  Anfang  kaum  granunatisch  zu  ei klären  ist. 
Der  ganze  Salz  macht  demnacb  den  Eindruck  eines  späteren 
Zosa  Izes.') 

Dafs  dagegen  eine  Menge  falscher  Namen  bei  Diodor  großen- 
teils auf  Rechnung  des  schlechten  Textes  tu  setzen  ist,  wird 

■an  gern  zugeben. 

äierauf  sucht  Verf.  aus  der  Menge  Ton  Vor-  und  Rückblicken 
zu  beweisen ,  dafs  Diodor  durchaus  nicht  gedankenlos  gearbeitet 
habe.  Man  wird  auch  hier  gern  einräumen,  dafs  das  Prädikat 
„elendester  aller  Scribenlen",  das  IMrulor  unter  anderen  ehrenden 
Bezeichnungen  in  der  Neuzeit  gegel)en  ist,  zu  stark  ist;  aber 
wenn  Verf.  diese  Vor-  und  Hrukbiicke  als  IJeweis  dafür  nimmt, 
dafs  Diodor  z.  B.  beim  Verfassen  des  zweiten  Buches  schon  ge- 
wulst  Labe,  was  er  im  elften  oder  siebzehnten  mitteilen  würde, 
dürfte  das  doch  ein  Fehlschuls  sein.  Dergleichen  Bemerkungen 
bat  doch  wohl  Diodor  erst  nachträglich  zugefügt;  auch  wissen 
wir  gar  nicht,  in  welcher  Reihenfolge  er  seine  Gesdiichte  gearbeitet 
hat  Weiterbin  folgert  Verf.  daraus,  dafs  Lob-  und  Tadelreden 
über  einselne  Personen,  kulturhistorische  und  geographische  Mit- 
teilungen, Citate  aus  Dichtern  sich  gleichmäfsig  in  allen  Teilen 
der  Bibliothek  Gnden,  dafs  Diodor  ein  nicht  ungewöhnlicher  Histo- 
riker war;  ja  Verf.  konstruiert  sich  sogar  aus  ihm  ganz  allein 
eine  zusammenhängende  Darstellung  des  aiilikcn  ^e^luugskriege8. 
,,I>arin  aber  liegt  ein  sicherer  Beweis  dafür,  dafs  der  Agjsinaeer, 
übschun  er  auf  der  langen  Leiter  zwischen  den  besten  und 
schlechtesten  Historikern  nur  einen  mittleren  Platz  einnimmt, 
doch  ans  der  unendlichen  Ffllle  historischen  Stoffes  seine  ein- 
schien  Daten  in  Yielen  Besiehungen  mit  richtigem  Takt  ausge- 
wählt hat".  Hiergegen  liefse  sich  im  einxelnen  gar  mancherlei 
sagen,  doch  würde  hierdurch  die  Anzeige  zu  umfangreich  werden; 
eilen  wir  also  zum  Wichtigsten.   Alle  Jetzt  folgenden  Absdinitte 


*)  ll«iBM  Wiifeu  itt  über  die  AbfassQBfttelt  dietw  UbsltsaDgibeB 
■ichts  bek«BDt;  auch  Ti^üfste  ich  nicht,  dafs  hierüber  irgend  welche  Vermutung 
aofgesteilt  ist.  la  XVIl  H-i  ist  bei  Diodor  bekanntlirh  eine  grofse  Lücke, 
wo  der  InhaltMnzeiger  eine  Menge  Angaben  hat,  die  wahrscheinlich  im  Text 
a«sgelUlM  slad.  Dtaaeh  bitte  der  Verf.  ao  dieter  Stelle  den  Dioder  aa- 
versehrt  gelesen.  Ahulich  steht  es  bei  XIII  113.  Dagegen  hat  die  Inhalts» 
angäbe  nichts  von  den  Kieignisscn  im  Westen,  die  XVIl  oder  XV III  aus- 
gefallen sein  müsaea.  Dafa  nncb  XVUl  39  auch  ein  Stück  Diadochengescbichte 
SMgalUlM  in,  fiaabte  ick  varaaiaaa  so  niasea.  (PhUoL  XXXVI  321). 
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•ollen  nSmlich  beweisen,  dab  die  Behauptung  der  Neueren,  Dio* 
dor  pflege  in  der  Darstdlung  grofser  Epochen  in  der  Regel  nur 
einer  Quelle  ttt  folgen,  durchaus  irrig  ist;  nach  dos  Verfassers  An- 
sicht hat  er  stets  nach  mehreren  OiK^HfU  gearbcitel.  S«Mne  Be- 
hauptungen sind:  1)  Der  Absclinitt  über  Gallien  (V  24 — 321  ist 
nicht  allein  aus  Posidoniiis  entlehnt.  2)  Die  neschrei!)iinii  Indiens 
(II  35 — 42)  kann  nidit  alN-in  auf  Megasthcnes  zurückgeführt 
werden.  3)  Die  (lesrhirlile  der  Weslwelt  ist,  wie  zahlreiche 
Widers|)rü(  he  ln-weisen ,  nicht  ;iiis  Tiniaeus  allein  entnommen. 
4)  Die  grircliiselie  (leschichle  der  Jahre  4S0  361  kann  so  wenig 
wie  die  vor  4S()  auf  Ephorus  allein  zurückgeführt  werden.  Von 
diesen  Behauptungen  soll  nur  die  Aber  die  griechische  Geschiebte 
von  480 — 361  näher  gepräft  werden.  Yerf.  richtet  sich  hier  in 
seinen  Auseinandersetzungen  besonders  gegen  Volquardsen  (Unter- 
suchungen ühor  die  Quellen  der  griechischen  und  sicilischen  Ge- 
schichten bei  hiodor  XI— XVI.  Kiel  ISOS),  der  unter  allgemeiner 
Zustimmung'  Kphonis  als  einzige  Quelle  dieses  Abschnittes  hin- 
gestellt hat.  Diese  Hehauptuns;  sucht  Verf.  in  zweifacher  Weise 
zu  widerlef;en.  indem  er  erslens  Widersprüche  zwischen  Diodors 
Diwslrllung  und  den  Fin^-inenten  dos  Kphorus  und  zweitens  innere 
Widerspruche  in  der  Krz.ihlnng  Diodors  selbst  nurdeckl.  Zu  den 
ersleren  {gehören:  1)  Kphorus  ^iv^i'E(7i  tcdo^,  /iut()i(of)i\  *'.Ißdrj- 
Qoyj  Diodor  aber  Eat  ictieXg ,  BovdäqioVy  'Aßdt^qa.  Wenn  die 
ephorischen  Namensformen  bei  Steph.  Byz.  richtig  überliefert  sind, 
so  können  Diodor»  trotzdem  er  Ephorus  ausschrieb,  unwillkürlich 
die  geläufigeren  Formen  ^Eanmet^  und  "L^ßd^qa  in  die  Feder 
gekommen  sein.  Nach  dem  femer,  was  Verf.  selbst  über  die 
unsinnigsten  Naniensverwecliselungen  in  Diodors  Überlieferung  ge- 
sagt hat,  sollte  er  doch  dergleichen  Differenzen  nicht  als  Gründe 
für  seine  Behauptungen  nnfslellm.  Dies  möfje  besonders  auch 
dagegen  gelten,  dafs  er  auf  die  Dilleren/,  in  den  Namen  zwischen 
Eph.  Kr.  118  u.  127  und  Diodor  \ll  I0(^  u.  \IV  13  (Kleandrides 
—  Klenrchus;  Dherekles  -  IMieicknitr.s)  viel  (iewicht  le^^t.  2)  Nach 
Seneca  hat  F>phorus  berichtet,  tier  Komet,  der  vt»r  den)  l'nter- 
ganpe  von  llelike  und  Üura  erschien,  habe  sich  in  zwei  Sterne 
ges]ialten;  Diodor  setzt  das  Erscheinen  des  Kometen  ins  folgende 
Jahr  und  erwähnt  seine  Spaltung  in  zwei  Teile  nicht.  Dafs 
Diodor  die  Himmelserscheinung  in  ein  anderes  Jahr  setzt,  ist  bei 
seiner  verwahrlosten  Chronologie  nicht  wnivr  aufiSUig,  dafs  er 
femer  die  Auflösung  des  Kometen  in  zwei  T(>ile  verschweigt,  ist 
noch  weniger  zu  verwundern ;  hat  er  doch  viel  Wichtigeres  aus- 
gelassen. Mehr  zu  beachten  ist  aber,  dnfs  bei  ihm  die  Erschei- 
nung auf  den  Fall  Spartas  und  nicht  auf  den  l  ntei^aii^  der 
achaeischeu  Städte  bezo«;en  wird.  3)  Ephorus  (fr.  (w)  macht  es 
den  Hoeolern  zum  Vorwurf,  dals  sie  ihre  Vorslrher ,  auch  wenn 
sie  (.rolses  aus<;erichtel  haben,  nicht  lange  im  Amt  lassen,  wäli- 
rend  bei  Diudor  (S.\  bl)  berichtet  wird,  Delopidas  sei  von  der 
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Befreiung  Thebens  im  Iiis  zu  seinem  Tode  hesiruuli^'  Hoeutarcli 
•r;»'\\«  s('n.  IHc  Stelle  bei  Kpliurii.s  ln-ziehl  sirli  ollenliar  auf  l^^pa- 
niiiioiiilas,  bei  Diuclor  winl  aber  f;era(le  bei  vor^ebobeii.  dafs  inau 
mit  I*elupi(las  allein  eine  Ausnahme  j;euiaihl  liabe  ( ,a //()/^/'oc  äX- 
kov  lüiv  nokiiiüv  luvirig  tj^twfiti^'uv  itjc:  uu/]^j.  Diese  Aus- 
nahme kann  also  im  Gegenteil  zur  liekrälii^ung  der  Stelle  des 
Ephorus  dieneo.  4)  Nach  Ephorus  (fr.  141)  liat  Dionys  den 
Spartanern  374  anncbeinend  Hülfe  gegea  Athen  geschickt,  in 
Wahrheit  aber  mit  den  Persem  Griechenland  teilen  wollen,  wih- 
rend  Diodor  (XV  23)  nur  davon  s|iricht,  dafs  im  Jahre  3S0  die 
roichtigsten  Dynasten  damaliger  Zeit,  der  Perserkünig  und  Dionys« 
mit  den  Spartanern  ein  Itfindnis  geselilussen  haben.  Heides  wider- 
spricht sich  nitht.  5)  Diod.  \V  13.  5.  '.>2  beziehen  sich  auf  die 
Frairmente  ir)0  ill.  XWill),  DJS  (W)  uiui  Mo.  Da  nun  ferner 
die  Schlacht  bei  Manlinca  bei  Kpliorus  II.  \\\  und  i»ei  Diodor 
15.  XV  S2-S7  er/äbll  fol«j;ert  Verf.,  dals  Diotlor  durch  .sclh- 
^laiidi;:«'  Arbe'it  Angaben  des  Kplioiijs  aus  neun  HiKhern  in  neuen, 
guten  Zusammenhang  gebracht  hat.  d.  h.  etwas  gethau  hat,  wozu 
ihm  nach  der  herrschenden  Ansicht  die  geistige  Krall  fehlte. 
Hierbei  sei  noch  besonders  zu  bemerken,  dafs  er  in  ungezwun- 
gener, äolSwrilcb  nicht  zu  erkennender  Art  ein  Stuck  Geschichte 
aus  B.  XXVÜl  zwbchen  den  Auszug  aus  X\  und  XXV  eingefügt 
habe.  Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dals  die  (H  üudung  von  Fharus 
(i^phurus  B.  XXVIU)  hei  Diodor  in  der  (■eseiiichlc  des  Dionys 
steht,  also  niciit  direkt  in  den  hier  behandelten  Abschnitt  gehört. 
Dafs  alM*r  Diodor  XX  -XXV  des  K|dionis  in  ein  lhn*h  zusauirnen- 
gezugen  hat,  kann  nicht  iui  geringsten  auDallen,  neini  man  be- 
denkt, wie  sehr  Diodor  seine  Quellen  g«'kmv,t  hat;  vielleicht  auch 
haben  die  Uücher  des  Lphurus  einen  nicht  allzugrulscn  Luifaug 
gehabt. 

Mehr  zu  beachten  sind  die  innern  Widers|iriiche,  die  Verf. 
in  BiodorB  Darstellung  gefunden  hat:  1)  Diodor  hat  XI  85  u.  88 
unter  verschiedenen  Jahren  zweimal  denselben  Zug  des  Perikles 
erzählt.    Hit  Recht  scheint  hier  Verf.  gegen  Votquardsen,  der 

behauptet  hatte,  die  erste  Darstidiung  sei  aus  der  chronologischen 
Tabelle  des  Apollodor,  die  zweite  aus  Kphorus'  Erzählung  ge- 
nommen, einzuweinlen ,  tlafs  für  eine  chronologische  Tabelle  der 
an  sich  unbedeutende  Zuu  des  l'erikles  zu  ausfulnlich  er/;ihlt 
.<;ei  M-  -I  Pel«>i»i(las'  \erlien  iichung  (\V  M  j  sieht  im  W  iderspruch 
zu  <lcr  vorheri;<  lienden  Erzalilinig  des  thebanisclicii  Krieges.  \  ou 
den  hier  bebaujiteten  Widersprüchen  entbehr«  ii  meluere  der  De- 
gründung.  Denn  wenn  XV  25  Diodor  das  Unternehmen  der 
Verbannten,  ohne  dafs  Pelopidas  dabei  genannt  wird,  erzahlt, 

')  Verf.  wendift  sich  hier  äberhaupt  pc^cn  die  gewÖhuliclie  Ansicht, 

dafs  Diodors  Chronologie  niif  \{iolloiiias   beruhe,    ßornemann  (de  Castoris 

chronici  Diodori  Siculi  t'uate  ac  norma.  Lübeck  Iblb)  weist  in  ziemlich 
üqwMogmder  Waise  Gattor  als  Qaelle  Moh. 
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c  81  aber  die  Hefreiung  Thebens  ganz  besonders  :ils  das  Ver- 
dienst dieses  Mannes  hinstellt,  so  ist  das  noch  kein  Widerapnich; 
auf  die  Befreiung  Thehens  hat  Diudor  nicht  mehr  als  einen  ein> 
zipen  Paragraphen  verwandt.  Ebensowenig  kann  es  auffallen, 
dals  c.  81  einer  (irsandtschafl  an  den  Perserkönig  gedacht  wird, 
die  hiodor  in  der  vorhergehenden  Erziihlung  ausgelassen  hat. 
Vollends  gar  nirlits  besagt  es,  dafs  nach  c.  81  die  Hoeoter 
unter  Pelojiitlas  Führung  in  den  Peloponnes  eindringen,  nach 
c  62  hingegen  Epaminondas  und  Pelopidas  gemeinsam  das  Korn- 
mindo  haben.  Zu  beachten  dagegen  ist,  dab  nach  c  81  die 
Thebaner  ihr  erates  Siegeszeichen  Aber  die  Spartaner  bei  Tegea 
(sss  Tegfra)  errichtet  haben,  während  nach  c  34  dies  ein  Jahr 
vorher  nach  einem  unbedeutenden  Gefecht  geschah.  Ebenso  anf- 
fSUig  ist  der  Anteil  des  Pelopidas  an  der  Schlacht  bei  Leuctra 
nach  c.  81  im  Vergleich  mit  der  ausführlichen  Schilderung  der 
Schlacht  selbst  (55—56).  Diese  beiden  Punkte  verdienen  also 
noch  eine  nftbere  rntersuchung  M. 

Ferner  lügt  Verf.  noch  einige  Stellen  hinzu,  dir  in  Bezug 
auf  >amen  und  Zahlen  im  Widerspruch  zu  einander  stehen, 
worauf  aber  bei  der  schlechten  Überlieferung,  wie  schon  gesagt, 
nicht  viel  zu  geben  ist.  Wirklich  auflallig  erscheint  mir  blofs 
XIII 101  der  Name  Kalliades  unter  den  verurteilten  Feldherm.  Den 
SchlttüB  möge  bilden,  was  Verf.  Aber  XIV  31  u.  37  sagt:  „XIV  31, 
von  den  10,000  Griechen  waren  Ol.  94,  4  noch  3800  (soll  wohl 
8300  heifsen)  übrig;  XIV  37  es  waren  von  ihnen  Ol.  95,  1  bei- 
nahe 5000  übrig'*.  Wie  völlig  unbegründet  Verf.  hier  einen 
Widerspruch  konstatiert,  zeigt  dii?  flüchtigste  Betrachtung  beider 
Stellen.  8;U)n  waren  nnrh  Clialkedon  gekommen;  nachdem  dann 
von  diesen  ein  Teil  nach  Hause  gegangen  war  (iivfg  fih'  ftg  rag 
lölag  TTCcrgiSag  anriXXdyr^aar) ,  blieben  eben  noch  c.  5000  übrig. 

In  dieser  Weise  sind  übernll  in  der  Sdirift  wenige  zu  be- 
achtende Punkte  umringt  von  den  allergrundlosesten  Behauptungen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  Verf.  auch  in  den  noch  übrigen 
Abschnitten,  welche  von  der  römischen  Geschichte  handeln,  ebenso 
gearbeitet  haben.  Zu  einer  näheren  Prüfung  reicht  hier  der 
Raum  nicht  aus;  auch  liegt  mir  dieser  Gegenstand  zu  fem,  als 
dab  ich  mir  hierüber  ein  Urteil  erlauben  könnte.  Deshalb  will 
ich  nur  in  aller  Kürze  seine  Behauptungen  auflühren.  Als  Quelle 
von  Diodors  römischer  Geschichte  sind  nach  ihm  höchst  wahr- 
scluMnlirh  ;jn/iisel)en  Hieronymus  und  Timaeus;  Fabius  ist  von 
Diodor  unmittelbar  wahrscheinlich  nicht  benutzt,  ganz  gewlLi  ist 


*)  Die  Lob-  uod  Tadelredeo  bei  Diodor  babeo  oicbt  überall  deo  gleichen 
Charakter,  4.  b.  sie  werden  je  nadi  den  QeelleD  verachiede«  aaia.  Daaa 
dab  sie  zan  Teil  aas  den  Qaellen  abgeschrieben  aiad,  lat  alchar.  Ander- 
seits ist  aber  aorh  die  Ansicht  nicht  abzuweisen,  dafs  sie  ZMin  Teil  von 
Diodor  selbst  herrübreu.  Auch  aus  der  Bebaodluog  dieses  Pnoktes  dürfte 
sieh  ■an^aa  für  die  Qoelleofrage  ergebaa. 


,^  .d  by  Google 


aiiy«!.  von  Rall«»berf. 


31 


er  nicht  seine  eiiuige  Quelle  gewesen.   Die  von  mehreren  Seiten 

erhobenen  schweren  Anschuldigungen  gegen  Diodors  Faslen  sind 
unbegründet,  da  die  allermeisten  Fehler  Abschreibern  zur  Last 
fallen.  Die  Widerspruche  zwischen  ihn»  und  Livius  über  die 
Faslen  vor  3S8  basieren  darauf,  dafs  beide  versehie(b*ne  Ouellen 
hatten.  Mehrere  Fehler  sind  hei  Diodor  durch  Abirren  der  Augen, 
Ouerleseii,  entsfaiiden.  Hat  ]h(Ml<»i-  diese  Irrtümer  sell)st  began- 
gen, so  kann  seine  Voilage  nur  eine  Tabelle  gewesen  sein,  also 
nicht  die  Annalen  des  Fabius;  hat  er  sie  sclion  in  seiner  Vorlage 
gefunden ,  so  kann  diese  ebensowenig  Pabius  gewesen  sein,  da 
die  Fehler  derartig  sind,  dalii  sie  einen  Kenner  der  römischen 
Adebfiimilien,  wie  doch  Fabius  war,  nicht  luzumuten  sind.  Auch 
die  Behauptungen  Niebuhrs  und  Momnisens,  Diodor  habe  für 
die  Jahre  386-  82  die  MagistratskoJli*gien  der  vorhergehenden 
Jahre  'M)\—  387  wiederholt,  wird  als  unerwiesen  bezeichnet;  beide 
Listen  l»ei  Diodor  sind,  wie  eine  genauere  Prüfung  der  ('berlie- 
ferung  zeigt,  nur  verwandt  miteinander,  aber  nicht  identisch. 
Berlin.  U.  Kallenberg. 


Joh.  GaatlT  Droysen,   Geschichte    Alexanders    des  Grofseo. 
Dritte  Aoflaf^e.  Mit  5  KtrteB  vod  Rieh.  Kiepert.  Gotha.  P.  A.  Perthee 

1880.    404  S.    4  M. 

Das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  von  Droysens  llelenis* 
nins  entsprach  einem  lange  gefühltem  Bedflrfiais;  jetzt  liegi  vom 
Aleiander  eine  dritte  Auflage  vor,  die  in  der  bnchhindlerischen 
Anzeige  als  Schol-Ausgabe  bezeichnet  wird.   Auch  bierfQr  wird 

man  dem  Verf.  in  vielen  Kreisen  Dank  wissen;  giebt  es  doch 
kaum  ein  historisches  Werk  Ober  alte  Geschichte,  welches  in 
seiner  ganzen  Art  und  Weise  mehr  dem  Alter  unserer  Schiller 
der  höheren  Klassen  angemessen  wäre.  Hierüber  noch  ein  Wort 
zu  verlieren,  dürfte  übertlüssig  sein:  meine  Pflicht  kann  e^  hier 
nur  sein ,  in  aller  Kürze  zu  zeigen,  wie  sich  diese  Ausgabe  zur 
vorhergehenden  verhält. 

Beim  ersten  Blick  fallt  gleich  auf,  dafs  sämtliche  Anmer- 
kungen unter  dem  Texte  fehlen,  es  enthielten  diese  ja  besonders 
Citate  und  Untersuchungen  Aber  die  Glaubwfirdigkeil  der  Quellen. 
Einiges  davon  ist  in  einen  Anhang  verwiesen,  wenig  nur  hat  im 
Text  Pkitz  gefunden.  Femer  fefaien  hier  natürlich  die  Beilagen 
der  zweiten  Auflage  Aber  Chronologie  und  Ober  die  Haterialien 
zur  Geschichte  Alexanders.  Die  Änderungen  im  Texte,  die  in 
der  zweiten  Auflage  im  Verhältnis  zur  ersten  beträchtlich  waren, 
beschränken  sieh  hier,  wenn  man  absieht  von  kleineren  stilistischen 
Verbesserungen     auf  wenige  Stellen.    S.  97  ist  ohne  wesentliche 

>)  Wichtif^er  i>t  folgende  Änderong.  In  der  zweite!  Auflafi;e  (S.  26) 
w«r  erzählt,  Pelopidas  sei  von  Alexander  von  Pherae  ermordet  worden, 
ieUt  bei  fit  es  8.  18:  mDaod  fand  Pelopida«  bei  eioem  zweiten  Verenehe 
TleMtliett  sa  MraieB,  mm  Tod." 
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Änderung  dio  vicrtp  Anmerkung  zu  S.  177  von  Aufl.  11  auf  ge- 
nummrn,  und  S.  184  sind  die  .lahreszahlcn  für  die  karisrlien 
Dynasten  weggelassen.  Mit  Keclit;  liiefs  es  dotli  S.  21l»  Anrn. 
„hie  Uegierungs/.t'iiJ'n  der  einzelnen  sind  nicht  völlig  genau  zu 
bestiuiinen."  Ajn  bedeiilendskii  geäiuh'rt  erscheint  mir  die  Parti« 
S.  159  rdior  das  Verhalten  der  Juden  bei  der  Kroberung 

Syriens.  Früher  war  die  Sache  so  dargestellt,  dafs  die  Samari- 
taner  und  Juden  wührend  der  Belagerung  von  Tyms  Ahoander 
Zufuhr  und  andere  Leiatungcn  weigerten,  dann  aber,  sobald 
Alexander  Ake  genommen  hatte,  suSk  ihm  unterworfen  hatten; 
worauf  dann  der  König  in  iemsalem  geopfert  habe.  In  einer 
Anmerkung  dazu  wurde  noch  ausgefAhrt,  dafs  man  wenig  Zuver- 
lässiges über  Alexanders  Henehmen  gegen  diese  beiden  Völker 
berichten  könne  ,  da  sich  <lio  Lügen  der  Juden  und  Sa  maritaner 
gegenseitig  anlliobeii.  Hiernach  liel  also  die  I  nlerwerfung  beider 
vor  Gazas  Relagerung.  Jetzt  heiCsl  es  S.  159  ^'enauer:  ,,Von 
Tvrus  hatte  er  (Alex,  nlie  Juden  iint«'r  ihrem  Hohenpriester 
Jaddua  aufgefordert  sich  zn  unleiwerleii ;  unter  dem  Vorwande, 
durch  ihren  linterlhaueueid  dem  persischen  Könige  verpflichtet  zu 
sein,  hatten  sie  Zufuhren  und  anderweitige  Leistungen,  die  Alexan- 
der forderte,  verweigert;  im  Gegensatz  zu  ihnen  hatte 
Sanballast,  den  der  Hof  von  Susa  zum  Satrapen  in 
Samaria  bestellt  hatte,  sich  dem  Sieger  zugewandt. 
Dann  nach  der  Eroberung  von  Gaza  S.  161:  „Nach  den  jüdischen 
i^beriieferungen  hat  Alexander  nach  dem  Fall  Gazas  einen  Zug 
in  das  Gebiet  des  jüdischen  und  saniaritanischen  Landes  unter- 
nommen:  in  der  .Nähe  .lernsalems,  so  sagen  sie,  sei  ihm  der 
IIohe|iri(v>ter  mit  den  Priestrrn  und  vielen»  Volk  in  Festkleidern 
entgegengekommen,  liiilie  ihn  als  den  begrülst,  von  dem  in  ihren 
heiligen  Hüchern  geschrieben  stehe,  dafs  er  die  llerrschaH  der 
Perser  brechen  werde;  der  könig  iiabe  sicli  in  allem  huldreich 
gegen  sie  erwiesen,  ihnen  ihre  Gesetze  gelassen  und  ihnen  ge- 
währt, in  jedem  siebenten  Jahre  der  Schätzung  frei  zu  sein,  habe 
auch  in  dem  Tempel  Jehovahs  unter  der  Weisung  des  Hohen- 
priesters ein  feierliches  Opfer  gebracht.  Noch  anderes.  Wider- 
sprechendes wird  erzählL**  So  nach  Joseplins;  eine  Anmerkung 
dazu  berichtet  von  der  talmudiscben  Tradition. 

An  zwei  Stellen  endlich  scheinen  die  Ereignisse  der  letzten 
Jahre  eingewirkt  zu  haben.  S.  366  (=  11  298)  haben  in  ilem 
Abschnitt  ülier  Kunst  und  Wissenschaft  die  pergameuischen  Henk- 
mfder  Krwähnung  ^^elnnden.  und  S.  2tt|  fügt  Hr.,  wahrsclieiniich 
angeregt  durch  den  Krieg  in  Afghanistan,  einige  nähere  Bestim- 
mungen über  die  geographische  Beschall'enheil  dieses  Landes 
hinzu.  Hier  hat  auch  eine  Stelle  aus  Humes  Reise  (Asiat  Journ. 
1833),  die  frflher  ui  einer  Anmerkung  stand,  im  Text  Platz  ge- 
funden. 

Dem  Texte  folgen  14  Seiten  Anmerkungen,  grdfttenteils  Be- 
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mfrkmigen,  die  frfihor  uiihT  dem  Texte  stantleii,  wortlich,  über- 
arbeitet oder  zusammengezogen  enthaltend,  zum  Teil  aber  auch 
Neues  bietend.  Von  letzteren  sind  besonders  hervorzuheben 
ttngere  Bemerkungen  Ober  Alexanders  Beer  Tor  Beginn  des  Krieges, 
wihrend  des  Feldinges  nnd  nach  Beendigung  deeaelben,  inm 
Teil  nach  Droyaens  Artiltel  Hermes  XII 2^  Andere  Zaaälse  be- 
mhen  auf  Inschriften  und  Münzen,  betreffend  die  Güter  der  He- 
tären Philipps,  den  indischen  Fürsten  Sopeithes,  das  Dekret  Aber 
die  Rürkkpfir  der  Verbannten  in  die  griechischen  Städte.  Andere 
endlich  sind  geographischen  Inhalts;  so  besonders  eine  längere 
Bemerkung  über  Itabylon  und  sein  Kanalisationssystem  zu  Ale- 
xanders Zeit,  und  ober  das  Terrain  von  (iaupamela  u.  a. 

Als  ani^enehme  Zuj:abe  sind  endlich  noch  anzuführen  5  Karten 
von  R.  Kieperl:  l)  Pas  vSchlachlfeld  am  Granikus  nach  der  Auf- 
nahme von  II.  Kiepert  1842  (1  :  200.000).  2)  Das  Schlachtfeld 
▼on  (ssus  nach  der  Karte  von  Favre  nnd  Nandret  (1 : 400.000). 
3)  Das  Schlachtfeld  von  Gaugamela  nach  CimÜm  Anftaahme  von 
1873  (t :  400.000).  4)  Alexanders  Obergang  Ober  den  Hydaspes 
nnd  Steidacht  gegen  Porus  nach  Cunninghan  nnd  India  Atlas 
(1  :  250.000).  5)  Obersicht  der  Züge  Alexanders  (1 : 8.300.000) 
mit  Plänen  von  Tyrns,  Milet  und  Ualikamafs. 

Berlin.  H.  Kallenberg. 


Or.  R.  Menpe,  Kinführunff  in  die  antike  Kunst.  Ein  methodischer 
Leitfaden  für  höhere  Lehraostaiteo  und  zoin  SelbstaDterricbt.  Leipzig, 
VmHbtf  voB  SetMMB.  JbSO.  8.  XiV  a.  176  S.  Bit  23  BiMArtOria  im 

Ber  Verfosser,  welcher  bereits  in  aaderen  Schriften  den 
Nutsen  des  Kunstnnterrichts  avf  Gymnasien  dargelegt  hat,  wiO 
dnrch  das  vorliegende  Werk  die  Einführung  eines  methodischen 
Kvnstnnterrichts  in  höhere  Schulen  erleichtern.    Der  Bilderatlas 

enthält  in  möglichst  genauer  historischer  Reihenfolge  zuerst  einige 
bedeutende  Denkmäler  des  :1};yptischeii  Volkes  und  dann  als  Haupt- 
sache solche  >Verke  der  griechisch-römischen  Kunst,  die  ästhetisch 
und  saddich  besonders  interessant  sind,  möglichst  den  p.nizen 
Imfan^'  des  Kreises  der  Kunstobjekte  zeigen,  die  verschicdr  iien 
Darsleliungsformen  veranschaulichen  und  zu  dem  übrigen  Lnter- 
rirht£Storr  in  naher  Beziehung  stehen.  Die  Abbildungen  (Hols- 
scbnitte)  sind  sorgßltig  ausgewählt  nnd  erfttNen  den  von  Ver^ 
lasser  beabsichtigten  Zweck  vollständig.  Dem  Texte  gereicht  die 
eingebende  Betrachtung,  welcher  ein  jedes  Bild  unterzogen  wird, 
n  besondersm  Lobei  Nur  dadurch,  daA  man  die  Schiller  gc* 
wAhnt  auf  solche  Weise  Kunstwerke  anzusehen,  kann  man  sin 
vor  Cilscbw  Bevrunderung  md  voreiligem  Tadel  bewahren,  kann 
man  sie  zu  einem  wahren  Kunstverständnis  führen.  Hierdurch 
ist  das  Werk  nicht  nur  für  Schüler,  sondern  auch  für  diejenigen 


94  Menge,  BinffilireBg  in  d.  antike  Ronet,  ags.  r.  BobDer^Traae. 

Lehrer,  welch«  bei  ihren  Studien  der  Archäologie  finrner  blieben, 
tiberaue  brauchbar,  liei  der  sorgfaltigen  Behßndlung  des  Garnen 
und  dem  vorsichtigen  Urteile  des  Verfaasera,  der  möglichst  ge- 
sicherto  Resulsate  liirtct,  wird  innii  nur  wenige  Ausstellungen  zu 
machen  haben.  Ich  niüchte  rolj^cndes  benieikcti:  Auf  S.  32  iiäUen 
bei  der  sonst  vollstäiidigi  n  Uei^clueibung  der  Ürubslcle  des  Aristioii 
auch  dir  zum  vSclmizo  (b^s  l  nti  rloibes  iHMabbängendcn ,  nietall- 
beschliigcnen  Ledcrstreifcn,  sowi«'  der  Nam<!  des  Künstlers  Aristokles 
anfreföhrt  werden  müssen.  —  S.  78  b»'i  Erwähnung  des  Sporns 
der  Amazone  wäre  es  passend  gewesen  den  (irund  anzugehen, 
weshalb  wohl  die  Amazonen  sich  nur  eines  Spornes  bedienten. — 
S.  95  bitte  beioi  korinthischen  Kapitel!  hinzugefugt  werden 
können,  daHs  man  ein  solches  Kapitell  anch  nach  seinem  Er- 
finder „Kallimachisches'*  nennt  —  Auf  S.  127  steht  bei  Be^ 
schreibnog  der  kapitolinischen  Wölfin:  „Man  glaubt  in  diesem 
Bihle  noch  die  von  den  Ädilen  Cn.  und  Opulnius  i.  J.  298 
V.  Chr.  beim  ruminalischen  Feigenbaum  aufgestellte  Wölfin  zn 
sehen".  Schwerlich  «rhuht  wohl  mich  jemand  heutzutage,  wo  man 
einen  ganz  anderen  Ih  grill  von  iUt  etruskischt  ii  Kunst  hat,  dafs 
die  Adileii  zu  jener  Zeit,  da  Honi  mit  elruski.s(  |j(  u  Kunstwerken 
angelTiIll  war,  ein  so  trauriges  Machweik  aufgestelll  haben  weiden. 
Vielmehr  werden  immer  mehr  und  mehr  Z\v«'il'el  laut,  oh  diese 
Wölfin  überhaupt  ein  antikes  Werk  ist.  Besser  wäre  deshalb  wohl 
dieses  Bild  ans  dem  Atlas  weggeblieben.  —  Zwei  Irrtümer  fielen 
mir  auf:  S.  86  Zeile  4  von  unten  mufs  es  statt  ,4inken**  Schulter, 
„rechten*'  beifsen,  und  S.  116.  Z.  10  v.  u.  ist  zu  lesen:  von  seiner 
„Linken**,  nicht  „Rechten**  gehalten. 

Das  Werk  ist  schön  ausgestattet  und  kostet  5  Mk.  50  Pf. 
Trotz  dieses  Verhältnis mäfsig  billigen  Preises  erklärt  sich  die  Ver- 
lagsbuchhandlung bereit,  bei  einer  Bestellung  von  12  Exemplaren 
an  das  gehniidene  Kxemplar  für  4  Mk.  50  Pf.  zu  liefern,  ein 
Vorteil,  dei-  jedoch  vorläulig  nur  bis  Ende  dieses  Jahres  gelten  soU. 
>  Charlotlenhurg.  Uühner-Trama.'«  iia« 

 '   ;*;i,iivi 

Hit  deutsche  und  die  braoH  piilm  rpisrh-preufsischc  Geschichte. 
Im  ZusainuicDhang;e  dargestellt  für  die  inittleron  Klasaen  höherer  Lehr- 
anstalten von  Dr.  Jänicke.  Mit  zwei  Geachichtstabclieii.  2  Teile, 
Berlin ,  Weidmaanf^fl  BndihMdliiM,  18S0.  88  md  124  S.  8.  0.80 

Eine  neue  Zeit  fordert  neue  Bücher.   Nach  diesem  Gmnd- 

8at?:e  ist  das  Erscheinen  des  Leitfadens  von  Jünieke  für  die  deutsche 
und  die  brandenburgisch-preulsische  Geschirhte  in  Tertia  berichtigt. 
Der  Leitfaden  stellt  sich  seinen  alteren  Brüdejrn  nicht  nur  würdig 
zur  Seite,  sondern  wird  naeh  meiner  ri)erzeuf;ung  sehr  bald  eine 
Reihe  derselben  aus  unsern  Sehuirn  vei'drängl  haben.  Wir  haben 
eine  neue  Zeit,  und  der  neue  Leitfaden  wird  ihreji 
Forderungen  gerecht.  ,. 
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Der  Verftsttr  «klirt  im  Vwrwort,  durch  seid  Werk  dem 
fibeistand»  «bbrifiiti  ni  wolle«,  dftfs  den  SehOlern  der  Obor-Tertia 

zwei  (zuweilen  von  zwei  veneUedeneo  YerfiMaern  herrührende) 
Lehrbüdier  in  die  HaMi  gegcbei  iverden  müssen.    Er  bat  dabei 

Lehrbücher  im  Auge,  welche  z\var  für  die  Tertia  bestimmt  sind, 
aber  nur  die  deutsche  Goschichte  behainlrhi,  ohne  irgond  welche 
Rücksicht  nuf  sppzielle  preufsische  (iescliichte  und  auf  proufsische 
Schulen  zu  nehmen,  herijlcicheii  Bnrhcr  machen  es  notwendig, 
im  zweiten  Sempstcr  in  Ober-Tcrlia  einen  Leitfaden  für  bi*anden- 
Iturgisch-preulsisdu'  (ies<liichle  einzulegen,  was  aber  Dnzuträg- 
Ucbkeiten  aller  Art  zur  Folge  hat;  besonders  wirkt,  um  von  dem 
Geldbeutel  der  Eltern  lu  sohwcigen ,  die  Uaat  ttArand,  mü  der 
mtm  beide  fificber  durcbarbeilen  mufo.  Wie  konnte  man  aidi 
bellen  t  Mao  wftblta  einen  Abrilii  der  bTaindenbaf!giieii<iiieiilfaiielien 
Geschichte,  der  auf  die  deutsche  Rücksieht  zu  nehmen  vorhielk 
Die  deutsche  fiel  aber  dabei  vollBtSnüig  ab;  auch  war  ea  nkbt 
genehm ,  dafs  man  von  den  gemianischen  Volksst^mmen  zu  den 
slavischfn,  von  der  jrernianischen  Mythologie  zur  slavischen,  von 
d«Mi  Küiscrn  zu  den  Mjirk^Tafen  u.  s.  w.  geschaukelt  wurde.  Oder 
mau  wählte  euicii  Lcilfjuien  der  deutschen  Geschichte,  der  hinter 
der  Darstellung  des  drcilVijjjidirigt  n  Krieges  oder  der  Itauhkriegc 
Ludwigs  XIV.  oder  vor  dem  Zeitalter  Friedrichs  des  Grofsen  eine 
somnmriscbe  Obersicht  der  brandenburgtschen  und  der  preuDsisdiea 
Geachichte  von  ibm  Anfingen  bia  dabin*  einachob  und  Ten  da  ab 
die  preufaiaclMii  VerhUtniase  eiwaa  mehr  beachtete.  So  gering 
dioae  Eonzessionen  an  die  pranftiecbe  Geachichte  auob  waren,  ao 
nahm  man  dies«;  Lefarböeber  doch  gern  auf,  da  sie  den  Ühelsland 
verrlngerteti.  ihn  ganz  zti  beseitigen,  aciiien  nicht  möglich  zu 
•ein,  da  eine  erk l  irliche  Scheu  abhielt,  einem  Leitfaden  zur  Ge- 
Sfchichl»'  lies  <l«M)lschcn  Volkes  ein  juetirsisclios  Gepräge  zu  geben. 
Dies  ist  nun  ahcr  seit  1^71  ganz  anders  ge\Norden,  seit  sich  das 
gesamte  heutschland  freiwillig  unter  preufsische  Führersclnitt  ge- 
stellt hat.  Jetzt  ist  l'i  eulsen  nicht  mehr  einer  der  vielen  deutsc  hen 
Staaten,  soudern  der  eine,  welcher  ganz  Deutschland  repräsentiert, 
ao  dalli  wir  berechtigt  und  Terpftichtet  sind,  in  der  Neoieit 
die  preafaiacho  Geachichte  in  den  Vordergrund  in  rAeken,  dao 
prenfaiaeb^dentache  Geachichte  lU  lehren.  Dad  dieae 
verinderte  Stellung  Preufaena  die  Darstellung  der  deutaohen  Ge- 
schichte in  den  Scbnlen  schon  umgestaltet  luit,  iat  aelbatferatind* 
lieh.  Ks  ging  aber  nur  hei  Repelitionen  an,  da  ein  passendes 
Lehrbuch  nicht  vorhanden  war.  Diesem  Bedürfnis  hilft  Jänicke 
ab.  Er  behandelt  zunächst  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  bis 
zu  der  Zeit,  wo  Prculsen  anfängt,  die  Geschicke  Deutschlands 
zu  lieeiiilhissen ,  <1.  h.  bis  zum  westfälischen  Frieden.  Darauf 
setzt  er  mit  speziell  brandenbnrgischer  und  preulsischer  Vorge- 
schichte ein,  führt  sie  bis  1048,  erzählt  dann  im  Rahmen  der 
preu  Tai  sehen  auch  die  aflgemeine  deutaebe  GaadiiGhte  und 


Digitized  by  Google 


36   iinieke,  41«  d««tt«li«  aid  braBilb.-pr««fi.  G^sehiebte, 

schliefst  tS71  mit  dem  Aufgehen  der  deuttoben  in  &  preuilmche. 
Es  kommt  dibd,  wie  ich  mit  Freuden  venicheni  kann,  weder 

die  deutsche  zu  kurz  noch  die  preufsisrhc. 

Wo  hören  wir  aber  in  I  nlpr-Terlia  auf?  i\un,  scheiden  wir 
mit  dem  Verfasser  eine  all^jemeine  deutsche  Geschichte  von  der 
preufsisch-deutschen ,  so  kommen   wir  auch    mit  ihm   zu  dem 
Schlüsse,   die  allgemeine  deutsciie  l>is  U)48  in  l'ntor- 
Tertia  zu  lehren  und  die  preufsisch-deutsche  in  Oher- 
Tertia.   leb  will  nicht  behaupten,  dab  der  Gedanke,  bei  1648 
in  Unter-Tertia  abaubrechen,  gans  neu  wilre,  denn  die  Schul- 
Programme  beweisen  ja  daa  Gegenteil.   Die  Scbulprogramme  be- 
weisen aber  auch,  dafs  man  aicb  bei  der  AbgreoEung  des  ge- 
acbiehtlichen  Stoffes  für  Unter-  und  Ober-Tertias  vielfach  durch 
äufseren  Zwang  hat  bestimmen  laaaen  und  an  der  einen  oder 
andern  Stelle  wirklich  nur  abbrach,  um  nach  den  Kericn  in  der 
neuen  Klasse  in  demselben  Atem  fortzufahren.    So  lange  man 
mit  den  Freiheitskriegen  ahschliefseu  mufsle,  liefs  sich  der  Stoft 
für  beide  Klassen  ganz  gut  niu  li  Mittoinitor  und  iNeuzeit  scheiden, 
aber  nicht  nu*hr,  seittlem  die  (ioschu  litc  i»is  zum  Jahre  1S71  ge- 
führt wird.    Der  SloU  in  der  iNeuzeit,  also  das  Pensum  für  Ober- 
Tertia,  wurde  zu  grofi^  und  um  diese  Klasse  lu  entlasten,  haben 
einige  Anstalten  noch  die  Reformationsxeii  bis  1555  nach  Unter- 
Tertia  gewiesen;  andre  Schulen  schlielsen  in  Untertertia  mit 
1618,  wieder  andre  mit  1648.    Nach  diesen  Zahlen  zu  ur- 
teilen, scheint  es  ziemlich  gleichgOltig  zu  sein,  wo  man  die  Grenze 
setzt.    Jänicke  legt  aber  die  innere  Notwendigkeit  dar,  gerade 
bei  dem  westfälischen  Frieden  die  Grenze  zu  ziehen,  und  recht- 
fertigt sich  ffir  dieses  Hinausgehen  über  den  Schlufs  des  Mittel- 
allers,  iudem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  Zeil  von  der 
Reformation  bis  mm  westfälischen  Frieden  eine  Zeit  der  Gährung 
und  des  Cbergaiiges  i>l,  dafs  die  politischen  und  kirclilichen  lie- 
wegungen.  welche  «lie.Heformationszeil  hervorrief,  ihren  Abschlufs 
erst  nach  1'^  Jahrhunderten  gefunden  haben.  Und  da  dieser  Ab- 
sdilnb  in  dem  bktischen  Untergange  des  heiligen  römischen 
Reiches  deutscher  Nation  gegeben  ist,  so  kann  ein  passenderes 
Ende  für  das  Pensum  der  Unter-Tertia  nicht  gewonnen  werden« 
So  weit  reicht  daher  auch  das  erste  Heft.    Demgemdfs  flillt  die 
Genesis  des  neuen  Reiches,  mit  seiner  Vorgeschichte  an  der  Spitze, 
der  Ober-Tertia  zu.    So  ist   die  Einteilung  des  Buches  Tom 
prcufsischen  sowohl  als  auch  vom  deutschen  Standpunkt  aus  völlig 
gerechtfertigt  tind  nicht  blofs  äufserlich  vollzogen,  sondern  aucli 
innerlich  durchgeführt.    .la  es  liegt  dann  der  Haupt  wert  des 
Buches.    Was  die  neuesten  politischen  Ereignisse  for- 
derten, was  aber  die  Schule  mit  den  bisherigen  Lehr- 
büchern nur  n 0 td  ü  r ft ig  erreichen  konnte,  wird  mit  de lu 
von  Jftnicke  nunmehr  ohne  Mühe  durchzufähren  sein. 
Viele  MAbe  erspart  das  Buch  dem  Lehrer  und  dem  Schüler 
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auch  durch  seine  sonstigen  praktischen  Einri  chtu  n^'en. 
Ich  hebe  hervor,  dafs  bei  den  brandenburKisch-preufsischen  Ke- 
genten  mit  Ueioerem  Dnick  die  gleicbieitigen  deutstheD  Kaiser 
elehen,  dalk  bei  jedem  Absatz  die  wichtigen  Daten  ala  IHapoaitiott 
in  Klammern  vorauagestelh  sind,  dalb  sieh  die  Tabellen  durch 
den  Wechsel  im  Druck  und  in  der  Stellung  der  Zahlen  als  recht 
fibersichtlicb  erweisen,  dafs  die  Kiederlagen  Friedrichs  (besser 
Preufsens)  im  siebenjährigen  Kriege  durch  Sternchen  gekenn- 
zeichnet sind,  und  dafs  bei  demselben  Kriege  die  Kriegsschauplätze 
durch  Anjiabe  der  Himmelsricijtunij  am  Hiiiide  auseinander  ;ie- 
halten  werden.  Einzelne  dieser  praktis(heii  EinHcblungen  tiudet 
man  auch  bei  andern,  s<dche  Fülle  nirgends. 

Die  Anlage  des  Buches  läfst  demnach  nicht«  zu  wünschen 
flbrig;  aber  auch  die  Auswahl  des  Stoffes  ist  eine  gelungene 
und  dem  Standpunkt  der  Tertia  völlig  angemessene.  Da  das 
Fensum  der  Onler-Tertia  bis  zum  Jahre  1648  ausgedehnt  ist,  se 
waren  besonders  im  ersten  Teile  Kurzungen  geboten,  und  Mnieke 
hat  ale  an  den  passendsten  Stellen  eintreten  lassen.  Die  späteren 
Merovinger  fehlen  p.niz.  Die  Sachsenkriege  Karls  des  Grofsen 
sind  zusammengefafst;  ebenso  die  Kämpfe  Heinrichs  IV.  mit  den 
Gegenkönigen,  die  aufserdeutschen  Kriege  Karls  V.,  die  erste  Periode 
des  dreil'sigjährigen  Krieges  u.  a..  Verluste,  die  sicherlich  ein  Ge- 
winn für  die  Schule  sind.  Die  Kreuzzüge  sind  knapp  und  klar, 
von  den  Hömerzügen  nur  die  wichtigsten  und  meist  ohne  Zahlen 
gegeben.  An  der  Enlwickelung  der  Jülich-Bergischen  Angelegen- 
bdt  bis  zu  Friedrich  dem  Grofsen,  an  der  Qbersichtlichen  Dar- 
stellung des  siebenjfihrigen  Krieges  und  der  Freiheitskriege  wird 
jeder  seine  Freude  haben.  Mit  Monalsdaten  ist  das  Buch  zum 
Glück  nicht  sehr  beschwert;  doch  konnte  das  eine  oder  andere 
Dalum  im  siebenjährigen  Kriege,  wo  die  Schlacht  von  Kunersdorf 
allein  damit  .steht,  hinzugefügt  und  dafür  z.  B.  das  Monatsdatum 
Ix'i  dem  Kronvertrage  von  1700  weggelassen  werden.  Zu  viel  ist 
fast  nirgends  geboten.  Bei  Thiimelicus  (I.  Teil.  11.  Seite)  halte 
ich  die  in  Klammern  stehenden  Worte  („der  Fechter  von  H,\- 
vt  nna')  für  überflüssig,  auch  die  Angaben  bei  einigen  Kaisern, 
wo  sie  zufallig  gestorben  sind.  Dafs  die  Vorgeschichte  der  Mark 
Brandenburg  uml  des  Hersoglums  Preu6en  sehr  ausltthrliob  ist, 
halte  ich  fOr  einen  Vorzug;  denn  sie  kann  in  Tertia  sehr  gekflarzt 
gegeben  werden,  erhöht  aber  den  Wert  des  Buches  insofern,  als 
es  nun  auch  hei  der  Repetition  der  brandenbui-gieGh^preulbiechen 
Geschichte  in  den  oberen  Klassen  verwendbar  ist. 

Sehr  schwierig  war  es  jedenfalls,  den  Stolf  kurz  und  knapp 
zu  geben  und  doch  dabei  verständlich,  durchsichtig  und  ohne 
HiMlen  im  Ausdruck  zu  schreiben.  Die  Bemühungen  des  Ver- 
fassers sind  in  dieser  Beziehung  fast  überall  mit  Frfoi^'  gekrönt 
worden;  denn  das  Buch  liest  sich  glatt  und  fesselt  dtirch 
die  Gestaltung  des  Inhaltes  wie  durch  die  Klarheit 
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der  Sprache.  Kurze,  keruige  Wurte  geben  ela  «Jeulliches  Uiltl 
Yon  den  Cbaraktereo  der  Helden;  verwickaltB  Verhältnisse  er- 
Mheiaen  oluie  Muffthrlidie  Inteqmtatm  des  Lekrers  eioftoh  und 
fentftndfich,  wie  selten  in  einem  ähnlidien  liiilfsbiich.  „Koaradin 
Hob  gldddieh*\  „er  setzte  in  Brandenbarg  den  Markgrafen  Gere^* 
wArde  ich  nicht  gesebrichen  haben.  II,  17  steht  dpr  uDflrmige 
Tilel:  „Brandenburg  und  seit  1701  das  Königreich  Preufsen  unter 
den  Hohenzoilern  1415  bis  jetzt'*.  Ähnliches  ist  im  ersten  Teile 
Seite  0,  Zeile  2B— 28,  11,  5—6,  24,  7™S,  25,  HG.  GO,  35  und 
im  zweiten  Teile  Seile  GO.  Zeile  15,  G2,  7  s,  GS,  IG— 10,  93,  22 
anszurnerzen.  Auch  beiiin  ke  ich,  dafs  der  Verfasser  bei  der  Kor- 
rektur der  zweiten  Aulhi^'e  den  Snl/,zei(  hen  seine  Aufnierksanikeil 
wird  zuwenden  müssen.  Ol»  er  z.  H.  hei  der  Verknn|>rung  von 
Hauptsätzeu  oder  Nebensätzen  vor  dem  ,,und''  ein  Korania  haben 
w91  04fer  nicht,  ist  nicht  efsichtlich;  dem  es  kommt  beides  tor. 
Und  doch  mOseen  wir  gerade  bei  einem  Hülfiibacb  fOr  mittlere 
Kkuwen  Einheit  aveh  in  solchen  Kleinigkeiten  verlangen. 

So  ausgezeichnet  das  Buch  in  Bezug  auf  Anlage,  Auswahl 
des  Stoffes  und  Gestaltung  desselben  ist,  ebenso  tadellos  ist 
der  gebotene  Stoff  selbst.  Jede  Seite  giebt  Zeugnis  davon, 
dafs  der  Verfasser  nach  den  besten  und  neucslen  Korschungen 
gearbeitet  hat.  Es  ist  alterdin«:s  infolge  dessen  manches  nette 
(ieseliichteheii  der  Saije  überwiesen  worden  oder  ganz  über  liord 
gegangen;  dix  Ii  gereicht  dies  dem  liuche  ebenso  zum  Vorzuge 
wie  die  maisvolle  Zurückhaltung,  welche  oflneu.  unausg<^tragenen 
Kragen  gegenüber  geübt  worden  ist.  Ich  kann  mich  nicht  er- 
innern, eine  erste  Ausgabe  gesehen  zu  haben,  welche  sich  in 
gleicher  Weise  von  Mingeln  frei  gehalten  bitte.  Wenn  ich  den- 
noch einige  FMchtigkeiten  verschiedener  Art  notiere,  so  bitte  ich, 
aus  ihrer  GeringUkgigkeit  die  allseitige  Zuverlissigkeit  und  Gate 
des  Leitfadens  zu  folgern,  und  dafs  ich  gern  das  Meinige  dazu 
beitrage,  die  zweite  Ausgabe,  die  sicher  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen  wird,  zu  einer  Musterausgabe  zu  machen.  I,  S.  7 
lieifst  es  richtig:  ..Sneben."  Seile  0  ist  ..Sueven"  stehen  geblieben. 
—  I,  11.  her  Sriiauplalz  der  Varianischen  Niederlage  wird  in  die 
NShe  von  lletmold  verlegt.  Ich  glaube  nicht,  dals  der  Verfasser 
sich  in  den)  Slreite,  ob  die  Si  hlaclit  in  der  Gegend  von  Detmold, 
Aliso  oder  Beckum  stattgefunden  habe,  auf  die  Seite  d»'r  l>ei- 
molder  gestellt  hatte,  wenn  liun  dicSchnlLen  vonBöltger  bekannt 
geworden  wjiren:  1)  Hermann  der  Sieger  oder  die  varianische 
Niederlage  (Hannover,  1874).  2)  Wo  echlug  Hermann  den  Varus? 
oder  die  Lage  des  Teutoburgergebiiiges,  nach  den  Originalquellen 
im  Kreise  Beckum.  (Zeitschrift  fttr  Preofsiscfae  Geschichte  und 
Landeskunde,  XVI.  674  AT.)  Zum  mindesten  hätte  die  Beweis- 
führung Böltgers  die  Wahl  einer  allgemeineren  Ortsbestimmung 
herbeigeführt.  —  I,  22  „  .  .  .  enlrifs  diesen  das  byzantinische 
Exarchal  und  beschenkte  den  Papst  damit.   Bavenna,  Ancona, 
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Bologna  u.  a.  Gcbiele,  diuu  die  lungobardUclieD  llcrzugtruner 
Spolelö  ond  Beneveat  legten  den  Grund  2  um  Kirchenstaate/'  Die 
Wideo  Henogtfimer  sind  wohl  zu  streichen  (Siehe  Sybd  in  seiner 
historischen  Zotschrift,  44.  Band,  1.  Heft:  Die  Schenliungen  der 
Karolinger  an  die  Päpste).  Aber  auch  dann  noch  verdunkelt  der 
Satz  den  Sinn  d^s  vorhergehenden  und  mufs  etwa  Tolgendp  Fnssung 
erhallen:  Dieses  (lebiet  (Havenna  und  einige  Nacbbarstädle)  legte 
den  Gnind  zum  Kirolienstaale.  —  Auf  derseliien  Seite  ist  der 
Deginn  der  Hegierung  Pipins  in  das  Jahr  751  zu  setzen.  — 
I,  T^  wird  angegeben,  die  Kriege  Karls  tles  (irofsen  mit  den 
Sachsen  hätten  von  772 — SOI  gedauert.  Wie  soll  der  Tertianer 
damit  die  .Notiz  auf  S.  24  in  Einklang  bringen:  „Ein  allgemeiner 
Friede  803  einigle  endlich  beide  Völker  zu  einein  Ganzen/*? 

—  I,  24  kommen  die  Namen  Basken  und  Vaskonen  ohne  die  An* 
gäbe  vor,  dafs  sich  die  Namen  decken  sollen.  Auch  mufs  die 
Gründung  des  Bistums  UOdesheim  nicht  bei  Karl  dem  Grofsen, 
sondern  hei  Ludwig  dem  Frommen  erwihnt  werden.  —  I,  32. 
Man  erfuhrt  den  Ausgang  des  Rilrgerkrieges  zwischen  Otto  1  und 
seinem  Sohne  Ludolf  nicht.  —  I,  45.  Ilouvines,  „wo  der  König 
von  Frankreieh,  mit  Triedrieh  verbündet,  einen  glänzenden  Sieg 
.  .  .  daxmtrui;.'*  \)\v  Fassung  kann  zu  dorn  Irrtum  Anlafs  geben, 
als  ob  Friedridi  tier  Schlarht  beigewohnt  habe.  —  I,  50  wird 
behauptet,  Kudolf,  der  Bruder  AIhreehts  I.,  sei  nach  dem  Aus- 
sterben des  allen  czechischcn  Königshauses  kurze  Zeit  König  von 
Böhmen  gewesen.  Dies  war  (1306^1307)  Radolf,  der  Sohn 
Athrecfats.  Sein  Bruder  dieses  Namens  war  schon  1290  gestorben* 

—  I,  61 — 62.  Sigmund  belehnte  Friedrich  „mit  Brandenburg 
1415  und  1417.**  Die  zweite  Jahreszahl  war  zu  streichen,  oder 
sie  mufste  mit  wenigen  Worten  erklärt  werden.  —  I,  61.  „Indem 
das  Koncil  die  drei  gleichzeitigen  Päpste  zur  Abdankung  zwang''. 
So  dankbar  jeder  Lehrer  dafür  ist,  dafs  die  drei  Namen  nicht 
genannt  werden,  wird  er  chx  Ii  den  Zusatz  wünschen:  ..oder  ab- 
setzte". —  I.  „Zwischen  Deutschland  und  Frankreich  war 
nämlich  Hurguiul  da  Hourgogne)  gelegofi.  ein  ibirzogtiim,  das  im 
14.  und  15.  Jahrhundert  zu  einer  beträchtlichen  Macht  herange* 
wachisen  war/*  S.  64.  Maximilian  „hatte  noch  lange  Jahre  zn 
kSmpfen,  ehe  er  in  den  vollen  Besitz  des  Landes  kommen  konnte.*' 
Der  Verfasser  hat  sich  mit  Becht  über  die  burgundischen  Ver- 
hlltnisse  kurz  fassen  wollen,  doch  durfte  er  nicht  unverständlich 
werden.  Wenn  im  ersten  Satze  erläutert  wird,  dafs  der  Zuwachs 
an  Macht  hauptsächlich  in  den  ISiederlanden  bestand,  und  im 
zweiten  Satze  dor  Ausdruck  „voller  llesitz  '  durcli  Niederlande" 
ci-selzt  wird,  so  sind  beide  Stellen  verständlich  und  richlig.  hann 
erklärt  es  sich  S.  00  von  seihst,  dafs  Karl  V.  ilesilzer  der  Nieder- 
lande ist,  und  S.  75,  «lafs  er  wegen  de>  ller/ogiuuis  Hiu-gund 
mit  Frankreich  in  Krieg  gerät.  —  I,  1)9.  ,,ha  ci  lioh  >k\\  Ür.  Martin 
Luther,  der  früher  selbst  Mönch  gewesen  war  .  .  .  *•   Bei  seinem 


Digitized  by  Google 


40  iSsirke,  die  deuUebe  «od  braftdb.-prettr«.  Getchiehte. 

Auftreten  war  er  nocb  Möocb  luid  Uieli  PS  bis  1524.  —  I,  70. 
^Kck,  der  Luther  zu  einer  Disputation  narh  Leipzig  autrorderte.** 
Die  Ansähe  wird,  zusamnien^edräfifit  wie  sie  ist,  Lei  allere» 
Lesern  kein  Mifsverstfinduis  hervurgei  ulen ,  für  «leu  Schüler  ist 
sie  jedoch  zu  ungenau.  Denn  dem  Tertianer  sind  ^jerade  ühcr 
die  Ucformalionszeit  austüiirlichere  Bücher  zugänghcb.  Liest 
er  dort,  dafs  die  Aullurderung  an  KarUladt  gerichlel  war,  ^ 
zeiht  er,  sich  an  den  Wortlaut  haltend,  daa  Buch  einea  Febleri. 

—  I,  77.  „Mathiaa  verbot  nimllch  den  Bau  aweier  poroteataDtiacher 
Kirchen  in  Braunau  und  in  Kloatergrab  .  .  .  ,  weil  der  Majeatita- 
brief  RodoUii  die  Religionafreibeit  nicht  auch  auf  die  geistlichen 
Stände  bezogen  habe/'  Soli  der  Schüler  erst  durch  Hücltöchlu& 
SU  der  Kenntnia  davon  gelangen  t  dafs  Braunau  und  Kloslergrab 
in  Tenitorien  geistlicher  Stände  lagen  ?    Gesagt  ist  es  nirgend». 

—  I,  78  steht:  Die  Siege  „machte'*  besorgt  statt  „machten.*'  — 
I,  83.  Brandrnburg  erhie  lt  als  „Ki*satz"  für  Vorpommern  .  .  .  . 
Man  begreift  diesen  Ausdrui  k  nicht,  da  nach  dem  bisher  Erzählten 
Brandenburg  dieses  Land  weder  besessen  noch  zu  beansprucJien 
hatte.  —  II,  ü.  „Aibrecht  der  Bär  U34 — U70,  der  den  Üaiupf 
mit  dem  fränkiacben  Kaiaer  mit  Gifick  fortaetite.  Er  fiel  in  dÜe 
Lauaitz  ein  •  .  Auf  S.  10  erfShrt  der  Schaler  allerdinga,  dala 
die  angeführten  Ereigniaae  vor  daa  Jahr  1 125  gebfiran.  Da  daa 
Buch  nicht  Rätsel  aufgeben  will,  rnuü»  daaTempua  geändert  oder 
die  beigegebene  Zahl  tiefer  gerückt  werden.  —  II,  18.  „Dreimal 
zog  er  gegen  die  Ilussilen  (1410 — 1436)  zu  Felde.**  Gab  es  nur 
in  diesen  Jahren  llussiten  ?  Oder  ist  Friedrich  das  erste  Mal 
1410  und  das  dritte  Mal  1430  gegen  sie  gezogen?  —  II,  34.  In  den 
Verhandlungen  zwischen  Leopold  und  Friedrich  WillicUn  überdieschle- 
sischeii  nillerenzen  stellt  alt  h  der  Vcrfa.».ser  auf  den  österreichischen 
Standpunkt,  der  aber  gar  nicht  maJsgebeud  ist,  da  ihn  Österreich 
in  den  olUziellen  Verhandlungen  zuletzt  selbst  aufgiebt.  Denn 
daÜB  ea  Schwiebna  und  die  Anwartachaft  auf  Oatfriealand  nur  fAr 
Jigemdolf  biete,  die  Anapruche  Brandenburga  auf  Liegnita,  Brieg 
und  WohUu  aber  nicht  gelten  lasse,  erklflrte  ea  nur  dem  Kur- 
prinzen in  den  geheimen  Verhandlungen  mit  demselben,  ver- 
schleierle  es  aber  dem  Kurfüralen  gegenüber.  Dieser  nahm  also 
Schwiebus  als  eine,  wenn  auch  ungenügende,  Fntschädigung  für 
alle  vier  Fürstentümer  an.  Bei  der  Wiederabtretung  von  Schwiebus 
spricht  sich  ja  auch  Panckelmann  dahin  aus,  dafs  der  alte  An- 
spruch auf  die  schlesischen  Fürsten! ümer  wieder  zu  seiner 
Geltung  gelange."  —  11,  34.  Kalkstein  wurde  1072,  nicht  1071 
hingerichtet  —  II,  40  sind  die  Besitzungen  Karls  IL  aufgezahlt. 
Ea  fehlt  Mailand,  erachctnt  aber  bei  der  Verteilung  der  Erbaehaflt 
(S.  43).  —  Joseph  Ferdinand  von  Beiern  ist  nicht  ein  Enkel 
Karls  IL,  sondern  der  Enkel  einer  Schwester  desselben.  —  II,  57. 
Aus  den  Zeilen  über  die  Schlacht  von  Lobosilz  ist  nicht  ersichtlich, 
dafa  Friedrich  der  Grofse  aelbst  die  Schiacht  leitete.  —  II,  64 
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wd  Karl  Theodor  der  lel/.tt>  Kurfürst  derjenigen  >\itlelsbachiscbeD 
Linie  yeiiannl,    welche  von   dem  Kaiser  Ludwig  von  Oberbaiern 
abslauimff^.    Das  ist  iiichl  richlig.     Der  letzte  Kurfürst  dieser 
Linie  ist  Maximilian  III  Josepb.    Karl  Tbeodor  gehört  der  Linie 
Pfalz-Sulzbach  an,  ist  seit  1742  Kurfürst  von  der  Pfalz  und  erbt 
1777  von  Maximilian  Joseph  Kaiern.    Der  letzte  kann  er  nur  in 
der  Linie  Pfalz-Sulxbach  gcuanot  werden;  davon  ist  aber  hier 
niehl  die  Rede.  —  II,  77.  Bei  der  ErwlhnuDg  des  Friedens  von 
Cempo  Pormio  heifot  es:  „England  allein  büeb  im  Kriege  mit 
Frankreich  bis  1815.^   Diese  Notiz  war  erst  statthaft,  nachdem 
der  Friede  von  Amiens  und  der  baldige  Wiederausbrucb  des  Krieges 
ersiblt  waren.  -  IL  89,  00  und  100  wird  Warschau  richtig  Her- 
zofTtum  genannt;  S.  91  ist  Grofsherzogtuni  stehen  geblieben.  — 
II,  92.    ,,Die  Franzosen,   welche  unter  dem  Marschall  Ney  die 
Russen  schlu^'en."   Ney  hat  bedeutende  Verdienste  um  den  Sieg 
bei  Borodino,   doch  ist  nicht  er  Oberfeldherr  gewesen,  sondern 
Napoleon.  —  II,  124  steht  bei  Strufsburg  als  Tag  der  Übei-gabe 
der  28.  September,  während  auf  S.  1 17  richtig  der  27.  genannt  ist. 
Bromberg.  Moritz  Friebe. 


Dr.  S«||kis  Ra^e,  ord.  Prof.  der  Geogr.  v.  Ethoolo^ie  am  K.  Polytavb- 

nikuio  zn  Dresdea.  Kleine  Geographie.  Für  die  uatere  Lehr- 
stufe in  drei  JaliresLiirscn.   Dresden,  bei  S.  Schbnfeld  1877—79.  kl.  8. 

Unter  den  geogrnidiischm  Lehrbüchern  giebt  verhältnis- 
Diäfsig  nur  wenige,  welche  von  wirklichen  Fachn>ännern  herrühren. 
Eines  dieser  wenigen  ist  das  vorliegende,  das  wir  nach  jeder  Hin- 
sicht den  Facb^eiiosheu  wai  ni  empfehlen  möchten.  Der  Lehrstoff 
ist  auf  3  Jahreskurse  (Deutschland  79  S.,  Europa  123  S.,  und 
die  au&ereuropäiachen  Erdteile  128  S.)  verteilt  und  also  nach 
dem  Syatem  konaentrischer,  um  denselben  Mittelpunkt,  die  Hei- 
mat, nach  Umfang  und  FlScbenranm  wachsend^  Kreise  geordnet 
Nach  Inhalt  und  Form  schliefst  sich  das  Werk  Qberall  der  jugend- 
lichen Fassungskraft  an  und  die  Sprache  igt  bisweilen,  besonders 
in  den  der  physischen  Erdkunde  gewidmeten  Abschnitten,  so 
malerisch,  dafs  sie  an  Humboldts  Naturbilder  und  Kutzens  Deut- 
schet» Land  erinnert.  Nirgends  lote  Vokabeln,  überall  lebensvolle 
Schilderungen;  ein  unserer  Eitahrung  nach  seltener  Vorzug  des 
Werkes.  Dafs  durchgehcnds  der  neueste  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft zu  Grunde  liegt,  braucht  kaum  besonders  hervorgehoben 
XU  werden.  Um  so  befremdender  ist  es  allerdinjis,  dafs  der  Ver- 
fosser  ans  Röcksicht  auf  die  Neigung  der  Schuljugend  die  poli- 
tiaehe  der  physischen  Geographie  Deutschlands  vorangestellt  hat, 
da  er  selbst  ausdrücklicb  erklärt,  weit  davon  entfernt  zu  sein,  die 
pbysiicbe  Geographie  der  politischen  untersuordnen.  Aach  die 
Inlsere  Ausstkttung  des  Werkes  verdient  bei  dem  mllSiigen  Preise 
von  0,4  Mk.  pro  Heft  Anerkennung. 


4S  Geographisclie  Lefcrbieher, 

Geogra {»iiiüch«  H epeti tiooen,  eio  iu  Fragoo  uad  AufgaiMa  abgefarstes 
WiederholoDgs-  und  Oboofibocli  für  im  ÜBtMnielit  im  i»r  Geographie. 
Von  II.  Schul  t/(>  Ausgabe  B.  Fragen  obM  Aotuurtcn.  Halle, 
Verlag  der  Jioelibaodiuag  dea  Waisenhmaes.  1877.  gr.  8.  54  S. 

Die  gewüilten  Fragen  berOckaicbtigeo  alle  Seiten  der  Erd- 
kunde ond  dOrften  sich  in  den  onteren  und  miuleren  Klassen 
mit  Nullen  verwenden  lassen« 

Hiilfsbuch  für  den  clcmeutarea  Unterricht  in  der  Krdkunde. 
Für  bayerische  Heiibchulon  u.  ähnlich  organisierte  Lehraustiiltiui.  Von 
Ür.  J.  U.  firalliuger,  k.  Heallebrcr  in  München.  1.  Kurs.  Geo- 
graphische GrandbegHITe.    Allgemeiae  Oberaicht  ober  die  Brdober- 

fliii  lir.  Das  NN'ii  lii  i;.'st<'  \  mi  nnirrn.  W  S.  —  II.  Kurs.  Deutschland 
ip  au.stübriicher  behandlung,  mit  bcnoaderer  Berücksichtigung  Rayerna, 
üstreicb.  102  S.  —  München  ib7b,  in  k.  Central  -  Schulbücher- 
Verlage. 

Nach  Art  einer  Heimatskuade  kuöpft  der  Verf.  überall  an 
die  unmittelbare  Umgebung  des  Sebfilers  an,  legt  besonderen 
Wert  auf  die  Erkliruiig  der  kartographischen  Zeichensprache  und 
macht  die  Kulturverhftllnisse  Bayerns,  Deutschlands  und  österrei«^ 
durch  dem  Text  eingedruckte  schrafßerte  Kirtcheo  anschaulich. 
Mninlie  seiner  anderen  Illustrationen  dagegen,  beispielsweise 
die  Darstellung  Deutschlands  und  Österreichs  durch  gradlinige 
gpomelrische  Figuren  nach  Üronkeschcr  Manier  (II,  4  u.  5)  und 
die  imsciiöno  Karte  der  HheinnunHlutigeu  (II,  37\  wiinMi  Ijcssor 
weggehlielien  und  auch  dcu  l.öwonlmsen",  in  den  die  Hiiouc 
mfiuden  soll ,  sowie  den  „Üeiurdagh''  (I,  39  u.  47)  hätten  wir 
gern  vermifsU 

Leitfadeu  hei  dem  (juterricht  in  der  Erdkunde  für  Gymnasien 
von  C  .Nieberding,  Direktor  des  Gjnin.  zu  Gleiwitz.  17.,  \crnichrte 
nnd  verbesserte  Auflage,  beaorgt  von  Hr.  A.  Tenckhof f,  Gyninaaial- 
lehrer  in  Padf  ibora.  Padeibora,  bei  Kerd.  8eh8aiflgb.  1^70.  gr.  8. 
135  S.    Ü,bO  Mk. 

Eine  knappe  und  fihersichtlich  geordnete,  obgleich  nicht 
fehlerfreie  Dnrslellun':  des  rd)Iiclieu  l'iitcrriclitsstoires,  welche  sich 
zwar,  wie  die  hohe  Aulia^e  zei^l,  viele  I  rrimde  erworben  hat,  in 
der  aber  (Irr  idivbisch»!  Teil  «ler  Ijdkiimlc  auf  (i  Seiten  wohl 
elv^as  zu  kurz  behandelt  i.Ht.  hie  Hm  k>j(  lit  auf  den  gymnasialen 
Lehrplan ,  nach  welchem,  wie  »ler  \  erf.  iu  <ler  Vorrede  zur 
12.  Aullage  meint,  der  crdkuiulliche  l'uterricht  in  den  mittlerea 
und  oberen  Klassen  „als  untergeordnet  dem  Geschiehtsunterridile 
sich  anschliefst",  darf  nicht  bis  tor  Schidigung  der  Wissenschaft 
führen.  Für  die  nichste  Auflage  stellen  whr  dem  Herausgeber 
sur  Prüfung  anheim,  ob  (S.  12)  die  sfldostasiatischen  Monsune 
aus  NW.  oder  SO.  wehen,  oh  (S.  t4)  Wüsten  und  Steppen  als 
„Ebenen**  erklärt  werden  dürfen  und  ob  auf  dem  Kärtchen  von 
Griechenland      96)  die  Darstellung  des  Pindus  und  der  cambn- 
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niM-lifii  iirul  akrokeraiinis<-ii<>n  lierge  elwa  alt»  lieiä|iiei  eiuei*  (je* 
liirgädurciikreuzuug  dienen  sull. 

ErdbeschreibuQg  für  Gyinuasieu,  Healüchuiiu,  Seiiituure  uii*l  uhiiliche 
kChm»  LehiraMtalteD,  sowie 

Ritter.  Vierte,  verbesserte,  die  iieur>leti  Staatcii\ rraiKUTiinj^rn  be- 
i'ücksidttigeoJe  Auilag«.  Üreuiea  bei  M.  lleiuiiu«.  IbbU.  gr.  b.  324  S. 

In  der  4.  Auflage  dieses  Werkes  soH  nach  dem  Vorwort  des 
Verf.  aufser  den  luuiestea  Slaatenverftnderungen  insbesondere  auf 
der  Balkanhnll>iiisrl  „dir  <;egenwSrtige  Stand  der  Wissenschaft 
nberall  sorirfältiiz  berficksicliti^'t  worden  sein".  Vielleiclit  war  es 
die  iJfark  liervorlretendo  theolojjisier«'n(lp  nirlilmi«,'  <lps  V<Tf., 
\vf»Irh»'  ihn  daran  «lehindrrt  hat,  in  picu  lior  ^^  eise  ruicli  di«^  He- 
sultale  der  neiuMen  (ifolofiie  in  sein  NVerix  auf/mie Innen.  i>«'nn 
von  der  Hil<liing  der  Erdrinde  sn^l  er  im  §  10;  ,, Nachdem  diese 
biidunj^eu  (der  lerliären  Forniatiun)  vollendet  waren,  über- 
schwemnite  plötzlich  aus  uns  unbekannten  Ursachen  eine 
grobe  Flut  alle  Länder  der  Erde  und  hinterltefo  auf  den  höch- 
sten Hohen  wie  auf  den  Niederungen  Spuren  ihrer  furcht- 
baren Gewalt . . .  ThSler  und  Furchen  wurden  in  den  Boden 
DBd  seine  Felsen  gerissen,  die  durch  einen  Wassentruck  von 
mehr  als  100  OOÜ  Ctr.  auf  jeden  Quadratfufs  hervorgebracht  sein 
müssen.  Ungeheure  ülöcke,  mitunter  viele  Millionen  Pfund 
schwer,  wurden  aus  den  alleren  (jt-hirgcn  des  Nordens  losgerii^sen 
und  von  England  l)is  zum  Lral  über  die  nordemopäische  Tief- 
ebene •;e^lre^l,  desgleichen  aus  dem  Inneren  der  Alpen  idjer 
die  8cliw»'izcrische  Hochebene  bis  in  die  Thäler  des  Jura,  und 
zwar  hier  bis  zu  lOOO  Fuls  hin;iur,  forlgcl'ührt  ....  Seit  jener 
grol'scD  Flut  aber  habe  sich  die  Temperatur  (der  Erdoberlbü  he) 
|ilü tätlich  bis  zu  dem  gegeuwärligeu  Stande  erniedrigt/*  Man 
verxMhe  dieses  lange  Citat  £s  wird  wohl  sur  CbarakterisierttDg 
des  wissenschaftUchep  StandjNinktes  des  VerU  jedem  Kundigen 
geDügeii. 

Auch  scheint  uns  die  Kultorschilderung  der  europäischen 
Völker  weder  vom  wissenschaftlichen  nodi  V(nn  pädagogischen 
Standpunkte  aus  sich  rechtfertigen  au  lassen.  So  wird  S.  185 
.,dic  grofse  Mehrzahl  der  Franzosen  unwissend"  genainil.  von 
ihren  Leistungen  in  den  Künsten  nur  gesagi,  dafs  sie  ,,ni(ht  viel 
Gediegenes,  in  der  hichtuug  baulig  l  nwiirdiges"  In  rvoi gebracht 
hätten,  und  ihnen  nur  die  Meislerschalt  iii  der  Schauspiel-  und 
Tanzkunst  gelassen.  Ihe  unteren  Volksklassen  der  Engliinder  sollen 
sogar  bi&  in  die  neuere  Zeil  „in  Unwissenheit  geschmachtet  und 
in  bestialischer  Rohheit  gelebt  haben**  (S.  318).  Derartige  Aus^ 
drflcfce  sind  wahrlich  nicht  geeignet,  in  der  deutschen  Jugend  die 
Achtung  vor  fremden  Nationen  zu  erwecken  und  den  wohlbegrun«' 
deten  Ruf  der  Erdkunde  als  einer  völkerverbindenden  Wiasenscbafk 
in  eihöheB« 
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Lo  hrbo  ch  der  Geographie.  Voa  Dr.  H.  Guthe.  4.  Aaflage.  Weeeatiich 
omgearbeitat  Toa  Dr.  HarBtaa  Wagaer,  •ri,  Praf.  dar  BrttwMla 
an  der  llnivaraitit  n  K6aigiharv.  Baaaavar,  bai  Haha.  1879.  gr.  %. 

1U3U  Seitea. 

Als  Guthe  am  29.  Januar  1874  im  rüstigsten  Mannesalter 
nach  kaum  begonnener  Thätigkeit  am  Polytechnikum  zu  Müncheo 
durch  einen  y\hvu  Tod  der  Wissenschaft  entrissen  worden  war, 
hörte  man  in  den  Kreisen  der  Fachgenossen  allcnl halben  die  be- 
sorgte Frage,  wer  die  INeubearbeitung  seines  Lehrbuches  über- 
nehmen werde.  Denn  allgemein  war  der  hohe  Wert  desselben 
zur  gebührenden  Anerkennung  gekommen,  und  keine  unwürdige 
Hand  sollte  an  diesem  Vermächtnisse  rühren.  Diese  gespannten 
Erwartungen  hat  Prof.  Waguer  glänaend  gerechtfertigt  Trotz 
des  engen  Anachlosaes  an  den  Rahmen  dea  orsprüng lieben  Werkea 
aind  mehr  ala  zwei  Dritteile  dea  Buchea  vollkommen  ne«  mfafat, 
welehea  auch  aeinem  dufeeran  llmfiinge  nach  faat  um  das  Doppelle 
gew.K-hsen  iaU  Und  zwar  ist  ea  gerade  die  reale  Beaehaffenheit 
der  Erdoberfläche,  welche  eine  gröfstenteila  ganz  neue  Darstellung 
erfahren  hat  Wir  freuen  uns,  in  dieser  neuen  Umarbeitung  des 
Gutheschen  Lehrbuches  ein  Werk  zu  besitzen,  das  mit  gröfster 
Sachkenntnis  geschrieben  ist  und  iiaid  in  keiner  Handbibliothek 
fehlen  sollte. 

Berlin.  Uana  Jenkner. 


Fr.  V.  Stülpnagel,  Schul  Wandkarte  von  Kuropa  zur  Übersicht  drr 
MUatlicbeo  Verhältuisae.  Ii.  Auila^,  aeu  (^ezeichoet  voo  V.  Geyer. 
Gotha,  Verlag  voa  J.  PerÜMs  188u. 

Die  seit  langer  Zeit  vielfach  in  den  Schulen  gebrauchte 
StiUpnagelache-Staaten-Karte  Yon  Europa  erscheint  in  dieser  neuen 
Auflage  Terbeaaert;  namentlich  ist  durch  lichtbhue  Plichenftrhung 
dea  umgebenden  Meeres  an  Stelle  der  früheren  achwarzen  Sehraf- 
iierung  der  Küsten  Tie!  gewonnen  für  die  Klarheit  der  letzteren, 
besonders  wo  ihnen  Inselgruppen  dicht  vorlagern. 

Die  Boilenerhebungen  und  die  Flösse,  beide  einfach  achwars 
gehalten,  trnten  in  kräftigem  Kupferstich  deutlich  genug  hervor« 
ebenso  die  Stadlpunkto  und  die  Namen,  welcher  letztere  Umstand 
dem  llepelitionszwL'ck  freilith  wenig  entspricht. 

Im  uhrigen  erfüllt  die  im  grol^^em  Malsslah  ausgeführte,  gen 
Süden  und  Südosli  n  Ins  zur  Sahara  und  weil  nach  Vorderasien 
ausgreifende  Karte  ihre  Hestimmung  zur  Zufriedenheit,  kann  auch 
bei  der  oben  erwähnten  Ausdehnung  für  die  Zwecke  der  Ge- 
achichtsatunde  wohl  varwandt  werden. 

Die  Grenzen  der  Staaten  sind  durch  Farbenbänder  auagedrfickt,  * 
was  beim  aelbstveratindlichen  AuskiBsen  dea  internen  Staatenge- 
wirres  unseres  Reiches  der  Übersichtlichkeit  nicht  geschadet,  ja 
in  aofern  geniitzt  hat»  als  Bosnien  somit  seiner  ZwittersteUnng 
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Stilpaag«!,  Sekalwaadk.  v.  E«r«pa,  •■gti.  r.  Kirekk»ff. 

gemäfs  als  (thatsäclilich)  österreichisches  wie  als  (theoretisch) 
türkisches  Dominium  bezeichnet  werden  konntet  was  dem  Flächen* 
kolorit  nicht  gelungen  wäre! 

IHe  Namenschreibung  zeigt  hier  und  da  Schwächen.  VVenern 
und  Wettern  haben  wieder  unbefugt  ihre  Artikel-Suffixe ,  der 
Mälar  blieb  namenlos.  „Gütha"  (statt  Göta-£lij  nebeu  „Gülaborg'* 
ist  80  bkiMiMqiieDt  wie  „Nisbnii- Nowgorod'*  (fQr  Ntschni  N.), 
während  aoderwlrto  das  unfaftrliare  msaisciie  Jer  Yemfinft%er  Weise 
auch  niehl  gesdirieben  und  die  iwecklos  engiische  Beieicfanung 
des  8ch  dtirch  sh  vermieden  isL  Der  Hochgipfel  des  Scbar-Dagh 
heifst  auch  nicht  „Ljubatm'*,  sondern  Ljubatrin  (==  Frau  Purn). 
Der  Preis  der  Karte  ist  3  M.  60  Pf.,  aulgesogen  mit  StSben  11  M. 
60  Pf. 

Halle.  Kirchboff. 


Die  Blempnte  drr  Math  e  m  » t  i  k.  Eiti  [>oitfnHon  fiir  tlrn  tnathptnati.^rhcn 
Uaterricht  ao  höhereo  Lehraastaltro  voo  Wilkelo  Galleoka mp, 
Direktor  4«r  Friedrich- Werderseheo  Gewerbetehale  it  Berlin.  illTdl. 
Alfakraiaehe  Aoalysis.  Eioleituog  in  die  büher«  Analysis.  Analytisdie 
Geonetrie"  Zweite  verheaaert«  AoOage.   216  Seiten.  3  Mk. 

Der  Torliegende  dritte  Teil  des  Lehrbuches  schliefst  sieb  in 
der  Behandlung  des  Gegenstandes  den  vorhergehenden  im  wesent- 
lichen an.  Der  SlofT  ist  überall  systematisch  geordnet,  die  Delini- 
tionen  niid  Lehrsätze  erscheinen  in  allgemeinster,  umfassender 
Form  und  in  ebenso  kna[)|>er  als  pr.iciser  Fassung.  Der  Verfasser 
hat  dabei  jedoch  nicht  die  Absirlit,  die  Sätze  in  dieser  Fassung 
an  die  Spitze  des  Unterrichts  zu  stellen;  ersetzt  vielmehr  voraus, 
dafs  der  Unterricht,  von  der  iietrachtuug  des  tlinzeloen  zum  All- 
gemeinen,  fon  der  Anschauung  zum  Begriff  fortschreitend,  die  De- 
finitionen und  Lehrsälw  allmäblicb  aufgebaut,  erweitert  und  zu 
der  im  Buche  aufgenommenen  endgdltigen  Form  entwidielt  habe. 

Die  algebraische  Analysis  enthält  die  Lehre  Ton  den  ganzen 
Funktionen,  die  Auflösung  der  Fiinktionalgleicbungen,  das  heilst 
die  Bestimmung'  einer  stetigen  Funktion  mit  einer  Unbekannten 
aus  ihren  wesentlichen  Ki|?enschaften,  und  die  Lehre  von  den 
unendlichen  Heihen.  Die  liarstellung  schliefst  sich  liier  im  all- 
gemeinen an  Cauchy  an ;  doch  haben  die  Sätze  vielfach  eine  prä- 
cisere  Fassung  und  eine  ihrem  inneren  Zusammenhange  hesser 
entsprechende  Anordnung  erhallen.  Die  iiegeln  über  die  Kon- 
vergenz der  Reihen  sind  vermehrt,  die  Reibe  (1  +  ^)  ^ 
alle  Werte  von  x  und  p,  auch  för  die  FftUo  xesrbl,  sorgfältig 
mitersucht  Die  Grensbestimmungen  bei  den  Obergftngen  sur 
logaritlunischeo  und  sur  Exponentialreibe  sind  bis  ins  kleinste 
Ikitail  mit  der  gröfisten  Strenge  durchgeführt 

Die  Lehre  von  den  komplexen  Zahlen  ist  nicht  aufgenommen. 
Der  Verf.  beabsichtigt  diese  Lehre  mit  den  wichtigsten  SStiea 
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Galleakanip,  Bleneote  der  Mathematik, 


über  die  ntgebraischen  Gleichungen  in  einem  besonderen  Hefle 

darznsi«*llen. 

in«*  IMfleiMMiti.il-  1111(1  Intoyral-Hcchminf;  beschrünkt  sich  auf 
die  einfitchsteii  l.cliicu.  Die  Ktilwicklunfj  der  Taylorachcn  Heilie 
ist  so  {;elialtt'ii.  ilal's  dio  lieideii  gebiäuclilirh.^ten  Koslformen ,  <lie 
von  L;«;^M*aiige  untl  von  (laii<  h\ .  als  besondere  Fälle  einer  allge- 
meineren Vi)i  m  erscheinen.  Die  in  den  meisten  Lehrbüchern  be- 
findlicbe,  etwas  fcanstKehe  Ableitung  der  einen  Parin  ans  der 
anderen  ist  dadurch  Termieden. 

Die  analytische  Geometrie  der  Ebene  ist  fast  darchglng[ig 
unter  Voraussetzung  des  sdiiefWinkligen  SoordinatensystemB  dor«ch- 
geführt.  Der  Beslimmung  der  \Vinkel  und  ihrer  Vorseiched 
durch  deutliche  Angabe  ihrer  Drehungsriehtung,  ebenso  der 
Stimmung  und  geometrischen  Deutung  der  Vorzeichen  von  Qua- 
dratwurzeln ist  eine  besondere  Sor^^ilt  gewidmet.  Ks  ist  dies 
um  so  höher  zu  schätzen,  a!;«  viele  i^onsf  vortrefiliclie  nüclier. 
z.  B.  die  von  Hesse  und  Salmon,  über  diese  Punkte  nicht  selteu 
mit  ^rofscr  LeiciUigkeil  hinweggehen. 

Die  Behandlung  der  Kegelsclmille  beginnt  mit  der  allge- 
meinen Gleichung  2.  Grades  in  schiefwinkligen  Koordinaten.  Der 
Ver&sser  setzt  hier  ausdrücklich  voraus,  dafs  die  Schüler  bereits 
in  ft'Oheren  Lehrsfonden  eine  Anschauung  von  den  besonderen 
Formen  vnd  ihren  wesenUichen  Eigenschaften  erworben  und  dafa 
sie  bereits  erkannt  haben,  dafs  diese  besonderen  Formen  f^ich 
unter  die  allgemeineren  Begriffe  des  Kegelschnitts  und  der  Linie 
2.  Grades  bringen  lassen^). 

Der  Verf.  bedient  sich  bei  der  Di^kus9ion  der  allgemeinen 
Gleichung  durchaus  der  Spiache  dei-  Delerniinanten.  Die  Krilerien 
zur  I'nterscheidung  dei"  verschiedenen  Formen  lassen  sich  in 
der  That  in  keiner  anderen  Weise  so  rd)er>iclillieh  und  klar 
darstellen,  und  die  Schwierigkeilen  der  Delerniinanlen-Theorie 
sind  keineswegs  so  grols.  dafs  sie  die  vielfach  noch  vorhan- 
dene Scheu  vor  Anwendung  derselben  in  elementaren  Böchern 
rechtfertigen.  Es  werden  nur  die  einllKfasten  8ätse  ans  dieser 
Theorie  benutzt,  v»ie  sie  sich  im  2.  Teile  des  Lehrbuches  aus* 
einandergesetzt  finden.  Die  allgemeine  Theorie  der  linearen 
Transformationen  wird  nicht  vorausgesetzt. 

An  die  speciellere  Untersuchung  der  einzelnen  Formen 
schiiefsen  sich  eine  Heihe  von  instruktiven,  ZOT  Beiebong  der' 
Anschauung  geeigneter  Konstruklionsaufgaben. 

l>en  Ergebnissen  der  neueren  Geonielrie,  der  harmonischen 
Teilung,  der  Lehre  von  den  Polaren  und  KegelschDillsbäscheiii 

1)  Die  erste  Abteilao^  des  4.  Teils  der  „Elemente  d«r  Mathematik,** 
walcher  die  83rnthetitebe  Gtonelrie  enthilt,  glelit  eive  Miche  «taleitesd«  üw^ 

Stellung  der  KrgelwllDitte  iii  clenientar-sytitholischcr  llchandlunfr,  vM'sontlich 
im  Aiischluls  au  die  \'orh'suiigen  von  Slciuor.  Das  ßüohfKht'u  {'i^  Siitcii)  i&t 
für  die  BchaodloDg  des  Gcgenstaades  auf  dem  Gymaasium  besonders  geeignet. 
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ist  ein  verhältnismüfsig  ßrofser  Raum  gewidmet.  Auch 
specielleren  Methoden  der  analytischen  Geomelrie  hahen  hier  viel- 
fache Anwendung  gefunden,  Methoden,  welche  durch  einrarhe  Re- 
trachtungen Hesuitale  ergehen,  die  iiacli  den  allgeiiKMticn  Sal/eii 
nur  durch  mühsame  Rechnungen  zu  eriialten  sind.  Docii  sind 
andere  K^iordinateiisysteme  als  das  Cartesische  nicht  angewendet 
Aoch  die  PolarkoorcUnaten  sind  wenig  berfickeichtigi. 

Ein  besonderes  Kapitel  giebt  die  einfachsten  Anwendungen 
der  Diflerentialreehnung  auf  die  Geometrie. 

In  der  Geometrie  d«-s  Raumes  tritt  das  rechtwinklige  Koor- 
dinalensystem  mehr  in  den  Voniergrund.  Die  Auswalii  des  Stolfes 
beschrankt  sich  auf  das  Wichtigste.  Hie  Diskussion  der  allge- 
meinen Gleichung  2.  Grades,  inshesondere  die  Lehre  von  den 
Hau|)ta\rn  und  die  Untersuchung  der  kubischen  Gleichung,  von 
deren  Wurzeln  die  Hauptaxen  abhängen ,  ist  mit  grolser  Klarheil 
durchgeführt.  Die  Anwendung  der  Determinanten  gestattete  eine 
eingehende  ßerücksichtiguog  der  Grenzfälle,  ohne  die  Übersicht- 
fidikeit  der  Darstellnng  sn  beeinträchtigen. 

Den  ScblnA  biMet  ein  Abschnitt  über  Tangenten  und  Polaren, 
Tangentialebenen  und  Polarebenen  und  Aber  Kreisschnitte  der 
Fliehen  2.  Grades. 

Das  vorliegende  Buch  setzt  öberall  den  kundigen  Lelirer 
voraus,  zum  Selbstuntericht  ist  es  nicht  geschrieben,  dagegen  ist 
es  zur  Repetition  der  Hauptsachen  aus  der  algebraischen  Analysis 
und  der  analytischen  Geometrie  vortrefflich  geeignet. 

Berlin.  Eduard  Schultze. 
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DRITTE  ABTEILÜNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN. 


Die  XXXy.  yertammlunt^  dettUchur  Philolofj^en  und  Schvbnätuwr  zu  SUttin, 

27.— 30.  September  IüHO. 

Stettin  wird  von  seioem  Dichter  Ludwina  Giesebrecbt  die  ,,.-i1Ipi  fein  sie 
Stadt  im  Teer*'  ^oaoot  Deo  Teer  werden  die  zur  Teilnahme  aa  der 
XXXV.  Venumla«(  daalMbar  PUlolagM  ud  SekoIafiiMr  MUnich  her- 
bdf«k«atteBeo  GSsti  •»  Sonntag,  Um  26.  S^ptenbtr  d.  varg«bUeh  f«- 
lacht  haben ;  derselbf  hat  sieh  ia  de»  letxteo  Jahrtahntoa  in  die  AoCim- 
bezirkc  zurückgezogen  und  sich  in  der  eigentlichen  St«dt  auf  des  9a%tm 
Bezirk  be.srhränkt,  dessen  Bewohner  ihre  Frrti»lc  haben  an  ,. Tauen  und 
Segeln  und  wohlgebauten  SchilFen".  l'in  so  bereitwilliger  w  ei  ilen  die  l't  em- 
den  die  liereehtigung  des  obigen  Heiwortes  zugestanden  haben:  Stettin  hatte 
•ich  an  jeoem  Tage,  am  seine  Gäste  würdig  za  empfangen,  wirklich  feia 
feiMcht  wd  prangte  ia  volles  Flaggeaachmneke.  Der  erate  Btndraeh  war 
alao  ao  Bbel  afcht;  aad  wer  die  Zeit  «ad  M&he  kaaate,  welche  in  eadloaea 
Rommissiona-  und  Subkommissionssitzungen  darauf  verwandt  war,  dpa 
Gästen  des  Aofentbalt  in  der  an  historischen  und  kunstgeschichtliehen  Merk- 
würdigkeiteu  armen  Handelsstadt  dcnnoeh  möglichst  p:eniirsreirh  zn  machen, 
durfte  sieh  der  Hoffnung  hingeben,  dafa  die  lolgeodeu  Ta^e  nicht  allsa  arge 
£attäu8changeu  bringen  wiirdea. 

An  Aheade  dee  2$.  Septemher  vereiaiftea  sieh  die  Teilaehmer  aa  der 
Veraaaualaag  aa  gageaaeitiger  ürgraftaag  ia  dea  «aterea  Rfianea  dee  BSr- 
aeagebiladea.  Die  heidea  gerXaaiigea  SSle  warea  voUilXadlg  gefallt.  Doch 
blieb  die  Begrörsaog  auf  das  ofBaielle  Lokal  aieht  besehrllakt;  man  sachte 
und  fand  sich  und  zog  dann  groppenif^eise  aus,  um  im  engeren  Kreise  der 
Freude  über  das  Wiedersehen  desto  energischeren  Ausdruck  zu  geben. 

Am  Montag,  den  27.,  vormittags  lO'^  Ihr  eriillnete  der  erste  Prüsideut, 
Gymnaaialdirektor  Prof.  Kern  die  erste  allgemeine  Sitzung  mit  einer 
Aiispradie,  ia  weleher  er  soaSchst  die  Versanvlaag  im  PoBmeroIaade  nod 
ia  Stettia  begrürste.  Wir  Stettiaer,  so  Tahrte  er  aa%  wissea  die  Ehre  ge- 
bBbread  sn  sehitsea,  welehe  auia  aaserer  Stadt  dadareh  erwiesea  hat,  dab 
mao  sie  für  dieses  Jahr  xaai  Sitz  der  Phtlologenversammlang  erwählt  hat, 
und  die  Bürgerschaft,  wenn  auch  im  allf^emeinen  praktische  Ziele  verfolgend, 
bringt  dabei  doch  den  peistipen  Interessen  lebendipe  Teilnahme  entgegen 
und  ist  dankbar  fiir  die  Anregungen,  welche  sie  von  der  Veraammiung  er- 
wartet. 

Der  aaregendea  firgiasaag  dareh  frende  Aasiehtea,  welehe  VersaaiB- 
laagea  wie  die  aaarige  enaligUehea,  kSaaea  selbst  die  Meister  der  Wissea- 
sehaft  aieht  eatbehrea.  Keia  Foneher  s.  B.  aaf  deai  Gebiete  der  grieeU- 
•ehea  LitteratardeahBiüer  Iwaa  sieh  rühiiea,  eb  sagleieh  alles  aaiCisseB- 
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ifi  and  ia  seinen  Einzelheiten  vollkommen  klares  Hilil  des  HelleDentams 
io  sirh  zu  trafen,  l'ud  dabei  sind  die  Lücken  iu  den  auf  uns  gekommenen 
Litteraturnerkeo  groT»  und  schmerzlich  euipfundeo,  uod  wir  dürfen  nicht 
kuffcD,  aosere  Keuntuis  derselben  durch  glückliebe  Faode  jemals  in  so  om- 
ÜMMiilir  umA  omgestallMder  W«iM  ergint  so  Mhen,  wie  4iet  io  jöngitor 
Zeit  farch  die  Otyspiteiieo  esd  PerganeeiMhee  Ftade  ief,  Um  Gaktele  der 
«dfielofioelMo  Porsekoog  geschelMo  ioL  Nebeo  der  triuerkefteo  Üker- 
lieferuDg;  der  griechischen  Lyrik  roüsteo  ans  ganz  besooders  mit  Redauern 
erfijllen  die  spärlichen  Nachrichten  über  die  älteste  griechische  l'hil().si)|thie  und 
d'c  zum  Feil  f;ist  versrhw indendeu  L  licrhleibscl  derselben.  Dieser  Lbelstand 
Hiarht  cü  schwer,  aus  den  iNacbrichteu  über  die  reiche  Blüte  der  vorsokra- 
ti^hen  Philosophie  ein  treu  historisches  Bild  zu  schalfeu,  das  sich  fern  hält 
rae  de«  Biefetse,  welehea  Pkte  aed  Arislotelee  derek  ihre  SympalUeo  eed 
Aetipaüiiee  eof  die  i^Üere  Derttellwig  diMO«  Geittaelebtea  eeagefibc  kobee. 
Kote  Aofgebe  iat  oeck  oicht  überall  gelSal.  Uogereeht  iet  et  1. 11^  die  Ferde- 
niog  des  begrilTIichen  Wissens  als  einen  ganz  neuen  tiedankeo  das  Sokratat 
hinznstellea,  durch  den  die  Philosophie  einen  näcbtigaa  Schritt  vorwärts  getban 
babe.  Denn  schon  vor  Sukiates  sind  die  allersehwierigsten  BegrifTe,  wie 
der  des  Weriicus  und  der  Veränderung  geprüft,  schon  vor  ihm  ist  >on  den 
Eleateu  die  gesamte  Krscheinuagswelt  als  solche,  wie  sie  erscheint,  allein 
deahalb  geleugnet  wurden,  weil  sie  ihnen  dem  Begriffe  dea  Seieadea 
aeke«ratraeka  s«  widartpteckeo  ackiea,  ood  veo  ekeo  deoselbeo  die  kegrif- 
Ueke  Eioeickt  keck  ober  aUe  Wahrocbaoag  geateUt  werdeo.  „Wirkliak  iat 
aar  das,  was  wir  wabroekMo,  d.  k.  ooaere  Bai^adoog**,  ae  Pretageraa, 
■it  welcheoi  eiae  völlig  neue  Phase  des  philosophischen  Denkens  hatte  be- 
ginnen können,  wenn  in  Plato  und  Aristoteles  dieser  (tedanke  Wurzel  ge- 
schlagen hätte.  Ob^li  ich  Soknites  für  diese  wie  für  alle  fundamentalen 
Fragen  wenig  lntere.">>«'  f^chabt  zn  haben  scheint,  wird  er  doch  herkömmlicher- 
weise an  den  Anfang  etuer  neuen  Entwicklung  der  Philosophie  gestellt, 
eie  Plels,  der  ik»  oor  eis  de«  Lekrer  Plateoa,  aiekt  als  genialem,  selb- 
sliodigeoi  Deoker  gebibrt,  ood  atraklt  ooek  keole  ia  dUn  Giaete,  dea  aeia 
daakbarer  Sekillar  Sker  ika  aosfegoaaeo  kat.  Darek  eia  lekeadaa  Urtail  dea 
Aristoteles  wird  in  ähnlicher  Weise  über  Geböhr  erhoben  Anaxagorat.  Deo 
klaren  Unterschied  zwischen  dem  iVlatericIIen  und  Immateriellen  hnt  weder 
er  n<»ch  ilif  pes;inite  griechische  Philosophie  aufgefunden.  Dieser  Gegen- 
sat/  ixt  ieieht  auszusprechen,  aber  schwer  begrililich  zu  erfassen.  Meint 
man  aber  die  verschiedene  Wirkung  des  Geistigen  und  Körperlichen  und 
den  hohen  Vurraug  dieses  vor  jenem,  so  hat  dies  unter  den  Philusophco 
saeral  Xeaepkaaaa  ia  aaiaer  £legie  mit  Naebdraek  beloat  Aaek  dea  Ge- 
daakea  tob  eiaer  Weltragiaroog ,  der  saerat  yvm  Aaaiageraa  aalgaatellt 
ama  aell,  liat  vor  ikai  aehea  Xeaopkaaea  klar  aosgaapreekaa. 

Für  solche  ins  Einzelne  gehenden  Untersuchungen  kann  oiao  latareaae 
nnd  Verständnis  in  weiteren  Kreisen  billigerweise  nicht  erwarten,  wenn 
selbst  (ioctbe,  in  dem  doch  das  helloniscbe  Altertum  lebendig  geworden  ist, 
wie  in  keinem  anderen  Dichter,  so  wegwerfend  von  dem  Werte  der  linter- 
sochuogeu  über  die  Autorschaft  und  Echtheit  alter  Schriften  urteilt.  Und 
doch  spricht  gerade  durch  ihn  das  helleniscke  Altertom  aai  sekSasten  ood 
aiadriagUekataa  so  deaea,  weleke  es  aaa  eigaaer  Aaaakaaaag  aiekt  kaeaea. 
Wer  vea  der  eiafackea,  rokigeo  8ek9okeit  ia  Goetkaa  Uektoagaa  crgriffBa 
wird,  weifii  aekr  veia  kelleoiackeo  SakÜakeitaideal,  ao  weit  aa  ia  Wertaa 
Zaitaslif.  f.  d.  OynuMtfalwssaa.  XXXV.  1.  4 
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zum  Aosdrucke  kommt,  als  der,  welcher  auf  dem  Gymnasium  mit  Mühe  ei« 
wenig  Lateinisch  und  Griechiach  gelernt  hat.  Goethes  Wort:  Jeder  sei 
•«r  telM  Art  firieeke,  aber  er  Mi'tl  gilt  mtkr  Uom  je  brate;  we  diehtt- 
rMe  Werke  «hee  die  etirkelee  Effekte  lad  die  gepfeiertele  Dtraiel- 
leog  ken  aeeh  wirken.  Die  Sieee  lofert  beetriekeid  wirkt  wabi« 
SebSnbeit  selten;  aber  die  Wirinwg  iet  davemd  «ad  etetig  annehmend.  Da 
nun  weiter  Sebönheit  kaum  etwas  anderes,  nis  anschauliche  Wahrheit  ist, 
so  stärkt  die  Beschäftigung  mit  der  altgriei-hisrhen  Dichtung  wie  mit  Goethes 
Poesien  auch  das  GeHihl  für  Wahrheit.  Das  dritte  Menschheitsideal,  das 
der  Güte  und  Heiligkeit,  hat  sich  in  den  Menschen  der  alten  Weit  erst 
Ibiitig  gezeigt,  ale  dieae  Welt  aehea  iai  Veraiakea  biftüRM  wir.  Dea  alele« 
Biaaebeaa  mT  dieaee  Ideal  fcaaa  aaeb  der  Gelehrte  bei  aeiaer  TbXtickelt  aieht 
eatbebrea.  Ba  aeballl  aeMloae  Anerkeaaanf  fremdea  Verdieaatea,  llfiit  alle 
Gereittbeit  in  mündlicher  aad  aebriftticher  Darstellung  schwiadea  und  ver- 
pflichtet zn  Dankbarkeit  gegen  die,  welche  ans  ihrer  gelehrten  und  aebal- 
nSanischen  Thätigkeit  durch  den  Tod  abbcrnfpn  sind.  In  unseren  Versamm- 
Inngen  be/.eugen  wir  diese  Dankbarkeit  auch  dadurch,  dafs  wir  in  der  ersten 
Sitzung  die  Namen  derer  nennen,  welche  .seit  der  vorigen  Versammlunf;  von 
ans  geschieden  sind.  Es  sind  folgende:  Gladisch,  Hagen,  Hartzeubusch, 
HeVtar,  Kreyssig,  Middeadarf,  Meager,  Rempel,  J.  W.  Sddiler,  Otte  8eba«i> 
der,  Sckaiallald,  Bd.  Sekiifer,  Stark,  Ullrich,  WeltaMna,  Wilb.  Wa^aer. 
Vea  diesen  Naaiea  werden  aMtadie  dea  Nacbkoamea  aeeh  lange  im  Gedacht 
aiaae  bleiben,  andere  vielleicht  nur  zu  bald  vergessen.  Doch  sie  alle  babea 
ihren  .schönston  l..ohn  gefunden  in  dem  Bewulstsein,  mitgearbeitet  zu  habea 
an  der  Förderung  wiaaenacbaftiicher  Einsicht  oder  an  der  flildoaf  der 
deutschen  Jugend. 

Der  Präsident  erklärte  am  Scblufs  seiner  Rede  die  Veräauiiuiuug  lar 
eHtlbet  aad  berief  m  SebriMübrera  Oberlehrer  Dr.  Bekert-Stettin ,  Prot 
Sehaelle-Dreadea,  Oberlehrer  Dr.  Wittieb-Caasei  aad  Dr.  Textor-Stettia. 

Daraaf  erhielt  daa  WoK  S.  Bxeelleas  Freiherr  v.  HliacbhaBaea,  Ober- 
Präsident  der  Provinz  Pommern. 

Derselbe  begrüfste  die  Versammiung  im  Namen  der  seiner  Verwaltaaf 
anvertrauten  Provinz,  welche  bemüht  sei.  auch  da.  wo  es  .sicJi  um  Förderung 
nnd  Aneignung  deutscher  Geistesbildung  handele,  hinter  anderen  Landes- 
teilen  nicht  zurückzubleiben,  sowie  im  Namen  de.s  Kgl.  Provinzial-Schul- 
koUegiums,  welches  sich  von  dieser  Vereinigung  gelehrter  Maooer  einen 
gadeihliehea  Biaialb  aaf  daa  SehaUebaa  Peaaierae  verapreehe.  Der  Redaer 
kaSpll  hieraa  dea  Wanaeh,  ea  aiSge  dleae  Vereiaigaaf  vea  Berafafeaoaaea 
m  gaaeiaaaMer  Arbeit  aad  geaelliser  Preade  aach  fir  die  Ptfrderaaf  der 
Eiatraebt,  Geaittaaf  «ad  Uldaag  aaaeNa  deataehea  Vaterlaadea  vea 
Nutzen  sein. 

Oberbürgermeister  Haken  ruft  der  Versammlung  seitens  der  Stadt  Stettin 
ein  herzliches  Willkommen  zu.  Gemeinde  und  Schule  rnüfsten  zusammen- 
gehen; in  der  Pflege  des  Unterrichtes  erfülle  die  Gemeinde  ihre  wichtigste 
Aufgabe,  in  aefern  ia  der  Schale  dem  Kinde  zuerst  die  Erkenntnis  komme, 
dab  der  Meaach  aaf  die  GeaMiaaebafI  mt  aaderea  aagewieaea  aai.  Aaa 
dar  Ordaaag  der  Schale  ealfalte  aieh  die  grSÜMre,  weitere  Ordauf  ,  die  der 
StSdte  Bau  gegründet  habe,  die  Sehale  ichafle  die  Erkeaatala  der  WabiM, 
welche  die  Kraft  und  den  Mut  gebe,  die  Wirkliebkeit  nach  ihr  zn  gestalten. 
Die  Bargeraohaft  der  Stadt  aei  dnrabdraafaa  voa  deai  Werte  dea  SitnSm, 
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dem  sie  die  Zukunft  ihrer  Jugend  MvertlWM)  oad  »MSCk^i  lUff  M  i&t 
VerMDinilaag  bei  ihr  >M>hl  gefalle. 

Der  Präsident  macht  noch  Mitteiiaug  vod  einem  Schreiben  den  Herrn 
Oirtwrichlwniitin,  ii  wtlehen  dmdfte  bMiMcrt,  weg««  4ieMtllahtr  Ab- 
teltmfw  der  w  ifci  fwiehtafen  KIvMn«  nr  TeUukM  m  dtr  Vir* 
MmmJang  aiekt  F^lft  leiaton  »i  kimifla.  Difiaf  bSlt  Pft  INw  Prals 
(K&oigslMtf  i.  Pr.)  eioea  Vortra«;  „über  itm  EMluU  4«i  ilaMi0«hM 
Altertoms  auf  das  Mittelalter". 

Pliilologie  und  Gesrhiohte  stehen  in  vielfachen  und  nahen  Beziehungen 
zu  einaiiiler  und  miisiieu  oiimeotlich  da  zuäanimenarbeiten,  wo  es  darauf  an- 
kununt,  getülige  Waadeloogea ,  di«  Tür  die  geschichtliche  Bntwickeluog  eut- 
MMiesi  tiad,  bUloriMk  la  erfaisco.  JNaaa  Xrwäguag  giebt  aaak  4tm 
Hiataribsr  dia  BerecMsBaf,  aaf  aiaar  BtakUfukwmmmliM^  ätk  varaafcM 
za  laMea.  —  Bei  eiaar  aUfamaiaea  Batrachtaac  dar  iautigaa  Raltar  daa 
MittaUllers  iat  aia  Gegeiuatz  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Hälfta 
dieses  Zeitraumes  nachzuweisen.  Seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  näm- 
lich werden  die  weltliclieu  Gesichtspunkte  uial'sgebender  und  hei  den  eiDxalnaa 
\  <ilkern  zeigen  sich  auf  Grund  der  entwickelten  ^'ationalität  die  Anra'nfr« 
der  moderoca  bilduag;  vor  diesem  Zeitpunkte,  dagegen  war  die  Bildung  eine 
«aMBtUab  kSMhlldie  aad  Urahta  aaf  dar  dnrali  dia  Kirtha  vanriMtaa 
Nacbwiriwa«  dar  rilpiaabaa  Uttaratar.  Dia  Maaataia  diaiai  fiifaBiatiü 
draafi  m  aiaer  UataniichaBf  dafi^aaf^aa  Faktaraa,  walaha  daa  «avarfcaaa» 
barea  grofsen  Fortschritt  dar  BUdung  bewirkt  haben ,  der  sioh  aait  daai 
13.  Jahrhundert  vollzogen  hat,  und  führt  zunächst  zu  der  Frage,  welchen 
Gewinn  das  Studium  der  römischen  Litleralur  für  die  allgemeine  Bildung 
wahrend  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  thatsäcblirh  gebracht  hat.  Bei 
der  Beantwortung  der  letzteren  Frage  stellt  sich  die  Thut&ache  heraus,  dai's 
dia  Kiraha  daa  lUtlaliltcra  sa  dar  lateiaiadkaa  Uttaratar  iaunar  ia  aiaaai 
faiadNahflo  ISagaaMtae  gattaadaa  bat  aad  dafa  ala  diaaalba  aar  haaabrti^ 
weil  aae  ein  aadaraa  fir  ibra  Zwaaka  braaebbarea  BUdaagouttal  aicü  ba* 
safs.  Alla  Vertreter  itraager  Kirrhii*  hkeit,  Hieronymus  aa  gat  wie  Grafar 
der  Grofse  und  später  nameutlich  die  Cluuiaceaser,  haben  gegen  das  Studios 
der  gefährlichen  heidnischen  Littcratur  geeifert,  und  seihst  Männer  wie 
AIcuiu,  Krmeiirich  und  Notker  von  St.  Gallon,  welche  sich  um  dasselbe 
hochverdient  gemacht  haben,  haben  in  ihm  immer  nur  ein  uoiweadigea  tbel 
geaehan.  Dia  FaJga  biarvaa  war,  dafb  aaa  aar  aalaba  Aatüaa  daa  Alter» 
teaa  fiir  daa  Stodiaoi  saliara,  dia  »aa  Tor  aafabadlieb  araabtata,  aad  dab 
daa  Hittalalter  aar  eiaa  ao  Ueiaa  Aaiabl  raa  aatibaa  Sabriftatallara  keaat 
Dia*  bawaisea  nicht  nur  die  erhaltenen  BibliothekakaUloye,  sondern  auch 
beaoaders  der  Umstand,  dals  Schriftsteller  des  Mittelalters,  welche  durch 
Citate  und  Vn.spielungen  .sieh  .-il.s  Kenner  der  klassischen  Litteratur  darstellen 
wollen,  nur  auf  wenige  röuii.sche  Schriftsteller  beschränkt  bleiben.  £a  aind 
dies  von  Uichteru  fast  anaachiiefslich  Virgil,  Horaz,  Lucan,  Staliua  aad  ba- 
loadara  Ovid,  aatar  dea  Praiaikera  Cieero  oad  Livfcae,  De  akar  aneh  aae 
diesaa  SebrifteteUcra  iaiawr  dieaelbea  Citate  r^felailUliif  wiadarkakraa,  aa 
dirfM  wir  daraaa  aebliaftea,  dafa  dieealbea  aiabt  aae  dar  LaktSre  im 
Schrilbtellers  selbst  gewonnen,  aaadara  weit  verbreiteten  Seotensensanim- 
longea  und  ähnlichen  Uüifsbüchern  entnommen  sind.  Diese  wenigen  Schriften 
des  Altertums  w  urden  noch  dazu  nicht  um  ihres  Inhaltes  w  illen ,  sondern 
BOT  zwa  Zwecke  stiliatiacber  Schulung  und  rur  Aneignuag  gewisser  UäUa- 
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mittel  des  rhctorisrhen  Schmuckes  pelcseo:  man  studierte  die  Werke  der 
i-ömischen  Klassiker  zu  dem  einzigen  Zwecke,  kunstvoll  und  zierlich  schreibe« 
SU  leroeu.  Während  >o  das  VerbÄItoia  des  chriatHcheo  Mittelalters  so  d«r 
HtaiiMlim  LIttaratar  reia  iafMrliekaii  war,  arfrwt«  afck  f kiahaaitiff  iaa 
Stadiaai  daa  klaniMhaa  AltartaBs  aaeh  aaeh  aeiaar  raalaa  Saita  Ma  bai 
daa  Arabara  aiaar  grofbaa  Blüta:  diaaa  aiad  m,  wdaha  dia  faiatigaa  Br- 
rangenschafftaa  dar  Vorzeit  für  die  Nachwelt  aufbewahrt  haben.  Bei  daa 
christlichen  Völkern  des  Mittelalters  konnte  hei  dem  nur  auf  das  äufsere 
der  alten  Schriftsteller  gerichteten  Studium  der  Krfolg  nur  ein  sehr  ppriu^fer 
sein:  man  sah  in  demselben  nur  ein  Mittel,  sich  stilistische  und  rhetorische 
Schönrederei  anzueignen.  So  sind  in  den  Schriften  des  Mittelalters  viele 
Eingänge,  Phrasen,  Ausdrücke  aos  daa  altaa  Sebriftatellera  entlehnt;  mit 
ftaaa  «agleiflb  abar  bat  aiaa  aiebt  aeltaa  aaeb  aaablicba  Aagabaa  bariber- 
gaaoaiBMa,  dia  falglicb  §ar  aiebt  rfabti|f  aaia  kSaaaa:  Aagilbarta  Beaebrai- 
baaf  dar  Hafaabaataa  Karls  des  Grofsen  ist  einfaeb  die  aas  Varg tl  eotldiat« 
Schilderung  des  cartha^isehen  Hafenbaus;  Einhard,  der  Biograph  Karls  daa 
Grofsen,  kopiert  theils  Sueton,  thclls  Sallust;  Hajjewin  aber,  der  Forfsefr,er 
der  Gesta  Friderici  I  imperatoris  des  Otto  von  Freisini?,  erzählt  panzo  \b- 
scbnittr  der  Thateu  des  Rothbart  mit  den  W  orten  des  Josephns,  den  er  in 
der  lateinischen  ÜbersetzQDg  des  Uußous  ausschrieb.  —  .\us  dieser  .4rt 
fclassisebe  Stsdiea  xa  batraibaa  kaoata  aatarftaiifh  Ar  die  Gesantbilduag 
aar  aia  sabr  gariagar  Gawiaa  arwaebaea.  ia  Rireba  «ad  Littaratar  barracbto 
aiaa  ÜraMda  Spracba,  walcba  (Br  kaia  Valk  aiabr  labaada  aatiaaala  Sprache 
war,  walaba  aalbat  dia  an  der  Spitze  der  Bildung  stehendeo  Stiiada  aar  aa- 
rolikommett  kaaatea  und  deren  selbst  ein  gelehrter  Geistlicher  nur  aa^ 
nahmsweise  einmal  völlip  mächtip  war.  Demnach  koiiote  die  Bf urhäftigoog 
aait  der  römischen  Lilteratur  auf  weitere  Kreise  nicht  wirken:  Denken, 
Dichtung  und  Sprache  des  Volkes  sind  davon  nur  wenig  berührt  worden, 
and  der  grofse  Fortschritt,  welchen  die  allgemeioe  Bildung  im  Laufe  des 
18.  Jabrbaadarts  aaebt,  kaaa  dabar  atcbt  aaf  Raebaaaf  der  klasaisebaa 
Stadiea  gasatst  wardaa.  Zar  Britilrang  diasar  Brsdwiaaaf  ist  aasaCBbraa 
dia  ia  diasar  Zeit  arfalfta  Saadrrang  dar  Natfaaaa,  die  Batatabaag  aatia- 
naler  Spracbeo  aod  nationaler  Bildungen  im  Gegensatze  gegen  die  voo  dar 
Kirche  erstrebte  Gleichförmigkeit.  Dies  vollzog  sich  während  der  Kreas- 
züpe  und  durch  sie.  Diese  vermittelten  die  Bekanntschaft  des  Abendlandes 
mit  einer  ganz  neuen  Welt  und  entzogen  es  der  Gefahr,  durch  die  Kinhc 
völlig  romanisiert  zu  werden,  indem  der  Bann  gebrochen  wurde,  welcher 
bidKN*  Infolge  der  von  der  Kirche  aussehliefslich  and  einseitig  vermittelten 
rSaisebaa  Bildaag  aaf  dem  geistigen  Labaa  der  V91ker  des  Abaadlaadas  ge* 
lagaa  batta.  Diese  kaaaa  mit  aiaaai  Valka  ia  Verbiadaag,  das  aiaa  dar 
ibrigea  bbarlegena  wirtsebaftficba  aad  gaistiga  Knltar  basars;  sa  entstand 
aine  abendländisch-morgenrändische  Mischknltur,  aus  welcher  ohne  Riieksicbt 
auf  die  Kirche,  ja  in  wachsendem  Gegaasatsa  zn  ihr,  die  aatioaalaa  Bil- 
dungen sich  allmählich  entwickeln. 

In  der  .in  diesen  Vortrog  sieh  anknüpfenden  Debatte  macht  Prof.  Dr. 
Eckstein  (Leipzig)  geltend,  dafs  der  Vortragende  in  betreif  der  Klnster- 
Ubliotbekaa  zn  acbwara  geaalt  habe,  und  weist  auf  die  Schwierigkeiten  bin, 
wakba  dia  Beseharaog  der  Bieber  ia  jener  Zeit  gebebt  bebe;  aaa  dSrIb  es 
dea  KISstera  aiebt  Sbel  deoten,  weaa  sie  fBr  ibre  Bibliatbekea  sieb  aaf  daa 
MlttSgala  besebriakt  bitten.  Aaeb  die  aas  dea  RUiMera,  aaaieaflieb  aaa 
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4««t(rheii,  hervor^egaaf^enfn  Arbeiten  bekundeteD  eise  gröfsere  Sclb.Htändi|[- 
keit,  als  der  Vortrajff iide  annehme :  ejMsrhe  Dichtanffen,  wie  Waltharius 
naoQ  fortis,  legten  davon  Zeugnis  ab.  Die  lateinisrhen  Harsche ulirdcr  des 
Mittelalters  vollends  seigteo  eine  so  freie  Entwickelung  der  Sprache,  dafs 
■an  erkenne,  wie  die  V«rf«Mer  sie  als  eine  lebendige,  frieehe  Sprache,  nicht 
all  eise  danb  Phraaea  asfatorate  gehaadlnbt  kitlav.  VM  grWiwM»  Bto- 
laft  nf  4i«  MMMg  ala  dia  ArafeiMbe  babe  dte  RtMitMUiM  Nt- 

geibt. 

Gynoasialdirektor  Dr.  Kammer  (Lyck)  weist  daraaf  hin,  dafs  ein  Eia- 
irrhrn  »nf  die  klassischp  f/ittcratur  geboten  gewesen  sei,  um  da.s  durch  die 
Völkcrwnnderung  fast  völlig  ertötete  geistige  Streben  tillmählicti  von  neuem 
zu  belebeu.  Dieses  Eingehen  hätte  der  i\atar  der  Sache  nach  zunächst  ein 
elementares,  formales  sein  nässen;  man  bitte  dorch  diese  Sehnle  hindoreb 
■inea,  mm  daaa  splter  ia  dar  BaaaiMaaoe  aaeb  4ta  Qtkt  dar  Altaa  voa 
Bevern  erfMaaa  sa  laraaa. 

Der  Verfragaada  bataat  dem  Einwände  Ecksteins  gegenSber,  dafa  ar 
nicht  direkt  ans  der  arabischen  Bildung  den  Anfang  der  modernen  Bildung 
herleiten  wolle;  er  habe  nur  gemeint,  dafs  durrh  den  Kinflufs  der  nrabischen 
Bildoog  der  Bann  f;ebro(hcn  sei,  welcher  bis  dahin  in  Folge  de»  unrurel- 
rhcoden  und  einseiligeu  Studiums  der  römischen  Schriftsteller  auf  dem 
geistigen  I^ben  der  abendländischen  Völker  gelegen  habe.  Das  von  Kammer 
gesagte  aaeaptlare  ar  vallitiadig;  er  aalBe  gerade,  dafa  dIa  rVaiiaebaa 
Aalaraa  sasiekst  alt  Sebaiaag  fir  raia  SafaarUehe  INaga  baaatit  wardaa 
seien  aad  data  man  aiat  a|^r  den  labalt  deraelban  babe  arfaaaaa  leraaa 
lafelga  dar  IJmwälsaagan ,  welche  durch  die  Berfihrang  mit  dem  Ostea  Ia 
daa  gaaxen  KrfassnogsvermHgen  des  Ahendinndes  sieh  vollr-open  habe. 

Prof  Dr.  Kolbe  (Stettin«  beniäogelt  au  dem  Vortrage,  dals  des  gewaltig 
omgestalteiiden  Kinflusses  nicht  gedacht  sei,  welchen  auch  im  Mittelalter  das 
Christentum  ausgeübt  habe,  worauf  der  Vortragende  erwidert,  dafs  er  etwas, 
daa  blalariadi  fettaHiBde,  keiaea  AagaabUeb  ia  ZwaMil  la  liahen  gesoaaaa 
gewaaaa  aei. 

Daraaf  UaK  Herr  Privatdaeaat  Or.  Haaalag  (Barlia)  aiaaa  Varlrag  iber 

die  deutschen  Raneo. 

Die  Ausstellung  prähistorischer  Funde,  weiche  bei  Gelegenheit  des  Kon- 
gresses der  anthropologischen  (iesellschatt  im  \njfust  d.  J.  in  Berlin  ver- 
anstaltet worden  ist,  wird  zu  wichtigen  Autschlüssen  über  die  ältesten  Kul- 
tarverhältnisse  und  über  die  ersten  Ansiedelungen  in  Deutschland  führen. 
Sckea  ftaMa  Uaa  ala  Brgabala  daiaelbaa  Uagaalaltt  wardaa,  dalb  dia  Wiege 
gtnuioiaebar  Flatioaalililt  ia  daa  Praviazaa  Praafaaa,  Paaaa,  SeUaaiaa, 
Braadenbarg,  PaaiaMra,  ta  Maableabarg,  SaUaiwIg-llalttala,  DKaaaHirb  aad 
Thüringen,  also  im  Nerdaataa  noseres  Vaterlandes  gestanden  hat.  In  dieser 
\iis«itr!lMr)p  sind  auch  7.um  ersten  Male  fnst  alle  mit  Kunenschriften  be- 
dfcLteti  Denkuiüter  zusammengebracht  worden,  die  auf  der  weiten  Fläche 
von  \olhvnien  bis  FriesLind,  von  Kiel  bis  Augsburg  gefunden  worden  siud. 
PBr  den  Philologen  ist  das  Sprachliche  an  diesen  Denkmälern  besonders 
«icbtig. 

Bei  dar  iabarat  garlagaa  Zabl  dar  bla  var  kanaa  aaf  daataabaai  Badaa 
fltfcadaaaa  Raaaainaabriftaa  batta  alch  dia  Aaalebt  faitgaaaut,  dalb  aa  fcalaa 

"ifeatlieb  dentscben  Runen  gebe,  sondern  dafs  die  vereinzelt  vorkommendea 
^tk  irgaad  aiaaa  Zafali  aaa  dem  Mordaa  aaeb  Daataeblaad  varaeblagaa 
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seien.    In  drr  Iflzteii  /eil  hat  sich  iiul»  .sscn   dio  ZaLl  der  Funde  .itit  «ifni 
deuUchen  KeiitlauUe      vermtlirl  (iu  tieriiu  Murcu  &chon  mehr  ab  zMuu^ig 
bcisaflunen),  4«iSl  WM»  ■■noMibr  4m  Voriuuideosoia  eiuer  Jtuaeiischrift  als 
aiwtm  amkitolwBMMft  mA  im  «igMtlitk«a  OmUcUm4  als  «ktor  fcai- 
MlsM  kam.  Mwferifsr  sa  baaatvortfn  aiai  lU«  Fk>agaa  aaali  Zweck, 
AUar  aod  (Jraprong  dieser  auf  GaU»  Silkar  and  Eiseo  meitt  fliaktig  aiaf«* 
riUtea  Zeichen,    (  nsera  Vorfakren  erklärten  sich  die  ihnea  wunderbar  er> 
scheineude  Thntsachf,  wie  rs  inü^lich  sei,  die  flüchti^cca  Töne,  wie  sie  dem 
Mund  eatfliei:>eo>  zu  tixicren,  \eriuittelst  des  Mythus,  in  «elehem  aber  ufTea- 
bar  eio  Kern  historischer  Wahrheit  euthultcii  ist.    Frciliofa  luufs  auf  einen 
skaadioavischea  Mythus  xuräckge|raafea  werden,  aod  wiewohl  uuidi:»ciie 
Mytkologia  alt  allfamaaiaekar  aiakl  akaa  wailtMa  Itetifiiwrt  werde« 
darf,  aa  iat  daak  var  koisaa  oi  Wadtamytkaa  aakk^d  aaakgawiciM 
warde^  dala  aiak  aia  Sltaalar  fr&akiMkar  Safaakartaad  aaak  im  11.  aad  13. 
Jahrhundert   im   Nordeu   erhalten   hat.    Drei   Strophen  aus   deu  altaatae 
Sprüchen  des  llavaiDÜ  lassen  sich  loslösen,  welche  über  die  AuiKuduni?  von 
Runen  berichten,  ein  alter  Lied.intaof; ,  dessen  Fortsetzung  Fehlt.    In  ihnen 
berichtet  Wodan,  wie  er  an  einem  Wendepunkte  seines  Lebens,  in  srbMeier 
INut,  in  welcher  er  alle  seine  Kräfte  zusaiumennebuien  uiuls,  um  sich  auf- 
recht KU  erhalten,  die  Auaea  erfindet,   ,4cb  weifs,  dab  ick  hing  am  windi- 
fae  JlaM  aaaa  laa^a  Miahta,  vaa  Spaara  varvaadat,  daa  Odia  gawaikt, 
lak  aalkar  mir  lalkal;  ala  bataa  air  aiakt  Brot  aaek  Matk.  Da  aaigl« 
kk  aiak  aiadar,  aof  Raaaa  aiaaaad,  larnte  sie  janaierad,  aad  aadlieh 
lal  ich  zor  Brda;  an  gcdeikai  kagaaa  iah  oad  klag  ond  wohl  zu  werdas$ 
eine  Erkenntnis  wuchs  immer  aus  der  andern,  eine  That  er^ab  sich  aua 
der  andern*'.   —   Duich  die  Erfindung  der  Kuueu  wiid  er  der  f^rofse  Odin, 
der  er  ist,  und  hieriu  liegt  ein  Kern  historischer  Wahrheit    ^icht  W'<»dan 
ist  orsprünglich  der  höchste  Gott  der  («erinanen  geweseu,  sondern  Thius. 
Ala  die  Sfcmdiaaviar  daa  Faatiaad  varliefiaa,  war  dlatar  akar  karaita  est- 
Ikraai.  Laaga  Zait  gak  ai  daaa  fikarhaafit  kaiaaa  allgaaaia  aaarkaanta« 
kVakfltaa  Gatt,  jadar  Staia«  arkok  aaiaaa  Staaaangott  xa  diaaar  Würde: 
dar  friaUtflk-ialivoaiaabe  den  Kriegsgott  Wodan.   Das  kann  nickt  anOalleB. 
Die  Völker  dieses  Stammes  hatten  als  uomittelbare  Nachbarn  der  Kaltaa  die 
schwersten  Kämpfe  zu  bestehen.    An  den  Ithein  f;okoinmen  lernten  sie  eine 
für  sie  völliß  neue  Welt  kennen,  das  Köuiertum.    Der  niächti^^e  Eindruck, 
welchen  die  römische  Kultur  auf  die  (lermancn  ausübte,  ist  aus   \  clleius 
Paterculus  bekaaat.    Von  dea  Römern  erhiolleu  sie,  was  das  Lebeu  lrcuud> 
Uah  oad  aDgaaekai  aaakt,  Geld  aad  geh— ckgadit.  Aker  eaak  aef  die  Sitp 
taa  der  GaraaaaB  aaftta  die  Barikraag  alt  der  rMaakae  Bildeag  aa  Rhaia 
«Tie  aa  aadera  Ortaa  ihrea  EiaMk  aarfikaaa  felaaa  rittarliakes  Beaekaaa 
wird  ihnen  bekannt.    Auch  ihr  Nationaigatt  Wodan  eivilisiert  sich:  er  wird 
geistreich,  witzig,  höflich  und  gewandt,  zu  Schersen  und  galanten  Abfui- 
teuern  aufgelegt,  kurz  er  hat  viel  römisches  Klüt   iu  deu  Aderu.    Da  nua 
der  .Mythus  die  Eründuu^  der  Kunen  dcoi  W  (tdan  -/uschreibt,  so  müssen  wir 
uusern  Ulick  bei  deu  Suchen  uach  der  ErfinduugNstä ttc  derselben  dem 
Rhein  tuwenden.    (iber  die  Badeatang,  welche  man  diesen  Zeichen  beilegte, 
wardaa  wir  derek  Taaitaa  aalarriaktat.  Maa  vartnrale  ikaea  uMk  Gera.  JO 
die  llkraag  det  Meat  aa.  Dia  ans  dea  üalie  aiaaa  wUdaa  OkaSkaaaai, 
dar  Beeke  a.  s.  w.  gasehniutea  and  ait  Zeiehaa  varaahaaea  Stikahea  war- 
daa aaf  aia  waiftaa  Taeh  gatchüttet,  voa  dlesaa  hak  der  Haaivatar  tar  aia- 
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traios  «I.SO  im  f;.iazrn  drei  auf,  und  ein  gäli  mnii  niis  dt*ii  Zci«  hrn  dtrselben 
f  in«*n  \  rrs  zu  machen.  Die  INauieii  der  BuchsUbeu  «iud  to  /.ahlreichen 
Alphabeteo  uud  iu  eiaeiu  auj^elsat-bsiaclien  Liede  aufbewahrt;  die  Zeicheu 
«if  4tm  S^ftafcaa  waren  dem  Gesichtskreise  altgermeoiscber  Aoscbauoogen 
mImmm:  Nama  fBr  die  kalte  «ad  Araebtbaffa  Jakraeaeit,  für  Jag«!  «a4 
Seafi^rt,  Gftlar  «.  e.  w. ;  aai  «ia  aas  iaa  aa%akabaaaa  Slibabea  kargaaCall- 
ter  Zaiaameohanic  icalt  ftir  den  Aaatj^raefc  der  GStter« 

So  weit  die  tberlieferaog.  Die  neuere  Forsehaof  bat  MM  wailaraa  Br- 
^eboissen  geführt.  Grundlage  derselben  ist  die  vtui  f^udwif^  Wimmer  naeh* 
gewie!$ene  Thatsachc  f;eworderi,  ilal'ü  saintlirhe  (icruiancu  ein  urspriiog- 
iiches  Alphabet  von  24  Zeichen  hatten;  dals  Uafselbe  aus  dem  lateiDiscbea 
aad  oieht  ans  dem  friecbischeo  Alphabete  stamme  (was  sich  ans  der  Ge- 
staH  daa  Bwkatabaa  P  aeUagaad  bawaisaa  WM),  ist  vaa  A.  RMkaffdar- 
galhaa  wardaa.  la  Baasg  aaf  dta  Zeit  dar  Batlekaaag  bat  WiMMr  «akr* 
aefceialtcb  auiehaa  wallen,  dafs  das  Raaaaalphabet  aas  daai  HSmisebaa,  wia 
as  SU  Aofanf  nnserer  Zeitreehoon^  bestand,  entnommaa  sei.  Kr  srbliefst 
die«  besonders  aus  d«*n  Knrmen  des  Riirhstaben  (»  und  des  runischen  Zeichens, 
«eIrbe.H  dem  Z  nachgemacht  sfin  soll;  aber  jeder  kann  sich  überzeugen, 
dafs  diese  Beweis«  nicht  stichh.-iltig  sind.  Da.«  von  ihm  gefnndcne  Resultat 
aber  ist  gewifs  richtig  und  uicht  zu  bezweifein,  dafs  das  Huneoalphabet 
d«reb  die  Berfibreag  ait  dar  rihalsehaa  Kaltar  aaftataadaa  ist.  —  Weiter 
darf  als  aiebar  gellaa,  dab  die  Raaea,  wie  sa  viele  aadar«  Diafe,  s.  B.  dia 
Wadaasrarabmag,  dia  deotsebea  Naaiaa  dar  Wacfcealaga,  vaa  aiaaa  Paakls 
aasffbend  zn  allen  GermanenstXaaae  gekommen  sind.  Als  ein  Beweis  IBr 
das  Alter  der  Runen  ist  noch  anzuführen,  daf.s  sie  .sehr  früh  im  Osten  ange- 
kommen sind  und  dnfs  :i(ich  u .-ihrschfiniich  eine  Beeinflussung  des  ältesten 
staviseheo  Alphabets  tiurch  die  liunrn  stattKefunden  hat.  Sicherh«'it  in  diesen 
Fragen  kann  erst  eine  eingehende  weitere  Lntersuchuug  verschafl'eu ;  sicher 
ist  saben  jetzt,  dafs  alla  aas  baiaaataa  Daabaiiar  aiaiga  Jairiiaadsfla 
jiagar  aiad,  als  dia  BrBadaag  dar  Rvaaa,  «ad  dalb  dia  iHÜMstaa  daai 
3.  Jabrkoadart  v.  Cbr.  aagabSrea.  Ab  Sablossa  das  VMtragas  saigta  dar 
Vartragaada  aiaa  Reibe  von  Denkmälern  in  photnp^raphiücheo  Abbildaagaa 
var  and  gab  eine  Brlhuierunp  der  auf  deaaelbea  beftadiiebaa  lasebriftaa. 
STblnfs  der  Sitzung;  1  Uhr  3o  Minuten. 

Am  Nachmittag;  um  5  l  hr  recitierte  K.  Türschmann  in  der  Aula  det 
Marieasiiftsgyrauasiums  den  „König  Oedipus''  des  Sophoklea 

Abaads  8  Vkr  find  eiae  Raaaiaa  ait  Taaa  ia  daa  RiaaMa  dar  ,^baad- 
balla**  iai  BüraeagaMinda  statt.  Darf  aiaa  aas  dar  Labhaftigbait  aad  Aaa- 
daaar,  aiit  dar  aaawatlicii  dar  waiblicia  Tail  dar  fUlalogaavarsaBailaag 
dem  Vergnügen  daa  TaaMS  aiab  hingab,  einen  SdiloTs  ziehen,  so  ist  dar 
aaf  der  Tanzkarte  an<«f;e<(prochene  und  bildlieh  dargestellte  Wunsch  aus  dem 
Shakespeareschen  „Viel  i.ärmen  um  Nichts":  „Der  Himmel  verhelfe  BÜr  sa 
einem  guten  Tänzer iu  reichem  Malsc  crniilt  >^orden. 

Am  Dienstag,  den  2b.  September  Vurmittags  lu  Uhr  45  Minuten,  er- 
•rnete  dar  awaita  Pfisldaat,  Gymaaäaldiraktar  Dr.  Walakar,  dia  aweite 
sligaaiaiBa  Sitsaag.  Darsalbe  giabt  aaaiehst  dar  Varsanalaag  Kaaal- 
ab  wm  aiaaa  beim  PriMdiaai  «iagarfllcbtca  Aatrag«,  la  waleban  SS  Mit- 
gNader  den  Wunsch  aussprechen,  unabhängip:  v  on  der  germanistischen  Sektiaa 
sha  Mtiaa  fiir  aadaraa  Pbilaiegia  aa  bUdea.  Maab  daa  Wartlaata  der 
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Statotrn  halte  sich  das  Präsidium  iür  vcr|iiIiohtct,  für  diesQMl  üeu  AMcbloi's 
dieser  Scktiuu  au  die  Versauiuiluug  zu  g«»UitU*u. 

Der  Vonitieade  dar  d««tseh-ro«MisakM  SekÜM,  ProL  Dr.  B«Ufar* 
tdM  ißftUtmM),  ffftebC  Bwsfroeh  gagw  tfie  von  d«i  Aitnffitollini  be- 
Ifohla  BMOMiiBf  „gmoittiMhe  MiIm**.  Aock  dar  llir  dia  mm»  Sakliaa 
fawiklta  Name  „Sektion  für  moderue  Philologie"  sei  irreleitemi ;  MMM  daa 
Nameo  der  Uoterzeichoer  sei  vielmehr  zu  «chliefsea,  dafs  in  der  oeuaa 
Sektion  den  praktisrhen  BedUrfuissen  der  Ncufranzosen  and  Neaenf^liiiider 
gcDtigt  werden  solle.  Da  aber  die  KuinauiNtt-n  \<>u  deu  (icriuanistcn  >ich 
nicht  treuoen  wollten,  so  bitte  er,  dafs  für  die  neue  Sektion  ein  anderer, 
die  Saehe  nebr  bezeicliDeader  Name,  gewählt  werda. 

Waitar  aaaht  ite  PfMaat  davaa  Mittaibnf ,  4ab  dar  ia  fladM 
la^Bada  Sahwaisariaoha  Gyawaaiallakrar- Varaia  dar  VarMuuilaag  aiaas 
talarnipUaekaa  Grafs  eatbataa  haba.  Dia  Varaaasfauif  baaabUarat,  ium 
Gntfs  anf  demselben  Wef^e  zo  erwidern. 

Sodann  hielt  Prof.  Ur.  Susemihl  (Greifswald)  aiaaa  Vortrag  übor  dia 
Miko  Ol  achische  Kthik  de.s  Aristotelc.H. 

iiber  den  Ursprung  der  drei  grofseu  ethiücheu  Lehrscbrifteu,  weiche  in 
der  Somnlang  der  aristoteUscbea  Werke  auf  uni  gekommen  sind,  besteht 
•alt  dar  baribBtan  Abhaadtaaf  L.  Speogela  van  Jabra  1841  baia  Zwaifal 
■abr;  abar  Bbar  daa  fiaag,  wdebaa  die  Paraebuf  ibar  dia  drai  daa  baidaa 
ersten  Werken  gaHaiaaaaan  Bücher  (Pi.  B.  5—7,  B.  B.  4—6)  genonnao  bat, 
iat  Verständigung  aMf.  Der  Vortragende  erkennt  mit  andaraa  Pora^ora 
dem  ethischen  I.ehrpebondc  (Jes  Aristoteles  in  der  Hauptsache  nur  noch  einen 
geschichtlirlieii  Wert  /u  und  nimmt  nur  die  l.i  ürtcrungeu  über  die  wahre 
und  falsche  Selbstliehe  uud  die  über  das  \\ Csen  der  Lust  und  ihr  \  er- 
hältois  zur  Thütigkeit  hiervon  aus.  Trotzdem  bleibt  das  ethische  Lcbrge- 
biada  daa  Ariitatalaa  iaaar  dar  badaataiidata  Varsneb,  eia  SyatoB  dar 
Moral  aiabt  aaf  6nui4  dar  Pfliebtan-,  aaadarn  dar  Gitarlabra  sa  arbnaaa, 
and  garada,  dafa  diaaar  Vamacb  gaseheitart  iat,  wail  ar  dar  Notar  dar  Steeha 
aaab  t^eitern  mufste,  giebt  ihm  eine  hohe  bleibende  Bedeutung. 

Aristoteles  bezeichnet  am  Anfang  seiner  Darstellung  die  Kthik  als  die 
l^chre  vom  höchsten  ilnt  oder  von  der  GIiiclkseii;rkeit  :  im  folgenden  er- 
fahren wir  im  wesentlichen  nur,  worin  diese  menschliche  (Jliirkseligkeit 
besteht.  Sie  ist  nach  ihm  eins  mit  der  »pecifisch  meuschlischcu  lüchtigkeit 
ia  ibrar  tbitigon  Ansnhong  innerhalb  eine«  Zeitranmea  vaa  svaebaai- 
sprcobaodar  Daaar,  was«  ala  noeatbahrlicba  üadiogong  ain  baaebaidoae« 
Maft  iafaarar  Gütar  nebat  aiaer  gawiaaaa  Labeaaraifa  arfordorlidi  iat. 
Hauptslück  der  Ausnihrnng  ist  also  dia  BrirtOmag  der  Tugenden  odor 
Tüchtigkeiten  der  Mensehenseele.  Letztere  hat  zwei  Teile,  den  edlen,  ver- 
nünftigen, und  den  unedlen,  unverniinrtipen ;  innerhalb  des  lel/teren  ist  aber 
der  begehrende  Teil  der  Leitung  durch  die  \einunlt  llihij,'.  Demnach  f;iebt 
es  zwei  Arten  von  Tugenden,  die  des  vernünftigen  und  die  des  begehreudeu 
TailoOy  das  Verstandes  und  des  Charakters,  die  iotcllektaeileo  und  die  mo- 
mliaobaa,  dia  diaaoStiscbaa  «ad  dia  otbisoboa  Letstara  galtaa  da« 
Ariatataiao  ala  dia  bSbaraa,  oalar  ibaaa  wiadar  dia  dar  raiaea  odor  tbflo> 
rotiaeben  Vemunfl  ftr  bSbar  als  dia  dar  praktlaabon  oad  der  to^aisabaa, 
so  dafs  die  Spitze  roeDschlichcr  Gliiahialigkeit  in  das  baaobavUche,  wlaaaa* 
Kchnftliehe  Leben  hinauslauft.  Diesen  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  ^re 
mtchteo  Ausführungen  muiste  die  Erörternog  der  dianoelischen  Virtuositalea 
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E.  \1)  uini  dieser  wieder  die  Abliundlunf?   über   die  (lli.iraktcf  tiifreiiden 
liN.  E.  II — \  j  uutwcDdig  voraus}jelien.    Diese  zerfällt   witdrr   in  eine  spe- 
eielle  AasfübruDg  der  eiozeloen  Charaktertugeoden  (A.  E.  III.  U  -  V  zu  Ende), 
■ad  «kmm  ▼cnafgehasdea  tllgcneiMn  Teil  (N.  B.  II),  weleher  ü«  Bnt- 
sltkDgtwciM  ladl  4m  Wem  der  GkarektertageadeD  ffleteteilt.  Hierbei  er* 
§tk  fieb,  deb'  diese  eine  vortitsUeiie  Ueiheade  Strebeesriehtaag  itt,  welebe 
zwischen  zwei  fehlerhaften  Extremen  stets  diejenige  Mitte  hält,  die  für  dai 
betrefleade  Individuum  das  richtige  ist,  and  wie  es  ihm  seine  praktische 
Einsicht  an  die  Hand  fciebt;  und  das  führte  zu  den  Begriflon  des  Freiwilli- 
gen   uod    l  nfreiwillij;eii,    des    \  orsat/.es    und    der    l  berlcpunp   (III  1 — 8). 
Aaf»erdeui  wird  aber  in  der  Kikouiachischen  hthik  auch  gehandelt  von  der 
üäfsigkeit  und  Uomüfaigkeifc,  voa  der  Freoadschaft  und  sweiual  von  der 
Last.    Vee  diefee  gehSrt  die  Itifsigkeit,  streng  feMMmea,  iberbeiipt 
■lebt  ie  die  Gliekeeligkeii  bineio;  aber  da  der  lüTsife  deeb  auf  dcai 
riebtigea  Wege  zur  Tugend  oad  Glfiekseligkeit  ist,  se  ist  die  Aalibmag 
derselben  nicht  nii berechtigt.   Die  Preandsehaft  bat  Aristoteles  in  seine 
Glückseligkeitslehre  aufgenommen,    einmni   weil    sie  nach  seiner  Ansieht 
untrennbar  mit  der  Tugend  verwachseu  und  dann,  weil  sie  das  hürhste  aller 
aufseren  Güter  ist.    Auch  die  Ausführungen   über   die  Lust  haben   in  der 
Ethik  de«  .Vristoteics  Uerechtigaog,  insofcru  er  sie  als  ein  mit  der  unge- 
beaaitea  TbÜti^eit  oaaütelbar  Mitgegebeaea  betraeblet.  —  So  aeigt  die 
flikeaiaebbebe  Etbik  eise  woblgeerdaete  orgaalaebe  GUedemag ;  aad  «aaa 
Ariatoleica  ia  dea  Rekapitiilatioaea  sa  Aafaag  voa  X.  6  oad  10  die  MSftig^ 
fceit  aicht  erwähnt,  so  ist  dies  aileia  noch  kein  Beweis  gegaa  die  Bebtbeit 
dea  von  ihr  handelnden  Abschnittes;  denn  da  sie  nur  eine  tugendartige 
Rigeasrhaft  ist.  sn  konnte  ihre  Erörterung  als  ein  blofser  Zu^at/.  tu  der  Ab- 
handlung \on  ilcii  Tu|?enden  anfreseheu  werden  und  brauchte  nicht  besonders 
emühnt  zu  werden.    >nr  die  do|i|)eltc  Bearbeitung  der  Lust  stürl  die  Har- 
monie des  W  erkes.    \  un  dieser  trügt  die  letzte  ein  echt  aristotelisches  Ge- 
präge oad  aacb  die  Reibenfelge  ia  dea  aagefiibrtea  Bekapitalatioaea  apriebt 
dafir,  dab  die  Laat  erat  aaeb  der  Preaadaebafl  bebaodelt  wordea  lal.  Se 
riel  lat  akber,  dab  der  Verfimer  der  aweitea  Abbaadlaag  die  erate  aicbt 
keaat  oder  nicht  anerkennt,  weil  er  am  Anfang  ausdrücklich  niutiviert,  ues- 
halb  die  Lust  in  der  Glückseligkeitslehre  zu  besprechen  sei.    Dies  und  den 
\N  iderspruch  in  der  ersten  Abhandlung  mit  der  zweiten  und  der  (iesamt- 
auscbauung  des  Aristoteles  bemerkte  man  schon  im  Altertum  und  schrieb 
jene  erste  Abhandlung;  dem  Kudemns  zu.    Streng  beweisen  lüfst  sich  das 
letztere  nicht,  doch  hat  Spcugel  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  der  Verfasser 
die  ««reite  eekt  aristnteliaebe  Brürteroag  kaaate  aad  ala  Vorlage  beantcte, 
gaaa  wie  BadeaHW  ia  aeiaer  BtUk  die  Nikeaiacbiaebe;  gewifa  ist,  dafs  er  ia 
ihr  dieselbe  veriaderte  Ordaaag  befolgte,  wie  wir  sie  aaeb  ia  N.  B.  Vill 
indea.     '  lat  nun  Eudemus  \  erfasser  jener  mmten  Abhandlung  über  die 
Lest,  so  ist  wahrscheinlich,  dafs  auch  der  ihr  voraofgebende  Abschnitt  über 
die  .Mäfsi{;keit  ursprünglich  ^anz  und  ^.ir  /.iir  eudemisrhcn  Kthik  gehörte, 
und  wenn  das  der  Fall  ist,  su  lie(;t  ilie  \  erinutun^  nahe,  dal's  dies  auch  von 
den  beiden  voraufgehenden  Büchern  gilt.    Diese  Krwiigungen  machen  Spengel 
an  seinem  eigenen  Ergebnis  irre,  zu  welchem  er  durch  die  Beobachtung  ge- 
koMiea  war,  dafa  io  den  Badewen  wiederlielt  Versprechnngen  später  ia 
dea  fragliehea  Bücbera,  wie  wir  ale  babea,  aicbt  erfüllt  werdea,  weabalb 
diese  BBcber  bei  Budemot  aaderi  gdaatet  babea  aifirtea.   Da  iieb  aber 
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4i«M  SelbstMagBiiM  mmr  auf  das  Kafla  Bach  eralraekaa,  aa  aaaita  bm» 
apMer  gagaa  Spaa|{al  aaekiawaiaaa,  4ab  dia  ia  Prafa  kaamaadaa  Ra|Mtai 
diasea  Baehet  dea  Eadaaiea  nxarediaaa  leieo,  ja  daft  aach  Ti.  R.  VI.  1  voa 
BadaaHM  harrUlire,  oameotlich  weit  dieses  Kapital  die  aiailiehe  Beaiäoge- 

lan^  drr  aristotelischen  Tuf^endlehre  enthalte,  wie  aia  genau  ebenso  anek 
sonst  von  Kudeuios  ausgesprochen  werde;  es  stimme  sofar  in  den  Worten 
der  Aufang^  einer  »ulcheu  {E.  E.  Vll.  15)  zum  Teil  mit  deni  iu  Hede  stehen- 
den  Abschnitte  auffallend  übereia.  —  Moefc  weiter  gingen  engliecke  Foraehar, 
iBdaa  alt  das  gtoaa  fSalla  Bach  üb*  Badaaaa  ia  Aaapraeh  aalaaaa.  Vaa 
dlaiaa  iat  baaaadara  Jaafcaaa  Ia  aaiaar  1619  araaUeaaMn  Baarhaitaag 
diaaaa  Baabaa  der  Naohweia  gctaagea,  dafs  ca^  lOi  1135a,  16— nSBa,  • 
nicht  valladiadig  mit  dar  Lakra  daa  AriataCalaa,  wakl  abar  alt  dar  daa 
Kademos  übereinstimmen. 

\ull^lall(il^^  erwiesen  aber  würde  der  Kudemiscbe  Lrsprung  dieser  drei 
Bücher  erst  diiiiii  .sein,  wenn  sie  su,  wie  sie  uns  vorliegen,  wirklich  von 
ei  oeui  Manne  geschrieben  sein  könnten.  Aber  dies  ist,  wie  andere  Forscher 
gaaaigt  habaa,  aadaahbar.  Dagegen  spriaht  der  «haatiaAa  Zaataad  dar 
latetaa  Kapital  daa  flaftaa  Baahaa;  and  dia  Varaoaha,  darch  Umtallaaff  Uar 
Ordaaag  SM  aehaisa,  arwaakaa  Mit  aiaar  Aaaaahaa  haia  Vartraaaa.  Ba- 
raahtigtar  erscheint  die  von  Rieekher  zuer.st  empfohlene  Aaaahaie  doppaltar 
Recensiooen,  die  sich  schon  durch  die  Analogie  des  achten  Kapitris  dieses 
Buches  empfiehlt,  in  welrhem  drei  verschiedene  Fassungen  derselben  Sache 
unmittelbar  auf  einander  lolf^cn.  Scheidet  man  nach  diesem  Principe  die 
Zusätze  aus,  was  von  mehreren  turscheru  im  einzelnen  begründet  ist,  a« 
holt  die  dem  Aristoteles  verbiaihaade  Brdrtarang  unglaiah  ««itar  aaa,  «Ia 
dia  Bialaitaaf  daa  Bada^aa  adar  aaiaas  Nachtratara:  aia  ataakt  aiah,  wia 
aa  ia  lalslarar  gaaahiaht,  ihr  Ziel  aicht  hlaa  ia  dar  gaaaaaraa  Ba- 
stimmnng  der  praktischen  Rinsieht,  sondern  dem  Plane  der  [Nikoniaehiscbea 
Ethik  K^innl*"  überhaupt  in  der  Behandlung  alier  intellektuellen  Tugendea. 
Freilich  treten  dann  in  der  Ausführung  die  übrigen  Tüchtigkeiten  dieser 
Art  hinter  jener  einen  zurück,  die  mit  den  sittlichen  zusammenhängt;  aber 
dies  erklart  sich  durch  den  innerlich  sich  widersprechenden  Standpunkt  der 
■ristutelischen  Sittenlehre:  asag  Aristoteles  die  höehsto  GllahaaUgkait  ia 
dia  Thaaria  aalsaa»  dia  Sittaa.  aad  GlfiakaaUshaitalahra  iat  dach  prahtiaeha 
Philaaaphia,  aad  diaaar  Widarapraah  aacM  aiah  aaeh  gagaa  aalaaa  WiUaa 
galtoad.  So  aarlegt  er  denn  im  jatsigea  swaiten  (in  Wahrheit  aber  ersten) 
Kapitel  die  N  ernunft  in  einen  erkennenden  und  einen  überlegenden  Teil, 
welcher  U-tztere  auch  den  praktischen  und  Knnstverstand  mit  anferst,  unter- 
scheidet weiter  zwischen  theoretischer  und  praktischer  V\ahrheit,  zwischen 
praktischer  und  technischer  Thätigkeit  und  setzt  die  Virtuosität  auf  alieu 
diesen  Gebieten  in  die  jedem  eigentümliche,  möglichst  irrtamsfreie  Wahr- 
halt  Van  drittaa  Kapital  aa  hahaadalt  ar  daaa  dkiiaaigmi  BaaitBtiaiar  dar 
Vamaafk,  daaaa  diaaa  Wahrhait  aigaataialiah  iat  Ittar  Taraiaaaa  wir  Aal- 
hlünn^  darBhar,  ab  nur  die  Weisheit  odar  aadi  daa  sanstige  Wisseu  als 
Virtuosität  der  theoretischen  Vernunft  antusehen  sei,  vlalaMhr  wird  im 
siebenten  Kapitel  pliit/lirh  zu  der  praktischen  Einsicht  zurückgekehrt.  Hier 
ist  alsu  mit  Kamsauer  eine  grol'se  Lücke  anzunehmen,  in  welcher  das  Kude 
des  ersten  Abschnittes  und  der  .Anlaug  des  zweiten  gestanden  hat.  i^ine 
andere  Lücke  hat  der  Vortragende  früher  zwischen  dem  neunten  uad  sehn- 
taa  Kapital  aaebfawiaaaa  aad  f knht  ia  aiaar  Stalla  daa  swilftea  alaa  Är- 
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irän/iinp  tles  Fehlenden  von  fremder  llaml  inid  am  uorocklfn  Ort»*  crkanat 
zu  haben.  Durch  die»«*  Annahnttr  erklart  «'^  sich,  dafs  die  von  Ari.stotcles 
X- T  erwähnte  frühere  Anji^abe  jetzt  nicht  mehr  zu  linden  ist,  und  es  ist 
4ms  sieht  aU  ein  Beweis  gegen  den  aristutelischeu  l  rsprung  diese:»  Buches 
nuSSknm.  Asek  4m  gegen  di«  Uw  Hilft«  de*  dreiEebiiteii  Kapitels  so 
fiaMiM  4m  BndcvM  VoryebmIiCe  berabt  auf  MifkveraliadBieseii.  Dm  U«r 
eHtfterf  batio  ISmitmm  ackoa  fa  saiaar  Btbik  n.  11  getagt  «ad  aaa  be» 
greift  aiehl,  was  die  DaehtrngUebe  Bemängelung  «all,  die  wir  jettt  N.  B. 
VI.  I,  wenn  wir  SpengeU  Gegnern  glaaben  woliea,  von  ihm  lesen,  es  ist 
vielmehr  klar,  dafj*  seine  KeniHiipeliinf;  perade  dem  an  jener  Stelle  erörter- 
ten ffilt  Für  Aristoteles  dagegen  wnv  die  hier  in  Kede  stehende  Sarhc  he- 
reitji  mit  der  im  dritten  Buche  entwickelten  Lehre  abgethan.  Weiter  ist 
zwar  richtig,  dafs  die  Lehre,  die  Charaktertugenden  ohne  die  praktische 
aaiaa  aar  «rat  aaturlieba  Tagaadaa,  aaf  dea  eratea  Aablbk  gaas  nft  dar 
AakSaMgaag  E.  B.  III  «•  Ba^  m  attema  aabdat,  richtig  faraer,  data  dar 
A«adi  mk  ifwnx^  a^i}  adet*  9^f  aaoal  ia  dar  MikoaiadiiadiaB  fittiik  aicbt 
▼orltOBHat  and  dals  die  Bezeichnung  nnfrrj  oder  e^i^  für  die  blofse  Natur- 
anlage  zu  den  (^h.iraktertu^enden  niHslü-üuchlicb  ist.  Aber  in  der  Stelle  ist 
wirklich  nur  diese  .\aturnulM(;e  f;eaieiut.  und  die  hier  vurf^etragene  Ansicht 
stimmt  mit  anderen  Aursf>riiH|;eu  des  Aristoteles  vnllkummen  überein,  wah- 
rend liludemus  der  Sache  tiue  ganz  audere  Wendung  giebt.  Aristoteles 
■Mich  lüat  dW  Saba^ftigbclt  aicbt  als  «iaa  vaHa  Tagend  gelten,  saadto« 
als  alaaa  UaTsaa  AITekt  Bleraas  bat  aieb  ia  saiaar  Sebala  die  Uttar- 
adMUaag  blofiiar  TaaiparanaBtatagaadaa  va«  daa  Cbaraktartagaadaa  eot- 
wiakalt.  9ar  Verfasser  des  unechten  Kapitels  N.  1^.  II.  7  rechnet  zu  daa 
ersterea  anfser  der  Scham  auch  noch  die  sittlidia  Entrüstung  (v^ftfatf), 
Kudcmos  aber  peht  noch  weiter  und  rälilt  7.u  ihnen  anoh  nocli  niehrcre  der 
ri>;cntli»'h»'ii  Tugenden  des  Aristoteles,  iiiid  ^einc  Krklarung  von  (ieistespe- 
wandthcit  tthirort^i)  stimmt  durchaus  nicht  mit  der  im  Scblufskapitel  von 
!V.  E.  VI.  gegebenen  überein,  so  dafs  dieses  Kapitel  nicht  %un  Eudemos  her- 
ribres  kaaa.  Waitar  iadat  sieb  vaa  dar  Rolle,  welche  Badenas  B.  B.  II  11 
4er  MifsigkeH  tagewiesea  bat,  ia  der  Abbaadlung  das  Arictatales  über  diese 
Tegeed  N.  B.  Vlll  kelaa  Spar,  «ad  docb  ist  gerade  ia  dieaer  eiae  Maage 
doppelter  Recensiunen  und  nnaristoteliscber  Zusätze  aufgedeckt  So  ver- 
liert das  gegen  Spengel  vorgebrachte  Argument  seine  Beweiskraft;  denn  die 
Erörterung  über  die  Lust  am  Schlüsse  von  >.  F.  \  j|  ist  nunmehr  nur  noch 
als  der  letzte  und  grölste  von  den  vielen  /u.siitzen  anzusehen,  welche  sich 
an  den  echt  ari&tiitelischen  Bestand  der  gesamten  drei  Bücher  anlehnten. 
Äbalieke  WiederiMlungen  m4  «aaristotelisebe  Zuthatea  xeigea  die  übrigen 
Bgcber  der  Nikaaecbisebea  Btbik  wie  der  andere  Sehriltea  dea  Arittataiea, 
was  ««a  bei  ibrer  a««  wobl  aUgeateia  aaerkoeatee  Batstebaagswalse  «lebt 
Wander  nebaiett  kaaa. 

Es  folgt  der  Vortrag  des  Rekten  Dr.  Wablrab  (Gbenaita)  öbar  Sekretes 
als  Erntiker. 

In  den  viel  behandelten  Fragen,  welche  das  Leben  und  die  Lehre  des 
Sokrate.1  betreffen,  wird  ninn  nciir  Krl'olpc  nur  durch  Anwendung  neuer  Me- 
thodcn  erringen-  Dieselben  brauchen  jeduch  nicht  erst  aufgefunden  zu  werden, 
seodera  die  Metbade  der  bistaris^ea  Fars^oag  «aserer  Tage  mafs  aaf  diaaaa 
Gebiet  Sbertragee  werde«,  waa  bis  jeUt  «aeb  aiabt  ga«iige«d  gescbebea  ist.  — 
Bisa  wehrbaitsgetraoe  Darstelleag  dea  Sakratea  wird  dadercb  so  sebr  er- 
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•chwert,  dafs  die  Schriftcu  über  ihn  vod  den  AogritTeu  der  aiteu  Kritiker  und 
deo  Apuiugeten  Xeoophoa  uod  PUton  an  bit  auf  ta  heutigea  Tag  faal  aUe  eiaeB 
tendassiSMB  Charaktar  liabaa;  dam  kaaat,  dab  Sokratas  aahr  bal4  swb 
TffM  dm  WeltweiMB  vbarhaapt  gttHtmpth  ward«.  Ualar  diaua  UauliadM 
aiad  alle  VoraiehUaiarsregelo  der  hiitoriaebea  Kritik  aötig.  ZaaMohat  la  dar 
Datierung  der  QaaUaa:  sehon  dadareh  wurde  sieb  maache  wenig  geflankt« 
Nachricht,  wie  die  von  dcti  Beziehoogen  des  Sukrates  zu  dem  Philosopkes 
Arcbclaus,  wahrscheinlich  machen,  uod  manche  ziemlich  allgemeiu  angenom- 
meue,  wie  die  von  den  Chariten  des  Sokrates  <im  Aufgange  zur  Akropolts 
als  sehr  zweifeikaft  erweisen  lassen.  Noch  viel  eingreifender  wäre  die  Kon - 
ataCiamog  dea  VarUQlBiaaaa,  ia  welckea  4ia  Bariektarstatter  ui  Sokratea 
•taadaa,  ak  da  aiaa  ^alaaüaaha  ader  apologatiaakaTtadaBS  varfolgaa.  ZwiaahM 
beidau  gaki  dia  Kritik  ikraa  sakwiarigaB  Weg.  Bi  atU  aiaa  gaaa  apaeiaU« 
Frage,  Uber  Sokrataa  als  Erotiker,  bekandelt  werden. 

Schon  die  ältesten  Quellen,  Xenopbon  und  Platoo,  legen  auf  diese  Seit« 
des  Sokrates  Gewicht,  und  diese  Schriftsteller,  wie  andere  frühe  Sokratiker 
haben  7.uni  Teil  iu  besonderen  Schriften  die  Liebe  behandelt,  gewil's  durch 
ihren  Lehrer  «iifierept.  Die  hierher  gehörenden  Begrifle  hat  H.  Schmidt  in 
seiner  Syuuuymik  iii^erzeugead  dahin  festgestellt,  dafs  ^Qtos  jede  Aulsoruag 
dar  Liaba  keiaiehaat,  wSkread  ipü/ä  daa  gtiadgaa  Ausgaogspaakt  batoat 
nad  daua  daai  J^pav  ia  aagaraa  Siaaa  (aiaalicba  Liaka)  gagaaükaratebt.  — 
Mit  das  Sakratea  Tkitigkait  als  Bratikar  atakaa  ia  Zaaauniaabaag  arataas 
seine  fiaaiQOTjtüt ,  welche  er  als  eine  Art  Eraiebang  Hir  den  Umgang  mit 
Menschen  und  als  die  Kunst  betraektate,  die  Bürger  für  den  Staat  brauck- 
bar  zu  machen;  zweitens  seine  TtQoayotytia,  welche  die  Hckann tschaft  zwischen 
zweien  vermitteln  soll,  die  sich  zwar  an  Charakter  ähnlich,  aber  geeignet 
sind,  einander  zu  ergänzen,  und  welche  so  ist,  nicht  nur  Ehen,  sondern 
auch  Freundschaften  zuischcu  Privaten  und  zwischen  ganzen  ISationen  zu 
atiftaa.  —  Was  dia  Qaallaa  m  aiaar  DantalliBg  daa  Sakrataa  als  Bralikara 
katrifl,  aa  siad  var  allan  dia  Koaükar  dorek  ikr  IBr  ika  akraavallas  Sekwai- 
geu  wiektig  uad  widarlagsa  das  aatsakiadaa  laiadsaliga  Zaagaia  daa  AH* 
stoxenus.  Ohne  Zweifel  rlektig  dagegaa  als  l>hrer  stellt  iba  Aristophanes 
dar.  Freilich  ist  diese  erste  Karrikatur  aiaas  Schulmeisters  nur  eine  Er- 
findung des  Komikers;  aber  sie  trilTt  do(^  gewifs  insofern  das  Kichtige, 
als  Sokrates  das  bei  seinen  Landsleuteu  übliche  Liebesverhältnis  älterer 
Männer  /.u  Jünglingen  in  eine  Art  Sehülerverhaltnis  umwandelte.  Loter 
den  Lobreduern  verdient  Xenopbon,  wenn  er  auch  erst  naek  Sokrates'  Tode 
sakriak,  vor  den  sekoa  ia  sawaa  iUtastaa  Schriftaa  salkatkadigea  Plataa  daa 
Vorxag;  daaa  aiBaal  wallte  ar  gawifs  wakrkaitsgatrau  karieklaa,  ud  daaa 
war  ar  kaia  liir  Itdlasopkia  aagalagtar  Gaist,  so  dab  ma  ikarall  da,  wa 
ar  köhere  Gasirktspinkta  aafstellt,  annehmaa  kaaa,  dafs  wir  die  Lehre  des 
Sokrates  selbst  vernehmen.  —  Bei  der  Frage,  was  Sokrates  über  die  Liebe 
gelehrt  habe,  kann  Aristoxeons,  der  Erfinder  der  schmutzigsten  (Jeschichten. 
nicht  in  Betracht  kommen:  in  Sukrates'  ganzem  Lebeu  stnnden  Denken  und 
Handeln  in  Harmonie,  und  die  Beschuldigung,  er  sei  Faderast  gewesen,  kann 
fliglirk  bei  Seite  bleiben.  Kein  Zeitgenosse  hat  ika  dassaa  kaaikaldigt,  und 
dia  Rada  das  AUdbiadas  ia  Ptatoas  Gastaakl,  sawia  dia  batralkadaa  Stallaa 
in  Pkaadros  nad  Lysis  soUea  ika  aickt  vartaidigaa,  soadam  varkarrliekaa 
So  arUirt  siek  daaa  Sakrales  selbst  In  Xeoophoos  Symposioa  aatsckiadaa 
gegea  dia  siaaliaba  Forai  dar  Pädarastia,  wikraad  er  allardiaga  aa  wait  ia 
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dpD  Ideen  seiaes  Volkes  befao|^n  war,  dafs  er  den  rnig^aof;  mit  Dirnen  tw 
Befriedif^tini;  der  sinnlichen  Lnst ,  zu  welcher  die  Ehe  nicht  dienea  dürfe, 
frrlten  licfs.  Ks  bleibt  demnach  nur  eins  übrig:  sein  Wohlpefalleu  an  srhü- 
oen  Korpern,  \%as  wir  ihm  als  Hellenen  billig  gönnen.  Erotiker  ist  er  deni- 
uch  ■BT  im  geistigen  Sioae,  in  ao  fem  er  die  PreaiiMkafl  preiet,  welebe 
tw  im  Bewvfirteeii  4er  eifeaen  UnvoUkemeDhelt  benrorgeheaii  aidi  dnreh 
Miere  %m  «rgfne«  itrebe.  Prdtieh  Ut  diei  das  UtilititapriMip,  das  aach 
ia  diesea  Dingen  Sokrates  rSekafehtalet  verficht.  Doeh  darf  man  hier  nicht  an 
änrsere  Vorteile  denken,  die  er,  der  arme  oad  bediirfnil'slose.  gewiHs  nicht  in  der 
Freundschaft  snchle.  Dies  erkennt  man  noch  daran«,  dnfs  er  diese  Bc/eich- 
nunp  von  der  Verbindiinp  puter  Menschen  untereinander  gelten  lassen  wollte, 
was  von  Xenophon  mehr  empirisch  motiviert,  von  Platon  im  Lysis  aber  aof 
Prittcipien  zaräckgerührt  wird.  Die  Freandschall  war  Tor  Sokrates  die 
ttrderade  Geneiasehafl  des  geistifrea  Lebeas,  lai  Wissen  sowohl  wie  ia  der 
T^iSead,  welch«  bei  ib«  ja  eias  warea.  Das  ist  der  SCaadpaakt  voa  Xeao* 
phoas  Apomaeaioaeaaists  IT.  Tiefer  wird  dieselbe  ia  desselben  Symposion  ge- 
fsfst,  wo  der  in  der  Tiefe  des  Gemiita  verborgene  Grand  der  Kreondschaft  her- 
vorgehoben wird.  Dafs  hier  Xenophon  über  seinen  Meister  hinanspepanpen 
sei,  ist  nicht  ^wahrscheinlich,  und  so  dart  man  unhl  annehmen,  dal's  die  im 
Platunischea  Symposion  enthaltene  Definition  der  Liebe  und  das  vom  tmnkenen 
Alkibiades  gezeicbuete  Idealbild  des  Liebhabers  eine  enge  Beziehung  zo 
Sskrstcs  habea.  Sokratisch  wird  es  seia,  weoa  Platoa  dea  Begriff  der  Liebe 
als  eia  mittleres  swis^ea  gat  «ad  sebleebt  fassead,  deaselbea  sebliefslieb 
der  PhilosefpU«  fl«ielMetxt.  Die  ZBge  rar  ScbildemDg  dea  Bros  feraer 
sind  entschieden  dem  Sokrates  entnommen,  ja  sie  finden  meist  in  der  Schilderung 
des  Sokrates,  wie  sie  Alkibiades  piebt,  ihr  IJpfieiibild.  So  erhalten  wir  den 
F/mdruck,  dafs  Platon  dem  Leben  seines  Meisters  kaum  weniper  \erdankte, 
als  seiiiei-  Lehre.  —  Jetzt  wird  klar,  warum  Platon  und  Xenophnn  dem 
Sokrates  ein  besonderes  Wissen  um  die  Lrotik  beilegten.  Wenn  der  Ero- 
tiker «ad  d«r  Pbilosoph  das  siad,  so  ist  des  Sokrates  Jagd  aaeb  deai  Sebloea 
aar  eia  tecbea  aaeb  solebea,  die  sieh  sor  Pbiloso^bie  eigaea.  —  Weaa  diese 
Sebilderaag  den  Sokrates  anf  eiae  hSbere  Stafe  der  Vollkowaenkeit  stellt, 
als  frohere  Darstellnogea ,  so  lifst  sieh  doch  sagen,  dafs  sie  sieb  von  der 
Graodlage  des  historisch  Gegebenen  nicht  weseotlieh  entfernt. 

Prof.  Dr.  SosemihI  (Greifswald)  ist  im  panzen  mit  dem  von  dem  Vor- 
tragenden gewonnenen  Resultat  einverstanden,  will  jedoch  nicht  unterlassen, 
darauf  liiozuweisen ,  dafs  er  das  Symposion  des  Xenuphoa  ebenso  gut  für 
eise  fireie  Dicbtaog  halte,  wie  das  Platooiache. 

Den  aSchstmi  Vortrag  blOt  Prof.  Dr.  Mittler  (HaUe)  «bor  eia  ige  Aaf- 
gabea  west-8stlieher  Philologie. 

Die  Brgebaisse  von  Kaltorperiodeo ,  in  deoea  «lae  eigeatlallebe  Bat* 
faltonp  künstlerischer  oder  wissenschafUicher  Leistaagea  stattgefunden  ha^ 
haben  häufip  über  den  durch  nationale  Grenzen  ihoea  getogeaen  Kreis  hinaos 
Geltung  gewonnen.  Ideen,  Kunstformen,  selbst  einzelne  bestimmte  .Stoffe 
•der  Werke  wandern  von  Volk  zu  N'olk,  und  diesen  Wanderungen  nachzu- 
ipSren,  ist  eine  der  schwierigsten,  wenn  auch  aaziiheBdstea  Aufgaben  der 
Altertnasfarsehnag.  Naamitlieh  ia  d«a  gegenseitigeo  Beiiehnngen  von 
Helgen-  «nd  Abendlaad  tndet  sieh  Ar  eine  so  sn  sagea  west-  Kstliehe  PU- 
lelegie  «Ib«  PBlle  voa  Stof,  der  voa  Homer  und  dea  lltestea  dMallschen 
bUdwerkan  bis  n  den  tHrkiseben  nnd  arabischea  Übersettaagen  der  neaesten 
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franzüsisclieo  OpereUeo  reicht.  Dals  dieser  StuU  bisher  nicht  genügeod  ver- 
trhaitet  wordM  Mt,  erklärt  sieh  leicht  dadurch,  dafs  hieran  etua  ehea«« 
fnaiw  Reaatoia  ia  dar  BargaalSadlaahaa  wie  dar  ahaalttadiiahaa  Philolaf i« 
gahSrt  aad  daJii  diasa  aiah  aaltaa  ia  aiacr  Panaa  varaiaigt  fladat.  Dack 
Biafa  voB  beidao  Saitao  vaiaaeht  arardaa,  darah  Biaialaatartiichucaa  di« 
Anff^abe  zu  fürdero. 

Die  Schwierigkeit,  west- östlirheo  Kulturbeziehunf^en  oachzugchen,  zei^ 
sich  besonders  bei  der  liesfliichte  «ier  NN  issnischaltra  im  Mittelalter.  Bekaout 
ist  zwar,  dafs  grieohisrhe  Ideen  von  de«  OrientaltMi  aufgenomuieo  und  K|)alpr 
verändert  dem  Abcudiande  zurück|$eiiefert  »iod,  aber  die  (leschichtc  dic&es 
Vorganges  iat  so  gut  wia  «abakaaat.  Ceiagaatllaha  Laiatuagea  aaf  diaiw 
fiahlata,  «ia  dia  voa  ftittar  «ad  Baaaa,  kSaoaa  uaa  aicht  Br  daa  Maafal 
aiaar  soUdaa  Groadlaga  diaaar  Stadiaa  aatsahSdigaa  aad  dia  Fisafaa  be- 
antworten: Waoo  uod  wie  aiackta  aicb  piechischer  Eioflufs  bei  deo  mittel- 
alterlichen Orientalen  geltend?  und  was  haben  sie  über  diesen  Einfluf» 
hinaus  srlbstniuli^  gelcistetr  Der  Weg  ZOT  BeaatworUiBf  dieser  fragon  soll 
an  einigen  Ik'ispieJeu  gezeigt  werden. 

Von  Mohammed  und  seinen  ersten  energischen  Anhangera  geeinigt  uad 
discipHoiert  und  durch  raligiüsen  Fanatismus  wie  durch  Beatalast  aoge- 
atadiatt,  hattao  dia  arahiaehaa  Stiteaia  dia  abgaastetaa  Staatawaaaa  Bmm 
aad  Partiaai  über  daa  Haafea  gevorfoa.  Dia  Aaabraicaaf  das  blaa  ho- 
ffiastigta  die  Verkomneoheit  des  orientalisdwa  Ghriataataaa  «ad  daa  Par- 
aiasas,  die  Einfachheit  das  mhauinedaniseheo  GoKeahegriffs,  vor  allaM 
aber  materielle  Interessen  ,  so  dafs  der  Koran  ebenso  rasrhe  Kroberangen 
machte,  als  das  Schwert.  —  Aber  der  Horün  uiit  scioeu  kurzen  und  ab- 
gerissenen, oft  schwer  verstümllichen  l'hraseu  mulüte  zuecst  den  ,\icht- 
arabern,  bald  auch  dca  Gläubigen  arabischer  Zunge  erklürt  \« erden,  und 
daaiit  eatwiekelta  sieh  die  araÜaeha  Graanatik,  Gaachlchtsaehraihaaf  uod 
Theologie,  daait  die  Harraehaft  dar  amUeehaa  Spraaha  mU  Littaratsr  aack 
ia  daa  Liadara,  ia  welehea  die  Araber  aar  eiaea  farinfaa  ProeaaUats  der 
Be?81keraaf  gebildet  haben.  Daraaa  ergiebt  sich  der  Sata,dafs  diaarabiseh« 
wissenschaftliche  Litteratnr  nicht  die  Litteratur  der  Arabar, 
sondern  die  der  arabisch  schreibenden  Volker  des  rauhainme- 
daaiseheu  .Mittelalters  ist.  —  Zuei  Jahrhunderte  hindurch  beschruukte 
sich  die  arabische  W  issenschaft  auf  Sammlung  ein/einer  TraditioDCii ,  Kr- 
kläruug  schwieriger  liuräotttcllen  u.  s.  w.  Aiimühlich  kommt  man  dann  in 
der  Thealagia  z«  eiaer  geaaaeraa  DaAaitiaa  gewisser  Dogmea.  Ober  awei 
Paakte  beaoaders  koaiiat  ea  san  Streit,  aianal  über  die  Lahre  von  dar 
abaaliitea  Pridastiaatioa,  aad  daaa  dariber,  ob  aaa  das  Wesea  Gottaa  nit 
besonderen  Figen.schaften  ausstatten  dürfe:  und  so  bekämpfen  sieh  vom  achtea 
bis  elften  Jahrhundert  die  freisinnigen  Motaziliten  (Secessiooisten)  and  die 
an  der  absoluten  Prädestination  und  dem  anthropoinorphislischcn  (lotfesbcjjrifTe 
festhnlteuden  Orthodoxen,  aus  \\*'Ichem  Streite  die  Ictrtrtcii  srlilidsiich  als 
Sieger  hervorgehen.  Für  uns  ist  bei  diesen  Streitigkeiten  die  Frage  wichtig, 
welchen  EinQuis  etwa  griechisches  VV^esen  geübt  habe.  Mit  Sicherheit  ist 
bier  aar  aa  si^a,  daia  ia  der  apSterea  Periade  der  »otazilitischea  Ba- 
wegoag  dia  LehrsStae  grieehiaeber  Philasophea  aof  die  tbeologifehe  Eat- 
wiekeloag  eiagewirkt  babaa.  Über  die  Art  aber  «ad  die  StKrke  dieses  Eim- 
flusses  steht  nichts  fest,  ebensowenig  darüber,  ob  nicht  schon  früher  das 
Griecbentoai  bei  der  Kotwickeloag  der  arabiscbea  Theologie  beteiligt  g»> 
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wf<en  fei.  L«ider  ist  das  Material  znr  Beantwortunff  dieser  Fragen  ein 
durtti^es,  da  die  Originalwerke  der  älteren  Theologen  verloreu  gegangen 
sind  und  nir  uns  auf  vereinzelte  Notizen  in  späteren  Werken  ange^»ieäen 
sehen,  deren  Wert  sich  oft  schwer  feststellen  läTst.  Dafs  aber  der  Einflufs 
des  GricthMtnu  ni  ife  pUloMphbdiaa  8t«4if  d  der  Artb«r  tlirker  ge- 
WMOi  ifl,  aU  mT  tbMlogiMhM,  Itt  aieber.  Hier  iat  nniekaC  die  voe 
Mitler  went  beaerkle  TbeInclM  n  vertefehaea,  dab  aiaitlkbe  kervor^ 
rafeadeo  Aataren  aof  deai  Gebiete  der  «rabischea  Philosophie  nicht  Araber, 
aendera  Pereer  oder  Spanirr  gewesen  sind.  Das  Verhältnis  dieser  Philo- 
sophie za  der  griechischen  und  ihren  Einflnfs  auf  die  Scholastik  des  Mittel- 
alters hat  Renan  in  seinem  Averroes  entwickelt:  v^enn  er  in  diesem  \N  erke 
das  \  orhaudeoseio  einer  den  Griechen  ^geoüber  selbständigen  geschicht- 
liche« Eotwickelang  sa  leogaeo  geneigt  war,  eo  iat  ihm  hieria  mit  Recht 
«ideraprookea  wordea. 

BaTe  die  ünbauaedaaer  Ihrea  ■atbeauitiiebea,  Batwwiaaeaiebaftlielwa 
aad  BMdleiaiaehea  StadiM  die  Arbeite«  der  GrieeheB,  besoadera  des  Ariste- 
telee  «ad  fialea,  an  Grunde  legten,  ist  bekannt.  Daa  Verdienst  der  Über- 
Iragiing  griecbisrher  Texte  in»  Arabisehe  schrieb  man  der  onter  dem  Schutze 
der  Abaüiden  arbeitenden  Lbersctz.ungssrlmle  lies  neunten  Jahrhunderts  zu. 
INcuerdings  aber  hat  mau  erkannt,  tlals  man  schon  der  iilteren  syrischen  (ie- 
lehrsaiakeit  eine  stattliche  lieihe  von  Lbersetzougen  aus  dem  Griechischen 
a«  vardanliea  hat.  Dieae  babea  fir  vaa  eiae  doppelte  Wicbtigfcelt:  elaaal 
dieaea  iia  «aa  aar  Keatrelle  der  Yerbaadeaea  grleebiachea  Taste,  ia  eia- 
■elaaa  FiUett  aaeh  an  Kraata  der  verlerea  fegaageaea  Orlglaalwerfcei  ae- 
daao  aber  bilden  sie  die  Grundlage  Tür  eine  Geschichte  der  exaktea  Wiaten- 
achafteo  und  der  Philosophie  im  Orient.  Weil  nämlich  die  nrientalischea 
Spracbes  oad  insbesondere  das  Arabische  zum  Ausdruck  abstrakter  Ent- 
wickelnngen  ungeeignet  ist,  kann  nur  der  ein  \  olles  Verständnis  arabischer 
Werke  über  solche  Dinge  gewinnen,  der  bei  jedem  terminu.s  technicus  das 
griediiecke  Äqoiveleat  bei  der  Hand  hat  Bis  vor  knrzem  hat  freilich  die 
reracbng  iber  die  Uterea  PUleae^  aieh  ailt  der  Sieberong  der  bie- 
grafüaebta  «ad  blbUefraphiicbea  Datea  beaebiftigeB  niaaea  oad  avf  dieaeai 
Miete  iat  eine  der  Haaptaafgabea  aoeb  aiebt  getta^  ataUeh  efaie  Bearbei- 
lang  der  vorhaadeaen  biographi8ch-bibliogra}Aischen  Werke  aach  den  jetzi- 
gen Erfordernissen  der  Kritik  unter  möglichstem  Zurückgehen  auf  die  jedes- 
mal ältesten  Quellen.  Die  Schwierigkeit  dieser  Aufgabe  zeigt  folgendes  Bei- 
spiel Die  arabischen  Schriften  über  die  (Jeschichtc  der  Wissenschaften 
handeln  auch  von  griechiacheu  und  indischen  Gelehrten  (meist  Ärzten). 
Nadkriabtea  fiber  letatere  wMrea  zur  Ergänzung  des  unsicheren  and  spär- 
ttchaa  Matarialay  weiebee  iadlaehe  SebrillitaUer  iberUefara,  acte»  wlllkeaMea. 
Aber  vea  dea  NaaMa,  welebe  ein  ladlaebe  ffaaaaat  werdea,  babea  aar  zwei 
oder  drei  Klangihnliebkeit  aiH  iadlaebea  Laataa,  aad  aaek  die  Netiaea  aalbat 
tragen  Anzeichen  derselben  Unznverlässigkeit  an  sieb,  welche  wir  an  dea 
griechische  Gelehrte  betreffenden  Angaben  kontrollieren  können.  Da  ann 
anderseits  die  Echtheit  derjenigen  indischen  Litteratur,  welche  man  mit 
den  von  den  Arabern  genannten  Autoren  in  Verbindung  setzt,  bezweifelt 
wird,  ao  hat  Haas  die  Vermutung  aufgestellt,  dafs  die  Inder  unter  arabischer 
Vandttaiaaf  die  Brgebaiaae  griechischer  Wissenschaft  überkommen  hätten, 
alcbt,  wie  aaa  biaber  aaaaba,  die  Lebraieiatar  der  Arabar  gaweaaa  aelea. 
Dieae  Fkag«  übt  aieh  aaf  firaad  dea  vorbaadeaea  Materiala  grfiadliebar 
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prüfen,  und  durch  eine  von  dem  \  urlt  agenden  angestellte  Untersuchung  hat 
sich  ergeben,  dai's  Citate  aus  indischen  Texten  in  arabischea  VVerkea  nur 
etwa  eio  Drittel  des  Umfani^s  haben,  den  die  eotsprecheodea  Steilen  des 
SamkritbaelMS  eittaehmea  vad  dalli  dcmMok  die  Unarbeitiiog  gewfiser  im- 
diseher  Texte,  tob  deren  htteren  Altar  man  bialMr  libersevgt  war,  einen 
starken  (Interschicd  swifdien  den  Originalen  ond  den  jetst  veAandenea 
Trigern  ihrer  Namen  hergestellt  hat.  Der  Ära  bist  ist  bei  diesen  Fragen 
interessiert,  weil  sich  durch  ihre  Beantwurtung  das  Urteil  über  die  Zuver- 
lüssigiieit  der  .biographischen  Werke  crgicbt.  Diese  kritische  Arbeit  ist 
aber  nur  die  \  orbedingung  einer  (Joschichle  der  muhammedanischen  \\  isseu- 
schalten  und  des  griechischen  EiuUui>Hes  aui  deren  Eutwickeiung.  Hierzu 
■isaen  wir  durch  dai  Stadinn  der  amhiaAeB  Sehriflan  aaihet  na  gelangen 
uehen.  Hier  aber  aind  die  Schwierigkeitea  heaenderi  grofs,  weil  die  s«r 
Hemehaft  gelaagte  Orthedejue  die  Utere  in  Geraehe  dar  Uaglinhifkeit 
stehende  wissenschaftliche  Lilteratur  verfolgte,  ao  dalh  wir  teile  anf  seltene, 
oft  unvollständige  Abschriften,  teils  auf  i  bersctzungen  angewiesen  sind.  Be- 
sonders  thatig  als  1  bcrset/er  waren  die  Juden  ;  leider  opferten  sie  den  Spracb- 
genius  der  ängstlichen  Worttreue,  daher  die  blrzeugnisse  dieser  Thiitigkeit 
viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  —  Aus  diesen  Auseinandersetzungen  geht  her- 
vor, dafs  ein  Studium,  welches  gründliche  Keootnis  der  griechischen,  ara- 
hiaehen  ud  nenhebriüsehen  Sprache  nad  Litteratnr  einerseits,  philosophische, 
■ntheantiaehe  nnd  nntnrwissenadialtUehe  Reoatnisae  aaderteite  erfordert, 
noch  nnf  lange  Zeit  hinaos  anf  das  Brgehaia  veralehten  mfa,  welchea  dna 
eigentliche  Ziel  aller  Philologie  ist:  die  lebendige  Heprodoktiondes  Kultor* 
lebens  einer  bestimmten  Partie  des  Altertums.    Schluls  der  Sitzung  1  Uhr. 

iVachnwttag  um  3  Uhr  vereinigten  sich  gegen  500  Teilnehmer  an  der 
\  ersainmlurig  nebst  ihren  Damen  zu  dem  in  der  städtischen  Turnballe  ver- 
anstalteteu  Kestmahle.  Die  ebenlnlls  mit  Citaten  und  entsprechenden  Dar- 
stellungen aus  Shakespeare  geschmückte  Speisekarte  gab  aus  den  lästigen 
Weihern  von  Windsor  annKchat  die  trSatUehe  Vertiehemngt  Rein  Sehalta« 
hont!  nad  ao  konnte  denn  der  willkoraenen  Anfferdernng  ans  ^Was  ihr 
wollt":  Do  biit  ein  Gelehrter:  laTa'  nas  also  esaen  ond  trinkonl  mit  Seelen- 
ruhe entsprochen  werden.  Zur  Fröhlichkeit  stimmte  auch  von  vornherein 
die  Versichcrang  ans  König  Heinrich  IV.  T.  1,  dafs  ,.eine  ganze  Ladung  von 
Knrdeaux''  angekommen  sei,  und  die  Ankündigung  ans  Hamlet",  dafs  nifln  iiir 
jedeu  „eine  Klaschc  Kheinwein"  habe.  Aber  auch  wissenschaftliche  iJeleh- 
rung  stellte  das  Festmahl  in  Aussicht,  da  der  von  den  Lexikographen  als 
,,nnbekannter  Seelisch"  bezeichnete  mugil  in  natura  vorgeführt  werden  aollte. 
Die  Reihe  der  Toaste  wnrdo  von  dem  enton  Prüaidenten  dnreh  ein  Hodi 
anf  8.  M.  den  Raiaer  erüffnet}  der  Voraehlag,  dem  Gefeierten  telegmpUach 
von  domsalbea  M itteilnng  an  machen,  fand  die  frendigo  Znatinunnng  der  Peat- 
versainmluog.  Hieran  schlössen  sieh  die  Anspmehan  der  übrigen  Festredner, 
die  bald  einen  ernsten,  bald  einen  heiteren  Ton  anschlagend,  immer  aber  die 
Stimmung  hebend,  ilie  restpennssen  bis  /n  sjiiiter  Stunde  bei  einander  hiel- 
ten; und  selbst  aU  mau  das  Festlukal  verUels,  that  man  es  nicht,  um  sich 
für  diesen  Tag  endgültig  zu  trennen.  (Schlul's  tolgt.) 


Bitte. 

Briefe  und  Sendungen  aa  die  Redaktion  der  Zeftaehrift  f6r  daa  Gymna- 
aialweaea  bitten  wir  im  Jahre  1881  an  den  roltunter/cicbneten 
Gymnasialdirekior  Dr.  Kern  (Berlin  SW.  KocsluitrafMe  66. 1.) 

adressieren  zu  wollen. 

Berlin,  im  December  ISbO.  ff \  Hirschf vieler.    //.  h'ent. 

^    ,^  jd  by  Google 


EBSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Der  deutöohe  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren 

GjmnaBialklasseiL 

Unsere  Muttersprache  ist  der  wertvollste  Gegenstand  des  Unter- 
richts und  mit  Recht  werden  an  die  Lehrenden  wie  an  die  Lernen- 
den der  oberen  Klassen  die  höchsten  Anforderungen  gestellt;  für 
die  Methode  ist  dazu  von  Laas  die  beste  Grundlage  gegeben. 
Welche  Schwierigkeiten  aber  vor  dem  Ziele  liegen,  das  haben 
Schüler  und  Lehrer  oft  recht  hart  la  empfinden.  Es  ist  gewifis 
die  Aufgabe  der  mittleren  md  unteren  Klassen,  die  Arbeit  der 
aberan  zu  erleicbtam;  aber  weder  hilft  hier  ein  gleichartiges  Buch, 
noch  acheint  die  gennaniatiache  oder  philoacphiacfae  PakoUaa  eine 
aoaniefaende  Sicberheit  fttr  den  Erfolg  dea  Lebrera  in  gaben,  da 
die  Schwierigkeiten  w^ntlich  in  der  Methode  liegen  und  daa 
Fach  auf  dieaen  Stufen  weder  in  germaniatiacber  noch  in  pbilo- 
sophiacber  Hinaicbt  ao  aelbatindig  daatebt  wie  in  den  oberen  Klaaaen, 
sondern  darauf  angewieaen  bt  an  die  anderen  Fieber  aich  ann« 
lehnen. 

Diese  Anlehnung  und  scheinbare  Unselbständigkeit  ist  kein 
Mangel,  sondern  im  Interesse  der  Konzentrierung  des  Unterrichts 
und  der  harmonischen  Ausbildung  des  Schülers  sogar  geboten. 
Es  darf  im  Deutschen  an  Erkenntnis  der  grammatischen  Formen, 
des  Wortgebraucbs  und  des  Satzbaues  nicht  mehr,  aber  auch  nicht 
weniger  gefordert  werden,  als  auf  der  gleichen  Stufe  im  Lateini^ 
flehen  gefordert  wird. 

Der  formalen  thereinstimmung  mufs  sich  die  materiale  zu- 
gesellen. Stoß  des  Unterrichts  ist  ja  anerkanntermafsen  (Laas, 
d.  A.  S.  39.    Franz  Linnig,  der  d.  AuÜNiU  2.  Aufl.  1B75  in  der 
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Vorrede)  erstens  die  deutsche  Litteratur,  wobei  leider  Mifsgriffe  in 
der  Auswahl  für  die  verschiedenen  Klassen  und  unndtige  Wieder- 
holungen Torfcomnien,  sodann  aber  —  da  doch  die  allgemeine 
Fähigkeit  etwas  Recipiertes  zu  durchdenken  und  deutsch  darzu- 
stellen ausgebildet  werden  soll  —  wohl  nicht  mit  Unrecht  auch 
(las  in  lateinischer  oder  anderer  Lektüre,  Gescliichte  uimI  (ieo},M  aj)!iie 
oder  Naturkunde  Gelernte.  Ein  Unrecht  wäre  es  vielmehr,  wenn 
Themata  gegeben  würden,  über  welche  die  Scbüler  erst  materiell 
besonders  informiert  werden  mnlslen. 

Dies  sind  die  Prinzipien,  um  vor  allem  eine  genauere  Ab- 
grenzung der  Pensa  zu  versuchen.  E&  sind  dabei  Grammatik, 
LesestofT  und  Aufsatz  zu. betrachten. 

Die  Einprägung  der  grammatischen  Regeln  und  der  Ortho- 
graphie bedarf  der  Ordnung  und  Abstufung.  Da  nun  ein  Ab- 
schluß der  mechanischen  Einübung  Tor  dem  Beginn  des  deutschen 
Aufsatzes  stattfinden  muA,  so  erscheint  dafQr  die  Sexta  als  ge- 
eignete Klasse.  In  Setta  geht  der  deutsche  Unterricht  mit  dem 
lateinischen  Hand  In  Hand  und  umfafst  die  Elemente  der  Formen- 
lehre und  Satzlehre.  Die  Formenlehre  mufs  Schritt  för  Schritt 
den  lateinischen  Unterricht  so  yorbereiten,  dafs  die  Analyse  und 
Synthese  einer  Wortform  dem  SchfiN'r  keine  Schwierigkeilen  macht. 
Bevor  z.  |{.  die  Komparation  im  Lateinischen  vor^'ennnnncn  \Nird, 
kann  die  deutsche  Komparation  wiederholt  werden,  damit  es  nicht 
nötig  ist,  den  Schüler  in  der  lateinischen  Stunde  über  Positiv  und 
Komparativ  oder  über  die  Umschreibung  des  Superlativs  zu  be- 
lehren. Iiier  giebt  also  das  Bedürfnis  des  lateinischen  rntcrrichts 
(dargestellt  im  Programm  des  Wilbelms-tiymn.  Berlin  ISbO  vom 
Direktor  Kühler)  einen  unzweifelhaften  Führer  fQr  die  Reihen- 
folge und  den  Umfang  der  grammatischen  Belehrung.  Ahnlich  in 
der  Satzlehre.  Nur  der  zusammengezogene  Satz  ist  gewöhnlich 
fOr  Sezta  Ins  Pensum  aufgenommen,  der  zusammengesetzte  erst 
für  Quinta.  Und  doch  lernt  der  Seltener  im  Lateinischen  das 
Fron,  relatifum  und  Fron.  lnterrogati?um ,  findet  In  lateinischen 
Lesestfteken  Nebensätze  und  mnb  in  seinem  Extemporale  Neben- 
sitze anwenden.  Es  scheint  also  notwendig,  ihn  über  die  ein- 
fachsten Formen  des  Nebensatzes  m  belehren,  und  das  mufs  die 
deutsche  Stunde  thun.  Es  ist  ferner  klar,  dafs  die  Interpnnkiiou 
nur  in  Verbindung  mit  der  Satzlehre  besproc  hen  wenb  n  kann. 
Di  ese  Verbindung  betont  z.  D.  (allerdini^s  erst  füi"  Quarta)  die 
Penscntabelle  des  Königslädtischen  (•xmnasiums  in  Herlin.  Soll 
der  Quintaner  (dort  der  Quartauer)  Aufsätze  wachen  —  wie  kann 


,^  .d  by  Google 


Drthein. 


67 


er  das  ohat  Kenntnis  der  Anwendung  von  Komma,  Punkt,  Kolon 
und  Fragezeichen  ?  Nachlässige,  oft  siniieiitsteUeiide  Interpunktion 
schleppt  der  Schdier  im  Deutschen  wie  in  den  andern  Fächern, 
wo  er  in  achreiben  bat,  bis  in  die  Mittelklassen  und  dariber, 
wenn  er  nicht  Ton  vornherein  an  die  Elemente  der  Interpunktion 
gewdhnt  iat.  Zu  dem  allen  braucht  man  den  Nebensatz  in  Sexta. 
Noch  ein  anderer  Punkt.  Der  Schfiler  ist  oft  Ober  die  einfachsten 
grammatischen  Termmi  im  unklaren,  und  weifii  er  sie  zu  sprechen, 
so  weifs  er  sie  nicht  zu  schreiben.  Er  miirs  also  die  bei  der 
Satzlehre  vorkommenden  Ausdrucke  geschrieben  sehen  oder  selbst 
schreiben  lernen,  und  ist  notwendig  sie  in  das  orlhographi- 
sche  Pensum  aufzunehmen.  Die  Schüler  sollen  nicht  noch  mehr 
mit  grammatischen  Hegrillen  beschäftigt  werden,  als  es  ohnehin  ge- 
schieht, und  je  weniger  Zeit  darauf  verwandt  zu  wertlen  braucht, 
desto  besser.  Es  wäre  wohl  erwünscht,  wenn  sich  ein  Teil  des 
jetzigen  Sexta-Pensums  in  der  Vorschule  erledigen  liefse  und  der 
in  das  Gymnasium  Anfzunchmeode  einen  einfachen  Satz  mit  Sicher- 
heit konstruieren  könnte. 

Findet  nun  ein  gewisser  Abschlufs  von  Grammatik  und 
Orthographie  in  Sexta  statt,  so  kommen  auf  Quinta  und  Quarta 
grammatische  Wiederholungen.  Dann  ist  es  geeignet,  diese  Wie- 
derholungen zu  systematischer  Durchnahme  der  Konjugation  und 
Dekhnation  zu  erweitern ;  jene  kommt  nach  Quinta,  diese  nach 
Quarta.  Durch  das  Lateinische  ist  hierför  hinlänglich  vorgearbeitet, 
und  Eifer  und  Lust  werden  für  beide  Sprachen  wachsen,  wenn 
bei  aller  Verschiedenheit  sich  Ankniii)fuDgspunkte  finden.  Natör- 
lieh  darf  dieser  Unterricht  nicht  in  vergleichende  Sprachstudien 
ausarten.  Vieles  ist  bei  dem  Mangel  an  Zeit  zu  gewinnen,  und 
allerlei  Umwege  und  Einleitungen  lassen  sich  ersparen,  wenn  auch 
hier  Deutsch  und  Lateinisch  in  einer  Hand  liegen. 

Für  die  Salzlehre  hai»en  wir  in  Qoinla  die  lateinischen  In 
tinitiv-  und  Partizipialkonstruktionen,  in  (Quarta  hauptsächlich  Ver- 
balkonstruktionen,  die  von  dem  deutschen  Ausdrucke  abweichen. 
Daraus  ergiebt  sich  für  das  Deutsche  dip.  Noiwcndigkcif,  in  (Juiiita 
die  Vereinfachung  zusammengesetzter  Sätze  und  besonders  Ver- 
kürzung der  Nebensätze  sowie  F^rweiterung  verkürzter  Sätze  ein- 
zuüben. Darauf  folgt  in  Quarta  neben  der  Analyse  und  Synthese 
von  Perioden  und  freierer  Handhabung  des  Satzbaues  eine  nicht 
theoretische,  sondern  m&glichst  praktische  Synonymik  mit  beson- 
derer Berficksichligung  differierender  Konstruktionen.  Hiermit 
sdireitet  auch  die  Interpunktionslehre, fort,  und  der  Untertertianer, 
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auch  der  unbegabte,  wird  dann  imstende  sein,  TersUndig  und 
ebne  VerslAbe  gegen  die  Spracbe  aicb  Ober  eine  einfacbe  Sache 
sdiriftlich  nnd  mOndlich  tu  luftem. 

FOr  Tertia  bleibt  bei  dieeer  Verteilung  wabrlich  genug  auber 
der  bioben  Wiederholung.  Gani  abgesehen  fon  KomparatioD, 
Zahlwort«  Pronomen  wird  viel  su  lernen  aein  Ober  die  Bedeutung 
der  Nebensraze,  um  den  verschiedenen  Sinn  der  koordinierenden 
wie  der  subordinierenden  Konjunktionen  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen. Wie  nahe  liegt  im  Lateinischen  z.  B.  die  Verwechselung 
von  cum  und  tum.  Da  der  Obertertia  die  lateinische  Moduslehre 
zufällt,  so  müfste  die  Sicherheit  in  der  Beurteilung  der  Nebensätze 
vorher  erreicht  und  eine  unumstöi'sliche  sein.  In  Obertertia  end- 
licb  lerne  der  Schüler  den  Zusammenhang  der  Sätze  auch  da 
erkennen  und  beurteilen,  wo  das  kausale,  koozeesive,  konditionale 
Verhältnis  u.  s.  w.  nicht  durch  Konjunktionen  und  Partikeln  aus- 
geaprochen  ist  So  wird  auch  das  Verständnis  der  Dich terlek iure 
gefördert  werden,  und  man  bat  ein  Recht,  in  Sekunda  Aufsilie 
Ober  den  Gedankeniuaammenhang  eines  grOAeren  poetischen  oder 
prosaischen  Stflckes  machen  su  lassen.  Daneben  darf  in  Tertia 
eine  andere  Erkenntnis  nicht  ungeftrdert  bleiben,  nimlich  die, 
dab  die  iuDsere  Gestalt  einer  Periode  der  Ausdruck  von  Gedanken- 
▼erhiltnissen  ist  und  daher  mit  denselben  Qbereinstimmen  mulik 
Das  wird  besonders  und  auch  für  einen  Schüler  mit  Leichtigkeit 
klar,  wenn  in  Gedichten  die  Üebereinstimmung  von  Strophenbau 
und  Gedankenbau  (Satzbau)  durchgenommen  wird,  ein  Punkt, 
der  bei  der  Besprechung  des  Lesestofles  näher  zu  erörtern  ist. 

Aus  dieser  Abstufung  hat  sich  ergeben,  in  weicher  Weise  die 
Sprache  selbst  einen  Teil  des  linterriclitstoires  bildet.  Sie  braucht 
ja  nicht  wie  eine  fremde  Sprache  systematisch  erlernt  zu  werden, 
denn  der  Schüler  lernt  von  Kindheit  an  durch  Konversation  — 
aber  oft  welches  Deutsch!  Und  das  Unkraut  wachsen  lassen 
wie  es  will,  in  der  Angewöhnung  einen  vollen  Ersatz  zu  sehen 
für  den  Unterricht,  wäre  nicht  mehr  Bequemlichkeit  oder  gar 
Klugheit,  sondern  ein  Unrecht.  Indes  wird  soweit  woU  selten 
gefehlt.  Jegliches  Erlernen  aber  einer  Sprache  hat  neben  dem 
Zwecke  der  Aneignung  und  Fertigkeit  auch  einen  formalen  Zweck, 
die  Schulung  des  Geistes,  und  in  dieser  Schulung  liegt  der 
pädagogische  Wert  Die  Konsequenz  ist,  den  deutschen  Unter- 
richt auch  in  diesem  Sinne  zu  gestalten.  Weil  die  fremden 
Sprachen  so  viel  für  grammatisches  Versieben  thun,  mul's  dieser 
Segen  auch  ausgebeutet  werden,  und  es  müssen  die  Wurzeln, 
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die  der  Keim  geschlagen  hat,  so  weit  und  so  tief  vordringen,  ab 
der  GesamtiiDterrichi  den  Boden  gelockert  hat. 

Der  iweite  Gegenstand  des  Unterrichts  ist  die  Lektflre.  Aof 
den  roeiaten  Schulöi  dienen  daiu  Leaebflcher,  in  denen  poetiacbe 
tmd  prosaiach«  Stflcke  gemiacbt  sind,  und  daa  iat  der  richtigen 
Aoawahl  wie  auch  der  Billigkeit  halber  tweckmdlaig.  FQr  die 
mittleren  RIaaaen  jedoch  m&ehte  sieb  etwas  anderes  empfehlen. 
Ecbtermeyers  Gedichtsammlung  ist  nunmehr  wohl  in  der  Mehr- 
heit onaeres  Volkea  ein  Scbats  (fir  das  Hans  geworden  und  jedem 
Knaben  von  seinen  frühsten  Jahren  an  ein  h'ebes  Buch:  sie  ist 
darum  wohl  geeignet  auch  für  die  Schule  ein  Schatz  zu  sein. 
Danehen  würde  nur  eine  Sammlung  von  Prosastücken  notwendig 
sein»  wenn  man  nicht  lieher,  was  jn  bei  der  Tren'Ii<'likeit  und 
Wohlfrilheit  unserer  neuen  Klassikeraiisgaben  das  Eiiilarhste  ist, 
dem  Lehrer  selbst  die  Auswahl  geeigneter  Stücke  überiäfst.  Dies 
alles  ist  jetzt  genauer  zu  erörtern,  indem  wir  eine  Abstufung  des 
Les(>stofTes  versuchen.  Lehrer  wie  Schüler  wollen  und  sollen  nicht 
auf  Lektüre  stofseo,  die  in  einer  vorhergehenden  Klasse  schon 
absolviert  war,  noch  der  folgenden  Klasse  vorgreifen.  Beides  ist 
bei  dem  geringeren  Vorrat  braucbliarer  Stücke  in  manchen  Leae- 
bAcfaem  schwer  m  vermeiden,  und  es  bedürfte  recht  eigentlich 
eines  Kanons,  namentb'ch  von  Gedichten.  Einen  solchen  stellt 
das  deutsche  Lesebuch  fOr  höhere  Lehranstalten,  3.  Teil  (Quarta) 
Hannover  1880  auf;  die  Hauptaache  iat  dabei  xu  ermitteln,  ob 
sich  Prinzipien  gewinnen  laasen,  nach  denen  bei  der  Auswahl  su 
verfahren  wäre. 

Ks  ist  offenbar  ebenso  notwendig,  dafs  die  Lesestücke  nicht 
willkürlich  verschiedenen  Gebieten  cntiioniiiicii,  sondern  nach  be- 
slimniten  Gesichtspunkten  koncentriert  werden,  wie  es  notwendig 
ist  neben  der  Einheit  auch  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  anzu- 
streben. Man  darf  sich  im  Semester  nicht  auf  ein  Gebiet  be- 
schränken, man  kann  sehr  wohl  mehrere  nach  einander  berühren. 

Solche  leitenden  Gesichtspunkte  sind  Natur,  menschliches 
Leben,  Geschichte;  daneben  stehen  Fabel,  Märchen  und  Sage.  In 
das  erste  Gebiet  fällt  z.  B.,  was  sich  auf  die  JahroBzeiten  bezieht, 
und  der  Lehrer  wird  bei  der  Auswahl  gern  die  gerade  herrschende 
lahresceH  entscheiden  lassen.  Zum  menschlichen  Leben  gehört, 
was  ethische  Bedeutung  hat;  Dankbarkeit,  Treue,  Fleiüi  und  der 
Arbeitaamkeit  gegenüber  ein  froher  Genufs  der  Natur  mögen  dem 
Kinde  in  Beispieien  und  gemütvoller  Darstellung  gezeigt  werden. 
Hat  man  einen  ethiachen  GeaichUpunkt,  s.  B.  Treue  und  Tapfer- 
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keit,  genouinieii,  so  bleibe  man  dabei  und  lasse  andere  wie  elwa 
Genügsamkeit  oder  Naturgenufs  in  dem  Semester  fort.  Von  hier 
haben  wir  aber  deo  passendsten  Übergang  zur  Geechichte,  wo 
Teilnahme  an  der  Person  des  Helden  den  Anfang  zum  Verständ- 
nisse bildet  Findel  man  nun  aus  der  Geschichte  im  Lesebuohe 
mehreres  über  Heinrich  den  Vogler,  Barbarossa,  Friedrich  den 
GroDsen,  so  Melbe  man  in  einem  Semester  bei  Heinrich  dem 
Vogler  und  spare  die  anderen.  Oft  werden  diese  Gebiete  ein- 
ander berahren  nnd  wahrlich  nicht  lum  Nachteil  des  Verstlnd- 
nisses  und  der  Teilnahme.  M^elch  herrliches  Frahlingslied  ist 
•Herr  Heinrich  safs  am  Vogellierd',  welch  ein  Preis  der  schlichten 
Ta])t'crkeit  llhlands  Scliwrihisclit!  Kunde,  (  hcrhaupt  aber  ver- 
mittelt das  nienj-chliclie  Lclirn  die  Auffassung  der  INalur  und  der 
Geschichle,  und  dir  ntrülininj^spunkte  wird  man,  wie  stets  im 
Unterrichlr,  niilit  nu'iden,  sondern  surlien.  Eine  andere  Ver- 
mittelung  von  .Natur  und  (lescliichte  bietet  die  Geographie.  An- 
schauUche  Beschreibungen ,  von  denen  unsere  Klassiker  ja  eine 
auserlesene  Fülle  bieten,  dürfen  dem  deutschen  üuterrichte  nicht 
fehlen. 

Mehr  als  Fabel  und  Sage  sind  unsere  Märchen  für  die  Kind- 
heit ein  heiliges  Gut;  sie  sind  dem  Kinde  schon  vertraut,  bevor 
es  in  die  Schule  geht;  sie  sind  für  den  Erwachsenen  die  reinste 
Erinnerung,  und  die  Brüder  Grimm  haben  dasjenige  Denkmal  der 
Vergangenheit  gerettet,  welches  gerade  für  den  Einzelnen  im 
Deutschen  Volke  den  höchsten  Wert  hat  und  haben  wird.  Bei 
Fabel  und  Sage  sei  das  Altertum  nicht  ausgeschlossen.  Griechische 
Heldensage  hat  auf  unsere  Litteratur  den  bedeutendsten  Gintlufs 
gehabt;  sie  diene  also  aucii  dazu,  das  Verständnis  der  Klassiker 
bei  der  Jugend  vorzubereiten. 

Nach  dieser  Darle^'ung  kann  es  uiilit  /weitelhafl  sein,  wie 
Tür  die  unteren  Klassen  sich  die  >erteilung  gestaltet.  Wir  be- 
halten auch  Iiier  die  Kont  entrierun«:  des  l  nlerrichls  im  Sinne  und 
erinnern  uns,  dal's  in  Sexta  (Geographie  ntil  Ausschlufs  von  Europa 
zu  liegen  pflegt,  in  Quinta  Europa  und  besonders  Deutschland,  in 
Quarta  alte  Geschichte,  Nepos  und  der  Anfang  des  Griechischen. 
Darnach  kommen  auf  Sexta  Märchen  und  Schilderungen  fremder 
Erdteile,  auf  Quinta  Schilderungen  aus  Deutschland  und  deutsche 
Sagen,  auf  Quarta  Beschreibungen,  Schilderungen  und  Sagen  aus 
dem  Altertum,  sowie  Fabeln.  Erzählungen,  die  nicht  an  geschieht* 
liehe  Helden  anknüpfen,  lassen  sich  je  nach  Umfang  und  Inhalt 
in  allen  drei  Klassen  vei^wenden.   Hierbei  ergiebt  sich,  daCs,  wo 
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eine  Kombioation  mit  dem  LaUiDischen  nicht  stattfindet,  das 
Deutsche  auch  dem  Lehrer  der  Geographie  und  Geschichte  u.  s.  w. 
fibertrageo  werden  kann.  Wo  endlich  Naturlcunde  eingerichtet 
kt,  diene  auch  sie,  um  die  Auswahl  des  Lesestoffes  tu  leiten; 
nellekht  ist  auch  hier  der  Unternohtende  gelegenüieh  derselbe. 

In  Tertia  wird  sich  der  deutsche  Unterricht  bereits  auf  die 
Heroen  unserer  Litteratur  einschränken  oder  fielmehr  ausdehnen 
mOssett.  Hierher  gehören  Balladen  ton  Schiller,  Goethe,  Uhland, 
Chamisso,  hierher  die  Dichte  der  Freiheitskriege,  hierher  eine 
Auswahl  aus  Schillers  und  Goethes  Prosa,  und  da  in  Untei-Tertia 
Mittelalter,  in  Ober-Tertia  neuere  Geschichte  gelehrt  wird,  da 
ferner  Vergieichungen  und  Charakteristiken  in  Ober-Tertia  zu  üben 
sind,  so  liegt  die  Auswahl  auf  der  Hand.  Wo  aber  ein  Lesebucli 
eingelulirl  oder  einzufilhren  ist,  da  sollte  es  für  Unter-Tertia  vater- 
Undische  Stücke  und  für  Obertertia  deutsche  Mythologie  enthalten. 

In  welcher  Weise  sull  aber  die  Lektüre  behandelt  werden? 
Form  und  Inhalt  sollen  erstens  zum  Verständnis  gebracht  werden, 
iweitens  als  Mittel  zu  allgemeiner  Ausbildung  dienen.  Um  nun 
em  greiseres  Ganze  zu  veratehen,  mössen  die  Teile  ?erstanden 
werden.  Also  zerlege  man  ein  ProsastAck  in  Abschnitte  und  lasse 
einen  jeden  seinem  Inhalte  nadi  benennen,  dann  was  sich  ver- 
binden läftl,  zusammenfassen.  In  Gedichten  dienen  dszu  die 
Strophen.  Da  diese  jedoch  bereits  aus  kleineren  deutlich  erkenn- 
baren Teilen  besteben,  so  mu6,  und  zwar  spitestens  ki  Terthi, 
die  Übereinstimmung  zwischen  Strophenbau  und  Gedankengrup- 
pierung (Satzbau)  gezeigt  werden,  insofern  an  den  gröfseren  Ein- 
schnitten der  Strophe  pröl'sere  Interpunktion  steht  und  die  Sym- 
metrie der  (iedanken  in  der  üufseren  Symmetrie  der  Strophe  wie- 
derkehrt. So  crgiebt  sich  die  Disposition  des  Ganzen.  Für  das 
Erfassen  des  Inhalts  wird  es  sodann  notwendig  sein,  einen  be- 
stiinmteo  Gegenstand  durch  das  ganze  Schriftstück  zu  verfolgen 
und  seine  verschiedenen  Phasen,  wenn  es  eine  Person  ist,  ihr  Thun 
und  Leiden  schrittweise  aufzuzeigen.  So  werden  auch  die  Schüler 
genOgend  für  das  Verständnis  des  Dramas  vorgebildet  aus  der 
Ober-Tertia  nach  Sekunda  übergehen.  Mittel  zu  allgemeiner  Aus- 
bildung wird  die  Lektüre«  indem  sie  als  Unterlsge  dient  fikr 
Obungen  in  der  Orthographie,  Satslehre,  Interpunktion,  Formen- 
lehre, Synonymik,  endlich  für  Übungen  in  wörtlioher  oder  freier 
Wiedergabe.  Für  diese  Übungen  ist  zu  bemerken,  dab  man  ein 
Gedicht  nicht  wohl  anders  als  würtUch  reproduzieren  lassen  darf. 
Eine  freiere  Darstellung,  die  also  das  Gedicht  der  dichterischen 
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KunstCorm  entktoidet,  wttrde  nur  sltttliafl  aeio,  wo  promusdie 
Auflösung  lum  VeratiiiMs  aiiaingSnglieh  ist  Wir  sind  hiemit 

tmmiUelbar  an  der  Besprechung  der  schriftlichen  Übungen  an- 
gelangt und  möchten,  bcv«)r  wir  deren  bedeutendste,  den  Aufsütz, 
erörtern,  nur  noch  darauf  hinweisen,  dafs  gerade  das  Mt  iiiorieren 
disciplinarisch  wichlig  ist  und  zu  jeder  Stunde  aufgegeben  werden 
sollte,  wo  nicht  eine  andere  gröfsero  Arbeit  es  verbietet,  damit 
die  Schüler  sich  bewufst  sind,  etwas  Treffliches  in  unserer  Sprache 
nicht  nur  sagen  zu  können,  sondern  auch  zu  muMeo.  S.  auch 
Palieske,  Die  Kunst  d.  Voririgs,  Sluttg.  1880. 

Die  schrifllichen  ÜbuDgen  oan,  grammatische,  orthographische 
ArbeiteD,  Diktate,  Aufsätze,  mfissen  mit  dem  Lesestoff  in  um  so 
engerer  Verbindung  stehen,  je  geringer  die  FIbiglteit  des  SchQlers, 
in  etwas  Fremdes  sich  hineinzufinden,  entwickelt  ist.  Man  denke 
sich  ein  Diktat  mit  Personennamen  and  Ortsnamen»  ja  auch  nur 
mit  Satiformen,  die  dem  Sehfiler  noch  nicht  vorgekommen  sind  — 
er  wird  sofort  verwirrt  sein  oder  mindestens  unnötig  anljsehalteii 
werden.  Die  schriftliche  Obung  soll  für  den  Lehrer  eine  Kon- 
trollarbeit sein,  wie  weit  es  ihm  gelungen  ist  das  Pensum  der 
Grammatik  und  l.ektöre  den  Schülern  beizubringen.  Vor  allem 
aber  verge.sse  man  nicht,  dals  der  Schüler  nur  reproduzieren  soll, 
nicht  produzieren. 

Dies  ist  der  wichli<iste  Punkt  für  die  Behandlung  der  Auf- 
sätze. Verlangl  man  Produktion,  so  wird  von  den  Gewihsenhaften 
der  Begabte  zur  Einbildung  verleitet,  der  weniger  Begabte  nnge- 
böhrlich  an<;)  strengt,  die  Gewissenlosen  aber  greifen  zu  fremder 
Hülfe,  und  wie  leicht  ist  der  Übergang  snr  Gewissenlosigkeit!  Ist 
das  nun  im  Anfang  geschehen,  so  pflanzt  die  Gewöhnung  sich 
fort  und  in  der  oberen  Stufe,  wo  firemde  Hölfe  schwerer  in  finden 
ist,  werden  verzweifelte  Anstrengungen  nötig,  um  auf  den  richtigen 
Weg  zu  kommen,  oder  es  erfolgt  ein  kifigUches  Scheitern.  Der 
erste  Anfoatz,  den  man  vom  Schfller  verlangt,  ist  also  mn  Oberaus 
wichtiges  Beginnen,  und  es  mufs  ganz  genau  gezeigt  werden,  wie 
man  beim  Herstellen  zu  verfahren  hat.  Namentlich  dürfen  die 
Entwürfe  nicht  unkontrolliert  bleiben;  die  Folge  sind  sonst  leider 
die  liederlichsten  Brouillons  durch  alle  folgenden  Klassen,  wo  ja 
die  Kontrolle  viel  schwerer  durchführbar  ist. 

Wie  soll  nun  ein  Aufsatz  gemacht  werden?  Reproduktion, 
nicht  Produktion.  Also  kann  nicht  in  der  ersten  Stunde  das 
Thema  gegeben  und  dann  davon  ausgegangen  werden,  sondern 
etwa  in  der  vierten»  nachdem  hinreichend  Material  durch  die 
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LektAre  gewoBüen  ist  Und  kaum  ist  das  beim  ersten  Male  an- 
wendbar. Schon  der  Name  Aufsatz  erregt  Schrecken  oder  über- 
mafsigen  Eifer.  Am  einfachsten  schliefst  der  Aufsatz  an  das 
Diktat  sich  an.  Die  Übungen  des  wortUchen  .Nachschreibens  müs- 
sen abgeschlossen  sein,  ehe  das  freiere  Nachschreiben  aus  dem 
Gedächtnis  des  Schülers  beginnt  und  nachdem  Orthographie,  FJe- 
mente  des  Satzhaues.  Interpunktion  dagewesen  sind.  Kerner  ent- 
spricht der  deutsche  Aufsatz  der  freien  mündlichen  Darstellung. 
Auch  diese  mufs  geübt  und  vorbereitet  sein;  sie  folgt  auf  das 
Memorieren,  wie  Aufsatz  auf  Diktat.  AJao  etwa  ein  Diktat,  dessen 
Inhalt  den  Schülern  geläufig  ist.  bis  inr  Hälfte  diktiert  —  und 
die  Fortsetzung  den  Scbölern  äberlasaen.  Das  nächste  Mal  braucht 
nor  der  Anfang  diktiert  an  werden,  dae  dritte  Mal  niehla,  nur 
achreibe  der  SchAler  Im  IMarium  den  Entwurf.  Der  vierte  Auf- 
aats  kann  als  hiuallche  Arbeit  Terlangt  werden,  Diktate  und  hiua- 
Kche  AnfaStie  können  dann  abwechselnd  folgen. 

In  Quarta  werden  nicht  mehr  Diktate  gegeben,  schriftliche 
Obungen  wfirden  aber  für  Grammatik  noch  immer  angestellt 
werden  können.  Die  AuftStie  sind  ersthlenden  Inhalts.  Am  besten 
ist  es,  wenn,  wie  im  Geschichtsunterricht,  der  Inhalt  sich  um 
eine  Haupt|)erson  gruppiert.  Hier  können  sehr  wohl  Themata 
gegeben  werden,  deren  Material  die  anderen  Unterrichtsstunden 
bringen,  wenn  das  Lesebuch  nicht  ausreicht;  jedoch  müfste  das 
erste  Thema  lediglich  auf  dem  Lesebuche  fufs<'n  und  bei  den  fol- 
genden Aufsätzen  wenigstens  Lesestücke  älinliclien  Inhalts  zur 
Vorbereitung  dienen.  Doch  darf  dem  Schüler  nicht  zu  viel  über- 
lassen werden,  namentUcb  nicht  die  Einleitung.  Ganz  abgesehen 
von  den  Fehlern,  die  dann  einreifsen,  wie  Bezugnahme  auf  die 
Oberschrift,  Weitschweifigkeit,  fehlerhafte  Übergänge,  wird  man 
nicht  erwarten  können,  dafs  der  Schüler  einen  allgemeineren  Ge- 
danken richtig  verwendet  oder  gar  auffindet.  Wenn  es  nun  eine 
löbliche  Gewohnheit  ist,  daA  der  Lehrer,  um  alle  Schwierigkeiten 
enmesaen,  om  das  Thema  scharf  foaaen  und  genau  vorbereiten  lu 
können,  selbat  den  Anfaati  macht,  so  ist  es  noch  viel  besser,  ihn 
den  Schalem  auch  vorzulesen,  und  zwar  nicht  nach  der  Rück- 
gabe ihrer  Arbeiten,  um  zu  zeigen,  wie  es  hätte  gemacht  werden 
mflaaen,  aondem  nach  beendigter  Durchnahme,  bevor  die  Schüler 
ihre  Entwürfe  herstellen,  damit  namentlich  die  Schwächeren  sehen, 
wie  es  zu  machen  ist.  Hierbei  darf  natürlich  nicht  mitgeschrieben 
werden;  wohl  aber  mag  man  zur  Unterstützung  oder  Vorbereitung 
der  Durchnahme  die  Fragen,  deren  Beantwortung  der  Aufsatz 
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bildet,  geradezu  diktieren.  So  «od  wir  also  fiber  die  Forderung, 

Inhalt  und  Anordnung  genau  tu  besprechen  (z.  B.  Progr.  des 
i\cr\.  Königslädtisclhii  G\mnasiums),  noili  hinausgegangen;  aber 
man  glauhe  niclit,  dafs  es  dem  Schüler  nun  zu  leicht  wird.  Im 
Gegenteil  k.imi  man  ja  weit  mehr  verlangen  in  der  äufseren  Voll- 
endung der  Darstellung,  nachdem  min  die  Schwierigkeiten  der 
Disposition,  der  (  liergänge  nn<l  des  ganzen  Tones,  der  durch  den 
Aufsatz  geben  inufs,  heseitigl  bat.  Nieoiand  wird  nun  zu  fremder 
Hülfe  greifen^  er  kann  es  kaum,  wenn  er  sieb  nicht  sofort  ver- 
raten will;  niemand  wurd  überbürdet  sein;  alle  werden  dankbar 
und  freudig  Gutes  leisten. 

Wenn  nun  auch  gegen  den  Schlufs  des  Semesters  der  Lebrer 
vom  Vorlesen  seiner  Arbeit  abstehen  kann,  so  wird  doch  in  der 
nächsten  Klasse  das  Verjähren  wieder  aubunehmen  sein,  nament- 
lich deshalb,  weil  die  Art  der  Themata  eine  ganz  andere  wird. 
Auch  in  Ober-Tertia  wird  es  ohne  Schaden  geschehen,  und  will 
der  Lehrer  nicht  alles  mitteilen,  so  gebe  er  wenigstens  die  schwie- 
rigen Toile  der  Arbeit.  Will  er  es  ganz  unterlassen,  so  hat  er 
an  dem  ICi  folg*'  oder  Mifserfolge  seiner  Schfder  di<"  hesle  Konlrtille. 

Welcher  Art  aber  sind  auf  dieser  Stufe  liie  Aufsatze?  He- 
schr«'iliu Ilgen  und  Schilderungen  dürfen  nicht  wohl  fehlen,  Erzäh- 
lungen können  immer  noch  geliefert  werden,  und  liharakteristik 
sowie  Entwickelung  eines  Gedankenganges  müssen  schon  für 
Sekunda  vorbereitet  werden.  £s  lassen  sich  auch  an  das  Urteil 
des  Schillers  Ansprüche  machen,  und  Vergleichungen  bieten  dafür 
die  beste  Übung.  Und  wie  umfassend  ist  das  Gebiet  der  Be- 
schreibung, Man  kann  einen  Baum  beschreiben,  einen  Wald,  ein 
Land,  einen  Erdteil,  und  jedesmal  ist  die  Aufgabe  eine  andere; 
denn  um  einen  Wald  zu  beschreiben,  wird  man  nicht  jeden  Baum 
beschreiben,  um  ein  Land  zu  beschreiben,  nicht  jeden  Wald,  der 
darin  ist,  um  einen  Erdteil  zn  beschreiben,  nicht  jedes  einzelne 
Land.  Der  Schüler  mufs  also  lernen,  was  wesentliches  Merkmal 
ist  uuil  was  nicht.  Wie  umlasseiid  ist  auch  das  Tjehiet  der  vS'hil- 
derungen  und  wie  schwer  ist  es,  anschaulitli  zu  schildern!  Auf 
Anschauung  nnifs  also  gedrungen  werden,  und  der  Standpunkt  des 
Anschauenden  niuls  festgehalten  werden.  Hier  hirt»  t  die  Lektüre 
des  lateinischen  Prosaikers  oder  Dichters,  auch  der  griechischen 
Prosa,  eine  treffliche  Unterlage,  und  das  Thema  ist  sehr  leicht  so 
zu  stellen,  daCs  man  gedankenloses  Ühei'setzen  verhindert.  Doch 
auch  hier  ist  es  zweckmäfsig,  dafs  eine  ähnliche  Schilderung  oder 
Beschreibung  in  der  deutschen  Lektüre  vorangehL 
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Es  ist  also  viel  zu  thun.  Die  erste  Arbeil  Nvfirde  auch  in 
Unter-Tertia  auf  dem  deutschen  Lesestuff  allein  beruhen  müssen, 
•ei  sie  Don  eriihlend  oder  besehreibend  oder  schildernd.  Dann 
kann  eine  Arbeit  ans  der  Naturkunde  oder  Geographie  folgen, 
dann  eine  ana  kteiniacher  LelttAre,  dann  vielleicht  Geaehichte  — 
OBUMT  YoraoagaaetEt,  da&  der  deataohe  Leaeatoff  nicbta  fieaaerea 
bietet  — ,  dann  lateiniacher  Dichter,  fon  dem  inswischen  schon 
ein  greiserer  Abacbnitt  gelesen  sein  kann,  dann  das  Schwierigere, 
eine  Vergleichung  —  also  geuug  und  Qbergeuug  fflr  das  Se^ 
uiesler. 

Ober-Tertia  verlangt  wesentlich  denselben  Gang,  nur  kommt 
noch  griechische  Lektüri'  hinzu  und  die  ersten  Versuche  in  Cha- 
rakteristik und  tledankenentwickelung.  Hierfür,  wie  überhaupt 
für  alle  Aufsätze,  welche  sich  an  den  deutschen  Lesestolf  an- 
schliefsen,  ist  die  beste  Vorbereitung  eine  schrittweise.  Das  in 
jeder  Stunge  Erörterte  kann  zur  folgenden  in  Form  von  Fragen 
(Laaa  S.  IS)  als  Wiederholung  aufgegeben  und  als  mändlicbea 
oder,  wo  es  notwendig  wird,  als  acbriftUches  Referat  abverlangt 
werden.  Der  £rfolg  wird  lohnen»  und  ea  Übt  aich  auch  in  dieser 
Weise  die  beale  Anieitong  aur  Privatlektflre  geben.  Soll  der 
Schaler  anfangen  selbatändiger  zu  arbeiten,  so  wird  er  dazu  in 
der  von  Linnig  gegebenen  Methode  hinzufdbren  sein  (meist  wohl 
in  Sekunda). 

Korrektur  und  ROckgabe  der  Schfilerarbeiten  erfolgt  in  der 

von  l.aas  angegebenen  Weise.  Die  Besprechung  in  der  Klasse 
umfafst  nur  das  für  alle  Förderliche.  Der  einzelne  muh  jede 
Stelle  genau  verbessern  uiul  wissen,  dals  ihm  nichts  geschenkt 
wird.  Dies  alles  würde  am  besten  erledigt  sein,  bevor  man  den 
nächsten  Aufsat/  im  Entwurf  verlangt,  damit  ie<ler  Schüler  weils, 
worauf  er  zu  achten,  was  er  zu  vermeiden  hat. 

Und  das  alles  in  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden?  Eine 
dritte  und  Tielleichi  vierte  Stunde  könnte  nur  vom  Lateinischen 
abgenommen  werden  —  und  wenn  das  überhaupt  thunlich  er- 
scheint, dann  möchte  ich  aagen:  man  acbenke  dem  Knaben  dieae 
Stunden  ganz  oder  beaufeichtige,  was  sehr  wichtig  wire,  in  die- 
aen  gewisse  Arbeiten,  ehe  man  aie  zum  Deutachen  achlSgt  Hat 
doch  derjenige,  weteher  Turnen,  Singen  und  Zeichnen^  mitnimmt, 
bereits  tiglich  aecha  Schulstunden.  Es  ist  also  schon  daa  Beate, 
mit  zwei  deuischen  Stunden  auszukommen,  und  ea  läbt  aidi  aehr 
leicht  die  Gesamtaufgabe  des  deutschen  Unterrichts  angameaaen 
verleileu. 
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Die  erste  Stunde  he^jinnt  nalurgeniäfs  mit  einem  neuen  Lese- 
stfick.  Die  zweite  Stunde  bringt  einen  neuen  grammatischen 
Gesichtspunkt,  das  in  der  ersten  Stunde  Geleiene  dient  als  Unter- 
lage. In  der  Tolgenden  Woche  wird  in  der  ersten  Stunde  Lek* 
tflre  und  Grammatik  abgeschlossen,  in  der  ii^eiten  Diktat 
acbrieben.  Höher  hinauf  wird  die  Lektflre  wacliaen,  man  könnte 
ja  aueh  für  Proaa  und  Poesie  verschiedene  Stunden  ansetien  ond 
anf  Grammatik  in  jeder  Stunde  einen  Teil  der  Zeit  verwenden. 
Je  die  vierte  Stunde  wflrde  aher  regelmifsig  lur  Beaprechong 
einea  Aufsatses  oder  aar  ROckgabe  der  Hefte  dienen  können« 
Dabei  iat  fireilich  vorauageaetit,  dafa  die  SchOler  inr  Hentellang 
des  Aufiatiea  höchstens  anderthalb  Wochen  gebrauchen,  was  bei 
der  oben  angegebenen  Art  der  Vorbereitung  durch  den  Unter- 
richt wirklich  ausreicht.  Ist  man  genötigt,  ein  gröfseres  Zeituiafs 
festzuhalten,  so  niuls  die  Vorbereitung  eines  neuen  Aufsatzes 
allerdings  beginnen,  bevor  der  erste  Aufsatz  abgeschlossen  ist. 
Daneben  können  /u  jeder  Stunde  immer  noch  zwei  oder  drei 
Strophen  memoriert  oder  ginlsiMe  Abschnitte  wiederholt  werden. 
Es  ent.steht  kein  Zuviel,  wohl  aber  wird  auch  die  Achtung  vor 
der  deutscheu  Stunde  bei  den  Schülern  zuoehmen. 

Der  gute  Wille  des  Einzelnen  hat  von  jeher  diese  Schwie- 
rigkeiten auszugleichen  gesucht.  Und  es  ist  wohl  meist  gelungen 
—  nur  fragt  sich,  ob  mit  einem  för  den  Zweck  des  Gesamt- 
anterriebta  auareichenden  Erfolge.  Denn  was  hilft  der  gute  Wüle, 
und  was  geht  nicht  verloren,  wenn  die  einzelne  Kraft  aick  nickt 
in  ein  gemeinaanea  Game  mithelfend  einordnen  kann!  Wie  sehr 
wird  dagegen  auch  die  geringere  Kraft  geatirkt  durch  das  frohe 
Bewnfataein,  nach  dem  Ziele  der  gemeinaamen  Arbeit  die  Jugend 
zu  führen  nicht  auf  einem  Irrgange,  nicht  auf  einem  Umwege, 
aondern  auf  einem  geraden  Pfede,  auf  welchen  Lehrer  und  SchQler 
zufrieden  zurückblicken  können. 

Diese  Darlegungen  über  Grammatik ,  LesestolV  und  Aufsatz 
sollen  ein  Versuch  sein,  in  den  gegebenen  Rahmen  der  Pensa 
ein  Dild  von  der  Aufgabe  des  deutschen  lInteiTichts  einzuzeichnen. 
Wo  dieser  Hahmen  ein  anderer  ist,  wo  namentlich  das  Lateinische, 
die  beschichte  und  (Geographie  anders  abgestuft  sind,  als  wir  es 
voraussetzten,  werden  Änderungen  unvermeidlich  sein.  Das  aber 
glauben  wir  dem  Leser  noch  schuldig  zu  sein,  daTs  wir  an  einer 
speciellen  Zusammenfassung  för  die  einielnen  Klaaaen  zeigen,  wie 
die  Sache  sich  praktisch  gestaltet 
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SexU.  Gnmiiiatik:  Redeteile.  WiederlioliiiigderFomieiilebre. 
OrÜMgraphie.  Satildire.  (Der  eiofitche  Sali  besteht  aus  Subjekt 
und  Pridikat,  mao  unteraeheidet  der  Form  nach  Behaaptaog,  Frage, 
Befehl.  Den  Sati  ia  leiiie  Tdle  lerl^gea  heifiit  konatmiereD.  IVitt 
m  einem  Satie  ein  Eweiter,  so  wird  er  koordiniert  oder  sahordhiiert. 
Koordinierte  Sätze  bilden  eine  Satzverbindung;  haben  sie  einen 
Bestandteil  gemeinsam,  so  kann  derselbe  in  dem  einen  Satze  fort- 
gelassen werden  [zusammengezogener  Satz].  Ist  ein  Satz  dem  an- 
dern subordiniert  [durch  Konjunktion,  Helativum,  Interrogativumj, 
so  heifsl  er  Nebensatz,  der  andere  Hauptsatz.  Unterschied  der 
Wortstellung.  —  Der  Vokativ  wird  durch  Komma  abgesondert. 
Die  Teile  eines  zusammengezogenen  Satzes  werden  durch  Komma 
getrennt,  vor  'und'  steht  im  zusammengezogenen  Satie  kein  Komma. 
Der  Nebensatz  wird  vom  Hauptsatz  durch  Komma  getrennt.  Bei 
der  direkten  Rede  merke  1)  Kolon  [wenn  die  Ankündigung  Tor- 
heiseht],  2)  AnCnigBieicheD ,  3)  grofoer  Anfimgabnohatahe,  4) 
Schiiiftietchen).' 

LektOre:  Ulrehen,  denen  wir  Lathen  emsig  daalehenden  Briet 
an  aein  liebea  Söhnlein  Unachen  hininfOgen,  EraShlungen,  Schil- 
demogen  ana  f^mdon  Erdteilen,  Gedichte,  und  swar  etwa  aecha 
proaaiacbe  und  aecha  poetiache  StQcke  in  jedem  Semeater.  Pör 
die  prosaischen  roufs  das  Lesebuch  entscheiden;  wenn  wir  von 
poetischen  einige  aufzählen,  so  geschieht  es  nicht,  um  andere  aus- 
zuschliefsen,  sondern  um  wenigstens  für  diese  die  Klassenstiife 
festzusetzen.  Schiller,  Pförtners  Morgenlied;  Rätsel  (der  lililz); 
Uhland,  Einkehr;  der  weifse  Hirsch;  Rückert,  vom  Bäumlein,  das 
andere  Blätter  hat  gewollt.  Ähnliches  ist  leicht  anzureihen;  was 
aber  eine  Generation  von  ScbQlern  nicht  geleaen  hat,  davon  sei 
gleich  hier  gesagt,  daia  es  aehr  wohl  In  der  folgenden  Klaaae 
nachgeholt  werden  kann. 

Diktate  vieraehotigig. 

Quinta.  Grammatik:  Konjugation  (die  Hauptmerkmale  der 
starken  und  achwachen  K.,  die  HOlfeTcrba),  Orthographie,  Satalehre. 
(Der  einfache  Sata  kann  anagehUdet  werden  und  beatehen  aua  Sub- 
jekt, Piridikat  [Kopula,  Prädlkatanomen],  näherem  Objekt  (AccuaatI?- 
Objekt,  Verba  tranaitifa],  entfernterem  Obj.,  näheren  Beatimmungen. 
Aufjgaben:  Subjekt  auchen,  Konatmieren  u.  a.  w.  YerkOnung  dea 
flebenaatsea.  Vereinfachung  des  zusammengesetzten  Satzes.  Die 
Apposition  wird  in  Kommata  eingeschlossen.  Komma  vor  'um  zu* 
und  'ohne  zu'.    Punkt,  Fragezeichen,  Ausrufungszeichen). 

Lektüre:  Deutsche  Sagen.   Schilderungen  und  Beschreibungen 
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aus  Europa,  namentlich  Deutschland.  Von  Gedichten  wenigstens 
folgende:  Schiller,  der  SchAts;  Goethe,  Legende;  Uhlaad,  des 
Knaben  BergUed;  der  gute  Kamerad;  Sehwibische  Kunde;  Sieg- 
frieds Schwert;  Schwab,  das  Gewitter;  Rftckert,  die  Riesen  vnd 
die  Zwerge;  Barbarossa. 

Diktat  oder  Aafinti  alle  ?ienebn  Tage  (sniettt  abwechselnd). 

Quarta.  Grammatik:  Deklination  (das  Snbstantivum  mit  Ans- 
scbluft  der  Elgenuamen  und  das  Adjektivum).  Satzlehre  (Art  en 
des  Nebensatzes,  namentlich  des  adverbialen.  Stellung  zum  Haupt- 
sätze: Zwischensatz,  Vordersatz  (IVachsatz,  tonloses  'so'  nncli  A<l- 
verbialsätzen].  Aufgabe:  Satzteile  ans  dem  Nebensalz  herausnehmen 
[Latinismen].  Wiederholung  der  Inlerpunktionslehre.  Semikolon. 
Periodenbau  [einfachste  Formelklärung:  ein  Satzganzes,  das  aus 
mehr  als  zwei  Sätzen  beslehl].  Entweder  drei  [oder  mehr]  Haupt- 
sätze oder  zwei  H.  und  ein  Nebensatz  oder  U.  und  zwei  N.  [wie 
verhalten  sich  dieselben  zu  einander?]).  Synonjauk  (Verba,  Ver- 
schiedenheit der  Konstruktionen,  Umformung  der  Sitze,  Um- 
schreibung eines  Verbums  durch  ein  anderes  Verbum  mit  einem 
Substanti?.  Abstractum,  concretum  [namentlich  su  Oben  bei  der 
Zusammenfassung  des  Gelesenen].  Wortbildnng.  Bedeutung  des 
V.  compositum  aus  den  Elementen  erkürt). 

Lektflre:  Sagen  und  Ersihlungen  aus  dem  klassischen  Alter- 
tum (Schwab,  Stoli,  -Becker).  Fabeln  (Äsop,  Luther,  Geliert, 
Lessing).  Beschreibungen  und  Schilderungen  aus  fremden  Erd- 
teilen. In  der  Auswahl  der  Gedichte  möchten  wir  Naturbeirach- 
tung  und  iNalurgenufs  zurücktreten  lassen,  da  die  Scln'der  sich  in 
der  Zeit  einer  bedeutenden  Kraftentwieklung  behuden  und  eine 
entsprechende  geistige  Fiihrung  verlangen.  Also:  Bürger,  das  Lied 
vom  braven  Manne  (Sloeckle,  der  deutsche  Tnlerr.  in  den 
I  ntel klassen  u.  s.  w.  IMorzheim,  Pr.  d.  h.  II.  IbTS);  Kürner, 
Harras  der  kühne  Springer;  Kerner,  der  reichste  Fürst;  Kbcrt, 
Schwerting  der  Sachsenherzog;  Schiller,  der  King  des  Pol)krates 
(Einiges  ist  schon  zu  gewinnen  aus  liinnigs  Buch  S.  77);  die 
BOrgscbafl  (Linnig  S.  79);  (iiesebrecht,  der  Norroann.  (Bis  su 
dieser  Stufe  isrst  sich  der  Kanon  nach  dem  hannov.  Lesebuche 
leicht  vervollständigen  oder  modifisieren). 

Deutsche  Aufsitze  vierwOchentllch.  Erzählungen,  bei  denen  ein 
ethischer  Gesichtspunkt  festiuhalten  ist,  auf  Grund  des  Lesebuches 
oder  des  sonstigen  Klassenunterrichtes.  Fehler  im  Ausdruck  und 
Satzbau  erfordern  dem  Klassenpensum  gemifs  eine  genaue  Be- 
sprechung (man  darf  den  Satz  nicht  so  hauen,  dafs  man  sein 
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Ende  Tennatel,  ebe  es  da  ist;  man  darf  eine  snsaminengesettte 
Piurase  nicht  so  trennen,  daft  man  ihr  Ende  schon  am  Anfting 
weift  a.  s.  w.). 

Unter-Tertia.  Grammatik:  Redeteile  (för  die  Formenlehre 
noch  Komparation,  Eigennamen,  Pronomen,  Zahlwort,  Präpositio- 
wen,  Adverbien).  Satz-  und  lnt«T|)unktion8lehre  vollständig  (Ik- 
deutun«;  der  Nebensätze.  Salzverbindung  ohne  Konjunktion.  Ver- 
wandehiiig  der  Nebensätze  in  Hauptsätze  und  unigekehrt.  Ellip- 
tische Sätze.  Verkürzungen  der  Neliensätze),  Iiis  zu  die.ser  Stufe 
würde  sich  die  deiitsrhc  Gramm,  von  Wilnianns  so  anwenden 
lassen,  dafs  die  Formenlehre  aus  ihrem  zweiten,  die  Satzlehre 
aus  dem  ersten  Teile  gelernt  wird. 

Lektüre:  Prosastücke  aus  Schiller,  Goethe  (italienische  Reise), 
Preytag.  Vaterländische  Geschichte.  Besehreibungen.  Poetische 
Stücke:  Schiller,  BergUed;  der  Alpenjäger;  die  vier  Weltalter; 
Eingangslied  aus  Wilhelm  Teil;  der  Taucher  (Linnig  S.  50.  86.  194, 
PaUeske,  K.  d.  V.)  der  Graf  von  Hahsburg;  Lonau,  der  PostlUon; 
Geibel,  aus  dem  Walde;  Goethe,  der  getreue  Eckart;  die  wan- 
delnde Glocke;  Johanna  Sebos;  Uhland,  SchlfSsra  Sonntagslied; 
der  blinde  König;  die  Rache;  klein  Rohind;  der  Schenk  von 
Limbui^. 

Im  Anscfalnfs  an  die  Lektüre  Dispositionsabungen  und  Metrik. 
Deutsche  Aufsätze  erzählend,  scbildernd,  beschreibend,  vergleichend. 
Aus  dem  deutschen  LesesloH  sowir  aus  Geschichte  und  Geographie 
und  üvidlfktüre  ist  die  Answ.dil  der  Themata  leicht  und  <lurrh 
die  rmstände  lurisl  vorgezcichnot,  mich  \nv{oX  Einnigs  Hin  h  dem 
Lehrer  vieles;  aus  der  (^ä^arlektüre  nenne  ich  zu  dem  dort  An-  • 
gegebenen  noch  Beschreibungen  des  gallischen  Eandes,  eines  r<nni- 
schen  Heereszuges,  eines  römischen  Lagers,  Gang  einer  Schlacht 
(mit  einer  bestimmten  Rcziehung,  z.  B.  die  10.  Legion  in  der 
Nervierschlacht),  Zöge,  Weide  und  Krieg  bei  den  Germanen,  Rei 
der  Korrektur  der  Aufsätze  wird  namentlich  su  beachten  sein, 
dafs  keine  GedankenlAcken  und  GedankensprQnge  vorkommen, 
sondern  lUle  Teile  und  alle  Sitze  eng  aneinanderschliellMn.  Mit 
den  nur  scheinbaren  und  phrasenhaften  Obergängen  (wenn  wir 
betrachten,  so  finden  wir  n.  a.)  mufs  man  geradezu  Krieg  fähren. 
Sodann  aber  dOrfen  keine  Latinismen  aufkommen,  was  ja  der 
Lehrer,  wenn  er  selbst  die  lateinische  LektQre  leitet»  leicht  eu 
veihftten  wissen  wird. 

Ober-Tertia.  Prosalektüro  wie  in  Unter -Tertia,  jedoch 
mehr  mit  lierücksichligung  der  neueren  Geschichte.  Deutsche 
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Mythologie  (Colsborn).  Dichter  der  Freiheitskriege:  Arndt,  Körner, 
Aückert  und  vor  allen  andern  Schenkeodorf. 

Goethe  (die  Quellen  zur  £rkl&ruiig  sind  bekannt,  das  hier  ge- 
legentlich Beigegebene  boU  nur  andeuten,  in  welcher  Weise  die 
Besprechung  erfolgen  kann),  der  Singer;  der  Zauberlehrling; 
Hodiaeitslied  (das  Gedieht  soll  ein  Hochieilalied  sein  durch 
welche  Unistinde  entspricht  der  Dichter  seinem  Zweck?  Tergl. 
Linnig,  S.  90);  die  Kinder  sie  hOren  es  gerne  (welches  ist  die 
Handlang  in  dem  Gedichte?  wie  ?erteilt  sie  sich  auf  die  einielnen 
Personen  und  wie  handeln  dieselben?);  der  Schatzgräber  (ist  der 
Vorgang  wunderbar?  welcher  Gegensatz  wird  durchgeführt  und 
zur  Lösung  gebracht?);  eventuell  noch  der  Totentanz,  der  Fischer, 
Erlkönig  (wie  ist  die  Naturgewalt  dargestellt?).  'Märchen  noch  so 
wunderbar,  Üichlerkünstc  machen's  wahr'.  Der  Fischer  1778,  die 
Kinder  sie  hören  es  gerne  181 G:  'Spät  erklingt,  was  trüh  erklang, 
Glück  und  Unglück  wird  Gesang'. 

Schiller,  Kassandra  (welche  Momente  ihres  Lebens  treten  uns 
entgegen?  wie  trägt  sie  den  Zwiespalt  ihres  Lebens?  was  erw:ll)nt 
sie  von  der  Zukunft?  welches  ist  der  Hintergrund  des  Gemäldes, 
in  dessen  Vordergrunde  K.  steht?  in  welchem  Worte  ist  in  jeder 
Strophe  die  Hauptsache  susammengefofst?;  Siegesfest  (welches  ist 
die  Situation?  wie  sind  die  einseinen  Peraonen  einander  gegen* 
flbergestellt?  worauf  bat  Schiller  die  Charakteristik  der  einzelnen 
gegröndet?  hStte  s.  B.  Aias  der  Lokrer  nicht  anders  urteilen 
können?  wo  treten  besondere  Merkmale  von  der  Gflte  des  Cha- 
rakters hervor?  welchem  Sprecher  geben  wir  den  Vorzug?  und 
I  warum?  Linnig  S.  88) ;  die  Kraniche  des  Ibykus  (griechisches 
Theater  Linnig  S.  8").  141  •Kontinuiläl  und  Stimmung  für  den 
Effekt');  die  Macht  des  Gesanges;  der  Kampf  mit  dem  Drachen 
(Linuig  S.  81);  Parabeln  und  Hätsel ;  die  Zerstörung  Trojas  [Verg. 
Aen.  II]  (Gleichnisse  Str.  54.  03.  67.  73.  83.  87.  90.  107). 
Überhaupt  vrgl.  Laas  S.  543. 

Uliland  (neben  Düntzers  Kommentar  Eichholtz,  Zeitschr.  f. 
GW.  1871,  EichbolU,  Festschr.  d.  gr.  Klosters  ßerL  1874, 
Quellenstudien  zu  U.'s  Balladen  1880,  Ublands  Leben,  von  seiner 
Witwe,  Stutig.  1874  u.  a.),  Graf  Eberhard  der  Rauschebart;  des 
Sängers  Flucb;  die  Kaiserwahl-,  Berlran  de  Born  (auf  welche  ge- 
schichtlichen Vorgänge  beiieht  sich  der  Troubadour?  was  veran- 
lafst  ihn  su seiner Ersählung?  wie  rechtfertigt  ersieh?);  Taillefer 
(die  Macht  seines  Gesanges);  Mflnstersage;  Ver  sacrum  ('Weihe- 
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(rübling\  wer  ist  die  UauptpefBon?  wie  ist  da»  Volk  charakteii- 
äcrt?);  TeUfl  Ted. 

Ghamiseo,  die  Senne  luringt  es  en  den  Tag  (Grimnu  Mir- 
cben  115,  welche  Sinn  bat  jedesmal  die  SchluCMeile  der  StropheT 
«aa  hat  das  Gedieht  mit  ScbiUera  Kraniche  des  Ibykus  im  Stoffe 
gemeinaani?  wodoreh  unterscheiden  sich  die  Gedichte  in  der 
Anerdnong?  entspricht  ein  Umstand  dieses  Gedichtes  dem  Auf- 
treten der  Eumeiiideo?) ;  die  alte  Waschfrau  (pafst  das  Wort 
*glücl4lich'  auf  das  Schicksal  der  a.  W.?);  Salas  y  Gomez  (Cha- 
miÄSos  Heise  um  die  Welt,  wodurch  bereitet  uns  der  Dichter  auf 
die  F>JebaiS!>e  des  (ireises  vor?  wie  oft  ändert  sich  die  Situation 
dts  Schiffbrüchigen?  welcher  Umstcind  im  2.  Ges.  erregt  am 
meisten  unser  Mitleid?  was  haben  die  Ereignisse  auf  das  Ge- 
müt des  Ungiäcklicben  für  einen  Einflufs?  wie  erscheint  sein 
Charakter  znerat,  wie  luietit?  welcher  lüimpf  war  für  ihn  d«r 
schwerste?  o.  s.  w.). 

An  itfesen  Gedichten  sind  nach  der  Wert^  und  SatserUirung 
und  den  sachlichen  Besprechungen  (Anti^piariacheSs  Idassische  Ori- 
ginaisteUen,  heeonders  hei  Goethes  Zauherlehiting,  Schillers  Kra- 
niche des  Ibykus  und  Siegesftst,  Uhknds  Ver  saorum)  ganz  ezakt 
die  Dispositionen  herzustellen  und  der  Strophenbau  zu  erOrlem. 
Sehr  schwierig  sind  z.  B.  der  4.  Ges.  in  Salas  y  Gomez,  wo  ganz 
aus  dem  Einzelnen  der  Wunsch  nach  Geduld,  die  Schwierigkeiten, 
sich  in  Geduld  zu  fassen,  und  die  Kräftigung  des  Willens  erwiesen 
werden  müssen,  und  Goethes  Zauberlehrling,  wo  sich  hei  der  Be- 
trachtung des  Unterschiedes  zwischen  den  grofsen  und  kleinen 
Stro]>hen  schliefslich  die  gröfste  Harmonie  in  Form  und  Inhalt 
ergeben  wird.  Auch  die  übrigen  poetischen  Mitlei,  dem  Inhalte 
äufserlich  zu  entsprechen,  dürfen  nicht  unbeachtet  bleiben :  Vers- 
niafs,  Alliteration,  Binnenreim,  Paronomasie  (Hochzeitslied),  direkte 
Rede,  konkrete  Ausdrucksweise  (Bertran  de  Born)  n.  s.  w.  Auf- 
sätze wie  in  Unter-Tertia,  mit  Einschlnb  von  Gedankengang  und 
Gharakterislik.  Eine  File  Ton  Themen  eiyebt  aich  ana  den 
Gedichten,  manche  der  obigen  Fragen  kann  schon  IDr  sich  oder 
mit  mehreren  kombiniert  als  Thema  dienen,  und  sollte  selbst  dies 
neben  der  Prosalektflre  und  deutscher  Mythologie  nicht  ausreichen, 
80  kommt  zu  dem  öbrigen  Unterrichtsstoif  ja  noch  Xenophon  hinzu, 
also  z.  Ii.  Kyros,  Klearchos,  l'rüxenos  u.  a.  (vgl.  Linnig  S.  65J. 

Es  scheint  aber  der  Stofl"  selbst  für  mehr  als  zwei  Semester 
zu  reichen,  und  es  beifst  auch  hier:  Multum,  nicht  multa.  Ein  Se- 
mester Goethe  und  Freiheitskriege,  das  andere  i>cliiller,  Uhland, 
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Chamisso.  oder  in  jedem  Semester  neben  den  andern  ein  Dichter 
aus  deD  Freiheitskriegen  —  es  soll  ja  nur  die  Grundlage  ge- 
wonnen werden  für  die  Einfikbrung  der  Schüler  in  deutsche 
Utterstur  und  Poetik. 

Alle  diese  VorschUge  sind  gewilii  besserangsbedflrftig,  bof- 
fentlich  auch  bessemngsfibig.  Da  ja  nicht  jeder  alle  Er&hrungen 
machen  kann,  wohl  aber  jeder  die  Pflicht  hat,  fremde  Erfohrungen 
20  prflfen  und  die  seinigen  anderen  nutabar  sn  machen,  so  wire 
es  Lohn  genug,  wenn  diese  Darstellung  anderen  willkommen  wfire, 
der  gl  ülstc  Lohn  aber,  wenn  Kundigere  in  dieser  wichtigen  Frage 
und  guten  vSache  ihre  bessere  Erfahrung  nicht  zurückhalten  wollten. 

Berlin.  H.  Draheim. 


Erklärung  einer  Stelle  aus  Goethes  Iphigenie. 

Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  Tor  kurzem  eine  Stelle  der  Goethe- 
sehen  Iphigenie  durch  Änderung  der  Interpunktion  in  das  rechte 
Licht  gestellt  und  so  einer  richtigen  Auffassung  zugeführt  worden. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Stelle,  welche  ich  dem  Leserkreis 
derselben  vorzulegen  gedenke  —  sie  bedarf  nicht  der  Änderung, 
sondern  der  Erklärung.  Zw;ir  ist  sie  vielfach  erläutert  (Düntzer 
allein  zählt  drei  Erklärun^'en  auf),  dennoch  behält  sie  hei  allen 
Deutungen  immer  noch  etwas  Befremdendes.  Sie  beiladet  sich 
im  vierten  Auftritt  des  vierten  Akts.  I[)hig(>nie,  von  Pylades  über- 
redet, den  König  zu  tftuschen,  hat  vorgegeben,  es  mfisse  das  Bild 
der  Göttin,  welches  durch  die  Blutschuld  des  Orest  befleckt  sei, 
am  Me^  mit  frischer  Welle  entsühnt  werden.  Arkas  will,  daJGi 
der  König  gefragt  werde,  und  Iphigenie  fühlt  sich  von  dieses 
Mannes  Hede  zu  ungelegener  Zeit  das  Herz  auf  einmal  umge- 
wendet. Pylades,  der  sie  inmitten  dieser  Zweifel  findet,  fordert 
sie  auf,  sich  ins  Priesterrecht  zu  hüllen;  doch  Iphigeniens  reine 
Seele  vermag  nicht,  den  König,  der  ihr  zweiter  Vater  war,  tückisch 
zu  betrügen  und  des  Götterbildes  zu  berauben.  Als  Pylades  sie 
darauf  hinweist,  dals  das  nicht  Undank  sei,  was  die  Tsol  gebiete, 
spricht  Iphigenia,  die  höchstens  eine  Entschuldigung  durch  die 
Not  anerkennen  will,  die  Worte,  welche  ihre  Seelenstimmuug 
zeigen : 

„Allein  mein  eigen  Hen  ist  nicht  befriedigt'S 
und  oflisubart  nadi  dem  Vorwurf  des  Pylades:  „Zu  strenge  Ford»» 
rung  ist  verborgener  Stoli"  das  innerste  Wesen  ihrer  reinen 
schönen  Seele,  uidem  sie  sagt: 

y4ch  untersuche  nicht,  ich  Oilhle  mir.** 
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Es  folgen  nun  die  Worte  des  Pylades,  die  mir  noch  einer 

eiogehenderen  Erklärung  zu  bedAifen  scheinen: 
»fühlst  du  dich  recht,  so  mufst  du  dich  verehren." 

Was  heifst  hier  „fühlst  du  dich  recht",  und  wie  ist  das 
Wort  verehren",  dessen  Sphäre  sehr  weit  gezogeu  werden  kann, 
enger  zu  begrenzen  und  näher  zu  bestimmen? 

„Fühlst  du  dich  recht!"  Die  ilempelsche  Ausgabe  erklärt: 
„wenn  dein  Herz  dich  iu  diesem  Widerstreit  der  Empiinduiigen 
iua  treibt,  das  Richtige  zu  wählen/'  Das  würde  allenfalls 
^fühlst  da  recht**  heifron  ktanea,  nimmermebr  aber  fjnMu  da 
dich  rechtes  oder  man  mOAte  denn  meinen,  dab  das  „rechte* 
prMikativisch  gesetzt  sei,  wie  in  sich  „(Irei**,  sich  „glücklich  fühlen, 
was  doch  dem  Sprachgebrauch  zuwider  wäre.  W.  E.  Weber 
(Goethes  Iphigenie,  2te  Ausgabe,  mit  Zusätzen  von  Dr.  J.  W» 
Schäfer,  Bremen  1852)  erklärt:  „fühlst  du  in  vollem  Mafse,  was 
und  wie  du  handelst.''  Hecht"  ist  hier  also  als  Adverbium  ge- 
falst,  wie  es  allein  der  Sprachgebrauch  erlaubt.  Aber  abgesehen 
von  dem  wunderlichen  ,.was  —  du  handelst",  wird  doch  in  das 
„dich  '  etwas  Fremdes  hineingetragen;  denn  der  Ausdruck  besagt, 
daCs  der  Gegenstand  der  Empfind uug  des  Subjekts  das  eigene  ich 
ist;  letzteres  kann  aber  nur  in  seiner  Gant  heil  aufgefabt  wordeB 
—  eine  einsefaio  Thätigkeit  das  ich  (Gegenstand  ood  Art  des 
BandefaiB  oder  Leidens  in  einem  ganz  bestimmten  TorUegenden 
Falle)  würde  die  Sprache  durch  eine  nähere  Bestimmung,  mittelst 
des  Infinitiv  (ich  fühle  mich  recht  handeln;  fgl.  ich  fühle  mich 
sterben,  besser  werden)  oder  einer  andern  Sprachform  aus- 
drücken. Es  bleibt  nur  übrig,  das  „fühlst  du  dich"  in  dem 
Sinne  des  ,,sich  fühlen"  zu  fassen,  den  Grimm  (Wörterbuch, IV, 
414 g)  so  bestimmt:  „ein  lebhaftes  Gefühl  von  sich  haben, 
seinen  Wert,  seine  Geltung  vor  andern  in  sich  wahrnehmen 
und  davon  lebhaft  erfüllt  sein*'.  In  dieser  Bedeutung,  die  sich 
alierdiugs  erst  aus  dem  achtzehnten  Jahrhundert  nachweisen 
lifrt,  hnioeht  Goethe  den  Ansdrocfc  Öfter  (s.  Grimm  a.  a. 
0.).  Fflr  die  AofÜMSung  desselben  In  diesem  Sinne  schemt 
Mntzer  (Kommentar,  3.  Aafl.  1878,  S.  110)  sich  zu  entscheiden, 
wenn  er  sagt:  „Pylades  erinnert  sie  an  den  hohen  Wert  ihres 
ranen  Wesens.**  Ich  sage  „scheint";  denn  die  Erklärung  soU 
nur  den  allgemeinen  Sinn  der  Stelle  wiedergeben  und  trennt  die 
beiden  Seiten  des  Anspruchs  nicht  ausdrücklich.  Wir  werden 
weiter  unten  sehen,  in  wieweil  diese  Bedeutung  des  „fühlst  du 
dich"  durch  das  beigesetzte  „recht"  näher  bestimmt  und  einge- 
schränkt wird. 

Was  heifst  aber  hier  „verehren"?  Die  erste  Erklärung, 
welche  Düulzer  a.  a.  0.  anführt,  ist  die  durch  „schätzen'',  so  daDs 
dsr  Sinn  der  SteJlo  nach  &m  wflre:  „Das  Hen  mub  auch  sich 
sdbtt  •chätieii'*.  Unmöglich  kann  dies  alMr  die  richtige  Aggassong 
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sein;  denn  dieser  Sinn  \M"irde  eine  Zuslimmung  des  Pylades  zu 
dem  Gefüiii  der  Iphigenia  voraussetzen,  während  das  Gegenleil 
stattfindet.     Uie  Erklärung  der  Ilempelschen  Ausgabe,  welche 
verelireu  luil  „Achtung  zolleu''  wiedergiebt  und  also  die  ganze 
Steile  deutet  {a.  oben):  Ifiüit  dich  dein  Herz  das  Richtige  wählen, 
80  mufot  du  dir  defowegoi  Achting  zollen**,  setzt  eich,  wie 
Dflntzer  richtig  bemeriit,  aus  dem  Zusammenhaiig  heraus.  Was 
bei  solcher  Auslegung  hier  nach  jenem  Vorwurf  des  terhorgenen 
Stolzes  die  Anerkennung  der  Achtung,  die  Iphigenie  sich  selbst 
zollen  oiösse.  soll,  ist  jedenfirils  dunkeL  Cber  die  Döntzersche  Er- 
klärung ist  schon  oben  gesagt  worden,  dafs  sie  nicht  ausdrücklich 
beide  Seiten  des  Ausdrucks  trennt.   Wenn  D.  aber  sagt:  „Pylades 
ri  innert  sie  an  den  hohen  Wert  ihres  reinen  Wesens ,  das  sie 
uiclu  einem  Barbarenkönig  opfern  dürfe'',  so  ist  die  Annahme 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  in  dem  Nebensatz  „das  sie  .  .  .  dürfe" 
eine  Erklärung  des  „mufst  du   dich   verehren'*  enthaUeu  sein 
solle.    Und  eine  solche  Auitassung  ist  nicht  unmöglich,  so  dafs 
also  darunter  zu  versteheu  sei:  Dich  hoch  genug  halten,  um  auf 
dich  und  deine  Erhaltung  in  erster  lanie  bedacht  zu  sein  und 
die  ROcksicht  schuldiger  Dankbarkeit  dem  Barbarenkdnig  gegen- 
aber  schweigen  zu  iMsen.   Ob  diese  Erklärung,  die  an  sich  den 
Sinn  der  Wo  rte  trifft,  dem  Zusammenhang  wirUidi  entspreche,  wird 
weiter  unten  untersucht  werden.   Das  „dich  verehren**  auf  eine 
Selbstvcrehrung,  eine  Selbstvergötterung  der  Iplugenie  —  etwa  im 
Sinne  jenes  verborgenen  Stolzes  —  beziehen  zu  woUen,  wie  dies 
auch  wohl  geschieht,  kann  nur  dem  einfallen,  der  den  ganzen 
(Iharakter  des  Zwiegesprächs  zwischen  Pylades  und  Iphigenie  ver- 
kennt, in  dem  ein  so   ironisch  zu  fassender  Ausspruch  einen 
fremden  Ton  anschlagen  würde.    Weber  a.  a.  0.  erklärt:  „Du 
mufst  über  deine  Mitwirkung  zu  der  vorgeschlagenen  Handlungs- 
weise mit  dir  selbst  im  besten  Sinne  zufrieden  sein,  da  du  dir 
teuren  Personen  Rettung  und  Glück  sicherst*'.   In  dem  ersten 
Teil  dieser  Eriäuterung  scheinen  richtige  Keime  zu  sein,  während 
der  iiegrflndende  Satz:  „da  du  —  sicherst''  wieder  abirrt  Nur  aus 
dem  Ganzen  und  Tollen  des  Zusammenhangs  heraus  wird  sich 
die  Stelle  richtig  erklären  lassen. 

Der  zu  erklärend«;  Vers  ist  einer  aus  einer  ganzen  Reihe  von 
Stichomythien.  in  dem  Wesen  der  Stichomytbie  liegt  es,  dalls 
immer  die  Behauptung  des  einen  durch  die  des  andern  zurück- 
gewiesen oder  wenigstens  beschränkt  wird  und  zwar  in  der  Weise, 
dafs  an  einen  llauptbegrin"  des  vorangegangenen  stichomythischen 
Verses  anf^eknüpft  wird,  der  entweder  geradezu  wiederholt  er- 
scheint, oder  wenigstens  sich  mit  Leichtigkeit  ergänzen  läfst.  So 
ist  es  in  unserer  Stelle  mit  „Undank"  und  mit  „Not*-,  die 
geradezu  wiederholt  werden;  so  ist  es  mit  „zweiter  Vater",  welcher 
ßegrifl  abgeschwächt  werden  soll:  Dein  zweiter  Vater  ist  zugleich 
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derjenige,  der  deinen  nrmler  sehlnriilel  (der  Hruderniörder) 
welcher  Behauptung  wieder  dadurch  die  Spitze  abgebrochen  wird, 
dafs  dieser  (der  Brudermörder)  zugleich  auch  bezeichnet  wird  als 
der,  der  ihr  Gutes  ihal  («ler  Wohllhäter).  Pointe  reiht  sich  hier  an 
Pointe  —  so  ist  es  denn  möglich,  von  der  einen  auf  die  andere 
zu  schliefsen,  und  zwar  nicht  nur  vor-,  sondern  auch  rückwärts. 
Ich  meine  daher,  die  wahre  Bedeutung  unserer  Stelle  miiili  sidi 
ergeben ,  wenn  man  fai  den  beiden  umgebenden  Versen  «of  den 
B^rifT  achtet,  an  den  angeknüpft  wird.  Dies  ist  bei  dem  Toran- 
g^enden  Verse:  ,Jcb  untersuche  nicht,  ich  fQhle  nur**  gana  klar, 
da  der  BegrifT  wiederholt  wird.  Pylades  will  Iphigenie  auf  die 
rechte  Art  des  Fählena  hhifAhren,  wendet  aber  die  Spitze  so, 
dafs  die  Forderung  des  rechten  Fuhlens  auf  sie  selbst  bezogen 
wird.  Nach  den  obigen  Austüliriin«:cn  über  die  Bedeutung  des 
„sich  fühlen''  würde  also  der  Vordersatz  unseres  hyjKitlietischen 
Salzes  so  gedeutet  werden  müssen:  fühlst  du  (Ipini  ii  Wert 
recht  (deinen  wahren  Wert).  Was  kann  aber  mit  diesem 
rechten  Fühlen  des  eigenen  W^ertes  ein  Pylades,  dem  es  in  seiner 
Grieche nschlauheit  weniger  auf  sittliche  Reinheit  und  HohMt  als 
auf  den  eigenen  Vorteil  ankommt,  meinen?  Iphigenie  hatte  Thoas, 
den  Barbaren,  indem  sie  ihn  einen  sweiten  Vater  nannte,  auf 
ünre  eigne  BtoCi  bober  Menscbenwarde  erhoben,  und  Pylades  hatte 
dies  däurch  zurflckgewiesen,  dafs  er  ihm  den  Flecken  des  Bruder- 
mordes anheftete.  Weiler  aber  hatte  er  ihr  wegen  ihrer  seiner 
Meinung  nach  zu  strengen  Forderung  verborgenen  Stolz  vorge- 
worfen. Das  rechte  Fühlen  des  eignen  Wertes  im  Sinne  des 
Pylades  mnfs  also  in  der  Mitte  liegen,  gleich  als  wenn  er  sngte, 
stellt  dich  dein  Gefühl  weder  zu  niedrig  —  dem  Barbaren,  dem 
Brudermorder  gleich,  dem  du  ein  Opfer  schuldig  zu  sein  glaubst, 
noch  zu  hoch  —  der  Gottheit  gleich,  nach  deren  Bilde  du  mit 
deiner  allzustrengen  Forderung  dein  Handeln  ricbtmi  mochtest, 
(vgl.  „Rettet  ener  Bild  In  meiner  Seele'*  im  folgenden  Auftritt), 
sondern  anf  die  Stufe,  der  du  angehftrst,  die  menschliche. 

Wie  der  Vordersatz  aus  dem  vorangehenden  Verse  Beleuchtung 
erhift,  so  mufs  der  Haoptbegrilf  des  Hauptsatzes  „dich  ?erehren** 
aus  dem  folgenden  nnsern  obigen  Aufstellungen  gemäfo  ver- 
standen werden  können.    Der  folgende  Vers  lautet: 

,.(innz  unbefleckt  geniefst  sich  nur  das  Herz** 
und  ist  zu  deuten:  nur  wenn  das  Herz  ganz  unbefleckt  ist,  ist 
i£l  es  befriedigt.   Die  Worte  „ganz  unbefleckt  '  knüpfen  deutlich 


>)  Iphigeiie.  Die  Sorge  nenn'  ich  edel,  die  niieh  uarnt, 
Deo  Köoig,  der  mcio  zweiter  Vater  ward, 
Ifidit  tHdtlMli  M  Mriipva,  m  btrrabeo. 

Pylades.     Der  deinen  Brnder  srM.irhtet,  dem  eoMltkst  4e. 

Iphigenie.    Iis  ist  derselbe,  der  mir  Gutes  that 

Pvlades.     Das  ist  nicht  Undank,  was  die  Not  gebeut. 

Iphigenie.  Bs  bleibt  wohl  tindaok;  Dur  die  Mot  eotseholügt'f. 
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an  (las  „dich  vnrehron"  des  vorhergehend»*!!  V<Tst's  an.  Klwas 
Analoges  miifs  also  in  diesem  enthalten  sein.  Setzen  wir  nnn 
für  „unhelleckl '  das  positive  „rein",  so  haben  wir  den  Sinn, 
muls  in  dem  ,,dich  verehren"  ein  „dich  tür  rein  halten"  stecken. 
Pylades  will  also  sagen  und  ist  dies  ganz  seiner  Denkungsart 
gmnifs:  stellt  dloh  dein  Gefahl  auf  die  rechte  (menscUiehe)  Stufe, 
so  raubt  da  dich  fär  rein  halten  und  darCrt  dir  wegen  der 
Tinschniig«  welche  die  Not  gebietet,  die  Selbstachtung  nicht 
versagen.  Du  mubt  daher  die  BeliriediguDg  finden,  welche  dir 
jetit  dein  Herz  versagt. 

So  wären  wir  durch  Schlüsse  ¥0n  vor-  und  rückwärts  auf 
eine  Erkläninp  unserer  Stelle  gekommen,  die  meines  Erachtens 
den  Sinn  in  diesem  Zusammenhange  triflt.  Aber  ich  glaube  auch 
eine  Probe  dal'ür  ^eben  zu  können,  dafs  diesell)e  in  der  That  die 
richtige  ist.  Sie  ersieht  sich  aus  der  prosaischen  Bearbeitung. 
Es  ist  in  dem  Eingangs  erwähnten  Aufsatz  (Jahrg.  IS79  S.  23t  ff.) 
von  Iranz  kern  darauf  hingewiesen  worden,  daCs  sich  natur- 
geniäfs  zwar  Abweichungen  der  poetischen  Bearbeitung  von  der 
protaisdieii  finden,  dsfs  aber  kein  Fall  vorbanden  sei,  wo  der 
Gedankengang  ein  gani  verschiedener  wire.  Dies  ergiebt  sich 
noch  mehr,  wenn  wir  die  Art  betrachten,  wie  Goethe  die  Iphigenie 
undichtete.  Abends  beini  Schlafengehn  bereitete  er  sich,  wie  er 
selbst  l)erichtet,  auf  das  folgende  Pensum  vor,  welches  dann 
sogleich  beim  Erwachen  angegriffen  wurde.  Er  schrieb  das  Stück 
ruhig  ab  und  liefs  es  Zeile  vor  Zeile,  Periode  vor  Periode  re^el- 
mäfsig  erklingen.  Der  Ithyihmus.  der  sich  ungenifen  schon  bei 
der  ersten  Bearbeitung  eingeschlichen  halte,  wuide  klar  und  be- 
stimmt ausgeprägt,  wobei  ihm  Moritz'  Versuch  einer  Deutschen 
Prosodie  als  Eeitslein  diente.  Wir  werden  alsci  den  (iedanken- 
zusammenhang  auch  in  der  prosaischen  Bearlieiiiing  erkennen 
können.  iNun  sind  aber  in  dieser  gerade  die  Gedanken  unsres 
Verses  nicht  ausgeführt.  Es  heifst  in  derselben  (aus  dem  Jahre 
1781): 

Pyfades.     Das  ist  nicht  Undank,  was  die  Not  heischt 
Iphigenie.  Es  bleibt  wohl  Undank,  nur  die  Not  entschuldigtes. 

Pylades.     Die  gültigste  Entschuldigung  hast  du. 

Iphigenie.  Vor  andern  wohl,  doch  mich  beruhigt  sie  nicht. 
Ganz  unbefleckt  ist  nur  die  Seele  ruhig. 
Indessen  müssen  die  Zwischengedanken  zwischen  „doch  mich 
beruhigt  sie  nicht"  und  „ganz  unbefleckt  ist  nur  die  Seele  ruhig**, 
welche  (ioethe  in  der  poelischen  Uearbeilung  eigfmzt,  auch  hier, 
wenigstens  im  Keime,  vorhanden  sein.  Wenn  nun  Iphigenie  sich 
zwar  vor  andern  entschuld lindet,  aber  vor  sich  selbst  nicht 
beruhigt  ist,  da  sie  sich  nicht  ganz  unbelleckt  lühll,  was  anders 
kann  Goethe  den  Pylades  entgegnen  lassen,  als  „auch  deine  Seele 
darf  ruhig  sein,  du  darfst  dich  führ  unbefleckt  (rein)  halten.  Und 
das  kannst  du,  wenn  du  dich  nicht  auf  den  hohen  Standpunkt 
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einer  Priesteriii  des  Tempels  steUst,  soodem  auf  die  einfach 
nenschliehe  Stafe."  Und  diese  Entgegnung  liegt  denn  auch  wiriclich 
in  den  folgenden  Worten:  „So  hast  du  sie  im  Tempel  wohl 
bewahrt    Vor  Menschen  ist  das  Halbbcfl eckte  rein''. 

Letztere  Gedanken  benutzte  nun  Goethe  bei  der  Umdicbtung 
iimi  };3b  ihnen  innerhalb  jener  Stichomythien  dit»  Strilung  in  der 
Mitte.  Wir  würden  also  zu  dem  ,, fühlst  du  dich  recht"  im  Sinne 
Goethes  ergänzen  dürfen :  „als  Mensch  unter  Mensclien'',  zu  dem 
^80  mufst  du  dich  verehren*'  aber  hinzudenken  „auch  halhbe- 
fleckV*  und  endlich  „dich  verehren*'  erklären  als  „dich  für  rein 
ballen  und  die  Selbstachtung  dir  nicht  versagen**. 

Cbarlotteuburg.  Ferdinand  Schultz. 


Über  <leii  Spracligebnuidi  der  nii'litciitM'onisi'lieu 
Briete  in  di^n  ciceroiiisclieii  Hrictsaiimilungvn. 

Bekanntlich  enthalten  die  unter  dem  Namen  ad  familiäres 
und  ad  Atticnm  auf  uns  gekommenen  Sammlungen  ciceronischer 
Briefe  auch  eine  ansehnliche  Reihe  solcher  Schreiben,  die  nicht 
von  Cicero  verfafst,  sondern  vcm  Freunden  oder  liekaunten  des- 
selben an  ihn  oder  staatliche  Behörden  oder  hervorragende  |)o- 
lilische  Persönlichkeiten  der  damaligen  Zeit  gerichtet  sind.  Ks 
▼ersteht  sich  wohl  von  selbst,  dals  diese  Episteln  nicht  die  gleiche 
Diktion  leigen,  wie  die  aus  Cioeros  Feder  geflossenen  ;  je  nadi 
SteUung,  Eüdnngsgrad,  litterarischer  Beschäftigung  des  Verfassers 
lassen  sie  Torschiedene  FSrhnng  und  zum  Teil  auch  bedeutende 
4bweichniigen  von  dem  erkennen,  was  durch  Cicero  und  Cäsar 
mustergültig  geworden  ist.  Sie  repräsentieren  namentlich  in  sahi- 
reichen Wendungen,  welche  wir  bei  den  Klassikern  selten  oder 
gar  nicht  treffen,  die  Umgangssprache,  die  selbst  wieder  nach 
<lem  Zeugnisse  des  Cicero  in  vielen  Beziehungen  an  der  allen 
Sprache  festhielt.  Koramt  dazu,  dafs  der  Schreiber  des  Briefes 
selbst  aus  der  Provinz  eingewandert  war  oder  doch  wenigstens 
einer  Familie  angehörte,  die  erst  seit  kurzem  sich  in  der  Haupt- 
stadt angesiedelt  hatte,  so  wird  der  Kundige  namentlich  im  delectus 
vcrborum  jene  urbanilas  vermissen,  die  eben  nur  der  geborene 
Römer  besafs  und  die  schlechterdings  nicht  angelernt  werden 
keimte.  Wundem  mnlii  man  stdi  daher  Ober  das  Urtefl  des 
'  Unrentins  VaUa,  welcher  ftber  diese  Briefe  sagt*:  „Cum  a  plu- 
ribas  scribantur,  dmnes  tarnen  ab  uno  eodemque,  audaeius  dixerim, 
•i  penonas  snstuleris,  ab  uno  Cicerone  scriptae  tudicentur:  ita 


')  UareatiBS  Valla  ie  liagnae  latiMe  elcgaatUi,  KSla  1563;  praefat. 
ni,  p.224. 
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v(>ri)a  u(-  scntriitiao  characterque  ips^e  dictMidi  ubiQU^  sui  est 
similis.  Diese  L  berciDslimmung  Hndet  Valla  darin  begrtndet,  dali 
die  Verfttser  eadem  aetate  cnocti  exstiterant  in  eodem  quasi  lodo 
ac  flcMa  Instituti.  Anden  urteilt  Welake^*,  der  ante  imd  bia 
jetzt  einige  Herausgeber  einar  apedellen  Sanmlang  dieser  Wefe. 
Er  meint  swar  zuuiehst,  ei  fei  nullo  maier  pars  Gieareniananma 
periisset,  ca  iactura  multo  aequiua  videretor  ferenda  quam  si  hm 
epistulae  interoidiasent,  fßgt  aber  naobher  deeb  bei:  paucissimae 
ex  omni  parte  nobis  probantur,  comphires  ex  maxima  displicent« 
nonniiUae  ita  ineptae  videntnr,  iit  e\pnij>li  loco  non  ad  imitanduro, 
sed  ad  demonstranda  vitia  proponi  possint.  Auch  lland^,  der 
gründlirlie  Kenner  und  scharfe  Beurteiler  der  lateinischen  Autoren, 
brnirrkto  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen  ciceronischen  und 
nichlcicerünischen  Ikiefen ;  er  sagt:  „Eine  Vergleichung  der  den 
Briefen  des  Cacero  beigegebenen  Briefe  andrer  Männer  gewährt 
tür  Charakteristik  des  Stils  vielfache  Belehrung/'  Diese  Notiz 
Handa  aufgreifend  fQbrte  R.  Kloti'  an  einigen  diaatiacben  Bei- 
spiden^  aus  „daüii  Qoeroa  Zeitgenossen  sich  nicbt  selten  sehr 
autflUig  Ton  dessen  gewüblter  Darstellungsform  untersebeiden,  so 
dafs  seine  Briefe,  auch  wenn  sie  beine  Uberschriften  bitten,  sich 
leicht  von  denen  andrer  Briefsteller  unterscheiden  wMen.'*  Leider 
hat  man  aus  diesen  sehr  begründeten  Wahrnehmungen  «cht  die 
nötigen  Konsequenzen  geiogett  weder  für  die  Kritik,  noch  für 
•  (iraniniatik  und  Stilistik;  es  scheint  vjplniehr,  als  oh  der  durch 
Hand  tind  Klotz  üherwundene  Stnndpnnkt  Vallas  immer  noch  bei 
Feststellung  der  Texte  und  Begründung  der  grammatischen  und 
stilisliscijen  Regeln  eingehalten  wenle.  So  wird  wenigstens  bei 
Beurteilung  der  Oberlieferung  auch  bei  den  nichtc.iceronischen 
Briefen  immer  noch  der  Sprachgebrauch  Ciceros  als  .Norm  ge- 
nommen und  somit  ein  Mafsstab  angelegt,  den  die  Diktion  dieser 
Briefe  nicht  ertragen  kann.  Hierin  liat  sogar  der  um  die  Kritik 
Ciceros  Oberhaupt  und  speciell  der  dceroniscben  Briefe  bedmr- 
diente  Wesenberg  sehr  gefehlt,  indem  er  Tulliansche  Diktion  ob 


Claroram  vircirum  epistolae  quae  inltfr  CiMronw  epittobif  Mrvala« 
exitlBt  «te.  ed.  R.  Wci.skf.  Lip.siae  1792. 

*)  Ferd.  Haod,  Lehrbuch  des  lateinUchco  Stils,  Jeoa  ]h33,  p.  00.  Die 
onlÜiigat  erschienene  3.  Auflage,  bcsuri^t  von  H.  L.  iSchmiU  (Jeoa  ISSu)  ent> 
bilt  leider  den  Abschnitt  über  Gesehiebte  der  toteioiseben  Sprache  niebt 
mehr. 

*)  Keioh.  KloU,  Handhaeh  der  lateinischen  Stilistik,  LieiBxiir  1674. 
p.61f. 

*)  Wie  vorsichtig  man  iodefs  sein  iiiufs,  irgend  eine  Wendung  al«  on> 
klassisch  und  dem  ciceronischen  Spr.-irlincbrauche  zuwider  laufend  zu  bezeichnen, 
ersehen  wir  ans  Klotz  d.  64;  er  hodet  oämlich  hei  Caelius  ad  fani.  V  IH, 
1,  1  at  «g»  arbitror  nrttlllf  aid  meiat,  Cieero  btttia  webl  «t  ego  opinor 
oder  Ot  opinor  geicbrieben.  Mach  den  Ausführungen  aber,  die  .4dIou  Studien 
tur  lateinischen  Graminntik  und  Stilistik  (Erfurt  Is7:{|  II.  p.  184,  piebt, 
scheint  mir  ut  ego  arhitror  an  betreffender  Steile  last  richtiger  als  nt  ego 
opinor;  efr.  Cie.  pro  Sett.  7,  16;  de  oK  3,  44;  faa.  I,  8,  2. 
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vielen  Orlen  liineinkonigierte  und  vvuhlvcrbürgte  Überlieferung 
gar  nicht  beachtete,  weil  sie  mit  Ciceros  Sprachgebrauch  sich  nicht 
iu  Einklang  bringen  lieTs.  Immerhin  hat  er  jedoch  die  einzelnen 
Autoren  auseinandergehalten,  wie  aus  manclien  Äufserungen  der 
Emendaliones  und  der  Kniendationes  alterae  hervorgebt  und  nie- 
mals dem  Cicero  beigelegt,  was  nicht  ans  dedsen  Fader  stammte. 
Dagegen  nabmen  viele  modamen  Grammatiker,  Stiliate»,  L«uko> 
graphen  lUd  Koimeiitataffen  alles,  was  in  den  dceronisclien  Brief« 
aammlnngen  geschrieben  steht  ohne  weiteres  ab  cicearonisah  imd 
mustergültig  in  ibre  Lehrbücher  oder  erklärenden  Anmerkungen 
auf.  Schon  Siinncr  bat  in  seiner  Abhandlung  über  den  Spracb- 
gebrasch  in  Ciceros  Briefen'^  einige  solche  Citate  gerügt;  die  Zahl 
derselben  ist  aber  sogar  in  Draegers  und  Kuhners  neuesten 
grammatischen  Werken,  iu  KolTmanos  Lexikon'^,  in  dem  .Nij)per- 
dey-Lupusschen  Kommentar  zu  Cornelius  ^epo8^  bei  Kranrr  etc. 
immer  noch  überaus  j^ruFs.  In  richtiger  Erkenntnis  der  Not- 
-  wendigkeit,  einmal  deliniliv  den  Unterschied  in  der  Diklion  der 
ciceroniscbeu  und  nicbtciceronischen  Briefe  festzustellen,  hat  E. 
Offts  seine  Abhandlung  geschrieben*  und  nach  Stinners  Torgang 
die  weaenllidisteii  EipeotCkmlichkeiten  der  einsdnen  Episteln  lu- 
saamengestellt.  Allein  Opitz  hat  —  nnd  dies  tadelt  Landgraf 
Bayr.  Gymn."  XVI,  p.  276  mit  Recht  —  alle  Resultate  der  hi- 
storischeD  Stilistik  ignoriert  und  sieb  mit  nackten  Aufzählungen 
der  grammatischen  Erscheinungen  begnügt.  Somit  dürfte  das 
Postulat  von  WöllTlin  im  Philol.  Anzeiger  von  1S79  p.  52  („es 
fehlt  uns  noch  eine  sprachliche  Analyse  der  Hriefe  an  (jcero") 
durch  die  Opilzscbe  Arbeit  kaum  befriedigt  sein  und  die  folgende 
ÜDlersuchung  nicht  ganz  unberechtigt  erscheinen,  um  so  mehr,  als 
Verfasser  sich  wenigstens  bemüht  bat,  die  neuesten  Resultate 
Wöltriiu«  und  der  Schriften,  welclie  dessen  lebhafter  Anregung 
ihre  Entstehung  verdanken ,  für  seine  Aufi|abe  so  ?erwerten  nnd 
sugleich  auch  die  Ilau])trepräsentanten  der  römischen  Epistolographie 
warn  fteten  Vargleicbe  der  IHktion  beizuaieben.   Der  Opitiacbe 


>)  A.  Stfauory  de  M  fM  Geen»  in  tpktolii  ums  Mt  MnMne;  Oppela 

1879. 

")  Gust.  Koffmaoe,  Lexikon  lateiuisoher  VVortformeD,  Güttingen  1874. 
\  p.  41  eoBSoeris  Cie.  fan.  4,  5,  5;  p.  180  stBinft  Cle*  hm,  6,  10,  1; 
f.  199  oMi  Cte.  firau  10,  32  (wttread  Salpidas,  Vttioias,  Asinlw  Pollio  die 
ga  eitierenden  Autoren  sind). 

Vgl.  daselbst  u.  a.:  Zu  Ihrasyb.  1,  5  Cic.  ad  fam.  b,  5,  1  (riehtif 
CMkv),  ib.  CSEb.  fu.  13,  14,  1  (ri«btiff  LmOfikuU  fraal.  1  wiid  ad  tum, 
XVI»  21,  2  zuerst  mit  Recht  dem  junpren  doM«  bei{:cle((t,  MaU»r  iImt  Ü 
thtm  derselben  Aitnin  kun^  unserm  Cicero  zo|;escbricben. 

«)  E.  Opitz  „quo  seroiooe  ei  qui  ad  Ciceronem  litteras  dedertiut  usi 
siat*'    Nanaiborf  1879.  Programm. 

Diese  interessante  Abhandlung  erhielt  ich  dtirrh  die  Freundlichkeit 
daa  Herrn  Veifaaaars,  als  nein  Aiifsatx  schon  lertig  der  Kedaktion  vorlag, 
leh  lube  jedoeb  verieeht,  Maiitri%iMi  Mai  das  Banarkaoawertaata  daraaa 
ia  Miaer  Arhaift  MUhntrifea. 
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Plan,  alle  Epistoloi^raph«*!!  unter  einem  (lesiehtspunktt'  /.ii  l»chnn<leln, 
konnte  mir  jedoch  nicht  behagen,  weil  es  ebenst)  unmöglich  als 
unrichtig  ist,  Männer,  die  nach  Stand  und  Bildung  himmelweil 
verschieden  sind  (vergi.  z.  B.  Senrius  Sulpicius  und  Curius!),  nach 
einem  Mafsstabe  tu  beurteilen.  Ferner  strebte  ich  damadi,  ein 
Gesamtbild  von  der  Latinität  jedes  einielnen  Briefecbreibers  zn 
geben;  ein  solches  ist  aber  nur  dann  erreichbar,  wenn  jeder  für 
sich  in  all  seinen  sprachHcben  Eigentflmlichkeiten  zur  Darstellung 
gebracht  wird. 

I.  Ser.  Sulpicius  Rufus 

mit  vollem  Namen,  wie  wir  ans  Cic.  Phil.  TX,  15  ersehen,  Ser. 
Sulpicius  G.  f.  Lemonia  Rufus,  der  „feinfühlende  und  gebildete'* 
(so  Klotz)  Freund  Ciceros,  möge  den  Reigen  eröflYien. 

Von  diesem  hervorragenden  Rechtsg<^Ichrten,  der  lieber  in  der 
Jurisprudenz  der  erste,  als  in  der  Eloquenz  der  zweite  sein  wollte, 
sind  uns  zwei  nach  Form  und  Inhalt  durchaus  verschiedene  Briefe 
an  (lictTo  erhalten,  und  zwar  ein  Kondolenzschreiben  auf  das  Ab- 
leben der  Tullia  (ad  faui.  IV,  5,  a.  Chr.  15),  sowie  die  Nachricht 
von  der  Ermordung  des  Marcellus  {in\  tam.  IV,  12,  Ende  Mai 
desselben  Jahres).  Das  erstere  hat  als  Trostschreiben  ungefähr 
den  gleichen  Zweck  wie  heutzutage  eine  Leichenrede  gegenflber 
den  tiefgebeugten  Verwandten  des  Verblichenen;  es  darf  deshalb 
nicht  vom  gewöhnlichen  Standpunkte  der  Epistologra))hie**  aus 
allein  betrachtet  werden,  sondern  ist,  wie  Teuffei  sagt Torziiglidi 
geeignet,  uns  eine  Probe  der  rednerischen  Bildung  des  Sulpicius 
zu  geben  (cfr.  auch  Weiske  p.  G).  In  ihm  bewunderte  Manutius^' 
das  Muster  eines  äufserst  sorgfaltig  ausgearbeitet (^n  Trostschreibens; 
ja  der  hl.  Ambrosin?^  hat  viel  früher  schon  aus  demselben  einzelne 
Parlicn  fast  wrutlich  zum  gleichen  Zwecke  benutzt^";  Abeken'*, 
<lri'  gründliche  Kenner  des  ciceronischen  Briefwechsels,  spricht  von 
«Icmsclben  immer  mit  der  höchsten  Achtung  und  nennt  es  nie 
anders  als  das  „berühiule  Trostschreibrn  des  Sulpicius.'*  Das 
andre  Schreiben,  ad  fam.  IV,  12,  wird  von  Teulfel  als  „Muster 
einer  sachlichen  Erzählung**  gerühmt;  aus  demselben  erkennt  man 
aber  auch,  was  Tenffel  bitte  beifflgen  können,  zugleich  die  peinliche 
Genauigkeit  des  Untersuchungsrichters,  für  den  kein  Umstand, 


**)  Di«MO  charakterisiert  vortreiriieh  Dr.  Krasse  ,3tll>>MMha  Bener- 

kuni^en  aus  Cic.  Briefen".  Propr.  Hohenstein  1860,  p.  1 

")  Teuffel,  Römische  Litleraturgeschirhte.  2.  Aufl.  §  171,  3. 

Manutius  ail  fam.  IV,  5:  est  baec  Suipicii  epistala  si  non  perfectae, 
Mrte  adnodaM  diliffeatia  et  elaboratae  coosolatiouis  exemplum. 

Boissirr,  Cii-ere»  und  seine  Freunde,  dentsrh  von  Dühler  (Leipzig  1SH9) 
p.  109.  Vgl.  Migne,  Patrologie  \VI,  p.  1UÜ9,  ep.  Ambrosi  1,  39.  Besonders 
itemerkeaswert  ist  $  3:  Mempe  de  Bononiensi  TenieDS  nrbe,  a  targo  Claleman, 
i|»8«ia  BoDoniam,  llatlBi»,  Rhegiam  derelinqmkaa,  hä  dexlera  erat  BriziUma 
etc.  Tot  igitur  semiratarum  urbium  eadavera  tMTaronqae  nb  eoiea  «M* 
spectu  exposita  fuoera  ooo  te  adnooeat  etc. 

*«)  Abeeko,  Cicero  hi  aeineo  Briefe«!  BaoBover  1835|  pp.  321.  334.  338. 
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anch  nicht  der  geringste,  ohne  Bedeutung  ist:  Cirero  selbst  be- 
leiclmet  es  als  ausfährlich  ad  Alt  13,  22.  l:  De  Marcello  srripsit 
rce  rtcra  f»S^g  Servius,  Ans  dcni  Zweck  der  !)oidpn  Briefe  kann 
man  auch  schon  auf  die  Sprache  dersrlhen  einrn  SrhluCs  ziehen; 
dns  Kondolenzschreihen  sucht  den  Wc^'  zum  Herzen,  das  prolo- 
koilartige  Schreiben  über  die  Ermordun*»  des  M.  Marcellus  nobst 
Bericht  über  die  Bestattung  desselben  ist  reine  Verstandessnche; 
somit  werden  wir  im  ersteren  eine  reiche,  eindringliche,  rhetorisch 
gefärbte  Diktion  bei  nicht  gerade  sorgfältiger  Disposition,  im 
swiitflii  eine  kiine  imd  knappe  EnSblnng  in  ttnng  logiiMh«r 
Folge  in  tndien  haben. 

Abor  aneh  der  Bildungsgang  des  Snlpidna  giebt  uns  Aber 
Manebea  EigentAroliche  seiner  Briefe  AuMilufs.  In  firflher  Jagend 
flble  er  sich  mit  Cicero,  mit  welchem  er  ungefähr  gleichaltrig  war, 
in  der  Bedekunsl.  Da  Cicero  in  dieser  Zeit  der  jugendlicben 
Ueherschwänglichkeit  dem  Asianum  genus  dicendi  huldigte,  so 
dürfen  wir  wohl  mit  Becht  annehmen,  dafs  auch  sein  (ienosse 
Sulpicius  der  gleichen  Richtung  anhing.  Auch  er  begab  sich  wie 
Cicero  nach  Bhodus  zum  Zweck«»  seiner  rhetorischen  Ausbildung. 
Allein  hier  fanden  seine  Studien  in  <ler  Klotjuenz  ihr  Ende,  sei 
es  flafs  der  berühmte  Ausspruch  des  Apollonios  (Plut.  Cic.  4)  ihn 
vcMi  der  Bivalilät  mit  Cicero  abschreckte,  sei  es  dafs  er,  wie  Cicero 
sagt,  glaubte  nunmehr  soviel  Beredsamkeit  sich  erworben  zn  haben, 
als  er  für  die  Jurisprudenz  brauche.  Somit  machte  Snlpicins 
kme  speeiellen  Studien  in  der  Rhetorik  mehr,  seit  er  Rhodas 
fertassen;  ferner  hat  gerade  der  Aufenthalt  hier  ihn  der  Bered- 
samkeit untreu  gemacht  Also  dürfen  wir  annehmen,  da6  die 
asianische  Richtung  seiner  Jugend  keiner  andern  specifisch  aus- 
geprägten, durch  Studium  und  Erfahrung  gewonnenen  Platz  machen 
mufste,  wie  dies  bei  Cicero  nach  dessen  eigenen  oft  citierten 
Worten  feststeht.  Der  Eingang  des  Briefes  ad  fam.  IV,  4  darf 
uns  nicht  irre  machen;  die  nicht  ernst  gemeinten  Worte  paupertas 
oralionis  so  spricht  Sulpicius  selbst  von  seinem  Stile  —  und 
Ciceros  ,,facile  cedo  tuorum  scri|»torum  suhtilüati  et  elegantiae" 
lassen  keineswegs  auf  spatere  aUische  Kichlung  bei  Sulpicius 
schlielseD.  Wenn  ich  nicht  irre,  fafst  auch  Manutius'^  die  von 
Cicero  an  Sulpicius  gerühmte  subtilitas  nicht  als  identisch  mit  der 
an  Lysias  und  den  Attikem  hervorgehobenen  EigentOmlichkeit  des 
Stils  anf,  sondern  als  Schärfe  in  der  Dialektik»  worin  Sulpicius, 
wie  es  scheint,  besonders  stark  war  (cfr.  auch  Weiske  p.  348). 

Wenn  wir  die  Worte  Quintilians  X  5,  4  (sed  et  illa  ex  Latinis 
converslo  multum  et  ipsa  contulerit.  Ac  de  carminibus  quidem 
neminem  credo  dubitare,  quo  solo  genere  exercitationis  didtur 


»)  M»m9Ün»  ad  hm.  IV,  4t  raktUitas  mUm  •  4ia]eeti«a  nudaie  mualtar, 
^Dtm  Sdlpieiaa  egrepic  ro^novil;  ibid.  tUibi  ■nbtUitas  aon  ideai  vatet,  aed 
veiMtas  potiM  qMedam  ete. 
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usus  esse  Sulpicius')  auf  iinscrn  Siilpicius  beziehen,  und  ps  scfieint 
kein  Grund  vorhanden,  weshalb  wir  dies  nicht  mit  Ellendt***» 
E.  Ronneli  und  G.  T.  A.  Krüger  thun  sollten,  so  hat  Sulpicius  in 
seiner  Jugend  zur  IJbung  seines  Stils  ausschlieCslich  lateinische 
Gedichte  in  lateinische  Prosa  übertragen.  Wir  wollen  mit  Quin- 
tillan  über  Nutzen  und  Bedentung  solcher  Übungen  nicht 
rechten"^;  jedeufalb  ist  sieber,  dafs  Sulpidus  sich  dadurch  eine 
grtodlidie  Kennlnis  der  aHeii  rAmltelMii  Dichtir  erwarb,  aber 
ancb  dafa  vielea  ana  der  Mtion  adner  peetiaebea  Originale  aieh 
in  aeineii  proaaiachen  Stil  einacblich  und  er  aieb  Redewendongen 
angewöhnte,  die  eigentlich  nur  der  Poesie  angehören.  Selbst- 
verstandlich  pafste  dies  gani  zur  aataniacben  Richtung  in  seinen 
oratorischen  Studien,  und  so  werden  wir  später  die  Eigentum  lieh- 
keiten  der  asianischen  Beredsamkeit  bei  Sulp,  zusammenfallen 
sehen  mit  dem  Einflüsse  der  Lektüre  der  Dichter.  Wir  werden 
nicht  unr^'rht  thun,  wenn  wir  bei  den  laloiniscben  Dichtern,  an 
denen  sich  Sulpicius  übte,  zunächst  an  Ennius",  Plautiis  und 
Terenz  denken,  und  zwar  weil  ihre  Stoffe  eine  Ueberlragung  in 
die  Prosa  am  leichtesten  gestatlclen,  ferner  weil  sie  die  ange- 
sehensten und  zugleich  auch  die  populärsten' '  waren;  jedenfalls 
mufs  ihn  der  Dichter  besonders  angemutet  haben,  von  dem  der 
Sats  stammt  (Vehlen  |).  73):  Moribns  antiqais  res  stat  Romans 
virisque. 

Wie  sus  Cic  Phil.  IX,  13  benrofgeht  (mirifiee  emm  Servios 
msiorum  continentism  diligebat,  huius  saeculi  insolentiam  vitn- 

perabat)  und  aus  mehreren  Partieen  der  Rede  pro  Murena  er> 
sichtlich  ist,  hatte  Sulpicius  eine  besondere  Vorliebe  für  alles 
Altertfimliche.  Diese  Neigung  wurde  noch  besonders  gesteigert 
durch  seine  Deschäfligung  mit  der  Jurisprudenz;  denn  dadurch 
hatte  er  Veranlassung  auf  die  alten  Gesetzesformeln,  Verträge, 
rrkuiiden  etc.  zurücl(zugehen  (Cic.  Topic.  8,  36).    Da(s  er  dies 

^)  Pr.  Blleedt,  Mstork  eleqeeatiae  Reaaiae,  bei  Pr.  Ifeyer  eratt  fm, 

tngm.  p.  75. 

'^^)  Vg:l.  hierüber  besonders  A.  Mattbiae,  Eotwurf  oed  Theorie  4ee  la» 
teioiscbea  Stils;  Leipzig  lb26,  p.  90  ü\ 

>•)  Vgl  WM  SeMea  bei  GeUina  XH,  8,  6  über  Cleere  Mft:  kwoA 

ipsom  quoqae  Cicernnem  invenies  etiam  in  prosa  oratione  quacdam,  c.\  quibus 
intelle^as  illam  non  perdidisse  operam,  qaod  Eouium  legit.  Vgl.  auch  Vehlen 
£un.  pueü.  reü.  p.  LXAX\  I. 

Für  die  Pepnlaritit  dea  Beaiiui  aprieht  anter  aadem  naneotlich  der 
('instand,  dafs  ein  so  nnpebildeter  Autor,  wie  der  Shhreiber  des  brll.  Hisp. 
ihn  wiederholt  ritiert  (cp.  23  und  cp.  31);  einzelne  Satze  vod  ihm  lebten  in 
aller  Munde,  z.  B.  nous  bomo  oobis  cunctando  resUtait  rem.  Aach  Tereoz 
war  allgemeio  beliebt  (Cic.  Att.  Vif,  3,  10);  Cieero  aelbat  ist  ,;reich  an  be> 
wnfslen  und  unhrwnrsten  Rpminisrenzen  ans  Terenz"  (Spenge!  zur  Andria  44); 
man  denke  ferner  an  „binc  iliae  lacrimae'*,  „homo  snm"  etc.  Wie  eifrig 
ferner  Planlos  zur  Zeit  Cieeros  studiert  wnrde,  gebt  z.  B.  darana  berver^ 
dafs  Ser.  Claodliia,  «In  Vetter  (Mint,  ad  Att.  i,  10,  7)  dea  Paptnus  Fätos» 
über  jeden  ihm  vorgrelrgten  Vers  aefort  aigM  ilosste:  bte  verios  Planti  ae« 
est,  liic  eat  (Cic  fam.  U,  lö,  4). 
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nicht  allein  seihst  that,  sondern  ciucli  seine  Schüler  dazu  anleitete, 
ersehen  wir  aus  Gell.  noct.  alt.  VII,  5,  1  (cfr.  auch  Lorenz  zu 
Plaut.  Pseud.  972).  Die  Folge  davon  war,  dafs  Sulpicius  lehrend 
und  lernend  fortwährend  mit  dem  Alllaleinischen  beschäftigt  war 
(Gell.  VII,  5,  1.  II,  10),  alte  Wörter,  die  entweder  aufser  (lebrauch 
oder  unverstäadiich  waren,  zu  erklären  versuchte  (Cic.  Top.  8,  36) 
und  80  auch  wohl  manches  «noahm,  was  seine  Zeit  an  Sprach- 
lichon  faarelts  ferfcbmihte*'. 

AiiÜMTdein  Terdient  Beachtang,  worauf  Behling^'  hinwdaC, 
dab  enge  BenoliiiiigeD  bcstasdoo  twitohen  der  Juriatenaprache 
und  der  Sprache  des  Volkes.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs 
Sulpicios  als  gewiegter  Kenner  des  börgerlicben  liechtes  vieUaeb 
io  Anspruch  genommen  wurde  und  dafs  er  als  beUebter  Sach- 
walter (Cic.  p.  Mur.  19:  ^iraesto  multis  fuit)  in  stetem  Verkehr 
mit  dem  Volke  stand.  Wie  juristische  Ausdrucke  nun  oft  vulgär 
wurden,  so  mögen  umgekehrt  sich  auch  die  Juristen  manche  Aus- 
drücke aus  dem  Vulgärlatein  angeeignet  haben,  die  für  andere 
wenig  anziehend  waren,  ihnen  aber  besonders  verlockend  erschienen, 
weil  sie  ihnen  LreiTend  und  erschöpfend  vorkamen. 

Aus  Gellius  noct.  att.  II,  10  ersehen  wir,  daXs  Sulpicius  nicht 
lar  mit  Cicero,  sondern  auch  mit  Varro  Wrespondlerte,  indem 
Gellius  eine  Anfrage  des  Sulpidna  bei  Varro  Ober  die  Deutung 
eines  dunkeln  Wortes  in  den  libri  censorii  mitteiU.  Es  unter- 
hielt also  Sulpicius  aulber  der  Korrespondenz  mit  Cicero ,  die 
ziemüch  bedeutend  war,  wie  wir  aus  mehrfachen  Äulserungen 
Ciceros  scblieTsen  können,  auch  noch  Briefwechsel  mit  andern 
litterarischen  Kapazitäten  ersten  Ranges  in  Rom,  und  wir  dürfen 
auch  daraus  auf  seine  gründliche  Bildung  (Gellius  nennt  ihn  bcne 
litteratus)  und  seine  Gewandtheit  in  der  schriftlichen  Konversation 
eiuen  Schlufs  ziehen. 

Fügen  wir  noch  bei,  dafs  die  beiden  erhaltenen  Briefe  von 
Sulpicius  geschrieben  wurden,  als  er  bereits  ein  angehender 
Sechziger  war,  so  werden  wii*  diesem  Alter  uiue  gewisse  Um- 
ständlichkeit im  Ausdruck,  sowie  manche  altvSteriach  breite  Rede- 
weiaen  in  gute  halten.  Vielleicht  dfirffce  daher  auch  Hellmuth*? 
p»  W  sn  den  angeführten  Gründen,  weshalb  doero  in  den 
IHulippicis  wieder  a^  Manehes  surflekkommt,  was  er  als  JAngling 
geübt,  in  der  vollendeten  Periode  seiner  Eloquenz  aber  gemieden, 
auch  dies  beif Agen,  dab  das  Greisenalter,  desaen  Einwirkung  aich 


I*)  Aveh  H«ras  llftt  In  Mt.  II,  1  den  Reebt«felelirt«n  Trebatliis  fiek 

solcher  Wörter  ood  Wendutigen  bedieoen,  die  vorzugsweise  der  Sprache  der 
Gesetxe  and  Verträge  eigentümlich  sind  (efr.  ifntutk»  lud  G*  T.  Krüger 
n  trusMoto,  praea4:rihe,  diffindere  eto). 

I*)  0.  Rebilaf ,  Varsveh  eiaer  Chanktarittik  dw  rSaisehea  Usfangs- 
•prache;  Kiel  1873  Progranm;  p.  19. 

^)  U.  Hellmuth,  de  sermonis  proprietatihus,  qitae  io  prioribus  Ciceronit 
oratiooibua  iDveniautar;  aot,  sein,  philul.  £rlaog*  fasc.  I,  p.  101 — 174. 
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Cicero  trotz  des  Cato  maior  doch  nicht  entziehen  konnte  (ad  Atl. 
XIV,  21),  ihn  wieder  die  alte  reduudantia,  die  aber  jetzt  seoiüs 
heilsen  muls,  linden  liefs. 

Ob  Sulpicius  aucii  selbst  dichtete,  wie  viele  annehmen,  wollen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen;  der  hei  Hör.  sat.  I,  10,  86  aufge- 
führte Servius  wird  für  den  auch  bei  Cicero  wegen  seiner  iitte- 
rarischen  Bestrebungen  lobend  erwähnten  Sohn  unser»  Sulpidiii 
gehalten;  cfr.  Frittadie  lu  Hör.  saL  L  L;  eflr*  Püiiiiis  ep.  V.  3,  5, 
Ofid.  Trist  n,  441;  EUeodl  p.  76. 

A.  Naoh  den  AmfUmmgeii,  weiche  Landgraf*^  p.  8.  iL  über 
das  AsUnnm  genus  dicendi  giebt,  hitten  wir  in  den  BrieÜBii  des 
Snipicius  als  asianisch  zu  bezeichnen: 

1.  Folgende  Beispiele  der  ämpUdtoi  Unmiumü:*^  ad  laiD. 
IV,  5,  1  graviter  molesteque  ferre ;  tniserum  atque  acerbum; 
§  3  suiTerre  et  perpeli;  §  4  prostrata  et  diruta;  intehit  anl 
occisus  est;  ^  5  praecipere  el  darc  consilium. 

2.  Gleichklang  im  Auslaute:  ad  fam.  IV,.  5,  1  decrevi 
hrevi;  §  'S  quae  res?  quae  spes?  (uralte  und  belichte  Zusam- 
menstellung, cfr.  Sali.  Cat.  21  neque  res  neque  spes;  ib.  cp. 
20,  13;  Cic.  fam.  12,  25,  2;  ad  Alt.  III,  22.  4;  Quintil.  IX,  3, 
75  citiert  non  tarn  spes  laudanda  quam  n»  est  (vielleicht  aus 
Gic  de  rep.,  Kloti  frag.  p.  348.)  csfr.  fland-Schmitt  p.  36);  §  5 
die  parallel  stehenden  inf.  pert  acti?i;  ad  fem.  IV,  12,  3  deie- 
gimus  . . .  combuasimns  . . .  coranmus;  monnmentum  marmo- 
reiun  fiiciendum  (das  letztere  ist  sp&fer  bei  Tacitus  häuflg,  cfr. 
Nippcrdey  zn  Tac  ann.  I,  24;  für  Cicero  R.  KloU  Stilistik 
p.  301). 

3.  Alliteration:  ad  fam.  IV,  5,  1  dolorem  declarare; 
communein  calamitatcm;  §  4  üorenlissimi  fuerunt;  §  4  tu  te; 
§  2  luie  lihi  (auch  bei  Cicero  vereinzelt,  cfr.  kühner  zu  Tusc. 
2,  47;  de  oll.  3,  G);  malos  medicos;  prope  perfunctam;  §  G  lua 
te;  tempus  tibi  turpe,  minuat  ac  molliat;  faccre  linem;  ferre 
fortuuam  (zu  letzterem  cfr.  Cic.  fam.  V,  21,  4  fortunam  forliter 
ferre  in  ähnlichem  Gedanken). 

B.  An  die  Eigentämlichkeiten  der  poetisehen  INlcttoai  er- 
inttem  folgende  Erscheinungen: 

L  Die  eben  besprochene  duplidtas  locationis  (Plant  Psood. 
Loreni  EinL  p.  43)  ebenso  die  ^OftowiiXswms  ib.  p.  39,  nament- 
lich aber  die  AUiHr§iion,  welch'  letztere  bekanntlich  sich  bei 
Plaulus  üi  aasgedehntestem  MaXiae  findet  (Lorenz  Plaut.  miL  glor. 
Einleitung  p.  61  ff.),  bei  Ennhis  sogar  in  auffftUiger  Weise  sich 

G.  Laadgraf,  de  Ciceroiiis  elooatione  in  orationibof  pro  P.  QviafltM 
el  pro  Sex.  Roscio  Aiueriao  coaspicaa.    Würzbar|$  IblH, 

•>•)  Be  ist  gtwlAi  keia  Zafall,  dafs  vebr      die  HÜfta  der  Beltpi«!« 

in  Nügelsb.  Stil.  §81,  2  aus  den  Verriaeo  stammt.  la  der  IV.  Verrin« 
allein  habe  ich  angerähr  \H  Beispiele  der  duplicitas  verbOfW  fOläUt.  la 
den  spateren  Heden  Cic.  findet  sich  dieselbe  viel  seltener. 
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breil  miitlil  (cfr.  Cornincius  IV,  19  ciusdeiu  litterar  niniiaiu  ä^s'i- 
duitaleni :  U  Tite,  tute,  Tati,  tibi  lanla,  Tyranne,  lulisti;  cfr. 
Vahlen  p.  18)  uod  auch  l»ei  Terenz  sehr  häufig  auftritt.  Besonders 
bemerkenswert  erscheint  hier  der  gleiche  Anlaut  in  co/tsolatiooem 
und  confieri  und  es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  da^^  sogleich 
zu  besprechende  coniieri  seinen  Platz  vorzugsweiäe  dieser  Ahnlich- 
kflit  mit  consolatio  yerdankt.  Vgl.  besonders  Lorenz  zu  Plaut. 
Pkend.  Einl.  p.  37  mit  Anm.  36;  Ter.  Heaut  209  eoMiiia  am- 
lequi  CMMimiiia;  Adelph.  299.  Bei  Ter.  Heaut  397  fand  in 
4eiii  Satse  ut  ex  illiuB  cemmodo  meuni  eompararem  coMmodum 
das  Compositum  cofliparare  seine  Verwendung  nur  durch  das 
Streben  des  Dichter»  nach  gleichem  Aniaute.  Vgl.  auch  Cic.  fam. 
4,  3,  1  miiita  iam  consolantur  maximeque  conacientia  ro^tsiii- 
orum  meonim:  6,  10,  4  quamquam  te  vehementer  consolaretur 
conscienlia  factorum  et  cofisiliorum  tuorum.  Für  Livius  cfr. 
Friedersdorff  zu  Livius  XXVI,  17;  aus  Symmachus  ist  bemerkens- 
wert ep.  VI,  81:  (juorum  coh victus  atque  contuitus  com- 
mcndare  nunnumquam  solet  etiani  parca  coMvivia.  Uber  Gleich- 
klaug  im  Auslaute  bei  Ennius  cfr.  Cornificius  IV,  18:  quid- 
fuam  quisy uam  quoi^uom,  quod  couveuiat,  neget.  Vahleu  p.  149, 
fÜbbeck  fragm.  trag.  p.  61. 
I  II.  Aus  der  Formenlehre: 

Der  Genet.  plur.  oppidum  statt  Djjpidonim  (öbergangen  von 
OplU  p.  4);  ähnlich  Plaut.  Cur&  99  unguenturo,  Bacch.  878 
rerbam,  Ennius  bei  Gellius  XII,  4,  13,  Vahlen  p.  38,  verbum 
|ttiiO[or)nm;  Pacuvius  bei  Ribb.  p.  70  u.  71  dominum  statt 
(lominorum ;  Koffmane  p.  206  vitium  aus  Titin.  com.  149.  Vgl. 
Kühner"  I,  292;  Neue  I,  114.  Über  deum  bei  Cicero  Hellmuth 
p-  108,  bei  Cornificius  Thielmann  in  Bayr.  Gymn.  XVI,  p.  12 
Ujder  Sprache  der  Epiker  entnommen");  über  den  livianischen 
Gebrauch,  der  keine  Parallele  zu  uuserm  oppidum  aufweist,  küli- 
nast"  p.  25. 

Der  Mediceus  hest  ad  fam.  IV,  12,  2:  del«'rromodacerbis 
WHa;  hierin  scheint  mü'  Opitz  mit  Hecht  die  alte  Superlaliv- 
andung  acerbissutnita  erkannt  zu  haben.  Auch  bei  Cornelius 
Nepw  hat  sich  unter  dem  Schntse  der  Korruptd  das  ältere  u. 
des  Superlativs  erhalten  in  der  Tita  des  Atticus  20,  4  (cfr.  dasu 
Nipperdey-Lupus)  u.  Miltiad.  5.  3.  Bei  den  alten  Dichtern  findet 
>Mh  nur  —  umus,  und  so  dürfen  wir  annehmen,  dals  auch  Sul- 
picius  so  geschrieben  und  der  Mediceus  in  der  sinnlosen  Konruptel 
Spuren  der  richtigen  Lesart  bietet 

Reisig  sagt  §  67  seiner  Vorlesungen:  „familiäre  statt 
Amilian  fährt  aus  Dichtern  an  Plinius  bei  Charisius  p.  105 


")  R.  KSliaar,  ausfakriidw  GraBwitik  der  lateiaiiekM  Spraohe,  HiBMver 

iMl  78.  79. 

**]  Külioast,  dir  Haoptpuakte  der  liv.  äyotaa;.   Berlin  ib72. 
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Putsch."  Darnach  haben  wir  auch  bei  Sulp,  mit  dem  Med. 
familiäre  testzuhalten  und  die  seltene  Form  (cfr.  jedoch  Asoonius 
zu  p.  Milooe  33  Or.)  auf  Nachahmung  der  Dichter  zurückiu- 
führen. 

Sicher  hat  Sulpicius  conperi  den  früheren  Dichtern  ent- 
'lehnt:  Plaut,  trin.  408  empt  cito;  Pacavins  bei  Ribbeck  fragm. 
trag.  p.  82,  V  180  (bei  Landgraf  fityr.  Gjinn.  XVi,  p.  276  kr- 
timücli  108)  spitte  ut  videantur  omoja  ei  e&Hptri\  bei  Temft» 
wo  auch  noch  Geener  eonfieri  geleeea  adelph.  936i,  Mm  FWok^ 
eisen  und  Spenge)  es  getilgt,  wonaoh  zu  TerbeseerB  KOffmane  p. 
39;  Lucrez  4,  292.  Die  Composita  mit  fieri  wie  ettper6en\  defi- 
eri  Bind  bei  Plautus  sehr  beliebt,  cfr.  Perizonius  zu  Sanctius  Mi- 
nerva p.  335  und  Brix  zu  Plaut,  mil.  gl.  356,  überhaupt  den 
alten  Dichtern  eigen,  Kühner  zu  die.  Tusc.  3,  44.  Ob  Cicero 
confleri  gesagt,  scheint  mir  zweifelhaft.  Tielmann'*  p.  52  nininil 
es  de  inv.  II,  169  quod  eonfieri  at((ue  ad  exitum  perduci  potest 
mit  cod.  G.  und  Halm  an;  Klotz  und  A.  lesen  coniici.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  eonfieri  erst  aus  dem  folgenden  lieri 
durch  den  Abschreiber  in  den  Text  gekommen.  Wenn  Cäsar  bell, 
galh  VII,  58,  2  eonfieri  braucht  (cfir.  ib.  Kraner»  der  unare  Stelle 
als  dceronlsdi  dtiert),  so  scheint  er  mir  dies  Wort  ans  dam  ia» 
richte  des  Labienus  nnTerindert  berflbergenonimen  sn  haben; 
denn  dab  Cisars  Diktion  in  fielen  Partien  von  den  Referaten 
seiner  Legaten  beeinflofst  ist,  dörfte  sicher  sein.  Bei  Lirios  steht 
confieret  V,  50,  7,  vgl.  Kühnast  p.  40  u.  385;  bei  Yergil  Aen. 
IV,  116  (jedoch  nicht  ganz  sicher,  cfr.  Ribbeck  zur  Stelle).  Von 
gleichzeitigen  Kpistolograpben  verwenden  auch  Baibus  bei  ('.ic  ad 
Att  VIII,  15,  A,  W  (so  in  c  und  darnach  Baitrr  und  Wesenberg, 
während  der  Mediceus  ganz  Unrichtiges  hat;  cfr.  llofmann^^  p.  43) 
und  Baibus  und  Oppins  bei  Cic.  ad  Att.  IX,  7,  A,  1.  diese 
Passivbildung;  s}).itlateinisch  findet  sie  sich  bei  dem  Kirchen- 
schriftsteller  Arnobius.  Aus  diesen  letzten  Erscheinungen  dürfen 
wir  schliefsen,  dafs  eonfieri  von  Plautus  und  Pacuvius  der  Um- 
gangssprache entnommen  ist. 

Wenig  Gewicht  will  ieh  darauf  legen,  dafii  der  Madieeus 
Ihm.  IV,  12,  2  d0SM  liest  statt  deesse.  Weil  jedoch  dfie  Dichter 
Yielfaeh  deesse,  deerit  sweisilbig  messen,  Ihmer  auch  Insdirillen 
desse  bieten  (OrelU  4859,  cfr.  Georges  s.  v.  desnm  n.  Koffmane 
p.  52),  so  ist  hnmerhin  möglich,  dafs  Sulp,  die  Dichter  nachahmend 
anch  desse  geaehrieben  hat;  vgl  auch  Aognstos  in  der  rita-  Horatii 


**)  Phil.  Tbielmaou,  de  sermoois  proprictatibus,  qaae  leguotar  apad 
CorDificium  et  in  primis  Ciceronis  libris.  StraCsbiirf;  1S79.  Ich  will  nicht 
uaterlassea,  den  Herreo  Dr.  Laad^raf  und  Thielmano  tür  die  freundliche  Zo- 
tendaDpr  fhrer  IntoretMiitra  Arbeiten,  sowi«  Harra  Dr.  BSekei  flSr  iie  Hit- 
teilnng;  cinif^er  wertvollen  Notizen  hier  bestem  Diak  sn  sagea* 

Der  kritische  Apparat  xa  Cicaroa  firtefea  «a  Atticu,  gsptfift  voa 
Dr.  Fr.  Hofnann.    Berlin  1663. 
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fon  SnKon  bei  L.  IMÜer  p.  243  si  tibi  statuni  dM,  corpuB- 
calnin  oon  desV';  über  das  Non.  AnCi  cfr.  Hoimnseii  pag.  145; 
ferner  Ritsehl  in  Reifferseheids  Sueton  p.  52S  und  daroach  auch 
Publ.  Syrus  486  Rib.  „tarn  desi  avaro  <|ood  habet  quam  quod 

■on  habet**  nach  der  Bursianschen  Verbesserung. 

Pas  Perfektum  Ucitum  est  ist  vonugsweise  den  allen  Dichtern 
eigen;  Manutius  sagt  zu  ad  tarn.  8,  4:  „ücitum  est"  anlique  pro 
„licuit";  Donat  zu  Ter.  Andria  443:  „veteres  et  placituni  et  pu- 
ditum  dicebant,  quae  nos  placuit,  puduit'*.  Auch  hier  scheinen 
die  Dichter  die  Umgangssprache  kopiert  zu  haben;  denn  dafs  das 
Perfektum  ücitum  est  dieser  angehört,  geht  daraus  hervor,  weil 
1)  Cicero  es  nur  in  den  Erstliogsschriften  ferwendet,  in  späteren 
Reden  aber  ganz  ferscfamiht,  Hellmuth  p.  119  a.  SApfle-Mekel" 
p.  ^1 ;  2)  dcero  es  dem  Appms  Clanditts  in  einer  gelegentlichen 
Anftemng  in  den  Mund  legt  ad  fiim.  1,  9,  25  si  lieitnm  esset 
legem  curiatam  ferre;  3)  Cicero  in  zwangloser  Korrespondeni, 
also  in  Briefen  ad  Atticnm  u.  an  seine  Gemahlin  Terentia,  es  sich 
entschlüpfen  läfst:  ad  Att.  II,  I,  5;  IV,  2,  7;  fam.  XIV,  4,  5; 
4)  die  Vulgata  nur  das  Perfektum  licitnm  est  kennt*".  Ungenau 
sagen  Krebs- Allgayer  p.  661:  „Übrigens  ist  Ucitum  est  soviel  als 
licet  und  licitnm  luit  gleich  licuit";  richtiger  Nipperdey-Lupus  zu 
Nepos  Ale.  3,  2  „Ucitum  est  ist  Perfektum,  wie  Eum.  3,  2  Ucitum 
esset  Plusquamperf.**.  Allerdings  liest  ni;in  cp.  ad  Octav.  §  l  si 
per  tuas  legiones  mihi  licitnm  fuisset,  allein  hier  haben  wir  die 
Plusquamperfektbildung,  die  auch  Sulpicius  in  homo  nata  fuerat 
ad  Tarn.  IV,  5,  4  sieh  gestattet  Ober  diese  werde  Ich  eingehender 
sn  Caedna  ad  fem.  ?I.  7,  6  sprechen;  fiOr  jetit  verweise  ich  nur 
anf  Holtie**  II,  88,  Bris  au  Plaut,  mil.  t02,  Trin.  383,  Lorenz 
zu  Mest  679,  Pseod.  668,  woraus  der  plautiniscbe  Gebrauch  der 
Mdung  der  Zeiten  der  vollendeten  Handlang  Im  Passi?  und 
Deponens  mit  fui,  fueram,  fuero  mit  £fidenz  hervorgeht. 

Die  verstärkten  Pronominalformen  egomet,  tute,  welche  bei 
den  Komikern  sehr  beliebt  sind,  cfr.  Holtze  I,  349,  liest  man  auch 
bei  Sulp,  wiederholt.    Vgl.  auch  Spengel  zu  Ter.  Andria  82. 

Auch  die  Interjektion  hem  stammt  von  den  Komikern  ;  Holtze  II, 
382  f.,  Spengel  zu  Ter.  Ad.  224,  Klotz  zu  Ter.  Andr.  89,  Turpilius 
bei  Ribbeck  fragm.  com.  p.  92  u.  Afranius  ib.  p.  145,  vgl.  besonders 
Ter.  lieaut.  128:  „haec  coepi  cogitare:  hem",  etc.  Cicero  ge- 
stattet sich  dieselbe  nur  einmal,  in  einem  zärtlichen  Schreiben  an 
seine  Gemahlin,  ad  fam.  UV,  2,  2  hem,  mea  hu  etc.  Später 
gdwaucfat  auch  Apuleius  met.  7,  11;  1,  6;  9,  23  dies  Wort;  cfr. 
Kretschmann"*  p.  30.  Bfan  vergteiche  was  Hand  im  Tursellinus  III, 


M)  M.  Tallii  Cicerunu  eptäialte  Mle«tae  von  K.  F.  Sipfle;  8.  Auflage 
vm  Dr.  B.  Bockel,  Karlsrahe  1880. 

"}  Heiff,  Beitrag  cor  Grammatik  der  V  ulgata,  Miiachtfo  1S64  Progr.;  p.  18. 

Htltte,  syntoudi  tcript.  urise.  Ist.  Leipzig  186]. 
»)  B.  KretMhaau  4«  Utiutete  Apaki  NadurcuU,  Rfeigibar«  1865. 
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51  sagt:  „hem"  proprium  est  vocabuhim,  si  quis  secum  cogital 
et  ipsum  sc  ad  uttcndendum  excitat".  Im  Anscidusse  an  unsere 
von  ihm  citiorte  Stelle  tTigt  or  jedoch  bei;  iiaec  ex  viUgsri  «er- 
uionc,  nec  adniodum  urbane  dicta  videntur. 

Spcngel  sagt  zu  Ter.  Andria  480:  ,,coram  ist  in  der  allen 
Sprache  immer  Adverb,  erst  Cicero  gebraucht  es  auch  als  Präpo- 
aitioQ",  Somit  «cbßefiit  sich  Sulp,  wich  im  Gebrauch«  dittes 
Wortes  «n  die  Alten  an.  Ähnlich  ki  es  bei  Uyios,  der«  wie 
FriedersdoiiT  zu  Uvius  XXVI,  16  anmerkt,  sehr  oft  eonm  als 
Adverb  gebraucht;  vgl.  ferner  Draeger  I,  645;  Köbner  II,  421; 
bei  Hand  Turs.  11,  127  die  Stellen  aus  Plautus  u.  Terenz.  üaft 
auch  bei  Cicero  coram  sehr  oft  als  Adverb  erscheint»  ersieht  man 
ans  den  Lexicis,  cfr.  z.  B.  Mcrguet  s.  v.  coram. 

Die  Stelle  ad  fam.  IV,  5,  2  qui  non  in  illis  rebus  exercitatus 
animus  callerc  iam  debet  bin  ich  geneigt  wie  Ter.  Hecyra  61)3 
(|ui  nou  delincunt  viri?  zu  erklaren  und  somit  qui  als  Pronomen 
aufzufassen.  Bei  Ennius  schon  (Cic.  p.  Bosc.  90)  u.  bei  Cicero 
namentlich  steht  bekanntlich  sehr  häulig  quis  non  =  onines,  cfr. 
dazu  lialm  zu  Cic.  Verr.  V  ,  153;  über  die  Slellung  der  Negation 
uumiUelbar  nach  qai  cfir.  Kraner  zu  Gaes.  GaU.  4,  7,  welche 
Anmerkung  darnach  au  erweitem  ist.  AUein  Manutios  sagt:  „qui^^ 
pro  „quomodo"  «t  alibi  quoque  hic  usurpari  constat.  Diese  Auf- 
fassung hat  viel  für  sich;  denn  wie  wir  aus  Haases  Anmerkung 
490  zu  Heisi^  §  320,  ferner  aus  IloUze  I,  174  f.  und  nenwdinga 
aus  KieniU'  Schrift  de  qui  modalis  localis  apud  priseos  scriptoree 
latinos  usu  ersehen,  war  das  modale  und  lokale  qui  bei  den  allen 
Dichtern  in  ausgedehntestem  Gebrauche.  Somit  ist  die  Annahme, 
dafs  Sulp,  auch  in  dein  (icbraucho  »lieses  Wortes  die  Dichter 
nachgeahmt,  gerechtfertigt;  so  hndet  sich  beispielsweii^o  Plaut. 
Bacch.  1103  (|ui  non  wie  bei  Sulpidus.  Bei  Cicero  ist  bekanntlich 
das  modale  qui  auf  gewisse  Verbindungen  beschränkt;  die  wenigen 
Ausnahmen  sind  kritisch  unsicher  cfr.  Kühnei'  zu  Cic.  Tusc.  3,  55, 
weshalb  ich  auch  nicht  mit  Wesenberg  ^Cmend.  alU  p.  5)  nach 
Orelli  ad  fam.  3,  8,  2  qut  dicatur  fttr  das  un  JMiceua  stehende 
^id  Jeaen  mOdite. 

10.  Aus  der  Syntax: 
Bei  den  alten  Dichtern  wird  gerne  nosct  mit  einem  PrSdikita« 
noroen  verbunden;  so  Plaut,  liud.  218  numqui  minus  servia quam 
si  forem  serva  nata?  u.  969  Don)inus  huic  nisi  ego  nemo  natnat; 

in  gleicher  Weise  Afranius  b.  Uibb.  fr.  p.  165  über  natus  est; 
Cnnius  Kii)b.  fr.  p.  45  (Vahlen  p.  137)  scibas  natum  ingenuum 
Aiacem;  Nacvius  hei  Bibb.  p.  24  natast  sponsa  praegnas;  Ter. 
Ile.iut.  214  nos  a  pueris  ilico  nasci  senes.  Später  sagt  in  gleicher 
Weise  Phädrus  3,  7,  11  vir  natus  u.  4.  1,  l  natus  infelix.  Dar- 
nach ist  auch  bei  Sulp.  IV,  5,  4  houiineui  le  esse  natum  und 
qaoniam  homo  nala  fuerat  zu  beurteilen.  Bei  Cicero  ist  diese 
Konstruktion  sehr  selten:  post  red.  ad  Qu.  §  5  a  vnbissvm  natus 
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consularis  u.  Tusc  3,  36  morlalis  nntus  d^vrjrog  aip  ct'r.  Kühner  u. 
Meifsner  zur  Stelle.  Was  Sulp,  mit  hoino  natiis  simi  bezeichnen 
v>ill,  drückt  Cic,  dem  Sanclius  in  der  Minerva  p.  ö  l  mit  T'nrecht 
nu^re  Stelle  beilegt,  in  seinen  Briefen  in  einer  Umscluvibung  aus: 
ad  XiL  XV,  1,  1  ^Trost  über  den  Tud  des  Alexia):  ea  cundicione 
nali  «Unna»  ul  nihil  quod  homini  accid^re  possit  rccuisare  debe- 
amiis;  ad  £un.  V,  16,  2  in  einem  dem  unsrigen  Shnlicben  ThMt* 
ichreibeii;  homines  nos  nt  esee  meminerimus  ea  lege  na  tos  etc. 
Der  gejnane  Kenner  und  Nachahmer  der  klassischen  Schriftsteller, 
LactSHittil»»  war  oflenbar  auch  mit  unserm  Briefe  (ad  fam.  IV,  5) 
sehr  vertnnt;  denn  die  Stellen  inst.  div.  3,  19,  7.  6,  3,  16. 
7,  5,  20  weisen  darauf  hin,  dafs  er  homo  natus  dem  Sulp,  ent- 
lehnt hat.  Bünemann  glaubt  zu  Lad.  inst.  div.  3,  10,  7  auf  die 
Eleganz  der  IMirase  verweisen  zu  müssen  (elegantia  vocibus  bis 
iunctis  subest)  und  ciliert  noch  aus  Seneca  de  const.  sap.  6  non 
est  quod  dubites,  an  tollere  se  homo  natus  supra  hiimana  possit. 

Dafs  minoris  existimare  vom  kiassisclirn  (ielniiuche  abweicht 
und  am  plautinischen  llocri  existimare  (tür  welches  Cic.  x\tt.  I,  IG,  3; 
IV,  15,  4;  Xtll,  50,  3  Uocci  facere  sagt)  sein  Vorbild  bat,  zeigt 
Opitz  p.  6;  cfr.  MoBt.  76  Cbei  Lorenz  ohne  Bemerkung),  Brix  zu 
Captivi  678,  Boitze  I,  332,  nicht  genau  Draeger  I,  465  u.  Kfihner  II, 
335,  welcher  letztere  uBser  Beiepiei  gar  alz  ciceronisch  auffuhrt 
(das  Gleiche  rfigle  schon  Stinner  p.  42  an  der  Rühncr^schen  Schul- 
grammatik). Übrigens  verbindet  auch  Cornelius  Nepos  (Lupus'" 
p.  33)  existimare  mit  dem  Gen.  pretii,  ebenso  später  Suetoo.  Oct.  40, 
wie  Krebs-Allgayer  p.  441  nachweisen.  Die  urbanitas  verschmälite 
diese  Phrase  ganz;  cfr.  Stinner  p.  42  A.  l);  Casar  kennt  sie  gar 
nicht,  bei  Cicero  liest  man  p.  Murena  §  34  jetzt  aestimata  est"''*, 
(so  llirscbfelder  oratt.  sei.  p.  XIV,  jetzt  auch  Halm  und  Klotz), 
de  lege  agraria  II,  40  quanli  volet  aestimabit.  Au  letzter  Stelle 
hat  zwar  A.  W.  Zumpl,  ahnlich  wie  Reisig  §  177  (p.  297)  aesli- 
roare  und  existimare  zu  scheiden  versucht,  um  die  Konstruktion 
magni  ejtiatimara  COr  Cicero  zu  retten;  allein  den  von  Ihm  atatuierleu 
kflnatlicben  iTnterschied  wird  kaum  jemand  anerkennen.  Bei  Cic' 
ad  Att.  i,  20,  2  lesen  Baiter  und  Wesenberg  mit  dem  Hedicens 
noch,  tanti  existimassem^  jedoch  Wesenheit  hat  sich  schon  die 
Frage  nahegelegt,  ob  nicht  mit  Lambin,  Cratandeir,  Bosius  und 
der  Ascensiana  vielmehr  aestimassem  aufzunehmen  sei,  welches 
letztere  Klotz  bereits  seinem  Texte  einverleibt  bat.  Auch  ßöikel 
verwirft  existimare,  denn  er  notiert  zu  cp.  104  :  „Hei  Cicero  selbst 
kommt  existimare  in  dieser  Verbindung  nicht  vor".  Zu  wünschen 
wäre  demnach,  da£^  jedenfalls  alle  ausfüliriicben  Grammatiken  auf 

*>)  B.  Lupus,  der  Sprachgebrauch  des  Corn.  iNepos,  Berlin  1876. 

Tischer  war  sich  in  »einer  Antfito  der  Hede  |^ro  Moreoa  wie  ei 

scheiut  des  (Interschicdcs  von  aestiinatn  <*.st  uod  existirn.it.i  esl  nlrlit  recht, 
bewurst;  denn  iui  Texte  steht  aestimata  est,  in  der  .\niucrkung  aber  exin-* 
linata  est. 
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dirsrn  Unterschied  von  aestimare  u.  cxistimare  aufmerksam  machten» 
damit  nicht  mehr  magni  ejüsümare  als  miutergülUg  hingestellt 
werde. 

Der  lokale  Gehrauch  der  Prriposition  secundtm,  wie  ihn  Sulp, 
in  secwidum  anrem  hat,  ist  plautinisch;  ct'r.  Holtze  I,  216;  Plaut, 
ap.  Prise.  10,  890  secundum  aram  aurum  abscondidi;  Opitz  p.  8. 
Kflbn^r  p.  390  hält  unsere  Stelle  fttr  ciceroniscb.  Dneger  I,  600 
rechnet  (gerade  wie  KAhner  nach  ihm)  auch  Pfamt  mH.  1349 
(bei  Lorenz  1337)  n.  Stichus  453  hierher;  ans  den  Anmeriimmpen 
?on  Brix  nnd  Lorenz  zu  Mil.  1349  geht  jeiSoch  herror,  dafs  heide 
Stellen  anders  zu  erklären  sind  und  hier  secundum  jedenfalls  die 
Ortsruhc  nicht  bezeichnet  Anfiserdem  ist  zu  bemerken»  dafii 
Praeger  I.  1.  unsrc  Stelle  —  die  einzige  neben  dem  Plaulusfrag- 
mente,  wo  secundum  die  Orts  ruhe  bedeutet  —  übersehen  hat. 
Vgl.  auch  Hot'niaun-Andresen^'  u.  Süpfle-Böckel  zur  Stelle,  aufser- 
dem  Laur.  Valla ,  welclicr  der  Präposition  secundum  ein  ganzes 
Kapitel  seiner  elegantiae  widmet  und  zu  unserm  Beispiele  bemerkt 
„hic  iuxta  signilicat".  AutTällig  ist,  dafs  Krehs-Allgayer  p.  1054 
8.  V.  secundum  ohne  Quellenangahe  secundum  aurem  vulnus  acci- 
pere  wie  etwas  ganz  Gewöhnliches  und  Selbstverstflndliches  dtieren. 

Iili  Briefe  ad  fam.  IV,  12  findet  sich  zweimal  Aämi», 
einmal  ah  Epidauro^  ad  fam.  lY,  5  a6  Aegina.  Die  BeifDgung 
einer  PrSposition  zu  den  StSdtenamen  im  Ablativ  auf  (fie  Frage 
woher?  ist,  wie  Spengel  zu  Ter.  Andria  70,  Draeger  H.  S.  I,  495 
n.  Holtze  I,  50  bemerken,  vorzugsweiae  den  alten  Dichtern  eigen; 
sie  kehrt  indefs  aucli  später  wieder,  namenthch  in  der  Volkssprache 
(Degenhart'''  p.  20)  und  ist  bei  Livius  geradezu  Manier  geworden 
(Kühnast  p.  180,  Friedersdorff  zu  Liv.  XXVI,  20),  ohne  sich  jedoch 
von  da  ah  in  der  Sprache  zu  erhalten;  cfr.  jedoch  Asconius  zur 
Miloniana  33  Or.  „rediens  ab  Aricia  (im  Vergleich  mit  Cicero 
p.  Milone  §  51  Aticia  rediens)  u.  Petron  38  Ii:  arieles  a  Tarento 
emit,  apes  ab  Athenis  iussit  allerri.  Über  den  ciceronischen  Ge- 
brauch lehrte  Reisig  §  38G  u.  §  395  gestützt  aui  Cic.  ad  Att.  VII, 
3,  10  u.  Quintil.  I,  5,  38,  dafs  „Cicero  u.  Qnintilian  ea  fttr  eim 
Solddsmus  erkennen,  zum  Ablativ  eines  Stfldtenamena  um  auazii- 
drüdten  woher?  eine  Präposition  zu  setzen**.  Damals  las  man  nach 
der  Vulgata  bei  QoinL  I,  5,  38  de  Susis;  dies  hat  jedoch  Halm  Jetzt 
beseitigt  und  de  susuni  (unde  orta  est  inepta  vulgata  „de  Susis**)  her- 
gestellt. Somit  bleibt  nur  noch  Cic.  ad  Att.  Vll,  3,  10,  und  daraus 
geht  allerdings  hervor,  daOs  Cic.  zu  Städtenamen  die  Präposition 
nicht  setzt  (non  enim  hoc  ut  oppido  praeposui,  sed  ut  loco).  Nun 
linden  sieh  hei  Cicero  aber  doch  Städtenamen  mit  der  Präposition 
ah  und  zwar  noch  viel  öfter  als  Draeger  1,  495  notiert.  Wie  ist 

*>)  AusgewShlt«  Briefe  ven  M.  Tolliiis  Cieere,  erUürt  vea  Fr.  Befiam. 

11.  ßändcheo,  bearbeitet  voa  Dr.  Georg  Aodreseo,  Berlin  1878. 

J.  Dpßcnhart,  de  aoctorU  belli  Hiapaeieasii  elocatione  et  fide  histeriea, 

Würsburg  lb77. 
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iUm  iu  erkUrcnt  Cic  ad  Att  Xlll,  6,  4  steht:  Mummium  fuisse 
ni  CormUnm  pro  certo  haben  und  unniittelbar  nachher  epistulas 
mihi  pronuntiaSbal  ad  familiäres  mism  a  Cormtho;  ad  Alt.  III, 
8,  1  zuerst  classe  fratrem  Epheso  Äthenas  venire  (wie  fam.  III,  10,  3 
Epheso  Laodiuam  revertit)  und  sofort  im  nämlichen  Paragraphen 
eum  ab  Epheso  aliquando  profectiim  (wie  fam.  XV,  3,  2  ab  Epheso 
navibus  in  Syriam  profeclus  erat);  ad  Att.  Ii,  9,  4  Antio  volo 
Nonis  Mails  proficisci  in  Tusculanum,  dagegen  ad  Att.  XV,  11 
proGcisci  autem  mihi  videbatur  ab  Antio  in  Asiam  velle;  <'ic.  de 
imp.  Pomp.  32  cum  exercitus  vestri  numquam  a  Brundisio  nisi 
bieme  tttanna  tnnsmiserint  a.  ib.  §  35  ul  Bnmäigio  profedus  est 
(uoh  Haloi,.  wciobtr  hier  das  noch  hei  Reiaig  citierte  ah  getilgt 
hat);  man  vergleiche  ferner  noch  fom.  HI,  6,  6  castra  movi  A 
Imaio  (ad  Att  III.  8,  2  ist  ab  Ilio  Konjektur  von  Madvig,  cflr.  de 
dif.  I,  24;  ad  Att.  XI,  17,  3  aber  hat  Baiter  in  Vergleichung  mit 
id  Act.  XI,  18,  1  tt.  XI,  25,  2  offenbar  mit  gutem  Grunde  ah 
eingpeachloaBeQ),  fam.  VIl,  19  ut  primum  Velia  navigare  coepi: 
hieraus  geht  hervor,  dafs  Cicero  nie  die  Präposition  seizt,  wenn 
eine  Reise  aus  einer  Stadt  selbst  in  eine  andere  gemeint  ist;  so- 
bald jedoch  die  Präposition  nb  bei  einem  Städtenamen  steht,  ist 
nie  die  Stadt  als  solche  aui'gefarst,  sondern  zugleich  ihre  Umgehung 
in  irgend  einer  Weise  mit  inbegriffen.  Also  hat  Cicero  sich  durchweg 
an  die  von  ihm  selbst  ad  Att.  VII,  3,  10  aufgestellte  Kegel  ge- 
bunden und  ist  Jede  andre  Erklärung  fiberflässig.  Ebenso  verhält 
ea  sidi  ndt  dm  Sfradigehraadi  dea  Giaar,  wie  Kraner  au  Caea. 
hw  GaH  VII,  43,  5  naobgewieaen  hat  Unsere  Stellen  jedoch  dürfen 
nicht  hiernaidi  beorteül  werden,  und  KQhnaat  hat  deahalh  aebr 
unrecht  gethan,  daiSi  er  gerade  von  ab  Athenia  hei  Sulpicius  in 
aeiaen  äurterungen  ausging  (p.  185).  Aber  es  war  ihm  eben 
«Hgangea^  dab  der  fragliche  Brief  nicht  von  Cicero  seihet  herrührt 
und  also  auch  nicht  als  Fundament  zur  Feststellung  cic.  Sprach- 
gebrauches benützt  werden  kann.  Schliefslich  will  ich  noch  er- 
wähnen, dafs  Kuhner  II,  p.  349  ab  Athenis  zuerst  als  ciceronisch 
citiert,  nachher  jedoch  in  ebendemselben  Paragraphen  ab  Epidauro 
und  ab  Athenis  richtig  dem  Sulp,  zuweist. 

Nach  tibi  turpe  est  erwarten  wir  den  blofsen  Infinitiv; 
statt  de&sen  setzt  Sulp,  den  acc.  c  inf.  Nach  MeiiEsner  zu  Ter. 
Andria  186  aed  nunc  ea  me  exquirere  iniqui  patria  eat  wird  bei 
den  Koaiikern  hiawiailen  der  acc  c  inf.  geaetnt,  wo  die  daasiache 
Sprache  den  hnfinHi?  allnn  aelsl,  weil  daa  Suhjekt  dea  Infimtira 
acbon-foUatindig  klar  ana  dem  Hanptaatse  henrorgefat;  cfr.  Plaut 
THn.  174  quid  fuit  offidum  meum  me  fMeref  Afranius  hei 
Ribb.  fr.  com.  p.  169  deliberatum  est  non  tacere  me  ampliua  im 
Yffgioirh  mit  U«.  pro  Rose.  Am.  §  31  Certum  est  deliberatumque, 
quae  ad  causam  pertinere  arbitror,  omnia  non  modo  dicere,  sed 
etiam  libenter,  audacter  hbereque  dicere.  Schon  hier  will  ich 
darauf  hinweisen,  wie  Cicero  in  seinen  Antwortschreiben  oft  un- 
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willkOrlich  die  Diktion  der  an  ihn  gerichtelen  Briefe  rekti6iiert 
nnd  wir  dorcb  eine  Yergleichiing  toti  Brief  und  Antwort  den'  be- 
deutenden Unterschied  cwiscben  ciceronischem  und  nicbtdc.  Brief- 
stil  feststellen  kOnnen.  So  antwortet  Cicero  ad  fem.  IV,  6,  1 

dem  Sulpifius:  turpe  enim  esse  existimo  (wohlvernierkl  ohoc 
inihin  nio  non  itn  fpiTr  rnsum  nieiim,  ul  In  fprenduni  piitas;  es 
ist  kein  Zweifel,  dafs  C\c.  me  aiisgolassen  hätte,  wnnn  vorh«*r  zu  turpe 
esse  cxistimo  ein  mihi  hinziifretretpn  wäre;  z.  B.  a<l  Alt.  9,  H),  G  turpe 
vobis  puto  r.<se  de  fui:a  co^ilan'  uhne  vos.  Vgl.  hierzu  aucl»  die  inle- 
ressaiu«'  IJcuierkung  Wöllllins  im  philol.  Anzeiger  1879  p.  52 
über  die  Art,  wie  Cicero  den  CorniOcius  benutzte,  dafs  er  nament- 
lich „manches,  waa  seinem  Spracbgeflllhle  bei  Comifictos  widersprach, 
abänderte**. 

'  Auch  in  der  dreimal  bei  Snfoidua  sieb  findenden  VerbiwMig 
qaid  ett  quoi  haben  wir  eine  DeliebCe  Wendong  der  Komiker 

zu  erkennen;  nur  kommt  sie  bei  letzteren  auch  vielfach  mit  dem 
indikatif  Terbunden  vor,  Holtze  II,  116f;  Beispiele  mit  dem  Kon- 
junktiv aus  Plautus  bei  Kühner  p.  839,  wo  nnsere  Stelle  abi 
ciceronisch  figuriert.  1  brigens  ist  in  den  drei  Fällen  quod  jedes- 
mal anders  anlzufassen,  wenn  man  in  fam.  IV,  5,  §  5  quod  als 
Objrkt  zu  (jurri  nimmt  (nraeger  II.  S.  II,  220).  Hipse  letztere 
Auffassung  ist  jedoch  nicht  absolut  notwendig,  wt»il  mit  hoc 
nomine  das  Verbum  (jueri  schon  limitiert  ist.  Am  meisten  Ähn- 
lichkeil mit  fam.  IV,  5,  2  quid  est  quod  tanto  opere  te  com- 
moveat  tuus  dolor  intestimis  scheint  Plaut.  Epid.  IV,  1,  quid 
est  quod  digitus  te  tnrbat  tuus  tu  haben.  €fr.  audi  Cie.  wi, 
TD  Cäcü.  i  7  quid  est,  in  quo  .  .  .  possim;  quid  est  quod  •  . 
debeat. 

Landgraf  p.  23  und  Hellmuth  p.  159  besprechen  den  iwh 
Ton  Cicero  in  den  Erstlingsschriften  noch  beibehaltenen  adversn» 

fiven  Gebrauch  von  nisi  nach  ncscio.  Sulpicius  geht  noch  weiter, 
als  Cicero  in  den  .lugendschriften  ging;  er  hat  nisi  =  sed  oder 
attamcn  auch  in  andrer  Verbindung  als  in  der  üblichen  mit 
nrscio.  Damit  steht  er  vollständig  auf  den  Schultern  von  Plautus 
und  'W'Tvm.  Lorenz  notiert  zu  mil.  glor.  376  ,, nicht  selten  ist 
nisi  eine  vollständige  Adversativparlikel  geworden".  Vgl.  auch 
Lorenz  zu  mil.  gl.  24,  Spengel  zu  Ter.  Ad.  153,  Holtze  II,  109 
und  376,  Draeger  II,  723,  Anton  Studien  L  158  f,  Meifsner  au 
Ter.  Andria  609,  Hofmann-Andresen  sur  Stelle,  Wshel  fi*  t80. 
Hau  vergleiche  auch  Sali.  hig.  14,  5;  67,  t\  100,  5,  welqhe 
•Stellen  allelacobs  weHMulIg  eiipliscii  erklirc,  wthrelid  «IntBln- 
weisnng  auf  den  Spraoligdbnroiii,  den  die  Komiker  ebeiuo  n^e 
Sallust  der  Volkssprache  entnommen  haben,  gebögt  bitte.  VHr 
Tacitus  cfr.  Draeger  Synt.  Tac.  p.  75.  Besonders  interessant  ist 
die  Stelle  Apul.  met.  1,  21,  löff  Eyssenhardt:  tanto  tarnen  terrare 
coetum  illum  turbaverat,  ul  usque  diluculum  nemo  (fuisquam 
fuerit  ausus  quamvis  iacenteni  bestiam  vel  digilo  contingera.  Min 
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tandem  quiiiain  lanius  mcignificiim  ilcspoliavit  Inlronem,  wo  nisi 
tandem  vollsländig  unserni  „bis  eodlich"  entspricht.  Merkwürdiger- 
weise findet  LiBrentiDs  Valla  fn  dieflem  Gebrauehe  iiOi  nisi  eine 
besondere  Feinheit  der  iateiniacben  Sprache;  denn  er  beginnt  das 
10.  Kapitel  des  III.  Buches  der  elegantiae  also;  „Hoc  ((uod  adhue 
de  ncgatiene  subiciam,  ad  solam  elegantiam  dicendi  pertinet;  quod 
quäle  sit  subiectis  exemplis  per  se  apparebit'';  unter  den  nun 
folgenden  Beispielen  erscheint  auch  nnsre  Stelle.  Dafs  Valln  ver 
malum  ein  non  einschiebt,  beweist  für  die  Gestaltung  des  Textes 
nicht«;  denn  die  ganze  Steile  ist,  wie  viele  bei  Valla,  aus  dem 
(»edächtnisse  citierl  und  kann  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch 
machen. 

Draeger  weist  II.  S.  II,  706  §  553  darauf  bin,  dafs  nament^ 
iiih  in  der  Volkssprache  und  daher  bei  den  Kuiiiikern  häufig 
st  fortt  mit  dem  Konjunktiv  (jedoch  schwankt  der  modus 
nmneiitlich  bat  Terenz,  s.  Madvig  Gramm.  |  421,  d)  gesetit 
wM,  wo  der  Hauptsatz  eine  UngewiÜibeit  oder  Erwartung  ans- 
drAekt,  und  dafii  oft  ein  Verbnm  der  Ungewiftheit  vor  dem  Neben- 
satze KU  ergänzen  sei;  cfr.  Lorenz  zu  Most.  825.  Ans  Rftnseh** 
p.  344  ersdien  wir,  dafs  diese  Satzfngung  in  der  Umgangssprache 
f^st  mafslos  gebraucht  wurde.  Hierher  gehört  auch  der  Satz  ad 
fam.  IV,  5,  4  volo  tibi  commemorare,  st*  forte  eadem  res  dolorem 
tibi  minuere  possit. 

Aus  dem  Kapitel  der  FragesAtze  ist  noch  zu  bemerken,  dafs 
Sulpicius  wie  Plautus  und  Terenz  ?io»ue  nicht  gebraucht, 
sondern  sich  mit  dem  angehängten  ne  begnügt,  daher  vime  tn 
te  cohibere  und  nicht  nonne  vis  etc.;  cfr.  Siipfle  zur  Stelle, 
Lorenz  zu  Plaut.  Pseud.  340,  Spengel  zu  Ter.  Andr.  17. 
IV.  In  einzelnen  WArtem  und  Pfarasefi: 

Im  Gabrahehe  des  A^ektivs  fHmartm,  das  bndeib  bei 
Giooro  an  wenigen  Stellen  gleichfalls  sich  findet,  biswellen  jedoch 
verdringt  whxl  von  prlmns  cfr«  Halm  zu  Verr.  IV,  37,  haben  wir 
eiMi  Anklang  an  Plantus  zn  statuieren;  Rud.  1073  quoad  pH«- 
norins  fir  dicat,  comprime  hunc  sis,  si  tuust.  Die  Adjektiv- 
bildtingen  auf  arius  sind  bei  Plautus  sehr  belielit;  manche  der- 
selben haben  sich  wie  pritnnrius  erhalten,  manche  sind  in  der 
Folge  ganz  verschollen,  andere  linden  sich  erst  bei  Gellius  und 
Apuleius  wieder;  cfr.  Lorenz  zu  PI.  Pscud.  290  und  besonders  925; 
ferner  die  reichhaltige  Sammlung  bei  Hönscli  p.  134.  —  Das 
Verbum  callere,  dessen  ursprunghche  Bedeutung  schon  auf  eine 
Entstehung  aus  der  Volkssprache  hinweist,  Ist  bei  Plantus  beliebt; 
audi  Caecilius  Statins  fir.  com.  p.  31  R.  gebraucht  es  so;  denn 
Nooitts  25B»10  merkt  dazu  an:  „callet  etiam  dictum  a  caUositate**. 
Cicero  meidet  es  in  dieser  seiner  eigentlichen  Bedeutvnf  (cfr. 
Si^fle  nnd  Frey  zur  Stelle),  wihrend  er  callum  mit  entsprediendem 

H.  RSudi,  Itala  et  Valgtta,  Blarbarg  n.  L«ipilg  186a 
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Verbnm  so  anwendet  z.  B.  Tusc.  2,36;  3,53;  ad  fam.  9,  2,  3; 
cfr,  Kuhner  zu  Tusc.  2,36 ;  Sorof  ibid ;  Manutius  zu  ad  fam  9,  2. 
Wie  Süpfle  meint,  wurde  Cicero  occalluisse  (Maniutus  citiert  ad 
Att.  2,18  de  Statio  manumisso  iani  prorsus  occallui),  concalluisse 
oder  obduruisse  gesagt  haben;  cfr.  Cic.  p.  Mil.  76  percalluerat  et 
obduruerat  patientia.  —  Das  Simplex  apisci^  gegen  welches  sich 
Maoutius  zu  Gunsten  des  Kompositums  adipisci  sehr  ereifert, 
■ittfs  gl«idiivobl  an  unarer  Stella,  aowie  bei  Cie.  ai  Att  VIII, 
14,3  and  de  legg.  1,52  gehalten  werden.   Wenn  wir  auch  die 
liitste  Stelle  bei  dem  troatleeen  Zustande  der  Oberliefernng  von 
Gio.  de  legg.  (Madvig  opnac.  alt     222  und  p.  130  sqq.)  nicht 
besonders  urgieren  wollen,  trotzdem  das  altertfimliche  apisci  in 
die  Diktion  dieser  Schrift  recht  gut  pafst,  so  verdient  doch  ad 
Att.  VIII,  14,3  volle  Beachtung.    Es  liest  nämlich  der  Mediceus 
1  m  apisci,  2ni  korrigiert  in  adipisci.  Uedenkcn  wir  nun,  dafs  der 
Mediceus  2  m  viele  Stellen  verändert,  die  richtig  und  leicht  ver- 
ständlich sind  (Hofmann,  Krit.  Apparat  p.  15  Nro.  3),  ferner  dafs 
auch  bei  Ter.  l'hormio  406  adipisci  sich  an  Stelle  des  Ursprung- 
liehen,  von  Beutley  wiederhergestellten  apisci  eingeschlichen  hat 
(so  Dziatzko,  andrer  Ansicht  ist  Spengel  zu  Ter.  Andr.  332), 
femer  dalh  auch  bei  GatnU  64,145  ans  apisci  nachher  adipisd 
gefertigt  wurde**:  so  wird  aich  die  Vermntnng  kaum  abweiaen 
laaaen,  daft  auch  ad  dm.  IV,  5  und  Cie.  ad  Att  VIII,  14  apiad 
in  adipisci  gefllscht  worden  ist   Sulpicius  schUeCrt  aich  wie  ja 
auch  fielfach  Cicero  in  den  an  Atticus  gerichteten  Briefen  an  die 
von  den  alten  Dichtern  gebotene  Umgangssprache  an,  und  gerade 
hier  war  apiad  recht  heimisch;  cfr.  Ter.  Andria  332  Meissner; 
Plaut.  Trin.  224  Brix;  Ter.  Ileaut.  693  Wagner;  Ter.  Phormio 
406  Dziatzko;  Sex.  Turpilius  Ribb.  p.  74  (jedoeh  auch  hier  bieten 
die  Handschriften  adi|>isci),  Paruvins  Ribb.  p.  81  (cfr.  Nonius 
234,25);  als  Passiv  steht  apisci  bei  Fabius  Maximus  „amitti  quam 
apisci*',  (Meyer  p.  107*^*)  wo  apisci  =  obtincri  ist.    Auch  bei 
Catull  64,145  liest  man  jetzt  apisci.    Später  findet  man  apisci 
nur  bei  aolchen  Schriftstellern,  welche  wie  Sulpidus  in  ihrer 
Diktion  von  den  alten  Dichtem  bednflnfat  wurden;  bisweilen  bei 
Uvina**  (Weiaaenbom  lu  IV,  a,  7;  Friedemdorif  an  XXVI,  89), 

^)  K.  Schulze  in  Neue  Jabrbb.  1880,  2,  p.  12S.  Schulze  liest  io  seiner 
Aaswahl  aus  rüm.  Eie^ikera  (Berlin  1879)  XXV ,  145  auch  wirklich  iipi«ci. 

***)  Orat#roB  Roawnoruni  liragfliMit«  tU.  t4.  Heir.  Meyann.  Biitk» 
Parisina  carb  Fr.  Dübner.    Paris  a.  Leipzig  1837. 

Die  virirncbe  Ähnlichkeit  in  der  Diktion  des  Sulpirids  mit  der  des 
Livios  berulit  /.um  Teil  iu  der  Gemeinsamkeit  der  Vorbilder  ^M.  Müller  zu 
Lir.  n  Aoh.  II  p.  149  iber  UvUm  Md  VergH)»  ran  Teil  ia  der  Art  wi« 
Livius  sciue  Quellen  bonützte  (C.  Pcler,  zur  Kritik  der  Quellen  der  älteren 
römischen  Geschichte  p.  G2f. ;  Wölfflin  zu  Liv.  21,  IS,  lU).  Hierher  ge- 
büren  die  altertümlichen  Formen  bei  Livius  (Kübnast  p.  4Ü),  die  vielen 
Beispiele  von  Alliteration  (WSlAlin  zn  Liv  21,  33,  8  und  öfter;  Frteieft- 
dorir  zu  Liv.  26,  37;  Kiihust  p.  330r.),  altortuüidie  Bnekeimgai  au  4cr 
Syntax  u.  a.  n. 
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beim  jungem  Plinius  ep.  4,  8,  6  an  einer  Stelle,  welche  oU'enbar 
einen  Anklang  an  einen  Dichter  enthält,  bei  Tacitus  in  den 
Annalen,  auch  hier,  wie  Draeger  Synt.  Tac.  §25  meint,  infolge 
des  Einflusses  der  Dichter;  cfr.  S'ipperdey  zu  ann.  III,  27. 
Wölfllin  im  Philol.  XXV,  p,  112.  Erwähnen  will  ich  noch,  dafs 
die  Citate  bei  Rünsch  p.  237  ungenau  sind  und  daselbst  so  zu 
indem  ist:  Cic  ad  Alt  VIU,  14,  3;  Sulp,  apad  Cie.  ad  fam.  IV, 

Ein  BflIleiMa  uad  deshalb  nelbeaprocbeiMB  Konpoaitnm  ist 
änmeiraL  Aüdt  im  Gebraudie  dieaes  Wortes  scUiebi  aieh 
So^.  an  PkatQs  ao  (Hand  Tors.  II,  51);  der  letatm  bat  es 
Aokd.  3,  4,  8.  Später  findet  es  sich  im  belL  Hisp.  41,  wozu 
vcrskiche  Köhler'"  p.  388  und  bei  Apaleiua  net.  11,3;  Apiileuia 
gebraucht  jedoch  ganz  identisch  mit  circttmcirca  auch  circnmseona; 
cfr.  met.  5,  17  qui  drnmsems  venantur.  Die  Komposition 
iweier  Präpositionen,  die  später  sehr  selten  wird,  ist  bei  den  alten 
Dichtem  eine  häufige  Erscheinung;  so  findet  sich  schon  bei  Ennius 
praeterpropter  (Gellius  XIX,  10,  Naber  zu  Fronto  p.  264, 
Rcbling  p.  10  u.  p.  17),  bei  Plautus  und  Terenz  exadversum 
(iNipperdey- Lupus  zu  Nepos  Them.  3,  4)  inante  citiert  Perizonius 
zu  Sancüus  Minerva  p.  155  Anm.  10.  Erwähnen  will  ich  noch, 
iab  Degenhart  p.  39  nnara  Statte  filsehlich  dem  (äeero  beigelegt 
bt;  er  mnfcle  Tiebnehr  ao  sag^s:  ^cmidrea  apnd  Cioeronem, 
Cacsarem,  liTnim  dcest;  adhibatnr  baeo  ?ox  et  emnibos  Gica- 
renis  aataCia  safiplorihiB  ab  mio  Serrio  Sul|U4io  apud  Gie.  ad 
bm.  IV,  5." 

'  Laurentius  Valla  eleg.  üb.  V,  cp.  44  sagt:  y.obüt  diem 
tmm^  idem  est  quod  mortuus  est  et  ivit  ad  diem  fati,  ut  apud 
Oaintilianum :  Nuntiatum  est  Marceilum  diem  suum  obiisse. 
i'raetermitlimus  autem  interdum  illum  accusativum  dicentes :  Mar- 
cellus obiit.  Man  wird  wohl  vergeblich  bei  Ch>i"tilian  nach  dem 
ans  ihm  citierten  Satze  suchen;  Valla  hat  unsern  Sulpicius  hier 
mit  (Juintilian  verwechselt;  denn  dafs  der  vermeintliche  quintili- 
anische  Satz  bei  Sulpicius  ad  fam.  IV,  12,2  zu  suchen  ist,  liegt 
aaf  der  Hand.  So  trifft  denn  auch  hier  zu,  was  Reisig  §  28 
sdnar  Vorlasnngen  troti  aller  Anerkennung  fiOr  VaUa  sagt: 
Jbnebea  bei  Valla  ist  mangelhaft,  mnaeitig  oder  Ukdk^K  Unter- 
nehen wir  etiwaa  genauer  die  mit  ofawa  gebUdelen  PhrassD  für 
„sterben**,  ao  finden  wir  anniehal,  dalis  obire  dien  anum  den 
ihn  Diehtem  eigen  ist:  flaut.  Poen.  prol.  77  quem  ipaa  obiit 
diem;  IV»  %  82  qoom  diem  obiit  sttom;  V,  2,  HO  quem  anom 
obiit  diem ;  cfr.  auch  Cist.  2,  13,  60.  Von  den  Prosaikern  ver- 
wenden es  nur  diejenigen,  welche  ihre  Diktion  den  alten  Dichtem 
anpassen:  zunächst  also  unser  Sulpicius,  ferner  Gellius  VI,  8.  6, 
Apuleius  de  mag.  28       Fronto  187  rüber  „Gensorinus  diem 


**)  A.  Köhler,  de  aactomm  belli  Africaai  at  bdli  llif]»aoieiisit  latisitate. 
Act  sem.  phil.  Erlauf,  fasc.  1,  p.  367—471. 
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suuiii  obiit".  Klassiiicli  ist  nur  obire  mortem ,  welches  sich 
indes  auch  schon  bei  Lucrez  (Macrobius  sat.  6,  1,  48  morte 
obita)  und  Terenz  lleaut.  271  findet;  so  sagt  Cicero  Phil.  IX,  2 
ceteri  qui  in  legatiune  mortem  obierunl;  §  5  ipsa  mors  ob 
rempablicam  obita  honori  fait  Obitui  Tod  fflr  slck  allein 
findet  Bich  M  Cfoero  nicht,  so  wenig  alt  Mn  »  sterben,  wie 
schon  KAhner  in  Cic  Tuse.  1,84  gezeigt  hat;  dagegen  tntten  wir 
ee  aufter  bei  Sulpieiaa  noch  hei  Malhis  ad  fam.  XI,  28,  2,  bei 
Dec.  Brot  XI,  10  und  bei  Com.  Nep.  Timolh.  4,  4;  später  ist 
dieser  Gebrauch  ailgemein;  cfir,  auch  Kraner  zu  Caes.  b.  Gail. 
2,  20.  Die  Phrase  diem  tupreimm  obire,  welche  bei  Com. 
Nepos  Miel.  7  und  Pion  2,  sowie  spfiter  hei  Petron.  sat  61  ge- 
lesen wird,  ist  plebeisch  und  lindet  sich  bei  keinem  Urbanen 
Schriftsteller.  Dafs  auch  obitus  =  mortuus  im  gewöhnlichen 
Leben  gesagt  wurde,  geht  aus  mehreren  Inschriften  hervor,  weiche 
KöDsch  p.  296  beibringt. 

Sic  cogitare  läfst  sich,  wie  Landgraf  p.  42  richtig  nach- 
gewiesen ,  auf  Nachahmung  einer  hei  den  Komiliem  beliebten 
Wendang  zurftekfQbron ;  bei  Ter«  Andr.  110  sie  eegitabani  (wota 
vgl.  Klotz  „ipsum  gestnm  cogitantis  exponit,  quod  dichur  fiiiAt^aig**) 
ebenso  Plant  Aulul.  2,  8,  10.  Bei  Gioaro  findet  es  sieh  nnr  «in- 
mal  in  der  Erstlingsrede  pro  Qu  inet.  §  T7;  oft*,  auch  Draeger  Ii, 
211.  Ans  Apuleius  habe  ich  mir  notiert:  niet.  10,  33  u.  34  sie 
reputans;  6,  29  sie  expostuiabam  tacitus.  Ähnlich  ist  auch  das 
hei  Cäsar  beliebte  sie  repcriebat  cfr.  b.  Call.  2,  15;  2,  4. 

Auch  mecum  bei  coyitare  verdient  bemerkt  zu  werden ; 
denn  der  pleonastische  Ausdruck  durch  Beifügung  von  mecum 
oder  cum  animo  bei  cogitare  und  ähnlichen  Verben  ist  den  alten 
Dichtern  eigen;  cfr.  Naevius  p.  23  Ribb.  risi  egomet  mecum; 
Sp«  nf^el  zu  Ter.  Ad.  30  u.  500,  Ter.  Eun.  629  coepi  egomet 
mecum  inter  vias  aliam  rem  ex  aiia  cogitare;  Lorenz  zu  Plaut 
Moot  687;  Wagner  zu  Ter.  Heant  385.  Auch  Cioero  hat  sich 
dieser  abundanten  Ausdrucksweise  niebt  ganz  TenchfiellMa  ktonen; 
oft*.  Cic  Tuse.  1,24  nMcutn  ipso  de  immortalitale  animonun 
coepi  cogitaro;  fOr  die  BaüBgunig  von  anhnus  hat  Thielmann  p. 
23  aus  Cic.  viele  Beispiele  gesammelt  Aua  LiTios  ist  bemerkens- 
wert: XXXV,  28  Philopoemen  secom  ipee  agitabat  animo;  aM 
Soneca  ep.  6,  1,  5  hoc  coepi  mecum  cogitare;  aus  Plinins  ep. 
9,  13,  2  statu!  mecum  und  9,  13,  12  omnia  praecepi  atque 
animo  mecum  ante  peregi;  Apul.  met,  11,  29  mecum  ipse  cogi- 
tationcs  exercitius  cogitabam.  Aus  Fronto  p.  228  Naber  habe  ich 
mir  notiert  cum  corde  suo  agilasse,  wozu  cfr.  Hebling  p.  12. 

Dafs  in  vime  tu  te  cohihere  die  Diktion  der  Dichter  steckt, 
ersehen  wir  aus  Ter.  Heaut.  919  non  tu  te  cohibes?  Denn  diese 
Stelle  ist  das  genaue  Vorbild  der  unsrigen.  Später  gebraucht 
ebeolhlls  in  Nadiabmung  der  alten  Dichter  Apuleius  met  IV,  18 
ebenso  quis  non  .  .  .  pavens  et  trqiidus  MSS  tMmü\  Potitio 
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sat,  65  jedoch  sagt  Mline  te  wie  iHkW  schon  Cicero  |i. 
Milone  ^  40  timen  se  Milo  continait ;  cfV*.  auch  pro  Sest  88.  In 

der  Form  der  Frage  ist  bei  Sulp,  eine  Aufforderung  enthalten; 
cfr.  Fritzsche  za  Hör.  lat.  I,  9,  69  und  Bmcbeler,  der  zu  Petron 
?at.  1 1 1  vis  !u  reviviscfre  etc.  bemerkt  ,,vis  tu"  est  adhortantis. 
Ganz  ebenso  linden  wir  wiederholt  bei  Seneca  in  den  Briefen  und 
bei  Macrob.  sat.  1 ,  U ,  7  vis  tu  cogilare. 

An  Deminutivis  hat  Sulp,  in  den  beiden  Briefen  vier  im 
•ganzen:  muliercula,  komunculm,  paundus  und  ammnla;  die  3 
ersten  hat  Kranse  p.  11  und  12  (Umu  Cicero  zugescbrieben, 
animula  in  ad  fam.  IV,  5  uberseben.  Oafs  Sulp,  auch  im  Ge- 
Iraud»  dieMT  Wörter  den  altan  Diehtem  nacbahnte,  erMdot 
keinen  SwelM;  man  Tergteiebe  Mir  die  reichhaltige  Abhaadhing 
▼on  Lorens  tu'  Flaut  Peeud.  EinleiUing  |i.  57--*64  und  dam  den 
Nachtrag,  den  er  selbst  kfinKch  in  Bursians  Jahresbericht  Yll, 
■X  m  gegeben.  Wenn  Lorenz  ffir  Plautus  die  Regel  aufstellt 
MinidiereQla  edbeiiit  ohne  beaondere  Geriogscbätzung  im  allge> 
•neinen  junges  Frauenzimmer  zn  bedeuten/'  so  adoptieren 
trlr  ilies  auch  ffir  unsre  Steile  (gegen  Bouterwek*'  p.  11)  jedoch 
mit  der  Einschränkuufr,  die  Halm  zu  Cic.  Verr.  V,  63  giebt, 
wonach  in  muliercula  zngieich  das  Schwache,  Hülflose"  einge- 
schlossen liegen  kann ,  ähnlich  wie  homuncnlus  ein  „armer 
schwacher  Mensch"  ist;  cfir.  ßrix  zu  Plaut.  Trin.  491,  Ilud.  155 
und  Lorenz  p.  60  (wo  jedoch  Sulp,  apud  Cic.  fam.  IV,  5  zu 
iduvibeii  ist  statt  Cie.  ftm.  IV,  5).  Das  Wort  hotaninonh»  ge- 
hraveht  aneh  Gieero  wiederholt,  Cie.  Tnse.  1,  17;  5,  64;  de  M. 
deor.  1,  123  homitoenK  simileni  deum  fingere;  mher  findet  es 
tUä  bei  Q.  Melelhis  Ninnidicaa  (Gellioa  Vli,  II,  3)  and  hd  H. 
Varro  (GeüittS  XIII,  tt,  3),  bei  orsterem  in  veriobtliobeni,  bei 
letzlerem  in  gemütlichem  Sinne;  Petron  hat  nur  honmncia 
(Bücheler  p.  129),  M.  Varro  in  den  Menippeis  htmullm  (beide 
auch  vereinzelt  bei  Cicero);  Symmacbus  ep.  IV,  33  Mifjne  homuUus 
Fromelhei  manu  fictus.  Animula  liest  man  sicher  bei  Cicero 
nirgends;  ad  Alt.  IX,  7,  1  vermutet  man  es  in  einer  ganz  sinn- 
losen Stelle  des  Mediceus  (vergl.  die  Anmerkung  Lambins),  nach 
Baiter  ist  hier  vielleicht  ein  Ankang  an  eine  Dichterstellc,  denn 
ef  schreibt  „animulae  stiilarunt;"  über  die  Bedeutung  dieses  ani- 
oMila  ' dr.  Nügetebacfa-Mflller  p.  180.  Nonina  teilt  den  Veia 
.;,«iMiait  ittlserttia  properitor  abir*  dem  CatiiH  ni,  wonaoh  alao 
audi  ^ttoeer  Dicfeiur  sich  des  Wortaa  animula  bedient  hüte;  allein 
oacb  DioMedea  <n.  Ma,  11  (SQIi^  CatoUiana  p.  16)  atanasle  er 
von  Serenus.  BeMikenswert  sind  die  Vene,  die  Hadrian  auf 
dem  Totenbette  gmchl  haben  aoU  (Bpartiaiim  vita  Hadriani 


Adversaria  latina  ete.  vo«  R.  BoatSfwek,  Berlla  1876. 
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Animula  vagula,  blandula, 

llospes  comesque  corporig, 

Quae  nunc  abibis  in  loca 
.  Pallidula,  rigida,  nudula 

Nec  ut  soles  dabis  iocos. 
Die  Vergleichung  der  Hadrianischen  Verse  ist  besonders  des- 
wegen auch  interessant,  weil  Hadrianus  (nach  Spartianus  cap.  16) 
gerade  wie  anser  Salpkius  „awmoä  $mu  ikmdi  0ifMfiMi; 
(Ciceroiri  €itoMiD,  VeigOio  BmUmi,  Sriliietio  OMyom  prMlaUr«). 
Vgl.  «Mb  ReiffenolMid  in  s.  Suetonauegabe  p.  473^  —  Das  Ad- 
jekti?  pmumlui  ferbindet  Snlpie.  abweichend  vom  PtotiiiiclMO 
Gebrauche  mit  servi;  denn  nach  Lorenz  Krit.  Anm.  zu  Plaut. 
Psend«  p.  264  kommt  pauculus  bei  Plautus  in  Verbindung  mil 
Personen  nie  vor.  Sonst  ist  das  Wort  bei  den  alten  Dichtern 
sphr  beliebt;  vgl.  z.  B.  Ter.  Hecyra  143,  Heaut.  828,  Afranius  bei 
Macrobiiis  sat.  6,  4,  12,  Lucrez  11,  105;  ebenso  bei  alten  Rednern, 
so  sagt  z.  ß.  Cato  pauculos  homines  nach  dem  Zeugnisse  des 
Fcstus  (cfr.  Festus  ed.  C.  0.  Müller  p.  154  u.  Meyer  frgm.  oratU 
rom.  p.  179).  Cäsar  meidet  es  ganz  und  verwendet  dafür  per- 
pauci,  trotzdem  er  die  Kompositionen  mit  per  nicht  besonders 
bevorzugt  (WöIfHin'*  Comp.  p.  26).  Cicero  hält  sich  von  pauculi 
Oberau  fem  in  den  Schriften,  in  welchen  er  den  Yolkaton  uohl 
fttr  znlteig  erachtet;  die  Stellen  9m  den  Verrinen,  ad  Att.  de 
legg.  alehe  bei  Hellmuth  p.  128  mit  der  Anm.  von  WMflIffl. 
Hellmuth  hat  indes  nicht  beachtet,  daüi  die  SteDe  bei  Ciei  ad 
Att.  IX,  15,  6  nicht  von  Cicero  selbst,  sondern  aus  einem  genaiii» 
schaftlichen  Briefe  des  Matius  und  Trebatius  staaUDt  In  spSterer 
Zeit  findet  sich  pauculi  bei  Plinius  ep.  7,  4,  6  in  einem  scherz- 
haften dichterischen  Versuche  (paucula  savia)  und  in  Verbindung 
mit  Substantiven  der  Zeit  z.  B.  dies,  mensis,  annus;  sonst  ge- 
braucht er  ausfchiiefslich  paucissimi,  z.  B.  ep.  5,  15,  2  nemo  aut 
paucissimi  possint;  6,  2,  7  quod  paucissimi  praestant  Fronto 
schreibt  nur  paucissimi,  (Naber  p.  100  ist  pauculos  Citat  u. 
p.  21  ist  die  Lesart  nicht  sicher,  denn  M  2  bietet  pauci); 
allein  in  den  Briefen  an  ihn  findet  sich  ausacbUeisUch  pancuU. 
Aindeina,  bei  dam  daa  Wort  aebr  beliebt  iat^  hal  noch  den 
Signier  iMoeolna  (Ober  den  amgol  pancos  cfr.  KdUer  389) 
vgl  Krelachmann  p*  67;  zweimal  ateht  ferner  pancoli  in  der 
merkwürdigen  Dankrede  dea  Mamertinus  an  Julian  (Migne  XVIIf, 
p.  419  ff.)*  Daa  A^jekti?  pancoa  wurde  Obrigena  in  allen  m6g- 
lichett  Komparationsformen  aufser  pauculos  verwendet  und  können 
wir  daraus  auf  seine  vielseitige  Verwendung  in  der  Umgangs- 
sprache schlicfsen:  perpauci,  admodum  pauci,  perpaucuU,  ad- 
modum  pauculi,  paucissimi,  per  pol  quam  pauci,  valde  quam 
pauci,  oppido  per  quam  pauci  (Köhler  p.  413)  etc.  Was  schliefslich 


*)  £.  Wöifliia  lat.  und  romaaiAche  Komparatioa,  firkoaca  1879. 
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die  Nebeaeinanderstellung  der  beiden  Deminutiva  animaU  mutier- 
eulae  anbelangt,  so  bat  schon  Perizonius  zu  Sanctius  Minerva  p. 
72  Anm.  9  ebenso  wie  Sanctius  selbst  gegen  Valla,  der  behauptet«» 
diminutis  non  addi  posse  diminutionem,  eine  Heihe  von  Beispielen 
wie  parvulam  puellam  etc.  beigebracht;  für  Cicero  cfr.  Kühner 
und  Tischer -Sorof  zu  Tusc.  3,  2;  ferner  Fröhlich*'^  p.  24;  be- 
sonders reicli  ist  nach  dem  Vorgange  der  Alten  (Afranius  Ribb. 
p.  181  non  inscituiani  ancillulam)  Apuleius:  met.  3,  15  sciiulae 
femmUe;  9,  27;  9,  35  ete. 

KloU  findet,  Stilistik  p.  77,  daft  die  Worte  des  Caipurnius 
FfSD  bei  GelKiie  Til,  H,  2,  in  weldieo  Gd.  Fltfiut,  Anm  filius 
dreimsl  wiederholt  «bd,  an  die  einliclifi  DantoUnng  des 
alten  Epos  anstreifen.  Die  gleiche  Deutung  darf  nnn  wobl  auch 
kei  dem  wiederboHen  M.  Marcelkim  eoUe^m  nostrum  bei  Sulp, 
fam.  TV,  12  anwenden,  um  so  mehr  als  auch  im  übrigen  die 
Diktion  dieses  Briefes  mit  den  alten  Scbrilteiellem  an  Einfadiheit 
wetteifern  kann. 

Vielleicht  hat  Sulp,  auch  in  der  Phrase  mortem  ofjcrre  eine 
Reminiseenz  aus  einem  Dichter  verwertet.  Man  kann  dies  daraus 
schliefsen,  dafs  Cic.  pro  Sestio  §  48,  wo  ebenfalls  mortem  otterre 
vorkommt  ,,ne  videret  victorem  vivus  inimicum,  eadem  sibi  manu 
vitam  exbausisse«  qua  mortem  saepe  bosUbus  obtulisseV'  ein  po- 
eliichea  Eolorh  leigt,  ond  hm  Ck»  anlkerdem  mortem  olferre  nur 
noch  sweifflai  in  der  sterk  von  der  Lektfire  der  alten  Diditer 
faednÜBlklen  Rede  pro  Roscio  Amerino  f  37  und  1 40  gdesen  wird. 

Zum  Schlosse  will  ich  nicht  unterlassen  auf  &  frappante 
Ähnlickkeit  folgender  Stellen  des  Sulpieios  und  des  Terens  hinan* 
weisen: 

Ter.  Hec.  212  Sulp.  fam.  IV,  5,  4 


qni  illum  decrerunt  dignum,  suos 
quoi  Uderoff  comfliitfsreni 


licitum  est  tibi  generum  deligere, 
cuius  fidei  liberos  tuos  te  tuto 
comnuUere  putares 


Ter.  Heaut.  922  Sulp.  fam.  IV,  5,  5 


Nonne  id  flagitiumst  te  alüs  eon- 
t9km  din«,  foria  sapere,  It6t  non 


Noll  oblivisci  Lc  cum  esse,  qui 
alüs  consueris  praecipere  et  dare 
eansMsi,  neqtie  imitare  maloa 
medioos,  qui . . .  tpst  ss  euran 
um  petfimt 

C,  Soweit  haben  wir  beobachet«  wie  Sulpicius  in  der  Diktion 
der  beiden  erhaltenen  Briefe  sich  dichterischen  Vorbildern  an- 
tcblofik  Da  jedoch  die  alten  Dichter  Oberhaupt  und  die  Komiker 
namentlich  die  Umgangssprache  reprisentieren,  so  ist  bisher 
manches  behandelt  worden,  was  bei  alten  Dicfatem  sich  findet, 

F  Fröhlich,  Ott  keUon  AliricABwa,  spradiHck  ood  kiatorisek  ke- 
I^B^elt,  Brags  1872. 
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zngleirh  aber  auch  dem  sorino  cotidianus,  teilweise  sogar  (lem 
pk'beius  scrmo  angebürl.  im  folgeoden  sollen  nun  diejenigen 
Erschein ungeo  des  Uuigangstone^  zur  Betracht4;iDg  kouiineB, 
welehe  lus  den  vortiaiideiMMi  Obmiten  dar  Dicblar  fiidi 
wenig  oder  gar  nicbl  nachweben  lasacn,  oder  weli;lie  lAhaltlic)^ 
iMolit  tor  Diktion  der  Diohtar  piisaen.  and  die  domaacli  SijdpiotM^ 
der  Sprache  des  gevöbDliciien  Lebens  direkt  eotlelint  bat 

Laurentius  Valla  schreibt  eleg.  lib.  I,  cap«  17 :  „Ser.  Sulpiciiw 
ad  Ciceronem  scribens  ita  incipit:  PosteaQuan-  mihi  nuotiatujn 
est  de  obitu  bliae  taae,  sane  quam..,  gra viter  molesteque  tuU. 
Et  ad  eundcm  Caelius  etiam  ita  incipit:  Sane  q^mm  literis  Caesarie 
sumus  conimoti  etc.  Kt  Brutus  ((uocjue  Decimus  (bei  Valia  „Üecius") 
ad  eundeni:  saue  quam  gavisus  suni.  ipse  quo(|uo  nd  fratreui : 
Nam  quod  de  Pompeio  Caninius  ait,  wie  quam  rclVixit.  Nun 
succurrit  mihi,  si  quod  aliud  exemplum  apud  Uiccronem  rcppc- 
rerim.''  Valla  bat  Itecht,  aufser  de  legg.  Ii,  23,  wo  es  in  einer 
Dialogpartie  dem  Atticus  in  den  Mund  gelegt  wird,  flodet  sich  sane 
quam  in  den  übrigen  Schrillen  Cicfefoe  nicht;  ja  Cicero  meidet 
es  in  den  Aeden  aichtlicbf  «.  &  p.  Plancio  ^  83  sed  haec  nesci» 
quomodo  in  me  oeogessisti  soiie^ue  in  eo  creber  faisl%  denn  hier 
lag  sanequam  creber  sehr  nahe.  WölGQin  hat  die  Stelleo,  wo 
'  sane  quam  steht,  gesammelt  (Gomparation  p.  27);  er  bezeichnet 
es  besonders  als  Licblingsausdruk  des  Redners  Caelius  (von  dem 
bekanntlich  ad  fan).  Vlll  herrührt);  vgl.  jetzt  auch  f.andgraf  Rayr. 
Gymn.  XVI,  278.  Gewundert  hat  mich,  dal's  Wüllllin  in  der  Be- 
handlung der  Zusanunenselzungeii  mit  quam  bei  perquam  Terenz 
nicht  berücksichtigt  hat  (ctV.  8j)eng»il  zu  Ter.  Ad.  560  und  zu 
Andr.  2G5),  ferner  p.  48  perquam  optimus  aus  Psalm  23,5  bei 
Cyprian  ep.  (33,  1 1  nicht  aufnahm  (cfr.  auch  Pcrizonius  zu 
Sauctiuft  Minerva,  5.  Ausgabe,  Amsterdam  1733,  über  perquam  c, 
superktivo  p^  715  Anm.  3),  und  bei  admodnm  quam  ^  Vor- 
kommen dieser  Phrase  wmnÜL  bei  PbnL  Amph.  541  admodum 
quam  saevus  est  nicht  erwähnte.  Da£»  fibrigens  alle  diese  Wen- 
dungen vulgär,  waren,  wind  durch  ihre  FundOrter  bewiesen. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  schon  genngi&ffl  darauf  binsewiesen 
worden,  daXs  die  Komposita  mit  con  — ^,  de  —  und  ex  —  in  der. 
Vulgärsprache  vielfach  gebraucht  wurden,  wo  der  geläuterte  Ciassi- 
cismus  mit  dem  Verbum  simplex  sich  genügte;  cfr.  Wölfdiii  N." 
Jahrhl).  1S7S  p.  483,  Ilelhuulh  p.  126  sqq.,  Thielmann  p.  60, 
Landgraf  Bayr.  Gymn.  XVI,  27(),  Köhler  p.  382.  Hierher  gehört 
auch  die  Phrase  confieere  cuiisulatiunem  oder  vielmehr  roiilit  con- 
solatio  für  das  einfache  consulatio  lit,  wie  wir  s|)äter  bei  Marcellus 
graluiatiu  lit  kennen  lernen  werden. 

Coepi  wurde  in  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  in  der 
Erzählung  gerne  zur  Umschreibnng  des  ebfachenTeibumsgehnnidit; 
dies  hat  Degenhart  p.  4  u.  5  aus  dem  bell  fiisp^  AGric  und  äiis~ 
Petrbn,  bei  welchem  die'  Beispiele  massenhaft  adflrelen»  daqbge- 
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wiesen ;  cfr.  auch  Köhler  p.  453.  Wie  verhreilpl  diese  Um- 
schreibung war,  kann  man  auch  daraus  ersehen,  dal's  sogar  Cüsar 
sich  nicht  ganz  von  derselben  fernzuhalten  veriiuichte;  so  steht 
bell.  Gall.  5,  43  coepi  3 mal  in  ebendemselljun  Kapitel.  Auch 
Cicero  bediente  sich  derselben,  und  zwar  vorzugsweise  in  (hm 
Ersliing.sredcn ,  llelimulh  p.  161,  Bichter  zu  Verr.  IV,  05,  oliun 
j«d9ch  derselben  später  ganz  zu  entsagen,  wie  eia  Eiablick  in 
Merguets  LeilkoB  s.  t.  coe|»i  zeigt.  S|kater  findet  sich  das  um* 
aebreibeiide  ooepi  bei  Cnrtius  wieder,  Vogd*')  (  31,  c;  ebenso 
hu  Senec»  ep.  6,  1,  5  hoe  coepi  mecam  cogitare;  Plinius  ep.  1, 
5,  1  coepit  ?ereri;  Cyprian  ep.  68,  3  li  in  via  stabulum  aliquod 
obsideri  ei  teneri  a  latronibiis  coeperit.  Zu  letstem  Beispiel  vcrgl. 
was  Thielmann  Rayr.  Gymn.  1880  p.  207  Anm.  zu  Cornific  4, 14 
coepil  defricari  notiert  „eben  weil  hier  coepit  zur  Um  Schreibung 
dient,  steht  nicht  das  sonst  in  diesem  Kalle  übliche  Passiv''.  Zum 
Schlüsse  will  ich  noch  darauf  verweisen,  dafs  Tereuz  im  l'hormio 
75,  78,  82  einem  Sklaven  wiederholt  roepi  in  den  Mund  legt : 
coqti  advorsari  j)rimo  .  .  .  coepi  i-is  umnia  laccro,  .  .  .  hnnc  amare 
Ci)epü  perdtte;  fdinlich  Ili  aul.  97  u.  99;  also  war  .schon  bei  Terenz 
coepi  YollsLändig  in  des  SkUvenlatein  eingebürgert,  demnach  jeden- 
bUs  aekr  vulgär. 

Die  Phrase  e  veüigio  findet  sich-  bei  Cäsar  b.  dv.  2,  12  o. 
2.  25,  bei  Hiraus  im  beU.  Gall.  VIII,  21  (jedoch  tu  Tüsügio  b. 
Ül.  IV»  5  cfr.  dazu  Kraner,  eodem  vestigio  b.  civ.  2,  7  u.  vestigio 
temporis  2,  26),  bei  Cicero  nur  f)iv.  in  Caecil.  §  57  (hier  jedoch 
TOQ  Eberhard  eingeklammert,  womit  indofs  Ilirschfelder  nach  gell, 
schriftlicher  Mitteilung  nicht  übereinstimml  und  sonach  C.  F.  W. 
.Müller  [p.  26  seiner  Ausgabe]  zu  ändern  ist).  Sie  gehört  der 
üragangsspniche  an ;  denn  diese  liebt  es  statt  der  abstrakten 
sinnlich  belebte  Ausdrücke  zu  setzen.  E  veslij^io  heifst  .,von  <ler 
Stelle  aus  wo  man  steht"  (so  Kraner-  llofniann  zu  Caes.  b.  civ. 
2,  7),  also  =  sofort,  sogleich,  repeutc  e  vestigio  bei  (jv.  Div. 
)  57  plötzlich  mit  einem  Schlag  Ualm  1.  1.).  Ahnliche  AuscU  ücku 
sind  in  eodem  vestigio  Cic  p.  Rose  com.  §  51  ed.  C  F.  W. 
IMler»  in  continenti «  statim,  Rftnach  p.  342,  ferner  in  articulo 
RAnach  p.  345  und  Spengel  zu  Ter.  Ad.  229;  letzteres  würd  nach 
Spengel  im  oed.  Just,  ganz  gewAhnlich  in  der  Bedeutung  ,;Bogleich*' 
gebraucht.  Später  Undet  sich  e  vestigio  bei  Plinius  dem  Jüngern 
einmal,  ep.  6,  4.  1,  cfr.  Kraut p.  21,  ebenso  bei  Macrobiua 
Sat.  2,  3,  10.  Wiehert")  erwähnt  §  102  den  Gebrauch  von  e 
vestigio  im  Nachsatze  bei  Val.  Maxiinus  (wo  es  indes  öfters  sich 
iiodet  als  >Yichert  notiert),  fügt  aber  zugleich  bei,  da(s  ,»der  Ge- 

^)  Vogel,  über  den  Sprachgebraacli  des  Q.  Curtius,  Einleitoog  zu  seiner 
A'Mgaie  iw  Ckutliii. 

"}  Kraot,  6ber  Syetu  ui  Stil  in  jüngeren  Plinlns.  ScMnthd,  1872» 
Programm. 

G.  Wiebert,  lateiu.  Stillebre,  Küoigsberg  1856. 
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brauch  dieser  Phrase  im  Nachsätze  sich  h«i  Cicero  und  Cäsar 
nicht  nachweisen  lasse  und  auch  sonst  sehr  beschränkt  sein  dfirflc". 
Bei  Drägcr  II.  S.  P,  632  ist  e  vostigio  nachzatragea;  es  gehört 
in  das  letzte  Alinea  von  Seite  ()32. 

Herr  Direktor  Anlon  hat  in  seinen  Studien  zur  lal.  Gram- 
matik u.  Stilistik"  aus  einer  Anzahl  von  Beispielen  gefolgert,  dafs 
„der  Dativ  sibi  zu  ponere  und  proponere  in  dieser  Redensart  nur 
dann  gesetzt  werde,  wenn  ante  ocuhi  dabei  feUfS  Dies  gilt 
jedodi  nur  für  den  dorehgebildeten  cieeniniachen  Sprachgebrauch. 
Wenn  Anton  die  Stelle  Comifldua  4,  48  atudia  eonim  Tobia  aale 
oculos  proponite  nicht  nach  doeroniachem  Gebrauche  zu  bebandehi 
wagt,  80  hat  er  gewifs  Recht;  denn  hier  ist  vobis  ante  oculos  so 
gut  an  seinem  Platze  wie  in  dem  Briefe  des  Snipicius  u.  in  dem 
Schreiben  des  noch  jugendlich  abundanten  u.  stilistisch  keineswegs 
durchgebildeten  jungen  Cicero;  die  Volkssprache  liebte  die  vollen 
Ausdrücke  und  scheute  sich  deshalb  auch  nicht,  neben  ante  oculos 
noch  den  in  der  glatteren  Schriftsprache  entbehrlichen  Zusatz  des 
Dativs  beizufügen.  Cicero  hütete  sich  jedoch  wohl  in  seinem  Antwort- 
schreiben ad  fam.  IV,  6,  1  zu  quoruui  mihi  exeinpla  propono  ein 
ante  oculos  beizufügen,  wie  er  es  bei  Sulp,  gelesen  hatte.  Wenn 
der  Dativ  sich  bei  Späteren  eingeschiicben  hat  —  so  Anton  — ^ 
so  ist  dies  wohl  daaadbe  da  wenn  ich  sage,  der  allgemdne  6e- 
branch  der  Ronversationsaprache  wufste  aich  sp<iter  auch  in  die 
Schriftaprache  Eingang  zu  veradiaffen.  Intereaaant  lat  audi,  was 
mir  Herr  Director  Anton  unter  Gntheifenng  obiger  Ansicht  Aber 
spem  proponere  brieflich  mitteilt:  ,.Nach  Venr.  Y,  16,  41  spem 
sibi  aliquam  proponit  hat  Nipperdey  Unrecht,  wenn  er  beli  Uisfi. 
22,8  neque  sibi  ullam  spem  victoriae  propositam  habere  in  seiner 
Anmerkung  zu  Corn.  Nepos  Attirus  20,  4  sibi  für  pleonastiscli 
hält.**  Ich  finde  nicht,  dafs  Degenhart  oder  A.  Kßhler  auf  diese 
von  Herrn  Direktor  Anlon  richtig  notierte  Fülle  des  Ausdrucks  der 
Vulgärsprache  gekommen  wären.  Über  fehlerhafte  Abundanz  des 
Dativs  vgl.  was  Raschig^*)  p.  20  über  coulraxi  mihi  morbum  und 
persuasum  sibi  habere  notiert 

Das  adv.  ordinatim,  welches  Laorentiiia  Valhi  eleg.  VI,  cp.  tO 
merkwOrdigerweise  nicht  erwihnt,  wibrend  er  caterratim  gre- 
gatim  turmatim  etc.  auflOhrt,  ist,  wie  KAhler  p.  380  (dir.  jetgt 
auch  Landgraf  B.  G.  XVI,  p.  320).  richtig  herrorhebt,  als  plebdschea 
Wort  aufzufassen;  denn  wenn  Cäsar  es  auch  einmal  bell.  dr. 
2,  10  braucht,  so  achdnt  er  dort  —  wie  Köhler  sagt  —  ad 
operariornm  sermonem  suum  accommodasae.  Das  Citat  bezüglich 
ordinatim  bei  Dec.  Brutus,  welcher  allein  noch  neben  Sulpicius 
in  den  Briefen  dies  Wort  braucht,  ist,  bei  Köhler  falsch ;  ille  enim 
iit  passim,  ego  ordinatim  steht  ad  fam.  XI,  13a,  2.   Ein  adv. 


De  Aaiibarbaro  ab  J.  Pb.  KrebsU  odito  iodidan  feeit  RsscUg;  Zwieka 
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ordinatim  hat  man  wohl  deshalb  in  der  Sprache  wenig  vermifst, 
weil  der  ablat.  ordine  adverbial  gebraucht  wurde;  cfr.  Wagner  zu 
Ter.  Heam.  706;  RAbnasC  p.  177.  Sogar  Apuldm  tagt  immer 
mir  opdiot.  Dia  KompiNritum  inordinattoi  findet  aich  imeh  Rönach 
pg.  149  nar  bei- Amm.  Marcelfinua  19,14,  weldier  allein  von  den 
Späteren  auch  das  Simplex  ordinatim  wieder  verwendet. 

Die  Ellipse  bei  iexträ  und  sMfrä,  wonlber  vgl.  Üraeger  I, 
522  und  Kühner  p.  258,  darf  man,  wie  dies  auch  bezüglich  rocti 
von  Degenbart  p.  12  geschieht,  mit  Rücksicht  auf  bell.  Afric.  cp. 
70  dexträ  siniaträqae  und  78  dettri  ainisträ  dem  vulgären  üaua 
zuschreiben. 

Zur  Phrase  st'  tibi  videhtr  bemerkt  Süpfle  zu  ep.  64  (ad  fam. 
IV,  2):  „Der  Sprachgebrauch  läfst  auch  das  vollständige  si  tibi 
videtur  zu,  während  hei  si  placet,  nisi  molestiim  est  (als  iföflich- 
keitsformel)  der  Dativ  des  Pronomens  wegbleibt.'*  Halm  zu  Cic« 
Gat  4,  7:  ,.8i  placet,  ao  gewöhnlich  in  dieser  Formd  ohne  Zusats 
eines  IMvs*V  TMier-Sotof  xuTnae.  1,23:  „sivldetor  hier  ohne, 
oft  aber  «ndi  mit  tibi,  welches  dagegen  bei  ai  piacet  und  niai 
molestaiD  eat  immer  weggelaBaen  wird.**  In  Ähnlichem  Sinne 
äofsert  sich  anch  Meifsner  zu  Tuae.  1,17.  Diese  Wahrnehmungen 
sind  nicht  genau;  der  Usus  hat  iwischen  den  Formeln  mit  und 
ohne  Dativ  einen  Unterschied  gemacht  in  der  Weise,  dafs  die 
Phrase  ohne  Dativ  dem  feineren  Tone  angehört,  wie  ihn  z.  B. 
Cicero  in  seinen  philosophischen  Dialogen  mit  Glück  dem  Plato 
nachgebildet  hat,  und  in  welchem  Cäsar  hochgestellte  Persönlich- 
keiten in  diplomatischer  Höflichkeit  unter  sich  verkehren  hl  Ist  (cfr. 
bell.  Gall.  V,  36  si  videatur),  während  die  gewüliniiche  Umgangs- 
sprache den  Dativ  unbedenklich  zuliels.  So  habe  ich  bei  Cic.  de 
legg.  7 mal  si  placet  notiert,  si  tibi  placet  nirgends;  aber  in  den 
Briefen  ad  Atticum  leaen  wir  XI,  6,  3  ai  iatia  pboebii,  XU,  28,  1, 
ri  tibi  placebit,  Xill,  14,  1  indirekt  ai  mihi  placeret  Dem  fehlen 
nisi  raoleatom  eat  ateht  gegenftber  ai  HH  non  eat  molestnm  be2 
Plaut  Epid.  3,  4,  25  und  bei  Cic.  fam.  V,  12, 10.  In  den  Briefen 
bat  Gicwo  daa  dem  philosophischen  Dialoge  wohlanstehende  sie 
videtur  nur  einmal  fam.  IV,  2,  4  (gerade  diese  Stelle  hat  Süpfle 
IQ  seiner  Bemerkung  benützt);  mit  dem  Dativ  habe  ich  18  Stellen 
notiert,  ferner  aufser  unserni  Sulp,  noch  Baibus  bei  Att.  IX,  7, 
B,  2  und  Pompeius  bei  ad  AU.  VIU,  6,  2  und  VII!,  12,  A,  3; 
auch  Cornificius  sagt  si  tibi  videtur,  cfr.  Thielmann  Bayr.  Gymn. 
XVI,  p.  358.  Die  Phrase  si  conimodum  est  habe  ich  in  Cic. 
Briefen  ad  Att.  gerade  wie  si  tibi  videtur  nur  mit  einem  Dativ 
verbunden  gesehen;  ad  Att.  XU,  7,  1;  XU,  41,  4;  XUI,  48,  2; 
VI,  18,  1.  Von  4&i  späteren  ^iatölographen  acceptiert  Plinma 
daa  vulgäre  ai  tibi  videtur  (ep.  ad  Traian.  4t,  3),  während  Fronto 
nor  daa  feinere  ai  videtur  (3  mal)  anUÜBt 

„Die  IJmaclireibung  der  Adverbia  mit  HQlfe  von  Substantiven 
ist  ein  schon  in  der  alten  Volkasprache  mit  Vorliebe  gebrauchtea  ' 

ariüekr.  t  4.  UjMMUivwm.  XXZT.a.S.  8 
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Mitteles  sagt  WftMfUft  Comp.  p.  67.  Namentiidi  ttkmm  die 
Pars^pbrMMi  mit  ttmpn»  beliebt  gewesen  su  sein;  so  notiert  Köhler 
p.  400  nuUo  tempore  für  numqnam  (so  auch  Cioero  filiue  ad  fem. 
16,  21),  idti  fäge  aus  dem  bell.  Hisp.  cp.  2  noctamo  tempore 
(guiK  unser  „nächtlicher  Weile'*),  cp.  6  roatutino  tempore,  cp.  ^ 
omni  tempore  hinzu.  Hierher  gehurt  auch  uno  temjiors  e=3=  aimol» 
wie  es  Sulpic.  ad  fam.  IX.  5,  4  gebraucht  hat. 

Die  Phrase  iacliiram  facere  ist  vom  Seewesen  entlehnt  (cfr. 
Lorenz  Einleitung  zu  Plaut,  niil.  gl.  p.  59)  und  gehörte  jedenfalls 
zunächst  der  Umgangssprache  an,  wie  überhaupt  die  mit  facere 
gebildeten  Phrasen,  vgl.  z.  B.  Hellmuth  p.  142  und  Kühler  p.  450 
über  coniecturam  facere  und  Ähnliches.  Wenn  auch  Klassiker  wie 
Cketo  und  Cisar  aich  denelbeo  bedienten,  so  gcsohab  dies  nur 
onler  ausdrücklieber  Beibebaltung  der  Gnmdbedeiitang,  wie  die» 
s^be  Ton  Georges  s.  iactura  und  von  Meissner  Pbrasei^ogie  p.  38. 
Anm«  entwickelt  worden,  während  im  vulgären  Gebraudie,  also 
aueh  bei  Sulpicius  iactura  jeden  Verlust  bedeutet.  Immerbin 
aber  verbinden  Cäsar  und  Gcero  mit  iaeturam  facere  den  genet 
des  Gegenstandes,  bezüglich  dessen  man  einen  Verlust  erleidet, 
2.  B.  iuris,  dignitatis  (ebenso  auch  I.ivius  30,  25);  vulgärerscheint 
gewesen  zu  sein,  dies  mit  in  und  dem  abl.  zu  bezeichnen.  Ich 
schliefse  dies  zunächst  aus  Cic.  fam.  10,  28,3  magnum  damnum 
factum  e.^t  in  Servio,  dann  aus  den  Heispielen,  die  Vogel  zu 
Curtius  0,  9,  12  und  Kraut  p.  21  zusammengestellt  haben  und 
die  aus  der  Umgaugssprache  in  die  Schriftsprache  fibergegangen 
sind,  s.  B.  QuintiL  10, 1 ,  89  muUnm  di  Yileiio  Flaooo  amiaimna, 
und  Plinius  ep.  1 .  22, 1  Itttcrae  ni  uno  homine  summum  periculum 
adire  Tidentnr«  Uber  die  Bedeutung  wm  iadwam  fiioera  vgL  man, 
was  Plinius  ep.  3, 12, 1  sagt:  iaeturam  gravissiman  fed,  ai  üocfimi 
dicenda  est  t4aui  tnri  awHtsio, 

Ober  müu  crede  und  ereds  milt  sagt  Draeger  II,  210:  „Einen 
Unterschied  zwischen  beiden  verschiedenen  Stellungen  hat  man 
zwar  aufstellen  wollen,  doch  finde  ich  keinen".  Mit  diesen  Worten 
will  Draeger  öffenbar  die  Auseinandersetzungen  von  Grubers*', 
Haschigs^*'  und  Klotzens*'  verurteilen.  Der  erste  meint:  ,, Cicero 
setzt  hier  zur  Bekräftigung  crede  mihi  hinzu,  etwas  ironisch; 
denn  als  blofs  ernste  Versicherung  heiCst  es  mihi  crede''.  Raschig 
sagt:  „Nam  quis  non  ante  omnia  quaerendum  censeat,  fueritne 
hae^  Telerom  scriptorum  conauetndo,  ut  credf  si  aibi  fellent,  credt 
mfli  usurparent,  M  si  credi  voUeni,  wM  creds  dicerent**  Bio 
Änsiob^  TOD  Gruber»  widerlegt  sidi  durch  yiele  Beispiele,  wo  crede 
mihi  ernste  Versicherung  ist,  so  gerade  durch  unsem  Brief,  ad 
fiun.  iV,  5,  4;  was  aber  fiaschig  meint,  lüst  sieh  in  jede  Stelle 


Cic.  de  ofßciis  ed.  J.  v.  firobw;  Am.  n  3,  75. 

«)  Raschid  1.  1.  p.  29. 

«)  KloU  zu  Cic.  Tusc.  p.  100. 
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hineininterprelieren.  Ich  i^ehe  zwar  gerne  zu,  ilafs  man  die  Voran- 
stellung von  Verbum  oder  I*rononien  aut  den  Grad  der  Betonung 
des  einen  oder  des  andern  zurückführen  kann;  allein  es  tragt 
sich,  ob  der  Sprachgebrauch  sich  dessen  bewul'st  bheb  oder 
•b  er  jeder  der  beiden  Phrasen  ein  besonderes  Gebiet  zuwies. 
Ditmt  kloMB  wir  anf  4m  lUolztcbe  Anrieht,  dab  md€  wOd  die 
Wendong  war«  die  im  gemeinen  Leben  Torkanit  wibrend 
iMit  mb  die  feinere  Anadrnel^f  weise  ist  POr  die  Richtigl^flil 
dieser  Klotzscben  Behanptang,  die  ich  voUstandig  aoeeptiere,  habe 
ich  folgende  Beweise  zusammengestellt:  1)  In  Ciceros  Reden  und 
philosophischeB  Sohrifitn  findet  sich  nur  mihi  crede;  2)  crede 
mihi  wird  vorzugfweise  in  den  Briefen  ad  Atticum  gebraucht,  nur 
einmal  ad  üamiliares;  3)  in  sämtlichen  nichtciceronischen  Briefen 
steht  nur  crede  mihi,  nie  mihi  (rede;  4)  in  den  epistuiae  ex 
Ponto  Ovids,  welche  viele  Anklänge  an  die  Sprache  des  gemeinen 
Lebens  enthalten^^,  liest  man  Omal  crede  mihi,  nur  einmal  mihi 
crede,  während  die  Metamorphosen  nur  einmal  crede  mihi  bieten, 
und  zwar  in  der  formlosen  Rede  des  Deukalion  an  seine  Gattin 
P|rrha  1»  361 ;  5)  die  Satiren  und  Epialeln  des  Horaz,  in  welchen 
M^er  Ton  htrracht,  den  wir  bei  Plate  und  in  den  besten  Dialogen 
GieasM  finden^***  haben  nur  mihi  crade;  6)  die  plebeische 
Sprache  des  Petronios  kennt  nur  evede  mihi;  es  findet  sich  dies 
an  6  Stellen;  ebenso  die  satnrae  Menippeae  des  Vanro,  wo  513 
Büch,  crede  mihi  Torkommt.  Wenn  Draeger  1.  L  sagt,  dalb 
Cicero  die  Stellung  mihi  crede  bevorzugt,  sich  aber  „so  wenig 
daran  bindet,  dafs  er  Yerr.  IV,  132  sagt  mihi  credite  iudices  und 
fünf  Zeilen  weiter  credite  hoc  mihi,  iudices",  sö  ist  ihm  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  beiden  letztgenannten 
Stellen  entgangen.  Durch  den  Zusatz  von  hoc  wird  die  Stellung 
notwendig  geändert,  denn  es  giebt  keine  Stelle  bei  Cicero,  in 
welcher  mihi  crede  so  gesperrt  wäre,  dafs  mihi  voranstande;  man 
vergleiche  auch  fam.  2,  16,  3  credas  hoc  mihi  Yelim  und  ad  Alt.  13, 
S3, 3  fttod  mihi  credu  Tehss,  daher  auch  ad  Att  1 1 , 6, 1  crsde,  in(^uis, 
■uhi  wie  aehon  Terens  Heuflt.  85i»  crede,  inqnanu  mihi.  Auf  diesn 
Welse  erUirt  sich  auch  ad  bm.  10,  6,  2  crede  igitor  mihi,  die 
eimige  Stelle  in  den  epp«  ad  fam.  mit  crede  mihi.  BezügUeh  de 
•fi*.  3,75  sagt  Slflrenbnrg  p.  XXXVIl:  „mihi  crede;  det.  fam.  crede 
Mihi;**  auch  Heine  wie  frflhor  schon  Heusinger  liest  mihi  crede, 
während  Klotz  und  v.  Gruber  wie  Beier  an  crede  mihi  festhalten. 
Ich  bemerke  noch,  dafs  auch  Q.  Cicero  ad  fam.  16,  16,  1  mihi 
crede  sagt  und  komme  zum  Schlüsse:  Vor  den  Ciceronen  war 
neben  einander  mihi  crede  (Ter.  Ad.  101)  und  crede  mihi  (Plaut 


^)  Ich  frwäboe  our:  oiii  si  ep.  3,  1,  21;  ante  ocalos  tibi  posenda  ep. 
a,  1,  11t;  «pt»  e.  acc.  c  iuf.  3,  1,  38  und  3,  3,  105;  consimilis  3,  7,3  ood 
4,  3,  23;  bcne  est  3,  9,  0:  pnstmodo  3,  9,  63;  lavier  VvlaariiBaB,  die  aidi 
aacli  in  den  Briefen  an  Cicero  Hnden. 

^  Lodra  Möller  in  der  «anaateo  Biographie  des  Baras,  p.  74. 

8* 
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Menaochmi  1091,  >vo  Brix  die  Raschigsche  Ansicht  vertritt  imd 
Ter.  Phormio  494,  crode  hoc  ohne  mihi  Ter.  Ad.  163)  im  Gebrauch. 
Durch  den  Einflufs  Ciceroe  wurde  mihi  crede  mustergältig,  ohne 
inh  j«dodi  crede  mihi  gans  Terdringt  worden  wäre;  letiteres 
erbielt  sich  Dementfieh  bei  den  Vertretern  des  sermo  plc^ins.  Die 
Epistolographen  der  spSteren  Zeit,  welche  ganz  unter  der  Ein-* 
wiriciing  Ciceros  stehen,  hevenngen  mihi  crede;  so  tindet  sich  dies 
in  den  100  ersten  Briefen  Senccas  etwa  S  mal,  bei  Plinios  ep. 
7,  31,  7;  crede  mihi  nirgends.  Ebenso  ist  es  bei  Fronto,  wo  ad 
M.  Caesarem  1,  3,  crede  istud  mihi,  ad  Antonin.  1,2  crede  aoten 
mihi  gelesen  wird,  durchaus  in  ciceronischer  Weise. 

IVr  Konjunktiv  ohne  «(  nach  fac  geliörte  der  Tmgangs- 
sprache  an  ;  er  findet  sich  sehr  häufig  bei  Plautus  u.  Terenz  (^l)raeger 
II,  276),  vielfach  bei  (Cicero  und  in  den  Briefen  an  Cicero;  später 
in  ausgedehntem  Gebrauche  bei  Ovid  in  den  epistulae  ex  Ponto 
und  dann  selbstverständlich  bei  Apuleius.  Dafs  an  eine  Ellipse 
von  ui  nicht  lu  denlien  sei,  cfr.  auch  WMIIin  N.  lahrbh.  1878 
p.  485;  doch  darOher  NSheres  zu  Delahelk  ad  fam.  IX,  9,  3 
reliqnirai  est  shnus.  Sulpidos  hat  tweimal  fac  cum  ooninnct 
(Draeger  II,  27S)  IV,  5,  4  fac  proponas  und  §  6  ftie  inteUegamns« 

Dafs  indigre  und  venire  in  der  Umgangssprache  gerne  in 
gegensätzliche  Zusammenstellung  gebracht  wurden,  ersehen  wir 
aus  Cic.  fam  2,  7,  2:  quod  in  reipublicae  tempus  non  incideris,  sed 
veneris  undPetron.  sat,  107  incidissr  videnlur  in  navem,  non  venisse. 

Der  genet.  horum  neutr.  g(!n.  ablianpip:  von  einem  pron. 
neutrnm  z.  B.  niTifV  gehört  der  Umgangssprache  an;  Ter.  Andr.  58; 
IMiormio  132.  250.  Cic.  [iro  Hoscio  75,  79,  80;  ad  Alt.  IX,  7,  5; 
XII,  4,  2;  später  häufig  in  den  Briefen  des  Seneca  und  Plinins, 
vereinzelt  bei  Fruulo  und  Symmachus.  Cäsar  Jedoch  sagt  quarum 
rerutt  nihil  hell.  Gall.  4,  3  cfr.  ib.  Kriner;  bell.  civ.  1,  7,  5 
«nd-daza  Rnner^Hofmann;  nihH  eantm  rerum  heU.  GalL  1,  32; 
&,  1*  aher  im  Gespriche  mit  Afranhis  h.  civ.  1,85  entschlüpft  auch 
ihm  nihil  herum.  Von  Uvius  an  scheint  nHiU  herum,  eonun  ete. 
regelmafsig  und  aHgemein  geworden  tu  seht:  M.  MftUer  zn  Livhu 
II,  Aoh.  p.  159. 

Die  Umschreibung  in  volo  tihi  commemware  für  eioTaches 
commemorabo  ist  vulgär:  Plaut  Cure.  527  quando  bene  gessi  rem, 
volo  hic  in  fano  supplicare ;  Plaut.  Stich.  8  u.  51.  Seneca  apo- 
coloc.  l  Büch.  :  (juitl  arlum  sit  in  caelo  .  .  .  volo  memoriae  tradere; 
oft  bei  Seneca  in  den  Briefen,  z.  B.  9.14  volo  tibi  Chrysippi 
quoque  distincti(mcni  inditare;  bei  Plinius  ep.  4,  15,  9  sed  nihil 
volo  de  amico  meo  arrogantius  dicere;  Cyprian  ep.  75,  10  volo 
autem  vobis  exponere.  Jedoch  korrekt  und  fein  drückt  sich  Fronto 
ans  p.  167  N.  nnum  prohoerainm  commemoraho,  wie  s.  B,  auch 
hei  VergU  Aen.  1,,  162  fohor  enim.  Ffir  den  de  Gebranch  cfr. 
Nägelsbach-Hüller  p.  285  mit  der  Anmerkung. 

D.   Der  BeoMlIIfcbea.  Breit«  9  in  welcher  aich  der  würdige 
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alle  Herr  in  seinem  Kundolenzschreibeii  ergeht,  müssen  wir  einige 
„aitvjleriscli  breite  Ausdrücke  *  (so  Landgraf  in  dieser  Zeitschrift 
1S79. 9,  Hecension  der  niehrtach  erwähnten  Thiehnannschen  Disser- 
tation) zugute  lialten.  Hierhergehört  quemadmodum  (welches jedocli 
aiicli  Cicero  beibehalten,  „weil  ut  =  wc  zu  vieldeutig  war",  Wölfllin 
philol.  Anzeiger  1879  p.  53),  ferner  j)rop(erea  gHtVTBtatt  des  einfachen 
qua  (wie  auch  Cic.  in  den  ErstUngsreden  propterea  quod  und 
CDtgegen  der  Beluiuptung  des  Mannthis  aucli  propterea  quia  bniuhlt 
fincger  U,  647),  ferner  die  etile  TreBmnig  mo^no  openju  km$o  cgm 
(riobtig  nrleite  Haae»  Anm.  SS8  sa  Being  1 132  das  Abwägen 
des  gröfseren  oder  geringeren  Nachdrucks  in  niagoo  operc  eine 
iiaMose  Mibndogie  ist*';  jedoch  breiter  wird  der  Ausdruck  durch 
eioe  Zerlegung  des  Weites,  dies  ist  unbestritten).  Ebenso  beachte 
man  si  istic  adfuissem,  was  Cic.  ad  fam.  IV,  6.  1  in  seiner  Antwort 
mit  ego  Vellern  adfuisses  uhne  hic  rektifiziert,  dann  die  Häufung 
(Irr  Pronomina:  ad  fam.  IV.  5  enthält  nämlich  nicht  weniger 
als  165  Pronomina!  Auch  propinquon  ac  familiäres  (ad  fam.  IV, 
5.  1)  darf  man  nicht  mit  dem  lloiländer  Klejin  als  Clussem  fassen 
und  in  Klammern  einschliefsen ,  wie  Uaiter  thut;  im  Gegenteil, 
gerade  diese  Worte  sind  vorzöghch  geeignet,  die  AusföhrUchkeil 
dss  atten  Mannes  ins  rechte  Udil  sa  setzen.  Wie  breit  sieb  ancb 
Gteero  in  voiigeraektenii  labren  rnnBentUcb  in  den  Briefon  an 
sikMB  Attie«  awdrMt«  mag  man  aus  tolgapde«  Bbiapieten  er- 
sehen: ad  Att  IX,  15,  6  fneUKT^ium  fnad  te  msTeri  arfaitror 
oportere  imufia,  preMtSTMi  te  ipsum  ...  *  fiobml  und  ad  Att 
UV,  IS  quemadmodum  tute  seribebas. 

E.  Es  erübrigt  noch  Eigentümlichkeiten  des  Sulpicius  in 
Formenlehre,  Syntax  und  Phraseologie  zu  behandeln,  welche  er 
mit  nur  wenigen  gemein  hat,  oder  die  seine  Vorliebe  für  das 
Altertümliche,  ferner  für  juristische  Ausdrücke  erkennen  lassen 
oder  die  schlieJslich  aus  irgend  einem  Grunde  interessant  sind. 

1.    Aus  der  Formenlehre. 

Reisig  weist  §  234  darauf  hin,  dafs  Sulpicius  in  ad  fam.  iV, 
5,  5  ac  auch  vor  c  gebraucht:  ac  cogitationem;  AbIob  Stnd.  p. 
17  IT.  bst  naire.  Stdie  «berscben.  Za  den  Stetten,  irebdie  Heese 
an  Beiaig  f  234  nnd  Zompt  su  f  70  der  IKv.  in  GaedL  beibringen, 
nolieie  ich  nodi  Vatinios  bei  Gia  ad  lim.  Y,  10a,  3  ac  ceteri,  M. 
Lepidos  ad  fluD.  10,  34,  1  ae  contra,  Asoenius  zu  pro  MUone  39 
Cr.  ac  Cicero  und  40  Or.  ac  coram.  Caes.  b.  üf.  h  48  ae  civi- 
tates;  die  Stellen  ans  Casar  sind  gesammelt  Ton  Kraner  zu  b. 
ruill.  1,  44,  3.  Vgl.  auch  Lupus  zu  Nepos  Pelop.  5,  3  siniulac 
cüDspexit,  wonach  Nepos  nur  dort  ac  vor  c  hat,  und  ganz  neu  C. 
K.  W.  Müller  in  seiner  Ciceroausgabe  II,  1,  p.  CII,  welcher  sagt 
„Ciceronem  ac  ante  c,  g,  q  posuisse  non  credo  . . .  deiU  codd.  taiia 
plurat  haben  etc.*' 

Die  Form  subiace,  welche  der  iMediceus  fam.  IV,  5,  5,  über- 
liefert, hat  ein  Analoguu  an  superiaciOf  Koffmane  lex.  p.  188  aus 
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Sali.  u.  Tac.  bist.,  und  interiacio  bei  Tac.  ann.  10,  cfr.  dazu 
Draeger;  Köbner  I,  561.  Sie  lial  jedocb  keioeu  Eingang  io  die  Texte 
gefunden,  ob wobi  Wesenberg  notiert;  ,^ubiace  M.  et  aicß.  vuliiit'*. 

Beiöglich  des  aU.  aing.  famiUmre  schreibt  Ojals  p.  4:  „Wesen- 
bergras  et  Baitenis  lectione  cedkis  „fmiliart**  noD  eo«MiBoraUi 
i^iunUari**  ia  teitwn  r«wpenmt**>  Die«  ist  doppelt  munchtig; 
emmal  lese  kdi  bei  Butsr  in  der  editie  stereotype  Mfamiliare**, 
dann  bat  Wesenberg  p.  1 1 1  seiner  editio  als  letzte  Worte  der 
AnmerkiDgen:  „2.  famüiari  (Crat),  familiäre  M  B.*'  fisbal  Weebg 
ebenso  konsequent  familiari  aus  der  GratandriMi  anfipoommen, 
als  Baiter  aus  M.  familiäre  beibehalten. 

Wie  Cicero  durchweg  in  den  Rriefcn,  gebraucht  auch  Suipicius 
nur  die  Abiativrorm  navü  £s  ist  daher  für  Cic.  Briefe  wie  für 
Sulp,  die  Anmerkung  Snpfles  zu  ad  fam.  I\\  12,1  „diese  Form 
des  Ablativs  wurde  vorzugsweise  in  der  Bedeutung  zu  Schiffe,  zur 
See,  zu  Wasser  gebraucht''  gegensiandslus,  cfr.  iS'eue  I,  214,  wo 
jedoch  ad  fam.  X,  31,  1  den  Asinius  PoUo  zugeschrieben  werden 
mufs;  ZV  ad  ftrn.  XIV,  6«  1  de  aate  notiert  Wesenberg  navi  IL 
edd.  vett  InkonaeqneBt  iat  EH.  SejITert  XXII  Anfiaget  mo  §  176 
Anm.  5  navi  „tu  Wasser**  gelehrt  wird,  wihrenA  Im  ftegiater  nat  • 
in  lesen  ist  p.  330. 

Der  Lokativ  orbi  bei  Sulp,  ad  fam.  IV,  12,  2  ist  entschieden 
mit  dem  Mediceus  beizubehalten,  wie  dies  auch  von  Baiter  u.  Söpfle* 
Bockel  gegen  Mallhiae,Hofraan-Andresen  und  Wesenberg,  welche  orbis 
lesen,  geschieht.  Die  von  Hofniann- Andresen  angeführte  Stelle 
aus  Cic.  de  leg.  agraria  2,76  beweist  nichts,  einmal  weil  auch  dort 
Orbis  nicht  unangefochten  ist  und  Baiters  orbi  vielleicht  doch  vor 
dem  von  A.  VV.  Zumpt  eifrig  verteidigten  orbis  den  Vorzug  verdient, 
zweitens  weil  Cicero  überhaupt  nicht  für  die  Beurteilung  der 
Diktion  des  Sulp,  mafsgebeud  sein  kann.  Für  uns  ist  die  ISotiz  des 
Cbarisius  p.  112  beweisend:  „fireqiienter  antiquos  Ita  lokutoe 
Plinius  notat**;  denn  daft  der  AUertmnafinMind  Sulpicins  auch 
die  attertimliolie  Fern  befsriagt  bat,  darüber  kann  kein  Zweifel 
aein.  Ffir  orbi  bei  Gcero  verweise  ich  auf  Hellmuth  |».  108, 
Zumpt  zu  Verr.  IV,  82,  Halm,  ib.,  Richter  ib.;  Halm  zu  pro 
Sestio  §  66,  A.  W.  Zumpt  zu  de  leg.  agr.  p.  115,  Haase  Anm. 
80  zu  Beisig  §  07.  Über  die  attributive  Verwendung  des  Locativs 
cfr.  Nipperdey-Lupus  zu  Nepos  Timoleon  3,  3,  Kraner  zii  (]aes.  b.  (i. 
4.  33  und  Degenhart  |).  20,  wonach  der  Annahme  dieser  koa- 
struktiou  bei  Sulp,  kein  Hindernis  im  Wege  steht. 

2.    Aus  der  Syntax: 

Beisig  sagt  §  197  seiner  Vorlesungen:  Wenn  verschiedene 
Personen  im  Subjekt  disiungierl  sind,  z.  D.  durch  aut,  so  kann  das 
Yerbum  siob  nach  der  dritten  Pei'son  richten,  wenn  diese  die 
nicbste  ist;  so  in  dem  Briefe  des  Ser.  Sulpidai  bei  Gie.  ad  Cyn. 
IV,  5  quid  eit  quod  t«  ant  illa  com  fertuna  fcec.noddne  queri 
pottH  [possitia  liest  Ibttblae)^  Die  Lasart  poiiit  bei  OrelU  i  nnd 
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Marlyni-l^gana,  auf  die  sich  Reisig  stöUi,  isl  tolisegebefi;  jetH 
Inen  alle  Ausgaben  possitis. 

Opitz  hat  p.  8  notiert,  dafs  indigert  von  Sulpicius  in  gleicher 
Weise  wie  von  Plancus  und  C.  Cassiiis  mit  dem  Ablativ  ver- 
bunden wird.  Nachdem  schon  Köhler  |).  425  und  Tliielmann 
lliyr.  Gymn.  XVI,  353  ausfuhrUch  über  die  Konstruktion  von 
indigere  bei  Cicero  und  Gomitieius  gesprocheo,  will  ich  nur  noch 
beifügen »  dalb  in  der  fipistotographie  indigwe  e«  aM.  tieh  fest 
«■piebt  kit  vod  bei  Senect,  Plioine,  Frento  (dieser  iMt  nur 
eiiiMil  pb  2t3  N.  den  genet»),  Symmachiif  (der  genet.  nur  II,  76 
Nigne)  und  Ambroiiiis  Regel  iet.  OberlMvpl  edieinl  mir  mit 
Livius  die  Verbindung  Ton  indigere  mit  dem  geaet  aUmihydi  aus 
der  Obung  gekommen  lu  sein. 

Ans  einer  Anmerfcong  des  Manutius  zu  ad  fam.  iV,  5  und 
aus  den  von  Doletus  zusammengestellten  und  dem  lexic.  Gicero- 
nianum  von  Nizolius  beigegebenen  form  übe  linguae  latinae  erselien 
wir,  dafs  t;tcem  gerne  mit  Verben  und  IMiraspn  des  AO'ekts  ver- 
bunden wird,  hauptsächlich  aber  ntit  dolere;  diese  Wendungen  ge- 
hören vorzugsweise  dem  Briefstile  an:  ad  Att.  VI,  3,4;  VIII,  15, 
3;  IV,  6,  1 ;  ad  Brut.  I,  10,  5;  ad  Att.  Vlil  2,  2.  Wir  haben  es  hier 
«ienliar  mit  einer  Formel  dir  Konreoieni  zu  ibun,  die  eich  schon 
beiTv.fleaot  7491lenedemi  neem  me  mieeretnnd  noch  bei  Apoleiue 
ML  9,14  nt  eine  ilcem  ft^oenter  tMitue  ingemiecerem  findet 

Wie  Lior.  VaHi  üb.  M  op.  49  festolellt,  eegt  Gioero  eehr  selten 
meo,  too,  kOc  «omdie  Hbr  mea,  tue,  hac  cauae;  aocb  Hanatioa 
gUubt  boc  nomine  in  nnserm  Briefe  (ad  fom.  IV,  5)  erlilären  lu 
■iHen  and  fOgt  deshalb  bei:  hanc  ob  canaam,  quod  vita  nunc 
eicesserit.  Aus  Cieeros  Briefen  habe  ich  folgende  Stellen  mit 
nomine  notiert :  fam.  2,  1,  1,  14,  3,  4  ;  10,  2,  2;  vgl.  auch  Böckel 
p.  102  zu  fam.  14,  3,  4;  aus  iteden:  p.  Sulla  21,  Gat.  3,  15; 
4,  5;  Phil.  14,  29,  p.  Mur.  82  und  dazu  Tischer.  Vgl.  ferner 
Schütz  zu  Hör.  od.  3,  21,  5  und  Georges  de  eiocutione  Vellei 
Fatercaii  p.  19,  Petron  sat.  128  Bdch.  In  der  Epistolographie 
wurde  dies  von  einem  Pixinoraen  begleitete  nomine  allgemein 
ÜM:  Planeoa  ad  fbm.  X,  8,  5;  oft  bei  PliniuB  i.  B.  epp.  1, 
\X  IS;  4.  16,  t;  4,  21,  2;  6,  14,  2;  Ffonto  p.  20(K  Mab.  . 

IM  Dmeger  nranaae  kh  I,  547  Utfiearift  mf#  in  urbem 
«■II  lefBm  eaaolQB  sum  aus  ad  tun.  IV»  12, 2;  es  ist  dies  einea 
der  s^nübantesten  Beispiele  dafür,  dafs  Peraonen  alt  Werliseoge 
betrachtet  und  deshalb  in  den  abl.  inalrnmenti  geseilt  werden. 
Petron  sagt  sat.  96  entgegen  dem  Sulp.  ,,a  duobus  lecticariis  per- 
fertur**.  Eine  reiche  Sammlung  von  abl.  instrum.  von  Personen 
gebraucht  giebt  Nipperdey  (ed.  Lupus)  zu  Nepos  Dion  5,  5;  ich 
ffige  dazu  aus  Gc.  ad  Att.  IV,  3,  2  armatis  hominibus  sunt  expulsi; 
ad  fam.  X,  15,  1  fasse  ich  jedoch  gegen  Süpfle^Böckd  assiduis 
loternuDtiis  als  abl.  abs.  auf. 

An  der  Konstruction  mortem  cum  vüa  commutm  hat  schon 
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Manutius  Anslofs  genommen;  es  genügt  jetzt  auf  die;  gründliche 
EröriLTUDg  der  Konstruktionen  des  Yerbums  conuuutare  bei 
Draeger  I,  §  235  p.  554  la  nrweftieD. 

Ao  KoiyuBkti?  in  ad  flun.  IV,  12,  3,  qood  raUgioM  te 
Unpadiri  dictTUU,  der  bei  €iiir  uod  Gioiro  in  fleiditr  Weise  'wae 
bei  Sulp.  flbHch  ist,  will  Mi  nur  erinnern,  weil  ancfa  im  übrigen 
die  fdi^de.CäsarsteUe  mit  der  onsrigen  Ähnlichkeit.'  bei:  b.  ädl. 
Vt  6  qopd  religionibus  impediri  seee  diceret. 

üan  wird  von  Sulpicius  in  seltener  Weise  mit  ti/  kon8trui(>rt ; 
wo  bei  Cicero  nach  dare  ein  ut  folgt,  ist  dasselbe  fast  immer 
explikativ  zu  einem  das  dare  begleitenden  hoc,  cfr.  ad  fam.  6,  8, 
1:  ut  hoc  mihi  darent,  tibi  in  Sicilia,  quoad  vellemus,  esse  nli 
beeret;  vgl.  auch  Kühner  zu  Cic  Tusc  1,  78.  Draeger  b.  S.  II, 
246  hat  nur  ein  Beispiel  mit  ut  ohue  vorhergehendes  hoc  aus 
Cic.  acad.  1 ,  24 ;  auch  die  Parataxe  ohne  ut  ist  selten  bei  Cicero, 
cfr.  C.  F.  VV.  Müller  zu  Cic  Verr.  Iii.  26  p.  LXV:  da,  quaeso, 
scribae,  recitet  Zu  Draeger  H.  6.  f  369,  17  p.  213  han»  anch 
aua  Cicero  ein  Beiipiel  beigehraebt  wnrden,  wo  ,4ie  fetm^ 
gehende  Domonatiati?  hoe  einen  8ttbstanlifaata  erwarten  UCrt,*  aiatt 
deeaeo  ein  zweiter  Hauptsatz  einMt*':  Cic.  ad.  Att  XVI,  16)»  C, 
10:  da  mihi  et  Apc:  obliviaeere  mea  causa  illura  aliquando  sao 
familiari  voluisse  oentultun«  Der  jüngere  Plinius  schrieb  in 
offenbarer  Nachahmung  unsrer  Stelle  ep.  1,  22,  9:  Oandum  enim 
precibus  uxoris,  dandum  Üliae  lacrimis,  dandum  etiam  nobis  amicis, 
m,  spes  nostras,  si  modo  non  essent  inanes,  voiuntaria  raorte 
deserereot,  wo  also  sogar  ne  nach  dare  steht;  cfr.  Kraut  p.  33. 
Zum  Schlusiie  will  ich  noch  erwähnen,  dai's  Plinius  nach  dem 
Vorgänge  des  Sulpicius  überhaupt  gerne  das  Wort  dare  in  der 
Anaphora  verwendet:  ep.  3,  21,  2;  6,  35,  5;  6,  33,  10;  vorher 
schon  ebenso  Horas  ep.  1,  16,  61. 

Während  Caelina  liai»  8»  3,  1  einfiKh  tecnm  id  etü  terapaa 
coneumere  sagt,  erweilert  Sulp,  die  KenstniktiQn:'  enm  dieai  ibi 
€9mumpti,  m  cum  eo  eesem.  Diese  fiatiflignng  mit  ut  nach  con- 
sumere  kennt  Cicero  nicht;  er  sagt  nur  consumere  aliqnid  tu 
aUqua  re  facienda  (so  richtig  Madvig  de  fin.  p.  699  gegen  Znaipl, 
Vecr.  p.  880 ;  cfr.  auch  Richter  Verr.  V,  64),  der  jüngere  PHnius 
allerdings  ohne  in:  ep.  1,  10,  11  dies  totos  audiendo  discendoque 
consumere.  Wenn  bei  Cic.  Cat.  3,  4  u.  Cornihc.  4,  7  ut  auf 
consumere  folgt,  so  ist  die«  ein  exjdikalifea  au  in  eo  oonsiunere 
wie  nach  huc  dare. 

Ganz  ebenso  wie  Sulp,  hat  auch  später  Curtius  indignor  si; 
die  seltene  Erscheinung  ist  von  Vogel  su  Curtius  6,  5,  It,  und 
Draeger  U.  S.  II  706  notiert;  cfr.  auch  Draeger  Synt.  u.  Stil  d. 
Tac«  p.  72l  Dilb  jedoch  aMh  Valer.  Mninuia  3,  8,  7  Hakn 
ebenfalla  indignor  m  adveibti  beben  Vogel  und  Draeger  nicht  bemerkte 

Draeger  erwähnt  H.  &  U,  35,  dab  Salpidua  in  anflUligar 
Weise  ^Me  an  ein  vierailbigea  und,  waa  mir  noi^  wichtiger  aoheint, 
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dreifach  zusammengesetztes  Wort  liängl:  (ptemadmodumque ;  Opitz 
p.  12  hat  dies  übersehen.  Übrigens  (indet  man  nicht  allein  bei 
spätem  Schriftstellern,  wie  Fröhlich  p.  42  f.  meint,  die  Anlehnung 
von  que  an  allzulange  und  vielsilbige  Wörter,  sondern  schon  bei 
den  Alteo;  so  schreibt  Pacuvius  Uibb.  p.  (53  minitabiliterque ! 
3.  In  eiozelnen  Wörtern  und  Phrasen: 
Der  IMicMS  Meü  td  hm.  IV,  5,  4  FSnens,  wofür  Weidie, 
üemer  OreUi  und  nach  ihm  WeseidMfg  Piraaeus  sGfardben.  Dab 
die  Form  Piraeua  die  eigentlich  lateiniache  ist,  bweiigt  Cieen» 
Nibat  ad  Att  VO,  3,  10.  Vgl.  namentlieh  Heuainger  la  Qc.  de 
off.  3,  11,  46,  welcher  mehrere  Stellen  aus  Plaut,  u.  Ter.  bei» 
bringt,  ferner  Nipperdey- Lupus  zu  Nepos  ThemisU  6,  1;  Nipperdey 
zu  Tac.  ann.  V,  10«  Ea  iat  somit  an  der  Leiuurt  dea  Med.  nichts 
18  äadern. 

Gerade  wie  Sulpicius  gebraucht  auch  L.  Cassius  bei  ad  fam. 
XII,  13  den  Plural  Uberi  von  einem  Kinde.  Wenn  Wieland  zu 
letzterer  Stelle  die  Bemerkung  machte,  dafs  Cassius  zur  Zeit  als 
er  jenen  Brief  schrieb,  noch  nichts  von  dem  Tode  der  Tuliia 
Wulste,  so  ist  er  damit  weit  neben  das  Ziel  geraten.  Wir  lesen 
M  Gellitts  n,  13:  antiqui  oratores  historiaeque  ant  carminum 
sofptores  «Ümi  «mun  lilinm  fiHamv«  „liberea'*  roaltStodinu  nu- 
BHfo  appeHanint;  ebenao  aagt  Sarfhia  su  Verg.  Aeo.  X,  53S 
«nam  hberos  didmia  etiam  unaih  flfinm  adeo  ul  Terentina  etiam 
filiam  liberos  diIerit^^  SomÜ  wurde  allgenein  im  Altlatainiachen 
üben  Ton  einem  Kinde  gebraucht,  wie  auch  bisweilen  parentes 
von  einer  Ifatler  (ao  aagt  nach  dem  Zeugnisse  des  Chariaiaa  €• 
Gracchus  ,,$uos  parentes  amaV^  cum  dicit  in  signiGcatione  matria, 
cfr.  Meyer  oratt.  Rom.  frgm.  p.  239)  cfr.  auch  Meifsner  zu  Ter. 
Andria  h91,  Wagner  zu  Ter.  Heaut.  151.  Aber  auch  bei  Cicero 
üod  seinen  Zeitgenos.sen  hatte  liberi  diese  Bedeutung;  vgl.  aulser 
den  von  Meifsner  zu  Ter.  Andria  891  notierten  Cicerostellen  noch 
pro  Rose-  Am.  96,  Cat.  1,  4  in  Vergleichuiig  mit  Cat.  4,  13; 
cfr.  auch  lialui  zu  den  Cicerostellen,  ferner  Zumpt  Verrin.  p.  155, 
Tiacher  m  Cic  de  prov.  cons.  §  35.  Für  Vergil  gilt  das  Gleiche 
bcBfl(ßich  dea  Wonea  naü,  weahalb  Gehhafdia'^®)  geschranhle 
UKning  ta  Aen.  D,  $79  in  sich  aelbat  zerOBl;  fftr  Tadtna 
vgl.  Nipperdej  zn  annal.  1,  42;  Draeger  ib.;  femer  Draeger  sn 
Tac  ann.  14,  1.  In  offenbarer  Nachahmung  Ciceros  schreibt 
aash  VeH.  Faterculus  II,  58,  3  (vgl.  damit  Cic.  Pbil.  1,  2)  liberoe 
Ton  dem  einen  Sohne  des  Antonius.  Auch  im  Griechischen  wird 
natS fg  von  einem  Kinde  gebraucht;  Frohberger  au  Lyaiaa  1,4; 
Klulsmann  im  Z.  f.  G.  W.  1880  p.  326. 

Zur  Phrase  apud  animum  propom  bietet  sogar  Cicero  ein 
Analogen  fam.  2,  3,  1:  ut  testatum  apud  animum  tuum  relin« 


»0)  Verfalls  Aeoeide  I  a.  II  erklärt  von  W.  Gebhardi«  Paderboro  1880$ 
vgl.  meiae  Anzeige  ia  Aeue  Jabrbb.  1880  p.  514. 
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quam;  ebenso  sagt  Livius  6,  39,  11  und  34,  2,  4  apud  animum 
slatuere;  Sallust.  lug.  tlO  apud  animura  meum  nihil  carius  habeo. 
Später  findet  sich  bei  Apuleius  met  11,  27  apud  se^um  meum 
ditputo  and  Mt  11,  SO  apud  cogüaümtt  omos  reTohebam. 
AoB  der  Epitlolographie  hAt  ick  mk  iiadi  MgmidM  nvtitrt: 
Fronto  p.  165  Nab.  gratiaiii  aius  aimd  anminii  lunai  imnmiatiBi; 
Cyprian  ep.  11,  7:  apud  eomcimitimn  meam  $ohm  ooeoHare  noB 
debui;  Syinmadiiit  ep.  4,  15:  atabil  ifßUnr  apud  anfaniun  meam 
ingis  tua  gratia. 

Bemerkenswert  ist  auch  aus  fam.  IV,  2,  2  m  ipnm  mter- 
fecisse.  Denn  wie  Kraner  zu  Cacs.  b.  Call  5,  37  notiert,  findet 
sich  se  interfecit  bei  keinem  klassischen  Schriftsteller,  se  ipse 
interfecit  nur  seilen  und  vereinzelt  Vgl.  auch  Meifsner  Phraseo- 
logie Leipzig  1880  p.  26  Anm. ;  Mag.  Stilist  p.  261  Anm.  1; 
Krebs- Allgay  er  p.  613. 

In  der  Phrase  non  pessime  esse  cum  Hs  actum  ist  zunächst 
die  Litotes  zu  bemerken,  anf  die  auob  acbon  llanutias  aufmerksam 
macht;  ala  Feralleiatelle  dam  Ifaiden  wir  bei  Sulp,  aelbat  ad  flini. 
IV,  12,  1  nm  immdinimmm  nantiiim.  Femar  ist  gegen  TUbmi*^) 
p.  56  M  erimMm,  dab  der  Gebrauch  der  Praaposition  cimi  bei 
0^  mit  einem  Adverbium  nickt  m  den  Seltenheiten  gehM, 
wenn  er  auch  immerhin  bemerkenswert  ist  So  bandelt  Laur. 
Valla  eleg.  lib.  V  cap.  102  darüber  bene  agi  cum  aliqno  quid  att 
und  führt  noch  an  male  mecum  agitur,  peius,  incommodius  und 
pessime.  Die  aktive  Konstruktion  belegt  Valla  aus  Valer.  Maxi- 
nius;  aber  sie  findet  sich  durch  die  ganze  Jjatinität  hindurch: 
Plaut.  Asin.  173  male  agis  mecum,  175  bene  agat  cum  amante; 
Cic.  Verr.  IV,  10  noli  isto  modo  agere  cum  Verre;  Sulp,  selbst 
fam.  IV,  5,  2  cogita  quemadmodum  fortuna  adhuc  nobiscum 
egerit;  Seneca  ep.  23,  1  quam  humane  nobiscum  hiems  egerit; 
ApnL  met  5,  lO  recoidara  quam  aoparbe,  quam  arrogant«-  no* 
biscum  egerit  Die  richlige  Erfcttnmg  der  Phnae  gaben  Seyflbrfr- 
Müller  in  Ge.  Lael  p.  52,  wanaoh  der  Aaadmdi  nnpranglich 
ein  pubUdatiacher  gvweeen  ven  dem  Verehren  ond  den  Mtefli- 
regeln  der  Behörden.  Daraus  iat  anch  erklärlich,  daft  er  dem 
Juristen  Sulpicius  sehr  gdinfig  war  nnd  dieacr  ihn  daabaib 
wiederholt  gebrauchte. 

Audi  die  Phrase  deminutio  ß  gehört  der  Juristensprache  an; 
dabei  sieht  entweder  der  Genetiv,  z.  B.  Lentulus  fam.  12,  15,  2  iuris, 
maiestatis,  imperii,  oder  de  c.  abl.,  z.  B.  Cic.  off.  2,  73  neque  de  bonis 
privatorum  publice  deminutio  fiat.  Über  deminutio  fit  s.  zu  Mar- 
cellus ad  fam.  IV,  11  gratulatio  fit;  Matius  ad  fam.  XI,  28,  2 
jedoch  verschmäht  die  Umschreibung  und  sagt  res  familiaris  mea 
lege  Caesaris  deminuta  est,  was  offenbar  feiner  ist  als  das,  wie  wir 
gesehen,  Ton  Cicero  salbet  logelaaaene  deminntio  ÜMli  est 


M)  TUauB,  4e  mo  aifm  etMattoae  C.  Seetoatt  Atiqulli,  Königsberg  1867. 
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In  pro  eo  ac  haben  wir  oflenbar  ebenfalls  einen  JuiisUMi- 
ausdruck,  der  \vabrftchpinlich  in  Urteilen  seine  Verwendung  linden 
mochle,  etwa  pro  eo  ac  meruit;  so  drückt  sich  auch  Cic.  Cal. 
IV.  2  (cfr.  Halm),  aber  in  bunam  fyartem  aus.  Wir  hatten  hier 
itatt  pro  eo  ac  vielmehr  ut  erwartet;  es  ist  itf  d$beo  der  ständige 
fcoBfoitioadle  Aoidnidc  bei  Kondokai,  Gritiilalioii  and  ihiiKeheD 
YoffcoBiniiiietD  nidit  allein  bei  Cicero,  eoDden  auch  bei  ieinen 
ZcügewMeen  Oberhaapt:  fiiai.  1,  9,  2;  Alt  13,  1,  3;  6,  3,  2: 
Gaelius  fam.  8, 11»  2;  Baibus  bei  ad  Atu  9,7,  B,  1.  Es  ent- 
spricht auch  sonst  der  Gebrauch  des  ut  in  kleinen  eingeschobenen 
Sätzen  (Anton  II,  180  ff.)  dieaem  Usus  in  der  konfentionellen 
Sprache;  der  Jurist  Sulpicius  zog  jedoch  seine  Formel  vor. 

Sflpfle  notiert  iü  perfttnctam  bonis:  ..gegen  den  Sprachgebrauch, 
welcher  perfungi  nur  mit  dem  Nebenbegriffe  des  Mühevollen, 
Schlimmen  verbindet".  Siehe  auch  Seyfl".  Pal.  Cic.  p.  76,  10. 
Es  scheint  mir  diese  Grenze  zu  enge  und  richtiger  bemerkt 
^ianutius  zu  ad  fum.  8:  „perfunctus  esse''  dicitur,  qui  ad 
•litum  alicuius  rei,  sive  optabilis  ea  sit,  sive  contra,  iam  pervenit; 
prieris  generis  eKeuptani  hoc  est:  perftingi  honoribua  anipli8ainiia*\ 
Aefiwrdem  Itthrt  Manntiue  noch  de  orat  3  cp.  2  und  unaere 
Stelle  an  and  fihrt  dann  aUerdinga  fort:  poaterioria  generia  plura 
ü  apud  Inmc  noatrum  et  apud  aUoe  exeoipla  aappeditant;  cfr.  auch 
Ter.  Ifecyra  594.  Immerhin  aber  darf  Sulpicius  nach  den  Worten 
des  Manutius  wegen  bouis  perfungi  nicht  einea  Veratoftea  gegen 
inn  Sprachgebrauch  bezichtigt  werden. 

Hinsichtlich  des  Sa  tzba  us  ist  Sulpicius  fast  durchweg  musler- 
hall:  dr.  >ägolsbach-Müller  p.  469,  Hand- Schmitt  p.  188;  die 
kunslruktion  ut  libcros  ex  sesc  pareret,  q^tos  cum  florentes  viderel 
laetaretur,  entspricht  den  elegantesten  ciceronischen  Kelativver- 
binduDgen.  Einzelne  Nachlässigkeiten  führt  der  Lmgangston  mit 
sich  (auch  io  Gc  epp.  lassen  sich  solche  in  grofser  Zahl  nach- 
viiMn)  a.  B.  ad  Ihm.  IV,  5,  3  ({uotiea  in  eam  cogintioneni  neceaee 
mi  et  tn  Toneria  et  noa  aaepe  inddiiniia.  Die  Firallellaiermig 
IM  n^m  und  fua  (ad  flun.  IV,  5,  1)  iat  nach  Draeger  II,  83 
wenig  gebraucht  worden;  wie  Toralcbtq^  man  bei  der  Fealatettnng 
dieser  Korrelation  sein  mufs,  zeigen  Kraner-Hofman  zu  Caes.  b. 
dv.  3,  74  gegen  Hand  Iura.  IV,  137,  Biadfig  de  lin.  718,  Kühner 
Tiiscul.  1,  71.  Über  non-neque  tarnen  in  ad  fam.  iV,  12,3  g»- 
aügi  es  auf  die  Anm.  bei  Hofmau-Andrcsen  zu  verweisen. 

Entschiedenen  Tadel  findet  der  Eingang  des  Briefes  ad  fam. 
IV,  12,  1  bei  Klotz  Stil.  p.  62.  Doch  derselbe  ist  kritisch  nicht 
feststehend,  und  wir  wollen  deshalb  mit  Ochandlung  desselben 
unsern  letzten  Abschnitt  beginnen,  der  einige  kritisch  ange- 
fochtene Stellen  näher  untersuchen  soll. 

Zunächat  iat  gegen  Baiter,  welcher  fadmimn  in  ElaniHiem 
Mtien  will,  in  bemerken,  dab  nicht  eralchtUch  iat,  wie  fadendam 
durch  Irrtnm  in  den  Text  koipmen  konnte  (Weaenberg  enu  alt 
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p.  0);  zweitens  aber  dafs  visun»  est  faciendum  stehende  Formel 
in  den  alten  Kdikten  war,  die  dem  Juristen  Sulpicius  sehr  oft 
begegnen  mochte  und  die  er  deshaJb  auch  unwillkürlich  selbst  an- 
wendete; Geliius  XV,  11,2:  visuai  est  faciendum  im  Edikt  der 
Ceasoren  de  coercendis  rbetoribtts  Latinis;  Suet.  rhet.  1  videUir 
esse  bciendnin.  Schwierigkeit  macht  nur  der  lofiaitiv  CMere;  denn 
an  den  genannten  Stellen  und  aonsl  folgt  auf  fodendum  est  (cfr. 
Vac  hm,  %  19,  2,  3,  8»  1.)  der  Konjnnktiv  mit  ut  AUein  wenn 
Cicero  selbst  ad  Qu.  fr.  1,  3,  6  schreibt:  iUud  quidem  neo 
demlum  esf  neo  fieri  potest,  m  diutius  quam  aut  Uram  tempoi 
aut  Hrma  spes  postuJabit,  in  tarn  misera  ?ita  commwart:  warum 
soll  nicht  auch  Sulpicius  nach  faciendum  est  den  Inliniliv  gesetzt 
haben  ?  Auch  in  der  pleb.  Sprache  scheint  iacio  mit  dem  Infinitiv 
öbUch  gewesen  zu  sein;  denn  Landgraf  citiert  Petron  51.  fccit 
Caesarem  reporrigere  Bayr.  Gymn.  XVI,  327.  Einleuchtend  ist 
der  Vorschlag  von  Wesenberg,  welcher  die  Verbesserung  von  Mar- 
tyni-Laguna  aufnehmend  nach  quoquomodo  res  sc  haberet  ein 
ut  einfügen  will;  ein  solches  kann  allerdings  leicht  ausgefallen 
sein;  indes  glaube  kfa  Immeihin  an  der  OberUefoninf  festhalten 
in  sollen.  Vgl.  aueh  Mittler  Lehre  yom  Infiniti?*')  p.  12* 

In  dem  Satse  qnae  ras  mihi  non  nmdtoorem  oonsolationeai 
dUnÜt,  Tolo  tibi  commemorare  haben  Wesenberg  und  frflher  sehen 
Schütz,  Baiter,  Frey,  Süpfle,  ebenso  auch  Hofmann-Andresen  den 
vom  Medicens  uberlieferten /ndtira/tt)  in  der  indirekten  Frage 
in  den  Konjunktiv  verwandelt;  beibehalten  wurde  attulit  von 
Malthiae  in  der  Ausgabe  von  1816,  Weisko,  Klotz  und  üöckel  in 
der  8.  Auflage  der  Süpfleschen  Hriefsammlung.  Es  ist  kein 
Zweifel ,  dafs  man  in  der  Lesart  attulit  die  richtige  nicht  abzu- 
ändernde il berlieferung  hat;  denn  1)  ist  der  Indikativ  bei  den 
alten  Dichtern,  welche  wie  wir  nachzuweisen  versucht,  Sulpicius 
vorzugsweise  nachahmte,  in  indirekten  Fragesätzen  ganz  gewöhnlich, 
cfr.  den  Auszug,  welchen  Draeger  H.  S.  U,  439  y  aus  der  Arbeit 
Ton  Ed.  Becker  giebt,  fomer  Dsiatiko  in  Ter.  Phomio  358; 
2)  ist  der  Indikativ  in  indirekten  Fragen  auch  bei  dsn  alten  RmI* 
nem  Regel,  irfjL  Gate  bei  Gelluis  TI,  3,  16  (Uefw  fragm.  omit 
Rom.  p.  t53):  cogitate  qoanlo  nbs  inter  nos  prifatim  cantins  fo- 
cimus;  3)  auch  in  der  Umgangssprache,  besonders  in  der  gewöhn- 
lichen, cfr.  Thielmann  p.  8ö,  Rönsch  428  (viele  Beispiele  bei 
Petron  sat.  z.  B.  70,  84,  100  u.  ö.)  Die  Polemik  von  Madvig  de 
fin.  p.  581  (2.  Aull.)  gegen  den  Indikativ  in  indirekten  Fragen 
ist  entschieden  zu  scharf  und  zu  weitgehend;  denn  nicht  nur  die 
übrigen  prosac  orafionis  scriptores,  sondern  auch  Cicero  selbst 
hat  denselben  zugelassen,  freilich  nur  in  den  Schriften,  weiche 
dem  Volkston  nahestehen.    Schon  Lambiu  hat  in  übertriebenem 
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Klassicisiims  manchem  Indikativ  (Ipwall  angctihin,  und  Madvij;, 
\\>senl)erg ,  Zumpt,  Baitrr  u.  A.  sind  ihm  nur  zu  bcroiUvillig 
darin  gefolgt.  So  scheint  mir  sicher,  da  Ts  trotz  l^ainhin  hei 
Coruific  IVf  9,13  quibuscum  bellum  gerimus  videtis,  bei  Cic. 
yerr.  H,  t3t  censores  queaiadmodiiin  crati  «mir,  operac  pretium 
eil  cognoseere  (efr.  jedoch  Znmpt  p.  nod  G.  F.  W.  MAUer 
p»  L¥  sq.),  bei  Cic  ad  Att.  Xllf,  tS  yidee  propinquitas  quid 
habet  (Lambin  am  Rande  in  der  Ausgabe  vom  Jabre  1580  v.  c. 
quid  habet)  zu  lesen  ist  Vgl.  auch  Uaases  Anm.  504  lu  §  329 
in  Reisigs  Vorlesungen. 

Sperare  liest  ad  fam.  IV,  12,  2  der  Mediceus  und  mit  ihm 
Klotz  sowie  Böcke!  und  früher  schon  Süpfle,  während  Wesenherg 
und  Bailer  sperari  aufgenommen.  Ich  gebe  zwar  gerne  zu,  dafs 
der  Mediceus  in  den  Infinitivendungen  nicht  genau  ist;  cfr. 
ad  fam.  2,  3  recordare  statt  recordari;  2,  16,  3  id  existiniaic  für 
existimari ;  ferner  4,  3,  1 ;  4,  6,  3;  4,  13,  6  u.  öfters.  Allein  an 
ansrer  Stelle  liegt  doch  kein  zwingender  Grund  vor,  ein  Verseheu 
des  Abschreibers  annindimen.  IMe  Auslassung  des  Subjektspro- 
noment  beim  InflnitiT  ist  selbst  bei  Cäsar  und  Cioero  —  cfr.  s. 
B.  Richter  sm  Yerr.  IV,  19,  aosfAhrlich  KOfanast  p.  106,  der  jedoch 
prinzipidl  andi  in  dieser  ndgiren  Auslassung  einen  Gricismus 
sieht  —  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  des  Umgangstones  so 
bittfig,  dafs  man  bei  Snipic.  gar  keinen  AnstoiÜB  daran  lo  nehmen 
braucht.  Man  lese  Caes.  b.  Gall.  V,  36 :  lUe  appellatus  respondit, 
si  vclit  secum  colloqui,  licere;  sperare  a  multitudine  impetrare 
possse  .  .  nie  cum  Cotta  saucio  communicat,  si  videalur,  ut  ex- 
cedant  .  .  sperare,  ab  eo  de  sua  ac  militum  salute  ini|)etrare  posse; 
cfr.  ih,  V,  41:  Cicero  ad  haec  ununi  modo  respondit:  .  .  .  legatos 
ad  Caesarem  mittant;  spercrr«  pro  eins  inst itia,  quae  i)eticrint,  im- 
petraturos.  An  sperari  jedoch  nehme  ich  deswegen  Anstofs,  weil 
die  passiven  Formen  von  sperare  mit  Ausnahme  der  adjekti?ischen 
sperafos  und  sperandns  sehr  seilen  sind;  ich  kenne  nur  Cic*  fam. 
CC  12,  4  sperari,  ad  Att  IV,  8,  6,  2  spenitur  (ad  fam.  1,  2  ist 
speramor  ans  dem  Medic  sinnlos  und  durch  speramus  ersetzt), 
PKnius  ep.  8,  tl,  3  sperari,  Symroachus  ep.  6,  62  speratur.  In* 
folge  des  seltenen  Gebrauchs  des  PassiTums  von  spero  bürgerte 
sich  eine  Menge  von  Phrasen  mit  spes  ein,  cft*.  Laur.  Valla  eleg. 
III,  cp.  81  de  verbis  ad  spcm  pertinentibus  u.  Brix  zu  Plaut,  mil. 
229,  und  irh  glaube,  dafs  man  allgemein  spes  est  oder  in  spe  est 
statt  speratur  gesagt  hat;  cfr.  auch  Caes.  b.  civ.  2,  17  magna 
auxilia  convenissc,  magna  esse  in  spe  ntque  exsperlari,  wo  esse 
in  spc  neben  exspectari  =  sperari  ist.  Aiu  li  die  persönliche  Kon- 
struktion von  speror,  die  wir  annehmen  uiülsten,  ist  spät  und 
selten,  cfr.  Heraeus  zu  Tac.  bist.  11,  74  u.  Draeger  II.  S.  II,  428, 
Kühner  p.  524  (2  Stellen  aus  Ammian.  Marcellinus).  Vergleichen 
wir  schllefslich  Cic  pro  Rose  Am.  §  33  posteaquam  comperit  eum 
posse  fitere  mit  nnsrer  Stelle,  so  ersehen  wir  daraus,  dafs  es 
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eine  stehende  Antwort  auf  die  Fnga  nach  dem  Baftndan  eiM 
SchwerkraDkeii  war  entweder  comperi  eani  vivere  posse  oder  auch 
spero  (spes  est)  eum  vivere  posse.  Es  verdient  alao  die  Leaail 
eperare  auch  ans  inneren  Gründen  den  Vorzug. 

Ähnlicli  verhält  es  sich  ad  fam.  IV,  5,  5  mit  dem  vom  Me- 
diceus  überlieferten  imitare^  für  welches  Cratander  imüari  liest. 
Wesenberg  und  Baiter  haben  das  auch  von  C.  F.  \V.  Müller  im 
Philol.  XIX  p.  326  befürwortete  imitari  auigeoommen,  Aodreeen 
hält  —  doch  wie  es  scheint  nur  ungeroe  —  ai  imitare  fiwi» 
Süplle  ebenfiills  mit  der  Bemerkung  „Inkonrekl  wie  mebrerea  in 
diesem  Briefe**;  fiAckd  hat  Leeart  und  Bemerkung  SApIlea  beibe- 
halten. Auch  ich  rnuÜi  mich  für  imitare  entscheiden,  sehe  das- 
selbe jedoch  nicht  als  Imperativ  an«  sondern  als  Infinitir.  Es  darf 
uns  bei  dem  Altertumsfreund  Sulp,  gar  nicht  wundern,  wenn  er 
auch  in  diesem  Worte  die  altertümliche  Form  beibehielt,  u.  dafs 
diese  imito  und  nicht  imitor  ist,  ersehen  wir  aus  l.ivius  Aadron. 
Ribb.  fr.  trag.  1  si  malos  imitaho  und  aus  Varro  bei  ISonius  473, 
17  „tuum  opus  nemo  iwi/are  potest";  rfr.  SlftnkeP*  p.  9,  Koff- 
mane  lexic.  p.  89,  Neue  II,  291  ;  überhaupt  waren  die  aktiven 
Formen  wie  aucupare,  conlemplare  bei  den  alten  Dramatikern 
beliebt,  cf.  Lorenz  zu  Plaut,  mil.  9b7;  vielleicht  hatte  Sulp,  eine 
solche  Stdle  aus  e.  alten  Dichter:  noli  imitare  malos  medioos  im 
Auge»  der  ganse  Gedanke  nnd  auch  die  übr^e  Form  macht  es  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich.  Somit  ist  noli  oblifisci  neqne  imi- 
tare gans  analog  den  bei  Draeger  II,  71  aus  Plaut  Poen.  5,  3, 10 
nnd  Gicfam.  12,  30,  1  (nicht  12,  30,  4)  citierten  Beispielen,  wozu 
ich  noch  aus  einer  ?olksUimlichen  Rede  bei  Gees.  b.  Gall.  VU,  77« 
8  beifuge :  Nolüe  hos  vestro  auxilio  $poUare  nec  stultitia  ac  teme- 
ritate  vestra  omnem  Gailiam  protlmusr*  ei  perpetuae  servituti 
subicere. 

Eine  schwierige  Frage  ist,  ob  fam.  IV,  5,  '6  (letatem  gereret 
gehalten  worden  kann  —  so  liest  der  Mediceus  —  oder  ob  mit 
Cratander  aetatem  ageret  oder  mit  Kayser  aetatem  degeret  zu  ver- 
bessern ist.  Fragen  wir  zunächst  nach  der  Zuverlässigkeit  des 
Mediceus  in  solchen  Dingen:  in  der  Handschrift  der  Briefe  ad 
Atticum«  ep.  V,  tO,  4  bietet  der  Hedioens  m  1  gerretur,  m  2  aber 
ageretur.  Wie  nenerdmgs  A.  Viertel  in  Neue  Jahrb.  1S80. 4  p» 
245  nachgewiesen,  haben  die  Korrekturen  sweiter  Hand  des  He» 
dicens  meist  grolle  Wichtigkeit  und  Bedeutung,  und  so  dürfen  wir 
denn  auch  annehmen,  dafs  ad  Att.  V,  10,  4  ageretur  das  Ursprünge 
liehe  war  und  durch  gerretur  verdrängt  wurde.  Und  soUte  es 
nicht  auch  ähnlich  ad  fam.  IV,  5,  3  ergangen  sein?  Aetatem 
agere  war  bei  den  alten  Dichtern  eine  belieble  Phrase:  Ennius 
Medea  bei  Cic.  ad  fam.  VII,  6,  Ennius  annal.  bei  Gellius  XVIII, 
11,  16;  Plaut.  Irin.  550;  Plaut.  Pseud.  168,  besonders  aber  Te- 
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reoz  fleaut.  392:  Tobis  cum  uno  semel  ubi  aetatem  agere  decre- 
UuDtt  firo,  denn  auch  hier  ist  yom  Leben  in  der  Ehe  die  Rede; 
auch  M.  Cito  hm  GeltinslI,  18,  18,  Giern  (<•  Gesnen  thesau- 
m)  vod  SaUnst  (s.  Eieheit)  bedienen  licb  oft  dieier  Wendung. 
FOr  mMmi  gam  bat  Opils  p.  16  aus  Sveton  Yeipis.  24  eine 
Stell«  bdgebndit  annnn  gefena  (Roth  jedoch  agena)  u.  DonnL  l 
teDima  gessisse;  ana  Patron  sat.  63  habe  ich  vilam  Chiam  gessi 
notiert;  im  übrigen  wufste  ich  nicbta  aototraiben«  Bedenken  wir 
nun,  dafs  der  Alterlumsfreund  Sulpicius  sich  in  seiner  Phraseo- 
logie vorzugsweise  an  die  alteo  Schriftsteller,  besonders  die  Dich* 
ter  anlehnte,  dafs  ferner  bei  diesen  aetatem  agere  eine  beliebte  Wort- 
verbindung war,  während  aetatem  gerere  sidi  bei  ihnen  nicht  findet, 
so  werden  wir  bei  der  nachgewiesenen  Unzuverläfsigkeit  des  Me- 
diceus  in  den  Formen  ageret  und  gereret  uns  für  ageret  entscheiden 
und  annehmen,  da£s  der  Schreiber  des  Mediceus  ageret  mit  gereret 
wneciiaelt  hat  Fflr  die  Verteidiger  von  gereret  —  und  da£s  ea 
teen  aclioii  Mher  gegeben  liat,  ist  ans  Foroellini  a.  t.  aetaa  er* 
achtlidi  —  will  idi  erwämen,  dafe  man,  wie  Loreut  m  Plant  mit 
575  V.  Paeod.  190  bezeugt,  atatt  hoc  age  aehr  aalten  auch  hano 
rem  gere  sagte  und  dafs  im  Kircbenklein  (KofTmane**  p.  70)  fflr 
4ai  klaaaiacbe  poenitentiam  agere  anch  poenitentiam  gerere  g»* 
kaocbt  wurde.  Beweisen  wird  sich  indes  damit  nicht  viel  lassen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  anführen,  dafs  Cicero  sich  in  sei- 
nem Antvvortsrhreiben  auf  den  Brief  ad  fara.  IV,  5  vielfach  der 
Diktion  de»  Sulp,  anbequemte,  ohne  jedoch,  worauf  ich  wieder- 
holt hingewiesen,  das  zu  acceptiercn,  was  seine  feine  und  geläu- 
terte Sprache  nicht  zuliefs.  Demnach  finden  wir  ad  fam.  IV,  6 
daa  ?on  Sulp,  mit  Vorliebe  gebrauchte  non  mediocris,  ferner 
niederholte  Ällitteration,  z.  B.  Utteris  lectis,  levare  luctom.  Noch 
kmerfcenswerter  aber  aind  die  Anklänge  an  Salpkdna  in  der 
Ninem  Andenken  von  Gicero  gewidmeten  Bede,  Phüippioa  IX«  efr. 
^  13  ai  qni  eat  aenana  in  morte  mit  ad  Um.  IV,  6»  «  qnl  etiam 
intBiis  senaoa  eat.  Cber  die  Nachahmung  des  hl.  Ambrosius  in 
dem  Briefe  an  Fauatinna  (bei  Migne  1,  XXXII  p.  109S  f,)  haha 
ich  schon  gesprochen,  und  so  erübrigt  nur  noch  darauf  hinzu- 
weisen, wie  auch  Laurentius  Valla  von  Sulp,  in  seiner  Diktion 
beeinflufst  war:  eleg.  hb.  Vi  Einleitung:  Quare  si  quis  apud  in- 
feros  Scaevolae  de  Sulpicii  facto  sensus  fuit  (quae  erat  illi  aequi- 
tas  et  iustitiae  amor)  ausim  affirmare  fuisse  gavisum  secumque 
praeclare  actum  esse  dixisse  etc.  etc. 

indem  ich  nun  von  Sulpicius  Abschied  nehme,  will  ich  noch 
ciaeD  Irrtum  berichtigen,  der  sich  bei  Gurlitt**  p.  6  findet  Das 
Chat  dea  GeUloa  XII,  13, 21  wird  hier  einem  Briefe  dea  Sulpicina 


G.  KoffuMUM,  Geschiebte  des  Kircheolateias;  Breslau  1879. 
.   **)  L.  Gartttt»  teil.  ToUil  Cioerwbi  epiatvlif  earomqae  priitiaa  eollec- 
ÜMM.  GSttiageB  1870. 
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ziigj^wieson.  wähn'iul  es  ihatsächlich  nincm  ciceronischen  Briefe 
entiioinmen  ist,  nämlich  Cicero  ad  fam.  iV,  4,  jedoch  gerichtet 
an  Sulpicius. 

D.  M.  Clanditts  Marcellus, 
Ton  welchem  der  Brief  ad  finn.  lY,  11  herrOhrt,  war  des  Ser. 
Solpidos  Raftra  RoHege  ioa  Ronsalate'*  a.  Ghr.  51.  Etwa  12  Jahre 
jdnger  als  Cicero  war  er  doch  von  Jugend  anf  mit  diesem  be- 
f^nndet,  und  die  Freundschaft  der  beiden  Männer  blieb  doreh  das 
ganze  Leben  hindurcli  bestehen.  Auch  Marcellus  widmete  sich 
der  Beredsamkeit;  wie  hoch  ihn  Cicero  als  Redner  schätzte,  kann 
man  daraus  ermessen,  dafs  er  ihn  und  Cäsar  allein  in  seinem 
Brutus  aus  der  Zahl  der  gleichzeitigen  Redner  besprach".  Das 
Urteil  Ciceros  lautete  im  höchsten  Grade  günstig**;  anders  spricht 
jedoch  Lucan**  von  ihm,  der  ihn  geradezu  loquax  nennt.  Das 
ßriefchen  fam.  IV,  11  ist  zu  klein  und  zu  unbedeutend,  als  dafs 
wir  daraus  einen  vollen  Schlufs  auf  das  genus  dicendi  des  Mar- 
cdluB  lieheD  könnten;  Manutius  jedoch  meint,  dafs  man  anf  Grand 
dieses  Briefes  Tenttaten  könne»  die  Bmdsamkeit  des  Marcellus 
sei  7on  Cicero  mehr  gelobt  worden,  ala  die  strenge  Wahrhell  ge- 
statte**. Indes  wird  das  Urteil  Ciceroo  über  die  Sorgftlt  in  der 
Wahl  des  Ausdrucks  (Brutus  249:  lectis  QtiUir  rerbis)  durch 
unsern  Brief  bestätigt;  so  beachte  man  die  fast  dceronische  Fein- 
heit im  Gebrauche  der  3  Adjektiva  probatus,  gratn^  und  iucun- 
dus  (cfr.  z.  B.  den  Eingang  von  Cicero  ad  fam.  V,  15),  die  Neben- 
einanderstellung von  res  und  negotium,  die  genaue  Distinktion 
von  amici.  propinqui  und  necessarii,  die  Verbindung  von  virorum 
et  nmicorum*^  u.  A.  Auflallig  jedoch  ist  der  fast  vollständige 
Mangel  an  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Sätzen  und  läfst 
sich  nur  durch  die  Eilfertigkeit  erkiäien,  mit  welcher  Marcellus 
die  einzelnen  Notizen  dieses  Biliets  hinwarf,  ohne  an  eine  stilisti- 
sche Abmndmig  und  Vertodnng  in  denken.  Vielteicht  mag  atich 
die  Oberiiefi^ng,  wie  Weiske  p.  277  Teitnntet,  einige  Schuld  an 
dieser  abgerissenen  Diktion  haben;  deAn  der  Text  ist  an  efaiigen 
Stellen  ohne  Zweifel  arg  entstellt 

An  Syntaktischem  Ist  bemerkenswert  der  IndikatiT  ia 
„reliqua  sunt  etksaisd^  gvAus  ego  ficUe  et  aequo  animo  eoreftMi. 


^)  Wesenberg  will  eatgegeo  dem  Mtoutius  uod  modernen  Erklärera 
das  wiedciholtc  collcgatn  nostram  und  pro  coltegio  («d  fam.  IV,  12^  wio  mir 
scheint  mit  Hecht  aaf  das  Ao^orai  bexogea  wissen  (emcod.  alt  p.  9). 

")  QoiQtiliaii  10,  1,  88t  ie  Mnitos  astitis  swm,  qoihmi  «fr«U^ 
exceptis  Caesarc  et  Marcello  tllMtiaSI  Sgit> 

W)  Cic.  Brutus  §  24S  ff. 

**)  Lucanas  Pharsalia  1,  313. 

*")  vQaaotam  «z  bae  eplstnla  U«6t  eoiie«re  lavdataa  Ia  Iftr«  46  d. 

oratt.  Marcelli  eloquentiam  paollo  plus  quam  veritas  cooe«4eret  esiitiBo". 
Dieser  Ansicht  des  Manutius  scheint  auch  Weiske  (n.  277)  geneigt  befan- 
treteu;  Ellcndt.  1.  1.  p.      geht  sehr  rasch  über  M.  Marcellus  hinweg. 
**)  Manvtim  „vriroram  virtotei  amiconm  keaevolMtift  earsre  noe  pMiut". 
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dah  der  RelatifMts  kontelratir  aitfgelMit  werden  milk,  gekt  ans' 

dem  Zusammenhange  und  dem  folgenden  hoc  vero  esse  eimmoH 
slatno,  ut  deutlich  hervor.  Wie  Hand  p.  203  lehrt,  wird  die  Regel 
ftbcr  den  Konjunktiv  in  konsekutiven  Relativiiiien  nicht  ▼«rietet, 
„wenn  der  Gedanke  eine  historische  Wendung  im  Indikativus  er- 
greift'' and  so  kann  man  auch  zur  Not  hkr  den  lodikatif  er- 
klären. 

Opitz  hat  p.  10  übersehen,  dafs  auch  Marcellus  praeslare 
einen  Satz  mit  ul  folgen  Ififst.  Cicero  verbindet  mit  praestare, 
wie  aus  ad  fani.  VI,  8,  l  se  praestaturos  nihil  ex  eo  te  ofTensionis 
habiturum  ersichtlich  ist,  den  acc.  c.  iuf.,  welche  Koasliuktion 
aach  bei  Balbns  ad  Att.  IX,  7,  B,  2  geAinden  wird  und  die  früher 
aaeh  im  bell.  Biap.  c  19  anganMmen  wurde,  bevor  Nipperdey 
tali  virtute  et  constantia  [fulumm]  me  in  te  praeatabo  geschfieben. 
Bei  CSaar  folgt  anf  praeatare  nie  ein  ganzer  Satz  als  Objekt  Die 
Konstruktion  mit  «t  findet  sich  in  der  apäiern  Epiatolographie 
wieder  hei  Seneca  ep.  24  alter  ut  rediret  reipublicae  praeatitit, 
bei  Fronte  p.  186  N.  di  praestahunt  ut  me  quoque  forticulum 
invenias,  und  öfters  bei  Symmachus,  z.  B.  5,  90;  5,  96  u.  s.  w. 
Praestarc  fie  habe  ich  auiser  bei  Dec.  Brutus  fam.  XI,  9,  1  und 
L.  Cassius  fam.  XII,  13,  4  noch  notiert  bei  Nigidius  Figulus  (Gel- 
lius  XI,  11,  3),  bei  Caelius  ad  lam.  VIII,  10,  5,  bei  Livius  28,  43; 
30,  30,  bei  Curtius  9,  6,  13  Vogel,  bei  Plinius  Pan.  26  s.  Kraut 
p.  33,  bei  Symmachus  2,  12  praeslitit  ne  timerem. 

In  den  Worten  amioorum,  prupinquorum  «e  neecasariorum 
bringen  wir  zu  Oraeger  11,  p.  51  Mr.  10  ein  neuea  Beiapiel  für 
die  Anrnhung  einea  dritten  und  letaten  Satigliedea  mit  atqne. 
Gegen  Kflhner  p.  654  ist  jedodi  mit  Driger  foBtiuatellen,  dafa 
dieser  Gebraudi  Ton  atqne  ein  sehr  seltener  iat.  Deshalb  nimmt 
aoch  Wasenberg  an  Clc  fam.  XV,  4,  14  mores,  inatituta  atqne 
vitam,  welches  Baiter  unbedenklich  beibehalten  hat,  und  Süpflc- 
ßöckel  nur  als  aufTallend  bezeichnen  (p.  206),  Anstofs  und  schlägt 
vor,  mores,  instituta,  vitam  oder  auch  mores,  institutaque  et  vitam 
zu  lesen.  Nicht  trilTt  an  unsrer  Stelle  zu,  was  Nauck  zu  Ilor. 
od.  3,  3,  35  mit  Beiziehung  von  Sali.  lug.  85,  45  bemerkt:  ava- 
riliam,  imperitiam  atque  superbiam  (a  =  b-t-c);  denn  Manutius 
sagt  ausdrücklich:  dislinguit  ab  amicis  et  propinquis  necessarios, 
qui  sunt  artiore  quadam  benevolentia  devincti.  Dafs  die  Anknüp- 
fung des  letilen  diedea  mit  einer  Konjunktion  apiter  immer  idl- 
geoMiner  wird,  beiengen  KObnaat  p,  286,  Kraut  p.  45;  Aber  den 
ürengen  cieeroniscben  Braneb  Soyffert-Mfllkr  m  Laelius  p.  66  n. 
lladf%  de  fin.  p.  562  f.  (2.  Aufl.). 

Bezfiglich  der  Phrase  in  hoc  ego  mihi  grahtlor  vermisse  icb 
bei  Draegor  1,  546  No.  4  und  Kühner  p.  292,  196  und  409  eine 
Em  ähnung,  dars  auch  graiulari  (ebenso  wie  gratias  ngere,  ad  Att. 
2,  24,  2  in  quo  ei  Pompeius  gratias  egcrat)  in  den  Kreis  der- 
jenigen Verba  gehört,  welche  mit  in  und  dem  abl.  verbunden 
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werden  können.  Dieser  Gebrauch  ist  auch  ciceroniscb,  cfr.  pro 
Plane.  81  und  ad  fam.  6,  11.  1.  Die  richtige  Erklärung  des  in 
c.  abl.  im  Gegensätze  zum  blülsen  al)L  —  welcher  indeüs  bei 
gratuiari  dem  accus,  weichen  mufätc  ad  Att.  5,  20  und  Caeiius 
ad  fam.  8,  13,  cfr.  auch  Symmachus  7,  16  und  7,  20  —  giebl 
C.  F.  \\.  Müller  zum  Laelius  p.  180,  wonach  in  c.  abl.  bedeutet 
,,iii  dem  Gebielc,  wenn  »ich  handelt  um".  Vgl.  auch  SeylT. 
PaL  Cic.  p.  11|  Madvig  de  fin.  p.  12,  Supfle*  Buckel  p.  316. 

TkidManB  macht  in  Bayr.  Gymn.  XVJ  206  ail  Recht  dmmf 
anfflMrkiam,  daiSi  «Ve  ait  /«ir«  und  emem  luAal.  9$rh,  gebildaten 
■nd  Toriogaweiae  der  Umgangaapraehe  eigeDtfimüdieo  Phraaeo 
auch  in  aermo  urbanus  weniger  aoflallend  aind,  wenn  aie  iin 
ptmkf  stehen.  Diese  Wahrnehmung  wird  bezüglich  gratulatmiem 
facere  bestätigt  durch  unsern  Brief,  durch  Caes.  b.  Gall.  5,  53,  3; 
7,  79  und  b.  civ.  l,  53,  durch  Gic.  ad  Att.  4,  2,  2;  das  activ  findet 
sich  jedoch  wf-nigor  aulTällig,  weil  gratnlationeui  und  facere  niclil 
in  ebenilemselbnn  Satze  stehen  (gratulationc,  quam  .  .  .  fecimus), 
bei  ad  t'am.  11,  18  cfr.  Landgraf  p.  21  ;  vgl.  auch  ad  Att.  l,  lü,  3, 
reiectio  facta  ei^i  iiihI  1,  IG,  4  consurrectio  lacta  sit,  während 
reiüctioucm  laceie  und  cuusurrectiouem  fac(;re  wohl  zur  Diktion 
dea  bell.  Hisp.  (Degenhart  p.  5  f.,  Köhler  p.  45U  f.,  Fleischer"') 
p.  26),  nicht  aber  zur  ebenen  und  gellnterten  Spraebe  Giceroa 
paaaen. 

Kayaer  hat  in  Dolabella  ad  fam.  9,  9,  1      epCAno  ontme . . . 

acripta  mit  Unrecht  beanstandet.  Denn  Cicero  sagt  Tusa  1,  52 
sb  animo  tuo  quidquid  agitur,  id  agitur  a  te  und  schreibt  seibat 
an  Paetus  (fam.  9,  16,  6):  quam  (sc  forlunam)  existimo  lerem 
el  imbeciliam  ab  animo  firmo  et  gravi  tmquam  lluctum  a  saxo 
frangi  oporterc.  Hiernach  ist  auch  bei  Marcellus  ,,gratuiatitf  lit 
ab  uptimo  animo'*  als  diirciiaus  korrekt  zu  betrachten. 

Die  Wendung  reliqua  sunt  emsmodi  war  auch  dem  (jccro 
geläufig,  cfr.  ad  Att.  5,  H),  3  reliqua  sunt  eiusmodi,  ut  cunsilium 
meum  reprehendam  und  ad  lam.  4,  4,  5  res  buut  eiusmodi,  ul 
te,  si  llomae  sis,  nihil  praeter  tuos  delectare  possit. 

Wenn  Thielmann  p.  31  aeiner  Diaaertation  von  Gomificiaa 
aagt,  dafi  derselbe  negotium  ita  utitur,  ut  quaai  ricea  auhaat 
.praeoedentis  vocaboli  res*',  ao  gilt  daa  Gleiche  auch  von  Marcellua, 
weteber  au  Cicero  schreibt  ,,cum  in  omni  n,  tnm  in  hoc  maximo 
mgolio^^»  Negotium  war  in  der  Vulgärsprache  sehr  behebt  und 
wurde  wie  das  griechische  XQVf*^  (^^''*  Herodot  1,  36;  Xenoph. 
Kyrop.  1,  4,  8)  zu  Umschreibungen  g<M-ne  gebraucht,  z.  B.  ad  Att. 
1,12  Teucris  illa  lenlum  sanc  negotium  und  Verr.  IV,  32  luteum 
negotium,  vgl.  dazu  Bichler.  Treffend  vergleicht  auch  Thielmauu 
Bayr.  Gymn.  XVI  p.  358  quid  negotii  geratur  aus  Cic.  Frstlin^srede 
p.  Quinctio  542  mit  quid  ret  gereretur  aus  Gaes.  b.  gall,  3.  26. 


)  C.  Flei«cher|  elMervv.  crilic«e  de  bellu  llisp.,  MttifMsu  IbTG,  Proginjuiu. 
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Obrigens  gebraucht  auch  Cicero  gerade  wie  Marcellus  das  Wurt 
oegotium  von  seiner  Zurück  her  ufuDg,  cfr.  Maautiub  ad  faui.  14,  2,  2. 

Wflsenberg  traut  zwar  (einend,  alt  p.  8)  dem  Marcellus  in 
MifiMiielMr  Beiiehung  acbon  üaebtuheitea  m;  ailein  Irotidiiii 
flodet  «r  ^  loe^Bcinnitit  ia  te  cupidiniiium  mei  «od  tin- 
gQhreiB  mihi  beoeTolentiaiB  piiettitiiee  sogar  f&r  Iba  s«  hart. 
Sflia  Vorschlag,  esw  (nicht  fuisse,  wie  in  der  Ausgabe  nnrichtig 
ilehl)  nach  mei  einzuschiebeOf  isl  wohl  gecigoat,  fieifall  zu  finden, 
namentlich  da  der  Aoalall  fon  eise  swiscbea  mei  und  s  sehr  leieht 
■Aglich  war. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dafs  Weseuberg  durch  seine 
lolerpunklion  die  Härle  im  tlingauge  des  Briefes  eiuigermalsen 
gemildert  hat  Mau  erwartete  poles  ex  eo  existimare,  quod  .  ..; 
ilaU  eines  solchen  Nebensatzes  ist  aber  ein  zweiter  Hauptsatz 
ohne  jegliche  Vermittlung  an  den  ersten  augereiht.  Setzen  wir 
nach  existimare  einen  Doppelpunkt,  so  haben  wir  eine  Art  expli- 
kaiif OB  Asyndetons  und  eine  wmgrtens  ertriglkhe  Konstruktion« 
was  nkhl  d«r  Fall  ist,  wann  nach  exiatiman  ein  Ponitt  gasotst  wird. 

P.  Cornelius  Dolsbells, 
der  Schwiegersohn'  und  Freund  des  Cicero,  ein  sehr  talentvoller 
und  feingebildeter,  aber  sittlich  snrüchiger  junger  Mann,  hat  uns 
den  Brief  ad  fam.  IX,  9  aus  dem  Jahre  48,  hinterlassen.  Cicero 
kalte  vor,  ihm  ein  Buch  zu  dedizieren;  daraus,  dafs  Dolabella  dies 
sehr  ersehnte,  ersehen  wir  sein  litlerarisches  Interesse.  Die  Bede, 
welche  nach  Casars  Tode  hielt  und  deren  (iicero  ad  Att.  XiV,  20 
gedenkt,  wird  als  Staatsrede  gefeiert  und  praeclara  contio  genannt 
Auch  gerichtlich  war  Dolabella  thätig;  so  klagte  er  zur  nicht  grofsen 
Freude  »eines  künftigen  Sch wieger vatei'ä  während  dessen  Abwesen- 
heit In  Gilicien  den  Appiu«  Claudius  de  ambitu  und  de  maiestate  an. 
Er  scheint  eine  Art  von  Liehhsberei  für  altertQmliche  Wendungen 
gehabt  in  haben;  nelTeicht  ftnd  er,  dab  seine  Diktion  dadurch 
pikanter  und  ansiehender  wurde.  Im  Obrigen  ssgt  Schmieder:  **) 
„Dieser  Brief  ist  sehr  gut  geschnoben  und  soigt,  dafo  Dolabella 
em  Mann  von  guter  Lebensart  war". 

Besonders  bemerkenswert  ist  folgendes: 
1.  An  altertümlichen  Formen  und  Konstruktionen: 
Bitsehl  sagt  Prolegg.  zu  Plaut.  Trin.  p.  CiV:  „Kxlrita  littera 
rmum  pro  rursum  antiquior  aelas  probavit  cum  similibus,  nec 
praetermiseruut  Grammaiici  ut  Priscianus  et  Velius  Longus;  item 
prosus  pru  prorsus,  susum  etc/^  In  ähnlichem  Sinne  äufsert  sich 
Lureuz  zu  Plaut.  Most.  292,  zum  mil.  glor.  524,  Brix  zu  Trin.  1430 ; 
dr.  auch  kühner  i,  690  und  Draeger  H.  S.  I,  120.  Die  alter- 
tindidM  Form  finden  wir  auCser  bei  Phiutus  auch  bei  Naeviua  fr. 
oen.  p.  18  RIbb.  luid  bei  Ennins  fr.  trag.  p.  14  Rlbb.  Darnach 
hiban  mit  Unracbl  aimtllche  Herausgeber  der  caceron.  Briefe  die 
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Überlkfiruiig  des  Mediceus  in  unserm  Briefe  verändert  und  rursos 
auB  rusus  gemacht.  Derselbe  Archaismus  wird  auch  ge1es<>n  bei 
Cael.  fam.  8,  8,  3;  bei  Plaucus  fam.  X,  15,  4;  bei  Dec.  Brutus 
fain.  XI,  10,  und  bei  Cicero  selbst  fam.  10,  5,  4.  Später  begegnet 
er  uns  wicdoi  b(ii  Fronto,  wo  prosus  die  stt'hentle  Forin  ist  (^NabtT 
p.  1 1  :  prosus,  sie  perpeluo  pro  ,  prorsus")  ebenso  rusura  und 
susum  (Naber  p.  2S1),  und  bei  Commodian  (Dombart  Bayr.  Gymn. 
XVI,  348  ,fSacerdoä  domini  cum  summ  corda  praecipit*')*  Aus 
der  ktttea  Stelle,  ilie  der  rtaiecli-katlioibcheii  Rilualspraclie  ^atr 
Dommeo  ist,  kann  man  acbliellMn,  daCs  die  altertQntidie  Form 
sidi  im  Volkannnde,  wen  «wk  fielleieki  aar  adteo  verwendet, 
erkalten  hat 

Ober  animum  aduerto  statt  anknadTerto  sagt  Manulius:  sie 
i*lautus  et  Teraatiua  locuti.  ÜbrigeDs  gebrauchen  auch  Qcero 
und  Cäsar  animum  adverto  neben  animadverto,  allerdings  vielfach 
in  unsicherer  Lesart;  cFr.  C  F.  VV.  Müller"*)  zu  Verr.  I\\  58 
p.  XXV  u.  XCVI  und  ScylTerL- Müller  zu  Laelius  p.  539,  Kühner, 
Tischer- Sorof,  Meifsner  zu  Cic.  Tusc.  V,  65,  Lupus  su  ^epoa  14,  9 
und  15,  6;  kraner  zu  Caes.  bell.  Call.  1,  24. 

In  dem  Brirte,  welchen  Plautus  seinem  Persa  501  sqq.  ein- 
fugt, lesen  wir:  si  valetis  gaudeo.  Es  scheint  dies  die  in  alten 
Zeiten  übliche  Formel  für  den  Elingaug  der  Briefe  gewesen  zu 
fem.  Spiter  gebraaehte  man  deftr  si  falm  bene  «et,  wie  dice 
aus  Cic.  BrieliMmmlangea  kertorgekt  nnd  tnck  anadrABklieh  von 
Seneca  (II,  8, 1  mos  antifoii  ftiit  usque  ad  meam  serfatos  aetatcm 
primla  epistiilae  ferbia  adieere:  „ai  vales,  bene  eat,  ego  valeo*0 
«nd  dem  jungen  Plinine  (I,  11,  1  onde  incipere  priores  eolebtnl, 
si  vales,  bene  est,  ego  valeo**)  bezeugt  wird.  Dolabella  nnn  ging 
auf  die  alte  plautinische  Form  zurück;  denn  der  Eingang  seines 
Briefes  ^autet:  „si  vales,  gaudeo*'.  Fbenso  schreibt  auch  Cn.  Pom- 
peius  im  bell.  Hisp.  rp.  26:  si  valetis,  gaudeo,  ego  valeo.  Ja  sogar 
Seneca  drückt  sich  einmal  in  dieser  archaistischen  Weise  aus  U,  8,  1: 
si  vales  et  te  dignum  putas,  qui  uliquaudo  fias  tuus,  gaudeo.  Es 
war  oben  dieses  gaudeo  der  stehende  Ausdruck  in  Begrüfsungs- 
und  Beglückwünschungsformeln,  cfr.  das  bei  Plaut,  und  Ter.  fast 
unzählig  oft  vorkommende  salvum  te  advenisse  gaudeo;  ferner  Cic. 
ad  Att  IT,  14,  1  si  iam  melius  vales,  vehementer  fmaiM;  ebenso 
bei  Fronte  p.  76  N.:  benest,  ^atidse^  Ober  den  de.  Brauch  der 
emleitenden  Form  In  Briefen  dkr.  Süpfle-Bikkel,  Einleitttng  36 
Anm.  In  den  an  Gieero  gerichteten  Briefen  fam.  XV,  19,  1; 
XI,  3,  Xil,  16  u.  s.  w.  hat  Wesenberg  die  von  Mediceus  überlieferte 
Formel  &  V.  B.  willkürlich  durch  E  ergänzt,  wlbrend  dook  (efr. 
Baiter  zu  ad  fam.  XI,  3)  S.  V.  B.  gleich  si  vales  benest  sn  vor- 
»tehen  ist :  vgl.  auch  Naber  zu  Fronto  p.  378. 

Dziatzko  hemerikt  zu  Ter.  Phormio  947,  da&  die  konatruklion 


^)  M.  Tallü  CieWQoU  «cripU  ele.  Partii  II,  vol.  I,  Leirsig  im 
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de»  dopiM^Iten  A^*l■^^^alivs  (dor  Person  und  diM  Saclu»)  im  All- 
lateinischen viel  häufiger  gewesen,  als  in  der  klassischen  Sprache; 
diese  BemerkuDg  findet  Ihre  Beititigung  dureli  die  vielen  Bei-^ 
spiele,  welche  Holtze  1, 286  f.  suBaminengestellt  bat  Daseibit 
lesen  wir  id  tu  me  rogas  aus  Plant  Amph.  IV,  2.  5,  me  posoitote 
annini  ans  Bacch.  IV,  4,  52.  Bei  Livius  XX%^  AS,  einer  Stelle, 
die  unzweifelhaft  mit  wenig  Verflndening  den  nralten  Bestimmungen 
des  Fetialrcchts  entnommen  ist,  begegnet  ons  praetorem  sagmiua 
poscerent,  ebenso  bei  dem ,  wie  wir  später  nachweisen  werden, 
archaisierenden  Asinius  Pollio  ad  fani.  X,  35,  5  praelextani  fami- 
liärem nieiim  poscito.  Darnach  werden  wir  auch  das  a  te  peto, 
welches  Cr.itander  gemäfs  den  Regeln  ciceronischer  Diktion  dem 
Dolab«*lla  aufoctroyicrt  hat.  zurückweisen  und  mit  dem  Medieeus 
ihm  das  iirsprfingli»  he  illud  te  peto  (wie  schon  Schutz  und  Weiske 
geschrieben  und  jetzt  auch  Supfle-Böckel  lesen)  zurückgeben.  In 
der  späteren  Epistolographle  finden  wir  bei  Cyprian  ep.  5,  1  peto 
Yos  pro  fide  et  religione  vestra^  fungamini  ilKc  et  Testris  partibus 
et  mels;  ep.  8,  3  sed  et  tos  petimus,  memores  sftis  etc.  Dab 
petere  aliquem  aliqnid  später  im  VoUiBmnnde  iflgemein  flblicb 
worde,  geht  aus  RöDsch  p.  375  hervor. 

¥rie  Cratander  zu  te  peto  ein  a  gefngt,  so  hat  Lambinns 
nach  reh'qtntm  est  statt  des  Mofsen  Konjnnktivs  \U  folgen  lassen, 
r.ewifs  m\X  Unrecht,    Wie  Daetzolt*')  p.  X  nachgewiesen,  ist  die 
I*arala.\e  auch  in  Konsekutiv-  und  Finalsätzen  noch  in  der  histo- 
rischen Zeit  durchau;;  nichts  Seltenes,  so  findet  man  hei  Plaut, 
„nolo  ores"  und  in  leg  rep.  ,,farito  iouret'*.     Später  trat  all- 
mählich die  Hypolaxis  ein,  und  in  der  klassischen  Sprache  wurde 
dieselbe  Regel;  cfr.  Lattmann*'')  p.  22 f.    Dolahella  aber  hat  auch 
m  der  Beibehaltung  der  Parataxe  seine  Vorliebe  für  das  Alter- 
tümliche betlriitigt  Übrigens  ist  diese  Konstruktion  dem  Cicero 
sdiwt  nicht  fremd;  ad  hm,  XV,  2t,  5  liest  der  Medieeus  gleich- 
blls  refi^am  est  ohne  ut,  abermals  jedoch  von  Lambin  korrl« 
giert  in  refiqumn  est  nt   IHe'  Korrektur  des  Lambin  erscheint 
ancb  deshalb  unnötig,  weil  reliquum  est  sich  an  keine  bestimmte 
Konstruktion  bindet:  aufser  nt  folgt  auch  ne  (ad  fam.  IX,  16,  5; 
Kraut  zu  Plinius  p.  31),  ferner  der  acc.  c.  inf.  (ad  Att  VII,  5,  5 
reliquum  est  iocari,  Krause  p.  32,  Müller*')  Infinitiv  p.  13).  Rei 
I^raeger  11,282  ist  deninarb  folgendermafsen  zu  verbessern:  „Re- 
liquum est  steht  nach  dem  Cod.  Med.  ohn«»  ul  bei  Dolahella  fam. 
9,9  und  bei  Cicero  ad  fam.  15,  21,  5.  Jetzt  ist  freilich  an  beiden 
Stellen  mitLamb.  ut  eingefügt,  jedoch  ohne  handschriftliche  Gewähr.** 

2.    Auf  Abstammung  aus  der  ümgangsspra^che  weisen 

**)  PaeUoll,  Bdtriig«  nf  UttorisekM  Syatsx  der  Ist    racke,  Waiden- 

birg  1875,  Progr. 

"*)  Lattiuaofl,  die  deatschen  ModullUitoverlHi  in  ikren  VwluUUiiMa  zum 
LateuiUcheo.    ClaiuUiai  IbTi^,  Progr. 

«)  6.  Miillef,  Zar  Lehre  vom  lafoltiv  \m  LateiniMliea,  s.  e.  N.  52. 
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hin:  Teretttia  minus  belle  MM  ohne  «.  So  Imi  wir  \m 
Novias  Ribli*  p.  228  duriter  me  habere  (wo  me  ohne  Zweifel 
SubjoctsaccusatiT  ist),  Ter.  Pbormio  429  bene  habent  principia 
(jedoch  476  «c  habent  principia  spsc)  ,  Tpp.  Ad.  365  quo  pacto 
haheret,  cfr.  Sp(»ngpl  dazu.  Cicero  schreibt  ad  Atl.  V,  11,  7  cum 
ego  me  non  belle  haberem  ,  aber  ad  fam.  XVI,  15,  1:  is  mihi 
nuntiavit  te  plane  febri  carere  et  belle  habere  (offenbar  um  noch- 
maliges te  zu  vermeiden);  de  legg.  1,  36  sie  se  habet  res,  ad 
fam.  III,  5,  3  ea  res  sie  habet  (so  Victorius  und  nach  ihm  Baiter, 
sie  se  bsbet  Graevius  woA  nadi  Ihm  Wesenberg;  der  MedioeM 
liest  sie  sie  habet  M,,  sie  si  babet  M,);  ist  die  Lesart  des  Vido- 
lios  riebtig,  so  ferOUt  damit  aucb  HeHmoths  Regel  (p.  137): 
„pronomen  autem  reflexirom  apud  Cioeronom  Semper  additom 
est,  si  aut  ad?erbum  „ita^  (sie)  aut  eowiinctio  .,ut''  (qnoquo 
modo,  quo  paeto)  huic  locotioni  praemissa  est".  Bei  Fronte  fio- 
den  wir  neben  einander  ita  res  habet  p.  06  N.  und  ita  5«  res 
habet  p.  164,  hei  Cyprian  ep.  57,  5  quod  male  liabuit,  rum  cor- 
roborastis  und  ep.  55,  13  male  habentibus.  Die  Phrase  hene  habet 
ohne  Subjekt  =  unserm  „gut!**  lesen  wir  einmal  bei  Cicero 
(p.  Mur.  §  14  wozu  vergl.  Tischer),  öfters  aber  bei  Livius  in  den 
Reden,  z.  B.  V,  35;  VIII,  6;  VIII,  9.  Iber  den  vulgären  Cha- 
rakter solcher  mit  babeo  ohne  Reflexiv  gebildeten  Phrasen  dir. 
Behling  p.  23  anter  Verweisnng  auf  Loreoi  su  Plant.  Most.  149, 
Degenhart  p.  19,  KOhler  p.  457  nnd  Hellnroth  p.  137,  iveich 
leliterer  jedoch  nngenan  nnsm  Stelle  dem  Cieere  toscfareiht. 

Über  certum  lens  vergleiche  Haases  Anm.  249  lu  Reisig 
I  135,  ferner  Stinner  p.  58  Amn.  2;  femer  auch  Dslatzko  sn 
Ter.  Pbormio  148  und  Opitz  p.  14.  Merkwdrdigerweise  hat 
Bouterwek  p.  109  aus  so  vielen  Cicerosteilcn  gerade  diejenige 
herausgefunden,  die  dem  Cicero  mit  Unrecht  zugejicbrieben  wird; 
er  citiert  nämlich  Cicero  ad  fam.  9,  9,  l  statt.  Uolabeila  ap. 
Cic.  fam.  9,  9,  1. 

,,Nur  selten  verbindet  der  Laieiner  Adjektiva  unmittelbar 
mit  Eigennamen'*,  erklären  Tischer  -  Sorof  zu  Cic.  Tusc.  3,  26; 
tir,  Landgraf  Dayr.  Gymn.  XM  ]).  325.  In  der  Umgangssprache 
jedoch  und  speciell  in  der  Anrede  ist  dies  etwas  gans  Gewöhn- 
liches, cfir.  Stinner  p.  34  Anm.  t.  So  lesen  wir  hei  DolabeUa 
f,mi  tHcundissime  Cicero"  wie  bei  dem  jungen  Cicero  ad  Cim. 
XVI,  21,  2  mi  duicissime  Tiro.  Bei  Fronte  und  schon  früher  bei 
Plinitis  ist  die  Stellung  verändert;  so  enthalten  die  Briefe  Tra- 
jans  die  stereotype  Anrede  mi  Secunde  carissimc  (nie  roi  caris- 
sime  Secunde),  die  llricfe  an  Fronto  :  mi  Fronto  inrundissime. 

Deznglirb  rectissime  ^nit  apud  te  omnia  genügt  es  auf  Stin- 
ner p.  29  Anm.  1  zu  verweisen;  cfr.  auch  Krause  p.  22,  wel- 
cher unsere  Stelle  für  ciceronisch  ausgiebt. 

In  erebro  ottentare  haben  wir  eine  Art  von  Abundanz  des 
Ausdrucks  su  erkennen,  wie  sie  die  Volkssprache  liebte;  Köhler 
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hltlA  daher  p.  446  f.  unsere  Stelle  aeinen  Abecboitte  »,advcrbia 
ffrbis  rnmulate  adiuncta"  \vohl  beifügen  dürfen.  Bei  Gicen>  fin- 
den wir  eine  eolche  Weitschweifigkeit  nicht;  schon  ostcntare 
hätte  hei  ihm  üherans  genügt;  man  vergleiche  ad  fam  X«  3*  4: 
Nimr  tanlMin  significandum  piitavi,  ut  potius  amorem  tibi  osfei»- 
derem  «|iiam  osteniarem  pnnlentiam.  Ähnlich  gebraucht  auch  der 
im  .'«ll^'pmeinen  klassisch  schreibende  Asconius  zur  Miloniana 
itstfiuleliat  Or.  ostendebat  Tiilvia  Ciodii  vulnera),  wo  wir  zum 
mindesten  ostcntabat  erwarteten.  Jedoch  sehe  ich  bei  Caes.  b.  G. 
5,  7  in  saepe  clamilans  gegen  Kraner  eine  Parallele  zu  uuserni 
erebro  oetentare  und  trauen  diese  Abrundung  dem  Schriftsteller 
tu ,  der  sieh  ancb  sibi  persuaBum  habere  (b.  Gatt.  3. 2)  bat  aat- 
fchlflpfen  lassen.  Obec  Bedeutong  und  Gebrauch  von  ostentare, 
cfr.  Jonas**)  p.  12;  Aber  Frequentativa  statt  der  simplicia  in 
der  Umgangssprache  Rabling  p.  16. 

Cber  mido  tmp^n  s  nunqnan  cfr.  oben  su  Ser.  Sulp«  uoo 
teoipore  =  simiil. 

3.  Cigentömlicbkeiten  des  DolabeJla,  die  Beachtung  var- 
dicnen : 

Slürenbuni;  sagt  in  dem  Kommentar  II  p.  IS3  zu  Cic.  de 
ofliciis  :  ..Rarissime  Cicero  „nidhis'*  iunxit  Dadvo  substaut.  per- 
son.,  ut  ad  fam.  1,  9,  14  „nulli  civi",  non  jiluribus  quantum  • 
scio,  locis/*  Von  andern  $chrifl8tellern,  bei  denen  sich  nulii  im 
Datir  c  subst  person.  findet,  notiert  er  dann  nur  noch  unsern 
Dolabeib  ad  Am.  9,  9,  2  mdU  imperatori. 

Kahnast  p.  107  urteilt  über  «»  suiptetoiisai  li'&i  d^'  osnnre 
snaders:  „Freier  schreibt  Dolabella  Um.  9,  9,  1,  wo  me  neben 
lua  osd  tibi  fehlt".  Dieser  Auffassung,  welche  zu  suadere  ein 
nie  ergänzen  will ,  kann  ich  mich  nicht  anschliefsen ;  ich  halle  * 
fielmehr  dafür .  dafs  an  unserer  Stelle  persönliche  Konstruktion 
mit  blofsem  Infinitiv  (also  IVom.  c.  inf.)  anzunehmen  ist.  Ahn- 
lieli  ist  es  bei  Asconius  zur  Miloniana  39  Or. :  Pompeius  et  Sallu- 
slius  in  suspirione  fucrunt  redisse  in  gratiam  cum  Milone  ac 
Cicerone.  Auch  Lcntulus  (nicht  Rrutus,  wie  Kühner  II,  p.  521 
irrtümlich  zitiert)  schreibt  ad  fam.  XII,  15,  5  (Praeger  II,  429) 
magistratüs  in  suspicionem  veniebant  dctinuisse;  sogar  Cic.  Verr. 
4,  iO  cum  in  suspicionem  venissent  expilasse  cet.  Wenn  Kichler 
zu  Gic.  Verr.  IV,  30  auch  Cael.  fon.  8,  10,  2  hieber  ziehen  wiU, 
so  scheint  mn*  dies  deswegen  etwas  bedenklich,  wiul  eine  kritisch 
unaacKere  Stelle  —  und  eine  solche  ist  Caelius  ad  fam.  8^  10,  2 
—  wohl  kanm  Beweiskraft  haben  dürfte  (jedenfliUs  hat  Richter 
CaeKna  fam.  8,  10,  2  falsch  citiert;  denn  ^fmm$  welches  ia  sei- 
nen Citat  steht,  bietet  keine  Ausgabe). 

Wenn  ich  Köhler  p.  431  redhi  verstehe,  so  fafst  er  in  den* 


*<)  R.  Jonas,  Zum  Gebrauch  der  verba  frequrntativa  iiö4  intcnsiva  in 
4tr  ilUree  UteiAÜclMo  ProM  (Uto,  Varro,  SaUaat).  Pmm  1879,  Progr. 
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Worlen  Doiabellati  Pompeio  puho  Italia  das  lettte  Wort  als  einen 
abi.  der  Ortsrube  auf,  also  ,,nachdeni  Pompeius  in  Italien  ge- 
schlagen war'S  Es  ist  dies  schon  inhaltlich  unmöglich,  denn  Pom- 
peius wurde  in  Ilnlien  nicht  geschlagen;  ferner  verlangt  das 
parallele  aniissis  Ilispaniis,  dafs  pulso  Italia  den  Verlust  Italiens, 
also  die  Vertreibung  aus  demselben  bezeichne.  Auch  dcero 
sagt  ad  Att.  VIll,  11,  2:  nec  vero  ille  (sc,  Pompeius)  urbem  reh- 
quit,  quod  eam  tueri  non  posset,  nec  Italiam,  quod  ea  pelieretur; 
hier  kann  ea  nur  heiisen  aus  demselben.  Vergleiche  auch  in 
ttnterm  Briefe  f  8  Pompeius  pulsat  Ids  quoque  locis,  wo  bis 
locit  auf  die  Frage  woher?  stobt;  ferner  Livius  90,  29  pulsos 
se  Hispania,  pulsos  ftalia  und  besonders  30,  30  amissas  Hispa- 
ntas  redperasti  quatuor  mde  exercitibus  Punicis  ptibts.  In  Livius 
29,  10  euni  pelli  Italia  vincique  haben  wir  ein  der  poetisierenden 
Orakelsprache  entsprechendes  v(SifQoy  nQoieQov ,  was  um  so 
passender  angebracht  ist,  als  bekanntlich  für  den  Börner  immer 
die  Hauptsache  war  (cfr.  Pyrrhufi),  dais  der  Feind  den  ilaliscben 
Boden  verlasse. 

Opitz  hat  p.  12  nach  Draeger  II,  33  als  „auffallend"  bei 
Dolabella  „nohiscumque"  bezci(hnet.  Ich  finde  an  der  Anfügung 
von  que  an  nobiscum  nichts  Auffallendes:  man  vergleiche  nur 
'  folgende  Stellen  aus  Cicero  und  zwar  mecumque  fam.  8,  25,  3, 
p.  Planem  t02,  Brut  309;  tecmnqM  hm.  5,  13,  5;  7,  1,  4;  7, 
33,  2;  ad  Att  4,  10,  t  ;  mimqw  €at  1,  30;  Tusc  5,  81; 
fio6Meiiiii9«e  ad  Q.  fr.  2,  3,  4;  femer  Ond  Metam.  13,  82  so- 
cumque;  Apuleius  met  9,  26  meeumque;  Symmacbns  5, 15  me- 
cumque etc. 

Opitz  bat  p.  12  auf  die  nnregelmäfsige  Stellung  von  guaqtte 
hingewiesen  in  erit  lua  quoqfte  fide.  Es  findet  sich  solch  ab- 
weichende Stellung  dieses  Wortes  auch  bei  Nepos  (cfr.  Siebeiis 
zu  Agesilaus  6)  und  bei  Tacitus  (Nipperdey  zu  Tac.  aou. 
XIII,  6). 

Für  neque  etiam  an  Stelle  von  ac  ne  .  .  .  quidcm  brauche 
ich  nur  auf  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  III,  54,  Draeger  Synt.  und 
Stil  des  Tacitus  p.  46,  Kraner  -  Hofmann  zu  Caes.  b.  civ.  1,  5 
und  Kraner  zu  Caes.  b.  Call.  5,  &2  tu  wrweiaeB.  Daraus  gebt 
berfor,  daft  neque  etiam  aucb  verehiEelt  bei  Klassikern  erscheint, 
Yorsugsweise  jedoeb  der  Tadtelscben  Diktion  eigen  ist,  cfr.  auch 
Draeger  H.  S.  II,  72  und  Draeger  zu  Tac.  ann.  HI,  M. 

Die  Verbindung  des  Passivs  mit  ab  anAns  ist  oben  bei  Mar- 
cellus ad  fam.  IV,  11  näher  besprochen. 

Die  Litotes  ttofi  mnimum  auctoritatis  findet,  so  sdt^  sie 
auch  sein  mag,  auch  bei  Cicero  ihre  Beispiele.  So  lesen  wir  ad 
Att.  1,  10,  5  niulta  signa  sunt  eins  rei,  non  mmimum,  quod 
soror  praegnans  est;  ad  Att.  12,  23,  2  liest  Klotz  nach  Pius: 
UHMjue  hac  ad  niaxinias  aegiitadines  aecessione  non  minma  (non 
maximu  Med.)  iibera.    Schou  iNcue  Jakrbb.  1880  p.  300  habe 
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kb  to  l^pus  p.  123  uBd  Kfihnast  p.  351  aus  Cir.  «d  Alt.  14, 
13, 3  noD  mimmniB  m'x  li»tffta  beigebracht,  ebeiMO  aua  I.  Canius 
ad  fam.  12, 13,  1.  Ferner  babe  kb  mir  notiert:  Cic  fam.  3,  10,  7 
ai  nie  mmi  mmimi  conailii  in  maximis  rebus  ])erspectttni  habes; 
Gie.  Tuac.  2,  2  qunr  jwn  ftunimum  valet  ad  aDimmn  metu  übe- 
randaiD ;  Hirtius  b.  Gall.  8,  52  qiioniam  Pompci  arma  non  mmt- 
mum  terrorem  foro  inferrenl;  Ovid  epist.  ex  Ponto  2,  3,  46 
wo?i  mftiiwHJu  furoris;  V;»l.  Max.  VIII,  13.  4:  A.  etiani  PoUio, 
non  mnn'ma  pars  roniani  i^tili  cet.  Petron  sal.  66  de  srriblita 
wo«  minimum  viVi.  Ebenso  auch  bei  den  spätem  Epistolographen: 
Froiito  p.  169  N.  caiisas  non  mhiitni  pericuii  tutalus  sum;  Cy- 
prian ep.  8,  2  non  jninimum  periculum ;  Ambrosius  t,  5,  5  Mi- 
gne:  non  minima  verecundia  est. 

Opitz  findet  p.  5  den  Gd»rauch  von  mUhs  in  dem  Satio  ti 
idh  MMla  fotero  aaflbllend.  Nach  Lattmann**)  iat  vieUnehr  die 
Anwendung  von  nllas  in  aoleken  fiondliionalaitaen  geradein 
R^el;  vergl.  auch  C.  F.  W.  MflUer  xu  SeyfT.  Laelius  p.  42  sq. 
Am  besten  wird  der  Gebrauch  von  qnis  und  ullus  iUuatriert  durcli 
Cic.  ad  Alt.  XII,  23,  1  („locus  praeter  ceteros  memorabilis" 
Sturenburg  de  off.  p.  218):  enitar,  si  quo  modo  potero  —  potero 
autem  —  iit  praeter  te  nemo  dolorem  meiwii  sential,  si  nUo  modo 
poterit,  ne  tu  qnüiem.  Ich  füge  dazu  aus  Cic.  ad  Att.  XV,  19,  l  : 
0  rem  miserain !  primuw  uUam  ab  istis,  dein,  st  aliquom,  baue 
.  .  .  proviDciam. 

M.'  Curius 

war  ein  wohlhabender  Handelsherr,  der  hauptsftchlich  in  Patrae 
in  Mmm  auagedehnte  Gescbifle  betrieb.  Wir  eraeben  aoa  Cice- 
roa  Briefen  an  ihn,  Attieua  und  Tfiro,  dafe  er  ein  beseheidener, 
heraenaguter  Mann  war  mit  einer  adroxMi^  urbanitaa  (ad  Att  7, 
%  3).  Im  Abrigen  acheint  er  wie  der  Bankier  Vestorius  (ad  Att 
14,  12,  3  homo  remotua  a  dialecticis,  in  arithmeticis  satis  excr- 
citatus)  ohne  besondere  grAndlicbe  Bildung  und  jedeufalis  nicht 
litterariscb  thäiig  gewesen  zu  aein,  wenn  es  ihm  auch  wohlthat, 
vor  seinem  litterariscb  feingebildeten  Freunde  Cicero  seine  Belesen- 
heit zu  zeigen  oder  von  demselben  als  Litleraturkenner  anerkannt 
zu  werden^".  Das  kleine  von  ihm  erhaltene  Briefeben  liefert 
einig«'s  sehr  Bemerkenswerte  zur  Kenntnis  der  römischen  Um- 
gangssprache. Schmieder  urteilt  ühor  dasselbe:  „Dieser  Brief  ist 
eiu  Beispiel,,  wie  ein  Niedriger  an  einen  viel  Höheren,  der  ihn 
Tertranter  Weundschaft  würdigt,  zwar  vertraulieb  achraiben  kann, 
aber  doch  ohne  sieb  lu  rergeaaen^. 


-  **)  LalCvaaB,  La«.  Sebalgraunutik  für  alle  Klassen,  §  175  Abb.  3  und 

Das  letztere  darf  man  wohl  ans  Cic.  ad  hm.  VII,  2b,  2  schliefseq, 
wo  Cicero  deo  bekaoaleo  Vers  ubi  uec  l'clouidaroiu  aoräogt  xu  eitleren,  jedoch, 
stall  iha  fertig  la  aadkea,  ein  die  Apealefese  recktfertifftedes  noM  edero 
Willst 
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Ancli  im  Eingange  diesrs  Brinfes  hat  Wesenberp  gegen  die 
Üherlirfcrung  zu  5.  V.  B.  ein  überflüssiges  E  bioxiigefägt;  cCr. 
zu  Dolnbolla  ad  fani.  9,  9,  1  si  vales  gaiideo. 

(^urius  hat  in  der  Anrede  die  Stellung  Cicero  mi  und  patrone 
wf ;  es  erinnert  dies  an  Tercnz,  wo  z.  B.  auch  Andria  684  anime 
mi  zu  lesen  ist.  Cicero  setzt  immer  das  Possessivpronomen  an 
erster  Stelle,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  ad  fam.  7,  IH,  1,  wo 
er  in  scherzhafter  Weise  den  Trebaz  feifa  fN^  anredet  (vielleicht 
um  ein  HomoiotelentoD  lum  Torhergebenden  audi  sttschalfon?). 

AneMTO  verbindet  Curius  mit  dem  Infiniti?,  wie  auch  Ciaar 
(b.  Call.  1,  13,  4  u.  b.  dv.  2,  22)  und  Cicero  in  den  Erstlings- 
reden und  Briefen  (p.  Quinotio  §  31  n.  t  66,  ad  fam.  9, 16,  8); 
später  scheint  sich  Cicero  auf  porsevero  in  aliqua  re  beschrinkt 
zu  haben;  vereinzelt  ist  ut  ad  Att  9,  19,  4  ad  urbem  ut  non  ac- 
cedereni  perspveravi.  Von  Livius  an  ist  pcrseverare  c.  infinit, 
allgemein  üblich;  cfr.  Kflhnast  p.  253,  für  Curtius  s.  Vogel  p.  31; 
für  den  Bhetor  Srneca  s.  Sander^"*  p.  11;  sehr  liäulig  ist  es 
ferner  in  den  Briefen  des  Seneca  u.  später  des  Synimachus. 

Stinner  hat  p.  32  ausgeführt,  dafs  Cicero  im  Briefstile  gerne 
Adjektiva  statt  der  Adveriiia  braucht;  die^e  Erscheinung 
fährt  sich  auf  den  Vorgang  der  die  Umgangssprache  repräsentie- 
renden Komiker  turQclK  und  wird  von  Holtie  D;  202  richtig  er- 
klärt „adiediTo  multo  ▼iTidioa  actio  exprimitur**.  Besonders  gern 
bat  man  Inbens  oder  Ubens  statt  libenter  gebraucht;  daher  sagt 
auch  Curius  §  1:  quo  fadlius  te  ad  w  lAmies  videre  possimus. 

Non  muUum  egen't  wird  von  Manutins  eriüirt  durch  lucri 
parum  fecerit;  die  Phrase  gehört  dem  Umgangstone  an;  cfr.  Cae- 
cil.  Statins  bei  Bibb.  p.  38  n.  p.  47;  Ter.  Ad.  935  u.  dazu  Spen- 
gel;  besonders  Ter.  lleaut.  674:  Quid  si  hoc  nunc  sie  incipiam? 
Nil  est.  Quid  si  sie?  Tantundem  egero.  Aus  Cicero  ist  bemer- 
kenswert p.  Plane.  83  non  nihil  egisti  hoc  loco;  von  gleichzeitigen 
Kpistolographen  Matius  fam.  11,  28,  4  u.  Calba  fam.  10,  30,  4,  von 
späteren  1  ronto  p.  164  ISab.  ad  o^teotandum  mihi  animum  non 
muUum  egü. 

Auch  in  refigere  und  diporim  dörfen  wir  Aosdrficke  der 
Umgangssprache  «rkennen.  nefigit  sua  mochte  man  wohl  sagen 
▼on  dem,  der  seine  bftasUobe  Einricbtiing  «Josnagdt**,  ein  bild- 

iicher  anschaulicher  Ausdruck,  wie  ihn  das  Volk  liebt;  derselbe 
entspricht  dem  heitern  Tone,  der  im  ganzen  Briefchen  herrscht, 
noch  mehr,  wenn  man  unter  „nostra''  mit  Schmieder  die  Kapi- 
talien des  Curius  versteht,  die  also  wieder  flüssig  gemacht  und 
nach  Bom  gebracht  werden  sollen.  Das  letztere  ist  deportare, 
wie  aus  Seyfferts  Progymnasmafa  p.  109,  Birhter  zu  Verr.  IV, 
59,  Zumpt  zu  den  Verrinen  p.  23  u.  124,  Halm  zur  Div.  in  Cae- 
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dL  f  )8  liemiyht  Ober  dw  mlgire  p«nm  «fr.  WAlfflin  im 
Philol.  34,  151  und  K^&bler  p.  100. 

In  der  Anltonng  des  Satne  noi  quod  «imt<^  quod  habeamus, 
quod  bomines  eiittinieniur,  id  omne  abs  te  babere  scheint  mir 

Krause  p.  13  und  p.  25  nicht  konsequent  zu  sein;  denn  p.  13 
fafst  er  habere  =  divitem  esse  auf,  also  (|uo(l  als  Konjunktion, 
p.  25  jedoch  quod  vor  simus  als  Pronomen.  Es  widerstrebt  mir, 
das  anaphorisch  nachdrücklich  wiederholte  quod  bald  so,  bald 
anders  aufTassen  zu  sollen,  und  traue  ich  diese  UnebenlM'it  selbst 
dem  Curius  nicht  zu;  vielmehr  glaube  ich,  quod  gleichmafsig  als 
Konjunktion  erklären  zu  müssen.  Passend  vergleicht  Manutius 
aw  «ioem  Britre  des  PlaacQs  ftim.  10,  24,  6:  quod  frrit  Aotonius 
hodM»  quad  Lspidos  ana  ast,  quod  eierdtus  babeDt  noo  ooDtem- 
noidoBt  qaod  sperant,  qiad  amleiit,  omne  Caesari  accepUlm  re- 
fem  possunt;  icb  glaube,  es  wird  Niemandem  einfallen,  quod  Tor 
spmnl  und  andent  als  Pronomen,  sonst  aber  als  Konjunktion  er- 
küren zu  wollen;  efr.  auch  Crassua  bei  Cicero  ad  Att  1,-14,3. 

Dafs  in  quod  homines  existimemur  das  Wort  homo  in  präg- 
nantem Sinne  gebraucht  ist,  hat  schon  Weiske  gesehen ;  er  no- 
tiert „humanitatis  et  urbanitatis  laudem  habemus".  Ich  füge  bei, 
dafs  Curius  diesen  Gebrauch  mit  Cicero  gemein  hat;  cfr.  Ilof- 
mann-Andresen  II,  p.  89,  Süpfle-Böckel  p.  334,  Kühner,  Meifsner, 
Tischer -Sorof  zu  Tusc.  III,  77,  Schutz  lex.  Cic.  und  Ernesti  clav. 
Cic.  8.  s.  bomo.  Mit  nil  hominis  bei  Cic  Tusc.  III,  77  vgl.  übri- 
gens Ter.  flaant  648  quid  bominis  (bei  keinem  Herauafsber  sa 
finden).  —  2a  Msrs  „begfllert  sein**  will  ioh  nocb  bemerken, 
da6  dar  jmige  Giaero  ad  lim.  XVI,  21,  7  dies  Wort  ebenso  ga- 
braucbt;  damit  erledigen  sich  ancb  alle  Bedenken  von  Manutius, 
Ernesti,  Weiske,  Wesenherg  pp.,  welebe  sich  an  letitere  Stelle 
ankofipften.  ,41abas**  dn  Iniat  jelal  Grandbasitier  nnd  mufst 
also  cet.*' 

Die  Phrase  de  meliore  nota  cotnmendare  (von  Kühner  p.  265 
dem  Cicero  zugeschrieben,  bei  Draeger  nicht  erwähnt)  ist,  wie 
Manutius  bemerkt,  von  den  Weinfassern  genommen  (translalin  a 
doliis,  qnibus  diversae  inuruntur  notae,  ut  intemoscanlur  vina) ; 
auch  hei  Catull  67,  27  findet  sich  die  Itedensart;  cfr.  auch  llor. 
od.  2,  3,  8;  sat.  1,10,  24.  Plinius  ep.  9,  26,  9  gebraucht  ex  eadem 
Mla  einsdem  generis,  Krant  p.  21 ;  Pelrou  sagt  sat.  83  e\  hac 
nota  litteratomro;  126  ex  bac  nota  domina  est  mea;  132  seve* 
rioris  notae  homines.  Seneca  ep.  15  acoedunt  pessimae  notae 
maDci|Na;  ep.  42  bnina  sacoMlaa  notae  mum.  Ober  die  Metapher 
ffr.  Nigelsbach-Mäller  p.  395. 

Es  scheint,  dafs  Conus  gerne  in  seinen  Briefisn  Sprich- 
wörter gebrauchte;  so  schrieb  er  an  Cicero  (dieser  reprodusierl 
es  ad  fam.  7,  31,  2)  ohne  es  sich  jedoch  zu  eigen  zu  machen, 
wonach  Landgi-af  Bajff.  Gymn.  XVi  p.  324  u.  319  so  berichtigen 
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ist,  nec  etfut,  nee  feie»^^  (Manuliiis:  habeant;  proyerbium  est), 
in  unserm  Briefe  aber  duo  parietes  d$  eadm  /ÜUUa  deaSbare.  Übet 
das  letztere  benertit  Manutius:  adagium  est  a  fabris  Datum  duos 
V(>1  piures  eliam  UDica  fidelia  parietes  dealbantibus.  Dalb  manche 
vulgäre  Redensarten  aus  technischen  Ausdrücken  stammen,  siebe 
Rebling  p.  10,  Lorenz  ziitn  niil.  gl.  Einleitung  p.  57  sqq.  Das 
Wort  dealhatus  hat  Cicero  nur  in  der  Div.  in  Caecil.;  ferner  ge- 
braucht es  Varro  Menipp.  171  Buch.,  exalbare  (nncli  Rönsch  p. 
191)  bietet  die  Vulgata  u.  Terlullian.  Das  Wort  lideiia  verwendet 
Cicero  nicht;  dagegen  wird  es  aiifser  bei  Curius  noch  bei  Plautus, 
Columella  u.  l'ersius  angetrotreu.  Über  die  Präposition  de  siehe 
iland  Turs.  II,  189  o.  195.  Landgraf  hat  p.  18  nicht  erwähnt, 
dafs  obiges  Sprichwort  nicht  dem  Cicero,  sondern  dem  Gnrios 
angehört.  Stammt  aber  der  Torliegende  Brief  nicht  von  Gcero, 
80  ist  es  aacb  selbstYerstlndlich,  dalii  eine  Entsdiuldigangsforrael 
wie  sie  bei  Cicero  in  späteren  Schriften  jmmer  den  citierten 
Spricliwortern  beigefügt  ist,  hier  fehlt.  Ähnliehe  Sprichwörter 
(s.  Landgraf  ib.)  sind:  p.  Rose.  Am.  80  una  mercede  duas  res 
assequi;  Plaut.  Amph.  4S8  pater  curabit,  uno  ut  Inbore  absolval 
aerumnas  duas.  Ich  füge  aus  Petron  39,  19  Büch,  noch  bei  „qui 
utrosque  parietes  iiiuint'',  was  Georges  gleich  unserm  „auf  beiden 
Achseln  tragen"  erklärt^'. 

Curius  hat  in  seinen  Mufsestunden  nicht  allein  Cicero  gelesen 
(cfr.  die  Bemerkung  Ciccros  ad  fam.  27,  8,  2  discere  te  ex  meis 
librü  animum  meum  desiderare),  sondern  offenbar  auch  Piautas. 
Denn  der  Sati  quod  quidem  si  inier  tenee  eeemptiondes  veneHe 
fre$eHf9erü  ist  nachgebildet  folgender  Mautosstelle  Baodi..  975: 
Nunc  Priamo  nostro  sist  quis  emptor,  eeemjfihMikm  emm  vendam 
ego,  teMUm  quem  haheo.  Dies  schlieflie  abgesehen  von  der 
frappanten  Ähnlichkeit  beider  Stellen,  namentlich  daraus,  dab 
coemptionalis  aufser  bei  Plaut.  Bacch.  976  nur  hier  vorkommt 
(Lorenz  zu  Plaut.  Pseud.  1220  hat  unsre  Stelle  übersehen,  w^enn 
er  coemptionalis  Bacch.  976  als  anaT^  X^yonfvor  ansieht).  Über 
coemptio  s.  Halm  zu  Cic.  Mur.  27  u.  Manutius  zu  unsrer  Stelle. 
Draeger  hiltte  I,  38 1  neben  ponere  auch  proponere  (Cic.  Verr.  2, 
78)  und  proscnbere  den  Verbis  beifügen  künnen,  die  zum  Objekt 
noch  ein  Prädikatsnomen  annehmen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  bezüglich  der  beiden  griechischen 


«1)  Vogelmano  im  Philot  2S  p.  095f.  w«ltt  la  derErklämag  der  Stelle 
Plinios  N.  H.  27,  12,  106  (1S7)  „reseda  norbos  reseda;  scisne  selsae  quis 
hic  pullus  egorit  radices?  nec  caput  nec  pedes  habeai^^  den  letzten  Satz  als 
volkstümlichea  Vers  otch.  Er  kooate  aus  Plaut.  Asioarta  72&  sqq.  |,qiua 
nee  taovt  nee  nes  seraeaain  apparet**  aar  Bettätigang  beifogea. 

**)  Das  Wort  parte*  spielt  überhaapt  id  lateinischen  SprichwSrtera  eine 
grofse  Holle;  cfr.  z.  ß.  Hadrianus  bei  Spartianas  23  in  cadacnm  parietem 
inolinare;  Cic.  fam.  6,  3,  3  io  ea  es  urbe,  ia  qua  haec  vel  plara  et  oroa« 
tiora  parkUi  ipti  loipü  poaae  videaatur;  gaas  wie  bei  nas  Cle.  Um.  4,  14,  3 
aihil  Bihi  iatrt  parfotea  meos  tataai;  Her.  ep.  1,  18,  84  ete. 
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Wörter  xQV^f*  »tijtfet  bemerken ,  dafs  die  Gegenüber- 
stellung dieser  Substantiva  schon  wegen  dee  Gleichlautes  sehr  be- 
liebt war  und  jedenfalls  auch  im  UmgaDge  viel  verwendet  wurde. 

Vgl.  Rauchenstein  zu  Isoer.  Areop.  35:  al  fkkv  yoQ  xnjfrag 
mftfaXftg  ^<saVj  al  St  xqi^anq  xo*mi  näai,  toXq  dto^ivoiq 
xüiv  noXiTfav.  Offenbar  glaubte  Curius  in  einem  aus  Griechen- 
land datierten  Briefe  gewissermafsen  als  Körnchen  attischen  Salzes 
einige  griechische  Wörter  einfliefsen  lassen  zu  müssen. 

In  einer  Fortsetzung  soll  zunächst  der  Sprachgehrauch  des 
Lucceius,  des  P.  Vatinius,  des  A.  Caecina,  des  Q.  Metellus  Celer 
and  des  D.  Bmtos  lur  Beapradinng  kommen. 

Mannheim.  J.  H.  Schmalz. 
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UrrEBABI8CH£  BEBICUTK 


Lateinisches  Elemeutarbuch  für  Sexta  voo  J.  Lattmaon.  Vierte 
—  6rw«it«rto  nad  dmn  liMtalMadeii  Lehrplaae  an^pafate  —  B— rfcai 

tuiig  der  „Vurschule  für  den  lateiniMcheo  Eiementaruuterrirht".  Güt- 
tiugi'u,  N'audeuhocck  und  Uujirecbls  Verlag.   1S78.  [Mil,  III  S.]  Gr.  b. 

Als  eine  neue  Aullage  seiner  „Vorschule  für  deu  lat.  Kle- 
nienUirunterricht''  nutig  wurde,  nahm  Lattmann  Veranlassung,  die- 
selbe zu  einem  „Lateinischen  Elementarbuche  für  Sexta''  zu  er- 
VNeitern.  Das  Liemenlarbuch  soll  auch  das  ,, Lateinische  Uebungs- 
buch''  L.'s  für  diese  Klasse  entbehrlich  machen;  deshalb  sind  die 
1 — 26  (nicht  blofs  die  M  t— 14,  wie  L.  iu  der  Einleitung 
angibt,)  des  Obungsbuchas  mit  in  das  Etementarbudi  verarbeiteL 
Den  SchluJji  bilden  die  mit  Interlinearvenion  venehenen  30  Aeao- 
piachen  Fabeln,  mit  welchen  L*a  .JLjateiniachee  Leaebacb**  beguiat. 
Das  angefiigte  Lexicon  dient  der  IVäparation  beaondera  der  Fabeln 
und  kann  zugleich  als  Vocabuiarium  benutat  werden. 

Die  Anordnung  des  Stofles  ist  wesentlich  dieselbe  geblieben. 
Duch  sind  die  umfangreichen  Paragraphen  des  Übungsbuches  in 
kleinere  Stücke  zerteilt,  die  Lebungssätzc  reichlich  vermehrt,  die 
(■enusregeln  gekürzt  und  übersichtlich  zusammengestellt,  die 
Hegeln  und  Paradigmen  zur  Deklinatiun  und  Kuiijugatiun  wie  in 
der  Vorschule  an  ihrem  Orte  eingefügt,  so  dal's  von  einer  Be- 
nutzung der  Grammalik  iu  Sexla  abgesehen  werden  kann.  Das 
Penanm  der  Sexta  ist  eher  gekürzt,  als  erweitert  worden.  Daher 
wud  jeder,  der  frOher  Vorschule  und  Obungsbuch  im  Unterrichte 
benuist  hat,  finden,  dab  sich  nadi  dem  Elementarbache  weit 
leichter  und  sicherer  unterrichten  Ifiüit 

Das  so  praktisch  angelegte  Buch  bedarf  aber  im  einzelnen 
vielfach  der  Verbesserung,  Die  Quantität  der  Vocale  woille  (cf. 
p.  VI)  L.  bezeichnen:  1.  wenn  der  kurze  Vocal  einer  betonten 
Silbe  tälschlich  gedehnt  zu  werden  pflegt,  2.  in  der  paeimllinia, 
sobald  ein  Irrtum  zu  befürchten  ist,  3.  bei  den  Verltalstämmen, 
4.  bei  den  Flexionsendungen.  Eine  konsequente  Durchführung 
der  Quauiitäbbezeichuuug  hält  er  iu  eiuem  Schulbucbe  noch 
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nkslit  lar  ratsam.  Ree»  Iudd  jadoeli  L.*«  Menken  gegen  «ine 
YoUatindiga  fiaiaichonng  der  Quantität  nicht  teilen.    In  den 

Obungsstflcken  macht,  wie  L«  bemerkt,  die  kunseiiuente  Quan- 
tiUtabaaeiclinuDg  wohl  einen  etwas  pedantischen  Eindruck«  aie  ist 
aber  auch  da  nicht  nötig.  In  den  Vokabularien  dagegen  ist  die 
Weise,  welche  zuerst  Perthes  in  seiner  lateinischen  Formenlehre 
angewandt  hat,  nur  die  Längen  sämtlich  zu  hezeichnen,  die 
Kürzen  aber  unbezeichnet  zu  lassen,  durchaus  praktisch.  Der 
Fielst  nämlich  der  Vociile,  welche  L.  von  der  Quantitätsbezeichiiung 
ausschhefst,  ist  ein  geringer.  Den  Scliüleru  ist  es  aber  auf- 
fallend, da£s  sie  die  Quantität  eines  Vokales  einmal  zu  beobachten 
habaB«  ein  andarmal  nicht,  and  dar  Lehrer,  welcher  die  Quan- 
titit  Oberhaupt  beobachtet,  wird  ea  nur  achwer  ertragen  kftnnen, 
dafa  die  SchOler  einen  Tdl  der  Vocale  nicht  richtig  anaaprechen. 
Selbst  vor  mehrfocher  Konsonanz  wird  die  Qoantilit  In  den  feai- 
stehenden  Fällen  in  beieichnen  sein,  da  es  ebenso  falsch  iat, 
ffiSnsa  als  ämo  zu  sprachen,  und  andrerseits  die  Schüler  ebenso 
leicht  mensa  als  ämo  sprechen.  L.  hat  aber  selbst  in  den  oben 
angegelxMien  Fällen  sehr  willkürlich  und  inkoiise(]ucnt  die  iic- 
zeichriuii^'  tlurcligeführt.  Mau  veigleichc  nur  die  Vokabeln  p.  l. 
Üa  linden  sich  die  Wörter  regiiiu,  cöluniha.  victüria ,  medimia, 
Vita,  via  ohne  die  hier  an^'egrboiKj  Hezeichuung  iiehrn  cöröna, 
ämica  u.  a.  mit  vollständiger  Quanlitälsbezeichnung.  Dals  vitücicht 
die  Schüler  einer  bestimmten  Gegend,  die  L.  vor  Augen  hat, 
die  nnbeielohneten  Vokale  richtig  ausaprechen,  darf  doch  fflr  ein 
Sdmlbuch  nicht '  mafsgebend  sein.  Die  Ktae  eines  betonten 
Vakalea  vor  einem  andern  Vokale  iat  fast  nie  beieicbnet,  vielleicht, 
weil  L.  erwartete,  daXs  der  Lehrer  den  Sdiülem  die  bekannte 
Regel  mitteilen  wArde;  aber  während  ISo  des  Kürsezeicliens  nicht 
entbehrt,  fehlt  das  wichtigere  Längezeiclien  bei  äer.  Wie  wenig 
auf  die  Quantität  der  Fiexiunssilben  Sorgfalt  verwendet  ist,  erkennt 
man  p.  32,  wo  die  tndsiiben  der  WOi  ler  societas.  Iumcs,  merces, 
seges,  aber  aries,  comes,  virlus  etc.  ohne  Hezeicliiuui^'  der  Quan- 
tität geblieben  sind.  Ebenso  fehlt  sie  in  der  Endung  der  i- Stämme 
auf  es.  Wir  vermissen  dieselbe  sogar  bei  den  einsilbigen  Wörtern 
vir,  uGu,  pes,  cor,  par,  vis,  ös,  öris,  aber  ös,  ossis.  Fälschlich 
ist  nur  mi^to  mit  langem  e  und  pSreo  durch  das  ganae  Buch  hin- 
darch  pi  20.  63.  107  mit  9  angegeben.  Es  ist  offenbar,  dab  eine 
so  wUlkjkrliche  Quanlilitabeieichnung  die  MOhe  eines  Lehren, 
der  eme  richtige  Anaaprache  eratrebt,  mehr  erschwert,  als  fördert. 

Die  Auswahl  der  Vokabelu  ist  eine  geachiokle.  Störend  sind 
hier  eine  Keihe  von  Versehen.  P.  51  bOs  .  . .  (G.  u.  D.  PL  bubua) 
f&r  bOs...  (G.  PI.  boum,  D.  Abi.  PI.  bubus);  p.  47  war  zu  ös 
Ci.  PI.  ossium  und  bald  darauf  zu  mus  G.  PI.  murium,  p.  49  zu 
acus  [).  Abi.  PI.  acubus  anzugeben.  Das  Wort  vertis  ist  in  den 
Sätzen  p.  03  angewandt,  fehlt  aber  unter  den  Ausnaluneii  p.  10, 
und  iui  Beginn  ist  auch  das  Geuus  nicht  liinzugefügt.  Denn  vectis 
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wird  L.  doch  nicht  jetzt  als  femininum  oder  commune  braudiea 
wollen,  cf.  Neue,  Formenlehre  der  iat  Spr.  I,  671.  677.  Litton 
lesen  wir  p,  57,  son^i  litus.  Dann  darf  der  Sextaner  nicht  ge- 
zwungen wcnlen,  nach  «Inn  Sinne  des  Satzes  die  Bedeutung  einer 
Vokabel  zu  modilizieren ,  sondern  die  SäUe  müssen  so  gebildet 
sein,  dafs  d«'r  Schüler  oline  weiteres  die  gelernte  Bedeutung  an- 
wenden kann.  So  wird  p.  20  gralus  dankbar,  heliebt  gelernt; 
aber  die  Bedeutung  beliebt  ist  fast  nirgends  anwendbar,  während 
die  fehlende  Bedeutung  angenehm  in  mehreren  Sätzen  allein  aa- 
wendber  ist ,  i.  B.  in  dem  Satte  ofBeii  mmtstrorani  grata  aoal 
domino  superbo.  P.  65  würde  besser  bei  rumpere  die  Bsdaalang 
serreifsen,  bei  firangere  brechen  aacfa  mit  RAcksicht  auf  die  An- 
wendung der  Verba  in  den  Sitsen  Torangesteüt  sein.  Es  ist  femer 
für  die  Schüler  anregend,  \^enn  sie  unter  den  tu  lernenden  Voka- 
beln längst  bekannte  wiederfinden;  wozu  aber  schon  gelernte 
Wörter  in  den  deutschen  Sätzen  wieder  und  wieder  in  Klammern 
angegeben  werden,  läfst  sich  schwer  einsehn.  Vgl.  p.  20.  41 
crassus,  p,  23.  30  conimodum,  p.  23.  51  initium,  p.  23.  68  virgula, 
p.  23.  35  superbus,  p.  42.  55.  66  piscator,  p.  66.  67  catena, 
p.  07.  75  vinculum. 

Der  Inhalt  der  SfUze  überschreitet  den  Gedankenkreis  des 
Sextaners  nicht  —  und  das  ist  gewifs  eiu  Vorzug  — ,  aber  bis- 
weilen mtehten  wir  ihnen  doch  etwas  mehr  Inhah  wflnedien. 
Vgl.  p.  50  acata  aeus  cara  est  pueUis,  p.  59  foearis;  obCempeit 
et  taee!  postea  tu  Toeabis  amioos  et  amid  tibi  obtemperabant 
Ztt  Sndern  sind  folgende  Sitae:  P.  21  die  undankbaren  Männer 
gewährten  nicht  dem  treuen  Gefährten  seinen  Lahn,  richtiger: 
eine  Belohnung,  denn  praemium  soll  angewandt  werden.  P.  25  wir 
loben  das  Leben  der  Kaufleute  und  Seemänner,  gewöhnlicher  ist 
doch  Seeleute.  P.  40  Canis  est  feli  inimicus.  Ist  hier  inimicus 
Adj.  oder  feli  ein  Druckfehler?  Kin  Versehen  läfst  der  nachfolgende 
Satz  vermuten:  die  Katze  ist  der  Feind  (für  Feindin)  der  Vögel. 
P.  46  die  Frau  (für  Fhefrau)  des  Uäubers  war  der  Beule  teil- 
haftig. P.  50.  Der  Bart  ist  ein  Schmuck  des  (iesichts.  Der  Satz 
ist  ganz  unpassend,  da  die  Schüler  für  Gesicht  nur  vultus  setzen 
können,  P.  48  die  Ufer  des  AdrisUschen  Meeres  sind  hoch,  doch 
nicht  Oberall!  Der  Sats  p.  5  t  pisces  habent  album  aanguinea 
ÜMTdert  seUiet  die  naturwissenschafldiche  Kritik  eines  Sextaners 
harnna. 

Die  Regel  p.  2 :  als  hing  gilt  eine  Silbe  auch  dann ,  wenn 
vd  ihren  Vokal  zwei  Konsonanten  folgen,  ist  falsch,  und  der  Neben- 
satz mufs  heifsen:  wenn  auf  ihren  Vokal  mehr  als  ein  Konsonant 
oder  ein  Doppelkonsonant  folgt.  P.  51  die  Regel  der  5.  Dekl. : 
die  einsilbigen  haben  im  G.  u.  D.  S.  ei,  die  mehrsilbigen  ei,  ist 
zwar  für  die  dort  aufgeführten  Vokabeln  gültig,  aber  natürlich 
niclit  im  aligemeinen.  Hätte  L.  die  Vokabel  fldes  aufgenommen, 
80  wäre  er  wohl  vor  einer  solchen  Kegel  bewahrt  worden. 
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(n  der  27.  Fabel  lesen  wir  allatas  virgulas  omnes  in  unum 
fasciculum  colügavit,  eumque  constrirtum  filiis  tradit,  ut  frangerent. 
Richtig  ist  hier  nur  tradidit.  Umgekehrt  durfte  p.  82  hinter  dem  ' 
Satze:  der  Sieger  Phylax  kehrt  zurück,  nicht  rediit  für  redit  als 
Übersetzung  gegeben  werden.  Auch  kann  sidi  Ree.  nicht  damit 
einwstaiideii  eridirell,  daft  bmits  zur  3.  Fabel  die  Obenetcnng 
des  UetorMieii  Perfekts  durch  unser  Imperfektum  empfohlen  und 
spiter  fi^eich  nnfer  die  Terbalfonn  gesetzt  wird.  Der  Sextaner 
mafs  zuniehst  die  Tempora  scharf  unterscheiden  lernen  und  die 
leichte  Gewalt,  welche  der  deutsdien  Sprache  durch  die.  gewöhn- 
liche Übersetzung  des  Perfekts  angethan  wird,  kann  den  SchOlem 
wohl  keinen  grofsen  Schaden  bringen. 

An  dem  Lexikon  können  die  Sextaner  schon  recht  wohl  prä- 
parieren lernen.  Leider  ist  aurh  hier  die  Quantitätsbezeichnung 
unzureichend.  Es  fehlen  die  Wörter:  ante,  arena,  coturnix,  de- 
monstro,  llanima,  fugitivus,  itaque,  minister,  puto.  P.  109  steht 
salaber,  ra,  rum. 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  aufserdem  eine  erhebliche. 
Folgende  habe  ich  mir  angemerkt:  p.  19  bonorum  für  bonarum, 
p.  21  Nachbaren  für  Nachbarn,  p.  58  Herr  für  Heer,  p.  66  ertheilt 
Ar  tbeilt,  p.  74  cvtodinntur  fDr  custodiantur,  p.  76  jagt  für  jagt ; 
sollte  hier  der  Provinzialismus  jigt  vorliegen,  so  wollen  whr  ihn 
ja  aus  der  Schriftsprache  verweisen,  p.  87  ungvis  für  unguis, 
p.  100  ispi  für  ipsi,  p.  103  ooltigo  1  sammeln  für  colÜgo  3, 
p.  110  die  Seitenzahl  101  für  110.  Auch  die  Interpunktion  ist 
mehrfach  inkorrekt.  Es  muCs  interpungiert  werden:  p.  27  Regen  1 
p.  40  Laub!  und  certaminis!  p.  S7  magnus,  p.  88  libertatem! 

Ree.  glaubt  gezeigt  zu  haben,  dafs  dem  Ruche  eine  sorgfältige 
Revision  notthut.  Aber  ahgesehn  von  den  für  ein  Klementar- 
hach  der  Sexta  allzu  zahlreichen  Fehlern,  mufs  dasselbe  als  eine 
wesentlich  verbesserte  und  praktischer  gestaltete  Erweiterung  von 
L's  Vorschule  bezeichnet  werden. 

Gera.  Richard  Büttner. 


Latei oi«cli«s  Lesebucii  für  Quiata  mit  erkiäreadea  Moteo,  LeziJioa 
vad  xwei  Rtrien  von  Hellts  nni  Rom.  Von  J.  Lattmano.  Dm 
Lateioischeo  Lesebacbs  ersten  Teiles  sechste,  vermehrte  Aoflfge. 
Gectiagaa.   Vaadeahoack  «ad  Rnpraehf  a  Verlag.  1879.  102  &  gr.  8. 

Zum  sechsten  Male  tritt  das  obige  Lesehuch  in  die  Wdt,  wenn 
auch  dieses  Mal  vom  zweiten  Teile  getrennt  und  mit  anderen 
Tendenzen  als  bisher.  Herr  Lattmann  tritt  entschieden  für  den 
Gedanken  ein,  die  Lektüre  wieder  mehr  zur  Basis  des  sprachlichen 
Studiums  zu  machen;  er  setzt  sich  also  gewissermafsen  in  einen 
ausgesprochenen  Ge^^ensatz  zu  der  „herrschenden  Richtung",  die 
das  Heil  in  „viel  Übungen,  möglichst  viel  Extemporalien"  sucht. 
Er  will,  dafs  die  überwiegend  formalistische  Unterrichtsweise  in 
den  unteren  Klassen  auf  ein  rechtes  Malä  zurückgeführt  und  in 
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das  mhte  V«rbllttiU  sor  Mtäre  geMtat  werd«.  fir  v91  ferocr, 
4a!B  dm  lateiniscbai  Unterrichte  geradesa  die  Aufeabe  gettett 
werde,  auch  bistoneche  KAontoisae  den  SchAlem  beiaabringeo;  ea 

mAssc  dabin  komnion,  dafs  man  in  dem  geschichtlichon  iind^gee* 
grapbiachen  Uoterrichte  eine  nntsprechcndc  Ersparnis  eintreten 
lassrn  könne,  indem  man  auf  das  in  den  lateinischon  Stunden 
Gelernte  Bezug  nehme.  Das  wiiro  pewifs  vortreflücli,  wenn  es 
sich  erreichen  lii-fsc.  Allein,  wenn  wir  nicht  irren,  ist  Herr  L. 
mil  (linsen  Ansichirn  wenigstens  auf  der  nirektorenkonfercnx  der 
Provinz  Hannover  (vgl.  Vcrhantllgen.  der  Hiroktoren-Versammhmgen 
in  den  Provinzen  des  Königreichs  Prenfsen  seit  dein  Jahre  1879 
Bd.  2  S.  297)  durchaus  in  der  Minorität  gehheben.  Man  bedenke 
nur,  dals  es  Quintaner  sind,  die  man  vur  sich  hat.  Und  was  soll 
den  Köpfen  unaerer  aroieo  Jusgan  nicht  allea  in  f^Mm  Zeit 
eingetrichtert  werden!  Herr  L  verwendet  gleich  vom  Beginn  dea 
Buchea  an  die  achwierjgeren  Konatmictionen,  a.  B,  die  dea  AUat 
absolut.,  die  der  Schüler  sonst  docli  erst  gegen  Ende  dea  iahrea 
kennen  lernt,  indem  er  auf  die  betrefTendfn  Paragraphen  seines 
Übungsbuches  verweist,  wo  die  fraglichen  Stellen  erklärt,  meiat 
wohl  auch  übersetzt  sind.  Wir  bezweifeln,  dafs  auf  diese  Weise 
das  erreicht  werde,  was  Herr  L.  so  sehr  ersehnt.  Indessen  ist 
es  nicht  sowohl  tinscre  .Absicht,  uns  gegen  <las  System  de^s  Heraus- 
gebers auszusprechen,  als  zu  zeigen,  in  welcher  Art  derselbe  das 
Lesebuch  verfafst  hat.  Den  ersten  Teil  desselben  bilden  „Grae- 
corum  fabiilae  et  historiae".  Sie  sind  bis  zu  No.  14  meist  nach 
Hygin  bearbeitet.  Es  folgt  in  No.  15  Heraclidarum  redilus,  zu- 
meiat  aua  Velleius  entnommen,  ein  Sätzchen  stammt  aus  Cic  pro 
Arcb.  19,  der  Beat  acbeint  von  Herrn  L  aelbel  henorAhrao.  Zn 
dem  folgenden  Abacbnitte  „Lycurgua,  Laoedaemoniomm  lagun 
lator**  hatten  beituatenem  VeUeiua»  Cia  Tnac.»  de  nat  deor.»  de 
repul)!.,  de  divin.,  de  sen.,  pro  Flacco  und  Justin.  Ähnlich  steht 
es  bei  den  nächsten  Stucken ;  nur  finden  sich  dort  aufser  weiteren 
Schriften  Giceros  noeb  Gellius,  Quintilian,  Val.  Maximus  und  der 
ältere  Plinius  herangezogen,  Herodot  scheint  sogar  S.  21  I  29  u.  30 
ins  Lateinische  übersetzt  zu  sein.  Der  zweite  Teil  bringt  ,.re8 
asiaticac",  im  wesentlichen  Sätze  aus  Jiistiu  enthaltend;  doch 
wurden  auch  (ücero  und  Velleius  benutzt.  Ks  folgen  „res 
ronianae",  meist  nach  Livius  bearbeitet,  endlich  4  colloquia  und 
20  narratiunculae,  letztere  meist  aus  Cicero  entnommen,  doch 
wurde  auch  hier  Gellius  nicht  vei'schniäht.  Man  sieht,  es  bind 
Schriftsteller  der  verscbiedenaten  Perioden  —  aelbatveratändli«^ 
gesellt  sich  zu  ihnen  auch  Herr  L.  aelbst  —  ,  die  wir  hier  im 
traulichsten  Gemiach  geeint  finden.  Daa  Ganze  bildet  —  um  ea 
gerade  heraus  zu  sagen  —  ein  Konglomerat  wenig  erfreulicher  Art. 
Schon  Niebuhr  fordert  in  seinem  Briefe  an  einen  jungen  Philo- 
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logen  dafs  man  beim  LateinsclinMl)en  suche  einen  Stil  festzu- 
balten,  sei  es  den  des  Cicero,  des  Livius,  des  Tacitus  oder  des 
Quintilian,  and  verpönt  niclits  mehr  als  die  Stilroengeret,  die  in 
dem  Toriiegenden  Bache  beliebt  ist  Wer  ein  Mosailtbild  liefern 
wfl],  das  nnr  einigen  Anspruch  aaf  Gefälligkeit  machen  soll,  der 
darf  nicht  Stein  an  Stein  fügen,  unbefcflmmert,  ob  dieselben  m 
einander  passen  oder  nicht.  Wir  sollten  meinen,  dafs  Niebuhrs 
Worte  mich  heute  noch  Tolie  Geltung  haben  und  dnfs  die  Sehüler 
es  zu  büfsen  haben  werden,  wenn  der  Lehrer  sich  ihrer  Befolgung 
entzieht.  Herr  L.  freilich  scheint  dieser  Ansicht  nicht  zu  sein. 
Niclit  einmal  der  selbstverständlichen  Forderung,  dafs  die  einzelnen 
S.llze  unter  sich  in  logischem  Zusammenihinge  stehen  müssen, 
wird  dersell)e  durchweg  gerecht;  er  ninnnl  z.  H.  einen  Satz  aus 
Liviiis  und  roiht  an  diesen  nach  Überspringung  mehrerer  Para- 
graphen einen  zweiten,  ohne  zu  bedenken,  dafs  die  bei  Livius 
diesen  Satz  beginneude  Konjunktion  für  das  Lesebuch  durchaus 
lüciit  mehr  lutriffl.  Ich  werde  unten  Gelegenheit  haben,  Beispiele 
dieser  Art,  die  oft  Zeugnis  von  einer  grofsen  GedankenlosigiLeit 
ablegen,  anznfOhren.  Wer  aber  wie  Herr  L.  dem  lateinischen 
Unterrichte  nene  Bahnen  weisen  will,  der  mufs  zuvor  die  Arbeit, 
dordi  die  er  seine  Ideen  veranschaulichen  will,  wieder  und  wieder 
geprüft,  sie  auch  in  scheinbaren  Kleinigkeiten  durchgefeilt  haben, 
damit  nicht  der  erste  eigene  Vmuch  ihrer  praktischen  Durch- 
führung an  d»i!  mngnus  promissor  des  Iloraz  erinnere.  Dieser 
Forderung  hat  Herr  L.  nicht  sonderlich  dcnüge  gethan.  Ist  doch 
das  Buch  noch  in  der  vorliegenden  sechsten  Auflage  nicht  einmal 
frei  von  groben  Verstöfsen  selbst  gegen  die  Flemente  der  Gram- 
matik. So  lesen  wir  S.  13:  Aeoles,  eadeui  profecti  Graecia  lon- 
gissimisque  acti  erroribus,  ciaras  urbes  condiderunt.  Der  Satz 
ist  YelleL  L  4.  .4  entnommen  und  bei  ihm  mag  der  blofse  Ablativ 
ohne  Priposition  auf  einer  Eigentflmlichkeit  des  Sprachgebrauchs 
beruhen.  Aber  das  in  einem  Schalbuche  rahig  stehen  tu  lassen 
and  SU  eadem  noch  die  Anmerkung  hinzozufOgen  „gleichfiiUs  aus*', 
das  ist  doch  unverzeihlich,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  in  der 
Quinta  der  Lehrer  sich  abmflht  den  Schülern  die  Konstruktion 
der  Städte-  und  Ländernamen  auseinanderzusetzen.  S.  17 
findet  sich  noch  immer:  sequebantur  epulae,  quas  inibant  parentes 
(Cicero  de  leg.  II.  63  richtig:  propinqui)  coronati;  apud  quas  de 
mortui  laude,  cum  quid  veri  erat,  praedicabatur.  Würde  Herr  L. 
einen  Schüler  apud  (juas  niclil  als  groben  Fehler  anrechnen? 
Die  Stelle  des  Cicero  scheint  korrupt,  aber  apud  quas  findet  sich 


*^  Seite  131  der  Aiugabe  voo  Jacob:  „Weuu  du  schreibst,  so  forsche 
iftgtUicb,  ob  deine  Sprtehe  vm  einer  Farbe  itt:  es  gilt  oir  glaleb,  ob  4n 
dtrh  an  dir  voa  Cicero  und  Liviiis,  oder  M  die  von  Taeitos  nnd  Quintilian 
Modest:  aber  einen  Zeitraum  luulst  du  dir  wählen;  sonst  eotstebt  ein  bant- 
scbeckiges  Wesen,  welches  den  uideotlicheu  l'hilologeo  ebenso  ärgert,  als 
«tan  au  deatsch  von  1050  ud  1800  anlerelnander  neagle.** 
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nuch  nicht  in  einer  einzigen  der  neueren  Ausgaben.  S.  2G  Infst 
Herr  L.  Cyrus  seine  Landsleute  fragen:  si  optio  data  esset,  utrius 
vitac  sortcm  legatUj  hesterni  lahoris,  an  praesentium  epularum? 
Das  ist,  soweit  es  fehlerhaft,  ureignes  Latein  L's.  Justin  I.  6.  6 
hat  81  condido  ponatur,  das  behagt  L.  nicht,  er  setit  dafOr  ti 
optio  data  esset,  isrst  aber  das  folgende  legant  unTerändert  atdien! 
S.  41  steht:  Anco  regnante  Lucomo,  vir  impiger  ac  divitiis  potens, 
ah  Tarquhms,  Etrmcanm  urfte,  Romam  commigrant  gegen  alle 
Regeln  der  Schiil>;r.in)malik.  Ausnahmen  von  derselben  finden 
sich  ja  auch  bei  Cicero  wie  Vcrr.  IV.  50  und  leg.  agr.  2,76  (vgl. 
auch  Weissenborn  zu  Liv.  3.  1.  5  und  Kühnast,  liv.  S}iitax  156), 
aber  es  sind  doch  eben  nur  Ausnahmen,  wie  dies  auch  S.  31  in 
dem  Satze:  tantn  tarnen  Crocsi  gratia  apud  omnes  Graecos  fuit, 
ut  multi  e  Graecia  viri  sapientia  laude  clari  Sardes,  urbem  divitiis 
tum  llorcnlissimam ,  adveiiirent  der  Fall  zu  sein  scheint  S.  10 
schreibt  L.:  Hpeus  e(juum  mirae  magnitudinis  ex  ligno  fecit,  in 
quo  scriplum  esll  S.  31  war  mit  Cic.  de  ofl".  3,38  recepit,  nicht 
recipit  zu  schreiben.  S.  32  liest  man:  Lydis  subactis  etiam 
Jones  et  Dorienses  et  Aeolentes  (sie !)  Persis  vectigales  ficti  annt 
S.  42  findet  sich  der  schtoe  Sati:  (Tarquioios  Priscus)  aedem  in 
Capitolio  Jovi  hello  Sabine  Toverat  fündamentaque  iecit  S.  13 
ist  gedruckt:  illis  temporibus  Tyria  dassis  in  ultimo  Bispaniae 
tractu,  in  eztremo  nostri  orbis  tcrmino  insulam  circuinfusam 
Oceano  Gades  condidit.  Wie  denkt  sich  das  Herr  L.?  Der  Satz 
niufs  doch  folgend  er  niafsen  lauten:  illis  temporibus  Tyria  classis 
in  ultimo  Ilispaniao  tra(  tu,  extremo  nostri  orbis  termino,  in  insula 
rircumfusa  Uceuno  Gades  condidit.  S.  16  wird  septingentos  annos 
amplius  übersetzt  mit  „niebr  als  70  Jahre"  und  S.  46  comitiis 
cenlHrialis  duich  ,.iii  CMna/cumitien"  wiedergegeben.  Ein  den 
Schüler  vfdlig  irrerülirendes  Versehen  findet  sich  S.  69.  Dort 
erzählt  Aiulioclus  a  militibus  visus  comprehensusque  suin.  Dazu 
wird  auf  §  47,5  des  Übungsbuches  („das  Part.  Pass.  ist  oft  akti?isch 
aufsutösen  in  einen  selbständigen  Satz  und  dann  mit  „und**  fort- 
zufahren**) verwiesen.  L.  hat  also  das  hinter  comprehensos  be- 
Endliche  que  gar  nicht  bemerkt!  —  Wie  Herr  L  bei  seiner  Mosaik- 
arbeit oft  wenig  bedacht  gewesen  ist  den  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  Sätzen  eines  Stückes  herzustellen, 
mögen  folgende  Stellen  beweisen.  S.  7  heilst  es  (Pelops)  plurimas 
eius  paeninsulae  gentes  sub  dicionem  suam  redegit,  ohne  dafs 
uns  verraten  wird,  welches  diese  Halbinsel  ist.  S.  23  steht  der 
zweite  Absatz  mit  dnm  vorhergehenden  in  gar  keiner  Beziehung, 
das  bei  Justin  vorhandene  Mittelglied  hat  Herr  L.  einfach  weg- 
gelassen. Auf  der  folgenden  Seile  occupant  victores  >inive  de- 
leta  regnum,  während  doch  im  Vorlingebenden  von  Ninive  durch- 
aus nichts  gesagt  ist.  S.  24  läfst  L.  in  den  Worten  des  Justin 
grafidam  ad  se  fiHam  arceaslt  das  erste  Wort  selbstverstlndlich 
weg,  beginnt  aber  den  nüchsten  Satz  ohne  weiteres  mit  „natoa 
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infans  datur  Harpago''.     S,  25  bewundert  Astyageb  ingeiiuuni 
pueri  animum  ac  mirani  qucnulani  vultus  siiiiililudiiiem.   F]s  mulslc 
doch  gesagt  werden,  wem  der  Knabe  fdinücli  sah.    S.  30  ist  ge- 
druckt: Ab  his  priscis  regibus  regauiu  ex  oiaculu  edito  obtinue- 
roDt  Heraclidae,  quorum  ultimus  fuit  Caudaules,  Myrsi  filiu$. 
Unnutlelbar  dann  reiht  sidk  die  bei  Cic.  de  off.  3,  38  befiiidücbe 
SnShlaog  von  Gyges.   Der  SchOler  wird  stutzen,  was  «e  soll, 
denn  erst  in  der  Mitte  derselben  findet  sich  der  Zusatz,  dafs 
Gyges  regius  pastor  gewesen  sei.    Es  war  doch  eine  Kleinigkeit 
dies  umzugestalten;  bequemer  ist's  freilich,  die  Cicerostelle  mit 
einigen  Abstrichen  einfach  abdrucken  zu  lassen.   S.  55  sciireibt 
Herr  L.  nach  Liv.  V,  33:  A  Clusinis  legati  venerum  Romam 
aiixiliiirii   adversus    Gallos  pctentes.     Sed  ducentis  annis  ante 
quam  Clusium  oppugnaverunl ,  in  Italiam  Galli  dcsendentnt.  In 
welcher  Weise  hängt  der  letzte  Satz  mit  dem  vorhergehenden 
zusammen?    L.  hat  eben  Liv.  V,  33,  1 — 5  in  seiner  Weise  zu- 
i>am mengezogen;  dort  ist  sed  völlig  berechtigt,  hier  namentlich 
io  Verbindung  mit  dem  l^erfektuui  unverständlich.    Ebenso  un- 
ferständlich  ist  S.  10:  Postremo  Achilles  occidit  ilectorem  et  ad 
corrum  religatum  traxit  circa  muros  Troiae.   Neque  tarnen  urbs 
expugnata  est.  i^ioiii  Paris  AchiUi  talum,  quem  solum  mortalem 
hsbebat,  sagitta  percussiL  Auch  S.  25  in  den  Sätzen:  (Astyages) 
oepotem  iam  vera  fedsse  puer  videbatur  ist  autem  die  falsche 
hvtiheL    Man  erwartet  enim  oder  etwas  Ähnliches.    Auch  eine 
oonütze  Breite  hat  das  Verfahren  L.s,  Sätze  der  Schrirtsleller 
einfach  an  einander  zu  reihen,  öfter  zur  Foige  gehabt,    So  S.  21 
(Pisistratus)  praesidiis  saepiebatur,  leges  tarnen  Solonis  plerasque 
servavit.    Pisistrato  tyranno  Solon,  riini  illc  (juacsivisjiet,  (jua  tau- 
dera  spe  (warum  nicht  re,  wie  sich  bei  Cic.  de  seii.  72  lindet  ?) 
Irelus  sibi  tarn  aiidacter  resisteret,  respondissc  dicitur.   -  S.  12 
sind  in  den  Sätzen:  Chalcidenses  Cumas  in  Italia  condiderunt. 
liuim  classis  cursuni  coiumbae  antecedentis  volatu  esse  directum 
Ctfunt  die  gesperrt  gedruckten  Worte  dem  Schüler  gewifs  nii  Iii 
Tcrstindlich  und  hätten  geändert  Werden  müssen.  —  Auch  in 
stiUstischer  Beziehung  lifst  das  Lesebuch  gar  manches  zu  wün- 
schen flbrig.  Ich  führe  nur  Folgendes  an:  S.  1  heii^'t  es  in 
eam  (nsYem)  Jason  ascendit,  während  Cicero'  doch  nur  navem 
coosendere  oder  conscendere  allein  kennt,  wie  L.  selbst  S.  10 
icbreibt  S.  6  ist  sanguis  für  cruor  gebraucht,  und  ebenda  heifst  es 
TOD  Uercules  rogum  exstruxit  in  Oeta  monte  et  conscendit  für 
asc«ndit.    S.  tS  und  66  war  die  Form  Megaram  durch  die  ge- 
bräuchlichrTo  zu  ersetzen.    S.  21  liest  man  Ilippias  mterfectorem 
fratris  comprehendi  iubel.    S.  25  ist  der  Ausdruck  ipsi  pastori 
filius  roortuus  natus  erat  wohl  nicht  zu  empfehlen.    Dafs  causam 
interserere  (S.  21)  aufser  an  einer  Stelle  des  ISepos  nur  bei 
Dichtern  vorkommt,  hätte  L.  schon  aus  iNipperdey  zu  Milt.  1,  4 
Mben  können.  S.  18  war  der  Satz:  eo  tempore  Eumoipus  Athenas 
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venit  oppugnatuui,  ({uutl  patris  sui  teiram  Atticaoi  fuisse,  diceret 
der  Fassungskraft   eines  (Juintaoers   gemäfs   zu  ändern. 

Nachlässigkeiten  anderer  Art  (luden  sich  ebenfalls  in  Menge. 
Das  petu  im  Perf.  auch  pelii  hat,  kann  der  Schüler  nicht  wis- 
sen (S.  6,  41).  Die  Perfektform  ii  für  ivi  (z.  B.  S.  36)  war  la 
Tenneideo,  da  daa  Obungsbach  aie  mir  f0r  die  Komposita  gelten 
lifst  Seite  56  ist  placuit  mit  at  Terbunden,  während  bei 
Liviiia  der  acc.  c  inf.  folgt,  dagegen  S.  57  mit  acc.  c. 
inf.  Statt  der  Anmerkung  war  der  Konsequenz  halber  auch  an 
dieser  Stelle  ut  xu  setzen.  Die  Anwendung  der  constructio  ad 
sensum  S.  25  Lycurgus  obligat  civitateni,  nihil  eus  de  legibus 
mutaturos  und  S.  45  plebs-traducebantur  wird  erst  S.  54  durch 
eine  Note  erläutert,  S.  16  und  17  war  die  Schreibweise  Hegium 
und  Begini,  S.  18  Sinis  für  Sinnis,  S.  24  SardanapaWus  vor- 
zuziehen. Die  gebräuchlichere  Form  ist  Halyn,  nicht  Halyni  (S.  27^. 
Der  athenische  Gesetzgeber  heilst  bei  L.  bald  Solo  bald  Solon 
(S.  31  und  19,  20,  21);  ebenso  wenig  findet  sich  eine  Konse- 
quenz in  der  Schreibweise  der  Kunjunkliun  cum  (vgl.  S.  54,  6S 
und  21).  S.  49,  17  wird  zu  iure  belli  auf  §  166  des  Obungs- 
buches  verwiesen,  doch  mfi&te  es  nach  diesem  Paragraphen  ge- 
rade belli  iure  heifisen.  Auch  S.  50,  5  (profecti)  trifft  die  Ver- 
weisung nicht  zu,  es  war  etwa  S  47  oder  49  d  anzuziehen.  S.  57, 
22  war  nicht  auf  (  35,  sondern  22  zu  verweisen. 

Arge  Inkonsequenz  trifll  man  auch  bei  der  Bezeichnung  der 
Quantität.  Im  Beginn  des  Buches  sind  die  Zeichen  für  Länge 
und  Kürze  häufig  verwendet,  dann  bleiben  sie  weg  und  kehren 
erst  am  Ende  bei  den  colloquia  und  narratiunculae  wieder.  Im 
Lexikon  ist  die  Ouantilät  von  äcüleus,  pJilam  und  sedes  falsch 
ver/eidmet.  Es  fehlen  die  Worte  aequo  (S.  40),  alo  (52,  53,  63), 
conscendo  (6),  debilis  (68),  describo  (30,  37),  dirigo  (12,  25), 
efllo  (2),  gradus  (44),  ignosco  (25),  imperito  (38),  imploro  und 
indico  (84),  insula  (13),  intervallum  (39),  licet  (59),  lorum  (69), 
magnificus  (47),  mane  (32),  mare  (61),  miser  (53),  raiserandus 
(20),  oocarro  (50,56,  61),  patefSado  (54),  plaustrum  (29),  plan- 
aus  (15),  quaestus  (20),  summa  (36),  tractus  (13),  vectigalis  (32), 
vita  (26).  Das  Perfect  Ton  inverto  heifst  selbstverstandlkh  iwrtrti^ 
nicht  inverst;  von  cano  und  lugeo  fehlen  nach  L.  die  Supina. 
Sanies  bedeutet  an  der  einzig  (S.  68)  vorkommenden  Stelle  nicht 
den  Geifer,  sondern  die  VYundjauche,  den  Eiter;  pulpamentnm 
(S.  30)  heifst  gewifs  nicht  der  Leckerbissen.  Zu  pertaedet  war 
wegen  S.  09  das  I*erfel\l  perlaesuin  est  zu  setzen.  Eigennamen 
fehlen  in  dem  Verzeichnissf  ^anz.  Woher  soll  aber  beispiels- 
weise der  Schüler  wissen,  dais  S.  23  Babylonia  die  Stadt  Baby- 
lon bedeutet  ? 

Von  Druckfehlern  wimmein  die  Noten  förmlich.  L.  hat 
selbst  am  Ende  des  Lese-  wie  des  Üebungsbucbes  eine  grofse 
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Anzahl  benchtigt,  truUilem  bleibt  noch  eine  ganze  Reihe  zu  ver- 
be.vseru.  S.  17,  10  lies  4  ^5,  ö ;  S.  20,  24  §  41  Anni. ;  S.  23 
lalerc  ;  26,  52  §  35  A  ;  S.  32,  50  Foriueul.  §  33 ;  S.  34, 
23  §  33;  S.  36,  3  Capilolium  ;  S.  38,  22  :No.  26,  14;  S.  40 
No.  30,  2  iNo.  28,  15;  S.  4b  >ü.  37,  2  §20;  S.  50,  4 
No.  33,  28;  S.  54  Z.  3  v.  u.  §  32 ;  8.  55  lelzte  Z.  §  17,  U; 
S.  60  NiK  3,  7  §  49b;  Nt.  a,  B  §  49a;  No.  3,  10  §  33; 
8.  61  LopnlM  f  32,  dann  §  33;  S.  62  iMite  Z.  delabor;  S. 
«5  No.  15,  1  I  17,  14;  S.  72  Ofaenchiift  ambolo. 

Die  beipifilgten  zwei  Kaitan  süid  wuU  zweckeai8|vedi«nd, 
aber  tei  Auge  aehr  wenig  gefiUlÜK  uad  mAaaen  bei  einer  etwai- 
|fD  neuen  Auflage  durch  beeaare  ersetzt  werden.  Falsch  ange- 
geben ist  die  Lage  von  Milet,  namentlich  aber  die  von  Fylos  und 
von  Sardes.  Paros  und  Oliaros  bilden  hier  eine  Insel  uuler 
dem  .Namen  Paros.  Man  sagt,  das  Beste  sei  tür  die  Schule  ge- 
rade gut  genug.  Ob  das  Lesebuch  des  Uvnn  L.  zu  diesem 
Bebten  gehöre,  wagt  Keceiu»eut  nach  dem  cbeu  Geflagieu  uidU 
bejahen. 

Gera.  Rudolf  ülufamaun. 


C  Jalii  CfeetarU  e9M««Bterii  49  belU  Gallieo.  GntMifiteh  er- 

liatert  durch  lliowuisuDgeu  auf  die  Grammatik  voo  filiCBdt-S«yfl'ert 
von  Dr.  Muritz  Sejffcrt.  '>.  Mubcs^ci  Auflage  von  Dr.  M.  A. 
Scvffert  Nebst  einer  Karte  de^  altcu  Galliens.  Halle  a.  S.  Ver- 
lag'd«r  BeehkradliiBg  ^  WaiMntatset.  1879.  XII  «.  S88  8.  8. 

Aus  dem  Titel  könnte  man  schlieisen,  dai's  schon  Muritz 
Seyffert  durch  Jlinweisuu^'eii  auf  die  Grammatik  vun  Kllendt- 
Se}ll"erl'  das  b.  gall.  .grammatisch  erläutert'  habe;  glücklicherweise 
Iwlehrt  uns  die  Vurrede  zu  dieser  3.  Aullage,  dal's  erst  Dr.  M.  A. 
SeUfcrt  lii»;  Kilendt-Se} llerlsche  Grammatik  zu  den  grammatischen 
Erlau leruiigeu  heraugczugen  hat.  Bei  der  weiten  Verbreitung  uud 
den  anerkanoten  Vorzagen  dieser  Granmatik  darf  ima  die  enge 
Beiiafaepg,  in  wekbe  daa  b.  zu  deraelbea  gebracht  ist,  oiobt 
wundem.  £ine  andre  Frage  ist  aber,  ob. das  Prlnsip  aelbst,  auf 
dem  diese  Ausgabe  beruht,  die  ^grammatische  Erläuterung*  Cäsara» 
ivecbtfertigt  iat.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  dies  Princip 
heut  2d  Tage  etwaa  in  Mifskredit  gekommen  ist;  ist  doch  grade 
der  Inliall  der  Cäsar.  Kommentarien  in  letzter  Zeit  für  eine  ganxe 
Reibe  von  Forschern  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen,  uud 
beweisen  doch  schon  die  laugeu  Pausen  zwischen  den  3  Auflagen 
der  Seylferlschen  Cäßurnusgabe  |IS3().  1^51.  1879),  dats  die  Zeit 
der  inhaltlichen  Erklärung  dir  Schrii'tsteikT  günstiger  ist.  Dennoch 
eolspricht  die  vurliegende  Aufgabe  einem  wirklich  vorhandenen 
Uedürt'nis.  Vielfache  Klagen  crtOuen,  und  niclit  erst  seit  heut 
und  gestern,  über  die  lusicherheit  in  der  Grammatik  selbst  bei 
Scbittsni  .der  oberste  Klassen,  und  laaucbeii  Abiturienteuskiiptum 
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legt  die  Nolw endigkeil  einer  Verstärkung  des  grammatischen 
Elements  im  Unterrichte  nahe.  Soll  die  Lektüre  der  allen  Klassiker 
in  den  obern  Klassen  wirklich  fhichtbringend  sein,  so  mftiMB 
wir  Ms  itir  Tartk  eine  Sicheretellung  des  grammeUschen  Fusda- 
ments  mit  allen  Mitteln  erreichen.  Es  ist  das,  scheint  mir,  etoe 
Lebensfrage  für  den  Untenidit  in  den  alten  Sprachen.  Nicht 
hhftft  die  eigne  Trägheit,  auch  die  Unzulänglichkeit  der  grammat 
Vorbildung  verleitet  die  Schüler,  au  den  Freundschen  Priparationen 
und  den  ReclamschoD  fibersetzungen  M  greifen,  nnd  auf  diese 
Weise  uns  Lehrer  um  den  Erfolg  unsrer  jahrdangen  Mühen,  sich 
selbst  um  den  Gewinn  fürs  Leben  zu  bringen.  Es  besieht  also 
die  ernste  Gefahr,  dafs  die  Klassiker  ihre  Anziehungskraft  auf  die 
Jugend  verlieren,  weil  sie  ihr  zu  schwer  sind,  und  vor  dieser 
Gefahr  schützt  nur  Nachdruck  und  Vertiefung  des  grammat. 
Unterrichts.  Von  diesem  Gesichtspunkt  allein  rechtfertigt  sich 
die  Sevilertschc  Cäsarausgahe,  und  darin  eben  besteht  ihre  Eigenart, 
dafs  sie  ebenso  einseilig  die  grammatische  Erläuterung,  wie  KheiD^ 
hard  die  sachliche,  beswedtt 

Aber,  wird  man  «einwerfen,  die  Notwendigkeit  eines  nach- 
dröcUicheren  grammat  Unterridits  lugegehen,  mulii  man  deshalb 
die  Lektüre  wieder  ins  grammat  Joch  sdhhigen,  von  dem  sie  sich 
kanm  erst  emanciptert  halt  Zunächst  ist  es  für  Tertia  kein  so 
grofses  Unglück,  wenn  man  auf  dieser  Stufe  die  Lektüre  für  das 
Ziel,  an  welchem  der  ganzen  Anstalt  liegt,  in  mafsvoUer  Weise 
mitwirken  läfst;  dann  aber  hat  Moritz  SeylVert  seine  Ausgabe  jjar 
nicht  eigentlich  für  die  Schule  bcslimnit,  denn  es  liel  ihm 
nicht  ein,  die  Lektüre  als  Anhängsel  der  Grammatik  zu  betrachten 
—  sondern  lür  den  Schüler ,  von  dem  er  eine  private  Durch- 
arbeitung des  von  ihm  Gehotenen  verlangt.  Für  diese  selb- 
ständige Durcharbeitung  des  jedesmaligen  Cäsarpensums  ist  dem 
Schüler  die  Seyfl'ertsche  Ausgabe  ein  trefllicher  Führer.  Hin- 
weisungen auf  die  $§  der  Grammatik,  belehrende  Ansfllhrungen 
einselner  Punkte  and  dem  ScbtUer  sur  eignen  Entscheidung  ge- 
stellte Fragen  wechseln  ab  und  ffihm  so,  ohne  lu  erraOden»  m 
das  reiche  grammat  Material  eni,  das  in  diesen  Anmerkan^en 
aufgespeichert  ist.  Dabei  finden  sich,  wie  es  von  einem  so  felBe« 
Kenner  der  Ist  Sprache,  wie  Mor.  SeyfTert  war,  nicht  anders  n 
erwarten  stand,  so  viel  scharfe  Beobachtungen  und  feine  Bemer- 
kungen, namentlich  in  stilistischer  Hinsicht,  daCi»  keiner  diese 
Ausgabe  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  wird. 

Um  SU  mehr  isl  zu  bedauern,  dafs  die  letzte  Feile  an  der 
Ausgabe  so  oberflächlich  gehandhabt  isl;  denn  da  das  Huch  für 
Schüler  bestimmt  ist.  so  war  die  gröfstc  Sorgfalt  von  Seiten  des 
jetzigen  Bearbeiters  und  der  Verlagsbuchhandlung  zu  verlangen. 
Ich  habe  zunächst  eine  Anzahl  Druckfehler  gefunden:  1,4  Anm.  er 
vinculis,  gleichsam  aptum  ex  Tinculis'  statt  captum ;  ib.  Text  die  con- 
stitata  causa  dictionis  statt  oausae ;  l  ,9  Anm.  wieohen  Kap.  8  prohi- 
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btre  posset,  in  Kap.  8  aber  haben  alle  Ausgaben  und  SeyfTcrt  selbst 
possit;  1,1^  Text  causa  cognita  statua  statt  statuat;  1,22  Anm.  ,Er- 
keDnungqui'llc';  1,41  Text  quod  ex  Gallis,  Anm.  richti«;  ,cx  aliis  §  145 
Anm.  1,  hier  besonders  merkwürdig,  da  es  statt  praeter  zu  stehen 
scheint';  2,  4  Anm.  quantum  quisquc,  Text  richtig  quantam 
quisque;  2,  16  Anm.  inveniebant;  Text  richtig  inveniebat;  bei 
2.34  steht  XXXIX  statt  XXXIV;  3,2  Anm.  ,über  die  negative 
Form  des  Gedankens  s.  Lib.  I  Cap.  zu  non  irridicule\  es  fehlt 
Kap.  42;  4,3  Anm.  «non  excellere  abhängen  zu  lasten^  statt  ex- 
peUera;  5J  quM  r»  statt  qua  re;  5,46  Anm.  4n  Lande  der 
Efliner'  statt  Essnbier;  6,8  Ann.  ,8.  lese  7  la  cum  oognosaant*, 
in  lap.  7  stallt  aber  richtig  eognosemt;  bei  6^7  stallt  XXXII 
statt  IXXVfl;  7,31  Anm.  «aueh  Vereingetarit  bemfthte  er  aich 
er  sich  ebenso  angelegentlich'. 

Dwan  mögen  sieb  falgende  Versehen  schliefsen:  1,23  Anm. 
«prospiciendum ,  man  fange  an  auf  die  Auslassung  von  ene  bei 
verbis  existimandi  und  dicendi  zu  achten ;  auch  bei  CÜcero  und 
CAsar  sehr  gewöhnlich',  ,und  Cäsar,  ist  in  diesem  Zusammenhange 
fehlerhaft;  1,39  hat  der  Text:  anguslias  ilineris'  et  maguitudinem 
silvarum,  <iie  Anm.  ,niagnitudinem  silvarum,  das  Asyndeton  ist 
hier  sehr  malerisch  .  .  und  wirklich  haben  alte  Ausgaben 
angustias  itineris,  magnitudincm  silvarum.  Der  jetzige  Bearbeiter 
setzte  den^ verbesserten  Text,  liefs  aber  die  alte  Anmerkung  ruhig 
stehen.  Ähnlich  scheint  es  bei  1,51  su  sein;  hier  hat  der  Text 
praesidium  reliquit,  die  Amnerlmng  ,prae8ite  reliquit,  was  Ittr  ein 
Dativ?  i  174';  femer  7,56,  dort  häkt  es  Anm,  ,ot  converteret, 
man  erwartete  in  Abhingigkeit  vom  Verbum  des  Hauptsatses 
impediebat  —  ne  converteret',  der  Text  hat  aber  richtig  ,ne  — 
eenveneret*.  Aber  1,47  haben  wir  zu  quod  in  eopeonndi  Germanis 
causa  non  esset  gar  eine  doppelte  Erklirung,  zuerst  ,quod- esset, 
woher  der  Conj.?  —  man  denke  an  visam  est\  dann  esset,  wie 
ist  der  conj.  zu  erklären?  (Motiv  aus  der  Seele  des  Cäsar)'. 

Ferner  kann  ich  des  Herausgebers  Art  zu  citiereii  nicht 
durchweg  genau  und  praktisch  nennen.  Ungenau  ist  beispiels- 
weise ciliert,  2,33  Anm.,  cfr.  lib.  I  Kap.  X  vorletzte  Anmerkung, 
es  ist  die  drittletzte  gemeint;  3,21  ,cf.  Kap.  18  letzte  Anmerkung' 
statt  vorletzte;  unpraktisch  ist,  um  ein  Beispiel  statt  vieler  anzu- 
fahren, die  Ana),  zu  4,24  ,et-et-et  s.  Lib.  3  Kap.  13  am  E)nde\ 
dert  sieht  4ber  das  3fach  korrespondirende  et  s.  Lib.  2  Kap.  XIX\ 
da  endlich  findet  man  ,man  merke  das  dMk  korrespondierende 
et  f  343  Anm.  2*.  Endhch  dafs  der  IIerausgd>er  die  Kapitel  nicht 
in  Paragraphen  eingeteilt  hat,  ist  iwar  befremdfieb,  aber  immerhin 
verzethUch,  onverzeihlich  ist  es  aber,  wenn  er  trotzdem  an  einigen 
Stellen  nach  §§  citirt  z.  B.  Anm.  z.  1,1  ,incolunt,  intrans.  vetgL 
1,  5,  4;  54,1  u.  a'  und  zu  1,49  ,statt  expedita  erwartete  man 
expeditorum.  doch  ebenso  Lib.  2  Cap.  4,5\ 

Diese.  Menge  von  Druckfehlern  und  Versehen,  deren  Ver- 
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zeichDJS  freUidi  nicht  auf  Vollitladigkeit  Arnbach  macht»  ftJJi 
weniger  auf  ab  das  Salhathewiifrtaein  dee  Herauageber»  und  der 

Veriagafirma,  dis  eines  Verzeichaiaaes  der  crrata  entbehren  aa 
liönnen  glaubtao.  Das  ist  bei  dieaeni  ßucb,  das  sich  au  Schüler 
wendet,  gradezu  eine  Unteriaaannyaiuide  und  beeinUrdcbtigt  lüa 
fiFauchharkeit  desselben. 

Über  lühalt  und  Form  der  Anmerkungen  habe  ich  im 
allgemeinen  schon  oben  gesprochen ,  doch  hahe  ich  aucii  hier 
einige  Ausstelluii^Tii  zu  machen.  Die  Fassung  einiger  Anmerkungen 
ist  nicht  klar  genug,  so  1,21  ,eodem  itinere,  ohne  in,  was  innerhalb 
heifsen  würde,  ohne  den  ganzen  Weg,  der  so  zum  Mittel  des 
Gehngens  wird,  auszudrücken  ;  ib.  zu  ad  eos  contendit;  1/24  zu 
id  animum  advertit;  1,25  ,ei  itinere,  vom  Harach»  ans,  Ton  dem 
aie  aich  entfernten  -,  1,41  ,ut  ducerctt,  in  exquiaite  iativ^eicb  der 
Beacheid  des  Divit.  enthalten,  fireyioh  nicht  zugleich  mit  der  An* 
gäbe  des  Umwegea,  dieaen  lehrte  erat  der  Erfolg*;  2,7  ^ah  milibiia 
duobua,  Ober  die  Umateliung  der  Braepoa.  §  194  Anm.;  2,31 
fPosaent  wäre  der  Konj.  auch  in  der  er.  obliqua  nothwendig?'^ 
wenn  hier  nicht  eüi  Versehen  statt  ,or.  recta'  vorliegt;  3,17  ,die 
pf.  clauserunt  -  coniunxerunt.  welche  die  Erzählung  mittelst  des 
IMqpf.  unterbrechen,  .  /  ;  0,16  ,uisi,  worin  hegt  hier  der  Grund 
der  Iraieeliü?'  —  Bei  andern  Anmerkungen  ist  die  gewählte  Form 
als  verkehrt  zu  hezeichnen,  so  1,35  ,commodo  Daliv  oder  Ablativ? 
§  174.  Doch  liefse  es  sich  auch  als  Ablat.  fabsen  nach  §  178, 
1  Anm.'  Wozu  erst  die  Frage,  wenn  die  Antwort  gleich  hinter- 
her folgt?  Ebenso  2.Ö  sustentatum  est,  was  ist  Subjekt?  äustculare 
ateht  oft  absolut;'  2,7  zw  iisdem  ducibua  usus. 

Eine  2  te  Reihe  von  Anmerkungen  jat  von  Seiten  dea  Inlialta 
zn  tadeln«  aie  aind  entweder  üherflftaaig  oder  gradeiu  faladi* 
OberflOaB^  aind;  1,38  ,radicea  ut  obj.  in  contingant*,  da  ri^ 
fluminis  dabei  ateht,  findet  der  SciiiUer  das  Obj.  selbet;  ib.  liuac 
hängt  nicht  von  circumdatus  ab,  sondern  ist  CMij.  au  efficit  f  160. 
Die  Mauer,  allein  kann  keine  an  bilden';  2,5  »quae  rea,  an  flumcn 
als  subj.  zu  denken,  verbietet  der  Zusatz  ripis  fluminis'.  Falsch 
sind:  1,3,  ,homines  feri  ac  barbari,  man  meike  den  Gebrauch  von 
homines  für  das  pron.  demonstr.,  worauf  1,33  noch  verwiesen 
wird;  ih.  ,locus  ac  sedes,  locus  ist  vom  Acker  zu  verstehen';  2,18 
,pabsus,  damit  scheint  die  Distanz  dieses  Hügels  vom  Flusse  Sabis 
angegeben  zu  sein';  2,20  sese  coniungerent,  kann  man  legioiies 
als  ühj.'  fassen?  §  170  Anm.  ,\Vas  hat  die  Verbindung  der  Sätze 
bei  dem  Wechsel  des  handelnden  Subjekts  auffallendes?'  Auch 
2,31  kwuti  daerunt  halte  ieb  nicht  fQr  richtig  erklärt,  obwohl 
Seyffert  mit  Ditlanherger  hier  dbereioatimmt  und  i.  T.  ac^ 
dielMlben  Worte  gebraucht  wie  jener;  dixerunt  au  qui  ala  Haupt- 
verbum  zu  ziehen  und  locuti  trota  des  davon  ahhjlogpgBn  l&igar«il 
Satzes  ala  Attribut  zu  fassen,  scheint  mir  nach  Cäsara  Sprach- 
gebrauch unmöglich,  ich  ziehe  ea  vor,  mit  Frigell  hinter  promovere 
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poMent  ein  Semikolon  zu  setzen,  Jocuti  isi  Verb,  fm.,  die  KopuJa 
fehlt  hier  wie  5,21  bei  repprtus. 

SchlieJslich  tlart  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dals  in  dieser 
Ausgabe  viel  zu  viel  mit  Figuren  operiert  wird.  So  soll  1,44  sedes 
habere  in  Gallia  ab  ipsis  concessas  in  ab  ipsis  die  Synesis  stecken, 
während  es  einfach  auf  das  vorangehende  a  (iallis  zu  beziehen  ist. 
Vor  allem  aber  wird  mit  dem  tv  öia  dvoXv  ein  wahrer  Kultus  ge- 
lrieben. Ich  habe  mir  folgende  Stellen  notiert,  wo  diese  Figur 
sUtoiert  wird:  1,2  belli  atque  fortitadiDis,  1,38  Todbus  ac  timore, 
2.20  temporis  brentas  et  sucoesaos,  2,32  ntio  atque  ordo,  2,23 
cunn  ac  laasitttdiiie,  2,29  rapes  despectasqae,  3,17  exercitsn 
mignasque  oopias,  4,13  perfidia  et  simalatione,  4,17  vim  atque 
impetum  4,18  solitudinem  ac  silvas  4,35  cursu  et  viribus,  5,11 
imperii  bellique  und  hello  imperioque,  5,12  animi  Toluptatiaque 
5,10  labore  atque  itinere  5,31  dissensione  et  pertinacia  und 
languore  et  vigiliis.  6,2  societate  et  foedere,  7,2  iureiurando  ac  fide, 
5,59  itinere  et  Ligeri.  Gewarnt  wird  davor:  1,7  und  2,28  ab 
ioiuria  et  nialeticio  (1,9  wird  aber  sine  maleticio  et  iniuria  für 
ein  irV  di«  dvoXp  erklärt),  1,8  concursu  et  telis,  1,31  locus  ac 
sedes,  3,3  opus  hibernorum  munitiüiiP.si(ue .  3,6  castra  munitio- 
nesque,  5,58  praecipit  atque  interdicii,  6,29  loco  praesidioque. 
Warum  aber  den  Schüler  ordentUch  auf  die  Jagd  nach  einem  tv 
Sm  dvot¥  aehicken?  DrSger  Uiat  noch  in  der  neueaten  Aullage 
sdner  hiator.  Syntax  wenige  Beispiele  des  ly  dtä  dv9i$y  bei  CSaar 
^dtank  (fAr  du  b.  galt.  3),  und  aollle  man  wirklidi  einige  Ver- 
bindungen ab  9r  dm  dvotp  erweben  ktaneo,  ao  verlolint  ea  aieh 
gar  nicht  der  MQbe,  den  Tertianer  erat  darauf  aufinerkaam  zu 
machen. 

Ziehe  ich  das  Schlufsresoltat,  so  tnufs  ich  die  Thatsache,  dals 
^  viele  Mängel  der  letzten  Feile  entgangen  sind,  als  Uinderoia 
einer  unbedingten  Jimpfehiung  des  liucbes  bezeichnen. 

Obiau..  W.  Gemoli. 

Dr.  Carl  IMötz,  KurzgefaTste  sy s tciuatisciio  Grammatik  der 
fransSa.  Sprache.  Berlin.  Herbif  1877.  —  Daae:  Meth«di- 
sehes  ÜbaogsbeoL  L  Teil.  167». 

Die  unzweifelhaft  berechtigteo  AogrifTe,  die  aeit  gerauMT 
Zeit  immer  lebbafter  und  allgemeiner  auf  die  Hötzache  Schul- 
graoHnatik  gemacht  worden  sind  —  wegen  ihrer  unwiasenacbafl- 
liehen  Methode  und  der  Alltl^chkeit  in  den  Oberaetzungaatoff 
^  haben  dieses  Lehrbueb  iwar  aua  vielen  Anstalten  verdrängt, 
und  noch  täglicb  droht  ihm  neuer  Verlust  an  Terrain  ;  der  Ver- 
fasser aelbat  aber  hat  sich  dadurch  nicht  entmutigen  lassen :  in 
anerkennenswerter  Weise  hat  er  sich  den  neuen  Ansichten  accom- 
modiert  und  unermüdlich  ^'earbeilet.  um  den  gegenwärtig  an  eine 
französische  Gnuiiinatik  /ii  machenden  Anforderungen  zu  «^'enfigfii, 
und  am  —  gegen  die  audriugende  Konkurrenz  sieb  zu  bebaup- 
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teD.   Den  ekktantesteo  Beweis  hierfiilr  liefert  die  kurzgeialj»te 
s>steiiiati8elie  Grammatik  und  das  daaa  gebOrige  iese*  md 
Übangsbuch  (L  Teil).  FreUieh  ist  diese  neneate  Lostung  von 
PlAts,  obachon  aie  bereite  zwei  reap.  ein  Jabr  fefdffeotlicbt  iat, 
bieber  ignoriert  worden ;  wenigstens  erinnert  sieb  Referent  nicht» 
ii^dwo  eine  Anzeige  derselben  gelesen  sn  baben.    Die  Erfctt- 
rung  dafür  findet  sich  unscbwer  in  der  gegenwärtigen  Stimmung, 
die  in  Plötz  nichts  weiter  als  den  berüchtigten  Spracbmeister 
sehen  will ,  der  ja  feierlichst  in  Acht  und  Bann  pethan  worden 
ist.    Ohne  naher  darauf  einzuziehen,  in  wieweit  die  Schule  des 
Sprachmeistertums  wird  entbehren  können,  und  weit  davon  ent- 
fernt ,  eine  Ehrenrettung  der  Schulgrammatik  zu  unternehmen, 
deren  Beseitigung  i;chon  deshalb  wünschenswert  ist,  damit  der 
von  so  vielen  Generationen  bearbeitete  und  sich  in  Übersetzungen 
forterbende  Lbungsstotf  aus  unseren  Anstalten  verschwiude,  hält 
es  Referent  einfach  för  seine  PQicht ,  die  Herren  Kollegen  auf 
diese  neuen  Bfieber  aufmerfcaam  zu  machen.  Er  tbnt  dies  ein- 
mal, damit  einem  Yielgescbmlhten  woblyerdientes  Lob  nicht  Tor^ 
enthalten  werde»  banfriMcblich*  aber  im  Interesse  des  fransftsiacbeo 
Unterrichts.   Denn  dafo  wir  Lehrer  —  am  Gymnasium  wenig- 
stens, dessen  Bedürfnisse  allein  ich  hier  im  Auge  habe  — 
noch  immer  sehnsächttg  nach  einem  geeigneten  Lehrbuche  aus- 
schauen, ist  wohl  eine  unbestrittene  Thatsache.    Zwar  ist  in  den 
letzten  Jahren  an  vielen  unserer  Gymnasien  die  in  dieser  Zeit- 
schrift mit  uneingeschränktem  Lobe  empfohlene  Grammatik  von 
Beneeke  eingeführt  worden,  doch  scheinen  nicht  wenige  der  be- 
teihgten   Herrn  Kollegen  diesen  Schritt  hinterher  zu  bereuen. 
Auch  Beterent  ist,  so  hoch  er  auch  die  VVissenschafthchkeil  und 
Gründlichkeit  der  Beneckeschen  Bücher  schätzt,  der  entschiede- 
nen Ansicht,  dai's  sie  für  den  Gebrauch  am  Gymnasium  nicht  zu 
empfehlen  sind.   Seine  Ansicht  stützt  sich  auf  folgende  Punkte : 
1)  Das  gewük  allseitig  anerkannte  Prinzip,  den  Scbfller  keine 
Formen  lernen  zu  lassen,  die  er  nicht  verstdien  kann,  ist  nicht 
gewahrt   So  findet  sich ,  trotzdem  ent  nach  Leseatück  13  mit 
der  Erlernung  der  regelmäfSugen  Konjug.  begonnen  wird,  Stck.  2: 
il  tira,  pr^ta ;  3 :  il  eclairait ;  4 :  donnez,  il  epanouit ;  5 :  il  de- 
menre  u.  s.  w.    Doch  weit  bedenkhcher  ist  das  hiufige  Vorkom* 
men  unregelmäfsiger  Verbformen :  Stck.  2  :  connais ;  3  :  olTre ; 
4:  rerois,  possede ;  5:  sais;  13:  contiennent ;  17:  fit,  veut; 
21  :  faut,  fait,  faites  ;  22  :  dit,  sert,  prend  ;  23  :  vois  u.  s.  w.  — 
und  doch  sind  bis  Lesestück  23  erst  Praes.  Imperf.  und  Delini 
von  avoir,  etre  und  der  regelmafsigcn  Konjug.  auf  er  durchge- 
nommen.  —  2)  Für   die  Übersetzung  der  Übungsstücke  des 
I.  Teils,  in  denen  sowohl  die  in  den  dazugehörigen  §§  gelernten, 
als  auch  die  schon  früher  memorierten  Vokabeln  zu  wenig  be- 
rikeksiebtigt  werden,  sind  zu  fiel  neue  Tokabehi  (durchschnittlich 
pro  Zefle  2,  sehr  oft  3)  eifarderiicb.  Anfoeidem  ist  der  Gaaidita- 
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piinkt,  den  Anfänger  zuvörderst  mit  naheliegenden,  für  den  Ge- 
brauch unentbehrlichen  Wörtern  bekannt  zu  mnrben,  unberfick- 
sichligt  geblieben.  Wörter  wie  huppe  (Stck.  10),  heron  (18), 
eigne  und  cerfeuil  (19),  pressoir  (22),  orniere,  chardon  (27)  und 
sehr  viele  andere  lernt  der  Quintaner  doch  nur,  um  sie  alsbald 
wieder  zu  vergessen.  Feinen  Index  am  tlnde  des  Daches  vcrmifst 
der  Schüler  schmerzlich,  da  er  auf  das  Nacbsuchen  entfallener 
Vokabeln  ungebflhriich  üel  Zeit  verwenden  innft.  —  3)  Die 
Tendenz,  die  Grammatiic  möglichst  systematisch  zn  lehren,  bat 
den  flerm  Verfasser  zu  folgender  Anordnung  im  I.  Teile  voran- 
laCst:  I.  regelmäftige  Konjugation,  orthographische  und  lautliche 
Schwieriglieiten  derselben,  Besonderheiten  in  der  Bildung  des 
Femininums  der  Adjektiva,  UnregelmiDBigkeiten  in  der  Pluralbil- 
dung  der  Substantivs  und  Adjektiva  —  Kapitel  die,  fast  er- 
schöpfend behandelt,  nicht  nur  für  Quarta  unnötig  und  teilweise 
zu  schwer  sind,  sondern  auch  jiraklisch  viel  Wichtigeres  verdrängt 
haben,  wie  die  regelmäfsige  Konjugation  auf  ir  und  re,  die 
Zahlwörter,  die  Personalia,  das  Relativ,  das  Demonstrativ  und  das 
Hauptsächlichste  vom  Adverb.  Eine  Folge  jener  Anordnung  ist 
denn  auch,  dafs  der  Lbungsstoff  lediglich  aus  einfachen,  zusam- 
menhangslüsen  Sätzen  besteht.  Am  meisten  aber  bedauert  Re- 
ftrent  bei  dieser  Anordnung,  daüi  die  so  Urachtbaren  Übungen, 
die  sich  aus  der  Yerbindung  des  Terb  mit  den  conjoints  ergeben, 
dieser  Stufe  lorenthalten  sind.  Einmal  ist  kein  Punkt  der  fran- 
sSsiBcfaen  Grammatik  fonnal  von  so  bildender  Kraft,  andrerseits 
bnn  mit  diesen  Übungen  nicht  frfthe  genug  begonnen  werden, 
weil  ihre  sichere  Beherrschung  die  unerläfsliche  Vorbedingung 
eines  mundlichen  Gebrauchs  der  Sprache  sind.  —  4)  Der  Über- 
actzungsstolT  besteht  bis  Ober -Tertia  incl.  überwiegend  aus  zu- 
sammenhangslosen Sätzen.  Die  zur  Einübung  der  unrcgelmäfsigen 
Verba  eingestreuten  kleinen  Erzählungen  sind  zu  wenig  darauf 
hin  überarbeitet  worden ,  dem  Schüler  recht  oft  Gelegenheit  zur 
Anwendung  der  neu  erlernten  Formen  zu  geben.  —  5)  Einen 
besonderen  Vorzug  seines  II.  Teils  (Ergänzungen  zur  Formen- 
lehre und  Syntax)  sieht  der  Herr  Verfasser  mit  Recht  darin, 
dais  er  den  Spracbgeist  möglichst  erschöpfend  dargestellt  und 
auch  solche  Punkte  behandelt  hat,  „deren  Besprechung  abseits 
von  der  groDsen  Heerstrabe  der  offiziell  durchzunehmenden  Regeln 
lisgt5\  Damit  Ist  aber  auch  zugleich  eine  ungemeine  Erschwerung 
flh>  den  Gebrauch  desselben  am  Gymnasium  verknOpft.  Denn  ist 
es  richtig,  dafs  von  Sekunda  an  eine  Stunde  unverkürzt  der 
Leklftre  zu  widmen  ist,  so  kann  der  Lehrer  sich  in  der  einen 
Grammatikstunde  nur  auf  die  Durchnahme  des  Notwendigsten 
aus  der  Syntax  beschränken.  Er  mnfs  also  in  der  Beneckeschen 
Grammatik  erst  jedesmal  angeben,  was  anzustreichen  und  zu 
lernen,  was  auszulassen  ist.  Dadurch  aber,  dal's  das  Notwendige 
l^estandig  durch  das  Entbehrliche  auseinandergerissen  ist,  wird  die 
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ObenichtUchkeil  genoinmen  mi  somit  dw  Bieherb^it  des  Wiaieiis 
erMbwert.  Duu  kommti  dafs  es  den  Regeln  oft  an  scharfer  und 
prädser  Fassang  febU.  Aucb  der  Obelstand  darf  nicbt  verscbwiegen 
werden,  dab  der  gesamte  grammat.  Stoff  Ober  drei  selbstäniUge 
Bucber  verteilt  ist,  wodurch  Gesarotrepetitionen  sehr  erschwert 
werden.  — 

Wenn  sich  Ueferenl  nach  dieser  Auseinandersetzung,  die  itor 
Hegrfindung  seines  über  die  Beneckeschen  Lehrhürher  üln*n  ge- 
fiiilten  Urteils  notwendig  war,  nunmehr  zur  Besprechung  der 
systemat.  Grammatik  von  Plötz  wendet,  so  sieht  er  einen  grofsen 
Vorzug  derselhen 

1)  darin,  dafs  dies(!lhe  vom  Übung>buch  ganz  getrennt  worden 
ist,  und  dafs  auf  154  Seiten  —  denn  <lie  Lautlehre,  die  ersten 
25  Seiten  umfassend,  soll  nach  des  Verf.  eigener  Ansicht  nur 
gelegentlich  zur  Befestigung  der  Aussprache  herangezogen  werden 

—  nur  das  Notwendigste,  ffir  das  Gymnasium  aber  vollkommeD 
Ausreichende  in  bündiger  und  flbersichtlicher  Form  gogeben  wird. 
In  eine  Grammatik  von  so  mäfiugem  Uro&ng,  die  den  Schfilcr 
durch  alle  Klassen  begleitet,  kann  sich  derselbe  ordentlich  ein- 
leben, eine  solche  wirklich  zu  seinem  geistigen  Eigentum  machen. 

—  Nur  in  der  Syntax  ist  hier  und  da,  wie  Bcferent  meint,  das 
Streben  nach  Beschränkung  etwas  zb  weit  getrieben.  So  §  87 
bei  der  Lehre  von  den  Tcmporibus,  wo  ein  Hinweis  auf  das  impf, 
der  lebharten  iJarslelluni,'  verniifst  wird.  §  S9.  Hätte  die  Uber- 
setzungsweise  das  nuhitativ  crwäiinl  werden  sollen.  §  94.  Bei 
der  Lehre  von  der  concordanc«  des  temps  feiilt  di(;  Notiz,  daCs 
der  Koniiinctiv  der  futura  durch  praes.  resp.  impf,  ersetzt  wird.  — 

2)  Über  die  Darstellung  der  Formenlehre,  besonders  der 
unregelm.  Verba,  deren  Behandlung  als  entscheidendes  Kriteriom 
fOr  den  Standpunkt  des  Verfassers  gelten  kann,  ist  in  sagen,  dafs 
auf  das  Lateinische  und  auf  die  Ergebnisse  der  neueren  wissen- 
schaftlichen Forschung,  soweit  die  Schule  Nutzen  daraus  ziehen 
kann,  gebührende  Radcsicbt  genommen  worden.  Doch  giebt  es 
hier  manches,  mit  dem  Referent  sich  nicht  einverstanden  erklären 
kann,  ja  das  er  geradezu  als  falsch  bezeichnen  mu(s.  Dafs  Verf. 
sich  die  Steinbartschen  Lautgesetze  zu  eigen  gemacht  hat ,  ist 
vom  praktischen  Standpunkte  aus  nur  zu  billigen:  doch  h.iite  er 
die  Steigerung  des  Stammvokals  vor  den  tonlosen  Endungen  nicht 
durchweg  rmlaiil  nennen  sollen,  da  die  Schüler  vom  Deutschen 
her  eine  andere  Vorstellung  mit  diesem  Worte  verbinden.  So 
sind  nach  ihm  ie  (viens,  tiens,  acquiers)  Umlaut  von  e,  oi  (dois, 
recois)  Umlaut  von  e,  eu  (peux,  veux,  mens)  euill  (veuilie)  u. 
aili  (aille)  Umlaute  Ton  ou,  oul  u.  al.  —  Um  die  §  36  für  die 
Ableitung  des  Deßni  u.  Impf,  contunct  der  regehn.  Verben  ge- 
gebene Begd,  dafs  aufser  der  Endung  noch  ein  gleicher  Binde- 
vokal an  den  Stamm  tritt,  auch  für  die  nnregelm.  Veriia  durch- 
führen  zu  k&nnen,  bat  Yerf.  hiufig  für  diese  beiden  Tempora 
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einen  verkürzten  Slamii)  nufj^ostellt.  Mag  man  sirh  einen  solrlien 
bei  Fonnon  wie  diis,  uius  u.  .s.  w.  norh  golallcii  lassen,  i'iw  «Iis, 
Iis,  niis,  pris,  quis,  sis.  vis  isl  er  aber  ganz  unzulässig.  Durch 
eiufacben  iliuweis  auf  die  enUpreclicnden  Intein.  Perfekla  wäre 
dieser  Fehler  ohne  weiteres  TenniedeD  worden.  Fsüsch  ist  aach 
die  Aufstellaiig  eines  Nebenstammes  sacbe  (aus  sapiam)  zu  sav. 
Sonst  hat  Referent  noch  folgende  Ausstellnngen  zn  machen.  Vor 
den  Formen  dea  Konjuniitiva  wäre  que  besser  fortgelassen  worden, 
da  der  Sch&ler  erfahrungsgemäfs  dadurch  verleitet  wird,  in  jedem 
Satie  mit  que  den  äonjunlitiv  zu  setzen;  pg.  40  werden  unnötig 
die  Teralteten  Formen  oyons  u.  oyez  aufgeführr.  pg.  52  fehlt  eine 
kurze  Vorbemerkung  über  das  (iesrtz ,  nadi  dem  die  Slamm- 
verslärkung  bei  den  unregelui.  Verben  sich  im  allgemeinen  regelt; 
pg.  92  isl  vüici  u.  voilä  nicht  als  Verschmeliing  von  vois  sondern 
von  voi  (alte  Imperativform)  mit  ici  u.  lä  zu  erklaren;  pg.  04 
hätte  auf  die  Genesis  der  Adverbien  auf  —  am?nent  u.  —  cniment 
sowie  auf  die  Uerechtigung  des  Accents  in  Wörtern  wie  profon- 
dtoeot  u.  assidüment  hingewiesen  werden  können;  j)g.  148  wird 
der  Gerondif,  anstatt  ihn  ?on  dem  latein«  Gerundtinm  mit  in  her- 
adelten,  alz  das  mit  der  Präposition  en  mbundene  Particip 
Präsentia  erklärt 

3)  In  Betreff  der  Regeln,  fflr  die  sich  Verf.  der  grüfsten 
Kifze  befleifsigt  hat,  möchte  sich  Refer.  erlauben,  auch  fQr  das 
Französische  eine  ausgiebigere  Benutzung  des  Rhythmus  nnzn- 
emprehlen,  um  den  Schülern  die  Gedäcbtnisarbeil  au  erleichtern. 
Eine  Begel  z.  B,  wie  folgende: 

„cntrcr,  alier,  deteder, 

tomber,  retourner,  arriver, 

naitre,  mourir,  parlir, 

sortir,  eclorc  u.  venir 
mit  ihren  Compositis,  conlrevenir  u.  subvenir  ausgenommen, 
«erden  stets  mit  etre  verbunden"  lernt  der  Schfiler  niclit  nur 
Mit,  sondern  er  behält  sie  auch,  während  bei  der  bisher  be- 
liebten Art,  diese  Veiba  einfach  aufzuzählen,  oft  nicht  einmal 
«Iphabetiaeh  geordnet,  die  sichere  Beherrschung  derselben  kaum 
über  eine  Stunde  hinausreichen  möchte.  In  ähnlicher  Weise  pflegt 
Refer.  seinen  Schülern  auch  andere  Regeln,  z.  B,  über  die  Bildung 
des  fem.  der  Adjektiva  und  über  die  Stellung  dieser  beim  Sub- 
stantiv zu  erleichtern. 

4)  In  dem  methodischen  Lese-  und  Übungsbuch,  das  als  eine 
ganz  vorzügliche  Leistung  bezeichnet  werden  Kann,  isl  der  Gesirlits- 
punkl  niafsgebend  gewesen,  den  Schüler  möglichst  rasch  (scluui 
von  der  10.  Übung  an)  zu  zusammenhängender  Lektüre  zu  führen, 
l^alier  geht  dann  auch,  im  Gegensatz  zu  Benecke,  die  Lehre  von 
dem  Relativ,  den  Numeralien,  dem  Interrogativ,  der  Adverbhildung 
tt  den  konjunkten  Personalpronominibus  Hand  in  Hand  mit  der 
Erlernung  von  avoir,  itre  nnd  der  I.  regeln.  Konjugation.  Sehr 
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richtig  werden  ferner  unmittelbar  an  die  regelm.  Konjugation  die 
unregelm.  Verba  angeschlossen.  Nur  mit  der  Art,  an  Reiben  un- 
verstandener Wörter  (die  ersten  9  Übungen  umfassend)  die  Aus- 
sprache einzuüben,  kann  sich  Referent  nidit  einyerstandeo  er- 
kUreiL 

5)  Im  gabzen  Obungsbache  ist  das  Prinsip  durchgeflllirt, 
keine  Wortformen  und  Regeln  zur  Anwendung  sn  bringen ,  die 
der  Sdifller  nicht  schon  gehabt  hat.  Nur  il  Ciut  vnd  II  fallait 
werden  im  I.  Abschnitt  als  Volcabeln  gegeben,  um  die  EinObung 

des  Konjunktivs  zu  enndglichen. 

6)  Das  Übersetzungsmaterial  ist,  verglichen  mit  der  Schul- 
grammatik, nicht  nur  ganz  neu,  sondern  auch  um  vieles  gehalt- 
voller: gpographische  Notizen  über  rankreich  und  die  Hauptstadt, 
Berichte  über  die  alten  Hewfthner  Galliens  und  Hritanniens,  Be- 
lehrungen über  den  Ursprung  der  franz.  Spraciie  und  ihr  Verhält- 
nis zur  latein.  wechseln  alt  mit  Mitteilungen  aus  der  Regierungs- 
zeit der  bedeutendsten  Herrscher  Frankreichs  und  anderer  Nationen, 
mit  kndp|)en  Darstellungen  der  Normannenzüge  sowie  des  3.  4.  u. 
5.  Kreuzzuges,  mit  Biographien  der  Heroen  auf  den  Gebieten  der 
Kunst,  Wissensdiafl  und  Utteratnr;  —  dazwischen  süid  eingestreut 
kleuie  Briefe  und  Dialoge,  der  Sprache  des  Umgangs  entnommen, 
und  anmutige,  gehaltvolle  Anekdoten  aus  dem  Leben  historischer 
Persönlichkeiten. 

7)  Die  vorkommenden  Vokabeln  sind  durchweg  solche,  die  in 
den  Gesichtskreis  des  Scbälers  hineinpassen  und  für  die  Bedürf- 
nisse beim  mündlichen  und  schriftlichen  Ciebrauch  der  Sprache 
ausreichen.  Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  dafs  die  copia 
verborum,  am  Benecke  gemessen,  bedeutend  mäfsiger  erscheint. 

8)  Endlich  ist  der  ÜberselzungsstolT  seinem  jedesmaligen 
Zwecke  entsprechend  bearbeitet  worden,  so  dafs  sich  möglichst 
oft  Gelegenheit  zur  Anwendung  der  neu  gelernten  Formen  und 
Hegeln  bietet.  Eine  solche  freie  Überarbeitung  konnte  sich  auch 
nur  Plötz  erlauben,  ohne  eine  Schädigung  des  ft'anzös.  color  be- 
fflrchten  zu  müÜBen. 

Nachdem  Referent  so  die  Thatsachen  hat  sprechen  lassen, 
glaubt  er  sein  Urteil  dahin  zosammenfaCBen  zu  dflrta,  dab  trotz 
der  an  der  Grammatik  gemachten  Aussteliungen  sich  dieser  neue 
Plötz  wegen  seiner  grofsen  praktisclt«  n  Vorzöge  als  Schulbuch 
sehr  eignet.  Besonders  scheint  er  wie  kein  zweites  den  Bedürf- 
nissen der  Gymnasien  zu  entsprechen.  Refer.  hat  die  volle  Über- 
zeugung, dafs  die  Schüler  mit  Lust  und  Liebe  aus  diesem  Buche 
lernen  werden  und  dafs  jeder  Lehrer  nach  tüchtiger  Durch- 
arbeitung des  L  Teils,  der  bis  für  die  Ober-Tertia  incl.  berechnet 
ist,  mit  den  erzielleo  Erfolgen  wird  wohl  zufrieden  sein  können. 

Berlin.  Lengnick. 
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Entgegnung. 

Herr  Kaibel  nnterzieht  XWIV.  10.  S.  618  IT.  dieser  Zeitschrift  ein«'» 
jÜDgst  von  mir  vcrüffeutlichten  buud  Supbokleischer  Studieo  (Leipz.  IbSO) 
eioer  ReeeauoB,  aof  welche  hier  meioersetts  eine  kurze  KrwidereB|r  erfolfren 
m.ur  In  eine  eingehendere  Kontroverse  mit  l?prrn  K.  einzutreten,  welrhe 
mir  unter  anderen  Umstanden  eine  Freude  gewesen  wäre,  davon  halten  mich 
swei  Gründe  vnn  bestimmender  Natur  zurück,  and  zwar  ein  nachlicher  nnd 
ein  formaler.  Schon  letzterer  wSrde  übrigens  Tür  meine  Zurüekhaltnng  ent- 
«irheidend  sein.  .\uf  dem  schwierifren  Felde  der  Sophokles-Kritik,  der  jetzt, 
man  darf  sich  darüber  freuen,  auch  Herr  K.  seine  Aufmerksamlceit  zozu- 
wraden  ftofängt,  wird  gewifs  jeder  BeteiH^e  tneh  ediarfer  AmeiaMder- 
setzungeo  gewirtig  sein,  und  die  Geschichte  dieser  Stadien  giebt  davon 
Bci.spicle  genug,  aber  der  Ton,  wie  ihn  Herr  K.  an.sehlägt,  dürfte  auch  auf 
diesem  Gebiete  bisher  kaum  erhört  sein.  Mag  es  Herr  K.  imraerhio  Vor> 
■ehoithiieref  oder  sooat  wie  nenneo,  mir  verbietet  ein  nAer  Hegeodn  Ge- 
fühl auf  eioe  derartige  Polemik  nnders  nls  in  kärzeater  Form  za  antworteii. 
l'nd  non  der  sachliche  Grund.  Den  Haupt vorwnrf  jener  Reren.sion,  auf  den 
Herr  K.  «iederhult  in  den  gewähltesten  Wendungen  zurückkommt,  nämlich 
dea  aof  ebUeheo  Mangel  ao  eiDgeheoder  Reontnit  des  Spmeligebraveba  halte 
ich  durch  die  Art,  wie  August  Nancks  inzwischen  erschienene  fünfte  Bear- 
beitung der  Trachinierinnen  (Berlin  IS^O)  mit  wenigen  Ausnahmen  gerade  die 
von  Herrn  K.  angefochteneu  Stelion  ihrer  Beachtang  wert  hält,  in  eioer  für 
■icli  dnrehaofl  befriedigeodeo,  ieh  darf  safon  ehreaToUea  Weite  erledigt 
Herr  R.  hat  nicht  nur  ao  sich  recht,  sondern  auch  personliche  Veranlassung 
zu  seiner  Bemerkung  S.  031:  'daf.s  ISanek  so  beneidenswert  viel 
griechisch  kann'.')    Gewifs,  man  mag  sich  zu  der  iXauckschen  Sophokles- 

*)  Vorher  lesen  wir :  *D e  r  G  c  d  a  n  k  e,  d  a  fs  .\  a  u  e  k  s  .\  n  .s  t ö  fs  c  g r u  n d- 
los  sein  könnten,  kommt  H  e  i- r  n  H.  nie'  Zur  faktischen  Berichtignng 
will  ich  auf  dieseu  2>atz  etwas  näher  eingehen,  i  räch.  124  bemerkte  INauck^: 
ttrrorgvtip  wird  ala  verdlehtig  bezeiehnet  voa  Blaydes  p.  279*.  liA  halte 
diesen  Anstof^j  für  grundlos  und  habe  ihm  Stud.  S.  22  f.  eine  eingehende 
Widerlegung  gewidmet.  Ebenso  wenig  bccinflufste  mich  der  Anstofs,  den 
^ia^ck*  zu  227  markiert  und  uoch  jetzt  festhält:  ich  suchte  ifao  als  grundlos 
damthoB  Stad.  S.  56.  Xn  325  hatte  Naoek«  eie  Bedenken  von  Blaydee 
acceptiert:  ich  wende  mich  Stud.  S.  74  dagegen  nnd  Nauck  hat  es  jetzt 
fallen  lassen.  Einige  Verse  weiter  (331)  war  ?iauck*  geneigt  läßg  zu 
schreiben  statt  des  Gberlieferten  laßoi.  Auf  meloe  Gegenbemerkungen  Stnd. 
S.  7ßf.  hat  Nduck*^  seine  Ansicht  aufgegeben.  Zu  400  schlug  Nauck*  vor 
SnuaQia  J'  'ifQnxl^oi^ ,  und  407  mit  Blaydes  ^((Tttotiv  (U  rfjv  furiv.  Fferr 
K.  hat  meine  Gegcnhemerknngen  Stad.  S.  91  f.,  wie  das  Gitat  auf  S.  626 
ooteo  beweist,  zwar  f^eiescn,  S.  631  sie  aber  wieder  vergeaaen.  Za  530  sieht 
iNauck*  mit  Meineke  das  überlieferte  (Qr\u(t  in  Frage:  ich  bewies  Stud. 
S.  103  f.  die  Richtigkeit  der  Lesart.  Vers  5G6  verdächtigte  Nauck*  mit 
filaydea  die  Lesart  intatoii^ai  ytootv:  ich  wende  mich  dagegen  Stad. 
S.  III.  V.  ei6  sieht  Naaek«  das  SberHeferte  in*  ofmvt  in  Frage:  ieh  halta 
die  Überlieferung  fest  Stud.  S.  127.  Za  749  koBote  ich  Nnucks  Verdüehtigaaf 
des  überlieferten  d  xqi]  ^aOftv  nicht  anerkennen:  Stud.  S.  143  ff. 

Vers  b39  liabe  ich  die  von  Naack  nach  anderen  befürwortete  Tilgung 
TOB  M6ftv9u  oder  vidaidir  doUoftvB«  (ffaaek*  Aab.  159)  aaf  S.  161  f. 
meines  Büchel  lebhaft  bekin|lL  Diese  zehn  Beispiele,  welebe  ich  vermehren 
könnte,  mögen  hier  genügen,  um  düs  I'nzutrelfende  und  Ungerechte  der  obigen 
Worte  darzuthun,  weiche  mich  als  einen  gedankenlosen  i^iachbetcr  ISauckscbor 
Bedeakea  eraeheiaea  laaaea.  Da  idi  die  Aaagabea  der  Weidnaaaadiea 
Saaimlung  in  jedermanns  HHnden  weifs  und  sich  die  Fassung  kritlseher  Be- 
denken in  der  Schneidewin - Nauekschen  Ausgabe,  von  allem  anderen  abge- 
sehen, schun  durch  ihre  Kürze  empfiehlt,  so  beobachtete  ich  das  auch  voa 
aaderea  gebilHgte  Verfabrea,  den  noaimeatare  dietar  Avigabe  prSfead  sa 
folgea  aad  kritische  Bedenken  auch  da  5fters  la  der  IfaBdcfcheo  FtMaag 
Zrflaab».  r.  A,  Ojnaarialwaaoa.  JLXXY.  S.  8.  U 
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Kritik  stellen,  wie  man  immer  will,  den  Rohm,  einer  der  ersten  Keoaer  des 
(■riocbischeo  zn  sein,  hat  ihm  noch  nientnd  abgesprochen.  Noo  ist  es  in 
der  Tbat  erheit<frnd  wahrzanehmen,  wie  ebeo  der  Gelehrte,  des  Herr  R. 
om  seine  Kenutnis  des  Griechischen  beiicidot,  perade  die  Vermutang  in  den 
Text  Ketzt  (Trach.  5  S.  44.  174),  bei  deren  Besprechung  Herr  K.  mit  einem 
Appell  an  'die  Stodeoten  io  Freiborg'  an  meiner  Kenntnis  der  'Aofangs- 
griinde  des  Griechischen'  verzweifelt  und  mir,  utirlich  nur  mir,  eine  pro- 
i'ande  Belehrung  üh»'r  den  ingressivcn  Aoriiit  zukommen  liifst  (S.  024^  Nicht 
besser  ergeht  es  der  i'olemik  des  Herrn  K.  (S.  621  f.)  bei  Vers  34b,  in  dessea 
Sefereibang  Nauek  jetzt  meiner  Veraatiuig  beitreteo  mSeht«  (Ifaiiek  S.  150). 
Kbeuso  wo  mir  Herr  K.  über  den  Utttarsehiad  von  ilo^o^  und  (nof  eine 
Lektion  erteilt,  die  gerade  die  Bedeutung  von  ?.7oc  i{fnorierl,  auf  welche  es 
hier  ankommt  (S.  622):  raeine  einschlägige  Vermotuog  za  526  nennt  Knacks 
Kownentar  (S.  82)  'anapreebead',  die  tv  436  wird  8.  161  Mitgeteilt  DifBeile 
est  satiram  noo  scribere.  IVicht  minder  erhült  das  Rasonnement  des  Herrn 
K.  über  den  bestimmten  und  unbestimmten  Artikel  (S.  627  f.)  durch  die  Be- 
achtung der  betrelfeaden  Änderungen  (V.  123.  132;  bei  Mauck  (S.  147)  eine 
eigentSBÜche  lUutnitioo.  Se  bleibt  denn,  abgetdieo  von  der  dareh  Rerra 
H.  uoeh  keiaetwagi  erledigten  Frage,  ob  ieh  ÜB  Baahta  war,  V.  IIIS  und 
1243  eine  pr'dpositionale  Verbindung  in  Frage  zu  ziehen,  V.  33]  und  V.  90] 
übrig.  Au  ersterer  Steile  glaubte  ich  nach  einigen  bekannten  Beispielen  den 
Varbalbegrilf  {Ivtttia^at)  darab  daa  s«geb5rige  Sabstaativ  obae  eia  Attribat 
oder  Pronomen  verstärken  zu  dürfen.  Diese  Annahme  war,  zumal  in  dem 
vorliegenden  /usammenhanpe,  wie  ich  gern  bekenne,  verfehlt,  und  hätte  ich 
mich  in  jedem  Falle  auch  au  Lobeck  Faral.  p.  507  erinnern^  sollen.  Ich  bin 
jetst  arit  Navek  «ad  Harra  R.  gaaeigt,  die  Sehmidtsebe  Äadaruag  ab  die 
riebtige  anzuerkennen.  Vielleiebt,  dafs  ich  Herrn  K.  auch  hinsichtlich  de.« 
Worte.«!  xoiuTjTT)nint'  eine  Heiehrung  verdanken  werde  (V.  901).  So  atebt  es 
mit  den  sprachlichen  Punkten. 

Sebade  irt,  dart  Herr  R.  aar  Veraalasieag  fladet,  Nanek  an  aeine  Kenntais 
d»*«  (Jrieehischen,  und  nicht  auch  um  die  des  Sti[i!ntkles  zu  beneiden.  Da  er 
indessen  8.  626  die  Frnge  nicht  unterdrücken  kann,  wie  wohl  der  genannte 
Gelehrte  sich  zu  einer  nieiuer  Vermutungen  stellen  werde,  so  mag  wenigstena 
kurz  konstatiert  aeia,  dafs  von  den  etwa  sechzig  Vermutungen  zu  den  TracbM 
die  Herr  K.  aus  meinem  Buche  aufKreift  und  ahs  kritische  ,,Greuelth.it(  ii'" 
brandmarkt,  etwa  vierzig  gerade  in  der  Ausgabe  der  NN  eidmannst-heti 
Sanminng  der  Mitteilung  für  wert  erachtet  werden.  Die  Strophennmstelluug 
der  Parodoa,  wo  ich  nach  Herrn  K.s  Ausdrack  aar  den  Zusammenhang  niebt 
..capieren"  kann  (S.  624  A.),  ebenso  die  N'ersumsteilung  MM.  deren  Darlepunp 
Herr  K.  S.  635  A.  „allen  Freunden  heiterer  Lektüre  warm  emptiehlt*',  stehen 
bei  Navek  jetzt  einfach  in  Texte.  Ebenso  ist  der  „Rattenscbwanz  von  Irr» 
tönern"  (so  S.  639),  nämlieh  meine  Aurfas.Hung  der  adiwierigen  Stropbe  82111 
von  \jiiirk  im  Kommentar  S.  107,  also  an  hervorragender  Stelle  vorge- 
fühlt u.  s.  w.  Genug,  ich  bin  durch  die  Aufnahme,  weiche  andere,  »ond 
aiebt  die  acblechtaatea*',  aieiaea  Stvdiea  an  teil  werdea  Kefaea,  nelir  als 
zufrieden  gestellt.  Auch  so  bleibt  natürlich  die  Selbstkritik  durchaus  be- 
.stehen,  mit  welcher  ich  S.  263  meines  Buches  nuf  meine,  wie  Herr  K.  sagt, 
„beispiellos  seibstgcrälligc  Kritik"  zurückblickte,  nämlich  dafs  ich  „von  der 
Biabitdaag  eatferatbia,  ala  aei  nir  etwa  die  LSavag  der  kritiawhea  Scbwierig» 
keiteo,  die  uns  dieses  Stüek  aatgageaatellt,  aiieb  nur  in  der  Mehrzahl  derselben 
gelungen''.  Tnd  e»  kann  nicht  anders  sein  auf  einem  Gebiete,  an  dessen 
Schwierigkeiten  das  liüouco  und  Wissen  auch  der  hervorragendsten  Philologen 
voa  jeber  aeine  Sebranke  faad. 


vor/urührcn,  wo  dieselben  nicht  erst  von  Nnock  angeregt  sind.  Mit  besserem 
Hechte  liefso  sich  daher  behaupteu,  dafs  meiu  Buch  eine  fortlaufende  Kritik 
der  Naarkaehea  Aoagabe  daratellt,  nad  eaiebwer  wire  eadlieh  der  Naehweia, 
dafs  die  Bedenken  eines  Hermann,  Meineke,  Diedorf  n.  a.  auf  meine  Kritik 
vuo  uicht  geringerem  tkiufluts  waren,  ala  die  aieiaea  angeblicben  *boaea 
Dnmoo'. 
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Von  deo  zwei  ei|:eoeo  Koojektureo,  weiche  Herr  K.  vorbringt ,  ist  die 
die  SV  1176  (S.  625  A.)  eiaer  der  Dotcendvorschlä^e  voa  Blaydea  (ata)  fi^ 
inmCvovT*  afnoy  Blaydes,  xa)  fjLti  ai'Tn((vttVT^  ufjuv  Kaibel).  welrhcn 
aadere  der  Berürksirbtig^ang  nicht  fiir  wert  hielten  ;  die  /weite  zn  'A'M  (S.  (iHi) 
«M  Diemaod  für  ernst  aehuen,  nämiicb  die  \  erwandluni;  eines  überlieferten 
oSntiimt  i»  tßc  (a)  tiynCt  wd  dies  ia  eüm  Versag  in  daataa  Anaadnidnog 
ick  uckt  sehr  allds  ateke. 

Praikvrg  i.  B.  Otto  Heaae 

Antwort. 

Die  mir  von  der  Redaktion  dieser  Zeitschrift  freundlichst  übermittelte 
fiatgefBuag  des  Herrn  Hense  kann  mich  za  einer  aasrübrlichen  Antwort  atcbt 
vcraslaaaea.  IK«  Widarlefong  aeiMT  abwelaeaden  Kritik  ▼amiaa«  ick 
ader  soll  daa  eiae  Widerle^af  aeio,  nenn  Herr  H.  nachweist,  dafs  eine 
^ofse  Zahl  seiner  Verrnntno^en  teils  Aufnahme,  teils  rühmende  Erwühnun^r 
ia  der  neasten  Nanckscheo  Auflage  gefunden  bat?  Diese  Auflage  kau  mir 
n  Binta,  4a  Bete«  Heeaasion  gwinrakt  war.  Idi  ikaraaadte  latitara  Naaak 
■it  eiaam  Briaib,  ia  welchem  ich  bescheideDtlich  die  Hoffnung  aussprach,  er 
werde  sich  vielleicht  durch  einige  meiner  Arpunientationen  übcrzeagen 
lassen  —  ein  Brief,  der  in  freundlichster  Weise  erwiedert  wurde.  Ich  eraiible 
im  aw,  ui  «iek  var  dar  Aanakse  a  aekitaaa,  naiiia  Binwiadt  aaiaa  anak 
fir  adek  dadarek  erledigt,  dafa  Naaek  aie  aickt  erkobaa  kat 

Braalaa.  6.  Raikel. 


Zur  Joh.  Hollcnbergschen  Kritik  über  ßraselmanns 
Bibel-Atlas  auf  S.  601  des  vorigen  Jahrgangs  dieser 

Zeitschrift. 

1)  Herr  Hollenberg  sagt:   die  Einleitung  läfst  leider  erkennen, 

dafs  Hr.  Lehrer  Herkaaratk  aick  aa  eiae  Aafgabe  gemacht  hat,  der  er  wissea- 
»chaftlich  nicht  gewachsen  wnr".  —  Dazu  bemerke  ich,  dafs  ich  mich  nur 
asf  das  Urteil  wisseoschaftlich  gebildeter  Männer  verlassen  habe;  irrten  sie, 
was  Hr.  H.  aiefct  bewieaea  hat,  so  irrte  ich  mich  allerdings  infolge  dessen 
aaek.  Herrn  H.s  Kritik  gilt  also  diesen  wissenschaftlich  gebildeten  Aatori- 
titaa,  nicht  dem  nicht  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer  Herkenrath. 

2)  „Die  palästiaeosische  Landeskunde  hat  sich  zu  einer  ausgedehnten 
Wiaaeaaakaft  aatwlekelt,  sa  derea  Verständnis  den  Herausgeber  die  onnm- 
^Uglieka  apradilieke  Bildung  fehlte".  —  Damit  spricht  Hr.  H.  nicht  nur 
■ir,  sondern  jedem  nicht  sprachlich  Gebildeten  das  VerständHis  für  die 
paiästioensische  Landeskoode  ab.  —  Es  war  übrigens  meine  Aufgabe  nicht,  ein 
wisaeaaekalUiekea  Werk  la  liefera,  aaadera  eia  berdta  varkaadeaea,  vaa 
elaeai  aickt  wiaaenschaftlick  gekildetaa  Bleaeatarlekrer  verfafataa  Sekalback 
aeitgemafs  umzugestalten. 

3)  Hr.  H.  sagt:  „Seite  1  wird  als  iSame  des  gauzea  Landes  Kanaaa 
aaek  aagafekea;  y^Lutd  Jada,  weil  Jeda,  kraft  dea  Segens,  das  Haupt  der 
StiaiBie  war.  Aber  sämtliche  zum  Beweise  aagefahrte  Stellen  beziehen  siek 
nnr  anf  das  narhexilische  Juda".  —  Dafs  das  panze  Land  auch  Juda  geheiffen 
habe,  »agt  Hiebm.  llwb.  S.  7b9,  ebenso  Zelier,  bibl.  Wh.,  S.  760,  u.  iiayser 
a.  Sekmerkaek:  naadwk.  ff.  dea  RellgieaaaBterriekt  S.  339.  Wann  es  aa 
geheilaaa,  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  sondern  dafs  es  so  gebeifscn  bat.  — 
Die  angeführten  Stellen  sind  nicht  immer  nur  als  Beweisstellen  aufz-ofassen, 
sondern  geben  oft  an,  dafs  der  betr.  Ausdruck  aa  der  Stelle  vorkommt;  wie 
er  da  aa  ▼eratekea,  aallte  aiekt  erklärt  werdea,  weU  ea  aafaerkalk  dea 
Baknens  eines  derartigen  Schulbuches  lag. 

4)  „Dafs  Cölesyrico  jemals  Thal  Aven  geheifscn  habe,  f<>lpt  aus  Arnos  1,  5 
durchaus  nicht".  —  Dafs  es  daraus  folge,  steht  nicht  im  Atlas,  ob  es  so 
fekailaea,  eraake  aiaa  aaa  RiekaM  Hwk.,  S.  124»  Meake:  Tafel  2. 
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5)  „Die  BedentDog  dei  Worte«  Tabor  ist  vfiUig  dankel**.  —  Zeller,  S.  709 
•teht,  M  M  NiM  MMle. 

6)  „S.  4  steht,  dafs  der  «iidliche  Teil  des  (;cbin::(>s  Juda  der  Kamel 
Jndss  fcphpirspn  habe,  während  doch  Karmel  eine  Stadt  ^ar".  —  Ist  rn  Trsen 
üüchaers  Hand-Kook.  v.  K.  W.  Vetter,  S.  224,  Bran:  Beschr.  d.  h.  Laodes, 
S.  M,  Rayaer  «.  Sebnerbeeb,  8.  98.  U  aenera  Werkee  frai  M  Aartter 
nichts,  lirfs  es  aber  «af  den  Rat  wissenschaftlieh  gebildeter  Lente  stahea, 
weil  in  inaorhen  dergl.  Dingen  die  Gclehrtf'u  sich  nicht  einig  seien. 

7)  „Hin  Thal  Josaphat^  als  (geographischer  Name,  hat  es  niemals  gegeben, 
wie  der  Verf.  u.  a.  aas  Riehaia  Hwb.  kStle  leraea  kSoBea«*.  —  Der  Verf. 

bat  aus  Richms  Hwb.,  S.  T')*^  prlcrnt.  dafs  drr  \amr  fiir  .l«irl  (Ja.  3.  7,  17  etc.) 
kain  geographischer  ist,  jüai's  aber  die  Deutoog  dieses  Namens  auf  eine  be- 
•kinuBte,  so  bezeichnete  Örtlicbkeit  bei  Jerosaleai  nod  die  Übertragnog  aof 
dieaalbe  zur  Zeit  der  Kirchenväter  geschehen  ist.  (Riehm,  S.  823  and  dkr 
Karte,  S.  769,  Zcller.  S.  34,  Daniel.  Handwb.  d.  Gaagr.,  1,  8.2Uf  Karls 
Lehrb.  d.  h.  Gesch.,  S.  133,  Menke:  Tafel  6,  7,  B.) 

8)  „Von  daa  vielen  ganz  ansichera  Deatangeo  der  VVIkertafei  fat  Tmia 
alaa  der  allarsieheraten,  der  Verf.  ninuat  garade  kier  eine  falsrhe  Bedeutung 
an".  ^  Im  Atlaa  alaht:  TkaraU  (Oariarf.  Sa  aagt  Zellar,  &  666,  DKekaal, 
8.  25. 

9)  „Dah  der  Daieatar  frikar  ntraa  gebelfiMii  kake,  iat  airgenda  beaaagt". 
Za  lesen:  Zeller,  S.  720,  Oaaial      &  8Ml   Wie  kaaa  ma  da  aagaa,  daa 

fei  nirgends  bezeugt! 

10)  „Sodon  heifst  nicht  Trauer'^  So  steht  im  allen  Braselin.  AÜaa 
aad  klieb  atekea,  weil  aiek  aaf  meiae  Bekaadigungen  ergab,  dafs  siek  die 
Gelehrten  in  der  Brkllraaf  des  Namens  nirht  einig  waren.  (Waram  die 
Erkltirtingcn  der  JBifeaaaaiea  äberhaapt  beibebaltea  wavdeai  iat  sa  leaaa: 
Bemerk.  14.) 

11)  „Tkiake,  dia  Bakakrta,  Iat  eiaa  fSr  elaea  OrtaaaaM»  aekr  oawakr- 
sekeialiehe  Erkläroag^.  —  Mag  wakl  aaia,  akar  Biiekaera  Baad-Raak,  giakt 

diese  Rrklärung. 

12)  „Damaskus  =^  Blutsack,  Bluthccher  ist  sprachlich  uusiuuig^^  —  Das 
nSgen  atek  die  VerTaaaer  voa  Kellert  kikl.  WSrterb.  (S.  213)  a.  BScbaer* 
Hand-Knnk.  (S  210)  gesagt  sein  lassen. 

I  i)  „Thekoa  keifst  acbwerUch  Trompete«.  So  sagt  Bücbnera  Haad-K., 
Jf.  946. 

14)  ,fDie  Ubersetzangen  der  Bigennamen  kitte  der  Verf.  eben  weglaaaaa 

iollon".  Das  ist  rldittg:  nbor  \  iclc  Freunde  des  Atlasses  wollten  sie 
nicht  gerne  entbehren,  darnni  wurden  sie  beibehalten,  obgleich  ich  sehr  wohl 
weifs,  dafs  sieh  die  sprachlich  Gebildeten  in  der  Erklärung  derselben 
durchaus  niebt  einig  aiad.  Ich  selbst  kalie  mich  an  keine  ErklSrang  gewagt, 
weil  mir  dazn  die  unumgängliche  sprachliche  Kildung  fehlte. 

15)  ,,Wird  S.  21  der  lateinische  Name  Apiiii  forum  gesetzt  (Appifer  ia 
Rlammern),  so  hatte  doeh  wohl  tres  tahernae  (Tratakera)  dasselbe  Recht''.  — 
In  manchen  Büchern  fand  ich  hier  Appii  forum  nad  dort  Appifer,  daher  nahm 
ich  aus  praktischen  Gründen  beides:  bei  Tretabern  war  das  nicht  der  Fall. 

16)  „Fnr  Gymnasien  ist  das  Buch  wegen  dieser  und  vieler  andern 
wfaaeasekaftHekea  Miagel  nicht  za  enpfMilea**.  —  Wean  es  sieh  mit  dea 
vielen  nicht  angeführten  Mängeln  ebenso  verhält,  wie  mit  den  aiigeführten, 
so  dürfte  dieser  (Jmstand  wohl  kein  Hindernis  für  die  Kmpfeblung  des 
Werkeheos  sein.  Herr  H.  sei  übrigeos  freundlichst  gebeten,  mir  gefälligst 
die  vielea  Miagel  aacuzeigen  rar  Benatzang  fBr  eine  verbesterta 
Auflage;  aber,  wenn  ich  bitten  darf,  mit  den  n^itigen  Reweisen,  widrigenfalls 
ich  den  angeführten  und  vielen  nock  nicht  aogefuJirteB  Autorilätea  mekr 
Glauben  beizumessen  geneigt  bin. 

17)  ,,Daa  Gynaaataai  bedarf  ja  aaek  soleker  BBdker  af^t".  Selbtf  ver- 
verständlich enthalte  ich  mich  daiiiber  jedes  Urteils;  dodi  gifbt  es  aock 
andere  Ansichten  (siehe  Umschlag  der  14.  Aafl.).  üanna  „teke  jeder,  wia 
er's  treibe"! 

Diiaaaltkal  k.  Diaaeldarf.  A.  Herkearatk. 
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Erwiderung. 

Wie  anbegrüodet  der  Zorn  da«  Hra.  Herkeinitii  Bber  meiae  gtoz  sachliche 
Kritik  ist,  wird  der  kaiidige  Leser  schoa  daraus  ersehen,  dafs  seiae  Anti- 
kritik lediglich  da»  ürtcil  bestätigt,  dafü  er  geiuer  Aufgabe  wisaenachaftlich 
oifliit  fowachsen  war.  Ks  bleib!  eben  dabei,  dab  nar  der  war  Beerbeitaeg 
einen  aolchen  Haudbuches  befähigt  it^  dessen  spruchliche  Bildaug  ihm  gestattet, 
zu  den  ersten  (^)ucllen  emporzusleigcn  und  den  Wert  abgeleiteter  Quellen 
richtig  zu  beurteilen.  Guter  Wille  und  Fieil's  köuoea  den  Maogel  einer 
•eldiea  aieht  eraetiefl.  Wie  es  nnn  siit  den  Qnellen  des  Verf.  (ven 
Kiehms  Hwb.  abgesehen)  bestellt  ist,  zei;?t  am  besten  seine  vorstehende 
Verteidigung.  Dafs  er  die  Übersetrnnf^en  der  geographischen  .Namen  besser 
weggela&seo  hatte,  giebt  er  sclb,s»t  zu.  War  ihm  wirklick  die  Unsicherheit 
dieser  Deataagee  bekannt,  se  nufste  er  daa  Prenadea,  die  üt  artaltea 
wiiusi-hteu,  eotschipden  entge};entreteu  oder  zum  mludesten  das  Problematische 
dersflbf  I)  beiiu'rklich  machen,  um  nicht  den  vertrauensvollen  Leser  zu  täuschen. 
Wer  au  die  etymologische  Dunkelheit  unserer  eigenen  deutscheu  geographischen 
Jluaen  Jrokt,  den  wird  es  «Irikt  wandern,  daib  uns  die  MeutM^  elnaa 
grofsen  Teils  der  hebräischen  peopraphisehen  Namen  unbekannt  ist  ood  un- 
bekannt bleiben  mul's.  Dai's  er  selbst  Kt>mologien  fabriziert  hat,  habe  ich 
uirgcuds  gesagt;  aber  auch  für  die  Aufnahme  von  veralteten  Irrtümern 
anderer  ist  der  Verf.  eines  Buches  verautwortUeh.  Damit  ist  5.  10.  II. 
I2.  IS.  14  erledigt.  Vm  dem  \  erf.  begreiflich  zu  machen,  dafs  die  1  ber- 
setzaag  (12)  von  Damaskus  (Uuauneseq)  ,,Blatsack"  wirklich  sprachlich  nn- 
iinnig  ist,  nüfste  ich  ihn  eine  Vorlesung  über  den  Genetiv  (stat.  koostr.) 
in  den  semitischen  Sprachen  halten,  wus  hier  nicht  wohl  angebt.  Zu  den 
übrigen  Ausstellungen  bemerke  ich  in  aller  Hiiize :  Zu  3.  Es  kam  allerdings 
darauf  an,  dem  Leser  zu  sagen,  dafs  die  (jhertragung  des  Namens  Juda  auf 
des  ganie  Land  Kannen  verelnaelt  erat  tu  aadiexiliseben  Zeitalter  vorkemmt, 
weil  nar  so  der  Grood  dazu  eingesehen  werden  kann.  Der  im  Beeke  an- 
fegebeoe  Grund:  ,,weil  Juda,  krutt  des  Segens,  das  Haupt  der  Stämme  war", 
ist  eben  ganz  falsch.  Zu  4.  Das  Thal  Aven  (der  Nichiigkeit,  des  Götzen- 
dienstes) kommt  aar  Am.  I,  5  vor;  es  kann  also  aar  hier  aas  saiaa  Üe- 
dentung  erschlossen  werden.  Bei  Riehm  (Hwb.  S.  124)  hätte  H.  das  WVrtchen 
,,wobl*'  nicht  übersehen  sollen.  Der  Verf.  des  Artikels  gicbt  es  nor  als 
Vermatuni^.  Zn  6.  bleibt  es  einfach  dabet,  dafs  j^Karmel''  in  Juda  eine 
Sta4t  ist.  Die  QaalleB  des  Verfa.  eathaltaa  abea  aiaea  Pekltr.  Za  7. 
Hatte  dies  Hr.  Herkenrath  wirklich  aus  Riehm  gelernt,  so  hätte  er  es 
aurh  sagen  sollen.  Zu  S.  Tarschisch  heifst  im  ganzen  A.  T.  sonst  Spanien 
(Tartessus),  also  auch  in  der  Voikertafel.  Zu  9.  hat  der  Verf.  das  Wort 
„iMseanf  leidef  aiebt  begriflWa.  leb  mnfs  Stm  also  erkltrea,  dafb  aieht 
Stfiae  yandbächer,  sondern  nur  die  alten  Aatoreu  hier  etwas  ,,hezeugaa" 
küauea.  Der  Verf.  beklagt  sich  darüber,  dafs  meine  tadelnden  Bemerkungen 
ohne  Bewei:!  gegeben  seien.  Zum  Teil  sind  die  Gründe  ja  aogedeutet^  zum 
Ten  bedariltea  dieaelbea  für  die  Rollegea,  deaea  sie  bestimmt  warea,  keiaea 
Beweisea.  Dafs  Hr.  Herkenrath  andern  Auktoritäten  mehr  Glauben  beizu« 
messen  geneigt  ist,  kann  ich  natürlich  nicht  verhindern.  Ich  kann  ihm  nur 
rateu,  vua  meinen  kleinen  Winken  für  die  nächste  Auflage  recht  sorgfältig 
Gaferaaeli  aa  maekaa»  Ihn  dia  aadera  violea  Mlagal  aaÜMnaigatt,  würde 
ich  privatim  gern  bereif  faiSf  wenn  ich  nicht  überzeugt  wäre,  dafs  Herr 
Herkenrath  im  Besitz  seiner  vortrelflichen  Aukturitälen  meine  auktoritütsiosen 
l>clchrungen  vollkommen  entbehren  konnte. 

Moers-  Juh.  Holieuberg. 
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(Schlar^.) 

Die  dritte  aUjicnicine  Sitzung  wurde  von  dem  ersten  Präsidenten  aui 
Mittwuch,  den  2'J.  September,  Vormittags  10  Uhr  45  Minuten  eröffnet.  Der- 
»elbe  teilte  zauächat  die  Antwort  Sr.  M.  de«  Kaicei's  auf  diu»  wahrend  des 
FattaaUM  abfanadt»  Totegraa»  ait,  io  walekar  4ar  VaraaiiBlaag  aif  ia* 
aafriflMgata  fadaakft  wM. 

iSodaam  wird  aaf  daa  Voraohlag  det  Prof.  Dr.  BekAtaiä  üü^  '«^ 
nächätcn  Veraanailiiag  Karlsruhe  und  zom  ersten  Präsideateo  Obara^iiUnBt 
Dr.  Wondt  daselbst  gewählt,  zugleich  mit  der  Ermächtigung,  daa  StraitMi 
Präsidenten  selbst  zu  bestimmen.    Derselbe  nimmt  die  Wahl  an. 

Das  Wort  erhält  darauf  Direktor  Dr.  Scbirlitz  (Neustettio)  tu  eiaeai 
Vortrage  über  die  Darstellung  der  Macht  bei  Homer. 

Eine  Ualerauchaug  über  die  Darstellung  der  Nacht  bei  Homer  hat  vier 
Paakta  iaa  Aofa  an  faaaan:  1)  dia  wasaaUichea  Ifarkaula  4ar  Naakt,  Waid» 
die  diabterif che  Betraehteag  harvorkahrt,  2)  die  Daaer  aad  den  Veriaaf  dar- 
seibea,  8)  ihre  Eiawirknay  auf  daa  MaaaUltaha  aad  das  Tfarlebea,  4)  air 
Verhältnis  zur  Gotterwelt.  Der  Vortrag  will  sich  auf  den  ersten  Teil  der 
llHlersuctniiif;  beschränken.  —  Die  Merkmale  der  Nacht  sind  in  den  dick- 
terisclu'ii  Meiwürteru  euthaltcu,  welche  daher  ebenso  in  ihrer  Bedeutung  wie 
in  ihrer  (jcbraucbsweise  zu  untersuchen  sind.  Auch  in  der  Wahl  derselben 
zeigt  sich  die  hohe  Einfachheit  der  homerischen  Dichtung:  sie  sagen  da« 
was  der  natorlich  empfindende  Meosch  an  der  Nacht  zaoächst  bemerkt, 
oSailick  ihre  atreng  geregelte,  voa  deai  Willea,  aber  aaek  voa  der  Vergäog- 
lickkeU  des  Meaaebea  aaabkiinsige  Wiederkakr,  nad  sodaaa  ikre  Daakalkeit. 
Das  eratere  drSekea  die  Beiwörter  dftßQoatiit  oftfi^otf  afiganf  au»  walaka 
aber  richtig  zu  erkUrea  sind  als  „onsterbIich|  unverginglich"  uod  demnaeh 
das  BewuTstsein  der  nieuschlichrn  Ktidlichkeit  gegenüber  der  zeitlicheti  (  n- 
endlichkeit  aussprechen.  Für  die  Bedeutung  „göttlich,  heilig",  die  sich  in 
der  Vorstellung  t  iiies  göttlichen  Walteus  in  der  Nacht  gründet,  lälst  sich 
keine  Stelle  bei  llumer  anführen,  da  kein  Gott,  selbittZeus  nicht,  bei  Horner 
es  Nackt  werdea  ISfst.  Die  Bedeutung  „ambrosisek  erqoickeDd**  eadiick 
lafst  dek  dorek  die  soastige  AnweadaAg  des  Wertes  bei  Bemer  aldit 
stStxea,  da  aaeb  Ii.  II  iV  dfifl^ios  ünvof  eaeb  der  gegebeaea  Brküraag 
als  „navergiagticher,  immer  wiederkehrender  Sekiaf  aabttfossea  ist.  Eia 
ebenso  wesentlichea  Mcrknini  der  Nacht  wie  in  der  regelmärsigen  Wieder- 
kehr findet  sich  in  ihrer  Dunkelheit.  Die  diesem  Merkmal  entnommenen 
und  häulig  gebraurhtei«  Heiwörler  /uekaiva,  6o(fVuiijf  dpotftQrj,  (Qfßfvt'ri  und 
fofuif'i  weiiieii  \uin  Diehler  im  allgemeinen  so  gebraucht,  dafs  er  ein  Ile- 
wuistseiu  ihrer  ciymologischea  Verschiedenheit  oücubar  nicht  gehabt  bat; 
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umr  waidet  er  ^AffC  f ern  da  an,  wo  die  Daakelbeit  aU  jillgemeine  Eigenschaft, 
nicht  ein  besonderer  Grad  der  Fiaslernis  hervnrgehobeii  werden  soll.  \\  ährcud 
nan  mit  außQoalii  ein  Eindruck  auf  das  Gemüt,  mit  /u^laiya  uud  den  Syno- 
oymen  eioe  Sioaeswabroehmun^  bezeichnet  wird,  finden  wir  beides  \ereiuigt 
im  dem  der  dritten  weaeotiicheu  Eigenschaft  der  Nacht  eatnomiuencu  üciwurte 
#09.  DasMlbe  KTst  sieh  eewehl  derefc  das  neüschliche  Wltsehee  ud  £r- 
warteo,  eis  eoeh  dnreb  die  Kirse  der  OiaaMmoir  in  der  Heieiet  des  Oiehlers 
erkiirea.   Letsleres  ist  weU  veruxieheo;  doeh  ist  sa  hedeeliea,  dafs 
4tr  Dichter  nicht  sowohl  das  schnelle  Eintreten  der  Nacht,  als  vielmehr  die 
schnelle  Ausbreitung  des  Dunkels  ins  Auge  falst,  aläu  nicht  zeitliche,  sondern 
räuuiiiche  Schnelligkeit  meint.    Ein  Beweis  für  diese  Erkliirung  liegt  nament- 
lich darin,  dals  öux   ivxju  in  der  Kegel  in  räumlicher,  nicht  in  zeitlicher 
üedeutuog  gebraucht  wird.  —  Die  übrigen  der  iXacht  gegebenen  Beiwörter 
vie  0X0^,  xcurij,  Jvoxtfö^s  geben  kein  weaentliches  Merkmal  der  Nacht  aa; 
sie  werden  aar  bei  eiozelaea,  bestiainitea  Niehtsn  gebraoebt,  wie  es  sich 
aaeb  l»ei  yv{  /talm  /lax^  m^iatfutos  aar  om  die  laagea  Herbstalcbte 
baa4elL  —  la  Besof  aaf  die  Gebraoebssphire  der  angegebenen  Bei- 
worter ist  zn  oatersoehen,  ob  der  Dichter  sie  mit  BUcksicbt  auf  eine  be- 
stimmte Situation  anwendet  oder  nicht.    Das  erstere  ist  durchgehend»  bei 
den  .\djektiveo  der  Dunkelheit  der  Fall,  doch  ist  die  Eigenschaft  entweder 
speciell  odci-  generell   zu  nehmen,   d.  h.  es  handelt   sii  h  eutwetlcr  um 
eine  besonder:»  üustere  IVacht  oder  um  die  Eiuüteruis  der  ISacht  überhaupt, 
In  welebcai  letaleren  Falle  das  Beiwert,  ebwebl  dereh  die  Silaatlea  aeti- 
riert,  ait  einem  aaderea  vertansebt  werden  kaaa.  jtftßßoütos  wird  ia  der 
Odjrssee  iuer,  ia  der  Ilias  baallg  da  verwaadt,  wo  nit  der  Nacht  der 
Schlaf  aosdrodkiicb  in  Verbindung  gebracht  wird  oder  doch  leicht  gebracht 
werden  kann.   Dies  erlüärt  sich  durch  folfende  Erwägang.   Zwei  Dinge  be- 
sonders hebt  der  Dichter  an  der  Nacht  hervor:  Ihre  unaufhörliche  Wieder- 
kehr uud  ihre  Dunkelheit;   dem   entsprechend  tritt  &ic  auch  in  zweifache 
Beziehung  zum  menschlichen    Leben,  indem  sie  es  durch  die  Dunkelheit 
hemmend  beeinfluTst  uud  die  Zeit  des  Schlafes  bringt.    Darum  wird  die 
Nacht  bialg  da  dnakei  geaaoat,  wo  ihre  £iawirkung  aof  das  measeblicbe 
Lebea  bervorgebobea  wird,  i/ififiooiii  aber  ia  Verbiadoog  nit  dem  Schlafe, 
da  die  naaafbSrliebe  Wiederkehr  der  Nacht  sich  für  das  menschliche  Leben 
als  anaufhürliche  Wiederkehr  des  Schlafes  darstellt.  —  Dafs  die  Dunkelheit 
an  der  Nacht  in  der  Vorstellung  des  Dichters  das  l'bergcwicht  hatte,  beweist 
neben    der   Häufigkeit   dieser   Bezeichnung   namentlich   der  metaphorische 
Gebrauch  von         bei  Homer.    Derselbe  ist  ein  dreifacher.    Zunächst  wird 
jede  von  den  Göttern  während  des  Tages  hervorgebrachte  Fiustcruis  mit  vv^ 
bezeichnet,  sodann  die  Umnachtung  der  Augen  des  Sterbenden  oder  Ohn- 
miebtigea  (was  vea  dem  Itinuv  ^tu>s  '^ßXtoto  wohl  so  trenaea  ist),  eadlicb 
(ia  Gleicbalssen)  das  von  Zorn  verHasterte  AatUls  der  Götter  aad  Heldea. 
Ia  den  beiden  erstea  meta|Jiorisden  Anweodaagea  bexeichnet  vv$  also  die 
Ursaehe  der  Finsternis  und  zwar  im  ersten  Fall  die  objektive  (die  von 
Nebel,  Staub,  Gewölk  hervorgebrachte),  im  zweiten  die  su  bj  c  k  t  i  v  c  (l'ni'T- 
brechuog  des  Sehvermögens];  der  dritte  nieta|)horische  (Jebranch  hebt  dagegen 
die  Folge  *lei  Finsternis  hervor,  insofern  der  Bück  des  Zürueudeu  gleich 
der  Dunkelheit  Furcht  erweckt. 

Zuju  Schlufs  verlohnt  es  mcb  etaea  vergleicbeadea  BUcl  aaf  nasere 
Sprache  IHcbtaag  za  werfea.  Die  homerische  Dichtnog  bleibt  ihrer 
Eialiiebheit'aad  dem  epischen  Charakter  gemäfs  bei  den  aachstea  aad  wich- 
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tigslen  Beri«bong0D  Heben;  die  moderne  Poesie,  vor  allem  die  lyrische, 
erweitert  dieselben  namentlich  dadurch,  dafs  sie  vermöge  ihres  konzeotrierteren 
Gefühls  zwei  in  der  IVacht  liegende  Momente,  das  Abschreckende  der  Finster- 
nis and  das  Anriebende  der  Ruhe,  crfafst  und  in  lebendige  Beziehung  zum 
ficinütsleben   des  Menschen  setzt.    Abweichend  von  Homer  schaut  sir  ilie  | 
uächtliche  Fiaüteruis  auch  iu  einem  dritten  bildlich  an,  wie  in  den  AdjciLtiveu  | 
„peeb-  od«r  rabmiehwarz",  preist  weiter  im  GegeBsats  so  Homer,  dem  nur 
der  o^QUiroe  datt^uc  ist,  die  BODd-  oder  steroenbelle  Nieht,  »eoM  feraer  | 
die  Nacht  «,iiUd,  liod,  Ion,  wem**,  nod  befioet  die  Personillketioo  mit  der 
Safteren  GestiltiUig,  wie  mit  dem  Akte  der  Beseelung.    Ein  Versinken  io 
reine  Empfindungen,  ein  Schwärmen  in  Gefühlen,  die  nicht  das  Thun  des 
Menschen  unmittelbar  bej^leiten  und  unmittelbar  sich  aufsern,  kennt  die  hu- 
merischc  Dichtung  nicht  und  geht  darum  jitumui  an  der  Stille  der  IVacht 
vorüber,  die  diesem  inuerlictieu  lieben  so  günstig  ist.    Zwar  dafs  alles,  was 
das  Herz  bewegt,  vor  allem  in  der  Nacht  sich  meldet,  weil's  auch  Homer; 
■her  der  AolaTs  der  Tmaer  ist  ihm  stets  eia  voe  anlben  koBmender,  aas  | 
den  Lebeo  stamaieoder;  aieht  die  Naeht  ab  solche 'ersengt  irgend  eine  Stln- 
omng  des  Gemütes.  —  Auch  den  metaphorischen  Gebranch  der  Nacht  hat  die 
moderne  Anschanung  erweitert,  indem  sie  Wort  und  Begriff  auf  neae  Gebiete 
übertragen  hat  und  zwar  namentlich  auf  das  des  Geistes  als  eines  erkenuenden, 
nihlenden  und  wollenden  Prinzips.    In  .\usehung  der  Erkenntnis  läfst  sich  ; 
ein  ubjcktiver  und  subjektiver  metaphorischer  Gebrauch  unterscheiden,  iuso- 
fern  entweder  der  Zustand  des  Nicht- Erkannten  und  INicbt-Erkennbarea 

I 

„Nacht"  heifst  oder  der  Zustand  dessen,  der  nicht  erkennt    Auf  die  Thülig-  , 
lieit  dea  Ffihleas  ist  die  Metapher  so  besiehen,  wenn  Nacht  Im  Slane  düsterer 
Stimmung,  banger  Sdiwermnt,  tiefer  Traner  gebrancht  wird.  In  Übertragung 
endUeh  auf  den  Geist  als  Prinsip  des  WoHeas  steht  die  Nneht,  iasofeni 
das  Objekt  des  Handelns  das  Gute  oder  Böse  ist. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Prof.  PI ü Ts  (Pforta)  über  die  Entstehung 
hnraziaoher  Lieder  aus  Stimmungen  und  fiedürfaissea  ihrer 
Zeit. 

Wie  jede  lyrische  Dichtung  gleichsam  das  Chorlied  zu  einer  vorauf- 
gegangenen  dramatischen  Handlung  ist,  so  mufs  auch  das  individuellste  wie 
das  idealste  Lied  der  Ausdruck  von  Stimmungen  sein,  die  durch  gemeinsam 
Erlebtes  ia  eiaer  Gesamtheit  voa  Miterlebenden  erregt  sind.  Bs  soU  ver- 
sucht werden,  an  einigen  Oden  des  Horn  na^snweisea,  dsfs  auch  seine 
Lyrik  eiaen  solchen  Ursprung  hat  und  somit  ihrem  Wesen  und  Werte  nach 
beanspruchen  darf,  echte  Lyrik  zu  sein. 

In  den  Jahren  3S — 36  v.  Chr.,  als  Antonius  und  Octaviaiius  sich  in  die 
Herrschaft  des  römischen  Reiches  teilten,  schien  die  ganze  Welt  iu  Aufruhr: 
überall  bedruhten  äufsere  Fciude  die  Grenzen,  in  Italien  uareu  die  Folgen 
des  Bürgerkrieges  aoch  nicht  überwunden,  iu  Rom  herrschte  Hungersnot  und 
tlaordoung,  im  Heere  Meuterei;  dtsn  hielten  ungewohnte  Naturereignisse  und 
anhireiehe  Wunderaeichen  die  Gemüter  in  Spaaaung.  Oer  Westen  blickte 
erwartungsvoU  nuf  Octavian:  aber  „der  Richer  Cäsars**  führte  noch  dea 
Raehukrieg  um  und  in  Sicilieo  und  zwar  ohne  Glück.  Eine  diehterisdie 
Uarstellung  dieser  Situation  haben  wir  bei  Vcrgil:  nach  Casars  Ermordung 
haben  zahlreiche  Wunder  den  Krieg  verkündet,  der  nun  auch  bei  Philipp! 
ausgc|o<hlen  ist.  .Aber  die  Schutzgiilter  Roms  zürnen  immer  uuch;  daher 
noch  Krieg  und  Aulrubr  überall.  Aber  ein  Retter  aus  aller  Trübsal  ist 
bereits  erschleueu:  Octavian.    Hiermit  vergleiche  mau  uuu  das  bei  Horaz 
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I.  t  gtufehieto  11114  überall  kabM  fiinMtre  Wcttenelehea  Mb  HmuAtm 
giKhicett,  et  ift  nelk  wirUieh  Sehreekliehet  erfolgt:  ÜfcenebweiMioaf  and 
Bürgerkiieff.  Eimeloe  GStter  xSraen  aoeh  immer,  vad  «o  ilmert  die  Ver- 
wirrung aaf  der  Erde  fort,  uud  noch  immer  fBkrC  der  „Richer  CSsars" 

Bürgerkriege.  Oodl  vielleicht  läfst  es  Jupiter  jetzt  f^renof;  sein  und  sendet 
als  Rächer  diesen  oder  jenen  Gott.  Oder  ist  ein  solrher  \ip!|picht  schon 
daf  Gewifs  Morcurius  in  Octaviaus  Gestalt.  Dann  mnp  aus  dem  Hächer 
eio  Ketter  xmhIoii!  .\us  dieser  t'bereinstimraoug  des  poetisrhei»  Bildes,  wie 
CS  Horaz  giebt,  mit  dem  Gemälde  des  Ver^il  and  der  histurischeo  Situatiua 
ist  zn  folgern,  dafs  dasselbe,  wie  man  es  von  der  Stelle  dee  Vef^U  IXegft 
erfcaaat  bat,  in  jeaea  Jahren  eatstanden  sein  rnnfs,  and  aidit,  wie  noeh  neaer- 
din^  wieder  verrnntet  iat,  In  einer  Zeit,  wo  et  aar  ein  dareb  Zafllligfcdtea 
veranlafster  mSTsiger  Eiafiill  gewesen  wire. 

la  eine  aodere  Zeit  erregter  Empfindungen  versetzt  ans  das  Gedicht  an 
die  Göttin  des  Glückes  (1.  35\  Der  Dichter  schaut  zu  der  Glücksgöttin 
zugleich  iu  demütiger  HulTauüg  und  in  chifiirchtiger  Scheu  auf,  letzteres 
wegen  der  Gewalt,  die  sie  im  Schicksal  der  Grolseu  otfeubart.  Ahnlieh 
den  geluhllosen  Oieoeru  des  Zeus  iu  Aeschylus'  Hrometheus  straft  auch  sie 
tftaMBbaflen  Übermat  Wm  die  Miefcai  so  trifft,  den  v^rilffst  dts  Volk, 
die  PVwnde  and  Vie  meineidige  Metie.  Sebon  In  diesen  Aadeatangea  taaefeea 
besHmnte  Bilder  ans  der  Gesiebte  vor  ans  aaf,  nnd  daft  Horax  aneb  Iiier 
als  echter  Lyriker  gearbeitet  hat,  zeigt  er  in  dem  kleinen  voranfgehenden 
Liede  (I.  34).  Dort  wird  dargestellt,  wie  jemand  durch  einen  plötzliehea 
Dniiaersrhl.ifT  wieder  zu  dem  Glauben  an  die  göttliche  Allmacht  bekehrt 
^^ini,  die  sich  besonders  in  dem  jähen  Glückswechsel  gekrönter  Häupter 
7eige.  Hier  ist  also  derselbe  Gedanke  wie  vorher.  Sowohl  dieses  (ilaubens- 
bekeontois  wie  das  obige  Gebet  passen  uur  zu  einem  Zeitereiguis.  Auch 
der  Seblnlb  dee  Portonaliedea,  wo  vos  einem  Wendeponkt  in  den  tieesbiilien 
der  VSIber  die  Bede  Ist,  weist  mf  dasselbe:  es  mt  der  Ston  dee  Antonloe 
doreb  die  Seblacit  bei  Aetiom  and  dos  Bode  dei  Birgerlcriegee.  Ran 
daraaf  mBfsea  beide  Lieder,  ebenso  das  bald  folgende  Cleopitragediebt,  eot- 
staaden  sein,  ond  voo  diesem  Gesiebtspnukte  ans  beurteilt  sind  sie  mebr 
als  eioe  Üboogsrede  über  das  Thema:  ,,nic  Macht  des  Geschickes". 

Neben  diesem  direkten  Zusammenhange  hora/.ischer  Lieder  mit  den  Er- 
eignissen der  Zeit,  ihren  Stimmuogeu  und  Hediirfnissen  giebt  es  uun  noch 
merkwürdige  Fälle  iudirekter  Bezüge  zwischen  Poesie  und  Welt.  Ein  Bei« 
spiel  bietet  daa  bekannte  Isteger  vitae  I.  9S.  Oer  Dichter  Ist  Landmaao. 
Sebaldiot  nnd  aorgioe  streift  er  onbewaffbet  in  seinem  Waldtbal  omber, 
Lieder  onf  seine  Labge  aingend.  Da  begegnet  ibm  ein  Weif,  ongebeoer, 
wie  es  kein  zweites  UngetUin  giebt.  Doeh  das  Tier  flieht  vor  dem  wafen- 
losen  ^oger.  Aus  der  frommen  Erkenntnis,  dafs  der  Schuldlose  keiner  Waffe 
bedarf,  kommt  ihm  das  thateufreudige  Verlangen,  seiuc  Liebe  zu  Lalage  aaeh 
in  weiten  Fernen  und  unter  allen  Schrecken  der  Natur  zu  bethätigen.  — 
In  diesem  Gedichte  ist  alles  Wunder,  eine  Wunderwelt  mit  endlosen  Wählern 
und  fabeihafteu  L'ugeheuero,  aber  die  letzteren  zeigen  Respekt  vor  einem 
•ebaldleeea  Henen  ond  seiner  sinaigen  Liebe.  Wie  la  d«r  Well  der  Seligea 
bei  Vergil  gellen  aaeb  In  dieeer  Märebenwell  andere  Geaetae:  aber  wie  jeae 
ist  sie  Yoa  der  Sehoeaebt  geeshaliba.  Die  Sage  vom  goldenen  Zeitalter  Ist 
m  eiseraea  entstanden;  so  stammen  gewis.se  idylBsebe  Gedichte  des  Horas 
sieht  aus  einer  Zelt  behaglicher  Ruhe,  sondern  ans  der  Angst  vor  der 
Gegenwart    Wie  die»  gesohieht,  neigt  die  TragMle.  Im  Aasgaage  des 
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Wimi§  Oedipa«,  wo  dar  Hd4  vor  der  letzten,  furchtbarttoo  Enthallnag 
gttkt  ud  die  ZufduiMr  von  der  näher  rückenden  SchicksaUenthällo«^  ia 
die  pröfste  Spaniiang  versetzt  sind:  d«  regt  sich  im  Chor  und  in  den  Zu- 
»chaucru  (erst  als  Ahuun^;)  die  Freude  eines  Gütterfestes,  beide  schweben  io 
der  schwariuerisch  üeli^en  \  isiuu  eines  Uütteridylls;  da  schw  indet  der  Ge- 
daoke  an  das  fclutbctzliche  im  Schicksal  dea  Meoscbea.  Auch  das  herrliche 
Gkorlitd  im  Oedifu  ud  Koloioa,  das  UU  vm  fßiükh  uversäaflichea 
AUeoy  iit  gMoogeB  naeli  ud  vor  tehworea  Kiafbo  d«  Hdd«  oad  ge- 
diehtet  ia  eiaer  Inr  Athca  janaervalka  SSeit  Uad  m  tiad  aaeh  woU  dia 
Idylleu  des  Haras  iodirekta  IdealiiiaraagM»  aa^kehrte  Spief^elbildar  aiaar 
wilden  Zeit,  entstaadaa  atwa  Jtarz  vor  31,  wie  wir  überhaupt  im  arstaa 
Buche  die  Sehüplunpeu  seiner  ersten  Dichterperiode,  d.  h.  der  dreifsiger 
Jahre,  und  xwar  in  gaotea  oaeh  dar  Zeitl'oiKc  fcordneti  vor  uaa  zu  iiaJbaa 
scheinen. 

Die  horaxischeii  Lieder  siud  also  nicht  schöne  Formen  aiieio.  Wie  aas 
d«r  Botaaikar  jaae  CirbeaaatlaalkkuBaansea,  dIa  iMa  in  Haebgebirga  aiittaa 
ia  fcahlar  Staiawüfta  flada^  ala  bafraahtat  darch  aiaaa,  waaa  aaah  tiaf  oataa 
riaialadaa  f^mtU  ariaaaaa  lahrt:  aa  aiad  aaah  viala  Gadiahla  daa  Haras  ia- 
■ittaa  dar  lartrSekelndeo  alten  römischen  Welt  hervorgerafeo  von  dar  aiafcft 
versiegenden  Gemütskraft  daa  Valkaa.  Soll  aber  dia  antike  Welt  noch  alM 
BedeutuBi;  für  uns  haben,  so  müssen  wir  bemüht  sein,  anter  ihren  Formen 
das  rieselnde  Leben  aufzutindeu.  —  Scblufs  der  Sitzunf?  12  Uhr  30  Minuten. 

Die  lür  den  Machmittag  l  hr  angesetzte  FestfaUi  t  über  den  Dammschen 
See  mit  Beleuchtung  der  Oderufer  bei  der  liücUabrt  sollte  nach  dem  Willen 
dar  VeranaUlter  der  Featiiehkaitaa  dar  Glaaspaakt  dar  FbUologeovagwamlaa« 
wardaa.  Bia  vallas  Galiagaa  war  jadaah  aar  bai  gatan  Wallar  sa  arwartaa; 
hatargtiahaata  aaa  daikalb  sas  Himmal  ampor,  dar  aieh  ia  Laafa  daa  Vor- 
■tUasa  imar  nähr  mit  Wolhaa  hasag  und  um  Mittag  gar  Regen  beraiadtor 
•aadla.  ladanaa  dia  Witterung  worde  im  Laufe  des  iXacbmittags  iamr 
günstiger,  und  wenn  auch  das  schöne  Bild,  welches  das  linke  Oderufer  voai 
Uammscheii  See  aus  bietet,  den  Güsten  ver>chleiert  blieb,  so  konnte  es  für 
den  Geuul.s  lier  üderbeleuchluug,  des  Schönsten  und  Ki(;entümlichsteo ,  was 
Stettin  bietet,  nicht  besser  gewünscht  werden.  Gleich  nach  7  Uhr  setzten 
»iah  die  sacha  Fat tsehife,  aa  walaha  aiah  aaah  ahaaaavial  aadara  aagaasUaaaaa 
hattaa,  vaa  Fraaaadarf  aaa  ia  Bawagaag.  h  diatan  Aagaahliak  laaata  aa 
aa  daa  bis  dahia  daahlaa  Ubr  |»18tsliah  aaf,  vaa  aiaas  dar  gralbaa  Fabrik- 
gahKoda  sap  aadara;  Raketen,  Leuchtkugala  «ad  SaiiarSraMr  atiegao  von  daa 
aaf  dem  Flusse  liegenden  Schiffen  in  Menge  empor,  und  obgleich  es  in  lang^ 
samer  Fahrt  stromauf  ging,  bedauerte  mau  doch,  von  den  farlMa(rtiditigaa, 
immer  neuen  Bildern  su  bald  Abschied  nehmen  zu  müssen. 

Aui  die  Fcstlabrt  folgte  um  9  Uhr  der  Kommers  in  der  Turnhalle. 
Zeigt«  auch  anfangs  utaucher  Festteilnehmer  Spuren  von  Abspannung  uad 
Ermüdnog:  den  launigen  Reden,  dem  Crtihliehaa  Gaiaaga  baiaadara  daa  (ir 
dia  VaraaBBÜaag  eigens  gediahtataa  PaMaanahaa  GaadaaaMa,  das  Vartraga 
aiaan  prKahtlgaa  aaraMa  baraaaM  malSrtaa  diatalbaa  bald  waiahaa,  aad  AU- 
daatsahlaada  varaaaimalta  Wlkerschaften  bewährten  sich  als  dia  aahtaa  Naci^ 
kommen  der  allaa  Garmanen,  die  sie  in  friede  verherrlichten. 

In  der  von  dem  /weiten  Präsidenten  am  Dftnnerstag,  den  30.  September, 
vormittags  lU'^  Uhr  eroirnetcu  vierten  all(;emeiueu  Sitzung  hielt  den 
ersten  Xorlrag  l'rivatducenl  Ur.  Ileerdegeu  (tirlaogen)  über  historische 
Entwickeluug  lateiuischcr  W ortbedeutuugen. 


^  kju.^cd  by  Google 


17—SO.  9ept<Bber  18M. 


171 


AUe  wiueoscliaftlJelie  Grammtik  beruht  auf  4eD  Miw  PriMipiea  der 
Aatlegie  mad  4er  historischeD  Eatwickeluf.  Das  erstere,  aeboa  das  Ideal 

der  Alevandrinisrheo  Grammatiker  nod  in  neoerer  Zeit  besoodd^s  darch  die 
verffleicheode  Spracbforschua^  mächti^ir  perdrdert,  bedarf  der  Ergänzung  durch 
das  zweite,  da  auch  die  Sprache  als  etwas  geschichtlieh  Gewordenes  und  in 
tteter  ForteatwiekeiuDg  Begrifleues  betrachtet  seia  will.  Auf  Analogie  ge- 
frumätt  ist  4u  Men  der  Spraeke  imaer  ood  mter  alles  Umständea, 
aber  der  Zeitpukt  wtaa  aad  Hb  Beiio^ogea,  nrter  weiake»  dieae  oder 
jeae  Aatlegie  Plati  grlT,  lit  der  Gegtietud  im  kfatoriack-gmuutieelMD 
Forschoag.  Am  weaigttea  darekgtfBhrt  siod  beide  Prioaipiee  biaber  In  der 
Bedeutuugülehre  oder  Semasiologie.  Es  fragt  sich  aber,  eb  nicht  auf  dem 
Gebiete  des  Wörterbuches  oebeu  der  Analogie  insbesondere  auch  historische 
Entwickelnog  sich  erkennen  läfst.  Diese  Frage  soll  für  das  Lateinische 
an  dem  Beispiele  des  Verbuius  arare  bitten,  ursprünglich  reden  erörtert  , 
werden,  indem  i)  tlie  Analogie  uachgewiesea  wird,  auf  welcher  das  Verhältois 
der  beidM  BeAMtnogeo  dieaea  Wortea  berobt,  aad  2)  die  Uaiatäode,  aoter 
weMiea  sieb  der  Obergaag  ier  elM  Bedeatng  ia  did  andere  veUaegea  Ist.  . 
Onre«  TOB  ea  alyelaltet,  heilbl  orapHnglieb  den  llaad  gebraoche«  d.  k. 
redea,  kedeotet  aber  im  Gegensatze  zn  den  SyDonymeo  fielt  eis  ioleadvei, 
aagelegeotlidiea  «ad  aahaltendes  Reden,  wUiread  aio  wid  ioqaam  ein  vor- 
ibergebendes ,  eioroaliges  Behaupten,  loqui  nnd  dicere  gewohnlich  nur  ein 
allgemeines  Sichäufseru  bez.  ein  belehrendos  Mitteile»  be/.eiohneD.  Schon  ans 
dieser  Bedeutung  von  orare  ist  ersichtlich,  wie  leicht  d.is  Wort,  welches 
aDhaiteades  Hedeo  bezeichnet,  io  die  Bedeataog  bitten  übergehen  konnte, 
«ad  eiwk  i«  dfaeer  Redentung  ^tebi  ei  für  aogelegeotliches,  aahalleadea  Bittea, 
wibrtad  regare  fBr  eloBaHgee  BraMke«,  petere  fir  dat  aligeaeiae  Habea- 
welles  geaetst  wird.  Die  INffBress  dea  Aagelegeallieheo,  Aaballeadea  bildet 
daaach  gleiebaam  die  Brücke,  durch  welche  der  Cbergaog  aaa  der  uraprSag- 
Hcben  Bedeotung  io  die  zweite  sich  vollzog.  Das  lexikalisehe  Spraekfeaals 
aber,  auf  welchem  dieser  Obergang  beruht,  ist  das  der  Specialisierong 
des  Wortbegritfes  oder  der  Deteruiinatiun:  orare  bitten  ist  reden  in  einem 
speciellen  Sinne  ood  zo  einem  speciellen  Zwecke.  Ähnlich  heilst  plangere 
„schiagea'%  speeieli  jftieh  selbst  i^io  leidenschaftlichem  Schmerze)  au  die  Brust 
acblagen'S  pendere  allg«Bain  „wägen",  speciell  „Geld  wägen,  zaUM*<  a.  a. 

Die  iweHe  Frage,  waaa  wd  ■■tar  welebea  Uaiatiadea  der  detenBiaative 
MeatuigaübargiBg  erare  klaUriaek  eiogeCretea  iai,  iat  Mir  ao  ke- 
aetwertea  dardt  eine  kerrekte  Interpretation  aller  Stellen,  an  weleken  das 
Verkam  verkommt.  Hier  ist  zunächst  die  Zeit  festzustellen,  in  welcher  die 
jiagere  Bedeutung  aufkam,  neben  der  altern  fortbestand,  oder  etwa  dieselbe 
ganz  verdrängte;  es  kommen  aber  auch  die  Stilgattungeu  der  rnmi^icheo 
I^itteratur  in  Betracht:  Vulgärsprache  und  klassischer  Stil,  poetischer  und 
prusaiseher  Auadrack  u.  s.  w.  Aufserdem  iat  zu.  beachten,  da  Ts  die  Art  der 
eyntaklitck«B  taiekuigeB  eiaoa  Wertet  so  aaderea  vea  aciaer  Bedantug 
akki^gig  iat.  Wikraad  s.  B.  ragare  aekea  im  arekaiaakeB  Lalaiii  nakcdaak* 
lieh  Bit  d«ppelteai  Ol^jtkt  verbrnden  wird,  eraekeiat  dl«M  Verkiadug  kei 
orare  erst  vereinzelt  in  der  augusteischen  Litteratnr.  Der  Grund  für  diese 
Zurückhaltung  liegt  offenbar  darin,  dafs  ein  Spracbgenihl  für  die  Grundl»e- 
deutttDg  des  W  ortes  noch  vorhanden  war,  als  diese  längst  aus  dem  Gebrauche 
der  Sprache  gcschv^  uiuleii  wai-.  Su  wird  die  Gesohirbtc  der  Bedeutung  eines 
Wortes  auch  zu  einer  Geschichte  seiner  Syntax  und  umgekehrt. 

Im  ZwüUtafelgesetx  nun  kommt  uraro  ^resp.  adorare)  dreimal  vor,  ekae 
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jedeu  Accusativ;  dio  Stellen  zeigeu  deoUich,  dal'ti  der  Schwerpunkt  der 
■riiprüaflidiea  BodeittuDg  ioder  M üsdlie^keit  det  Uaterbandeljui  lag.  Aher 
idwB  M  ftivi»  AadnalMW  fedw  wir  4m  W«rt  4«r  MmUH  bitUt 
im4  mit  Am  AoMMtiv  4er  P«mB  ru^mUmi  4m  gpjtiiliifanif  4«t  B«- 
gritffli  aab  «Jco  Tvr  o4«r  i^iteitoi  i«r  Zait  4m  Begiaaf  4ar  rMaclMa 
Juittaratar  stattgefundaa  kateo.  Die  SteUaa,  aa  denen  wir  das  Wort  bei 
Plaalos  lesen  (etwa  130)^  seigen»  dar«  die  arspröngliche  Bedentuog  im  Ab- 
sterbeo  be^i^rill'en  ist;  denn  our  an  17  Stellen  kann  man  an  die  Bedeaiang 
„itMitM»  '  (Jeukeu,  und  alle  die.se  Stclleo  bubcD  ioruiolhafteu  (Charakter. 

Jeduch  lehrt  die  au   lU  Stelleu  vurkuiuuieude  Kuuütruktiuu  urarc  cum 
aliqao,  daU  dem  plattiiitiacheu  Sprachbewolataflin  nnch  die  Grundbedentung 
4aa  säa41i«haa  UatMihaa4atoa  vai«4varab4a;  fraiiidi  aafc  aash  Plaataa  4i«aa 
Kaaalraktioe  ala  alaa  Im  8akidB4aa  bagrifana  aa,  4a  ar  nnr  aaab  maaaa, 
lacaa,  aabiiaaBi  wdt  orara  varbia4at  Dar  AaaoaaUr  4cr  Paraaa  wird  vaa 
ibm  mehr  ala  40  mal  sn  uoaerem  Verbom  gesetzt;  ia  Saaag        den  Acca- 
Mtiv  der  Sache  iat  zu  beachten,  dal's  deraelbe  bei  ihm  onr  neutralem  Pro- 
ntfiueu  uder  Adjektivuui,  uirgenda  ein  Substautiv um  ist,  auch  ciu  Beueia  fiir 
dad   uuch   vorhiiidciie   ße\^urätseiD  vnu   der  ursprünglicheu   Bcdeutuu^  deü 
VVortea.    Uei  Teioutius  sehen  wir  die  ursprüugliche  Bedeutung  uuch  uicbr 
gaachwuaden.    Unter  den  mehr  aU  aO  Stuileu,  an  welchen  orara  bei  ibaa 
anahaiat,  ia4at  aa  aiab  aar  aaab  aiaaal  (Pbana.  IL  t  02)  ia  4ar  Graa4- 
ba4a«lBag;  raa  4ar  pUattaMaa  Kaaatraktioa  ail  aw  irt  aaab  ala  Haab- 
kbug  vorbaa4aa  (Baa.  IV.  4.  64),  bat  IbM  ea41kb  fladet  aicb  zum  arataa 
Mal  ein  nominaler  Accusativ  der  Sache  mit  orare  verbunden.    Bei  Lucretius 
findet  sieh  die  alte  Bedealoag  noch  einmal  (IV.  ^34).    Cicero  bat  dieselbe 
an  H  Stelleu,  zweimal  orare  causam,  ebenso  oft  liteui  urare,  eiumal  re  iuurata, 
absolut  oraudo  (     oratioue)  cumpleeti  nur  in  der  auch  aus  andercu  (irüaden 
der  Luechtheit  verdäcbti|;en  Hede  post  reditom  iu  senatum.   In  syutaktiscber 
Beziehung  macht  Cicero  die  ^Neuerung  der  teraotianiiicbeu  vulgüreu  Spracbe, 
orara  aüt  aiaaa  aaaiaalaa  Aaaaaatbf  4ar  Saabo  w  rarbiadn,  akbt  ait; 
aar  aakaa  gaalattat  ar  aieb  iUnä  ara  m  m4  bilt  aaaüt  aaab  biar  4ia  raabta 
MÜta  swiaakaa  4aai  Arabateaa  dar  allaa  6iiiB4ba40Btiiag  aad  dem  vaa 
Terantio«  aagabahnten  Neologismus.  Noch  strengar  iat  Cäsar;  bei  ibm  er- 
aeheint  orare  lö  mal,  nirgend  iu  der  archaischen  Grundbedeutung,  nii^ead 
mit  dem  Accusativ  der  Sache,  selbst  nicht  mit  dem  Neutrum  eines  Pronomens 
verbundeu,  let2teres  /.vveiuial  bei  seinem  FortüetKer  Ilirtius.     Unter  den 
Prosaikern  oriaubt  sich  zuerst  Sallust,  nach  dem  Vorgange  de«  Terenz  orare 
mit  nominalem  Accusativ  der  Sache  za  verbinden  (lug.  37.  4).  i^Die  letzten 
Sebraakaa  4Brahbri0h»  41a  aagaataiaaba  Zait»  miarat  4ia  Oiablar,  4aaa  aacb 
4ia  Praaaibar.   Vargil  uaicbat  var«aa4at,  aaiaar  lifaigaag  aa  Arabaianaa 
Ibigaad,  arara  in  der  Grca4ba4aataag;  im  aytaktiacbur  Beziebnig  gaatattat 
ar  aksb  4aa  aoaüaaleo  Accasativ  der  Sache  mit  allen  Kousequeuzaau  Dia 
KeostraktioB  orare  ab  alifao,  walobar  wir  ao  einer  Stelle  bei  ihm  begegneo, 
finden  wir  schon  vor  ihm  in  einem  Fragment  des  Pacuvius  und  in  dem  nacb- 
plaiitiiiiMobcn  Prolog  des  Amphitruo.    Viel  zurückhaltender  als  Vergil  verhält 
.sich  iloraz:  nirgends  Hndet  sich  orare  bei  ibm  in  der  (irundbedeutuiig,  iiir^eada 
mit  nominalem  Accusativ  verbunden.    Auch  Ovid  gebt  lauge  uicbt  so  weit 
wie  Vergil,  wenngleich  er  aioh  in  syntaktischer  Bezieboag  upem,  veniam 
a.  ii.  orara  sawalian  gaaMlal.  Uaitar  4aB  Praaaibara  kMHt  4ar  8abraaha« 
loaigkeit  Vargila  aa  aaabalaa  Liriaa:  wia4afbalt  bat  ar  arara  ia4aralttB  Ba- 
4a«taBg  ia  4am  ■tabaa4aa  Aaa4raaba  arara  caMaa,  aa4  ia  ayaUbtiiabar 
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Hinsicht  bietet  er  mit  anxilia  regen  orabaat  das  erste  Beispiet  einer  4op- 
pelten  nominalen  Accantivverbindunj^  in  der  lateinischen  Pros«. 

Bei  der   weiteren  VerfuIgao|i^   der  Geschichti'   des  Wortes   würde  zu 
zeigen  «ein,  wie  orare  in  der  silbernen  und  noch  nichr  in  der  arcbaisieren- 
i*u  Latioitäl  wieder  in   seiner  alten  Kedeutung  zur  Verwendung  koaamt, 
iH«  w  in  tMtUXUkM  Litite  «Im  mm  aigaMrtige  Speefolltitmf  la  SIm« 
im  rrf%iSM»  INitou  oder  tMnM  cvlikrt»  wie  n  «nfllleh  vMKf  vernkwiidcC. 
Dieae  Urteiwuhwy  wirie  j«dodi  m  w«ft  fthrt»,  mä  §•  ••U  nr  V«rvoll- 
stiadignsg  der  ChanikMttilt  inerea  Wertm  wr  ■«eh  Mf  die  «ii^eiiHia- 
üflbe  JKreelieiiiao;  der  seinosiologriscben  Stellvertretnnf?  oder  Substitntleii 
Kvgtwieseo  werden.    Da  die  Grnndbedcnttinfr  frühzeitig  verloren  pinp,  so 
■vfste  frir  das  alte  orare  ein  Ersatz  polnndcri  werden.    Das  Wrhnm  direre 
deckte  sich  zwar  mit  demselben  seinem  BeprifTe  nach  keineswegs,  kam  ihm 
aber  unter  dea  vorhandenen  Synonymen  am  nachstco,  da  es  das  Bedeutuugs- 
■f  eet  dea  kHüBifsigeo,  nf  OberxenguDg  bereebtecea  Redena  i»  im 
Vetdei^nud  trMea  Hefk  80  trit  dteer«  lehm  ta  ■retaltehea  Lttoja  tMrat 
tabtVy  daoB  fir  «nire  eis.  CherakteriiHseli  ist  Merkel  dM  VerUltalt, 
Mldket  die  AMeitoDfea  nd  Ra«i|H»8ita  von  orere  n  diesem  Brsali  derefa 
dfeere  einnehmen.    Vob  dee  Koapoeitis  behält  perorare  die  Bedeotang  „an 
Bade  reden"  bei,  und  causam  perorare  bleibt  neben  dem  substituierten  causam 
dieere  in  Gebranch;  cxnrare  hiel's  wohl  immer  Tinr    erbitten",  adorarc  end- 
lich im   archaischen  Latein   der  Zwölftafeipcsclzc  für  .,atis|ircrhcu'*  pcsjigt 
▼erschwindet  dann  and  wird  ia  der  augusteischen  Zeit  anscheinend  völlig 
MB  geUldil  Ar  „aafletea**.  Vm  to  AUeitongen  haben  eratle  «ad  erater 
ttela  dJe  GrmdhedMtDag  festgehalten;  als  daher  orare  darch  dieere  eraetat 
«vrde,  dlaate«  ale  dfeaeai  m  seaiaalele^iseher  IrgSaraag.  Das  Neaiea 
dietio  bestand  «war  daaehea  aneh,  findet  aber  gewöhnlich  als  terarfaM 
teebaicus  für  „Ansdmek,  Vortrag**  Verwendaag;  dietor  kommt  im  vt>rehrist- 
liehen  Latein   überhaapt  nicht  vor.    Dieses  zwischen   den  Ablcitonpen  von 
nrare  and  dicerc  in  der  klassischen  und  augusteischen  Latinität  bestehende 
rapplomentüre  Verhältnis  rifs  den  beiderseitigen  ctynu«lofri<chen  Znsnmmen- 
luag  aoseinander,  den  dann  später  Qointiliao  und  Tacitus  durch  Wieder- 
aafBahae  dar  arMseheii  Badeatang  vea  erare  htasfHeh  wtalarhefMstellea 
laAlsa; 

Ifceh  dieser  Ibtenaehhag  ersekaiat  die  Beiwartaag  itereehtfertigt, 
dafi  eine  sorgfältige  Bearbeitung  dieses  wissMsdiaftHchen  Gebietes  aowobl 
fSr  die  Grnndlegong  eiaer  .hänftigen  Gesamtgeschichte  der  lateinischen 
Sprache  als  auch  Tür  Erklärug  «ad  Kritik  der  lateiaisehen  Sehriftstellsr 
reichen  Ertrag  verspricht. 

Zam  Scfalufs  sprach  Dr.  D  i  el  s  (Berlin)  überljeokipp  und  Demokrit. 

in  eines  aal'  der  vorjährigen  Philoiogenversainmlung  io  Trier  gehaltenen 
Vstbage  hat  B.  Bahd«  m  heweiaea  gaawht,  daft  aieBt  Leakipp,  soader« 
INnekrit  4ar  SeUlpfer  der  witarialialSsehs«  WaNaasahaaaaf  sei,  dafb  die 
jsae«  MgessBriaheaM  Warle  vm  diesen  varftfat  saioa,  dalli  La«hipp  ober- 
Itanpt  elM  AydUaehe  Penoa  sei,  die  nie  existiert  habe.  Aber  so  blendend 
<liese  Hypothese  scheint,  ae  ist  sie  doch  falsch  und  die  Bewcisrührnng 
KACtdezu  verderblich;  denn  sie  stellt  dea  Aristoteles  nnd  Theophrast,  die 
Grund-  und  Ecksteine  unserer  Kenntnis  der  vorsokratischen  Philosophie,  als 
l*«trogeoe  Betrüger  dar,  insofern  in  ihren  Werken  die  historische  Existenz 
d«i  Leukipp  wohlverbrieft  vorliegt,  tnd  doch  hat  erst  Aristoteles  den  in 
Al)wa  lanfe  «ahsasfctst  fshlieheae«  Atamis«»  ia  seiaea  Werte  erkamt 
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und  wnr  niso  mit  der  Geschichte  dieser  Doctrin  gewifs  besser  vertraut  al« 
irgend  oiu  anderer.  „Aber  Epicur  sajft,  es  habe  einen  Philosophen  Lenkipp 
nie  gegeben!"  Welches  sind  die  Gründe,  die  Hohde  veranlassen,  dem  sonst 
anziiverlärsigeo  Epicur  hier  mAr  u  glaaben  als  den  Aristol«le«? 

Di«  Lehn  dee  Leakipp,  sagt  B«hde,  liegt  «m  Mr  !■  dM  IMahtn  dM 
ArittotelM  wmi  TbMrbrail  v«r.  Hl  bu  diMe  ait  d«n  Syitm  des  DoMkrit 
vSUig  ikweiattiMl^  so  wir«  latiterer  «i«  awelfeatitdigtr  Dinker,  dar  amr 
das  von  dem  Meister  entworfene  Weltbild  im  einzelnen  ansgefokrt  hStte. 
So  urteilen  in  der  That  alle  kompetenten  Forscher,  denen  sich  Rohde  nicht 
anschlierscD  will,  zoniichst  weil  über  die  Lebensamstände  des  Leokipp  nur 
die  eine  Notiz  des  Theophrast  vorliegt,  dafs  er  aus  Rlea  oder  Milet  stamme 
und  ein  Schüler  des  Parmeoides  sei.   Hieraus  und  aas  dem  völligen  Schweigen 
des  Ariatotelea  aber  dia  Lebensumstände  des  Lenkipp  schliefst  Rohde,  daCi 
die  Bziitan  das  Pkiloaafkaa  aar  aaf  aalaaa  Sekriftaa  berakta.  Dieaar 
SaUnlii  eraakaiat  «akaraeklifti  daaa  aai  dea  Sakrillaa  kaaale  man  wakl 
Hmmb  «ad  SekülanrarkBltala  dai  Leaki^  aalaekaea,  aber  die  deppelta  Aa- 
iidt  8ker  laiB  Vatarlaad  deutet  «af  eine  andere  Tradition.  Dafs  man  später 
so  wenig  von  ihm  wufste,  hatte  gewifs  darin  seinen  Grund,  dafs  seine  Tfaä- 
tigkeit  sich  auf  die  Schule  beschränkt  hatte  und  dafs  mnn  io  Athen  bi.*:  auf 
Aristoteles   wenig  Interesse  für  die  atomistische  Lehre  hatte.    Dafs  aber 
Aristoteles  auf  ein  Gerücht  oder  einen  blofsen  Büchertitel  hin  ihn  als  den 
Stifter  dieses  Systems  baielekaet  habe,  ist  bei  seinen  nahen  Beziehun^ea  n 
dea  Deaiakritaera  aaglaabUek.  Wie  keaata  aber  die  volgira  Truditiaa  uad 
Mit  ikr  Bpikar  die  Sxiiteaa  dea  Laakifif  leafaea,  da  dad  aeiae  SekriAaa 
Terkaadea  waraa?  OÜMkar  aas  dem  Gnwde,  weil  aia^  <wriag  aa  Zakl» 
nur  noch  unter  dem  Namen  aeiaes  frochtbarca  Sck&Iers  Demokrit  existiertea. 
Analoge  Verhältnisse  6oden  wir  auf  anderen  Gebieten  der  antiken  Wissen- 
schaft.   In   den  hippokrateischen    Schriften  haben  wir  die  Hausbibliuthek 
des  antiken  Arzte»;  dns  wenigste  rührt  von  Hippokrates  her.  das  meiste  ist 
vor-  oder  nachher  verlaist.    Mit  dem  corpus  der  aristotelisrhen  Schriften, 
xaawl  wenn  man  die  alexandrinischen  Kataloge  betrachtet,  verhalt  es  sich 
auek  aiekt  viel  aadan;  aaek  klar  gakea  die  SMUaa  des  Lekrara  aad  dar 
Sflkfiler  b«al  darckeiaaadar.  .^DMwb  rä  f «fr  ^Omf^  Uefs  es  aaaantUdi  kai 
den  pkilosepkiiekea  Sekalsekriftea,  ia  deaea  bei  deai  Maagel  aa  Perm  das 
peraSnlieke  litterarische  Eigentum  wenig  bedeatete,  se  streng  der  Korps- 
geist  fremdes  fernzuhalten  bestrebt  war;  fanden  ja  auch  die  Schriften  anfser- 
halb  der  Schule  doch  nur  geringe  Verbreitung.    IVnr  der  Inhalt  galt:  die 
Sprache  der  älteren  Philosophen,  etwa  mit  Herodot  verglichen,  ist  äofserst 
ungelenk  und  eintönig.    Auch  nach  prägnanten  Titeln  suchte  man  nicht; 
anter  dem  Mamen  ntQl  tpvattos  wurde  alles  zusammengefafst.  Natürlich  fehlte 
■il  deai  Titel  eft  aaek  der  Name  des  Verfessert.   Mit  den  Bnehern  nad 
ikrea  Inkalte  verarkte  aiek  daaa  dar  Naaw  dea  Lekrera  iaae^lb  der  Maie. 
Diese  Verkiltaiiae  bestaadaa  aukr  eder  waaiger  fm  gantea  Ahertaai,  wie 
eine  Schilderung  Galens  aus  dem  aweitea  Jakrkaadart  a.  Giir.  iker  das 
Schicksal  seiner  eigenen  Bücher  beweist.    VfL  Galen,  de  libris  propriis 
prowminm  MX     säilU.  Kühn;  de  ordine  librorum  XIX.    4959.  Kühn. 

So  ist  auch  das  demokriteisehe  Corpus  als  das  Archiv  der  atomistisrhea 
Schule  aufzufassen.  INur  der  Kenner  wufste.  was  au.s  der  Mas;ie  den  eio- 
zeluen  Verfassern  gehörte,  und  wirklich  linden  sich  in  dem  Thrasyllschco 
iCalalege  dar  denekritiaekea  fiüeher  die  zwei  Werke  Miyas  dmjroo^oc  nod 
nt^  vov  aargeiiklt,  die  eiaiigea,  waleke  veai  Tkaopkrast  aiit  Beatikiaitfceit 
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iem  L«nkipp  zugeschrieben  werdeo.  Weil  es  aber  unter  den  Schriften  de» 
Drmokrit  einen  MixQof  SiaxoOfiog  giebt,  will  Rohde  «ach  den  M(y«c:  ifia- 
xofjfioq  demselben  Verfasser  zuschreiben,  in  den  beiden  Titeln  den  tief- 
sinnigen Gegensatz  von  Makro-  und  Mikrokosmos  erkennend.  Viel  ein- 
facher ist  et  doch|  nach  Analogie  von  Mixgä  'lliaf  oder  'Inniag  ftditav 
■l  f.  w.  dtria  ehira  mtencbeMradeo  Titel  sq  Mm,  den  lar  ipiten  Vei^ 
bmr  eiMs  Roapradfannt  im  G^entatt  sa  dea  ■asfBhrlicliereii  Jitatoeftoc 
MtoltM  Werke  Miaet  VorgiHtri  wühlte.  Hoefc  wraiger  üaitiade  naeht 
lieh  Rohde  mit  dem  zweften  Bache  ntgk  mr,  welches  er  dem  Lenkipp  ab- 
spridit,  weil  derselbe  so  got  wie  ansschliefslicb  von  den  kosmologischen 
Gmndsätzen  der  Atomistik  gehandelt  habe.  Aber  wo  sollte  die  wirbt ipe 
Lehre  von  den  Rildern,  anf  der  die  ganze  atomistischc  Psychologie  .Tuferbaiit 
ist  und  welche  doch  nach  Rohdes  Eingeständnis  von  den  Peripatetikern  dem 
Leakipp  zugeschriebea  wird,  bester  abgehandelt  sein,  als  in  einer  Schrift 
MtfA  9tn/f 

Biaaa  «weiten  Graad,  die  lExiateas  dea  Leakipp  n  leogaea,  aoU  Bpiknr 
aaa  dar  Thataaeba  gaoeaunaa  babea,  dafa  ar  ia  Oaaiakrite  Schriften  jaaai 
IfaaMa  aleaials  erwähnt  fand.  Es  ist  möglich,  dafs  dies  der  Fall  war;  wird 
denn  aber  nicht  in  'Hieophrasts  wie  in  Eodemos'  Büchern  des  Aristoteles 
ebenfalls  niemals  Erwähnung  gethan?  Je  enger  das  Sehülerverhältnis  war, 
om  so  weniger  war  dies  üblich,  und  nur  bei  Anführung  abweichender  An- 
sichten pflegte  man  im  Altertum  zu  eitleren.  —  Es  bleibt  noch  die  Be- 
rafaag  aof  die  Tradition  der  Alexaadriner  übrig,  bei  denen  allerdiags  der 
Mfyas  dtatUHtfiOf  alt  ela  Haaptwerk  Deaiakrito  galt.  Dalb  üaae  aber  die 
HatavacavaraaUadaabalt  awl8«Äea  Theopbraat  «ad  Bpiksr  aiBgebaai  ga- 
prüft  bitteSy  iat  darnai  aleht  aasaaebaMa.  Nach  ihren  BagrilTea  iron  wiiaea- 
schaftlicher  Sorgfalt  war  genug  geschehen,  waaa  aie  die  vaa  der  Tradilioa 
abweichende  Meinunpr  des  crstercn  im  Katalog  erwähnten. 

Somit  wäre  die  gefährdete  Existenz  des  Leukipi*  pesirherl.  Es  kann 
aber  noch  ein  positiver  Reweis  und  zwar  aus  chronologisrhen  (Iründen  hin- 
zugefügt werden.  Ücmukrit  schrieb  um  420.  Wenn  sich  also  bei  früher 
Lebeadea  Biofluase  der  atomistiachen  Doktrin  finden,  so  kann  aar  der  SItera 
Leakipp  dar  S^^er  dea  Systeaia  aela.  Bat  Aaaxagaraa  aad  MaliMoa  aiag 
«iae  aaleba  Abbiagigkalt  swaifalbaft  aaia,  bei  Bnpadoklaa  ist  aia  wobl 
aiAer.  Nacbsnwaisaa  ist  aie  aaeh  vaa  Dlafeaes  raa  Apollania.  Wena 
Theophrast  vaa  ftai  aagt,  er  habe  sein  System  aus  Anaxagnras  aad  Laakipp 
eklektisch  rosammengesetzt,  so  deutet  Rohde  dies  dahin,  dafs  er  manches 
ans  dem  Mfyag  iJucxoauog  des  Demokrit  entlehnt  habe.  Selbst  wenn  man 
dies  zupiebt,  s»  ist  nicht  zu  übersehen,  dnlV  Diogenes  vor  der  Abfassung 
der  Aristuphaniscbeu  Wolken  schrieb,  die  ihn,  wie  Chr.  Petersen  zuerst  er- 
kaaat  bat,  ia  288  C  deutlich  parodieren.  Die  SITentliche  Aafmerksamkeit 
war  daaula  aaf  dlaaaa  Pbilaaopbaa  auch  iafolga  aiaer  wagaa  Preigaisterei 
gagaa  fta  afhabaaaa  Aaklaga  gariebtat.  Dias«  Stella  das  Ariatepbaaea  aat- 
spricht  Wort  Tiir  Wort  der  Teraiiaalogie  des  Diogaoas.  Br  lalurte  folgendes: 
Alles  ist  Luft.  Durch  Verdichtung  und  Verdünnong  entstehen  aus  ihr  alle 
Gebilde,  die  härtesten  wie  die  feinsten.  Sie  ist  auch  das  Prinzip  des 
Denkens.  Seihst  allwissend  teilt  sie  allem  zugleich  mit  dem  Sein  das 
Denken  mit  in  der  VVci.se,  dafs  das  verniiaflipe  Denken  nur  durch  Teilhaben 
an  der  feinsten  und  trockensten  Luft  ermöglicht  wird  u.  s.  w.  Der 
scklimaiste  Feiad  des  Denkens  ist  daher  die  Faaebtigkalt  Beweise  dalBr 
siad  dia  Traakeabait,  faraer  die  Tiere,  welche  dea  feaebtaa  Brdeadoast  eia- 
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•taet,  vdUA  tttpUw  Fitchf .  Nor  diete  ISehcrliekt  llmri«  ia 
j«iiea  VerM«  dM  Ariatof btae»  v«rsf«ttet  mI«.  UM  begreift  aae ,  «arui 
Sokratee  in  der  LofI  idhwebCt  wem  er  befircbtet»  d«r«  die  oetee  anf  der 

Krde  lagerode  Feuchtipkoit  nach  dem  voa  Diogenes  oft  betuateo  Gesetze 
der  Wahlverwandtschaft  deo  Daaat  der  Seele,  die  Ursache  der  Dummheit, 
mächtig  anziehe.  Selbst  die  von  Aristophanes  gewählten  Ausdrücke  lassen 
Mich  alle  als  Diogeuisch  belegen,  naiueptlicli  ist  das  im  Attischeu  selten  vor- 
kommende ixuttQ  für  Diogenes  geradezu  t>  [lisch.  Auch  andere  physikalische 
Scherze  iu  dco  Wolken  scheinen  auf  ihn  gemünzt  zu  sein:  so  das  Gebet  an 
den  Herrteher  «cije  v.  264.  Kmdh  dal»  Uld  der  Ätlrar,  bald  daa  Cbaos,  bald 
der  Nebel  bei  dea  Koniker  Gegenataade  der  fSttfieben  Verabrong  beilaea, 
wird  nun  jetst  veratebea,  beaeadera  aaeb  daa  diae  dieaea  Hiatergra^d  ao 
schale  Wolkenmotiv.  Die  Wolken  sind  die  weiblichen  Vertreter  des 
die  der  VN'cisheit  Fülle  mit  ihm  teilen  v.  317  f.  Auch  bei  Euripides  finden 
sich  Anspielungen  «uf  die  Lehre  des  Diogenes.  Seine  Physik  mufs  demnach 
vor  42'{,  dent  .lahre  der  AufTuhrunj;  der  W  olken,  veröffentlicht  worden  sein. 
Da  nun  Diogenes  den  groiseu  Di.tkosinos  benutzt  hat,  wie  auch  jetzt  noch 
nachweisbar  iat,  da  ferner  eine  geraume  Zwischenzeit  anzooehmen  ist,  ia 
weleber  daa  atoniatiaebe  Syateai  den  Apolioaiatea  oad  deaaea  Phileaopbie 
wiedenn  den  aibeaiaebea  Pablikam  bekaaat  werde,  ao  baaa  aiebt  Deaekrtt 
der  Ver&aser  dea  Mfyui  itamsftos  aeia,  aeadera  eb  Verginger  d.  b. 
Leakipp,  dessen  Blüte  aan  um  30 — 40  Jahre  früher  zu  setzen  hat.  Dem 
Demokrit  bleibt  immer  noch  der  Ruhm,  der  beredteste  Apostel  der  Atnnustik 
gewesen  zu  sein;  die  Formvollendung  seiner  Schriften,  sowie  der  Umstnnd, 
dai's  er  der  erste  Plülologe  war,  »ichern  ihm  neben  Leukipp  ein  ehrenvolle« 
Andenken. 

Nach  diesem  Vortrage  erstatten  die  Vorsitzendeo  der  Sektionen  Bericbl 
iiber  die  Verbaadlnagea  deraelbea.  Im  Aaaeblala  aa  dea  Beriebt  über  die 
orieataliaebe  Sektioa  ergreift  Prof.  Dr.  Weber  (Berlia)  daa  Wort  Biae 
Stettiaer  PUlologeaveraamailong  bSaae  nidit  woU  aebliefaea,  obae  dafs  dabei 
Hermann  Graaamanns  gedaebt  werde;  seine  Verdienste  um  die  Wissen- 
aehaft  im  einzelnen  nufzuzühlen,  sei  hier  nicht  der  Ort,  sein  Wörterbuch  /n 
Rig-Veda  und  seine  I  bersetzung  der  Hymnen  desselben  Dirhters  gehörten 
zu  den  excellent  works  der  \  edaliltcratur.  Auf  die  Aulfordcrung  des 
Redners  erheben  sich  die  \  ersiimmeitco  iu  dankbarer  UuidigUDg  iur  den 
Mann,  der  in  Stettin  ao  lange  gewirkt  ba^  voa  ibrea  Plätzen. 

Der  zweite  Priaident  acUielSit  die  Veraannlnag  mit  folgeodea  Betradi- 
toagea.  Dea  Teilaebmera  an  der  Veraaaunlaag,  die  ia  weaigea  Staadea 
aaaeiaaader  geben  werden,  bleibt  daa  lebendige  Gefühl  der  Gemeinschaft 
und  das  Bewurstsein:  Membra  sumus  corporis  magni!  Dies  hat  sich  in  den 
Einheimischen  lebendig  geregt  bei  der  Durchführung  des  Festprogramms  und 
schon  früher  bei  seiner  Vorbereitung  iu  die  Weite  und  hier  am  Orte,  nocb 
mehr  aber  ist  es  in  allen  Teilnehmern  wach  gerufen  in  der  wirklichen  Ver- 
einigung durch  die  Gemeinschaft  der  ernsten  Arbeit  und  des  heiteren  Ge- 
nusses. In  derselben  haben  sich  berührt  daa  dentaebe  Matttrlind  «ad  die 
deataebe  Diaafora,  Miaaer  der  Wiaaeaacbaft  oad  der  Bniebaagakaael» 
Sebole  vad  Blterabava,  Gelebraankeit  and  Bürgertam,  GSate  oad  Wirte,  ja 
Nacht  und  Tag;  denn  gestera  iat  aaa  am  Tage  die  Naebt  vor  Augen  geatellt 
und  in  der  N.irht  ein  Tag  entflammt,  dessen  Glanz  aelbat  die  kühnsten 
Phantasien  des  Dichters  überstrahlte.  Wach  so  freudigen  und  withlthuende» 
£riebnissen  geziemt  sieb  ein  Wort  dea  Dankes  an  alle,  welche  mit  \V  uhl- 
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wolloft  umd  EatgefenkomiMii  4m  VersammloBir  aoMntiitst  lyikML  Za» 
Schlnme  erianert  der  Redoer  an  eia  betebeidfBM  Wort  ifftMnhrurliTiT 
„\m  frendeo  Hause  ^log  der  Sinn  mir  auf  für  ein  schönes  g«in«iDiamei  Da- 
sein'*. Unser  Hauä  ist  Ihnen  ein  fremdeä  gewesen;  möchte  auch  Jboen  der 
SioB  aofgegaogeo  sein  für  ein  schönes  gemeinsames  Dasein!  Behalten  Sie 
StettiB  in  einer  gnteo  firiaDernag!  lo  Stettin  wird  die  deuUche  Philologen- 
Termalttig  wivarg^blich  Udbeo. 

Geh.  Ragiaraaginit  Dr.  debrt<«r  <R]tdg«b«rf  L  Pr.)  dankt  in  fTinei 
der  VertaaiMlug  den  beiden  Priiaideiilai,  weleh«  m  vnrctudeft  hItUi',  den 
Verhandlung^  der  Versammlnng  ein  harmonindies  Gepräge  aufzadrÜktn« 
Dies  kooote  nar  dadurch  gelingen,  dafs  sie  von  idealer  Grundlage  ansfe- 
gangeo  sind,  idealer  Mtttel  sich  bedient  haben,  idealen  Zielen  uns  zuzuftihren 
bestrebt  gewesen  sind.  Auch  die  {i;e.seIligeD  Berührungen,  xu  denen  uns  Ge- 
legenheit geboten  ist,  waren  von  demselben  Geiste  des  Mafsej»,  de«  Lichtes, 
der  Htnnonie  dnrehatmhlt  and  durehweht.  D«r  Anfforderiug  de«  Redners 
iiigand  trhehen  sieh  die  Vertiaadtni  loa  Zeiehaa  des  Ilnaken  «ad  der  Aa- 
mkMmnag  ffir  du  Priudia«  voa  iliraa  PJata«». 

Der  PrÜat^nt  scUiertt  die  XXXV.  Versammlnng  deataeher  PhUologaa 
und  SchulmiaaMr  iut  dan  haften  WüaMhM  für  die  XXXVL  an  12  Uhr 
46  Minuten. 

War  auch  schon  mancher  der  GÜste  gleich  nach  dem  Schlosse  der  Ver- 
handlungen davongeeilt,  so  erfreuten  sich  die  beiden  für  den  Nachmittag  ver- 
aaialalteten  Ausfahrten  doch  aocb  einer  sahU  eicheu  Beteiligung.  \  un  diesea 
rkftiato  tidl  4kt  «retare  swiehü  JMeb  Biadow  «er  fieaiehtigaag  dar  naa^ 
feiehatea  aai  maajglSMhfii  Aakgea  der  lUaehiaenhaa^AhtleagBeeUMhnlk 
Valkaa»  walaha  aieh  Hnä  ihre  SehOMbaataa  fifar  die  deatmahe  Htriae  Im 
lelataa  Jahnehat  einen  über  die  Grenzen  DealieUands  hinaus  reieheadea 
NaaMa  gemacht  bat.  Unter  Führung  der  Direktoren  und  Ingenieure  wurden 
aaaeotlich  die  im  Bau  begriffenen  KriegsschiQ'e  mit  Interesse  besichtigt  und 
bei  Gelegenheit  des  an  Bord  von  S.  M.  Panzerschiff  „Württemberg"  von 
Aer  Direktion  freundlichst  gMpeodeten  Willkommeutrunkes  der  deutschen 
Marine  ein  frShlicbes  Gedeihen  gewünscht.  Die  weitere  Fahrt  ging  nach 
Malaw»  weUa  4m  Vatela  der  jangea  ÜMfleata  sa  ainea  Resierte  einge- 
ladaa  teMe.  ^  Maeh  glüaierier  verUef  die  Fettliebheit,  welche  die  Htm 
Taaffer»  Grawita  4  Co.  «af  ihiar  OeaiaalCihrik  «Slera«  in  Fiokenwalde  zu 
Shren  der  Versammlang  veranstaltet  hatte.  Nachdem  die  Gesellaehaft  he« 
wirtet  and  in  die  Geheimnisse  der  Cementfabrikation  ciogeweiht  war,  ver- 
einigte man  sich  in  der  schön  gelegenen,  festlich  erleuchteten  Tropfsteiogrutte, 
wo  der  gastlichen  Firma  aus  beredtem  Monde  herzlicher  Dank  ausgesprochen 
wurde.  Bei  der  Rückkehr  erhellten  Fackeln  und  bengalische  Flammen  den 
Weg,  wühread  aaa  der  Tiefe  der  riesigen  Kalkgrohe  Reisigfeaer  ea^r* 

Am  1.  Ok«ehar  B«Mialt«a  eich  aaeh  etaat  100  TeOaehawr  aa  der  Ver- 
MMHloag  SB  einer  Fahrt  aeeh  Swinemünde,  anter  ihnen  viele,  die  zum  erstea 
Male  das  ewige  Meer  schauen  wollten.  Von  den  Haasern  der  Stadt  Swioe- 
araode  wehten  die  Flaggen  den  Gästen  ein  Willkommen  zu  und  auch  die 
T^es  zuvor  auf  der  Hhede  vor  Anker  geg^augeno  Paozcrfregatte  „Preulseu" 
•ehien  eigens  zur  UegröTaang  der  Festfahrcr  gekommen  zu  sein.  ISachdem 
aMB  eine  halbe  Stunde  in  die  See  hioausgefahreu  war,  das  sehwiaunende 
Deck  aad  den  Leaefattara  baelehtigt  hatia,  vareiaigta  aum  eich  naa  Sotavai 
9iä  M4^m.wm  alae»  einftaibea  MittagaaUa*  Keaate  aaeh jelst  bei«  Scheiden 
Sataehr.  £  d.  OjnadaliraeaB.  ZXZT.  t.  S.  18 
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einp  gpwis.se  wehmütige  Stiminang  nicht  ganz  unterdrückt  werden,  su  half 
doch  die  Hoffnong  auf  ein  Wiedersehen  in  Karlsrohe  über  dieselbe  hinweg, 
am!  niM  frSkNehere  fi6Mllt«haft  mf  mIIm  dnrah  Ntalit  nni  BegraichMcr 
Sber  du  Half  gflfahraa  aein. 

Bericht  Aber  die  Sektioiiei. 

/.   Orientalische  Sektion. 

Über  die  Verhrnuiltingen  der  orieotaliseheD  Sektion  berichtet  Herr  Prof. 
Dr.  Müller- Halle  folgendes: 

Die  Seiitiott  tconititoierte  sick  Montag,  den  27.  September  nittags  12*^  Uhr. 
Der  Tds  dea  GeaebiftafShrern  der  Dentaehea  MorgenKodlaehee  GeaelMMft 
ala  Mandataren  der  Trierer  Venaralang  ara  Veraitieedee  emamte  Praf. 
Dr.  A.  Mii Her-Halle  hielt  nr  BrSffnoog  einen  Vortrag,  welcher  das 
GedSchtnis  poMiieraeber  Orlentaliateti,  inaheaondere  dee  Aadreaa  Mill«r 
Greiffenhagias  ernenerte. 

Die  7. weite  Sit/iinp  am  Dienstag,  den  2S.  September,  vormittags  V> — II 
(Ihr  brachte  einen  \  ort  rag  des  Lic.  Dr.  Kessler-Marburg  „über  die  rc!i- 
gionsgeschichtliche  Bedeutung  der  Mandäerlehre,"  in  welchem 
deraelbe  naehaaweiaea  anehte,  dafi  der  in  den  aeta  Arehelai  eatbilten*  D»> 
rieht  über  die  Vorgf  nger  Maate  den  Aagabea  dee  Vibriat  alefeft  an  atarii 
widerapreebe »  wie  man  gewVballcb  eanehne.  Der  Naae  TerehiaOna  s.  B. 
oder  wie  die  bestbeglanbigte  Leaart  lantet,  Terbiothos,  sei  wohl  aaa  dea 
Apollativum  tarbita  (Schüler,  »Inninns)  verderbt.  Prof.  Weber  ist  im  Gegea- 
satre  mm  V»»rtragenden  der  Ansicht,  dafs  man  wegen  der  Namen  bei  der 
Kntstcfiting  des  Manichäismns  bnddhistisrhen  Rinflufs  anr.unehroen  habe. 
Prof,  Sfrack  bezweifelt  den  vom  Vortragenden  behaupteten  heidoi<tchen 
(arabischen)  Ursprung  des  Bsseniamns  und  hSIt  die^Eotlehoong  roanichiisch- 
fnoitiaeher  Lehrea  ava  der  aaayriach-btbyleniaoheB  Mjpthelefie  fir  «mt^ 
wiesen.  Aneb  Prof.  Weber  glaubt,  dtfa  nae  die  Waaehuogea  der  Baaier 
nicht  ata  von  heidnftehen  Nachbarn  entlehnt  enraaebea  braeche,  md  er- 
innert an  die  ßedeatong  der  Waschungen  in  der  brahmaoisehen  Lehre. 

In  der  dritten  am  Mittwoch,  den  29.  September,  abgehaltenen  Sitzung 
erstattete  Prof.  Sachau-Hcriin  einen  Teil  des  Reiseberichtes  aus  Mesopotamien, 
welchen  er  in  eincni  umfangreicheren  Werlte  weiter  ausführen  wird.  Seine 
Mitteilungen  bezogen  sich  namentlich  auf  das  Problem  der  I^age  Tigranocertas, 
wie  avf  die  Topographie  der  Stadt  Bdessa  und  ihrer  vomehmatea  Gebäude, 
aowie  die  son  Teil  Mfsererdeotlieh  wiehtigea  eraaiiiaehea  «ad  anaenfachee 
InsebriHen;  eageaebloasea  werden  eiafge  neae  Biaielheitea  ttber  die 
adiriftea  von  Hamath.  —  Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  Dellirick-Jeoa  aber  dee 
Urspnnig  des  iodiseben  Opferrituals.  Eine  Reihe  von  Detaiipnnfcten  wird 
nachgewiesen,  in  welchen  symbolische  HMntllungen  bezw.  Geräte,  welche  beim 
Opfer  vorkommen,  lediglich  durch  die  Rücksicht  auf  bestimmte  Einzelaus- 
drücke in  den  vedischen  Texten  gegeben  erscheinen;  hieraus  folgte  der 
Schlufs,  dafs  die  gleiche  Erklärungsmethode  wahrscheinlich  auch  auf  andere 
hierher  gebVrige  Pankte  anstodehaea  aela  werde.  Über  einige  Delalle  ent- 
spann sich  eine  Komrersatiea  awlaehen  den  Vortrageadea  nad  Prof.  Weher, 
welcher  iibrigens  aein  Blnveratin^nia  mit  der  GnndaaaehaaaBg  «lilirta.  — 
Im  Verlaufe  der  darauf  folgenden  Verhandlungen  über  Gesrhäftsangelegea* 
heiten  der  Deutschen  MnrgenlKndischen  Gesellschaft  worde  beschlossen,  die 
Orientalistenversammlong  des  Jahres  1881,  wekdM  von  dem  fer  daaaelbe 
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lakr  mbaraanlen  fraftmi  inlernatioMlM  K«»gr«r«  der  Oriastalitte»  lieht  woU 

getrennt  werden  kann,  mit  dem  letzteren  sa  vtrcüiigen,  vm  «iser  Beteiligung 
tti  der  VerMMlasf  daattcher  PkiMaga«  a.  a.  w.  für  4iaaaa  aioaJaJir  alaa 
•bsoaehen. 

Die  vierte  Sitzunf;  fand  Donnerstag,  den  3U.  September,  von  i»  — 1(1*^ 
Lhr  »tatt.  Zuerst  berichtete  Prof.  Luth-Leipzig  über  neuerdings  im  Fayum 
gaaaaln  AmAa  anliaahar  HpfH  nn4  arSrtart  die  paläographiacka  wla 
MtMfaaahlaMidie  Badeatnoy  dieaar  Orkaadea.  Praf.  SImmIl  md  Pral 
Saahm  aakUatea  abiga  BaairkMfaB  aa  Sbar  gMalitaitig  gefaadaM  Papyri 
in  hebraiaakir  SpNwh«  und  in  Pehlewi.  ~  Rektor  Panli-Ualtaa  hielt  daranf 
aiaaa  Vortrag  aber  daa  Etraakiaaha,  welches  seiner  Ansicht  nnch  weder  zo 
den  iadofcemanisehen  noch  rn  den  semitisrhen  nialekten  gehört.  Historische 
and  aus  Kigennamen  sich  crgelMMiile  (Momente  führen  auf  Kinwandernnp  der 
Etrusker  aas  Asien.  —  Landeüi  abiiinei-  Dr.  Hamburf;er-8trelitz  hat  einen 
\  ortrag  über  |,Mich^adeD  im  talmodiaehen  Schrifttume'^  angekündigt,  trägt 
■her  haapUiaUiali  Hyyatfceaett  vor  iher  de«  Ursprung  der  PharlaSer  vad 
Mdaaiar  aad  apriaht  daaa  aber  dia  BaamiaaBgaa  dar  NiaMiadaa  lai  Tilaad, 
Im  afcrigaa  aaf  daa  haiiigliehBa  Artikel  ia  adaer  KaeyelepSdie  varareiaead, 
Prof.  Strack  erklärt  die  Auäfübrongen  daa  Redaera  Urteils  nnerwiesen,  taU« 
fi^eh,  nafii-  ahar  dar  haaehrKaktea  Zeit  wagea  aaf  die  Bewreiafahraag 

17.  Die  pädagtgitekB  Sektion, 

Die  Verhaadlaagea  der  pädagogiachea  Sektioa  warden  geleitet  voa  de« 
la«  Voraitaeadea  gewahltea  Oirektor  Rleiaaarge-Stattb  reaf.  vaa  daaaea 
Slallvertratar  ßeheimrat  Dr.  Schradar-Kö'aigaharg  i/Pr.  Ia  dar  am  28.  Sep> 
taaihar  vormittags  S'^'  Lhr  crlinToeten  zweiten  Sitzoag  sprach  Prof.  Lie. 
Dr.  Kolbe-Stettin  über  den  Anteil  der  höheren  Schulen  an  der  Erziehung 
unseres  \'olkes.  Er  bezeichnete  es  als  die  AnPfjabo  der  höheren  Schulen, 
die  guten  Eigenschaften  des  deutschen  Nationalrliarakters  zu  (»flegen  und  den 
Mängeln  de«ielbea  abzubelfeu;  die  humanistische  üildung  stehe  zu  dieser 
aatioaalaa  Brsiehaaf  aleht  in  Gegeaaatta.  ^  Sadaaa  hielt  der  Veraitaeada 
iiaaa  Vertrag  nB^«'  SchUlerverbiadaagea'*.  Oieae  iai  letstea  Jahra 
aa  all  veatiHerta  Frage,  aa  fihrte  der  Badaer  aaa,  darf  aaf  der  gageavMr- 
tigea  PhtJalagenversanalaag  aiaht  aaberübrt  hlaibaa.  Bekannt  sind  die 
■BMatariellen  Verfügungen  gegen  dieaes  (Jnweaea;  dach  erhebt  sich  die 
Frage,  ob  Mafsregeln  von  dieser  Seite  imstande  sein  werden  dasselbe  zu 
be«4eitigen.  Resser  ist  es,  die  Quellen  desselben  aufzusuchen  und  zu  ver- 
stoplei».  Die  Jiif^i'iid  ,  welcher  der  Trieb  zur  .Nachahmung  eiugepflauzt  ist, 
lebt  unter  eiuer  beabsichtigten  oder  unbeabsichtigten  Eiuwiikung  ihrer  Um- 
gahaag.  llieht  aar  daa  Stadeateaverbiadungen,  die  gerade  ia  aaaem  Tagen 
kria  arfraaliahaa  Büd  gewährea,  aieaht  aie  ia  ihrea  Veraiaigaagea  ea  aaah» 
aaadera  aaah  daa  aahlreichea  Vereiaea,  waleha  aaaat  haatahea,  and  welehi^ 
ehaa  recht  ernste  Zwecke  zu  verfelgea,  ia  erater  Reihe  das  Vergnügen  und 
den  Geoufs  kultivieren.  Werden  nun  einerseits  die  Schüler  lange  Jahre 
unter  der  Zucht  der  Schule  unselbständig  gehalten,  so  werden  sie  ander* 
seit«  den  Aufgaben  der  Schule  gegenüber  zu  früh  selbständig  gemacht. 
HierauM  entspringt  ein  Zwiespalt,  welcher  \^uhl  zu  der  Frage  berechtigt,  ob 
vielleicht  die  Zeit  des  aormalen  Schnlbesuches  abgekürzt  werden  kSaae; 
Peraer  wardea  die  Sahüler  leicht  vaa  eiaeai  GefaU  der  Uabafriedigaag  ev- 
grilto»  da  daa  BedarfiiaaeB  der  Jagead,  ia  aad  ait  der  Natar  sa  lebeai 
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kürperliehc  Übungeo  zu  treiben,  Musik  zu  üben,  (^cmeinsani  zu  lesen  u.  s.  w., 
za  wenip  pennj^t  werde.  An  alle  diese  Dinge  knüpft  sieh  leicht  die  Befric- 
digaog  des  Gesellij^keitstriebes,  aos  ibaeu  cotstebeD  Schälervereioe,  aad 
iiwt  enehsiiiM,  Mwait  sie  notw  Leitung  uoi  Anftlelil  der  Sebole  bleibe«, 
•tatthaft.  Der  Vartrafeade  tettt  aia  ealaar  AartsthitlilEeit  die  BrTabnngaa 
mit,  die  er  mit  lelebea  Varelaaa  gem^M  habe,  «ad  Mt  aeftliefellek  eafM 
Aosichlaa  la  folgende  Theeea  snsammen:  1)  Bs  siod  die  nicht  aaf  daa 
Wissen  gerichteten  berechtigten  Bedürfnisse  der  Jagend  za 
befriedigen.  '1\  Die  Ans[)rHehe  an  das  Wissen  der  Schüler  sind 
«n  V  e  re  i  n  f  n  c  h  e  n  und  zu  erniar.sipon.  .H)  S  r  h  ü  I  e  r  ve  r  e  i  n  c  tnii^sen 
unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Schule  stehen.  4)  Für  die  Di»- 
ciplin  aufsorhalb  der  Scbule  sind  in  erster  Linie  die  Bltera 
•ad  4araa  Vertreter  varaatwertliab;  dia  Sabala  tat  aar  im  ba- 
aahrSakteai  Mafee  iastaada,  AasaaliraitaBf ea  aafaarhalb  iar 
Seliala  aa  varbiaiara  aa4  tbar  aia  sa  riebtaa. 

In  der  über  These  1  eröffneten  Debatte  hebt  Dir.  Nieneycr-Kiel  hervaiv 
dafs  die  Quelle  des  Übels  der  Schülerverbindungen  nnf  den  Tniversitäten  sa 
«ueheu  sei;  er  sei  weit  entfernt,  etwa  ein  Verbot  der  Stndentenverbindangen 
herbeiführeo  zu  wollen,  aber  diesen  N'erbinduugen  werde  neuerdings  ein 
übertriebener  Wert  beigelegt,  iudem  Leute,  welciie  die  Universitätszeit 
liiogst  hinter  sieh  bitten,  durch  Reden  aad  Haadlaagea  die  stadierende 
Jugend  ia  dem  Irrtaai  bestSrkteat  das  Verbindnngswesea  sei  als  Labaaa- 
Bweek  weaigsteas  einiger  Semester  ansasehea.  —  Dafs  dem  Geselligkelta- 
triebe  der  Jagead  auf  unseren  Schulen  zu  wenig  genügt  werde,  mfisaa  er 
anerkennen;  namentlich  vermisse  er  den  grofsen  Vorang  der  englischen  Br> 
siehnng,  dafs  unseren  Knaben  und  noch  mehr  unserer  erwachsenen  Jugend 
nicht  ausreichende  (Jelegenhcit  zum  Spiel  geboten  sei.  —  Obersrhiilrat 
Dr.  Wendt-Karlsrulie  wünscht  statt  des  Ausdrucks  „befriedigen"  den  allge- 
uieiueren  „berücksichtigen"  und  weist  darauf  hiu,  dai's  oaineutiich  in  kleineren 
Stidten,  la  daaea  aaiwirtige  SebBler  all  la  ungebildetea  Fimlliea  aatarga- 
braebt  seiea,  Crelefeabeit  aastiadige  GeselHgkrlt  an  plegea  gebalaa  wardea 
ailfsse.  RIehtige  LiberalfitSt  sei  hier  der  eiaalge  Aasveg.  Sa  warda  rar- 
hindert,  dafs  pl5tzlich  mit  dem  Abiturientene.xamen  auf  eine  Zeit  der  abaa- 
lataa  Gabandenheit  die  einer  nl)snluten  Freiheit  fnigc  und  dafs  das  Verbindnega» 
Wesen  so  verderblich  wirke.  Provinzial-Schulrat  Dr.  Krnse-Danrig  will  das 
studentische  Verbindungswesen  in  der  Form,  wie  es  jetzt  vorhanden  ist,  aach 
nicht  verteidigen,  möchte  aber  die  Angriffe  auf  da.sselbe  nur  gegen  die  in  unserer 
Zeit  häutig  bemerkten  Ausschreitungen  gerichtet  sehen.  Diese  finde  er  vor 
allem  darfa,  Mi  die  Corps  aaf  ihre  HilgUedar  aleht  aar  für  dia  game 
Uaiveraititsaeit  eiaaa  eatsebefdeadea  Blaflafli  aasibea,  saadara  dab  sRNfc 
apitar  aeeh  selbst  hoehgeatellte  Miaaer  daaarad  fa  derVMadaag  aMt  dem 
CorjM  arhalten  und  namentlicb  dnreh  die  Geldbeiträge  der  altea  Harraa  die 
Rassen  derselben  unterstützt  werden.  Das  Corpsicben  werde  auf  diesf 
Weise  verewigt  für  das  ganze  Leben  der  erwachsenen  Männer.  Solchem 
Treiben,  das  die  Schüler  der  oberen  Klassen  kopierten,  müsse  auf  alle 
Weise  entgegengetreten  werden.  Für  die  noch  auf  der  Schule  befindlichen 
Sühne  habe  das  Hans  die  Hanptverantwortung  zu  tragen,  aad  diaaas  kSaaa 
dareh  Aasübaag  eiaer  steten,  waaa  aaeh  vaa  Klafaliehkait  aieh  flralhallaadaa 
Kontrolle  viel  wirhea.  —  Gebelmrat  Dr.  Wehrmiaa-Stettia  fiadat  das  beste 
Mittel  das  Übel  der  SehtHerverbiadaagea  aataarattea  daria,  daft  maa  dia 
Schüler  inaerlleh  sa  ergreifen,  für  dia  adlea  Bntrebaagaa  dar  Sabala  ta 
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arwiimM  dmI  mü  Lieb«  für  di«  Lehrer  sa  erßUeo  »uche.  Auch 
4i«6r  Mmt  «rlMMt  4it  MÜdUektB  Biiitlwf  46»  •trtwtfwfc-  TmIMm 
aaf  4m  M8l<r  m  im4  oMMht  k$§mi9n  mt  «4m  llawtMB  Aar  Dnellt  aaf 
den  L'aiveraititM  tnfnerkMa,  m  wclehM  4to  BMoanastM«!»  dimr  ütaf^ 
reiz  der  Sehülervtrbiadwgeo ,  ihren  Mittelpuakt  habe.  Hier  kiNioe  lehr 
wohl  durch  Verordnaogen,  Verbote,  vielleicht  nach  dareh  Eiusetzoog  voo 
Ehrengerichteo  ciugejichritteu  werden.  —  Hierauf  wurde  These  1  uater 
Veränderoog  de«  VVorCei  vbefriedigeo''  io  ,yhervGkaiohti(en"  eiji»tiiuiiuc  m- 
geeommeo. 

Im  4er  dfllUa  «ü  39«  ^tenhtr  vermitttg«  ö'.«  Ihr  erSf ««Imi  jUtaung 
•frufcl  Goheiarat  Dr.  Sfhiiid«r  snsjUbt  40«  WwMh  m»,  «§  MVgi  «iiui 
•ÜM»  w«BiarteM  idtirtiaA  «iAtntead«  VeMiaiinMg  der  phUolnflaehea  wi4 

der  pädagogischen  Sektion  herbeigeführt  werden.  Ähsondernng  sei  beides 
Teilen  schädlich;  durch  sie  scheine  die  pädagogische  Schriftstellerei  in 
angesundcr  Weise  vermehrt  zu  werden,  sie  bewirke  auch,  dafs  l'nherufeoe, 
die  seit  ihrem  Abgao^^  \uu  der  Schule  nie  einen  Schulraum  betieteu  hätten, 
im  Schriftstellern  »ich  auf  unser  Gebiet  wage»  uud  uns  gute  Uatscbläge 
geben.  £io  Irreaerzt  habe  die  Gymnasien  für  die  nach  seiner  Ansicht  xu- 
MtaM4«a  6fiftMlr«ikkeitM  venatwortfiek  fentoht  oad  gleich  Ba- 
ktsrmagtm  arliUl^  wie  mäm  ea  ••4tf»  »uta»  hSaoa* 

fiJakbwia  ahar  aalche  Bi«4riaciiaga  •ntMhif4aB  im  i«  haUa»  salaa, 
ebenso  müsse  sich  die  UeCie  Didaktik  an  den  Fortschritten  der  eigaaae 
Farh  Wissenschaft  erfrischen  und  fördern,  and  gleichwie  die  Amtsgenossen 
der  Wissenschaft  sich  zuwenden,  soweit  es  ihre  Zeit  erlaubt,  so  miisse 
dies  auch  uuf  unseren  Versaiumlnngeu  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 
Eiozeluntersuchungcu  eigneten  »ich  zwar  nicht  für  die  vereinigten  Sektionen, 
aber  Verträge,  «eiche  die  allgeaieiae  Fertbewegung  der  philologischen 
WiitMuekyi  haMiahaataa,  wfirdaa  für  alle  Teile  nStelleh  taia.  Kr  bltta 
aaiaaa  VorteUag  4eB  Prisidiaai  der  aadutaa  VeraaaaUaag  aar  BrwSfaaf 
sa  ibenaittelo. 

Hierauf  wird  ia  der  Dehatte  über  die  in  der  vorigen  Sitzung  aofgesteUli« 
Thesen  fortgefahren.  These  2  beautragt  Oberschuliat  Weudt  durch  Lhergang 
zur  Tage^ürdnuDg  zu  eriodi|;eri,  da  eine  Aaerkeuuuag,  dul's  die  Scliuluiäuucr 
iu  ihren  Auforderuugeu  du.s  rechte  Mails  überschritten,  ihm  das  bedenklichste 
erscheine,  waut  überhauiit  eine  Philologeo Versammlung  aussprechen  könne. 
Baklor  Ar.  Xekttaia^Leipzig  beaalragt  Ia  JBrwSfiws,  dafa  die  BrSrtarung 
dar  tlberbSrdaaiafrüfe  ia  weit  fohrea  nad  ia  «eitaraa  Kraiaaa  Milavar* 
•Maiaaa  arravea  wirde^  aetiviarta  TagaaariaiMi*  Dr.  Harbit-Statti« 
■acht  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  Unwesen  der  Privatstanden  aufmerk- 
Mai,  mit  denen  die  Schüler  selbst  mittlerer  Klasiea  eieb  überbürden,  auf 
die  hierdurch  zu  früh  hervorgerufene  selbständige  Steiloog  bei  den  jüngereii 
Genossen  und  in  den  Familien  derselbeu,  endlich  auf  die  Gefahr  eines  unzweck* 
mäi'sigen  Gebrauches  des  verdienten  Geldes  aufmerkaem  und  knüpft  hieran  die 
Furderong,  da«  Privatotuodeafeben  der  Schaler  auf  aia  richtiges  Mafi  ao* 
—  iai  dar  Abatiaunung  wif4  dar  Aatrag  aaf  liaiiibe  Tk^m- 


Zm  Tkaaa  S  beaarkl  dar  Vonrageada»  dalh  Sehilervareiaa  von  Sebölar* 

Verbindungen  dadurch  sich  nntcrseheiden  sollten,  daPs  jeaen  der  riiar.ikter 
das  Heimlichen  nbsoliit  fehle  und  dnls  der  Schule  gegenüber  ein  Mitglied 
•der  mehrere  die  volle  Verantwortung  übernehme.  —  Prüf.  Strack -IJerlin 
Will  aacb  aelche  Vereittifaai^eD  nicht  (^duldet  witsea  und  beantragt  über 
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di«  Tkeae  nr  Tigetoriains  9ktnmgt!bm\  diMelb«  wiri  je^Mh  Mck  dMr 
wimem  EHpfshtei«  4m  Obtnctalnto  Dr.  W«B4t  wier  StnidMuif  dar 
Worte  n**^  Leitoaf«*  (wdeho  «teo  okhl  teuMP  w  «rffilleatfe  Poriom^n 

Lehrerkollegien  stellteo)  aogenommeo. 

Karhiiciu  These  4  voa  dem  AntragiftHler  erörtert  und  begründet  worden^ 
weist  Direkt«!'  Müller-Klenshurp  auf  die  Verhaodluogen  der  schleswig- 
holsleiiii.N«heii  Direktoreu  vom  Jahre  IH8U  hin,  dureh  welche  mau  ebenfalls 
zu  dem  in  der  Tbe»e  au»gc»procheueu  Heaultate  gekommen  sei.  —  Direktor 
Üehueider-Friedeberg  N/M.  b&t  dio  TboM  m  auf,  dafi  du  HaiM  für  die  Br- 
sielnngaKfrooka  dar  Sohile  kertagezogeo  vardei  toll,  «ttrend  Dir.  flie- 
aieyer  eio  »gdtflhrtM  VerUUtob  korgeatelH  «od  do«  HaiM  dm  wutaM- 
Ifehatoa  Aoteil  an  der  Eraehmg  Hbertragen  wissen  will.  Auch  Oberaehllrai 
Wendt  hält  das  erziebeode  Beispiel  der  Eltern  für  dat  wiehtifste  und  warnt 
die  Sehule,  eine  Aufsicht  über  das  hän.Hliche  lieben  auszuüben,  äberbaopt 
Pflichten  zu  ültei  iiehnien ,  welche  dem  Hanse  bleiben  mörätea.  —  Dem  Ver- 
würfe iNicmeyers,  dal»  von  den  Lehrern  oft  die  Anforderungen  zu  hoeh  ge- 
stellt würden  und  die  Eltern  aus  diesem  Grunde  häutig  zu  JNachhölfestnnden 
ibro  Zttladil  BÜhBeo,  doroh  wtlck«  dir  Trägheit  der  BdMUer  Voncksb  g»> 
labtot  waida,  dafa  ai^r»  wie  ar  erbhraa  habe,  «la  Barfhiar  Diraktar  bai 
der  Aafaahaa  dar  Sehalar  die  Vllar  daranf  binwaiaa,  Ar  kia^ba  NackhlM» 
SoifO  la  tragen,  tritt  in  Bezug  aufdaa  laiatea  Punkt  Dirafctar  Rübler-Berlia 
aatgegen  and  spricht  den  Wunsch  aus,  es  möge  das  Thema  der  häuslichea 
Nachhülfe  einmal  auf  einer  Püilologenversammlung  verhaudelt  werden.  — 
.\urh  (ieheimrat  Webraianu  spricht  .seine  Zustimmung  aus  zu  der  in  der 
These  liegenden  Mahnung  au  die  Eltern,  ihre  Kinder  za  überwachen  und  vor 
Ausschreitungen  za  bewabra«.  PVoilidi  kSaoe  er  ein  rein  oegativea  Ver* 
balteo  der  Sefaole,  daa  akh  prlaup iall  vm  8cb81ar?erbiadeBgaa  aicht  kiauaera 
aad  diaaa  Sorga  aHaia  daa  Bltera  auaekiaba,  aicht  gatkeireaa.  ^  Biaraaf  wird 
Tkaaa  4  aiit  groftar  Stiitmeniadirheit  angenoaiaiett. 

Inzwischen  war  von  den  Herraa  Kruse,  VVeudt,  Niemeyer,  8du>ader  der 
Versammlung  folgende  Hesolution  vorgelegt  \v»»rden:  „Die  pädagogische 
Sektion  spricht  es  als  ihre  Lberz eugung  aus,  dnfs  zur  wirk- 
samen Bekiiuiptuiig  der  Schüler  Verbindungen  gleichzeitig  der 
gegenwärtigen  Eutartuug  des  Verbindungswesens  auf  Uuiver- 
•ititea  darek  die  Staatsregierung  entgegeasewirkaa  aei." 
Dar  atalWartraleada  Voraflaaade  fordert  aaf,  dia  ZaatiaMaong  za  dar  Raaolatioa 
darek  Brhabea  too  daa  PlÜtaea  sa  befcaadaa  oad  kaaatatlart  daraaf  die 
AaaakBia  daraalbaa  darek  Stlmaaaaiekrkait*). 

*)  Diese  Abstimmung  ist  während  der  l'bilulogeuversammluug  und  nachher 
viel  beapraabaa  «ordoo.  ftef.  war  bei  deraeUbea  aioht  zugegea.  Obgleicb 
aaeh  ar  aut  daa  lakalt  dar  BaaalaUaa  darekaaa  atefcrataadaa  iat,  arlU  ar 
doek  aicht  varaahwaigaa,  daTs  voa  vlalaa  Saltaa  dia  Bichligkait  daa  var- 
kftadetea  Reeollatas  der  Abstimmung  angezweifelt  wird.  Eina  graÜM  Zahl 
von  Teilnehmern  au  den  Vcrhaudluogen  habe  überhaupt  nicht  gesessen.  In- 
dem der  Leiter  der  Verhaiidluiigen  diese  alle  als  tiir  die  Itesuiutiou  stimmend 
angesehen  hübe,  was  aber  nicht  der  l^'ail  gewesen  sei,  habe  er  sich  eine 
irrige  Ansiebt  über  die  VVillensnu-inuug  der  Versammlung  gebildet.  Da  auch 
die  verlangte  Gegenprobe  als  nadi  der  Geschäfisordnaug  unzulässig  abge- 
lehnt aei,  ao  staha  aiekt  fast,  dafii  dia  Miiaritit  der  RaaolaUoa  zagestiwat 
haha.  So  berichtet  a.  a.  anch  Dr.  Thfinan>Stralaoad,  dateea  Aafkakhavivaa 
de«  oblgaa  Berichta  sau  Teil  sa  Graada  licgaa. 
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In  der  vierteil  Sitzung  am  .3(1.  September  sprach  (i\ miiasialdirektur 
Karaer-Lyck  y,äber  den  Uoifani;  und  die  Methode  de:i  kuuätiiislo» 
rlft«äca  ünUrriehtt  ««f  Gymoatias*'  «ad  varlaagta  aater  lliawais 
aaf  dia  affaaaa  J£rliikrai«aa,'  dafa  vaa  Saitaa  dat  Stoatas  dar  kaaalUalariMha 
Uataffriaht  fir  dia  Gyatasiaa  ablisitarUak  gasaaht  warda.  la  der  aa  daa 
Vartrag  sich  anscbliefsendeo  Debatte  wird  gelteud  gemacht,  dab  bei  den 
jeUigea  Lehrplaa  wohi  Zeit  zu  einem  geiegeutlicbeu  Hiaweine  aaf  daa  Ga» 
gaaataod,  oicht  aber  zu  einem  systematischen  Lluterricbte  sei. 

Darauf  begründete  Prüf.  Kuler-Berliti  10  vuu  ibm  aufgestellte  Thesen, 
das  Schuiturneii  betreifead.  (iber  die  dritte  These:  „Der  Turnunterricht, 
bwaadara  im  daa  aataNa  oad  autllaraa  Klaaseo,  ist  eia  Klaaseaanterricht 
wt  leataa  Klaataaaialaa  aad  »ird  van  Taralajarar  irlbat  ertailt.  Dagegen 
ist  aa  aaliasif,  sbmI  bai  gariagarar  Sabälanahl,  lia  abaraa  Klaitaa  la 
ifbNiaiiM  aad  baUi  GarüUaraeu  in  Hiegen  unter  der  Leituog  vao  \or- 
larnern  tiaraeu  zu  lassen.  Letztere  sind  ia  beauoderen  Stunden  vorxiibilden,*'  — 
ent^vickelte  sieb  eine  lebhafte  Debatte,  in  welcher  die  aufgestellten  Forde- 
rungen >uu  mehreren  Seiten  als  zu  buch  bezeicbuel  wurden.  Jedoch  ge- 
stattete die  Kürze  der  Zeit  nicht,  die  Debatte  bis  /.tu-  Fa.^.siiug  eines  Bfl- 
acbiussea  ^u  lühreni  aus  deuselbeu  Grunde  muiste  dei-  augckuudigte  \  urlrag 
daa  Hr.  laaBadarff-PyriU  ^übar  VarlbUdaagakaraa  fir  Labrtr  aa  bSharaa 
Safcwiaa"  tmgntHaH  wardea. 

III.  Die  phUobgUche  Sektion, 
Die  Verhaadiungen  der  philologischen  Sektioa  wurden  von  Prof.  Dr. 
Kiessliog-Greifswaid  geleitet.  Am  28.  und  .U).  September  sprach  Dr.  Conradt- 
Stettia  „über  die  K i  n ga ug sa uapa s t e u  und  den  Sehl  uCstbrenus  in 
Aeschylos'  Persern*'.  Die  Hauptgesichtspunkte  aus  seiner  Schrift  „die 
AHeiiung  lyrischer  \  erse  im  griechischen  Drama  u.  s.  w.  Berlin  lb7U"  als 
babaaai  imafiüaaad ,  hegiaat  dar  Varlragaada  aiii  aiaaai  Uiawaii  aaf  dia 
Wiahtigkait  dar  iltailM  fkmmm  daa  AaMkylaa  baiaadara  aa  ■atritdiar  Hl»- 
äahL  Za  daa  waaigaa  Matraa,  walaiM*  tiah  bai  daa  Tragikava  laarat  Ma% 
gakiraa  die  Marseb-  und  Klageanapästeo ;  ob  aia  van  ihnen  erst  erfunden 
aiad,  ateht  dabin.  Eine  Betrachtoog  der  KJageauapäste  lehrt,  dafs  die 
Zeilen  nicht  über  das  Dimetron  hinausgegangen  sind,  lu  dem  Schlulstbrenos 
der  Perser  vuu  v.  au,  w<>  die  nntistropbisehe  Responsion  beginnt,  >^erden 
die  ersteu  4  Struphenpaare  ausführlich  besprochen ,  wobei  der  Vortragende 
den  in  seiner  oben  citierten  Schj-ift  gegcbeaen  T«At  rechtfertigt.  Derselbe 
Trinkt  Ibrigaaa  m  Dkidarf  aar  waaig  ab,  «la  d«Mi  aaek  dar  Varlragaada 
ia  CagMia^  sa  WaU  dar  Aaridkt  iH,  dalb  dar  Tad  «aiWItaiaaiiiUg  gat 
ikarliiTatt  irt.  Oiaiar  anta  Taü  daa  Tkraaaa  (v.  931—1013)  arwaiat  aiek 
ala  awttelbar  nach  der  Verszahl  gegliedert.  Wir  finden  a)  2  X  7  b)  2  X  13 
a)  2  X  13  d)  2  X  6  Zeilen.  Bei  einem  lyrischen  Kuustnerke,  wie  es  der 
vorliegende  Tbrenos  ist,  uofs  man  voraussetzen,  dafs  der  Dichter  »ich  im 
voraus  über  die  Ausdehnang  des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Strupbeu  klar 
geworden  ist.  Mau  kann  also  in  dem  zweimaligen  2  \6  uumüglich  einen 
Zufall  sehen,  zQoial  wenn  man  benerkt,  dafs  das  erste  oad  vierte  Stropheo- 
paar  a)  aad  d)  abaaidJa  iBHBwa  2  X  IS  Vena  aigabaa.  —  la  daa  Sia- 
gaagMwapäelaa  (v.  1  bai  walcbaa  daa  PariMaaaa  daa  Saklib  dar  Grap^ 
daatiiefc  baaeiakaet,  Badea  wir  folgeade  Gliaderaag: 

■)  V.  1 — 7.    Einleitang.    Der  Chor  .stellt  sieh  den  Znsebanern  vor. 

k)  V.      68.  UaapttaU.  ftariaki  über  daa  Zag  oaak  Griaekaaiaad. 
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Letzterer  zerflillt  io  zwei  CFBtortbteilon^en ,  von  denen  dinr  «nt«,  tf« 
SehHieraHi  ^  RenWlker  emlkiltMi,  Mi  r.  8)  Miabr  M'to  iriar 
GrappM  roa  8  S  8  >4-  S  ZflUea  ftMert.  1>Mft  lit  18—10  tlHiiiMf) 
find  ndt  d«B  llediesiis  in  twef  Diiteter  tnuMomirieliM ,  liideM  ma« 

fßttv,  rol  für  etc.  liest,  iHftrend  die  vv.  30—32  (Knd.)  ebeofallt  mit  dea 
Rfedicens  io  vier  Zeilen  zo  schreiben  sind,  —  Die  rweite  Tnterakleflwg 
V.  33—58  gliedert  sich  in  drei  Gruppen  von  8  +  8^-10  ZeiUa. 
c)  V.  59—64.  Schlofa. 
Fassen  wir  zasammeQ. 

a)  Einleitung  7  Vera«. 

b)  HrapttaU  1)  8-f  5  +  §-hl^*^l^  +  l'<»M^ 

S)  8<f  B-M0*-»lX13-iM. 

c)  Sehlttb  8. 

Wir  haben  also  eine  Gliederung  ftw  ihnlich  der  des  Schlofsthrenos, 
auch  hier  erfjoben  RInleitnnp  und  Schlnfs  xa^tfimraen  dieselbe  Grundzahl  13. 
Hier  kann  kein  Zafall  \\ alten,  zumal  da  das  i^jingangslied ,  den  Bewepunpeu 
des  Chors  entsprechend,  eine  gewisse  Regelmärsif^keil  gehabt  haben  inof».  — 
Sollten  sieb  nun  nicht  auch  io  der  Mitte  des  Dramas,  auch  in  den  Trimeterni 
analoge  Bildungen  Maat  bt  doab  dar  Uraprmf  daa  Draraaa  aiia  der  Lyrik 
akhar;  aalltaa  da  dieaa  apitaraa  atickiaflkaB  Partiaa  ttrar  AjuUkmmg  aaai 
■iaht  ia  afa  fastaa  Varblltaia  la  daa  lyriaehaa  laaatai  aatof  Wabaiaa  wir 
dia  Dariaflacene  v.  6SI  (T.  Da  habaa  wir  zunächst  H  Trimeter,  nnf  walaha 
tin  anderes  Metrum  folpt.  Ebenso  ergiebt  der  Scblofs  dieser  Scene,  da  wn 
sich  Darius  verabschiedet  v.  839  ff.  13  Verse;  seine  gante  letzte  Rede  um- 
fafst  jedenfalls  52  =  4  X  1*  Verse.  Das  Zwiegespräch  des  Chors  mit  Darius 
V.  787 — 799  enthält  wieder  13  Verse.  Was  zwischen  diesen  beiden  Partien 
übrig  bleibt,  ergiebt  nnter  vtfUiger  Beibehaltung  der  Veraiibling  Dindorfs  and 
aadarar  91  ZaOea  d.  i.  7  X  18.  Dia  0traiefcaaf  vaa  v.  7V8  arawlat  alali 
nach  «iaar  aaaeraa  Uatariaahaa  Attdaekaag  üiar  Mantia  «la  mMOliMf.  — 
Die  Responsion  stichtaabar  Partien  ist  ja  aMMr  bato  Epirrbf  a  fa  4ar 
Parabase  der  Komödien ,  ferner  bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Syntagnata 
bei  Aristophanes,  ?..  B.  \  öp<'l  452  ff,,  wo  wir  ffr()oy)5 -4- 6.H  Tetrametpr  -J- 
ttvrttntyoif  t]  03  Tetrameter  haben.  Mim  erinnere  sich  ferner  an  Sophokles 
Klektra  mit  ihren  3  x  144  Trimeteru;  auch  der  Phitoktet  zeigt  ähnliche 
Verhältnisse.  Freilieh  darf  mao  nieht  mit  Naoek  und  Richter  beliebige 
Vafaa  ia  Aaaaa  Dmaa  atraiehen,  aabafetanNrl  tarn,  Mb  «m»  dirfandb 
jaae  ibarliafirtas  SMüaAvarhfiliriaaa  atlK,  daraa  Maataag  bbm  .daa«  kmm- 
m«$  iaagaaa  aiali.  Ofcaa  «ateatlidia  AbiMolBagaa  vaa  dar  fltaaMalbiaaj 
anzunehmen,  kann  aua  also  die  Grundnbl  18  in  den  iiawafciudaailaa 
Gliedern  der  Perser  nachweisen.  Die  Frage,  ob  dieselbe  nur  für  die 
lyrischen  Partien  oder  auch  fdr  die  sticbischen  oder  gar  für  das  ganze  Stück 
eine  Bedeutuoff  hat,  wird  nach  diesen  .Vusführungen  nicht  mehr  vou  der 
Hand  zu  weisen  sein.  Mit  Aofdeokung  einzelner  Fehler  oder  Versehen,  wie 
der  Vortragende  eia  aalehaa  bi  aafem  abaa  arwiUmten  Backe  i.  H.  für  v.  »9 
aiagaatafct,  davf  dIa  Rrilik  aiah  jadaaMla  «iaer  PriMiay  4ea  Priaalpa  aiabi 
ttbarhabaa  glaabaa. 

Direktor  Kammer-Lyck  spradi  über  die  Kompeattlaa  das  XL  Gaaaafaa 
der  Illas  und  seine  Beziehung  auf  den  XVI.  Gesang.  Sr  giag  auf  die 
paycbolupischc  Kntwickelnng  der  Situation  und  der  Personen  ein  und  rer- 
.Huehtc  nul  diese  Weise  die  bisher  in  einem  Teile  de.s  Epos  gefundenen 
Schwierigkeiten  zu  erklären,  als  uubedeuteud  oder  aicht  vorJunden  hinzu- 
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stellen  aod  so  den  Nachweis  zu  lirfern,  dafs  derselbe  einheitliche  Konipo- 
sitioD  eines  and  desselben  Dichters  sei.  Gegen  dieses  Resultat  wurde 
MBettÜkh  VM  Direktor  fiellerBanR-Berlitt  BiBtprveh  «Amhn,  Derselbe 
itlMrtft  ekk  MKUif  aber  <le  SMdilMg  4es  pgyehelefieehM  BleMtet  ik 
im  Vertrase^  «Rh  aaf  Uiebeiheliea  fertiger  Art,  wie  eie  loi  letatee 
Tille  te  Vertragee  soitaneigeetettt  wäre«,  «eile  er  keio  Clewiekt  legen; 
eber  es  gebe  iwei  Heaptponkte,  in  deaen  er  den  AnafübroDgee  des  Vor< 
tragenden  sich  nicht  anschlieTsen  kfinue;  erstens  sei  es  unbegreiflich,  dars 
Patroklus  XV!.  25  unter  den  Verwundeten  nicht  auch  deu  Machaon  nennt, 
sodann  übersteige  die  Masse  der  anf  einen  Tag  zusammengedrängten  Iland- 
lsog in  der  That  jeden  Gleaben.  Durch  diese  Bemerkungen  glaube  er  nicht 
dee  Verwarf  m  Teriieeee,  DiekUr  aeieteni  m  wellet,  aeetatl  tieli  ve« 
ite*  eeMMtea  m  lieeeei  dieeee  eid  Rritll;  m  Ihm  vkm  eeien  ewei  Otogen 
die  tUk  Mt  eaieellCaiee.  —Der  Vertragesde  bedfert,  defii  ee  ibm  aieht 
grtoegen,  dee  Vorredner  aber  den  erstsn  Punkt  zu  Sberzeugen,  ie  Senf 
auf  dee  iweitea  Ponkt  habe  er  sichere  Beweise,  die  er  nächstens  verSlTent- 
liehen  werde,  daTs  ein  Teil  der  in  Rede  stehenden  Partie  des  Epos  als 
leterfolatira  aesaescbeideD  sei,  wodurch  jene  Schwierigkeit  gehoben  werde. 

ir,  M  «TiMUvMe  Stimm, 
Di«  tfeKologisebe  Mtlea  ligte  «ilsr  LellBif  det  Fret  Dr.  PreMeiw 
MUntM,  U  der  awetoa  gUmig  Uelt      Brm-atelliB  efoeu  Vertreg 
Mtr  die  Aristooofbos-Veie,  TeHifSBetlicht  vos  R.  FKreter  in  den  Monumeoteu 

des  Instituts  IX..  4  and  besprochen  in  den  Annalen  XLI.  Piir  die  Zwecke 
dee  Vortragenden  ist  nur  die  Darsteliang  auf  der  einen  Seite  von  Wich- 
tigkeit^  ein  Kampf  zwischen  zwei  Schiffen,  auf  denen  sich  je  3  Krieger  in 
RüstDog  befinden.  Das  rechtsstehende  sei  ein  RuderschifT,  das  andere  ria 
Segelschiff.  Dai's  ein  sonst  nur  als  Kauffahrer  benutztes  Segelschiff  {iixaios) 
kiaflM  dargestellt  sei,  finde  seine  JSrkliirang  darin,  deb  diene  Art  vee 
tiifcWie  vew  ta  Mietieefceii  fleerlsber»  «ffcnde»  eel|  ee  lei  dethtfb  in  dea 
Vaseabilde  die  DaralellMg  «inet  SeekMiflin  «wiechen  SeaHiaben  and  eiae« 
regnlnren  grieeUaeben- RrlegMeUlb  so  erbeMen.  Der  Vortrageede  kaifll 
biamo  Bemerkungen  über  Arasers  Rodersystem  usd  Rumpfkonstrnktion. 

In  der  dritten  Sitzung  sprach  der  Vorsitzende  der  Sektion  „über  die 
pergamenischen  Skulpturen".  (Die  (ligantomacbie,  der  weibliehe 
Idealkopf  aus  Pergamon,  der  Kopf  der  Demeter  vun  Knidos,  endlich  der 
Kopf  des  sterbendea  Gaiiiers  waren  in  Gypsabgusseu  aufgestellt.)  An  dem 
lelBtarift  eiiitt  der  Verlaegeadedie  Kigentäaüidikeiten  des  perguMaiaehaa 
fltUea«  OteMT  aaekt  aeida  Sürfca  ia  DaraleUBogea  Mdeaaebaftlkbar  aad 
askMffaarrtglflr  ÄnAoMufsa,  die  a»  dar  Matar  ablaaa^  «ad  aaCeradbeidat 
sieb  dsdarek  weadntlieb  von  den  liealgeeUMen  den  Pbldins ,  Skopas  und 
Praxiteles.  Der  Reali«irous  des  pai^gemenischen  Stiles  zeigt  sich  such  in  der 
BehandluDg  der  Muskulatur  big  znm  Detail  der  Adern  hinab.  Der  Vor- 
tragende mag  daher  nicht  dem  Satze  Ganzes  zustimmen,  dafs  duich  die 
Pergameoer  die  Grenzen  des  Idenlstils  bedeutend  erweitert  seien.  Im 
schürfen  Gegensatz  zn  den  Schöpfuugeu  der  pergamenischeo  Schule  steht  der 
ibsafalh  to  Pniniaea  gefaadaae  waftliaha  RapCt  diaaar  iai  otot  UaalUMnng 
eiwia  wia  dar  Keff  imr  haldiaebaa  fieaator,  i^ft  dar  er  aaeii  ia  Biaaalhailea 
eiae  gewiMe  ÄhaUebhaift  b^  DIaa«  ftn^f  gabftrt  d«Mn<fc  aieM  im  f»- 
gnaeadaehea  Sehala  aa;  «r  iaI  Uter  aad  v«a  aalbea  liar  ift  dea  Baaiftt  der 
ÜHalidaa  gafcfawa. 
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lo  der  MthematUch-oaturwisseoschartlicliea  Sektio«  fiikrte  ProH  Or. 
Junghauii-Stettiu  den  Vainils.  Diu  zweite  Silxnaf  ImdU»  V«fftniff 
des  l)r.  Scböiin-Stettiu,  in  uelcheui  derselbe  r.uoäcfast  zwei  MIO  dynaoio- 
clektrischc  .M.-isrhiiieu  >u(-riihi'le  uud  erläuterte  uad  dann  ,,über  eine  neue 
Methode  der  (jutersiichuiig  des  Spektrums  der  Gase"  hpraeb.  Zunächst 
wurde  iuigeader  Sal;^  erläutert;  Im  grulseB  uad  gauzeu  ätaiuuil  alle  Euergie 
«ttfder  M*  vm  Soimmw  Ofo  FflanM  Orgauiaineo,  welche  di« 
kincliaeke  AiMrgia  4m  LUktm  dar  Saarn  iu  ctfitrhn  AflftilKty  d.  h.  u 
elo«  Art  d«r  ^leitidltB  Bmi^i«  mwaMUla;  dio  Tfer»  dayqfw  nmi 
OrKUiameB)  welch«  chsmudw  AÜBaität,  d.  h.  potentielle  Kuergi«  m  luMtiacke 
Kaergie  z.  H.  Wärae,  atrümoDde  Klektrieität,  Musikelenergie  oawtadaJb» 
Diese  riuwaodluageii  der  Euer|;ien  wurden  durch  verschiedeae  Kxperimeote 
uacbgeu lesen.  —  Was  den  zweiten  Teil  des  Vortrages  belrilft,  so  hat  der 
Vorlrageiide  im  \origeu  W  inter  die  ullraviolclten  Straliien  einer  Reihe  voa 
Metalldümplcu  luittelat  etueä  vuu  ihm  aaijegebeaefl  Spektral-Apparalea  uuter- 
mehi  i  defMlh«  laiilwele  akh  ¥«r  nidtrai  dadwdt  ¥«rtiillMll  «Mg, 
Lisaea  und  redtwiaklig«  Prisaea  aas  BerKkryatall  aagafartigt  warea  aad 
aaraerden  in  Okalar  aiae  aeM  Varriaktaag  aogakraekt  war,  vm  altra- 
violette  Strahlen  direkt  aiektkar  wm  aachea.  Als  etwaa  gauz  neues  wordea 
drei  Gasrohren  mit  eioem  Penaler  aoa  Bergkryatall  geaeigt.  Bisher  aof  dia 
gewöhnlichen  Gcifslersrheu  Köhren  angewiesen,  vermochte  der  Vortragende  dea 
nllra\ iolettcti  Teil  des  S|jektriims  der  Gase  nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  zu 
uiitei  Stichen^  da  Glas  die  ultra\ iuletteu  Strahlen  fast  alle  absorbiert.  Die 
Stickstuü'rübre  giebt  bei  Anwendung  eines  wenig  leistenden  Induktors  vor- 
lialg  via»  «ftnvialalta  Uaiaa.  Ualtt  «wda  aaak  gezeigt,  wie  gaM4a 
dia  altravialattaa  Strahka  kei  dM  aciilta  FlsaraMaa»-  (alw»  andi  Pte«- 
^reaeaas-)  £raakaiaoagaa  aiaa  Uai^Mia  afialaa.  Oit  ranwaigt—  6«* 
röhren  mit  Bergkrystallfenster  wurden  aaak  Äagaka  daa  Vartrqgtaita  aaa 
de«  Mechaniker  Max  Kohl  ia  Ckemaits  angefertigt. 

Weiter  kam  folgender  Antrag  dea  Prof.  J.  C  V.  Hoifraauu,  Redak- 
teurs der  „Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
lulerricbt"  zur  Beratung:  „Die  Sektion  iur  mathematischea  und  nator- 
wiaaeaadultlicheu  tulerricht  wolle  aus  den  Lehrern  der  Mathematik  und 
Natarwliaeaiahdlaa  aiaa  Kaaaiitien  (von  i  lUtgliadira)  BifwiliiB  aar  Am» 
arkaltag  etaea  VeraiaifflUttHaa-Xatviirii»  wakhir  ia  dar  aWlMkfilk  Hr 
BMtkaaatfMkaa  «ad  aalMwiMMnukamiiAta  Ualaffkkt  (lakffaag  IMl  ifi» 
teatena  iai  3.  Ilelt)  Bvecka  allgeueiner  Kenntnianakme  and  Oiskoasion  aeilaaa 
der  Faehgenoaaaa  veröffentlicht  aad  in  der  nkekatea  Veraaaaünag  (IttSl)  der 
Speciniberatung  unterbreitet  werde  "  Der  Versammlung  schien  es  das  Zweck- 
mÜfsigste  zu  sein,  dafs  sich  Herr  iloirinann  nach  eigenem  Ermessen  aus 
versehiedeueu  Teilen  Deutschlands  einige  Mathematiker  kooptiere,  um  mit 
denselben  den  Zweck  und  die  Statuten  eines  etwa  zu  gründenden  Vereins 
faaUaateilen ,  dieaalkea  ia  aiiaar  ZaÜMkrift  ailaatcilaa  aad  daaa  «af  der 
aSekataa  Vanaaualaaf  dar  awtffcaiaatfttfcaa  Mtiaa  varaakgaa.  Maa  giag 
dakai  faa  daa  fiatlefclipaaltla  aaa,  dab  dia  ««vaavirlifa  Saküaaa-Var- 
•aaualoag,  so  zahlreiek  sie  auch  geweaeo,  doeh  aakr  aiaaa  lakalaa  Ckaraklar 
kabe  und  in  derselben  Süddeutachland  garnicht  vertreten  aei. 

In  der  dritten  Sitzung  hielt  Dr.  Lieber  (Stettin)  einen  Vortrag  über 
„das  aualy tische  und  geometrische  Priaaip  bei  Löaaag  plaaia^iaoker  Aaf- 
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gaben  aus  der  Elf nieutar  -  iMntheiiiAtik.'^  Mach  einer  Pefiiiitiun  \  ou  geo- 
uetrischer  uod  «oalylidcher  oder  rechnender  Aualvais  bebaudell  der  \or- 
InfMid«  x«a&tet  die  pSdagogiidM  Seite  der  frage;  beim  ersten  Unterricht 
•ei  die  geonetriseke  Analysie  tQMeUlerstteli  so  verwenden;  tpSler,  wem  die 
ScMler  erst  hinreiehende  Gewnndtkcit  im  Operieren  ndt  «Igehraiecben  nnd 
trigeneoMlritdieD  Formeln  hätten,  seien  beide  Metheden  anzuweuden;  und 
zwar  Ol  se  mehr  als  die  rechnende  Analysis  immer  zum  Ziel  Hihrt  und  zo- 
gleich  eine  Koulrolle  darbietet,  ob  die  Aiifpabe  iiberluiupt  durch  peomcrriscbe 
KiMidtruktiuii  lösbar  ist;  denn  ^elaiif^t  tiiiin  bei  der  lleehiiuiig  zu  eiuer  (ileiehunp, 
«eiche  den  2.  Grad  übersteigt,  su  hat  luaii  die  l  berxeu^urig  gewonnen,  dal's 
die  Kooatruktion  dureh  Lineal  und  Zirkel  nicht  au^tührbur  ist.  —  Ferner 
wiri  der  BegrilT  „iSinfhckheit**  in  Rüelieieht  nnf  die  LBsuug  geonelrlaelier 
KenstraktieM-Avfgnhen  definiert;  hierhei  dnd  namentlich  die  mechnniiehen 
lEonatmlitlene^lpemtieBeft  von  den  €ednkea*Openitienen,  die  sor  AnfRndnng 
der  Konstruktion  notwendig  waren,  streng  zu  scheiden. 

Auch  die  niechaniscben  HUlfsmittel,  welche  bei  der  praktischen  Aus- 
Hihrung  einer  Konstruktion  benutzt  werden,  bilden  ein  wichtiges  Moment 
för  die  Beurteilung  der  l^^intachheit  derselben.  Derjenige,  weicher  beide 
Methodeu  in  vollem  Mufse  beherrscht,  wird  auch  im  allgcmeiueu  in  beiden 
tn  derselben  Löduug  gelangen;  hÜaGg  gehen  beide  iiaud  in  Hand,  i>o  da  Ts 
mnn  jede  reeknende  Opemtien  in  die  Geemetrie  ühersetsen  knnn.  Diei  wird 
UMg'  nn  mehreren  Beiepieien  naehgewieeen.  Der  Vertrafende  neigt,  dnlh 
ebfaeke  Ronstnihtieaen  gar  nieht  den  ISindmeli  machen,  nis  aeien  ne  nnm 
Teil  auf  analytischem  Wege  geFundeu,  wihread  eine  analytische  Formel 
doch  den  ersten  Anstois  dazu  gegeben  hat.  Indem  man  also  eine  analyti.sehe 
Formel  nieht  nnniittelbar  konstruiert,  sondern  geometrisch  Interpret ici t,  d.  b. 
ans  ihr  eine  geometrische  Eigenschaft  der  Figur  ableitet,  gelangt  niiin  ?,u 
Koostraktionen,  denen  man  ihre  analytische  Herkuuft  gar  nicht  mehr  ansieht, 
die  vielnelir  den  Eindruck  machen,  als  eh  iie  das  reinste  geometrische  Voll- 
Unt  in  sieh  triigen.  Die  Batseheidong  der  Frage,  welehe  von  beiden  Methoden 
den  Vonog  verdient,  ist  schwierig;  es  kommt  dabei  in  nieht  geringem 
Mafse  nnf  die  Individualitit  des  LSsers  an.  Bei  der  geometriaehen  Analysis 
hdUflt  mau  stets  den  Znaammeobang  zwischen  den  gegebenen  Stücken  vnd 
der  gesuchten  Figur;  bei  der  algebraischen  verliert  man  ihn  häutig,  nament- 
lich wenn  lliilfsprHrsen  eingefiihrl  werden.  Bei  der  geometrischen  besteht  die 
Hauptschw icrigleit  darin,  die  gegebenen  Stücke  mit  der  gesuchten  Figur  in 
Zasauuueahaug  zu  bringen,  walueud  sie  bei  der  algebraiacbeu  auf  der  Aus- 
roehnong  lierdit.  Eine  Dentnng  der  Formel  bietet  an  nod  für  sich  keine 
Bchwierii^eit;  da  aber  diese  Deatnng  in  den  meisten  Füllen  recht  mannig- 
fidtig  sein  kann,  ist  es  nickt  leicht,  ans  dieser  grofsen  Anxahl  die  geaehiektMl« 
keraaszafinden. 

In  der  an  diesen  \'ortrag  sich  ansckliefseoden  DelMttte  maekt  Dr.  Petersen 

(Kopenhagen)  darnnf  nufmerksam,  dal's  man  nicht  immer,  wenn  man  bei  cioer 
geometrischen  Aufgabe  zu  einer  Gleichung  gelangt,  welche  deu  2.  Grad 
übersteigt,  d.irauf  schliefsen  künne,  dal's  dieselbe  mit  Lineal  und  Zirkel  un- 
lösbar sei;  es  könne  sich  dieselbe  ja  mittelst  quadratischer  Gleichungen 
rednaitrea  lasaeo,  wie  es  z.  B.  bei  der  Ronatraktion  das  regnüroi  Stobasba- 
ecke  der  Fall  seL 

Dr.  von  Fiseher-Behson  (Kid)  macht  auf  einen  etwas  In  Vergessenheit 
gemteaeo  Satz  anfmerksanl,  welcher  sich  in  den  Lehrbüchern  von  Francueur 
(ibenetst  voa  Kttlp),  Uallerstein  and  Ligowskl  findet  und  der  bei  der  Be- 
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kaiiilau^  der  UktMMmraUlillt  i«  d«r  Cttutfi»  verwwtü  WMndea  kau. 
bt  M^ntm^hdiß,  wo  A  b  koMtaate,  a  mmi  ß  veribMieka  GtSümb 
tiai,  wakka  dar  NaU  MiaMf  aaka  gabrnkl  warte  kSaaaa,  ao  iat  A-i>k 

Er  waadat  dias  auf  die  Sätze  aa:  drai  Paralleleo  schaeidea  aac  swei  keliebigM 
Gradea  proportiooale  Streckeo  aus;  and  der  Inhalt  einer  KrawOiehe  ist  ^leiek 
dem  halben  Produkt  aus  dem  UnifaDge  und  dem  Radios.  —  Prot  Erler 
(ZüUichaii )  ktxistatiert,  dafü  der  Satz  nicht  neu  ist  und  »ich  auch  noch  im 
Cüurü  cii-wcutuire  von  Juachiusthal  findet.  Er  selbst  bediene  sieb  diMea 
Salze«,  weaa  aaeh  in  anderer  Faasaaf,  beim  Unterrickt 

Viarta  Silsaaf.  Pritatdaaaat  Pr.  Drakar  (BaUa  «.  9.)  «alwiakatt 
im  aakiaai  Vartraga  MOptaaeka  Tgaaekaagaa  aad  ikra  ftirlaataag  fir  tfa 
Theorie  dai  Sekena**  die  Ursachen  der  dorch  den  Sehuaa  Tttranlaftf 
Taujtrbuogea,  weleke  ihren  Grand  entweder  in  der  OrganisatioD  dea  Auges 
haben  oder  eiocr  unbewufsteo  Eiomiscboag  der  Psyche,  welche  Schlüsse  und 
Vorstellungen  in  die  primitive  Sinaeii^sabrnebmuug  hiuciuti^ügt.  Keduer  unter- 
schied denizufulge  z\ici  Klassen  \ou  optischen  Täuschaogeo,  und  zwar 
phy«iuoj)ti&che  und  psychooptikche,  von  denen  letztere  zur  Untersckeiduof 
te  aMMkttlaraa  aa4  Meakalaraa  Sakaaa  Ülrlaa.  Laliiaraa  kiatat  aa  «ad 
für  aick  VacaakMeaaf  aar  Wakmahaiaaf  dar  Tiafaaiiaaaiiaaaai  wiaO  te 
Bildar  dai  gaaakaaaa  Qagaaataadaa,  walake  kiarkai  aaf  fcnrreipaadiagaada  TcUa 
der  NetzUata  faUeo,  eine  „ParallaxenkoustruktioQ"  der  Sehlinicn  ermcigliekaB* 
Dieses  Gesetz  gilt  auch  fiir  alle  durch  das  Stereoskop  genichteo  Beobachtoogen. 

Auf  Veranlassung  von  Erl  er  (Ziillichau)  wird   noch  die  Frage  be- 
sprochen,  ob  es  idtlich  sei,   die  Detcrmioautea  zum  Laterricht&gegeustaade 
auf  (jymuasieu  zu  machen.    Er  s«-lbst  habe  noch  keioea  Versuch  damit  ge- 
macht, halte  aber  die  Eiunihrung  derselben  fiir  sehr  bedenklich.    Das  Gfm- 
aaaiaa  kaba  aiakt  dia  Aafgabe,  kiaftiga  Halkaaatikar  «aasaUldaat  wi 
waaa  aaa  dia  DaterBiaaataa  ala  awgataiahaatBa  fliUtaittal  aategrakkar 
Raekaaagaa  anpiaUan  würte,  ao  aaiaa  aia  kei  der  farlagaa  Aawaadaagt 
aelche  auf  dem  Gyaiaatla«  daran  ganaakt  werden  kSaaa,  ala  solchen  kiar 
in   keioer  Weise  anzaaeheo.    Für  die  gewöhnlich  in  unseren  Sanimlnngen, 
auch  in  dem  Lehr-  und  Übungsbuch  von  Dickmann  und  Heilermann,  euthaiteoen 
Aufgaben  bieten  die  Determinanten  keine  Erleichterung.  So  sei  ein  materieller 
Nutzyu  derttelbeu  uicbt  anzuerkennen.    Dagegen  empfehieo  nich  die  Dcter- 
■iaaalaa  dnrak  Ibra  Allgaaidabalt$  aa  aai  aakr  tarlaakaad,  fir  aia  Sjfataa 
VM  B  filaiahoagaa  daa  1.  Grate  nit  ■  UababaaBtaa  aofart  aaab  Sladaicka 

J        hinschreiben  zu  können.    Es  sei  ihm  aber  sehr  zweifelhaft,  ob 

die  grefaa  Mehrzahl  anaerer  Schüler,  selbst  wenn  mit  vieler  Mühe  aad 
grofsem  Zeitaufwande  der  in  diesem  kurzen  Ausdiuck  enthaltene  umfang- 
reiche Algorithmus  eingeübt  sei,  den  diesem  Ilcsultate  zu  Grunde  liegenden 
Gedanken  mit  der  wünschenswerten  tberzcngxing  von  seiner  Aichtigkeit  klar 
sich  vorstellen  werde,  während  wohl  mit  Sicherheit  behauptet  w  erden  könne, 
dab  dia  Gadaaka^  aaf  walakaa  dia  gawfibaliakaa  EUaiaatiaaaBalkate  ba- 
nihtaa,  anek  daai  aakwiabataa  klar  gaauabt  wardaa  kgaalaa.  Walla  aaa 
abar  dia  Dataraiaaataa  aialakraa«  so  sckeiaa  ikai  allardiaga  dar  voa  Diak^ 
awna  aad  Hallermann  eingeachlagene  Weg,  welche  schon  von  III  ab  dianalkaa 
zur  Anwendung  brächten,  der  beste,  während  er  sich  durchsus  dagegen  er- 
kliiren  müsse,  erst  io  1  einen  blul'sen  -  sit  venia  \  erb(>!  —  Fetzen  aus  der 
Lehre  von  den  Determinanten  zu  bringen.  Diekmann  biete  auch  manche  all- 
gemeine Gesichtspunkte  für  die  (quadratischen  Gleichungen.    Bei  Lickte  be- 


..  kju.^cd  by  Google 


t7— so.  8 erteil ker  1880. 


189 


traehtet  seieo  aber  die  Resultate  höchst  därftif.  Weoo  er  z.'B.  io  der 
Zeitschrift  für  matbematischpn  und  natarwissenschaftlicheo  Unterriebt  von 
HoETmanD  (XI  173)  untersuche,  welche  quadratische  Gleichungen  mit  2  Un- 
bekanaten  sich  auf  einfache  quadratische  Gleichangea  zurückführeo  lasseo, 
uad  finde,  es  seien  die  3  Gruppen 

1)  aji»-fhxy     c  j«  +  dx  4- ey  i- f— 0 
/i«l«  +  /<bxj  -hc,y»-|-^dx  +  e,y  +  f|=0 

2)  ax«  +  fcxy +  ey»  +  dx  +  ay  +  f— 0 

a,  X*  +  A^bxy  +  iiey*  +  4i ' -f- /«eT  + 'i  0 
*  3)  t  X« -f- bxy  4- cy» -h  djt  +  cy  +  f  =  0 

a,  X«  +  b,  xy  -f  c,  y«  4-/udx  +  ^uey     //f --=  0, 
so  leuchtet  dieses  Resultat  ohne  Kenntnis  der  Determinanten  bei  dem  blofseii 
ßlick  auf  diese  Gleichungen  von  selbst  ein,  und  überdies  sei  das  von  Diek- 
■aoQ  eingeschlagene  Verfabren  durch  den  Umweg,  den  die  Aufsuchung  des 
Hilbfakton  l  vtrlange,  «lit  naatiiidlicher  als  das  gewSbnlfeke. 

Wefea  der  vorfer&ekteo  Zeit  wird  von  eiaer  DIskaisloB  alifesehea  aad 
aar  AbetiaiaiaBg  fescferiltea ;  dareb  dietelba  wird  last  eiaetiaiiig  aaageaproehea, 
daft  die  DerenBiaaatea  vem  GynaasUlaaterriekt  aasBoecliIiefiwa  aeiea. 

f'^I.    Die  deutsch-romanische  Sektion. 

Die  deutsch -romanische  Sektion  koustiluierte  sich  am  Montjip,  den  27. 
September,  unter  den  Vorsitz  des  in  Trier  zam  ersten  Präsidenten  gewählten 
Prof.  Dr.  ReiOerscheid-Greifswald. 

la  der  a weite a  Sitnuf  aiaehta  deraelbe  Wttailaafaa  vea  eiaer  aa  du 
Prisidla«  der  PlüIolefeaveraamolaDf  gerichletaa  Biagabe»  ia  weldier  beaa- 
tragt  wird,  fetreaat  vea  dar  „garaiaabtiselieB  Selitlaa  aiaa  Seklloa  für 
■ederne  Philologie"  za  bilden.  Er  wies  darauf  hin,  dafs  es  seit  der  Leip- 
ziger Philulogenversammluog  keine  germanistische  Sektion  mehr  gebe  und 
dafs  der  Ausdruck  „moderne  Philologie"  im  Zusammenhange  der  Eingabe 
irre  Hihren  könnte,  iusofern  mau  darunter  auch  die  romanische  Philologie 
verstehen  könnte;  die  Romanisten  wollten  sich  aber  von  den  Germanisten 
nicht  trennen.  Die  Mitglieder  der  Sektion  ermächtigten  den  Vorsitzenden^ 
la  der  ailfeawiaea  Sittaag  die  irre  ffibreadea  AaadrBeke  der  Biagabe  aa 
beriehtigaa.  —  Rleraaf  Uelt  der  Prlt aldoeeat  Dr.  Heaaiag^Berlla  eiaea  Var- 
trag  Gber  „das  gerauaiiehe  Haas.'* 

fn  der  dritten  Sftznng  spreck  Prof.  Sachs-Brandenburg  a.  H.  über  „die 
■otwendige  Einheit  der  deutsch- roannischen  Sektion,"  Prof  Dr.  Michaelis- 
Berlin  über  „ß  in  romanischen  und  deutschen  Drucken,"  Gymnasiallehrer 
Dr.  E.  Henrici-Berlin  über  ,,die  Handschriften  von  Hartmanns  Iwein,"  Gym- 
nasiallehrer Morold-Königsberg  i.  P.  über  |,die  Vorlagen  der  gothischen  Bibel- 
tberael8Bag.* 

Die  Tiarta  Sitaoag  bracbto  eiaea  Vertrag  des  Prot  Maha-Berlia  Bbar 
,^ia  Batatekaag  der  italiealsciea  Spraebe  aai  lateialaehea,  grieeUiebea, 

deotsdlen  and  keltiscbea  Bleaieaten  und  iSber  die  dabei  wirkenden  Prinzipien 
und  Ursachen,*'  nnd  eiaea  iweiten  des  Vorsitzenden  über  „Heinrich  Rückerts 
Bedeotung  als  Germanist "  -  Ferner  wurde  auf  Antrag  des  Prof.  Sachs 
beschlossen,  die  deutschen  Gemeinden  in  Welschtirol  durch  Zusendung  von 
(jcidniitteln  und  deutschen  Büchern  rn  unterstützen.  Zum  Schlufs  wurde 
für  die  näcliste  Versammlnng  zum  ersten  Vorsitzenden  der  Sektion  Geh.  Hof- 
lat  Praf.  Dr.  BerHei,  ama  aweltea  PrliraMeeeal  Dr.  Brhagel,  beMe  aae 
Beldelbergy  gewMhIt 
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FIL  Di»  nmtpkUölogiidkB  Sektion, 

In  der  aeapbilologitehen  Sektion  spraeb  Prof.  Dr.  SiAaits-GreifiwaM 

ill)(>r  „Begriff  oed  Umraog  des  Faches  der  neueren  Philologie/'  Der  erstaaa- 
lichc  AufschwQOf,  welrhen  die  französisch- eoglisehe  Philologie  in  letzten 
Derennium  gewonnen  hat,  ermnntert  zn  einer  ernenten  Tbersrhau  üher  das 
gauze  Fach.  Der  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Beweis  für  dienen  Auf- 
srliwung  ist  der  bedeutende  ISachwuchs  von  Docenteo  und  Lernenden.  Aach 
die  Lilterator  der  oenereo  Philologie  iu  Deutschland,  England  und  Fraak- 
reiek  kat  eiae  bedeateade  Bereickeraa^  erfkkraa.  Venebledeae  AaaiebtMi 
«ad  Riektaaf ea,  Fragea,  Zweilbl  aad  Irrtaaer  aiad  karverfetretaa  aber  Be- 
friff  and  Uaifanir  ^  Faekot»  seine  Banpt-  «ad  Hilftwiateaaekaftaa,  seiae 
Tkeorte  aad  Praxis,  seine  Vertretung  auf  der  (JotversitÜt,  In  der  Srhul*» 
und  in  anderen  Lebeoskreiaea.  Demgenila  fefcte  der  Vortrageade  folgend« 
Punkte  ins  Anpe: 

1.  Der  Bepriir  der  Philolopie  überhaupt,  2.  Was  nirht  zum  Bpgriff  der 
Philologie  gehiirt.  3.  Der  Nanie  des  Faches,  4,  VerschiedeHe  Auffassungen. 
5.  Franxiisiaek  und  Englisch  zusammen.  6.  Ist  das  Gymnasium  oder  die 
Realacknle  fnr  das  Paek  die  reekte  VorbildaagsatSiteT  7.  Das  bleibende 
Verbaltea  aar  altea  PkUologie.  8.  Die  grieekisek«  Frage.  9.  Verbahea  mr 
deotsekea  Pkilologie.  10.  Die  renaaiseken  «ad  geraiaaisekea  Spraebea. 
11.  Die  allgemeine  Sprachwissenschaft.  12.  Die  allgemeine  Litteraturwissen- 
Schaft.  13.  i  bersickt  des  eigentUeliea  Feckes.  14.  Pflege  des  Fackes  aaf 
der  Universitüt. 

Da  der  Vortrag  bereits  im  Druck  erschienen  ist  (Kncyklopädie  des 
philolopisrheti  Studiums  der  neueren  Sprachen,  hauptsächlich  lier  französischen 
und  eaglischeu.  Zweites  Supplement.  "IVebst  einer  Abhandlung  über  Begriff 
aad  UAfaag  oaseres  Faekes.  Leipzig  1881),  so  ersckeiat  efa  weiteres  Bla- 
gekea  aaf  deaselbea  aa  dieser  Stelle  aaaStlg. 

Zern  erstea  resp.  sweltea  Vorsltsendea  der  Sektiea  für  die  aSehsta 
VersaniKlang  wardea  Dr.  Lambeek-Stralsaad  «ad  Prof.  Dr.  Seknlts-Greifb- 
wald  gewSklt. 

Die  XXXV.  Versanailaag  deatseker  Pkilologea  «ad  SckolaiiBaer  aUt 
615  MilgUedera  ist  die  drittgrSfSite  allsr  biskerigeB  aad  aar  vea  Leipzig 

1872  und  Wiesbaden  1S78  übertrofTeD.  Das  stärkste  Koutiogent  (258  Mit- 
glieder =  42  pCt.)  stellte  Stettin  mit  seinen  Vorortes;  überhaapt  waren 
natürlich  die  nordlichen  und  nordöstlichen  Teile  unseres  \'atcrlandes  ana 
stärksten  vertreten.  Doch  waren  aus  sämtlichen  prcufsischen  Provinien 
Teilnehmer  erschienen,  wenn  auch  aus  Westphalcn  und  der  lUieioprovinz 
nur  je  cioer.  Aus  dem  nichtpreufsischen  Deutschlaod  zählteu  wir  Gl  Gäste; 
aack  klar  warea  fast  sümtlieke  Slaatea  vertrttea  (voa  den  grüfiierea 
feklte  nar  das  Grofskerxoglkaai  Hassea).  Aas  de«  Anslaade  warea 
6  Mitglieder  gakoBaieai  1  aas  Östreick,  1  aas  OSaesMrk»  1  ans  Nor- 
wegea  and  3  aas  dea  raasisekea  Ostseeproviosea.  —  An  FesUckrjftea 
warea  ersehienen  1)  Be^rafsaagssebrift  des  Kgl.  Marienstlftagja- 
nnsinms,  Reincri  Phagifacetus  cum  versione  Sebastiani  Hrantii;  reeensait 
llnpo  Lemcke.  2)  Festschrift  des  Stadtgymnasiuras.  Inhalt:  a'  Zur  Würdi- 
ptiii;:  des  Mclissos  \on  Saraos  \oni  Dir.  Kern,  b)  (Juacstioocs  Taciteae  voa 
Dr.  ilerbst.  c)  AKATOt],  von  Dr.  Brunn.  3)  Festschrift  der  Pommcr.schea 
Ciesellseksft  für  Gesekicbte  nnd  Altcrtomskunde.  Beitrüge  xar  Gcachichte 
des  ponaiersekea  Sekalweseas  im  16.  Jakrkaadert  vo«  Dr.  Q,  v.  B8lew, 
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Rinif^l.  Staat» rrhivar.  4)  Pur  die  Mitf^lieder  der  deatsdnrMDani.srhcn  Sektinn 
von  Prof.  Dr.  Reifferscheid,  Probe  «einer  „Qnellen  zur  Geschirbte  de« 
(geistigen  Leben.H  in  Deutschland  während  des  17.  JahrhiuMlerts/*  5)  Wander- 
karte and  Fre<|uenzstatistik  der  deatsehen  Phi]olo|;eiivf>r.Hammlan|;en  1S37 — 
lS79/^0,  eotworfea  von  von  G.  Weicker,  gezeieboet  vob  C.  F.  Meyer. 

SUttiB.  Off.  H.  Bekert 


ErkUrung. 

tal  Jahre  1874  1««  ich  za  meioer  CberrMehoBg  in  eiaem  Pruspokt  der 
tetowitMikM  BaddbaadlaDg  m  WiiibaJen  —  ich  waifii  afa*t  mhr,  «h 
aUk  tetalba  auf  Veaaa  daatache  odar  Galhalaa  lateioiMh«  AabStse  hacaff 
— ,  dab  aiaas  diäter  Biahar  odar  haida  natar  aadaraa  aaah  aal  aiaar  „hSha- 
raa  Lehranstalt"  xn  Küstrio  „eiogeKhrt"  wardaa  aaian.  Naeh  dem  gewöhn- 
licheu  Sprachgebraach  hiefs  doch  das,  auf  dem  Gymnasiam  zu  Kustria  sai 
daa  betreffende  Buch  ofllzicil  Lehrbuch  im  (icbranch,  and  da  mir  davon 
bislang  nicht«  bekannt  war,  hielt  ich  es  —  ich  war  daroaln  Direktor  des 
Kiiatriaer  Gvmnasiunis  —  für  meine  Pflicht,  über  die  befremdende  Millei- 
inaf  des  Prospekts  Herrn  A.  Ge&tewit/.  zu  interpellieren,  tuter  dem  14.  Juli 
1974  aalartriala  ar  mir,  es  teieB  10  Vena  aad  4  Galhola  aaah  KifCrin  ge- 
kanaasf  «ad  aaktaTa:  »lavor  Sia  alia  Ihre  Gründe  aieht  aaffahea,  die  Sie 
hewagaa  hahea,  sieh  die  Neeaang  ven  Rostrin  sa  verbittaa,  werte  ich  die 
StreiehoDg  oicht  veraehnea.  Erst  dann,  «eaa  feb  dieselben  als  richtig 
finde,  werde  ich  dazu  abe^gehen'^  Ich  antwortete  aaf  das  wenig  verbiad- 
lirhe  Schreiben  weiter  nicht,  aber  —  Küstrins  IVame  verschwand  ntis  der 
Kfih<^  derjenigen  höheren  Lichranstalteo,  bei  welchen  Venn  oder  Galbola 
„eingeführt*'  ist. 

^iuo  ist  wieder  in  einem  neueren  Prospekt  zu  lesen:  „Welchen  Anklang 
die  deotschen  Aufsitze  (von  Venn)  in  der  Lebrerwelt  gefunden  haben,  da- 
lir  scagt  der  Uaistaadi  dafs  sie  beraits  aa  aiehr  deaa  190  bSheraa  Lehr- 
aastaltaa  dea  la-  aad  Aoslaadas  obligatoriseh  aiagafahrt  aiad,  salatst 
. .  .  aaf  den  hSheraa  Lahraastaltea  sa  •  .  .  .  Lsndsberg  a.  W.  .  .  . 
Wieder  waadta  ieh  Hieb  an  Herrn  Gestewitz  mit  der  Bitte,  mir  geneigtest 
■itleilen  zu  wollen,  welche  höheren  Lebranstalteo  i^andsbergs  damit  gemeint 
seien,  bez  nb  sich  die  Notiz  anf  das  hiesige  Gymnasium  mit  Kealklassen 
(^Realschiilc  I.  0.)  beziehe.  In  der  Antwort  heifst  es:  „Von  Ihren  beiden 
Anstalten  liegt  keine  direkte  Mitteilung  vor.  Der  Bedarf  für  Landsberg  a.  W. 
von  diesem  Buche  (Veon)  beträgt  32  Exemplare  und  sind  solche  wohl  von 
ebifaa  hSharaa  Varharaltaaga-Sehalaa  (t)  aad  hSherea  Biirg er- 
schalaa  gahraaahl  wardaa,  wie  aiaia  PmspalA  aie  heiaiehaet(!).  StSrt 
Sie  das,  daaa  achaida  ieh  Laadsharg  a.  W.  garae  aas  aad  werde  safart  aa- 
ordnen,  dafs  die  Weglassnng  vorgenommen  uird.  Ein  sa  geaebätztes  Buch 
im  In-  und  /Vusland,  wie  Venn,  das  die  gröfsten  Zeitungen  ...  als  deatsch- 
astional  bezeichnen,  hat  nicht  nötig  nach  Empfehlungen  zu  suchen". 

„Stört  Sie  das"?!  —  Wenn  von  obligatorischer  Einfiihrnng 
eine»  Buches  auf  den  höheren  Lehranstalten  I^andsbergs  ge.s|iri)chen 
wird,  wo  bei  der  grofsen  Menge  hiesiger  Schulen  aller  Att  überhaupt  nur 
32  Exemplare  in  der  ganzen  Stadt  bezogen  worden  sind,  so  „stört"  mich 
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allerdings  schon  di>  —  sipen  wir  —  UogeDaui|^keit  der  Rebauptunf;;  wrai 
ouB  aber  unter  den  hüliereo  LehraaaUlUio  io  erster  Linie  doch  das  Gym- 
oasinm  uud  die  HeaUchole  verstaodeD  werdeo  nÜMea,  d«reo  Leitong  nir 
•nvertraot  ist,  so  ^^ilört*'  mich  das  doppelt,  ünoftin  iflh  «her  VeaM  Auf- 
•Itie  mit  vielM  tmiwm  ~-  dto  AmUkt  mtSam  IMl^gt»  KlncU  Utk, 
der  M  dar  Progranmabkudlaif  des  Jahrat  1879  (daataaha  Aafaitsa  wai 
Ditpaaitlaaafe  aie.  Barlio  1881.  S.  47)  daa  wakraa  Wart  diaaaa  nVaaiwarka*' 
karz  nnd  böodig  gekenozeichnet  hat. 

Herr  Gestewitz  schreibt:  „Ich  bitte  um  Antwort!''  —  Hier  ist  sie,  ob 
höhere  Lehranstalten  von  Landsberg  a.  VV.  io  jener  Liste  figurieren  oder 
nicht,  ist  mir  gleichgültig.  Sehr  „stüren"  würde  es  aber  mich  and  meine 
KoHegeo,  welche  den  deutschen  Unterricht  haben,  wenn  jemand  auf  Grood 
dar  Praipaite  4aa  Harra  €«atairitc  glaakaa  walita,  aef  dar  kiaaigaa  kttaraa 
L«kraaflalt  (Oyaiaaiiiaai  aad  RaalacMe  I.  0.)  aelaa  Vaaaa  AaMfsa  wiii- 
HA  abligatariaak  afafefikrt  0»  tat  alakt  dar  Pill,  vMaakr  w- 
daa  die  Schüler  vor  der  (lenatzung  des  Baches  gewarnt. 

Vielleicht  lassen  sich  durch  diese  Zeilen  aach  die  Herrn  Kollegen  sb 
anderen  „höheren  Lehranstalten''  dn7.11  br  siimmeu,  die  so  häufig  eingehenden 
GestewitKschen  Prospekts  in  Bezug  auf  die  Neunnng  ihrer  Anstalten  einmal 
einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen,  damit  die  leicht  mifszuverstaheode 
ZwaSdeatigkait  ta  diaaaa  Protpaktea  aadllch  kesaitigt  ararda.  Dtaaeftea 
varbraitaa  b  ikrer  jatsigaa  Paaaaaf  alaa  gaaa  falacika  Varatallong  voa  dtai 
Batriaba  daa  daataafcaa  Oatarriekta  attt  «aaaraa  OjBaaaiaa  mti  RaaMaha 
und  —  bai  NichtsaehTeritiadigaa  —  Taa  daa  Warta  daa  Vaaaiaiaa 
GoBiaafiMas  baHaait 

Laadaborg  a.  W.  Or.  Bainjiold  RSpka. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  lateiuificlien  Lelirbüclier  \ou  Hermaim  Perthes 

fklr  Sexta  nnd  Quinta. 

Die  lateinischen  Lesebücher  mit  den  dazu  gehörenden  Voka- 
bularien und  der  Foniienlehre  von  II(M  iiiann  Perthes,  die  bestimmt 
sind,  das  in  den  Abhandlungen  „^nr  Ketorni  des  iatcii)ischen  Unler- 
richls  auf  Gymnasien  und  Realschulen"  vi»ii  deuiseihcn  Verfasser 
entwickelte  liefornnverk  in  den  uuIcitd  Klassen  durchzuführen, 
haben  seit  ihi  eni  F^rscheiiien  eine  wcitgeheinle  Hcachlung  {gefunden. 
Abgesehen  von  /.ahlreichen  i{es|irechiingeii  in  Zritschriften  sind 
sie  auf  der  1877  abgehaltenen  ncunzehnlen  Versammlung  der 
Direktoreo  der  wülfUischen  GymnaBien  und  Realschulen  einer 
Prüfung  untersogea  worden.')  Die  Aufnahme,  welche  jene  Lehr- 
bMer  gefunden  haben,  ist  nicht  hi  jedem  Punkte  in  gleicher 
Weise  xoitinmend  gewesen. 

Wir  verlangen  mit  Recht  bei  der  Einführung  neuer  Lehr- 
mittel, dafs  jedes  neue  Lehrbuch  die  \üin  Lehrplan  geforderten 
Resultste  sidierer  und  leichter  erreiche,  als  sein  VorgUnger,  und 
nehmen  es  nis  eine  dankenswerte  Zugaiie  an,  wenn  es  noch  Vor- 
teile darüber  hinaus  gewälirt.  Die  Prüfung  bewegt  sich  dabei 
jedesmal  in  einem  gewissen  Zirkel,  da  man  bcgreillichcrwcise  ein 
Buch,  das  sich  noch  nicht  hewiUul  hat.  nicht  gern  einführen 
niüchle,  andererseits  aber  eine  sichere  Lberzeuguiig  über  seine 
Brauchbarkeit  erst  während  und  durch  die  praktische  Verwertung 
iui  Unterricht  gewinnen  kann. 

Bei  den  Buchern  von  Perthes  waren  die  Prinzipien,  die 
fhaen  so  Grunde  liegen ,  m  auch  von  solchen  anerkannt  wird, 
wetebe  die  Lebrbfichor  nicht  acceplieren,  so  beachtenswert,  in  den 
begleitenden  Abhandinngen  so  klar  dargestellt  und  begründet  und 
dadurch  die  Hoffnung,  im  Erlernen  der  Elemente  des  Lateinischen 
nnbeschadel  der  Sicherheit  der  Kenntnisse  wesentliche  Erleichte- 


1)  Vgl.  Protokoll  der  \ors.  Podorboro,  1»7S.   &  64-8]. 
ttitschr.  f.  a.  OyauiMiclwfMn.  XXXV.  4.  13 
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rungen  herbeizufrihrcn,  so  berechtigt ,  dars  zweifdlus  darauf  hm 
ein  Versuch  im  Unterrichte  selbst  gemacht  werden  konnte.  Dieser 
Vcrsiirh  ist  von  Ostorn  1^77  bis  ebendahin  1879  mit  ('.«'nohriiifiung 
der  vori:«'si'tzlPn  |{('li(>r<l'  n  in  dor  Sj'vt«  und  (Juinta  dei»  König- 
lichen Kl  i<*ilri{  |i  \Mllu'lms  -  (I\ nni;isiuiiis  zu  R»'rlin  angeslelU  und 
liat  die  dchnitive  Kiutülirung  der  I.ehrbucher  iu  den  genannten 
beiden  Klassen  zur  Folge  gehabt. 

Es  wird  demnach  ein  kurzer  Bericht  über  die  in  dem  so  um- 
geslalteten  Uoterriehte  beobachtelen  ErsdieiBangen  um  so  mebr 
berechtigt  sein,  als  die  Pertbesseben  Lebrbflcber  bisher  nur  Gegen- 
stand theoretischer  Besprechungen  gewesen  sind.  Auf  die  Priniipien 
gehen  wir  nur  insoweit  ein,  als  es  sich  um  ihre  DurchfÜbrnog 
in  den  Lehrbüchern  handelt. 

Einer  der  deutschen  Klassiker,  der  sieb  viel  und  eingehend 
mit  der  Schule  beschfd'ligt  un«l  nach  seinen  eignen  Worten  seiner 
Uerufsthätigkeit  an  derselben  viel  zu  danken  h;it.  k*'in  g«M  in^»M>r 
als  llerdrr  schrieb  in  seinem  iteisejoiirnal  1769  die  Worte  nieder; 
„Üie  erste  Lateinische  Klasse  .  . .  Inntr«*  mil  lebendigem  Lesen  an  . . . 
nur  lebendii;,  um  den  erstni  Laleinisrlien  Lindruck  stark  zu 
maclun,  den  vSdiwung  und  da.s  lienie  einer  neuen,  der  ersten 
antiken  Sprache  recht  einzupllanzen,  und  als«  wahre  Lateiner  zu 
bilden.  Hier  wird  nichts  gepbiudert  ?on  Seiten  der  SohtUcr;  und 
der  Lehrer  spricht  nur  immer  als  Lektwn,  lebendige  liektion»  rein 
und  vorsichtig.  Aber  viel  wird  geleaen,  immer  Eindrücke,  lebeBdige 
Bemerkungen,  eingepflantt*'  Wort  für  Wort  pafst  hier  auf  die 
voriiegenden  Lehrbucher,  als  seien  jene  Sfltze  zur  Charakteriatfr 
von  Plan  und  Ziel  derselben  bingeworn'n. 

Perthes  beginnt  mit  dem  Satz,  dem  Hilde  des  (iedankens, 
sleiiil  liiuab  /um  Wort ,  «lern  Ib'^rill",  und  kommt  zub-lzl  zur 
Lndun^',  «ieui  Modus,  in  dpiii  der  Hegrill  sich  zeigt.  Wir  |irodu- 
zien  ii  nicht  ein  >(mu's,  \>eini  wii-  Latein  lernen,  wir  analysieren 
ein  <iegebenes,  um  es  zu  verstehen,  her  ganze  Satz  interessiert 
den  Knaben,  sein  Inhalt  fesselt  ihn.  den  Menschen;  das  >\'ort  in 
sein«*  Form,  womit  man  ehedem  begann,  bat  nur  wiasenschafl- 
lidies,  philologisches  Interesse.  Das  unübersichtlicbe  GerAst  cimr 
oder  mehrerer  Deklinationen  vor  jeder  Lektüre  ist  dem  KBubcn 
ein  Tremdes  Bauwerk,  stellt  er  es  sich  aus  den  Sitaen  wemm 
Lesebuchs  selber  zusammea,  so  ist  es  sein  Eigentum,  das  Resultat 
des  Gelesenen.  „So  lernt  man  Grammatik  aus  der  Sprache,  nicht 
Sprache  aus  der  Grammatik". 

Diesen  (irundsalz  durrh^effdirt  und  den  Gedanken  v^•r^^ irklicht 
zu  halieii,  dafs  das  Lesebuch  Ausgangs-  und  .Mittelpunkt  des  la- 
teinischen Lnlerrichts  ist,  das  ist  ein  wesentliches  Verdienst  der 
Hefurm vorschlage  und  ein  Vorzug  der  Lehrbücher.  Zunächst  wirr! 
hierdurch  die  Auhnerksamkeil  der  Schüler  immer  aut  denselben 
Punkt  hin  konzentriert.  Die  reiche  Fülle  von  Beispieleu  de^ 
Lesebuches  bietet  Formen  genug,  an  denen  die  grammatiscbcn 
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Etgentämlichkeiten  der  fremden  Sprache  erkannt  werden  können. 
Durch  Vergleicbung  der  in  den  verschiedenen  Kasus  ersrli einenden 
Wörter,  durch  i  bcrtragung  der  Endungen  auf  einen  Stamni  er- 
wächst dem  Knaben  das  Par^idip^mn.  Es  tritt  hier  das  IVinzip  zu 
Tage,  dem  wir  in  den  Hüchern  immer  \vi«'(ler  hegegfien  werden, 
den  Verstand,  der  so  lange  auf  Kosten  des  (Gedächtnisses  genilit 
hat,  zur  Thäligkeit  Ijeranzuziehen  imd  dadurch  dem  (ledächtnis 
eine  grofsel^ast  mechaniselier  Arbeit  al)ziinehmei).  Mit  der  Steigerung 
derVerstandesthäligkeit  wächst  aber  dieKreude  am  Lernen,  während 
die  blofse  Arbeit  des  Gedächtnisses  auch  als  Arbeit  empfunden 
«rird.  Diese  Freude  steigert  sich,  wenn  beim  Zusammenarbeiten 
d«  ganten  Klasse  jeder  einzelne  etwas  mit  linden  liilflt  und  wenn 
ickieftlicb  der  Schüler  eine  Formenlehre  in  die  Bant!  belcommt, 
die  ihm  das  ans  dem  Lesebuche  Gefandene  liestätigt.  Jeder  Fadi- 
genösse,  der  mit  dem  Lesebuche  von  Perthes  in  der  Hand  die 
Durchnahme  der  Stucke  37— 41,  42—46,  47—50  jedesmal  damit 
beendet,  dafs  er  die  entsprechenden  Paragraphen  der  Formenlehre» 
§§  43,  45,  47,  aufschlagen  und  vorlesen  läfst,  wird  diese  fc^rfahrung 
bestätigen.  Ih'e  Regel  der  Formenlehre  ist  nirhts  Neues,  nichts 
Fremdes,  sie  ist  bekannt  und  gekannt,  nachdem  das  zugehörige 
Stück  gelesen  ist.  Dieselben  Vokabeln  begegnen  hier  als  Heispiele, 
sie  bedürfen  keiner  l  berselzuiig,  denn  diese  wird  aus  dem  Lese- 
buche mitgebracht;  aufserdem  weifs  ihnen  aber  der  Schüler  aus 
seiner  Erfahrung  eine  M«Tige  ähnlicher  anzureihen. 

Aus  dieser  Anordnung  ergiebt  sich  eine  ganz  bestimmte  An- 
forderung  ao  die  Sitte  des  Lesebaehea.  Sie  müssen  so  reicbhalt^ 
lein,  dafa  jede  nene  Form,  wenn  auch  nur  einmal,  angeschaut 
werden  kann.  Mit  grafser  Sorgfalt  hat  der  Verfiisscnr  dieser  For- 
derung bis  auf  wenige  Ausnahmen  genflge  gethan.  In  Stöclc  1 
oder  2  fehlt  ein  Beispiel  des  Voc.  Plur.  Ich  würde  dem  Schfller, 
der  den  Voc  Sgl.  im  ersten  Stuck  kennen  lernt,  nicht  sogleich 
den  Schlufs  zumuten,  dafs  auch  der  Pluralis  einen  mit  dem  No- 
minativ gleichlautenden  Vokativ  aufweist,  sondern  ihn  diese  für 
alle  Deklinationen  geltende  fundamentale  Wahrheit  an  einem  ilei- 
«piele  der  ersten  anschauen  lassen.  An  sum  fni  e>se  werden  die 
Personalzeichrn  des  Verbums  erkannt;  nach  der  (  l)erschrift  soll 
nach  Durchnahme  von  Stück  12  ,,sum  eram  ero"  gelernt  sein; 
es  lindet  sich  aber  kein  Satz  mit  es  (est  ist  schon  aus  Stück  1 
bekannt)  und  eris,  das  Imperfekt  ist  nur  durch  eramus  vertreten. 
Ker  nwlii  flr  eine  neue  Auflage  Hinzufügung  von  Sitzen  mit  den 
««mubten  Formen,  fürs  Imperfektum  wenq;8tens  mit  eram  ge- 
wtaaeht  werden,  wenn  der  Schfller  nicht  die  Formenlehre  zum 
Aefbau  seines  Piradlgmu«  heranziehen  soH.  Dieselbe  Forderung 
ist  m  Stück  15  für  fui  ftiisti  fübtia  zn  stellen;  die  flbrigen  Formen 
kmn  ein  Schüler,  dem  eram  und  ero  bekannt  ist,  natürlich  ohne 
wcitefea  bilden.   Auch  in  Stflck  18  wSre  die  Aufstellung  des 
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Paradigmas  erleichtert,  wenn  die  Persoualendungen  des  Passivuov 
nicht  aus  drei  T(MTi|K>riiius  zusamnioii^ovirllt  werden  niüfsten. 

Eine  weitere  Kigentiunliclikeil,  wudurcli  das  Leselxioli  sich 
von  andiTri)  vorteilhaft  unteri»chcidet,  ist  die  nietliodisrh  gesciiickle 
Gliederung  und  Verteilui»g  des  Krammalischen  Stdlles. 

Der  ersten  und  der  zweitru  heklinatiou  aul  us  scIiücImmj 
sich  unniittelhar  die  Adjectiva  aut  -u&  -a  -um  an  (^tück  1  lü). 
Darauf  folgt  ette  (12— IG)  und  die  A-Koi^ugatioD  (27 — 26). 
Uiermit  und  die  „einfMbsten  filemenU**  erieniL 

lo  einem  iweiten  Abschnitte  bitden  die  Wörter  auf  -er  ntefa 
der  zweiten  Deklination,  Subatanlifa  und  Adjeeti?a  (29^-32),  den 
Übergang  zur  dritten,  deren  Formen  in  vier  (33 — 36)  und  deren 
Haupigennsregeln  in  Yierieho  Stücken  (37  -50)  voifdubrl  werden, 
so  dafa  in  den  letzteren  Gelegenheit  und  Zeil  geaug  bleibt,  die 
Formen  immer  wieder  bilden  zu  lassen.  Die  vierte  und  fünfte 
In  klination  folgen  mit  vier  Lesesificken  — 59).  Daiauf  werden 
die  noch  ührigen  drei  Konjugationen  so  durchgenommen,  dals  der 
K-Konjugaliiin  (tiO — (>oj  sich  zunächst  die  1- Konjugal iou  anschlii'Isl 
(04  GS)  und  die  ungleit  h  schwierigere  dritte  oder  koosouaniiscbe 
Konjugation  den  Schlufs  hildet  (i>9 — 77). 

Die  so  „erweiterten"  Kenntnisse  werden  im  dritten  Teile  zu 
einem  vorläuligen  „Ahschlufs''  gebracht  Zur  Deklination  der 
AdjektiTa  kommt  eine  Cbenicbt  der  Hotion,  sowie  die  KomparatieD 
(89—94)  und  die  Adverbia  (95—97),  ZahJwQrter  (97—100), 
darauf  ein  längerer  Abschnitt  filier  Pronomina  (102—109),  dem 
als  Cbergang  ein  Stück  (101)  öbo*  die  Adjectiva  pronominaUa 
(possessiva  und  correlativa)  voraufii;e8chickt  ist.  Hieran  schlieCsen 
sich  die  Präpositionen  (tlO — 112);  die  darauffolgenden  Stücke 
( 1 1 3— 124)  sind  den  StammformbüduBgen  der  dritten  Konju^tion 
zugeteilt. 

Zwischen  diesen  Stiüken.  aus  denen  fortlaufend  die  (liam- 
matik  geschöpft  ^^e^(|^n  soll,  sind  an  sehr  pasf-eiul  gewaliiteu 
Stellen  gleichsam  al>  lti>he{iunl\te  /ahlieit  he  andere  cingeschohen. 
(St.  II.  27  -2S.  51  —  är).  7S^88.  125-  IG2.)  Diese  Stöcke  simi 
durchweg  /usammenhängeiid.  Durcli  diese  (iliederung  ist  im 
wolthuendeu  Gegensätze  zu  älleren  Lehrbüchern  alles  vermieden, 
was  den  Geist  des  Lernenden  tu  verwirren  geeignet  ist;  es 
werden  ihm  nur  gleichartige  Fonnen  vorgeführt,  und  ein  riditiger 
Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  inne  gehalten.  Dunb 
die  Isolierung  der  gleichartigen  Gruppen  ist  dafür  gesorgt,  dafs 
die  Formen  in  der  Fassungskraft  des  Schülers  festen  Untergrund 
linden,  luuerbalh  der  ersten  Stücke  ei'giebt  sich  aus  zahlreichso 
Beispielen  eine  für  alle  Deklinationen  geltende  Hegel,  deren  Kon- 
seijuenz  eine  Kntla^lung  verschiedener  (ienusregeln  herheiführl. 
als  selhslverständlidi:  Das  (ienus  richtet  sich  entweder  nach  drr 
Bedeutung  oder,  wenn  diese  nichts  entscheidet,  nach  der  tndung. 
J'ormenl.  §  10.)    iiierdurch  wird  die  gewöhnliche  Uedeutuogs- 
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genusregt'l  (§  II)  erst  verslnmllich.  Die  sich  hieran  aiMchlier^ien- 
ilen  Ausdrücke  Aninial-  und  Reahvorter,  welche  die  nilDatörliche 
Vorstelhing,  als  ob  es  drei  Geschlechter  gäbe,  beseitigen  sollen, 
sind  Mirsverstäiiilnissen  der  Schüler  nicht  ausgesetzt. 

In  dem  ersten  grofsen  in  sich  geschlossenen  Abschnitte  ist 
die  erste  Konjugation  mit  den  beiden  ersten  Deklinationen  in  die 
engste,  durch  den  Lautbestnnd  ihres  Vokalismus  gerechtfertigte 
Verbindung  gesetzt.  Für  den  I  nlerricht  ergiebt  sich  hieraus  der 
Vorteil,  dals  die  Möglichkeit  Sätze  zu  bilden  hierdurch  emi- 
nent erireitert  und  ein  umfangreiches  Material  an  Worten  und 
FomMn,  in  den  Participien  selbst  Formen  jener  beiden  Dddf- 
oalionen,  in  den  Gesichtskreis  gerflekt  wird.  So  ist  es  nidglicb, 
cien  SefaCUer  schon  !n  den  ersten  Wochen  sn  tusammenhingenden 
Stieken  2»  fahren. 

In  der  dritten  Deklination  hSngt  die  Verbindung  der  Adjectiva 
mit  den  Substanli^en  unmittelbar  mit  dem  Deklinationssclienia 
msamm^n,  die  vierte  und  fünfte  Deklination  weist  keine  Ab- 
neidiungen  auf.  Von  den  drei  noch  übrigen  Konjugationen  sind 
di»»  beiden  letzten  mngestollt.  IMe  Ilczeichnungen  der  Deklinationen 
und  Konjiigalionen  nach  den  Vokalen  oder  als  konsonantische 
lassen  in  beiden  scheinbar  s«»  disparnten  Flexionsformen  den 
Schüler  von  Norn  herein  eine  Analogie  ahnen  und  führen  ihn  auf 
die  Beobachtung  der  lautlichen  Vorgänge  in  der  Wortbildung  auch 
im  Lateinischen,  das  durch  seine  bisherige  Behandlung  hinter  dem 
Griechischen  sehr  zurückstehen  mußrte.  Denn  während  man  sich 
schon  längst  an  genaueres  Eingehen  auf  die  Lautlehre  hei  der 
Dorcbnabme  znm  Beispiel  deft  griechischen  Verbums  und  der  dritten 
Deklination  gewöhnt  hatte,  glaubte  man  dieser  RAcksicht  zum 
Nachteil  der  Sprache  und  des  Verständnisses  im  Lateinischen  noch 
immer  entraten  zu  sollen.  Es  geht  sicherlich  nicht  Ober  die  Fas- 
songskraft eines  Quintaners,  zu  beobachten,  dafs  rexsssreg-s,  rexi  = 
reg-si,  pax  =  pac-s,  traxi  =  trah-si,  dafs  also  aus  g  c  h  in  Ver- 
bindung mit  einem  S-Laule  x  entsteht,  oder  aus  den  Beispielen 
dent-s  =  di-ns,  pernd-s  =  pecus,  claud-si  =  clausi  den  Begrilf  von 
[»ental>trininien  zu  erhallen  und  zu  bemerken,  d.ifs  die  l»entalen 
vor  dem  S  anst;illen.  Im  Interesse  des  Cymnasialunterrichts  lie<it 
es  aber,  auf  dergleichen  Vorzüge  hinzuweisen,  die  iler  Quartaner, 
der  xöqa'S.  ögiv'S,  oVr^,  i).nic,  üM^adiy  verstehen  soll,  wiederlindet. 
Fud  wenn  demselben  Schüler  in  den  oberen  Klassen  von  einem 
indogermanischen  Sprachstamm  erzählt  wird,  so  werden  ihm  auch 
diese  Vorgänge  an  ihrem  Teile  denselben  verständlich  machen 
helfen.  Die  Macht  der  Analogie  ist  einer  der  wesentlichsten  Hebel, 
das  Sprachgefühl  in  Bewegung  zn  setzen. 

Die  Pronomina  unterscheiden  sich  durch  ihre  besondere 
Flexion  von  der  neklination  der  Nomina  bedeutend  und  bilden 
dem  entsprechend  im  Leseboche  durch  die  Konjugationen  von  jenen 
getrennt  ein  geschlossenes  Ganze,  das  durch  seine  abgesonderte 
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Stelluug  eiuer  Verwechselung  oder  Vermischung  mit  den  übrigen 
Deklinationsfonnen  nicht  ausgesetzt  ist.  Die  Adiectiva  mit  pro- 
nominalen KaausenduDgeu,  unus,  tolus  iL  s.  tchlieben  aich  hier 
an  geeigneter  Stelle  an. 

Somit  bleiben  alle  Unregelmätsigkeiten  inFleiion  undGeachlechl 
von  Sexta  aiugescblosien  und  dem  xweiteu  Jahreskursus  vorbe- 
halten. Während  des  ersten  Jahres  prägt  sich  der  Schüler  durch 
die  immer  wiederkehrende  Beobachtung  derMlben  Formen  die 
regelmäfäige  Formenlehre  so  fest  ein,  dafs  seinem  sicheren  Gefühl 
für  dieselbe  die  später  auftretenden  Ausnahmen  auch  wirklich 
als  solche  erscheinen.  Ij'ne  wie  bedeutende  Förderung  des  Sprach- 
gefühls darin  liegt,  dafs  die  Hauptre^el  aueh  als  dominierende 
erscheint  und  ihr  Finnufs  nicht  durch  die  unmitleibar  darauf 
folgenden  Ausnahmen  gebrochen  oder  überwuchert  wird,  muls 
jeder  anerkennen,  der  noch  selbst  nach  hergebrachter  Sitte  sein 
panis,  piscis,  crinis,  finis  aufsagen  lernte,  aber  durch  eine  Frage 
naeh  wirklichen  Femininia  auf  -ia  zu  langem  Sueben  vaniidaCit 
wiirde.  Jetzt  findet  der  Sextaner  in  Stück  43  zusammen:  apia» 
auria,  avta,  claasiz,  davia,  cutia,  forie,  mesiiz,  pellis,  pettia,  turria, 
cassis,  cuspie,  und  ein  Jahr  lang  giebt  et  für  ihn  nur  Feminina 
auf  -iz.  Dem  gegenüber  ist  die  Ausnahmeregcl  durch  Zusammen- 
fassung der  Wörter  auf  -nis  von  35  (bei  Zumpt)  auf  16  genannte 
Wörter  gekürzt,  also  ein  Gleicbgewidit  einigermafsen  hergestellt. 
An  der  Steile  endlich,  wo  die  Ausnahme  erscheint,  in  (Juinta,  ist 
sie  nicht  mehr  imstande,  das  nunmehr  schon  befestigte  Sprach- 
gefühl zu  untergraben.  Aus  denisclben  Grunde  sind  die  Substau- 
tiva  der  drillen  Deklination  mil  den  Kennf(»rmen  i,  ia,  ium,  so- 
wie die  Verba  auf -io  der  dritten  Konjugation  aus  Sexta  verbannt 
im  ersten  Teile  des  Lesebuclics  liiulet  sich  noch  nichts  vom  l>e- 
ponens,  das  zwar  rcgelmäfsige  türmen  aufweist,  aber  zu  früh 
durchgenommen  die  Sicherheit  in  der  Cbersetzung  sonstiger  Pas- 
siva beeinträchtigen  könnte.  Selbst  wo  es  eintritt  (Stück  198—20 1), 
ist  seinem  Verständnis  in  sehr  instruktiver  Weise  durch  Voraua- 
sendung einiger  Vorläufer  in  Stück  19301  vorgearbeitet,  die  durch 
die  Zulässigkeit  einer  doppelten  Übertragung  die  Bekanntschaft  der 
aktiven  Bedeutung  passiver  Formen  vermitteln.  So  193,  l  videri 
gesehen  werden  —  scheinen;  193,  h  cunctari  aufgehalten  werden 
—  zögern;  195,  5  prolicisci  vorwärts  gebracht  werden  —  sich 
auf  den  Wp^  machen;  195,  6  sciscitari  sich  Itrlehren  lassen  — 
fragen;  195,  7  cooriri  erhoben  werden  —  entslehen;  195,  11  gras- 
sari  sich  hinreilsen  lassen  —  schreiten;  vgl.  die  in  Slück  19b 
vorkommenden  Deponentia.  Wenn  einmal  dieser  allmähliche  (  ber- 
gang  der  Bedeutung  unter  Anicilun<;  des  Lesebuches  begrifTeu  ist, 
so  wird  jedes  mechanische  Memorieren  und  damit  die  Aufstellung 
eines  oder  gsr  mehrerer  Paradigmen  in  der  Formenlehre  voll- 
kommen Überflössig.  Ich  habe  im  Unterrichte  keine  Nötigung 
empfunden,  die  Deponentia  anders  als  auf  diese  Weise  zu  he- 
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haiKiein,  und  habe  keine  Veraiilasäung  gehabt,  seibät  hortari  (§  105 
der  Fomenlehro)  aursclilagcii  zu  lassen. 

Den  Schluls  des  QuinlaiRTpcnsuins  hilde»  ilir  am  liauligsteii 
Toikumiiienden  Verba  anoiiiala  (2()2 — 20,'));  (ianii  UA^vw  Slficlxe 
aus  Uoraz,  aufserdeiu  bind  umfangreiche  zusatunicniiaugciidc 
Abscluutle  aus  Livius  eingeschoben;  auf  beide  Zugaben  komnieu 
wir  UDlen  zurück.  Der  äufsere  Umfang  des  Lesebuches  für 
QuinU  iai  weit  geringer  als  für  den  Kuraus  von  Sexla;  im  leU- 
teren  sind  aber  die  Slöcke  von  113  au  ihrem  Stoffe  nach  (vom 
Koiijugaüopsacfaema  abweichende  Staninifoniibildungcn)  der  Quinta 
lazuwelsen.  Diese  Verschiebung  bat  hier  jedesmal  stattgefunden 
und  ist  auch  aui'serhch  daduieh  bedingt,  dal's  die  vorangehenden 
Leseslöcke  für  ein  Jahr  selbst  bei  beschleunigter  Lektüre  voll- 
koininen  ausreichen.  (Vcrgl.  hierzu  Pertbcs  Vorrede  zum  F-eseb. 
für  Sexta  und  Leseli.  für  Ouiiila  |<«2.  V.)  Ilem  entsprechend  ist 
der  Tnlerricbt  im  ersten  h'eniest(;r  geuohiilit  h  hei  Slfi<  k  r)S  Ms 
OS  sieh»'!!  j;ei)lioben,  je  iiachdcui  dasselbe  ein  Somiiici-  (alcr 
Winlersemesler  wai*  oder  eiuiy;e  von  den  ziisamiiirulKingeiiden 
Stücken  51—55  für  die  Durchnahme  bei  einer  späteren  Üepetitiun 
zurückgestellt  wurden.  Das  aweite  Semester  führte  stets  bis  112. 
Weniger  fest  war  die  Verteilung  für  die  beiden  Semester  der 
Quinta.  Hier  empßehlt  es  sich«  im  ersten  Semester,  je  nachdem 
lUe  Zeit  reicht,  vor  oder  nach  den  Stücken  176—181  Halt  zu 
machen;  dann  wird  es  aber  nötig,  unter  den  Lesestücken  eine 
Auswahl  zu  treffen,  bei  der  am  besten  die  kleineren  Erzählungen 
144 — J47  oder  einige  Abschnitte  zwischen  154—  158  ausgelassen 
werden  können.  Für  das  letzte  .*>emester  verbleibt  der  liest  und 
Nachholun^  der  zunächst  übergangenen  Stücke,  so  dafs  jeder 
Sciiüler,  der  beide  Üüchei*  absul viert  hat,  bis  Stück  207  alles  ge- 
lesen haben  muls. 

DtiX'lbe  Ciundsi»!/,  (ilcidi.utige  zusauimenzufasseii,  das 
Verscbiedeiie  zu  trennen,  tlei'  in  ilei  Veileilung  des  graninialisclien 
Pensums  in  den  Lesebüchern  und  auf  die  beiden  Klassen  su 
klärend  eingewirkt  hat,  befreitauch  die  Formenlehre  von  einer 
Menge  überflüssigen  Ballastes.  Zunächst  im  Paradigma  der  Dekli- 
■ation  und  Konjugation.  Durcbgehends  gleich  hiuten  der  Nora, 
and  Voc  Plur.;  hier  werden  durch  deren  Nebeneinanderstellung 
beim  Aufsagen  awei  Wörter  gespart,  ebenso  beim  Voc  Sgl.  aufser- 
halb  der  zweiten  Deklination.  Die  gröfste  Entlastung  und  Zeit- 
ersparnifs  ist  in  der  dritten  Deklination  eingetreten.  Das  ganze 
endlose  Formengewirr  derselben  wird  in  eine  mit  einem  lilick  zu 
übersehende  Ordnung  crebrnrht  durch  rinreibung  unter  zwei  Ru- 
briken: substantivische  oder  koiisoiiaiitische  Deklinalion,  Kenn- 
formen e,  a,  um;  adjektivische  oder  I-Dekiinaliun,  Kennfurmen 
i,  ia,  iuüi.  Hierfür  genügen  die  drei  gegebenen  Paradigmei)  rex, 
fulgur,  brevis  vollständig.  Die  praktische  Verwendung  dieser  I  her- 
zieht im  Lnterrichl  stufst,  durch  die  besonnene  Verteilung  des 
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Regel mäCsigen  und  Unrcg('!i)uir>ig(*n  im  Lesebuch  gelordcrt.  nicht 
auf  die  geringsten  Schwierigkeiten;  im  Co^enleil,  diese  Behand- 
l?jng  hat  sich  als  ein  entschieden  glücklicher  (iriir  erniesen.  Die 
Scliwieri^keiteii ,  die  diu'ch  den  ('iehrnn«'h  des  i.  ia,  iiim  in  ein- 
zelnen Wol  tern  i;egt'n  die  Analogie  bereitet  werden,  sind  tiierdurch 
auf  ein  Mininunn  reduciert.  wie  es  bis  jetzt  noch  keine  Schul- 
granimatik  aulV.UNveisen  liatte.  Man  vergleiche  nur  die  kurzen 
und  präcisen  Angaben  §32 — 41,  die  alles  wesentliche  enthalten'), 
mit  dem  weitscbichligen  Material  bei  Zumpt  §  61 — 69,  woraus  es 
dem  Schfller  absolut  ttiimuglich  ist,  die  Kasasbildung  mancher 
Worte  zu  ermitteln.  Die  Genusregeln  sind  oben  schon  einmal 
berQhrt  Auf  Grund  der  Bedeutung  sind  Wörter  wie  glis,  mugit, 
nums,  socrus,  aniis,  wegen  ibres  Ursprungs  oriens,  occidens, 
rodens,  annalis,  dodrnns,  qnadrans,  eonfluens,  tridens;  andere 
wegen  ihres  seltenen  Vorkommens  ausgemerzt;  einige  Regeln  er- 
leiden durch  I  nlerordnung  <ler  sonst  einzeln  aufgezählten  Wörter 
unter  ein  gemeinsames  Kennzeichen  eine  willkommene  Frleichiening. 
Freilirh  sind  die  neuen  Regeln  nicht  frei  von  den  Fehlern  alier 
Geunsregelpoesie, 

T>iesrll)e  nilliguiig  verdient  nach  den  damit  gemachten  Er- 
fahrungen die  IJehandlung  der  Verba.  Vis  wird  ein  Paradigma 
unter  nerücksiclitigung  der  Ableitung  von  drei  Stammformen  in 
sehr  übersichtlicher  Anordnung  Tollständig  aufgestellt,  während 
kurze  Angaben  die  SelbstthStigkeit  des  Schülers  bei  NachbQdung 
der  übrigen  Formen  mit  Erfolg  unterstützen.  Bei  der  Beurteilung 
dieses  Verfahrens  darf  man  sich  nicbt  durch  die  liebe  alte  Gewohn- 
heit oder  Reminiscenz  an  die  eignen  Schuljahre  leiten  lassen;*) 
wenn  diese  Röcksicht  zum  Prinzip  erhoben  wörde,  dann  mAfste 
man  überbnupt  auf  jeden  Fortschritt  der  Methode  verzichten. 
Das  Zurückgehen  auf  die  drei  Stammformen  erleichtert  sichtbar 
die  Kriernung  des  Verluims  und  ist  ganz  besonders  geeignet,  die 
selbstfindige  Hildung  der  Paradigmen  der  drei  letzten  Konjuga- 
tionen zu  unterstützen.    Es  kommt  dabei  nicht  so  sehr  auf  die 


lodessen  ist  rolerum  und  supplicum  nicht  iintcrzobriugen. 
')  Nur  kieraus  kann  pin  so  ängstliches  Festhalten  ao  dein  Cbernars  der 
Paradifnen  erklärt  werden,  wie  es  in  den  Pretotollen  der  Westf.  Direk- 
!<»ron-\>rsamtnlunf;  immer  wieder  zu  Tap^e  tiilt.  ohne  dafa  man  (»rüiKl«'  liir 
diese  Forderung  aazuliitiren  weil«.  Vgl.  du^dliiil  (>7:  ,|tvs  mag  richtig 
sein,  dafs,  sobald  der  Schüler  des  Penektuni  ood  Supinnm  eines  ^Itworte« 
kennt,  er  aiiek  instaiide  ist,  die  v(im  Perfekt-  ond  Supinstamme  abgeleitcteii 
Formen  auf  Grund  des  erlernten  Paradifi^ss  der  1.  Kotijiipation  zu  bildrn. 
Gleichwohl  aber  mofs  doch  im  luterease  eioer  iesterea  Kioprägeng  die 
Pordenin((  gestellt  werden,  daf«  fifr  jede  der  vier  Ronjof^ationea  dem  Schüler 
ein  vnILstiindiges  Paraiiipin.i  po{;rI)('ii  wmJc,  uie  jiurh  Tür  das  Deponens, 
welche««  im  \  orlicpcmleu  Hiii  hc  ^loirhf.ills  nur  kurz  abfreferlipl  wird."  l'hrr 
die  auf  diese  Sätze  lolgeude  üeuierkuog  ia  betreii'  der  anregelmürsigen  \  erb« 
8.  H.  Perthea'  üegleitwort  mr  Caesar- Wertkande  fir  Qaarta.  BcrJia 
pg.  5.  Anra.  ia  dem  Protokoll  S.  si  werden  fdr  die  erste  Dekliaaiioa  sogar 
^wei  Wörter,  ein  mSoalicbes  und  ein  weiblichesi  verlangt. 
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Bedeutung  der  Bezeichnung  Duratiruni,  Perfektivtim  an,  als  Tiel- 
nehr  auf  eine  gemeinsame  Benennung  der  zu  denselben  Gnippon 
gehörig'^n  Formen.   Mag  man  die  neuen  Namen  selbst  unberäck- 

siebt  igt  lassen  und  sirh  mit  PrSsensstamm  u.  s.  w.  begnügen, 
das  Vorwalten  dieser  Eintoilimfi  entspricht  jedenfalls  der  Sache 
selbst,  da  dir  Kndunjren  gegenüber  den  inneren  Vorgangen  des 
Stnnniies  nur  sekiindfire  (ieltung  beanspnirhen  können.  Dem 
Kn.il)«  n  aber,  (b^r  noch  nicht  wie  sein  Leliter  das  Paradigma  uin- 
lerneii  inufs,  \\ird  es  nicht  schwerer,  sich  in  die  neue  Form  zu 
iinden,  als  wenn  er  die  althergebrachte  zu  bewältigen  hätte.  Die 
Einöbung  aller  Konjugationsarten  darnach  zu  überwachen  und  bis 
zur  Sicherheit  zu  fahren,  wird  nach  dieser  Methode  einem  L^rer 
durch  lebendigen,  sich  an  die  geistige  Kraft  der  Schüler  wendenden 
Unterricht  besser  gelingen,  als  dem  lektionsweisen,  oft  nur  zu 
gedankenlosen  Memorieren  des  gedruckten  Paradigmas.  Das 
Deponens  ist  oben  beröhrt.  Die  unregelmMsigen  Verba  enthält 
die  Formenlehre  in  einer  sehr  flbersichtlichen,  nach  der  Perfekt- 
bildung geordneten  Gruppierung,  innerhalb  deren  kleine  lltdfen  des 
Druckes,  wie  gröfsere  Spaiien  und  grofse  Initialen,  das  Erkennen 
losanimengehöri^er  Kigentümlichkeiten  erleichtern.  Die  l^ber- 
Schriften  des  Vokaliiilariiims  St.  113 — 1*2'^  liefern  zum  Verständnis 
der  lautlichen  Veränderungen  schätzenswerte  Erklärungen  und 
enthalten  in  einem  engbegrenzlen  Rahmen  eine  sehr  angemessene 
Anwendung  sprachwissenschaftlicher  Betrachtung  auf  die  Elemeutar- 
grammatik. 

Die  Ton  manchen  Seiten  ausgesprochene  und  auch  in  der 
Dfrdrtoren- Konferenz  geteilte  BefArchtung,  dafs  die  Formeo- 
Sicherheit  bei  dieser  Art  des  Unterrichts  leide,  sowie  die  bei 
Terschiedenen  Gelegenheiten  wiederholte  Klage  der  Konferenz 
über  Einschränkung  des  Lehrers  erweisen  sich  durch  die  praktische 
Erfahrung  als  unbegründet  Die  grammatische  Erklärung  jedes 
Wortes  nach  Thersetzung  des  Satzes  im  Lesebuch,  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  l>ci  der  Bildung  der  meisten  Formen,  die 
Flektierfdiungen ,  die  zu  Anfang  jeder  Stunde  angestellt  werden, 
das  alles  sind  Mittel,  die  zur  sicheren  AneiLMiim^:  der  Formen 
führen  müssen  und  da/i!  f^efülirt  hnfien.  Bei  einer  eigens  nach 
«lieser  R  icht  u  ng  Ii  i  n  im  Wintersemester  1879  —  S  (I  i  n  de  n 
beteiligten  Klassen  des  F  r  ied  r  ich- Wi  1  he  1  ms-G  y  m  na - 
siums  vor  kompelelentcn  Beurteilern  angestellten 
Prüfung  hat  sich  herausgestellt,  dafs  die  Schüler  sicher 
und  schlagfertig  auf  jede  Formfrage  aus  dem  Pensum 
?on  Sezta  und  Quinta  antworten  konnten.  Ob  die  Verbal* 
formen  durch  Angabe  des  Deutschen  oder  durch  Bezeichnung  mit 
den  von  Perthes  eingefDhrten  Terminis  abgefragt  wurden,  maclite 
f3r  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit  der  Antwort  keinen  Unter- 
schied. Dabei  zeigte  sich  ein  lebendiges  Interesse  der  Schüler  für 
die  lautlichen  Vorgänge  bei  der  Vereinigung  Ton  Stamm  und  Endung 
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und  di'in  rnlsjUiM  ht>nd  ein  selbsUindiges  (iLtuhl  t'ur  Analugie.  l'nd 
gerade  in  der  lielestigung  der  Formenlehre  iht  der  Lehrer  durch 
diese  Methude  weniger  beschränkt  aU  in  irgend  einer  andern. 
Dem  Lehrer  bleibt  e^  vorbehalten,  die  Formen  von  den  ver- 
scbiedenaten  GesidiUpuokten  aus  dorehzugeheD ,  zu  vergleiclien 
und  zu  wiederholen.  Ein  vielfaches  Ziuammeniprecben  in  cboro, 
wie  es  Perthes  empfiehltt  wird  dazu  nicht  einmal  erforderlich  sein, 
es  ersetzt  nur  an  leicht  die  eigene  Denharheit  durch  mechanisches 
Mitspredieu;  schnelles  Fragen  jedoch  mit  einer  dem  Denken  ent- 
gegenkommenden Fragestellung,  also  erst  nomen,  dann  den  Kasus, 
Verbalformen  in  der  Ordnung  der  IJcnennuDgen  vom  Stamm  nach 
der  Endung  zu,  Bilden  und  Wiedererkennen  der  Formen  in  den 
versciiied«*nartigsten  l'mgebungen ,  Verbindung  des  einzelnen  zu 
kleinen  Sätzen,  das  sind  jedenlails  i'hungen,  din  <-iIU>  ^gleich  he- 
schäfliijen  und  eine  allgemeine  Teilnahme  waclihallen. 

Alle  derartigen  auf  die  formale  Siilierhcit  geriehtctt  ii  Vor- 
kehrungen müssen  in  ihrer  Arl  und  ihren  Krfolgcn  selbst  den 
hartnäckigsten  Verfechter  des  fnlhercu  Standpunktes,  der  in  der 
Einübung  der  Formenlehre  den  einzigen  Zweck  des  lateinischen 
Elementarunterrichtes  etkennt,  versöhnen  und  gewinnen.  Inner- 
halb des  nach  den  Vorschlägen  von  Perthes  umgestalteten  Unter- 
richts sind  sie  nur  dienende  Glieder,  die  das  Verständnis  lateinischer 
Texte  anbahnen  sollen.  Nach  vollendeter  Gbersetzung  haben  jene 
Übungen  lediglich  den  Zweck,  die  Formen  zu  erklären  und  dadurch 
jedes  blinde  Raten,  wozu  ohne  die  nachfolgenden  Besprechungen 
die  Schüler  geneigt  wären;  auszuschliefsen ;  zu  Anfang  einer  neuen 
Stunde  dienen  sie  dazu,  die  Furmenreiben ,  aus  denen  einzelne 
Glieder  beim  I  berselzen  berührt  werden ,  im  Dewufstsein  le- 
bendig zu  roadieo,  und  bilden  eine  direkte  Vorbereitung  auf  die 
Lektüre. 

Die  Lektüre  isl,  wie  schon  eingangs  bemerkt,  der  Mittelpunkt 
des  ganzen  Lnterrichts,  sie  isl  aurh  ilin  llauptthäligkeil  des  Schülers. 
£s  ist  unbestreitbar  recht  und  billig,  dem  Sextaner  noch  keine  selb- 
ständige Präparation  aufzuerlegen ;  er  mufs  sich  erst  an  den  Klang 
der  fremden  Sprache  gewöhnen,  den  „Schwung  und  den  Genius*' 
derselben  kennen  lernen;  er  mufs  vor  altem  bald  eine  innere 
Stellung  zum  Latein  annehmen.  Das  geschieht  aber  am  besten 
und  leichtesten  und  zu  seiner  eignen  gröfsten  Lust,  wenn  er 
nicht  erst  wochenlang  durch  ein  wüstes  (Jiaos  von  Tischen,  liänken, 
Knaben,  Sklaven,  Kriegen,  Meeren,  Schilfen,  Soldaten,  Blitzen, 
Gedichten  und  wie  die  zahllosen  Paradigmen  und  1  bungsbeispielc 
lauten,  mit  getäuschter  Krwartung  herumgeführt,  sondrrn  wenn 
er  durch  Vorlesen  und  Vorübersetzen  des  Lehrers  und  durch 
eigne  Wiederholung  des  Gehörten  an  die  Laut-  und  Wortkomplexe 
gewöhnt  und  in  den  Gedankengchalt,  den  ihm  die  neue  Sprache 
erschiiefst,  unter  ijweckun«;  und  Befriedigung  seines  Interesses 
wirklich  eingeführt  wird.  M^o  gelesen  wird  von  Aufaug  an,  „viel. 


Digitized  by  Google 


-203 


wird  gelesen,  immer  Eindrücke,  lebendig«;  Bemerkungen  eingc- 
pQdnzl/'  Die  lirammntik  wird  in  dem  Streben,  den  Inhalt  der 
Sätze  kennen  zu  lernen,  lei(!liler  und  williger  bewälti^jt;  die  gram- 
matischen Kate^'orirt'ü  wie  Kasus,  iNumerus,  denus  u.  s.  w  ,  die 
sonst  als  bedeutungslose  .Namen  lange  Zeit  im  Geiste  des  Lernenden 
berumflaltern ,  gewinnen  durch  die  Anschauung  im  Satze  von 
vornbereiu  einen  festen  Gehalt.  Dem  lateinischen  Salz  tritt  der 
deBtaclie  gegenüber,  ein  Gedankenausdruck  dem  andern,  die  Ver- 
^eicbuug  beider  führt  inr  grammatischen  ErOrtemog.  Wo  die 
Sprachen  abweichende  Aiudruckaweiaen  belieben,  wird  aufaer  der 
wortgetreoen  Übenetaung,  welche  die  lateiniache  Denkweiae  er- 
kennen lärsl,  noch  eine  HVerdeutacbiing"  gegeben.  MifsveraUndlich 
wird  in  den  Protokollen  S.  55  angenommen:  „auf  eine  doppelte 
Übersetzung,  die  wortgetreue  ßbertragvng,  und  die  eigentliche 
Verdeutschung  ist  von  Anfang  an  streng  zu  halten'S  und  darauf 
bezieht  si(  h  wohl  das  auf  derselben  Seite  stehende  Urteil :  , Jedoch 
habe  er  [Perthes]  sich  dabei  {in  der  konsetfuenten  Durchführung 
der  Grundsätze!  von  Einseitigkeit  nicht  frei  gehalten  und  gehe 
oft  zu  weil."  NVtMin  hei  jedem  Satze  eine  Verdeutschung  ein- 
treten sollte,  so  könnte  es  alleniings  scheinen,  als  sei  dieselbe 
nur  ein  müi'siges  Spiel  zu  Liebe  einer  einseitig  strengen  Durch- 
führung des  Systems.  Denn  wer  sich  dazu  verstände,  den  Satz 
Ignavia  saepe  eat  cauaa  inopiae  (1,0)  zneral  öbertragen  zu  laaaeo: 
„Trägheit  oft  ist  Ursache  des  Mangels'*,  um  ihn  dann  in:  „Triglieit 
ist  oft  Ursache  des  Mangels"  zu  Yerdeutachen  •  der  mO&te  Mch 
•  CQpressus  funesta  (9,9)  zuvor  als  „Cypresae  Trauer  TerfcOndend'* 
und  darauf  als  ^Trauer  ferkündende  Cypresse"  memorieren  lassen. 
Ein  derartiges  übersetzen  würde,  ohne  Nutzen  zu  stiften,  das 
Doppelte  der  Zeit  kosten,  die  sonst  nach  der  Pertheascben  Methode 
gespart  werden  kann. 

Die  Verden  lisch  ung  kommt  in  dem  von  Perthes  geforderten 
Mafse  (Zur  Reform  IV,  S.  H»2.)  einem  Gebiete  zu  gute,  das  wir 
im  Vorstehenden  noch  nicht  berührt  haben.  Aufser  der  I  ormen- 
lehre  ist  dem  Sextaner  und  Ouintaner  eine  ganze  Reihe  syn- 
taktischer Erscheinungen  vorzuführen,  rein  empirisch,  nur 
ZV  ersten  Bekanntschaft,  unter  Vorbehalt  späterer  Erklärung  und 
Begründung.  Diea  zu  eroiüglicben,  ist  die  doppelle  übenetzung 
«in  ganz  vorzdglichea  Mittel,  indem  sie  den  SdiOler  zwingt,  auber 
der  bisher  geforderten,  nur  nach  Sulseren  Merkmalen  zu  findenden 
deutachen  Übertragung  sich  auch  die  echt  lateinische  Denkform 
Idar  zu  machen.  Hier  erzielt  die  Methode  der  „unbewufsten 
Aneignung**  weit  höhere  Erfolge,  als  das  sonst  übliche  Verfahren 
durch  das  Aufnageln  der  Gedanken  auf  das  hölzerne  Latlenwerk 
einer  zuvor  aufgestellten  Regel  erreichte.^)  Das  erste  Reispiei  der 


*)  Es  scheint,  als  habe  Perthes  durch  das  häun^c  Hervorheben  des 
lobcwttr«t«n  der  Verbreituog  aeioer  Ideen  selbst  ein  Uiuderoii  gesduAeo. 


Digitized  by  Google 


204  lutein.  Lehrbücher  von  H.  Perthes  f.  Seita  u.  ^uiota, 

Verilcutscliun};  bietet  der  Salz:  Amiilis  et  t<tluinbis  sunt  alac  (2,  S). 
Nach  der  l'hersetzung :  „Den  Adlern  und  den  Tauben  sind  Flügel" 
genügt  die  Frage:  Wie  sagt  man  dafür  richtig  deutsch?  um  jeden 
Knaben  zu  der  Antwort  zu  veranlassen:  „Die  Adler  und  Tauben 
iiaben  Fhlgel".  Im  folgenden  Satze  (2,  9)  kehrt  dieselbe  Ausdrucks- 
Tcrscbiedenheit  an  einem  zweiten  Beispiele  wieder.  Bald  reihen 
sich  andere  an,  so  daft  luletit  derartige  Sitze  aaf  Verlangen  des 
Lehrers  sogleich  in  der  Yerdentacbung  Torgetragen  werden  kennen. 
Von  diesen  einfachen  Füllen  sdireitet  die  Auanutzni^  der  Ver> 
deutschung  zu  schwierigeren  fort  Dem  nach  Quarta  in  ver- 
setzenden Quintaner  ist  die  Auflösung  eines  Participinms,  das  in 
den  verschiedensten  Casibus  mit  einem  Substnntivnm  verbanden 
ist,  durch  Nebensätze,  oder  seine  Übersetzung  durch  ein  Substan- 
tivum  etwas  Selbstverständliches,  er  hat  schon  21,7:  Sanos  lusciniae 
canlantcs  magnopere  delrctanl,  vexant  autem  haud  raro  aegrotos, 
somnum  desideranles:  ,,sie  (juälen  aber  nicht  selten  die  Kranken, 
die  den  Schlaf  verlangenden*'  verdeutschen  gelernt  in:  ,, welche 
den  Schlaf  verlangen.**  l'nd  dieselbe  Art  der  Verdeutschung  ist 
ihm  unzählige  male  begegnet;  vgl.  25,  5.  27,  2.  U,  1.  42,  5.  47,  9. 
48,  11.  54.  55.  64,  9.  69, 2.  70,  4.  71,  4.  21.  73,  4.  13.  74,  2.77,  3.9. 
tl.  78,2.  79,3.  80.2.  81,2.  82,1.  85,1.  86,  t.  87,13.  89,9. 
92,1.  93,8.  96,10.  98,2.6. 110,1.  111,10. 112,7.  113,8.114,1.6. 
9. 115,4.5.  116,9.  117,4.9.  118,4.17.  119,15.28. 121,5.  12^ 
4.  124,  1. 6.  125.  126, 2.  Die  Konstruktion  des  Ablativos  absointüs 
ist  ihm  als  Ausdruck  der  Zeit,  des  Grandes,  des  Werkzeages  in 
der  orsprAnglicben  Übersetzung  mit  denselben  Präpositionen,  durch 
die  er  ancb  sonst  den  Ablativ  ausdruckt,  so  geläufig  geworden, 
dafs  er  sich  an  die  abweichende  Auffassung  des  Römers  gewrdmt 
hat  und  die  Verdeutschung  mit  Sicherheit  anwendet;  vgl.  4t),  13. 
52,12.  109,14.  113.9.10.13.  111,5.  117.13.  1  IS,  4.  .5  115,5. 
119,  13.  122,  15.  124,  6.  Ebenso  der  Accusativus  cum  Inlinitivo: 
99,1.2.  100,8.9.  104,2.  107,3.  108,15.  109,3.  112,11.  113,10.  13. 
111,12.  116,15.10.  117,1. 7.S.  12.  IIS.13.119,12.  121,S.  123,9. 
10.20.  124,  1.2.3.4.5.6.  120,  1.4.5.  Ks  ist  fi üli -.  nii-,  der 
Schüler,  nachdem  er  diese  stattliche  Reihe  von  Dtispieleu  kennen 
gelernt  und  bei  jedem  folgenden  an  die  Torhergehenden  erinnert 
ist,  zu  einem  Überblick  der  den  Acc.  c.  Inf.  regierenden  Verba 
geleitet  nnd  ihm  gezeigt  wird,  daf^  sie  alle  die  Bedeutung  des 
Denkens  und  Sagens  haben.  Zur  aktiven  und  passiven  Coniugatio 

Man  ver^^abrt  ^ich  gegen  da:»  i'riuzip  der  uobewui:kteu  .'Vpperceptioo  ^l^rutukoU 
8.  50.  08.  77),  aU  ob  e«  sich  nm  dir  Philosophie  des  tJobewifkleD  handele. 
Und  duch  ncifs  jrdcr  Mciiscli  oinr  Mrii^f  Ding^j  die  or  unf»cuiirst<>  der 
sn^en  y^iv  u  n  w  i  ]  I  k  ii  r  I  i  r  h  in  sich  aufgenomnipn  hat,  bei  dr'noii  ein  liesondcrrr 
Quell  ihrer  Keontois  *  nicht  aul'zau eisen  ist.  Auch  die  unwillkürliche  Auf- 
»erfcsamkeit  ist  ein  Unbeimrates.  Im  obigen  Falle  handelt  es  sieh  aber  nm 
^nn7  \)c\\  Hintes  BrkfDfM^n  zweier  versrhiedeoartigen  Aasdnicksweisen  desselben 
ücdaukeu:i. 
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periphrastica  vergleiche  22,2.5.  72,7.  77,17.80,3.  81,2.  104,2. 
112,b.  119,  25.  121,7.  122,5.9.  Oline  Anslofs  übei-seUt  der  an- 
gehende (Juartanor,  der  im  .Nepos  Milt.  3,3  findet  occasionem 
libcraiidae  Graeciae:  (»elegonheit  zur  lirtVeiiing  Griechenlands; 
denn  er  erinnert  sirli,  in  i^einein  Lesebuclie  j^choii  oft  das  Parli- 
cipinni  gerundivum  durch  ein  \  erbalsuhstanliv  übertragen  zu  haben, 
z.  B.:  reddendacque  Ilelenae  auctores  148,1;  ad  iungendas 
(ctiimecteDdas)  auiicilias  94,  5.  1 14,  2;  ad  cibus  condiendos  1G8,  6; 
'  ad  ancorasreviDciendas  171,7;  de  vita  servanda  54;  de  cuutemnenda 
gluiii  112,6.  116,  S;  in  administraiida  re^ubUca  176,3.  Ebenso 
fiad«o  «cb  für  die  Kunstniktion  von  videri,  für  Verb«  mil  doppeltem 
AocitfaÜTyUti  mit  Abi.,  Stldienmen,  Ablat  temporis  und  rclaüvisobe 
Aoknüpfiuig  biiireichende  fieiapiele,  die  lu^kucb  tin  willkommenfls 
uml  reicbbalüget  Material  für  Wiederholungen  in  Quarta  bieleo. 

In  diesem  Zusammenhange  betrachtet,  erhalten  die  von 
i*«rthes  schon  früh  eingereibten  insammenhäogenden  LeaeatQcke 
noch  eine  ^veite^e  Bedeutung,  sie  erproben  die  durch  jene  Be- 
obachtungen an  einzelnen  Beispielen  gewonnenen  Kräfte  an  der 
I  berwäiliguni;  grölserer  Schwierigkeiten.  Denn  in  zusanuneu- 
li.iiigeuder  Bede  tritt  der  Inlerschied  beiih  r  Sprachen  im  ganzen 
Satzgefüge  h'beiidiger  hervor;  dafür  wird  aber  andererseits  das 
lulere^.^f,  das  bei  verscliiedenen  Sätzen  docli  immer  noch  von 
einem  Gegenstand  auf  den  andern  überspriiigeu  mufste,  auf  einen 
Tunkt  gesammelt  und  dadurch  die  Fähigkeil  dos  Verständnisses 
crböbL  Einem  Knaben,  der  mit  so  viel  Eigenbeiten  des  laleiniacben 
Aasdrucke  allmfiblicb  bekannt  geworden,  iei  es  keine  lu  sebwere 
Auijsabe,  aicb  in  den  Abaobnitten  aaa  Uvina,  die  ibm  im  dritten 
Semeeter  vergelegt  werden,  inredit  tu  finden.  Bei  der  aobon 
erwähnten  Prüfung  übersetzten  Scbuler  Stellen  aue  den  Liviua* 
abschnitten,  die  vor  Wochen  dnrchgenonimeD  waren,  obneAaatofe 
ins  Deutsche  und  wufsten  über  Einzelheiten  der  Konatriiklion  be- 
friedigende Auskunft  zu  geben.  Auf  Grund  dieser  Erfahrungen 
bt  nur  zu  wünschen,  dals  diese  Lescstütke,  für  deren  Beibciialtung 
sich  uns  noch  andere  Gründe  eigoben  werden,  ihre  Stelle  im 
lateinisciieu  tuierricht  auf  dieser  Stufe  für  immer  behalten 
mögen. 

Für  die  umgekehrte  Bichtung  des  1  bertragens  aus  dem 
bcutschen  ins  l^atciuisihc  bieten  die  Lesebücher  zunäciist  keine 
llaudhab(U,  da  ihnen  deutsche  Sätze  nicht  beigegeben  sind.  Die 
Frage  nach  dem  Werte  nnd  der  Bereditigung  dieser  Hin-Ober- 
setznng,  wie  wir  sie  mit  Perthes  nennen  wollen,  ist  auch  anab- 
hSngig  von  den  neformvorscblägen  desselben  au^etaucht  und 
verliaindeU  worden;  aie  steht  in  engster  Verbindung  mit  der 
Erwigang,  in  wie  weit  schriftliche  Arbeiten  auf  der  untersten 
Unterrichtssture  zuzulassen  sind.^)  Selbst  auf  der  westfSilischen' 

')  Die  N'orgeachichte  deutsch  •  laleiobichcr  (IbuDgs^ätze  s.  bei  l'erthe$| 
Z«r  Refom  IV,  2^-11. 
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Direktorenkonfercnz,  die  trotz  ilrv  BiHigiin^  At^r  Prinzipien  sich 
gegen  (li<!  Lesebücher  von  Perthes  ahlehnend  verhiell.  haben  sich 
Stimmen  erhoben,  welche  erst  im  zweiten  halben  Jahre  mit  ilcm 
l  berselzen  ins  Lateinische  beginnen  wollen,  die  das  V  orliegen 
gedrnckter  dentscher  Sätze  milsbilhgen,  die  sogar  Aulbebiing  der 
lateinischen  schriftlichen  Übungen  inSexIa  verlangen.  (Protok.  S.  79.) 

Perthes  verwirft  das  Hin-l  hersetzen  keineswegs,  weist  ihm 
jedoch,  nachdem  er  die  Nachteile  eines  forcierten  Überselzens  aas 
dem  Denlsehen  auf  so  firflher  Stufe  mit  EvMeni  erfairtet  (Zar 
Reform  IV,  12 — 45),  die  gcbdhrenden  Grenzen  an;  Die  Ober- 
setznngsflbnngen  ans  dem  Deutsehen  sollen  sieh  in  unmittdbarem 
Anschlub  an  das  Lateinische  halten;  es  genügt,  wenn  sie  zu  An- 
fang im  blofsen  Retrovertieren  bestehen.  (Vgl.  dazn  IVolok.  S.  79.) 
Darauf  werden  die  Sitze  abgewandelt,  derselbe  Inhalt  in  die  rer- 
schiedensten  Formen  gekleidet  und  ähnliche  von  den  Schülern 
selbst  gebiUlete  Sätze  ileiitsch  oder  sogleich  lateinisch  gesagt. 
Wenn  dergleichen  (  hangen,  vor  denen  das  lletrovertieren  der 
«lurchgenommenen  Stücke  grundsätzüch  beirieben  werden  mfifste, 
mit  Konsecpienz  dunhgeführt  Nseulcn.  s(»  wird  die  Fähigkeit  aus 
dem  Deutschen  zu  übersetzen  dunh  die  Lesebücher  von  Perthes 
nicht  beeinträchtigt,  und  die  Schüler,  weldie  in  Quarta  ein 
Übungsbuc  h  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  vorfinden,  wie  i.  B. 
das  hierselbst  gehriaebUche  von  Otto  Sebulz,  simi  demselhen  toD- 
kommen  gewadisen.  Das  BedArfnis  nach  einem  flhnitehen  Obnngs- 
buche  fllr  Seita  und  Oninta  stellt  sich  nicht  heraus.  Denn  eoC- 
weder  Wörde  es  einen  der  lateinischen  LektAre  fremden  Stoff 
enthalten  und  schon  dadurch  sich  untauglich  erweisen;  oder  es 
würde  auf  eben  jene  stereotypen  Umschreibungen  der  lateinischen 
Sätze  verfallen,  wie  sie  aus  der  dem  Tirocinium  beigegebenen 
Militia  männiglicli  bekannt  sind.  Fin  solches  flülfsmittel  niufs 
selbst  dem  Lehrer  nls  eine  Folleib.mk  erscheinen,  an  die  er  mit 
eisernen  Fesseln  gekellet  ist;  seine  ganz«*  Leitung  dieser  Über- 
setzungen besieht  darin,  dafs  er  anordnet,  welches  Stück  über- 
gangen werden  soll.  Ob  hieri»ach  „die  Fieiheit  und  Selbständigkeit 
des  Lehrers  in  gebührender  Weise  gewahrt*  sei,  bleibt  dahin- 
gestellt; so  viel  steht  fest,  dals  ein  mäfsiges  Übersetzen  ins  Latein, 
aber  von  Mund  in  Mund,  in  Anlehnung  an  die  Leklirt  das 
Interesse  der  SchOler  und  des  Lehrers  in  gleidier  Welse  waeb  erbilt.^} 

')  Mao  mnfs  freilich  nach  den  jiBgaa  Lehrer  die  Fähigkeit  und  die 
Lost  zatraoeo,  zweckinän^ifc«  Siit/e  selber  za  bilden.  Dagegea  findet  .sich 
io  deo  Protok.  S.  79.  folgende  Stfigeriing:  „Uas  uotweudic  werdcDde  1>- 
tiHiea  dentscher  Sltie  lei  f3r  den  jnnfren  Lehrer  nicht  leicht,  ja  sof^ar 
prfährlich  .**  „Bt  »ei  besser,  ein  Buch  mit  nicht  viel  sagenden 
ISiitzen  zu  Grande  zu  lepen  als  keins.''  Vpl.  Perthes,  Bcgieitivort  zur 
CiUar -  W  ortkuode  für  (Quarta,  S.  ti'},  wo  u.  a.  uiitgeteiit  wird,  dafs  die 
BlMr«-Lothriagiidie  Unterridtttvorwaltnnf  eine  von  Bnehe  loinlSste  stein 
zweckiniirsi^'  vtrüerte  Wiederholani;  den  Lehrer^Rolleginn  des  lleichslnadet 
empfohleo  hat. 


Digitized  by  Google 


von  B.  Nanaana. 


207 


Wird  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  nach  diesen  Grand- 
sStzen  betrieben,  so  bilden  die  i  bcrsetzuogsfibungen  die  direkteste 
Vorbereitung  für  die  schriftliehen  Arbeiten.  Es  ist  für  die  oberen 
Klassen  eine  berechtigte  und  zum  Segen  des  Unterrichts  immer 
mehr  »lurrlidringende  Fonlening,  dafs  die  schrifllichen  Arbeiten 
sich  als  Kontrolle  der  Vorhrrcitung  und  Probierstein  des  Ver- 
slfmdnisses  an  die  Lektüre  ansehliefsen ;  densell)en  sachlichen 
Zusammenhang  auch  für  die  unteren  Stufen  durchzuführen,  mufs 
das  Bestreben  aller  neteiiigten  sein.  Will  man  den  Knaben  in 
VI  Aberbaupt  schon  die  dreifach  schwerere  Aufgabe,  schriftlich 
ins  Latein  zu  übertragen,  auferlegen,  so  leite  man  ihn  dazu 
methodiach  ond  alhnihlich  an.  Er  achreibe  zuerat  Ihm  aoa  dem 
Leaebndie  bekannte  und  vorgeaprocbene  Sitze  Urteiniadi  richtig 
nieder  und  Oberaetze  aie;  er  gewöhne  aich,  ?ariierte  nnd  zuletzt 
nengebildete  Sätze  bekannten  Inhalts  zu  fixieren  ond  zu  übertragen, 
und  man  wird  ihn  dann  auch  durch  Vorführung  Yon  Übungen 
in  umgekehrter  Ilichtung,  die  eine  gleiche  Steigerung  erfahren, 
befähigen,  am  Schlufs  des  zweiten  Semesters  leichtere  zuaammen- 
hängende  Stücke  aus  dem  Deutschen  zu  übertragen. 

Als  historischen  Bela«:,  wie  gut  oder  schlecht  es  versucht 
ist,  diesen  Weg  einzuschlagen,  mag  es  verstattet  sein  folgendes 
Extemporale  mitzuteilen,  das  dem  Ende  des  ersten  Jahreskursus 
angehört. 

Auno  ante  Christum  nalum  ([uadringentcsimo  octogesimo 
Xerxes  Persarum  rex  cum  immensis  copiis  Graeciam  invasit. 
Leonidas  Lacedaemonioa  fortiter  dimicana  apnd  Tharmopyias  ani- 
nam  afiflavit.  Sed  atnite  rex  panrum  Graecornm  numerom  con- 
tempait.  Fortiaaime  enim  Graeci  pugnavenint  et  acribua  proeliia 
hoatea  fogaverant.  Eodem  anno  barbisirus  proelio  naTali  auperatoa  eat 
in  ainu  Satemin io.  Proxiroo  anno  Mardonius,  qui  parti  exerdtua 
ingentis  praeerat,  fugatus  est. 

Cfr.  Lesebuch  58,  13.  71,  14.  72,  l.  92,13.  97,«>.  98,6. 
09, 1-3.  101,S=72,  I.  107,3. 

In  Quinta  crnihrl  die  Frstigkeit  des  llin-rbersetzcns  durch 
die  ungleich  zahlreicheren  /usammeuhängenden  Stücke  des  latei- 
nisch« n  Textes  eine  schnelle  Steigerung,  so  dafs  Schüler,  die  dem 
Al)schlu>se  des  Ouiutanerpensums  nahe  stehen,  imstande  sind 
oliue  Erinnerung  an  Vokabeln  oder  Konstruktionen  etwa  folgende 
beiden  Extemporalien  zu  schreiben. 

I.  IfoUa  ac  varJa  agricolarnm  negotia  Horatioa  eo  carmine,  quod 
ad  laudandam  Tilammatieam  acripait,  exponit  Vemo  enim  tempore 
agrioolam  narrat  ramoa  feliciorea  arborlbua  inaerere  inutilibna  ftilee 
ampotatia.  Alü  mel  premunt  ceraque  dlacrelum  amphoria  puria 
condunt.  Aeatate  avium  iucundissimae  oantilenae  audinntur  in 
silvis,  quaruni  aub  arboribna  altia  iacere  Ifbet.  — 

II.  Horatiua,  qnem  poetam  Romanonim  clapissimum  fuisse 
audiriroaa,  carmine  quodam  delectationea  fitae  ruatica«  exponit 
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Knarralis  enim  negotiis  vernis  et  acstivis  autior  pergit  ad  ile- 
lectatioiu's  liibernas  describendas.  Nani  hieme  alii  agricolae  tanqiiani 
nu]uietis  teiii[)or('  utunlur,  alii  eaiulciii  adliibent  ad  veualioiies. 
llaque  legimus  apros  le^uies  turdus  grucä  et  plagis  et  relibuä 
captari.  — 

Es  möge  noch  der  Anfang  einer  Erzäblung  aus  derselben 
Zeit  wie  jeqe  Extcniporalien  folgen,  fflr  die  den  Schülern,  die 
sie  als  häusliche  Obersetsung  aniufertigen  hatten,  keine  unmiilel- 
bare  Anlehnung  an  das  Lesebuch  eine  Erleichterung  gewährte. 

Erat  olim  puella,  quae  in  oppido  quodam  prope  süvam  sito 
domicilium  habeliat.  Procul  aulcin  in  siivae  aolitudine  a?ia  eius 
in  casa  humiii  liabitabat.  Ea  autem  erat  aegrota  senioque  coa- 
facta,  sed  a  puella  valde  auoabatur.  I'crmiUenlibus  enim  paren- 
tibus  quütidie  ibat  pei*  ailvam»  ut  aviam  cibis  et  vino  recrearet  in 
canifitru  apporlatis. 

Cum  autem  via  essel  longa,  mullus  pulcbrosque  ilores  colli- 
gebal,  (jui  in  silva  llorebant,  ut  eos  aviae  donarcl.  Aliquando 
nirsus  llorrs  ciiliigeui»  in  silva  ad  magnum  pratum  venit«  iu  quo 
Ilores  pulcbenimi  et  amoenissimi  stabant,  quaies  nunquaiu  viderat. 
Supra  flores  autem  pulcherriffli  volitabani  papiliunes.  Quoa  cum 
conapiceret  unum  eorum  captare  foluit  currendoque  per  totiun 
fere  diem  eum  pcrsecuta  est 

Subito  roagnus  et  saevus  lupus  ei  obviam  venit,  qui  fervidis 
ocnlis  timidam  adsptciens  quaesivit,  quid  ageret  in  8il?a»  unde 
vcniret  et  quo  iret.  lila  re8{)ondit,  ad  aviam  se  ituram  cssse,  ut 
cibos  viuumque,  quae  in  canistro  secum  portaret,.  ei  adferret.  Nunc 
autem  se  flores  carpsisse  et  quia  papilionem  pulchrum  vidiaset  de 
?ia  abemvisse.  — 

Dals  in  den  Krlolgeu  der  Extemporalien  ein  Zurückbleiben 
hinter  dem  früher  Erreichten  einlrcte,  ist  iiichl  zu  fürchten.  Selbst 
wcuJi  die  nach  anderer  Methode  vorbereiteten  Schüler  auf  tier 
untersten  Stufe  in  den  Extemporalien  etwas  voraus  sein  sollten, 
80  hat  die  Erfahrung  erwiesen,  dafs  der  Lnlerschied  schon  in- 
nerhalb der  Sexta  sich  ausgleicht.  So  sind  deun  iu  Quiuta  die- 
selben Ansprüche  wie  fr^er  erhoben  und  erfüllt  worden:  Sicher- 
heit im  Gebrauch  der  regelmäßigen  und  unregelmäßigen  Üekli- 
nation  und  Konjugation,  sowie  des  Aocusativus  c  Inf.,  des 
Ablativus  abs.  und  leichterer  Partidpialitonstruktionen. 

Was  nun  den  stofflichen  Gebalt  anlangt,  so  müssen  wir  in  dem 
Lesebuche  einen  sehr  wobigelungencn  Versuch  begrufiMU,  durch 
einen  dem  Knaljen  naheliegenden  Inhalt  sein  Interesse  zu  er- 
wecken und  dadurch  eine  mrichlige  Kraft  für  das  Verständnis 
der  fremden  Sprache  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Während  in  vielen 
lateinischen  Lese-  und  (  hungsbüchern  der  Inhalt  als  unwesentlich 
gegen  die  Foiin  hintangesetzt  ist,  wird  der  nach  l'erlhes  unter- 
richtete Schüler  in  einen  Krt'is  einfacher,  dem  Kindes.ilter  ent- 
sprechender Vorstellungen,  realer  und  geschichtlicher  Kennluisse 
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eiogelBlirt ,  die  ihm  die  Beschäftigung  mh  dem  Lesebaelie  xu 
einem  VergnügeD  machen.  Am  Anfange  sind  es  die  einfachsten 
Anschauungen,  die  von  Stflck  zu  Stfick  za  kleinen  Bildern  er- 
weitert und  abgerundet  werden;  z.  B.  Königin  und  MSgde:  1,  8. 

3,1.  4,11;  Herr  und  Sklave:  3,3.  4.  4,3.  5,10.  11.  6,6. 

14,  2.  61,  8.  In  Stück  4,  5  wird  der  jugendliche  Leser  (hirch  den 
Satz  „Horti  sunt  donum  avi"  in  Gärten  geführt,  die  der  GroiSsvater 
geschenkt  hat.  Er  muis  also  reich  sein,  der  Grofsvater;  er  wird 
wohl  viele  Gärton  haben,  wenn  er  einige  verschenken  kann.  Dafs 
die  Vermutung  das  Hichtigc  trifft,  lehrt  5,  7 :  Avus  habet  niagnuni 
liortuin.  Niehl  lange,  so  sehen  sich  die  jtingen  Freunde  im  Garten 
des  Grofsvaters  selbst  um:  In  horto  avi  amoenas  malos  et  piros 
speclabamus.  17,  6.  Was  ist  natürlicher  als  der  Wunsch,  die 
Früchte  dieser  „lieblichen"  Baume  zu  kosten;  der  Grofsvater  er- 
fliiit  auch  diesen  Wunsch:  Avus  überis  (ilii  sui  multa  mala  et 
pira  donabat.  29,  2.  Mit  Freuden  erinnert  sich  der  Knabe,  wenn 
er  nach  einem  Jahre  die  in  dem  geschenkten  Garten  gepflanzten 
Biume  aufwachsen  sieht:  Mnltae  arbores  in  horto  nostro  quon- 
dam  ab  avo  sunt  satae  (123,  7),  wieder  an  den  freigebigen  Grob- 
fater. 

Auch  diese  Spiele  kindlicher  Phantasie  werden  nutzbar  ge- 
macht fdr  einen  tiefern  Sinn.  Zwei  typisclie  Gestalten,  die  im 
ganzen  Kreise  ihrer  Beschäftigungen  vorgeführt  und  das  ganze 
Huch  hindurch  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden,  sind  der 
Schiffer,  vgl.  1,9.  10,3.  13,3.  6.  14,6.  16,3.  20,4.  22,4. 
30,  5.  33,  7.  41,  1.  45,  3.  48.  8.  50,  2.  58,  t.  93,  15;  und  der 
Landmann,  vgl.  1,  9.  %  6.  3,  6.  8,  7.  9,  6.  10,  3.  (21,  3.)  31,  1. 
33,4.  7.  41,0.  49,9.  71,24.  91,1.  92,24.  112,11.  122,8. 
123,  6.  In  Sätzen  über  den  antiken  Tempel  4,  9.  (10.)  5,  9.  G,  9. 
7,  6;  10,  1.  2.  32,  7,  35,  14.  (41,  4.)  77,  9.  oder  über  den  Rhein 
5,  8.  7,  3.  32,  6.  65,  13.  handelt  es  sich  schon  um  Mitteilung 
historischer  Kenntnisse.  In  reicher  Fflüe  strOmt  dem  Knaben 
«tt  ihfls  selbst  sehr  willkommenes  Material  zu,  das  ihm  aufterdem 
schon  auf  der  untersten  Stufe  ein  xt^fta  ig  ast  zu  werden  im 
höchsten  Mafse  wOrdig  ist.  Er  gewinnt  aus  dem  Lesebuch  eine 
erste  Kenntnis  der  Perserkriege,  vgl.  aufscr  den  oben  angeffdirten 
Stellen:  25,1.  52.  64,1.  9S,  6.  10.  113,  10.  124,2.  172,5. 
175,3.  182,80.  184.6.  190,12.  Ebenso  reichlich  ist  die  Zeit 
der  Römischen  Könige  bedacht:  33,  1.  40,  7.  46,  2.  60,  9.  61,  3. 
64,2.  71,5.  91,14.  95,15.  101,1.  104,3.  IIS.  6.  119,8.  13. 

15.  174,  1.  7.  175,  5;  sowie  die  punischen  Kriege:  6,  7.  32,  5. 
45,  9.  59,  1.  5.  69,  16.  70  ,  6.  71,  6.  16.  19.  77,  11.  84  .  90,  8. 
98,17.  100,.5.  102,11.  113,8.9.  110,2.  8.  11.  111,18.  114,5. 
11.  12.  115,6.  HS,  17.  119,21.  32.  123,  18.  191,8.  Einz.lne 
bedeutende  Männer  werden  mit  den  llaujitdaten  ihres  Lelxiis 
wiederholt  erwähnt,  so  dafs  die  grofsen  Namen  des  Altcrlunis 
auch  dem  Kinde  kein  leerer  Klang  bleiben;  z.  B.  Sokrales:  59,  2. 

Ztit«Glir.  f.  d.  G;u>nui»lvrea«ti.   XX.XV.  4.  |4 


Digitized  by  Google 


210  0>«  lat«iB.  LehrbBeker  voa  H.  Perthet  f.SeJiU  QaUta, 

(50.  10.  75,  6.  04,  2.  95,  17.  102,  3.  104,  2.  4.  106,  13.  115,  3. 
119,28.  190,  II;  Cicero:  24,7.  35,7.  30,  1.  38,  2.  46,  7,  47,  5. 
13.71,25.  75,3.  11.94,4.96,3.  98,2.  101,10.  102,12.  104,4. 
106,7.  III,  13.  117,20.  118,4.  166,  15.  186,  1.  198,  1.  VgL 
aufsprdeai  Sätze  über  Herkules,  (39,  3.  60,  6.  68,  9.  69,  11.  70,7. 

71,  4.  92,  17.  109,  6.)  Odysseus,  Orestes  und  l'ylades  (109,  14); 
Homer,  Ferirles,  Di'tiiüslhenes ;  Caesar,  Poinpeius;  lloraz.  Audi 
die  Nacliricliteii  über  des  deutschen  Volkes  Vurieil  sind  in  slall- 
lichem  Laifange  verlreten;  vgl.  1,4.  3,5.  4,6.  (7,6.)  9,3.  S. 
17, 5.  23,5.  24, 2.  26, 1.  30. 2.  31, 3.  49,  6.  61,  5.  69,  6.  71,  SL 

72,  2.  92,  3.  93, 14.  96, 12.  98,  16.  (110,  13.)  114,  3.  116,  15. 
118,11.  119,31.  168,  5.  169,  8.  182,20.  (133,9.)  184,  1. 
185,  3.  7.  (187, 6.) 

Durch  eine  derartige  Wlederaufnahne  und  Weiterbildung 
derselben  Vorstellungen  in  verschiedenen  auseinaoderliegenden 
LesestQciten  wird  das  Voraogeheode  mit  dem  Folgenden  innigst 
verbunden;  die  immer  wieder  berührten  Vorstellungsreiben 
rufen,  lebendig  geworden,  eine  andauernd«',  gleichmäfsige  und  un- 
willkürliche Aufmerksamkeit  hervor,  so  dafs  die  Schüler  mit  Er- 
warluHL;  dem  neuen  Lesestück  entgegengehen.  Aber  auch  der 
I^ehrcr,  der  an  jeder  Stelle  des  Unterrichts  den  ganzen  Verlauf 
nach  rückwärts  und  vorwärts  übersieht  und  genau  weifs,  welche 
Gedankenfaden  für  den  Augenblick  weiter  zu  spinnen,  welclie 
neuen  Vorstellungen  vorzubereiten  und  wo  sie  anzuknüpfen  sind, 
unterrichtet  in  dem  Bewufstsein,  unter  Amrandnog  einer  den 
psychologischen  BedOrfniseen  der  Schflier  Rechnung  tragenden 
Methode  zu  sichern  Resultaten  zu  gelangen,  mit  einer  viel  hfthe- 
ren  Hingabe,  aU  sie  die  sonst  fihlichen  Lehrbfidier  hervor- 
zurufen imstande  sind  oder  auch  nur  versuchen,  liier  ist  er  in 
Wahrheit  Leiter  des  Unterriohta,  er  hat  das  ganze  Netz  der  Vor- 
stellungen in  seiner  Hand,  ein  Griff  genügt,  und  er  kann  die 
Faden  anziehen,  welche  er  will. 

Jener  stoffliche  Zusammenhang  des  Inhalts  dient  insbesondere 
auch  uucli  zur  Vorbereitung  der  längeren  Erzählungen.  Dem 
Knaben,  der  72,9  liest:  Musculus  aliquando,  ut  est  in  fabulis,  ad 
leoneni  irretitum  arrepsit  et  la(|iieüs  perrosit,  und  die  Fabel  gern 
kennen  lernt  oder  vielleicht  schon  deutsch  erzählen  kann,  wird 
sie  in  Slnck  81  xollsländig  mitgeteilt;  dasselbe  Verhältnis  besteht 
zwischen  71,  17  und  202,  10  von  der  Haselmaus,  und  zwischen 
90,  2  und  206  von  der  Stadtmana  und  der  Landmaus.  Wer  von 
159  an  die  ausfuhrliche  Geschichte,  des  ältern  Dionysius  liest,  hat 
die  Dionjse  schon  aus  96,14.  98,8.  117,9.  113,15.  119,14. 
121,  3.  123, 11.  kennen  gelernt;  umgekehrt  wird  an  die  wieder- 
holte Rettung  des  Simonides,  die  Stück  54  und  55  erzählt  ist,  nach- 
träglich mehrfach  erinnert:  69,8.  102,  10.  103,14.  Durch  die 
oben  erwähnten  Sätze  über  die  römischen  Könige  ist  den  livi- 
aniseben  Stücken  über  die  Vorgeschichte  Korns  bis  zur  Gründung 
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der  Stadt  148 — 151  sss  Uv.  I,  1—6,  vom  Raube  der  SabinerinDen 
176—181  =  Liv.  I,  8—13,  ond  Aber  den  Krieg  mit  Porseoa 
192—196  =  LiT.  II,  9—13  Yorgearbeitet.  Nach  allenit  was  über 
Spitu  und  den  stofflieben  Zusanunenliang  bemerkt  ist.  sind  diese 
Abflcbnitte  nicht  tu  schwer;  sie  enthalten  kaum  eine  Stelle,  die 
nicht  soffl  Terständnis  gebracht  werden  kfinnte  und  die  nicht 
selbst  TOD  schwächeren  Schülern  Obersetzt  wörde.  Vor  allen 
Dingen  giebt  es  aber  für  ein  lateinisches  Lesebuch  kaum  einen 
geeigneteren,  dem  Gedankenkreise  des  Knaben  entsprechenderen 
Stoff,  der  mit  gleicher  epischer  Lcl)eiuligkcit  und  AnschauJiclikeil 
die  jugendlichen  Leser  fesselL  Lud  diese  Erzählungen  sind,  ab- 
gesehen von  einigen  durch  den  Lehrgang  bedingten  Änderuugeu, 
eioeni  römischen  Schriftsteller  ersten  Ranges  entnommen.  Mag 
Li?ius  auch  nicht  „für  Kinder  geschrieben  haben*',  so  ist  es  doch 
gewils  auch  ein  Vorzug  seines  Werkes,  dafs  ganze  Abschnitte 
detaelbeu  selbst  für  ein  Kindesgemüt  verständlich  und  wert- 
voll sind. 

Es  ist  Oberhaupt  ein  Verdienst  der  LesebOdier,  dati  sie  so 
uberwiegend  viele  Sitse  aus  JLlassischen  Schriftstellern  enthalten 
und  mit  grolS^r  Sorgfalt  in  der  Auswahl  auf  kindlidie  Anschauungs- 
weise bedacht  sind.  Nur  wo  eine  von  beiden  Rücksichten  anber 
Acht  gelassen  ist,  ergeben  sich  Wünsche  und  Abftnderungsvor- 
Mhläge.  So  sJhe  man  99  §  5  und  7  die  etwas  schleppende 
Wortstellung  gern  Temiieden  und  dadurch  die  Sätze  übersichtlicher 
werden.  Stück  100  mit  seiner  Einleiiuug  und  einigen  Haupter- 
eigüissen  der  römischen  Geschichte  tritt  aus  dem  Rahmen  des 
Büches  dadurch  heraus,  dafs  es  entgegen  dem  sonstigen  empirischen 
Verfahren  ein  System  giebt.  Stück  166  enthält  zu  viel  Abstrakta 
und  dem  Knaben  nicht  geläufige  Vorstellungen,  was  sich  allerdings 
bei  den  Feinininis  auf  -io  schwerer  vermeiden  läl'st. 

Die  Stucke  nach  den  Abschnitten  aus  Livius  erscheinen  teil- 
weise unferhältnismiCsig  leicht.  Hier  Ist  statt  der  allzuhiufigen 
Anwendung  der  Kopula  (z.  B.  StOck  183  in  7  Ton  14  SStien, 
Stück  186  in  9  von  17  Sitien,  eine  ausgiebigere  Verwertung  der 
Mbon  vorher  gelernten  Verba  erwOnscfat 

Im  letzten  Teil  des  Lesebuches  nehmen  die  Verse  aus  Horas, 
fOB  denen  einzehoe  schon  von  Anfang  an  der  Prosa  beigemischt 
oder  zugegeben  sind,  einen  immer  gröberen  Raum  ein  und  dehnen 
sich  von  Stück  204 — 214  in  zusammenhängenden  Abschnitten 
zu  einer  12  Seiten  umfassenden  kleinen  Chrestomathie  aus.  Mit 
Kedil  verfolgt  Perthes  den  Gesichtspunkt,  wie  auf  die  Lektüre  der 
Prosaiker,  so  auf  die  der  Dicliler  vorzubereiten.  Dazu  ist  in  der 
genauen  Beobachtung  der  Quantität  auch  beim  Lesen  prosaischer 
Sätze,  in  der  Einstreuung  von  Dichteraussprüchen  und  in  der 
Ijlufigeren  Erwähnung  der  Dichter  ein  ganz  richtiger  Weg  ein- 
geschlagen. Indessen  ist  in  den  aus  lioraz  ausgehobenen  Stellen 
iii  Rflcksicbt  auf  den  kindlichen  Vorstellungskreis  am  häufigsten 
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verleUl,  so  dab  bei  roanclien  Versen  keineriei  Gniod  su  erkennen 
ist,  weshalb  sie  in  die  Gedankenwelt  des  Kindes  eingeführt  werden 
sollen.  So  begegnet  s.  B.  173,  8  =  S.it.  I,  3,  25—28  das  wider- 
liche Bild  des  Üppus,  der  seine  Erwähnung  nur  dem  serpens 

Epidaurius  verdankt;  204,  7  =  Epist.  I,  1,  28 — 34  finden  wir  ihn 
schon  wieder,  weil  er  vier  Verse  weiter  ein  prodire  hinler  sich 
herschlt'ppl.  Die  Stelle  172,  19  =  Sat.  I  33,99—105  trage  ich 
um  des  Dichters  selbst  willen  Bedenken,  den  Schülern,  die  kurz 
vorher  die  biblische  Schöpfungsgeschichte  gelernt  haben,  mitzu- 
teilen; die  wahre  Bedeutung  läfst  sich  nur  aus  der  ganzen  Satirc 
geben  und  geht  über  kindliche  AufTiissung  hinaus;  soll  aber  Horaz 
entschuldigt  werden,  als  habe  er  es  sieb  nicht  anders  denken  können, 
so  sinkt  der  durch  das  ganze  Buch  hin  gefeierte  Dichter  sum  Gegen- 
stande eines  unrerdienten  fiedanems  herab.  Auch  der  Anfang 
der  Ars  poetica  (203, 10  =  A.  P.  1—5)  enthilt  eine  nicht  Mob 
licherlidie,  sondern  so  hSfiilicbe,  nnr  (Or  ihre  Stelle  wohlberecb- 
nete  Hifsgeburt  der  Phantasie,  dafs  man  sich  nicht  entschlieben 
kann,  damit  jugendliche  Köpfe  zu  verwirren  Eine  zweite  Heihe 
von  Stellen  ist  wegen  ihres  abstrakt-moralisierenden  Inhalts  oder 
ihrer  Einkleidung  dem  Verständnis  von  Schülern  in  Sexta  und 
Quinta  nicht  zugänglich;  z.  B.  109.  2  =  Epist.  I,  16,63—65; 
190,  16  =  Epist.  I,  1,  52-  55;  197,  10  =  Epist.  I,  1,  41—42: 
197,  12  =  A.  P.  463—465.  Einer  genaueren  Beobachtung  kann 
es  nicht  entgehen,  dafs  schon  die  prisca  morum  scverilas  des  alten 
Calo  aus  Sätzen  wie  35,  6.  38,  12.  104,  4  weniger  Eindruck  macht 
trotz  des  biographischen  Hintergrundes;  um  wie  viel  mehr  nicht 
diese  Uurazstellen. 

AUes  was  oben  zur  Empfehlung  der  StQcke  aus  Livius  bei- 
gebracht ist,  schliefiit  diese  nnd  fihnKehe  Stdlen  ans  Horas  aus. 
Horas  setzt  eine  ganz  spedette  Kenntnis  des  Hämischen  Lebens 
voraus,  er  teiit  dieselbe  jedoch  nicht  mit,  und  wenn  ihn  auch 
Quintaner  nicht  zu  verstehen  brauchen  wie  gebildete  Rtaer  seiner 
Zeit,  so  bedingt  doch  die  Lektüre  nur  zu  oft  eine  Erklirung,  die 
das  Gesagte  «als  individuelle  Denkweise  des  Piciiters  aufweisen 
mul's,  wenn  sie  nicht  irreleiten  soll.  Zudem  ist  die  Auswahl  IQr 
eine  Stufe,  der  man  die  strophischen  Formen  nicht  bieten  kann, 
auf  die  Episteln,  Satire  denen  die  Ars  poetica  beschränkt,  das 
heifst  nur  die  Gebiete,  in  denen  «les  Dichters  Ausdrncksweise  am 
pointiertesten  und  seine  Dart^teliung  am  tendenziösesten  ist. 

Gern  begröfsen  wir  dagegen  alle  Abschnitte,  die  sich  durch 
Anlehnung  an  eine  Fabel  der  epischen  Einfachheit  nilhern,  wie 
197,  16  =  Epist.  1,  10,  34—38;  198,  13=  Epist.  1,  2,40—43; 
204  =  Epist.  1,  7,  29  -33.  Selbst  die  reizende  Erzählung  206  s 
Sat  U,  6,  79—1 17,  die  wir  auf  keinen  FaU  missen  mfiditen,  ist 
von  des  Gedankens  Blässe  angekrinkelt  Terrestria  quando  Mortales 
animos  vivnnt  sortita,  neque  ullast  Aut  magno  aut  parvo  leti  füga: 
quo  hone  drca  Dum  licet,  in  rebus  iucundis  vive  beatus,  ?ife 
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memor  quam  sis  acvi  hrevis;  allein  im  Munde  einer  Maus  mag 
man  diese  I*hilo80i)hie  einmal  gelten  lassen.  Stuck  207,  das  ein- 
zige Stück  aus  den  Epoden  (2,  1  lieatus  ilie)  schliefst  in  der  ge- 
gebeneo  Kürzung  die  aus  den  eituelnen  Sätzen  gewonnenen  Vor- 
slAllungea  vom  Landmann  za  einem  uMom  Bilde  zusammen. 

Unter  dem  Eindradt  dieser  geroiachten  Empfindungen  ist 
man  am  Fricdrieh-Wilhelms-Gymnasiam  im  stiUschweigendeD  Ein- 
venllndnis  über  das  Beatus  ilie  S.  3(^32  nicht  hinansgegangen 
und  hat  die  noch  übrige  Zeit  lieber  auf  Repetilionen  oder  Nach- 
hoinng  der  etwa  resenrierten  zusammenhängenden  Prosastöcke  ver- 
>vandt.  Wenn  nicht  der  gewifs  unbestreitbar  richtige  Hnindsatz,  das 
Be^te  sei  gerade  gut  j^enug  fär  die  Jugend,  durch  die  l.osunj? 
„üni  jeden  I*reis  floratius!'*  verdrängt  werden  soll,  so  wird  durch 
Aasmusterung  der  bezeichneten  und  ihnen  verwandten  StrÜcn 
Raum  geschalten  werden  für  Stücke  auch  aus  andern  Di(ht«rn. 
Was  Perthes  in  der  Vorrede  zum  Lesebuch  für  Quinta  S.  V — VIII 
über  Horaz  ausführt,  pafst  Wort  für  Wort  aucli  auf  Ovid  und 
Vergil.  Durch  Aufnahme  einiger  zusammenhängenden  Stellen  aus 
diesen  Dichtern  würden  wahre  Fundgruben  mythologischen  und 
echt  q>ischen  Stoffes  erschlossen,  ein  direkter  Anschlofs  an  die 
Abscfanitte  über  rümisdie  Geschiehte  ermöglicht  und  dadurch  zu- 
gleich unter  Ausscheidung  einesN  ganz  disparaten  'Stoffes  der  ein- 
heitliche Charakter  des  Lesebuches  gewahrt. 

Die  bis  jetzt  aufgenommenen  wenigen  Verse  dieser  Dichter 
oalcrecheiden  sich  ?on  ihren  horazischen  Nachbarn  durch  ruhi- 
gen Gang  und  angemessenen  Inhalt  s(>hr  vorteilhaft  und  werden  von 
deo  Schülern  mit  Leichtigkeit  verstanden. 

An  die  Lesebücher  schliefsen  sich  grammatische  Vokabularien 
oder  Wortkunden  an;  die  erste  für  Sexta  fafst  das  Wort  hin- 
sichtlich seiner  Gndung  ins  Auge,  die  zweite  führt  zugleich  seine 
Ableitung  vor')-  Das  Memorieren  der  durch  d»Mi  Druck  hervorge- 
hobenen Primiliva  hat  sich  als  vollkommen  ausreichend  erwiesen; 
von  den  Derivaten  bleibt  eine  groFse  Menge  durch  die  häulige 
Anwendung  im  Gedächtnis,  besonders  aber  erleichtert  die  etymo- 
logiech  gruppierende  Repetitionsmelhode  ihre  Aneignung  unter 
gleichseitiger  Erweckung  des  Sprachgefühls.  Während  in  den  oberen 
Ktaesen  so  oft  das  Gefühl  für  die  natürliche,  sinnlich  starke  Be- 
deutung der  Wörter  verblaAt  ist  und  dadurch  das  lebendige  Ver- 
ständnis der  Schriftsteller  und  die  Freude  an  der  scharfen  und 
ianigen  Bezeiclinung  der  Worter  wesentlich  beeinträchtigt  wird,  er- 
wecken so  reiche,  dem  Scliüler  vor  Augen  gerückte  Zusammenstel- 
lnilgen wie  der  Substantive  auf  -ilia,  -itas  176,  auf  -ulum  177, 


')  Eine  wiüspnschaftliche  Begründung  der  (JuantitHtshezeichaung  von 
Vokalen  vor  Mehrkoosooaoz  nebst  vollständigem  \  erzeichuis  der  davon 
MreiBMo  Wörter  and  der  Belege  soll  dea  VeradiBeB  nach  io  ■icbt  sn 
ItDger  Zeit  in  eiatn  besonderes  Hefte  ertebeioei,  n  welchen  Pr.  Bfieheler 
«iM  Vorrede  sagesast  kat. 
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aul  -or  und  -us  vom  Supinstamni  178  u.  s.  w. ;  der  Adjertiva 
auf  -undus,  -aris,  -idus  192;  -imus,  -osus  193;  -ilis ;  -ax  -arius, 
196^  ij.  s.  w.;  der  Verba  inlensiva  und  iterativa  206;  denomiDativa 
208,  9  a.  a.  eine  richtige  Aiisdiaaiing  toh  der  Bedeatung  jener  Bil- 
dongselemente  und  dmtbaetieii  bei  ihrem  Zvrfickgehen  auf  das 
Stammwort  ganxe' Gruppen  mit  der  gemeinscbaftlicben  Grundiiedea- 
tang.  An  diese  Aafläesung,  daDi  die  Sprache  nicht  aus  einem  Kon- 
glomerat beliebig  vieler  abnipter  Wörter  besteht,  wie  sie  das  Lexikon 
aufweist,  sondern  oinc  grofse  Reihe  weitverzweigter  Wortfamilien  ent- 
hält, wird  auf  den  folgenden  StuÜBO  mit  £rfoig  die  Beobachtung  des 
Bedeutungswandels  und  der  ganzen  semasiologischen  Entwicklung 
anknüpfen.  Das  Fehlen  eines  deutsch- lateinischen  Wörterverzeich- 
nisses ist  als  Mangel  nicht  empfunden  worden;  die  durch  die 
ganze  Anlage  des  L'nterrichfes  gewährten  Hüllen  ersetzen  es  voll- 
standig,  indem  sie  den  Schüler,  der  ein  deutsches  Wort  sucht, 
befähigen,  es  anstatt  durch  mechanisches  Aufschlagen  durch  die 
eigene  Gedankenarbeit  des  Besinnens  aufzufinden.  So  schliefsen 
sich  auch  die  Wortkunden  in  erfolgreicher  Weise  dem  in  den 
Lcsebfiefaem  herrortretenden  Streben  an  „wahre  Lateiner  su 
baden.*' 

Die  praktische  Verwendbarkeit  der  LebiMcher  von  Perthes 
fDr  Seita  und  Quinta  mufs  nach  allem  Vorangebenden  als  erwiesen 

gelten;  dieselben  schaffen  innerhalb  ihres  Bereiches  einen  fest 
geschlossenen  Unterricht  und  sotten  die  Lektflre  der  untersten 

Stufe,  die  sonst  gleichsam  losgetrennt  von  dem  gesamten  Kursus 
dastand ,  mit  dem  nachfolgenden  Unterrichte  des  Gymnasiums  in 
eine  innere  Verhindung,  indem  sie  zugleich  unter  Gewährung  aller 
phychologisch  möglichen  und  vorteilhaften  Hülfen  ein  innigeres 
und  tieferes  Verständnis  des  Lateinischen  anbahnen.  Die  allein 
in  den  Lesebüchern  noch  hervortretenden  Mängel,  die  in  einer 
neuen  Auflage  leicht  beseitigt  werden  können,  bilden  nur  einen 
neuen  Beweis  für  die  Zweckmäfsigkeit  ihrer  Anlage,  da  die  nötig 
gewordenen  Ausstellungen  alle  auf  die  genaue  Durchführung  der 
lu  Grunde  liegenden  Principieu  dringen^). 

Berlin.  Ernst  iNaumann. 


')  Für  die  Qaartn  un4  Ttrtia  sind  die  Reform  vorschlage  noch  zu  sehr 
im  Flofs,  als  dafs  mit  ihnen  ein  praktischer  \  ersuch  gewag:t  werden  konnte. 
Dea  Mepos  pleniur  bat  Perthes  luit  Hecht  wieder  fallen  iaasen,  au  aeiner 
StaU«  wird  jatst  ia  ivm  „Bej^laitwort  war  CMaar-WorUvada  für  Qaarta, 
Berlia  1880"  die  Laktüre  dea  Claar  aapfohiea. 
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Beitcehes  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.    Herausgeg.  v  n 
Kohts,  Meyer  and  Schaster.*)  3.  und  4.  Teil  (1,75  und  .'(Mark). 

Die  bei  der  Besprechung  des  Sextalesebucbes  bervurgehobeften 
Vorzüge  treten  zum  Teil  erst  in  dem  Quarlalesebucbe  rechl  hervor. 
Was  kann  wohl  besser  die  Konzentration  des  Unterrichts  fordern, 
als  dafs  z.  B.  der  geschichtliche  Abschnitt  im  dritten  Teile  des 
hannoverseben  Lesebuches  als  Haui»lstüfl"  Darstellungen  aus  der 
griechischen  und  römischen  Geschiebte  bringt?  NViederholl  hat 
Vf.  dieses  beim  geschichtlichen  Unterrichte  auch  Gedichte  ge- 
schichtlichen Inhalts  vorgelesen,  um  einzelne  Personen  und  Er- 
eignisse durch  das  belle  und  warme  Licht  der  Poesie  nicht  blofs 
der  Anschauung,  sondern  auch  deoi  Herzen  der  Schüler  näher 
iD  bringen,  uod  anf  diese  wirksame  Weise  das  zu  erregen,  was 
Goethe  als  die  beste  Wirkung  des  Studiums  der  Geschichte  hin- 
stellt, nSmtieh  den  Enthusiasmus.  Es  fehlt  jedoch  oft  im  ge- 
sdilchtlichen  Unterricht  die  Zeit,  in  ausreichender  Weise  derartige 
Gedichte  einzulegen.  Da  sich  nun  in  dem  hannoverschen  Quarta- 
ksebuche  Gedichte,  die  griechische  und  rdmische  Gescliicbte  be- 
treffend, an  die  prosaischen  Darstellungen  aus  der  alten  Geschichte 
anschliefsen  und  zwar  so,  dafs  die  poetischen  Stücke  zum  aller- 
gröfsten  Teile  nicht  sowohl  das  in  dem  prosaischen  vorgeführte 
Ereignis  behandeln ,  als  vielmehr  —  gewissermalsen  in  chrono- 
logischer Fortsetzung  —  ein  wj'iteres  Geschehnis  zur  Darstellung 
bringen,  so  kann  der  Deutschlehrer  auf  das  erfolgreichste 
den  Geschichtslehrer  unterstützen,  indem  er  im  er^ten 
Halbjahre,  wo  griechische  Geschichte  durchgenommen  wird ,  die 
Darstellungen  aus  der  griechischen  Geschichte  lesen  läfsl,  iui 
indem  Halbjahre  die  römische  berücksichtigt  —  selbstverständlich 
unbeschadet  anderweitiger  LektAre  des  Lesebuches. 

Ansprediende  E&neldarstettnngen  fiher  Afrika  und  Asien, 
Griechenland  und  Italien  machen  aofserdem  die  Schüler  in  dem 
geographischen  Teile  mit  dem  Schauplatie  der  alten  Geschichte 

')  VfL  die  BetpreekaogVB  des  1.  o.  2.  Teile»  im  Aprilheft  1880. 
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bekannt.  Für  die  grirchische  fieschichle  isl  vorzugsweise  Ilerodot 
in  der  klassischen  Bearbeitung  von  Will  m arm  als  Quelle  benutzt, 
für  iV\c  römisrhe  oldschniidls  (icsclii cht e ii  aus  Livius. 
Die  dculsclit*  Sage  und  Geschichte  konnte  wegen  des  umfang- 
reichen Sloflos,  we«!en  ihres  Zusaninienhanges  in  den  Anfängen 
mit  <ler  alten  (leschichle,  sowie  wegen  ihrer  nationalen  Bedeutung 
nicht  insgesamt  der  Tertia  zugewiej^en  werden.  Daher  wird  die 
deutsche  geschicbtiiche  Sage,  sodann  geschichtliche  ÜarsteiluDgen 
aus  der  ersten  Zeit  der  deutschen  GeiEchiebte,  sowie  aus  der  Zeit 
Friedrichs  des  Grofsen,  der  Befreiungskriege  und  des  Krieges  von 
1870  gegeben.  Im  Anschlufs  daran  werden  auch  die  Liebling»- 
stäUen  der  deutschen  Sage:  Rhein  und  Weser,  der  Hohenstaufen 
und  Hohenzollern  zur  Darstellung  gebracht 

In  dem  dritten  Teile,  den  Beschreibungen  und  Eriählungen 
aus  der  Natur  und  dem  menschlichen  Leben,  „überwiegen  nicht 
mehr  die  Schilderungen  des  Tierlebens  in  Cinzelerzähtungen, 
sondern  es  ist  das  Leben  und  die  BcscbaiTenheit  der  Tiere  und 
die  Eigenart  der  Pflanzenwelt,  wie  sie  dem  aufmerksamen  Be- 
obachter und  dem  Freunde  der  Natur  sidi  bieten,  iu  Muster- 
aufsätzen  zu  zeichnen  gesucht". 

Mit  Hecht  betont  das  (•oleit.^chreiben  für  «las  Gesamtlesebuch, 
dafs  bereits  der  Teil  für  Ou.uta  Muster  für  die  schrift- 
lichen Darstellungen  dieser  Klasse  bringen  mufs.  Es  sind 
deshalb  mit  Röcksicht  auf  diesen  stilistisch- rhetorischen  Zweck 
die  Mnsterstflcke  für  die  verschiedenen  Darstellungsarten  mit  einem 
*  bezeichnet  Auch  ist  zu  einigen  dieser  Aufeitze  die  Disposition 
hinzugefügt.  Ich  hätte  auch  gew anseht,  dafs  bei  einigen  Gedicbten 
—  und  zwar  epischer  Gattung  —  die  Disposition  gegeben  wSre; 
z.  B.  eignen  sich  recht  gut  dazu  von  den  mitgeteilten  ,,Der  Ring 
des  Polykrates'*  und  „Pas  Lied  vom  braven  Manne''.  Ich  stehe 
durchaus  nicht  an  zu  erklären,  dafs  ich  zu  denen  gehöre,  welche 
im  Widerspruche  mit  redif  namhaften  Pädagogen  Inhaltsangaben 
von  (iedichten  erzählender  Darstellung  als  sehr  geeignete  und  für 
Kxtemporalaufsätze*)  fast  nicht  zu  umgebende  Aufsatz- 


*V  Es  »lad  alicrdiogs  die  E.\teinporalaufsötzo  in  dea  Klasseo  QoarUi 
«Iii  Tertia  ooeh  viel  sn  selten  to  Gebraacb,  an  maochen  Anstalten  nur  vor 
itm  Versetzuogstermin  zn  Ostern  bez.  Micbaelis.  Es  ist  aber  zor  Kontrolle 
der  selbsländ  i|;en  Ausarbeitung  drr  häuslichen  Aufsäl/.e  sowie  bei  ilrn 
Ceoaureo  zur  kuDi|(etetitea  Beurteilung  der  Aafsalzleistuogeo  schier  uoer- 
ISblicbfdars  die  Bxtemporalaofsalze  vor  jeden  Censarternin,  demnach  in  jedem 
ViMiel-  bez.  Dritteljabre  — ■  letzlere  haben  wir  in  Westfalen  seit  der  neuen 
sehr  zweekinärsigen  FericnonJnung^  fiir  unsere  Provinz  —  in  zwei  Slundm 
gearbeitet  »erden;  diese  Zeit  reicht  iür  t^narta  und  Tertia  hin.  Diese 
Bitenporalanfsitie  kann  man  entweder  Ina  Aofiuitik«fl  oder  «weekmärsiger 
—  da  nan  eine  völlige  Ausarbeitung  in  Konzepte  nicht  ftiglich  verlangen 
kann  —  auf  einen  besondern  Hojjcn  und  zwar  in  diesem  Falle  ohne  Voran- 
steliuug  einer  Uisposition  anfertigen  lajsscn;  bei  letztcrem  Modus  wird  nur 
die  lanfende  Aofantsnnnner,  das  Thenn,  sowie  das  Mdikat  von  den  Schoicr 
in  das  Asfialsheft  einfciragen.  / 
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themata  auf  <len  Stufen  Oiiarta  und  Untertertia  halten.  Ks  gilt 
auch  hier  der  Spruih:  Abusus  non  tollit  usum.  Wenn  einige 
Lehrer  so  geringe  didaktische  Einsicht  haben»  dafs  sie  eine  Inhalts- 
angabe der  Klopstockschen  t)de  „Krflhlingsfeier*'  in  erz;ih]endei* 
Form  veriangen,  oder,  wie  es  wirklich  vorgekommen,  eine  durchaus 
im  <ieföbi5lel>en  sich  bewegende  Dichtung  in  ungebundener  Rede, 
«ie  Jen  Paols  ««Neujahrtnaelit  eines  UnglOckliehen**  wieder- 
ertiblen  laasen,  so  ist  das  ein  ebenso  grober  Mifsgriif,  als  die 
tmm  Primaner  gestellte  Aaf||pibe,  das  vundortar  schöne  Kapitel 
1«  der  Agape  im  anton  Korintherbriefe  in  gereimte  Verse  sn 
bringen,  eine  Aufgabe,  die  Gerbard  von  Aroynlor  —  das  Schrift- 
slpjlerpfieudünym  des  Major  von  Gerhard  —  mit  Recht  auf  das 
schärfste  geii'selt.  Aber  durchaus  angemessen  sind  Inhaltsangaben 
»on  erzählenden  Gedichten  für  die  Ouarta  und  Untertertia.  Es 
ist  eine  erst  durch  1  bung  erlangte  Fertigkeit,  lediglich  den  Kern 
der  Handlung  aus  der  poetischen  Umhüllung  herauszuschälen  und 
passend  darzustellen  unter  Vermeidung  aller  specifisch  dichterischen 
Ausdrücke  und  poetischer  Ausgestaltung,  [las  will  an  Beispielen 
gezeigt  und  geübt  sein ,  und  für  diesen  Zweck  wurden  Musler- 
dispositionen  von  einzelnen  epischen  Gedichten  sehr  zweckniäi'sig 
sdn. 

Im  Anacliluli  an  die  bei  der  Besprechung  des  Seitalesebuches 
geiMchteB  Ausstellungen  hinsichtlich  der  Verbindung  poetischer 
and  prosaiacher  StAcke  möchte  ich  bemerken,  dafii  bei  dem 
Qoarlalesabucfae  jan«  gefShrMie  Klippe,  Antikes  und  Modernes  in 
m  nicht  passende  Beziehung  lu  bringen,  glöcklich  umfahren  ist. 
Nor  an  zwei  Stellen  begegnet  auch  im  Quartalesebuche  eine  Auf- 
einanderfolge von  prosaischen  und  poetischen  Stücken,  die 
wenigstens  meinem  tiefühle  —  ich  betone  dies  Wort  —  nicht 
recht  angemessen  erscheint.  Es  fn\\:i  nämlich  ,,auf  die  ..Heer- 
fahrt H  a  n  n  i  b  a  I  s  ü  her  die  AI  p  ^'  n"  das  Gedicht  von  S  e  i  d  I 
•  ilans  Euler"  und  auf  den  „Ausbruch  des  Vesuv"  das 
Kirchenlied  „Christ  ist  erstanden".  Heide  Gedichte  sind  ja  an 
sich  vorlreftlich.  Aber  wo  ist  bei  beiden  der  innere,  durch  die 
liieicbartigkeit  des  StolTes  bewirkte  Zusammenhang  vorhanden? 
Ueno  der  Umstand,  dafs  in  dem  Gedichte  „Hans  Euler*'  die 
€robariigkeit  dar  Alpan  geMert  wird,  knOpfl  doch  nicht  das 
iooere  &nd  swischen  Bannibals  Aipentibergange  und  dem 
leitenden  Motive  des  genannten  Gedichts.  Im  zweiten  Falle  scheint 
nir  aber  Aberhaupt  keine  Beiiehung  swbchen  dem  poetischen 
and  prosaischen  Stäcke  vorhanden  zu  sein,  welche  su  suchen  und 
ZQ  fordern  wir  durch  das  Geleitschreiben  tu  dem  hannoverschen 
Usebuchtf  veranlafst  werden. 

Wenn  ich  mir  nun  im  folgenden  noch  ein  paar  geringe 
Aussetzungen  zu  machen  erlaube,  so  sollen  diese  dem  Urteile, 
dafs  in  dem  Qnnrtalesebuche  eine  durchaus  vortreffliche  Leistung 
vorliegt,  keinen  Abbruch  Ibun.    Bürger  ist  nicht  api  31.  Dea. 
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*747,  sonileru  in  <Ier  ISeujabr^nacht  uacb  12  Uhr,  also  am  1. 
j'anuar  174S  geboren,  Uoltei  1798,  nicbt  1797;  auch  im  Qaarta» 
'flseboclie  wird  «la  Gebartsjahr  ROdicrli  1789  angegebeo;  er  igt 
leider  1788  geboren*  leb  sage  —  leider;  denn  dia  Jahr  1788 
unlerbricbt  die  leiebt  n  bebaltende  und  dealMlb  im  Uoterriohie 
recbi  gut  lu  verwendende  Symmetrie ,  die  in  den  Gebortajebren 
verschiedener  Dichter  und  anderer  Koryphäen  des  vorigen  Jahr- 
hunderte dadurch  luataDde  kommt,  dafs  das  letzte  Jahr  in  den 
Decennien  desselben  s.  z.  s.  das  Dichter-  bez.  Koryphäengeburts- 
jahr ist.  So  wurde  Gleim  1719  geb..  Lessing  1729,  Scbubart 
1739,  Goelhe  1749,  Schiller  1759,  E.  M.  Arndt  1769  (in  diesem 
Jahre  aufserdem  Napoleon,  Wellington,  Alexander  von  Humboldt 
Lannes  und  Ney),  1779  Streckfufs  und  der  berühmte  (leograpb 
Karl  Ritter,  1799  Heine,  Kopisch  und  Heinrich  Leo,  falls  man 
letzteren  erwähnen  will.  — 

S.  76  ist  verdruckt  „Ausbruch  des  Vesuv  79.  v.  Chr."  statt 
„nach  Chr.",  S.  113  „ungefügten  Schälken'*  statt  „ungefügen 
Sdlilllten*^  —  Der  Untergang  der  Oslgolen  am  Vesnr  lUh  in 
du  Jabr  552.  nicbt  553  (S.  89).  —  8.  96:  Bonifacint  starb  nicht 
755,  sondern,  wie  Oelsner  nacbgewieaan,  754.  —  S.  180  wird 
der  Olymp  als  1898  m  bocb  angegeben;  er  ist  aber  Ober  9000' 
boci^.  —  S.  88  wäre  es  sebr  swcckmäfsig  zu  bennrken,  dafs  die 
Lage  des  Schlachtfeldes,  wo  Chlodwig  die  Allemannen  496  be- 
siegte, sich  nicht  genau  bestimmen  lasse,  dafs  die  Schlacht  aber 
bei  Zülpich  nicbt  stattgefunden  habe.  Wenn  S.  52  sogar  im 
Deutschen')  der  Form  Vergil  der  Vorzug  gegeben  wird,  so  hätte 
auch  S.  0(K  wo  die  volle  lateinische  Form  Iberuis  erscheint,  die 
richtigere  Schreibung  Hiberus  angewandt  werden  müssen. 

Ob  in  einem  Lesebuche  Erklärungen  gegeben  werden  sollen 
oder  nicht,  darüber  kann  man  verschiedener  Meinung  sein.  Wenn 
aber  S.  30  der  Ausdruck  „Heliastcn*',  S.  116  „Bill'*  und  „BiUing*', 
S.  170  „Karroo'*  erklärt  wird,  so  hätte  das  auch,  um  nur  ein 
paar  Beispiele  herausanbeben,  auch  gcacbehen  können  8.  112  bei 
„Wool*S  obwohl  man  die  Bedeutung  aus  dem  ZuaanmeidMinge 
erraten  kann,  S.  106  bei  „spint**,  8.  110  bei  „sam  mir  nein 
Bart'*,  S.  121  bei  „heunf*  und  „miren". 

Das  Tertialesebucb  ist  eine  Krönung  des  ganzen  Werkes. 
Die  vortreinichen  Ideen,  nach  denen  das  Gesamtlesebuch  gearbeitet 
ist,  treten  in  diesem  lelaten  Teile  am  besten  und  reinsten  in  die 
Erscheinung.  Besonders  ist  darin  der  geschichtliche  Teil 
hervorragend;  bei  richtiger  Benutzung  desselben  wird  man 
Begeisterung  für  die  deutsche  Geschichte,  sowie  einen  bewufsteren 
und  deshalb  um  so  tieferen  Patriotismus  wecken.   Mit  Hechl 


INach  meioer  Ansicht  dürfeo  solche  für  die  fremde  Sprache  giilUgea 
Neaeruogen  nicht  im  Deatiehei  nachgeahmt  werden,  also  wohl  VergiUiit, 
aher  Virgil;  sonst  könnte  asn  anch  „InteUefens,  intellcjgent,  PAiitens^ 
B.  s.  w.  verlangen. 
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nennen  rfaht-r  die  Vf.  das  Terlialesebuch,  um  es  nach  seinem 
wesentlichen  Inhalte  zu  kennzeichnen,  „Das  Vatcriandsbuch". 
—  In  Poesie  und  Prosa  ist  die  deutsche  (ieschiclite  bis  zu  ihrem 
grofsen  Ahschlufs  im  Jahre  1871  vorgeführt. 

Auch  die  in  der  Schule  meistens  noch  ganz  stiefmütterlich 
behandelte  Kulturgeschichte  kommt  zu  ihrem  Hechte,  z.  B.  in  den 
„Freytags  Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit"  entnommenen 
DarttelJungen  „Das  Klosterleben*'  und  „Eine  deutsche  Stadt  im 
Mittelalter*,  femer  in  dem  Stficke  aus  „Janssens  Geschichte  des 
deitscben  Volkes**  „Schilderung  deutscher  StUdte  im  Mittelalter*** 
Die  mehrfach  berührte  Verbindung  von  Poesie  und  Prosa  ist  hier 
auf  das  glücklichste  austande  gehraoht 

Die  Darstellungen  aus  der  Geographie  betrefTen  das  geo- 
graphische Pensum  für  Tertia,  nämiirh  Deutschland,  und  berück- 
sichtigen anfserdem  die  allgemeine  Geographie  in  Stücken  wie 
..Die  Erde,  ein  Wunder  der  Allmacht"  (aus  „Böhner,  Kosmos"), 
„hie  Kulturstufen  der  Menschheit"  (aus  „Pütz,  Vergleichende  Erd- 
und  Völkerkunde"),  an  das  sich  aufserordentlich  passend  Schillers 
poetisches  Kulturhiid  ,,Das  Eleusische  Fest"  anschliefst,  sodann 
„Das  Meer*'  (aus  Berthelt  „die  Geographie  in  Bildern")  u.  s.  w. 
Aufserdem  sind  einige  Darstellungen,  aul'serdcutscbe  Länder  u.  s.  w. 
betreffend,  gegeben,  z.  B.  „Norwegens  Natur",  „Der  Winter  in 
Petersburg",  „Venedig**.  Oberall  ae^ft  sich  auch  im  geographischen 
Teile  die  feine  Auswahl;  i.  B.  war  es  ein  redit  glöcklicher 
Griff,  den  auf  den  Rhein  bezO^^ichen  Stflcken  noeh  „Die  Rede 
Friedrich  Wilhelms  IV.  beim  Feste  der  Grundsteinlegung  zum 
Fortbau  des  Domes  zu  Köln"  zuzugesellen,  bekanntlich  eine  der 
herrlichsten  Reden,  die  der  beredte  und  geistreiche  König  je  ge- 
halten. 

Bei  der  Auswahl  der  ,,Da r stell un  gen  aus  der  Natur" 
sind  die  Vf.  von  Herrn  Prof.  Dr.  Hefs,  Lehrer  der  Zoologie  und 
Botanik  an  der  technischen  Hochschule  zu  Hannover,  unterstützt 
worden;  ein  sonst  noch  nicht  gedruckter  Aufsatz  desselben  ,.Die 
l'flanzendecke"  wird  ebentalis  niilgeteill;  auch  ist  es  sehr  er- 
erfreulicli,  dass  aus  „Kreytag,  Die  verlorne  Handschrift" 
jene  klassische  Schilderung  eines  Gew ittcrtages  auf  dem 
Lande  aufgenommen  ist 

Besonders  Im  Interesse  der  Realschalen  hegrflfsen  wir  auch 
den  Werten  Teil,  welcher  „Darstellungen  im  Anschlnfs  an 
die  Lektüre  der  altklassischen  Schriftsteller*  enthält. 

Vor  allem  verdient  die  Benlcksichtigung  der  stilistisch- 
rhetorischen  Zwecke  des  deutschen  Cnterrichts  in  der  Tertia 
herforgehoben  au  werden.  Der  deutsche  Aufsatz  ist  ja  ge- 
wissermafsen  das  Centrum  des  ganzen  deutschen 
Unterrichts,  ein  Mafsstab  zwar  nicht  für  die  Kennt- 
nisse des  Schülers,  aber  wohl  für  seine  allgemeine 
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Ki  1(1  un^srei t'e.  Üa^  I.«\sebuch  bietet  min  für  dif  versctiietlenen 
Alton  der  Darstellung,  welche  in  den  Aufsätzen  der  Tertia  zur 
Anwondiing  komiTien,  für  die  Krzilhlung ,  Ueschreibiing  und 
Schilderung,  Mu>teriiufsätze ;  bei  verschiedenen  wird  eine  sehr  gute 
Disposition  hinzugefügt. 

Vorn  ist  noch  eine  (  bersicht  über  die  kanonischen,  in 
den  Klassen  Sexta  bis  Tertia  auswendig  zu  lernenden  Gedichte 
gegeben ;  die  kanoniwben  Gedichte  der  Teitit  werden  mit  denen 
der  voraufoehenden  Stufen  lum  besondem  Abdruck  gehngen. 

Der  Tertiateü  ist  bereits  nach  der  amtlichen  Ortho- 
graphie  gedradit. 

Schon  früher  ist  ein  Vergleich  mit  dem  Lesebnche  von  Hopf 
und  Paolsieck  gezogen  worden;  ich  inöchte  das  Gesagte  jetzt 
dahin  vcrvullständigen,  dafs  die  Teile  für  Quinta,  Quarta  und 
Tertia  des  angeführten  Werkes  besonders  bezüglich  des  syste- 
matischen Anschlufses  an  den  Lehrplan  verschiedener  rnterrichts- 
fuhrer  hinler  dem  hannoverschen  zurückstehen,  dnfs  letzteres 
uberhaii  pt  von  den  vorhandenen  Lesebüchern  das  beste 
sein  dürfte. 

Ich  erlaube  mir  zum  Scblufs  noch  auf  ein  paar  Kleinigkeiten 
aufnierksam  zu  machen. 

Bürgers  Geburtstag  und  -jähr  ist  auch  in  diesem  Teile 
noch  unrichtig  angegeben,  ebenso  Rückerts  Geburtsjahr  an  einer 
Stelle.  Es  ist  wohl  nur  ein  Versehen,  dab  die  biographischen 
Notizen  fiber  RQdtert  zum  zweiten  Male  und  zwar  mit  diesem 
Irrtume  aufgefilhrt  werden,  während  das  Biographische  sonst  nur 
dem  zuerst  abgedruckten  Gedichte  des  betreflfenden  Dichters  vor- 
gemerkt wird;  von  dieser  Einrichtung  wird  —  wohl  nur  durch 
ein  Versehen  —  bei  Arndt  abgewichen»  wo  diese  Bemerkungen 
nicht  bei  dem  ersten,  sondern  bei  dem  zweiten  Arndtschen  Ge- 
dichte gegeben  werden ;  die  sonst  nicht  stattfindende  und  über- 
llüssigp  Wicilerholung  der  biographischen  Vorbemerkungen  begegnet 
auch  bei  Eichendorfl'  (.No.  134  und  100).  Kerner  erscheint  in 
dem  vorn  aufgeführten  Hegister  der  |)oetiscli(Mi  Lesestücke: 
„Heise  .\o.  58",  aber  .No.  öS  enthält  das  (ledicht  von  Grün  „Die 
Martinsvvand" ;  überhaupt  findet  sich  von  Heise  (Heyse?)  kein 
Gedicht  im  Lesebuche.  Daselbst  findet  man  ferner  ein  Gedicht 
von  Scbenkendort'  als  unter  No.  50  stehend ,  jedoch  wird  unter 
dieser  Nummer  Uhlands  epische  Tetralogie  „Graf  Eberhard  der 
Rauschebart"  mitgeteilt,  und  aufser  den  im  Register  angezeigten 
noch  Obrigen  vier  Gedichten  von  Schenkendorf  findet  sich  auch 
im  Lesebuche  selbst  kein  andres.  Bei  dem  Gedichte  von  Minding 
„Fehrbellin**  wird  der  IS.  Juni  als  Schlachttag  angegeben.  Dies 
ist  ja  der  richtige  Tag  nach  dem  alten  Kalender,  nach  dem 
neuen  war  es  der  28.;  das  hätte  also  auch  bemerkt  werden 
müssen. 
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Uinaiclitlidi  der  «n  einzelnen  Stellen  gegebenen  ErkläruDgen 
möchte  ich  dasselbe  bemerken  wie  bei  der  Besprechung  des 

Qiiarlateils.  Wenn  c.  B.  Reno,  Vindonissa,  Glene,  Hammen, 
Oslerdftfle,  Jenete,  Persevanlen,  Tom,  Skie,  kargedor  erklärt  ist; 
wenn  zu  Rauschebart,  Foiard,  dem  Titel  „Achtundvierziger  '  die 
Anmerkungen  nicht  fehlen;  wenn  von  dem  bei  Beit/kc  nicht  ge- 
nannten jungen  Mädchen,  welches  1813  ihren  Ilaarschmuck  für 
das  Vaterland  opferte,  der  Name  und  einige  ausführlichere  Mit- 
teilungen über  ihre  Familie  gegeben  werden;  wenn  anläfslich  der 
veralteten  in  einem  Stücke  vorkommenden  Angabe  der  Einwohner- 
zahl von  Altenhurg  die  gegenwärtige  hinzugefügt  und  zu  dem 
Gedichte  von  Lhland  „Die  Münstersagc''  bemerkt  wird,  dafs 
Goethes  am  Münsterturme  eingehauener  Name  gemeint  sei:  so 
bitte  auch  AltekJSre  (S.  12),  Harste  (S.  70),  Vettel  (S.  91), 
„fier  Last  Pulver*'  (S.  98),  Hatschiergarde  (S.  150),  Alaaf 
(S.  240),  Gin  (S.  272),  die  MAnae  Sol  (S.  338),  ferner  in  den 
Versaeilen  ans  Uhland  (Kaiserwahl  Konrads  II)  „An  Hub-  und 
Haingericht  und  Markgeding,  wo  man  um  Esch  und  Uolzteil 
Sprache  hält**  besonders  die  gesperrt  gedruckten  Wörter  erklirt 
ond  in  Bürgers  Gedicht  „Der  wUde  Jäger"*  darauf  hingewiesen, 
dafs  „Fledermaus**  nicht  das  Tier,  sondern  eine  Münze  bedeute, 
sowie  angegeben  werden  können,  welches  Limburg  in  Ehlands 
(iedicht  ,.Üer  Sclienk  von  Limburg"  gemeint  sei.  Wenn  ferner 
bei  Seumes  Gedicht  ,.I)er  Wilde"  die  Anmerkung  steht,  dafs 
„dem  Vf.  diese  Geschichte  als  eine  wahre  Gegebenheit  erzählt 
worden  sei'*,  so  halle  auch  angemerkt  werden  können,  dafs  die 
dem  Gedichte  „ßlondels  Lied"  zu  Grunde  gelegte  Geschichte  und 
die  dem  Arnold  von  Winkelried  zugeschriebene  That  in  der 
Scbiidit  bei  Sempach  sagenhsit  sei,  sowie  dife  das  noch  vor- 
bandene  Schilbtagebuch  nichts  von  einem  Hatrosenaufttande  gegen 
Kolumbas  enthalte,  demnach  der  in  dem  Gedichte  der  Luise 
Braehmann  ,J(olumbus**  bebanddte  Stoff  der  Wirklichkeit  nicht 
angehöre. 

Auch  hier  wäre  bei  einigen  Gedichten  die  Hinzufügung  der 
Disposition  sehr  zweckmäfsig;  dieselbe  ist  nur  bei  dem  kurzen 
Abschnitt  aus  üvid  „Das  goldene  Zeitalter**  angegeben.  Sehr 
schöu  gliedert  sich  z.  B.  von  den  mitgeteilten  das  Bürgersche 
Gedieht  „Der  wilde  Jäger**;  ferner  eignen  sich  dazu:  „Der  Taucher", 
Jkr  Kampf  mit  dem  Drachen**«  „Die  Kraniche  des  Ibykus'S  sowie 
auch  „Das  Eleusische  Fest'*. 

Sodann  w  ürde  es  sehr  zweckmäfsig  sein ,  wenn  auch  die 
Musterbebandlung  eines  leichten  Sprichworts  gegeben  wäre; 
denn  wenn  für  die  Tertia  auch  eigentliche  Abhandlungen  zu  schwer 
sind,  so  eignen  licli  dodi  leiebtere  SprichwArter  sdhr  gut  schon 
in  dieser  Klasse  als  Anftatithemata.  Am  besten  wQrde  die  Wahl 
emes  solchen  Sprichworts  sein,  dessen  Behandlung  gewissermafoen 
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typisch  fflr  die  Behandlung  einer  ganien  Gruppe  fon  Sprich- 
wdrtem  wire,  also  eines  Sprichworts  in  bildlicher  Einkleidong, 
wie  ,,Steler  Tropfen  hfthlet  den  Stein'S  .»Es  fallt  kein  Meister  fom 
Himmel*'.  An  einem  solchen  Thema  Ufst  sich  reciit  gut  das 
Schema  entwickeln,  nach  welchem  man  verschiedene  Sprichwörter 
bearbeiten  und  aus  weichem  man  für  die  Behandlung  jedes 
wenigstens  Winkt«  nehmen  kann.  Als  Schema  für  die  Disposilinn 
zu  einem  bildlich  ausgedrückten  Sprich worte  läfst  sich  be- 
kanntlich im  allgemeinen  folgendes  aufstellen:  i)  Einleitung, 
2)  Erklärung  der  HaupthegrilFe  des  Sprichworts,  3)  Entwicklung 
des  im  Spricliworte  bildlich  ausgedrückten  <iedankens,  4)  Hfweis- 
führung  durch  Beispiele,  5)  Schlufs.  Natürlich  mufs  der 
Schüler  sofort  begreifen  lernen,  dafs  das  Wort  „Eines  schickt 
sich  nieht  für  allei**  tiieh  bei  der  Bearbeitung  eines  Sprich- 
Worte  gilt 

Diese  Behandlangsform  de»  Sprichworte»  wirlit  propädeittisdi 
l&r  die  fon  vielen  mit  Unrecht  getadelte  Chrie,  welche  wiedernm 
als  VorAbnng  für  die  freiere  Abhandlung  von  sehr  grofsem 
Nutzen  ist;  denn  sie  ist  für  den  Anfänger  in  der  freieren  Be- 
handlungsform ein  Ariadnefaden  in  dem  Labyrinthe  der  Abfassung 
eines  Aufsatzes.  Wenn  nun  auch  die  Clirieform  der  Sekunda 
verbleiben  mufs,  so  erscheint  doch  die  Mitteilung  der  Muster- 
behaiirllung  eines  Sprichworts  aus  stilistisch-rhetorischer  ftücksicht 
uneiialslich. 

Weil  infolge  des  Erscheinens  der  amtlichen  Orthographie  der 
bereits  begonnene  Druck  des  Tertiah'sclmrhs  sistiert  und  dasselbe 
nach  der  Scliulorlhographie  noch  eiiunal  gedruckt  werden  mufste, 
so  sind  verschiedene  gegen  die  amtliche  Festsetzung  verstofsende 
Scbreibnngea  und  andere  Druckfehler  stehen  gehUebeB,  welche 
offenbar  auf  Kosten  des  beschleunigten  Drockes  zu  setzen  »iod. 

Altena  i.  \\.  Dr.  Lohmeyer. 


Dispositionen  über  Themata  /  ti  deatschen  Arbi»iteu  für  die 
oberen  Klasseu  höherer  Lehranstalten  von  (lUttliebLeucb- 
teo  berger,  Direktor  (ieüKöaigl.üymoasiuoiii  za  Krotosckio.  i.  Band- 
eben,  2.  vorbfliserte  Aoflace.  2.  BSedclMB.  Broab«rf  1879.  Mitt- 
lersdie  BocUMdlaag.  H.  Hoyfdder. 

Das  im  Jahre  1875  erschieoene  Blndchen  DIspositioiien  von 
Leachtenberger,  auf  welches  der  ünteneichnete  in  5.  Heft  de» 
Jahrgangs  1878  dieser  Zeitschrift  aufmerksam  gemacht  hat,  liegt 
jetzt  in  zweiter  Auflage  vor.  Dieselbe  zeigt  im  Vei^eiche  zur 
ersten  keine  wesentlicheren  Veränderungen;  solche  erschienea 
nicht  notwendig.  Wo  sich  Änderungen  linden,  betreffen  sie  nur 
Kleinigkeiten. 
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Im  allgemeinen  naeh  denaeUien  GrandalUen  bearbeitet  und 
ebenfalls  anf  dem  Boden  der  Praiia  des  Verfaaaers  erwaehaen 
sind  die  Oiapo«itionen  in  dem  gleichzeitig  erectueneDen  aweiten 

Bändcheo,  auf  welches  Ref.  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  durcb  die  vurliegenden  Zeilen  hinlenken  möclite.  Auch 
diese  Sammlung  eolhält  zwei  Abteilungen  von  Dispositionen,  und 
zwar  1)  über  Themata  im  Auschluls  an  die  Lektüre  und  2)  über 
Themata  allgemeinen  Inhaltes.  Liie  Zahl  der  ersteren  überlrifil 
die  der  letzteren  bei  weitem;  es  schliefsen  sich  an  die  Lektüre 
im  ganzen  51  Themata  an.  Der  Verf.  verf<dgL  den  Zweck,  die 
l<ektüre,  und  zwar  ganz  besonders  die  der  alten  Klassiker  für 
deu  deutschen  Aufsatz  nutzbar  zu  machen.  Lud  mit  Hecht.  Es 
Iii  dies  ein  wichtiges  Mittel«  aus  der  Schule  den  trockenen  gram- 
malischen  Schematismus  zu  ?erbannen  und  die  Aufmerksamkei. 
der  Schttler  so  recht  auf  den  Inhalt  des  Gelesenen  bintulenkent 
NatflrUch  mOssen  die  diesem  Zwecke  dienenden  Themata  nicht 
itt  schwierig  sein.  Wenn  nun  auch  die  Mehnahl  derselben  in 
dem  vorliegenden  Buche  der  Art  ist,  dalk  ein  Scbfller  der  oberen 
Gjoinasialklassen  (in  der  Regel  wohl  erst  ein  Primaner)  sie  zu 
behandeln  imstande  ist,  so  kann  Ref.  doch  nicht  verhehlen,  daili 
ihm  einzelne  lu  weit  zu  gehen  scheinen.  Für  ziemlich  schwieri  g 
hält  er  Thema  26  (Charakteristik  der  Athener  nach  den  Olyn- 
tbischen  Hedeii),  obgleich  es  unter  Voraussetzung  der  erforder- 
lichen Hinweise  immerhin  noch  anwendbar  sein  mag.  Andei*s 
steht  es  mit  Thema  32  (Was  ergieht  sich  aus  dem  Werke  des 
Thucydides  über  das  Leben  des  Vertassers  sowie  über  die  Absicht 
und  Methode  seines  Buches?).  Wie  wenig  wird  überhaupt  ver- 
häitnismäfsig  auf  dem  Gymnasium  gelesen!  Der  Primaner  lernt 
den  ganzen  Tfanefdides  garnicht  kennen.  Soll  man  ihn  nun  allein 
zu  dem  Zwecke  der  Bearbeitung  eines  Aubatsthemas,  welches 
namentlich  In  seinem  zweiten  Teile  schon  nicht  unerhebliche 
Schwierigkeiten  bietet,  die  darauf  beiikgiichen  Stellen  aus  dem 
Tkncydiddschen  Werke  angeben?  Welchen  Nutzen  das  habm 
sollte,  Termögen  wir  nicht  einzusehen.  Aufser  den  genannten 
Aufgaben  aus  der  altklassischen  Lektüre  halten  wir  das  Thema 
„Über  den  Degrifl  des  Glücks  nach  Aristoteles",  welches  nach 
unserer  Ansicht  seinem  Inhalte  nach  eigentlich  in  die  erste  Ab- 
teilung gehört,  ^^äll^eIl(l  es  sich  in  der  zweiten  (.\o.  23)  vorlindet, 
für  zu  schwer.  Auf  welchem  Gymnasium  wird  Aristoteles  gelesen? 
Allein  zu  dem  Zwecke,  um  daraus  ein  Aut'satzlhenia  zu  entlehnen, 
wird  es  sich  doch  nicht  empfehlen  eine  Stelle  aus  der  Nikomachi- 
schen  Etliik  mit  deu  Primanern  zu  lesen;  wenigstens  würde 
Ref.  bei  dem  gro&en  Mangel  an  Zeit  dies  nicht  für  besonders 
ratsam  hallen.  Die  fikr  die  philosojihiSGhe  Propädeutik  beslimmle 
Zeit  reicht  aicherlich  dazu  nicht  aus. 

Aus  andern  Gründen  können  wir  Thema  17  aus  der  ersten 
Abteilung  nicht  billigen  (die  UebesUeder  des  Horas).  Es  whnl 
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gewill  nieniaiid  eCiras  dagegen  einiuwenden  haben,  dar«  die 
zarten  und  ainnigen  unter  den  tiebealiedern  dea  Venuainiachen 
Singera  auf  die  GemAter  der  Jugend  bei  der  Lel^tQre  einwirlien. 
Liefe  man  aie  fort,  ao  wflrde  man  gar  kein  Toiialindigea  BHd 
der  Horatiachen  Lyrik  erhallen.  Elwaa  ganz  anderea  iat  es  aber, 
darüber  von  der  Jugend  Reflex ionen  unstellen  zu  lassen.  isl 
keine  Prüderie,  wenn  aich  Hef.  damit  nicht  einverstanden  erklärt. 
Bietet  ja  doch  lloraz  in  seinen  Gedichten  so  mancherlei,  was  für 
die  deutschen  Aufsätze  Verwendung  finden  kann.  Das  zeigt  uns 
auch  die  vorliegende  Sanimhiug.  Man  vpp^I.  die  Themata  13 
(die  Freundschaft  in  den  oediclilon  des  Uoiaz),  14  (Stadt  und 
Land  bei  Horaz),  15  (die  Macht  des  Liedes  nach  Horaz),  16  (der 
Wein  und  seine  Wirkungen  nach  Horaz),  18  (die  du  i  Frühiiugs- 
oden  des  iloraz  nach  ihrem  Inhalte  verglichen  und  beurteilt). 

Wie  aus  Horaz  so  sind  auch  aus  der  Lektüre  anderer 
Klaaaiker  des  Ältertuma,  in  welche  dieSchfiler  etngeffthrt  werden, 
Themata  mil  Geschick  auagewihlt.  Dieselben  aind  der  Art,  dafs 
aie  daitt  Teranlaaeen,  recht  genau  Aber  den  Inhalt  dea  Gelesenen 
nachzudenken  und  in  denselben  einzudringen,  und  dienen  ao  dem 
wichtigen  Zwecke,  die  altklassische  Lektüre  zu  beleben  und  die- 
selbe aur  Auabildung  dea  Geistes  und  Herzens  möglichst  vielseitig 
zu  verwerten.  Wie  mannigfaeh  dies  mit  einem  einzigen  Werke 
geschehen  kann,  zeigen  beispielsweise  die  Themata  19-  22  und 
25,  welche  sich  an  IMatos  Apologie  des  Sokrates  anlehnen  (Be- 
scheidenheit und  Selbstgefühl  des  Sokrates  nach  IMatos  Apologie. 
Sokrates  in  der  Apologie  nicht  als  Angeklagter  sondern  als  Iticliter. 
Sokrates  als  religiöser  Mann  nach  IMatos  Apologie.  2  Themata 
unter  Mitbenutzung  des  Inhalts  von  IMatos  Kriton:  Sokrates  als 
Patriot  nach  Piatos  Apologie  und  Kriton.  Das  Urteil  des  Sokrates 
im  Gegenaatz  zu  dem  der  Menge  über  den  Wert  dea  Lebens 
und  irdiacher  Güter  nach  Platoa  Ai)ologte  und  Kriton). 

Die  Themata  1 — 12  aind  aua  Homer  entnommen.  Da  die 
fiehfller  die  homeiiachen  Gedichte  TolMndig  geleaen  haben  aollen, 
ao  müssen  dieselben  auch  imstande  sein,  eine  Gharakteriatik 
oder  irgend  eine  andere  Darstellung  nach  Homer  zu  geben. 

Einige  Themata  (26 — 29)  beziehen  sich  auf  die  Oljfnthiachen 
Heden  des  Demosüienea,  2  (30  und  31)  auf  den  Panegyrikna  dea 
Isokrates. 

Aber  auch  die  deutsche  I.ektfire  kommt  nicht  zu  kurz. 
Auch  sie  für  den  Aufsatz  auszubeuten  isl  ja  eine  der  Hauptauf- 
gal)en  des  Lehrci  s  des  Deutschen.  Nüiiientlich  liefern  hier  Henler. 
Schiller  und  Goethe  den  Sloll"  für  Tlicnjata.  Aber  sollte  niclii 
auch  hier  einiges  zu  schwierig  sein?  Dahin  rechnen  wir  die  Themata 
39:  „Der  Genius  des  Schönen  nach  Schiller'',  und  49 :  „Deismus 
und  Titaniamua  im  Menacfaenherzen**  oder  Goethe  in  aeinen 
Oden:  Prometheus,  Ganymed,  Grenzen  der  Menschheit,  das 
Göttliche. 
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Als  elwas  ganz  Eigenlümliches  erwähnen  wir  liier  das 
Tbtma  r)1:  Erklärung  der  Worte  in  Wilhelm  Müllers  „Glocken- 
gnfii  zu  Breslau**: 

Und  was  der  Tod  vcrsprocliea 
Das  brirliL  das  Lolicii  iiiclil. 

Kleiner  ist,  wie  schon  gcsagl,  die  zwoile  Abteilung.  Sie  nm- 
lüTst  nur  24  allgemeine  Themata.  Von  ganz  hesunderem  Werte 
sind  hier  einige  Aufgaben,  welche  SlofTe  enthalten,  die  mit  dcui 
io  der  philosophischen  l'ropädeutil^  Durchgenommenen  in  Ver- 
bindung stehen. 

Was  über  die  Einteilung  und  Anordnung  der  Stoffe  des 
ersten  Bandchens  in  der  oben  erwähnten  Anzeige  desselben  gesagt 
wurde,  gilt  auch  von  dieser  zweilcn  Sammlung.  Sie  ist  durch- 
weg übersichtlich  und  den  logischen  Gesetzen,  soweit  dies  thun- 
iich  und  praktisch  ist,  entsprechend.  Hie  und  da  hätte  sich  der 
Verf.  etwas  kürzer  fassen  können;  indes  machen  wir  ihm  die 
Ausführlichkeit  seiner  Enlwirkolunf^en  keineswegs  zum  Vorwurf. 

Die  Sprache  ist  klar  und  trellend.  Nur  einige  Ausstellungen 
geringerer  Art  haben  wir  in  f)etrcfr  derselben  zu  machen.  S.  7 
Z.  14  V.  u.  ist  das  Wort  S  c  h  i  1  f s  v  e  r  t  e i  d  i  g  u  n  g  gebraucht,  doch 
eine  etwas  schwerfällige  Bildung.  S.  9  Z.  2  v.  o.  würden  wir  statt 
Resignation  in  den  götthchen  Willen  lieber  Lrgebung  in  den 
0.  s.  w.  sehen.  Auf  derselben  Seite  (unten,  vorletzte  Zeile)  heilst 
es:  rriamus  ist  Trojas  letzter  König,  freilich  nicht  ohne 
seine  eigene  Mitschuld,  was  etwas  sonderbar  klingt  S.  11 
Z.8  ?.  o.  würden  wir  statt  brach  die  Pflicht  des  Gastes  lieber 
lesen  verletzte  (trotz  des  SchiUerschen  in  der  Bürgschaft  „dafs 
der  Freund  dem  Freunde  gebrochen  die  Pflicht").  S.  131  Z.  10 
ff.  V.  0.  heifst  es:  (weil)  ...  man  ...  sich  für  einen  ToUkomm- 
Deren  Zustand  in  einer  hrdieren  Organisation  der  Dinge  und  un- 
seres Wesens  vorbereitet.  Der  Wechsel  der  Person  ist  hier 
störend. 

lhuckf<?bler  haben  sich  bisweilen  in  die  griechischen  (lilate 
eingeschlichen,  so  S.  5  Z.  12  u.  13  v.  u.  in  Uokv^i^X'^vo^  und 
Jii,  S.  22  Z.  0  V.  o.  in  vntQ  u.  a. 

Wir  sind  ilburzcugt,  dafs  sich  auch  dies  zweite  nändchen 
Dispositionen,  welches  der  Verf.  in  pietätvoller  Liebe  seinem  frü- 
heren Lehrer,  dem  hochverdienten  Gymnasialdirektor  a.  D. 
Berm  Dr.  Hermann  Schmidt  gewidmet  hat,  bei  der  Reichhaltig- 
keit seines  Inhaltes  und  bei  der  mannigfachen  Anregung,  die  es 
dem  Lehrer  des  Deutschen  bietet,  ebenso  wie  das  erste  in  den 
Kreisen  der  Fachgenossen  überall  die  Anerkennung  finden  wird, 
die  es  verdient 

Posen.  R.  Jonas. 
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Biblisches  Lesebach  von  Otto  Schulz.    Lmgearbeitet  uad  zu  eioem 
HHIfsbiieh  fir  den  Relipionsuoterricht  ie  den  nnteren  und  nittleres 
Hlassea  höherer  Lehranst<i]ten  «rwcitert  von  Dr.  6.  A.  Klix.  13.  Aul 
BerUn,  L.  Oehniskes  Verla«  (R.  AppeUas)  1680.   IX  n.  279  S.  8. 

Das  schon  in  seiner  fnilHMi'n  Oslnlt  mit  Hecht  hoch  ge- 
schätzte und  weitverbreitete  Biblische  Lesebuch  des  verdienstvollen 
Schulrats  Otto  Schulz  hat  durch  seineu  neuen  Herausgeber  eine 
80  wesentlich  rerinderte  Gestalt  erhalten,  dafs  eine  erneute  Be- 
sprechung dieses  in  seiner  Grundlage  alten  und  bekannten  Buches 
gerechtfertigt  erscheint.  Abgesehen  nämlich  von  der  das  gante 
Buch  betreflenden  Neubearbeitung  sind  zu  dem  alten  Grundstock 
derartige  Beigaben  zugefügt  worden,  welche  das  Buch  zu  einem 
jedem  stofflichen  Bedürfnis  beim  Gebrauch  im  Beligionsunterricht 
der  untern  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  genfigenden 
Hülfshurh  machen  sollen. 

Wir  freuen  uns  'gleich  zu  Anfang  dies  sagen  zu  können, 
dafs  drr  Zweck,  den  die  neue  Ausg.  verfolgt,  in  vollster  Weise 
erreiclil  erscbeint.  und  (Ins  um  so  niolir.  \Neil  wir  auf  diese  Weise 
eine  unzweifclliall  vorhandene  Lücke  in  der  rnterrichtslilteralur 
aut  das  schönste  ausgefüllt  sehen.  Sehen  wir  den  Inhalt  zunächst 
des  Ganzen  näher  an. 

Das  Buch  bietet  eine  Auswahl  aller  wichtigeren  biblischen 
Erzählungen  in  mögliehst  engem  Anscblnb  an  den  biblischen  Text, 
d.  h.  mit  Weglassung  unverständlicher  oder  anstöfsigcr  Stellen 
und  Ausdrücke;  es  befolgt  also  den  jetzt,  nachdem  Zahn  damit 
vorangegangen  war  und  viele  Nachahmer  gefunden  hatte,  ziemlich 
allgemein  anerkannten  Grundsatz,  die  Historien  treu  nach  der 
Schrift  und  in  der  Sprache  derselben  wiederzugeben.  So  \\ird 
der  Schüler  nicht  nur  mit  dem  Inhalt,  sondern  auch  mit  der  Art 
der  Darstellung  der  Bibel  vertraut  und  des  Genusses  nicht 
beraubt  ,  den  die  Kraft  des  einfachen  Bibelwortes  hal, 
wenn  es  des  allerlümlicben  Gewandes  nicht  entkleidet  ist. 
Wo  sich  «ler  Erzähler  Abweichungen  von  der  Luthersclien 
Übersetzung  erlaubt  (z.  B.  1.  Mos.  2.4.  1.  Kön.  10,7»),  da  t:eschiehl 
es  aus  gutem  (irunde  und  zeigt  die  Soruiall  (irr  Bearbeitung  in 
der  Berü(  ksicbligung  des  l'rtextes.  Aitlcslanjcntiiche  Fachgelehrte 
Werden  vielleicht  wünschen,  dafs  in  dieser  Hinsicht  etwas  mehr 
geschehen  sei;  dem  pädagogischen  Bcdörfnisse  aber  scheint  völKg 
genügt  —  Die  Erzählungen  sind  so  ausgewählt,  dafs  der  zeilliche 
(historische)  Zusammenhang  nie  unterbrochen  ist;  wo  es  zur  Her- 
stellung desselben  an  geeigneten,  charakteristischen  Erzählungen 
fehlt,  ist  der  Zusammenhang  durch  zusammenfassende  Übersichten 
hergestellt  (z.  B.  p.  81  zu  Davids  Begierungsantritt),  obgleich  in 
dieser  liinsicht  wohl  etwas  mehr  hätte  geschehen  können  (z.  B. 
dürfte  vor  No.  23  einiges  über  den  Aufenthalt  in  Ägypten  und 
seine  heilsgeschichtliche  Bedeutung  für  das  Volk  Israel  am  Platze 
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sein).    Aufserdem  sind  den  Erzählungen  ziemlich  reiclilich  an 
passender  Stelle  poetische  Stfickp,  besonders  Ps.ilmen  und  pro- 
phetische Ileden  wie  Sliniinun^slildpr  in   sinnvollstf;r  Weise  ein- 
gestreut (.No.  30  zum  Zug  durch  die  Wüste  Ps.  90.  No.  46  zu 
Davids  Wüsteiiaufenlhalt  Ps.  57,  Nr.  49  zu  Davids  llegierungs- 
antritt  Ps.  23.  24.  8.  18.  l.  2.  HO,  No.  53  zu  Davids  Ende  Ps. 
103;  Nr.  54  zu  Salomo  Ps.  72,  sowie  eine  kleine  Auswahl  aus 
seinen  Sprüchen.  Nr.  65  zu  Iliskias  und  Sanherib  Ps.  46.  No.  69 
nr  habylon.  Gefangenschaft  Pa.  79.  137.  130.  126.  Hesek.  3,17 
—19.  18,  29—32.  36»  24—31  u.  8.  f.  a.  8.  t\  wie  denn  dieses 
Streben ,  in  Geist  und  Slimmung  der  Zeit  und  der  handelnden 
Penonen  einzufahren,  fiberall  her?ortritt.   So  dient  auch  gerade 
diesem  Zwecke  eine  Zugabe,  die  als  eine  vortreffliche  gans  besondm 
hervorgehoben  werden  mufli,  die  Voranstelluog  von  biblischen 
Sprüchen  bei  den  alttestamentlichen  Geschichten,  durch  welche 
in  einer  oft  wahi  hnfi  genialen  Weise  der  Gesichtspunkt  für  die 
Betrachtung  angedeutet  wird.    Auch  einem  unerfahrenen  Lehrer 
wird  dadurcli  eine  wertvolle  Direktive  ITir  die  Behandlung  gegeben, 
ein  roter  Faden  angedeutet,  naeh  dem  er  sich  mit  gröfstem  Vorteil 
wird  richten  können.    Wie  nichtig  das  ist,  wird  der  nicht  ver- 
kennen ,  welcher  Interpretationen  biblischer  Geschichten  kennen 
lernen  mufste,  die  eher  für  Ja^dgeschichten  geeignet  waren  und 
den  alten  liationalismus  vulgaris  an  Naivetät  übertrafen.  Ganz 
besonderes  wichtig  werden  solche  Andeutungen  dann,  wenn,  wie 
dies  an  grAfiiertn  Anstalten  immer,  sein  wird ,  der  Unterrieht  in 
den  unteren  Klassen  in  der  Hand  mehrerer  Lehrer  liegt;  es  wird 
dorch  sie  möglich  eine  gewisse  Einheitlichkeit  der  Auffassung 
herbeizuführen,  deren  Fehlen  später,  wenn  in  II  und  I  Terschiedene 
Generationen  mit  einander  unterrichtet  werden,  zuweilen  schmerz- 
lich   empfuTiden    wird.     Um    das    Lob,    welches    wir  also 
diesen  Sprüchen  zollen,  einigermafsen  zu  rechtfertigen,  führen 
wir  nur  nn :  zum  Turmbau:  act.  17,26;  zur  Prüfung  Abrahams 
1  Cor,  10.13;  Zur  1.  Heise  der  Söhne  Jacobs  Weish.  17,10;  zn 
der  Gesetzgebung  Ev.  Johannis  5,3;  zu  Hehabeam  u.  Jerobeam 
Spr.  15,1.  —  Auch  durch  den  Druck  ist  für  die  Scheidung  des 
Wicliligern   von  dem  Unwichtigen  in   bester  Weise  Sorge  ge- 
lragen (s.  d,  Bergpredigt).  -    Auch  das  glauben  wir  für  das  alte 
Testament  noch  besonders  hervorheben  zu  sollen,  dafs  die  in  den 
meisten  bibl.  Geschiclilsbücbern  über   Gebühr  vernacbläfsigten 
Propheten  hier  zu  ihrem  Rechte  kommen,  indem  wenigstens  fon 
den  wichtigeren  eine  angemessene  Darstellung  ihrer  Wirksamkeit 
ond  leicht  lalSüiche  und  die  sie  und  ihre  Zeit  bewegenden  Ideen 
eharakterisierende  Auszüge  gegeben  sind. 

Bezogen  sich  die  bisherigen  Bemerkungen  in  erster  Linie  auf 
das  A.  T.,  so  ist  doch  auch  von  der  Behandlung  des  N.  T's.  fast 
nur  Gutes  zu  sagen.  Über  die  Reihenfolge  der  Geschichten  liefse 
lieh  natürlich  streiten;  aber  nach  unserer  Ansicht  ist  nichts 
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fiberlUlssigor  als  der  Versuch,  riiir  Chronolopie  des  Lebens  Jesu 
rinzupniiien.  Schon  angesichts  des  wissenschaftlichen  Standes  d»»r 
Fra^e  sollte  davon  in  der  Schule  gänzlich  abgesehen  werden,  noch 
mehr  in  Anbetracht  dessen,  (l.ils  dadurch  Zeit  und  Kraft  ver- 
schwendet wird  auf  Kosten  wichtigerer  Dinge.  Von  diesem  St.iiid- 
|)unkl  aus  können  wir  uns  denn  auch  die  Kinrichtung  gefallen 
lassen,  wonach  unter  >r.  IS  in  12  Absclinitten  eine  l^eihe  von 
„Reden  bei  verschiedener  Veranlassung''  und  ebenso  unter  Nr.  19 
eine  Reibe  tod  „Wunderthaten  Jesu'*,  wie  aucb  onter  Nr.  17  eine 
Reihe  von  „Gleichnisreden**  ohne  den  Versuch  einer  geschieht« 
lieben  Einreihung  yorgefOhrt  werden;  nur  haben  wir  das  Bedenken, 
es  könne  durch  diese  Einrichtung  der  Eindruck  herTorgenifen 
werden,  als  wenn  z.  B.  jene  Reden  so  uno  tenore  Torgetragen 
wären.  Gewifs  wenigstens  wird  der  Lehrer  schon  zur  Ab- 
wechslung und  Erfrischung  —  die  Reden  und  Gleichnisse  nur 
gelegentlich  /wischen  andere  Erzählungen  einschalten  dürfen. 
Warum  hat  aber  der  Herausgeber  seine  sonst  so  hüifreiche  Uand 
nidit  auch  hier  geboten? 

Ifaben  wir  nun  unser  Lrteil  über  das  eigentliche  Lesebuch 
dahin  ziisaniinenzufassen,  dafs  dasfelbe  ein  allen  uns  bekannten 
für  höhere  Schulen  entschie«Ien  vorzuziehendes  ist,  so  müssen  wir 
uns  noch  besonders  freuen,  dafs  es  durch  die  Zugaben  des  neuen 
Herausgebers  ein  für  alle  Bedürfnisse  des  Religionsunterrichts  bis 
III  ind.  vAUig  ausreichendes  Lehrbuch  geworden  ist.  Diese  Zo- 
gaben  sind  ausgewiblt  in  der  Voraussetzung,  dafs  der  Religions- 
unterricht in  Ober-  III  zu  einem  gewissen  Abscblurs  gelangen 
und  dem  Schäler  einen  gewissen  festen  Besitz  sichern  mufs,  anf 
dem  dann  der  Unterricht  in  den  beiden  obern  KI  i-si  n  flifser 
kann,  um  das  ganze  Gebiet  noch  einmal  der  höheren  Bild ungsstafe 
angemessen  durchzuarbeiten,  das  religiöse  Wissen  zu  befestigen, 
zu  erweitern  und  zu  vertiefen.  Zu  dem  Ende  ist  es  wichtig,  dafs 
dem  Schüler  ein  Lernbuch  in  die  Hand  gegeben  werde,  in  welchem 
er  alles,  was  er  si<h  grdiichlnismärsig  aiifMu'urn  soll,  findet  und 
an  welches  er  sich  auch  später  bei  rückhlickrndcr  Wiederholung 
halten  k;mn.  So  werden  denn  hier  in  Absihnilten  mitgeteilt 
l.  Renjcrkniigen  zur  Ribelkunde.  2.  Groi^rapliisches  und  llislorischos. 

3.  ein  l  berlilick  über  die  Gesch.  des  A.  T.  {bis  zur  Perserzeil), 

4.  Überblick  über  die  Gesch.  der  Juden  bis  70  n.  Chr.,  5.  Be- 
merkungen zur  Lektflre  des  N.  T.  (näml.  Obersicht  über  das  Ev. 
Matth,  u.  Luc,  sowie  die  Apostcdge^ch.  u.  Inhalt  des  Galaterbriefs), 
6.  «Aus  der  Gesclucbte  der  Kirche*  eine  Zablentabelle  und  eine 
Obersicht  dber  die  cbristl.  Konfessionen  mit  den  wichtigsten 
—  unterscheidenden  —  Artikeln  der  Augustana  (2.  4.  6.  7.  9. 
10.  11),  7.  der  kl.  Katechismus  Luthers  (mit  einer  Spruch- 
sammluDg),  8.  eine  Übersicht  des  Kirchenjahrs,  9.  30  Kirchenlieder 

Schon  nach  diesen  fberschriften  wird  man  vermuten,  dafs 
der  Schüler  hier  alles  werde  zusammen  linden,  was  er  bis  Iii 
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inrl.  gebraiirht.  In  dor  Thal  l)rstiitigt  eine  nälirro  Betrarlitung 
divsc  VenniUung.  Der  Stofl"  ist  mit  Umsicht  ausgcwiihlt ,  und  so 
reic  hlidi.  dals  er  jrdrm  Lehrer  ^oiiügeii  wird,  die  Form  ist  [»räeis 
iinil  rerr.il  iln's.  in  dem  zur  IJilu  lkunde  mitgeteilten)  am  meisten 
die  grofse  Sorgfalt,  mit  der  die  wissensc  haltliehen  Ilesultale  mit 
den  FurderungeD  der  Pädagogik  in  Einklang  gebracht  sind.  Man 
ist  versucht,  me  für  das  ganze  Werk,  so  besonders  för  diesen 
Teil  das  Urteil  anzuwenden,  welches  einmal  Tholuck  Aber 
Gerlacbs  Bibel  werk  gab:  es  ist  nicht  för  die  Wissenschaft,  aber 
fs  ist  mit  Wissenschaft  geschrieben.  Wenn  wir  hier  einige 
Kleinigkeiten  hervorheben,  so  müssen  wir  fast  den  Vorwurf  der 
Kleinlichkeit  fürchten;  es  geschieht  aber  nicht  um  zu  mäkeln, 
sondern  um  diese  Punkte  bei  der  nächsten  Auflage  dem  Herausg. 
zo  erneuten  Prüfung  zu  enjpfehlen.  §  207  wird  der  K.in(m  als 
für  ,,(ilanl>e,  I.rlx'n  und  Lehre"  bestimmt  angegeben,  während 
die  riclitignre  Lnlerscheidung  „filaiibe  und  Leben'*  oder  ,, Leben 
uud  Lehre"  aus  Lutliers  Krki.  zu  der  I.  rrsj).  2.  IJitte  gebiulig 
ist.  S.  2<>8  ist  der  Ausdruck  ,,die  latrinisclie  l  berst  t/-ung  der 
Bibel,  die  Vulgata ,  ist  von  Hieronymus  verfafst"  in  dieser 
l'oeingeschränktheit  unrichtig;  S.  210:  Die  Anordnung  der 
Paulinischen  Briefe  wird  wohl  jetzt  allgemein  anders  angenommen 
rod  insbesondere  der  Philipperbrief  ans  Ende,  der  Phileroonbrief 
Tor  den  Kolosserbrief  zu  setzen  sein.  Der  Ausdruck  „an  sie  — 
die  Pasloralbriefe  —  schliefst  sich  der  Brief  an  Ph.  an^ 
trägt  die  Verlegenheit  an  der  Stirn  und  erwerkt  ganz  falsche  Vor- 
stelliin<;en.  DaTs  die  Offenbarung  J<diannis  ..wahrscheinlich  wäiirend 
der  Verbannung  des  Apostels  auf  dor  Insel  Patmos  (68)*'  ge- 
schrieben sei,  ist  eine  allzukühne  Beh;«uplung.  Das  zur  Geographie 
und  Geschichte  Gegebene  üluM^rbroiirt  vielleicht  am  ersten  das 
Mafs  des  Nötigen,  ist  aber  arischaulicb  und  zuveriris-^ii^.  In  dem 
iberblick  über  die  G»'seh.  dfs  A.  IL  ist  d.is  llervin  (rflt  ii  des 
heilsg«*schirhtli(  ben  btsjuinktes  nur  zu  billigen.  Ib'i  der  Lr- 
wäbuung  des  Srnnlenfalles  bätten  wir  eine  Aiidciilung  gewünscbt, 
dafs  der  Sünd^  nfall  nui  nnler  der  Voraussetzung  zu  begreifen  sei, 
da(s  Gott  ihn  als  möglich  seinem  Weltplan  eingeordnet  habe. 
$.  217  wiren  die  Worte  „die  Offenbarung  beschrSnkt  sich  auf 
einen  Mann  und  sein  Geschlecht**  vielleicht  besser  so  zu  fassen :  die 
Otfenb.  beginnt  mit  einem  M.  — ,  mit  der  Bestimmung,  dafs  ihr 
Segen  allen  Geschlechtem  der  Erde  zu  teil  werde*'.  S.  219  ist 
die  Aufnabme  der  aus  jädbcher  Eitelkeit  entsprungenen  Tradition, 
dafs  Jeplitbas  Tochter  zum  beständigen  Dienst  am  Heiligtum  geweiht 
sei,  wohl  nicht  glücklich.  Zu  der  Geschichte  der  Uerodäer  hätten 
wir  eine  Stammtafel  gewünscht.  Hie  Hemerkungen  zur  Lektüre 
des  N  T's.  beziehen  sirb  auf  den  Inhal!  u.  d.  Bedentun?  des 
tvaiigeliums.  auf  Leben  und  Schriften  der  Kvnngelislen  urui  geben 
dann  eine  Übersicht  drs  Iiihails  der  Lv.  .Matth.  un<l  Lucas  — 
Dicht  in  der  \Vei::e,  dals  eine  chronologische  Anordnung  verbucbl 
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Wörde,  sondern  um  für  die  Erklärung  eine  iiewissc  Grundlage 
zugeljen,  die  dann  auch  für  Hepetitionen  sich  sehr  nutzl)ar  machen 
liel'se.  In  gewisser  Weise  kann  dieser  Ahschnilt  zugleich  als  ein 
Ersatz  für  die  im  T.  fehlenden  Sprüche  zur  Orientierung  über 
die  einzelnen  Geschichten  dienen.  Wenn  die  Bemerkung  zu  d«Mi 
„7  Seligpreisungen''  eine  Ableitung  dieser  Zahl  aus  der  9-Zahi 
sein  soll,  so  erlauben  wir  uns  dieselbe  zu  bezweifeln,  da  vielmehr 
ateo  so  disponieren  sein  dArfle: 

Thema:  Die  Ttvmx^in  nvtvfnn^  ist  die  Bedingung  lur 
Teilnahme  am  Reieh  Gottes  {aikthf  ittttv  ^  ßaiftXeta  t.  o^.)  t.  3. 

Diese  mw^ieia  zeigt  sich  in  3  Graden 
i.,  noch  weniger  entwicicelt: 

a)  im  eignen  Innern  des  Menschen  als  das  Gefühl  der 
eignen  Unzulänglichkeit  (Tistf^vpteg)  v.  4  nach  der 
gewöhnlichen  Stellung). 

b)  nach  aufsen  als  Sanftmut  {nftattg)  t.  5. 
2.,  in  gesteigerter  Intensität: 

a)  im  eignen  Innern  als  Hunger  und  Durst  nach  Ge- 
rechtigkeit V.  6. 

b)  nach  aufsen  als  Barmherzigkeit  v.  7. 
3.,  in  höchster  Vollendung: 

a)  im  eignen  lunern  als  engelgleiche  llerzensreinheit 
V.  8. 

b)  nach  auCsen  als  friedewirkender  {tiQt^vono lof) 
Wandel  t.  9. 

Der  8.  Makarismos  (v.  10)  ist  der  Schlafs,  der  znm  Thema 
turflckkehrt,  keinen  eigentfimlichen  Inhalt  hat  und  deshalb  auch 
nnr  die  YerheillNUig  des  Themas  wiederholt  {eehmy  iisv^v  f 
ßaatMa)^  und  welcher  selbst  dann  im  9.  Makarismos  und  weiter 
ausgeführt  wird.  — 

Aus  der  Geschichte  der  Kirche  wird  zunächst  eine  Zahlen- 
tabelle gegeben;  sie  ist  reichhaltiger  als  nötig;  doch  ist  das  besser 
als  das  Gegenteil,  der  Lehrer  \\\n\  ja  doch  immer  nur  auswählen. 
Indessen  würden  wir  Zahlen  wie  die:  ,,69  Johannes  auf  Patmos'* 
(zumal  sie  der  Angabe  S.  210  selbst  widerspricht),  ,,100  Johannes  t" 
und  Angaben  wie  ,,117  Ignatius  üischof  von  Antiochia  j  in  Horn** 
„391  Hieronymus.  Die  Vulgata",  „1056  Kardinals-Kollegium"  lieber 
gestrichen  sehen,  da  sie  z.  T.  unsicher,  z.  T.  mifsverständlich  sind 
S.  253  ist  1613  statt  1513  zu  lesen.  —  Die  zum  Katechismus 
gegebene  Spmdisammlnng  entspricht  allen  BedOrftiissen.  Die 
Ubersicht  Ober  das  Kirchenjahr  ist  nach  Ümfong  und  Darstellung 
durchaus  angemessen,  ebenso  ein  Anhang  Aber  die  Ordnung  des 
Gottesdienstes.  Die  39  Kirchenlieder  smd  gut  gewShlt  und  ihr 
Text  in  mafsvoller  Weise  behandelt,  indem  die  alte  Form  möglichst 
beibehalten,  jedoch  etwaige  Anstdfse,  welche  durch  sprachliche 
Form  uud  fremdartige  Wendungen  herbeigeführt  werden  könnten, 
beseitigt  sind. 
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Die  Ausstattung,  welclie  die  Verlaiisli.nullung  ilem  Huchf  ge- 
geben, ist  gut  und  untersriieidet  sich  sehr  angenehm  vor  g;»r 
vielen  Huchem  grade  dieser  Art,  und  der  Preis  —  M.  1,20  —  ist 
so  niedrig  gesteilt,  dafs  er  kaum  den  eines  gcwühnl.  ßihl. 
Hktorieiibttchs  überschreitet  Die  Orthographie  ist  Dach  den 
neaeo  ministeriellen  Vonebriften  geregelt. 

Und  80  fassen  wir  denn  unser  Urteil  zosammen  zu  einer 
recht  berzliclien  Empfehlung.  Wir  sind  fiberzeugt,  das  es  dem 
gesamten  ReKg;ionsttnterricht  unserer  höheren  Schulen  nur  von 
grüfstem  Vorteil  sein  kann,  wenn  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  ein  Buch,  welciies  allen Bedürrnissen  gemlgt,  an  die  Stelle 
TOD  zweien,  dreien  oder  gar  vieren  tritt,  besonders  wenn  das  eine 
im  ganzen  wie  im  einzelnen  mit  so  ernsthafter  Sorgfalt  und 
M)  grofser  pädagogischer  Einsicht  geschrieben  ist,  wie  das  vor- 
liegende. 

Metz.  Dr.  Karl  Schirmer. 


1.  Dr.  K.  LiisK,  Oberl.  a.  d.  Kgh  Realsck.,  unter  Mitwirkoon;  von  Dr.  F. 

Müller,  I.  3.  (1.  K.  R.  u.  Dr.  C.  Ohrt  mann,  Oberl.  a.  d.  K.  B., 
A  a  f  g  a  b e  u  z.  K  e  c  h  n  e  n  in.  ü  e  c  i  lu  u  1  b  rü  c  h  e  o.  3.  lUDgearb.  Aafl.  6er- 
lio.    VVeiduiauo.    1&79.    S.  VIII,  93.    Fr.  1.20. 

2.  Dr.  C  Breniker't  logaritbmisch'trigeDeBetrisclie  Tafeln  n. 

5  Derinialcii.  Sterrot.- \iif!..  bpsorg-t  \.  Dr.  \.  Kalliu«,  Oberl. 
a.  Köaigst.  (xymn.  in  Berlin.  Berlin,  Weidmann.  ISbU.  S.  \1I,  IbU. 
Pr.  1.20. 

3.  Dr.  H.  Heilermann,  Dir.  d.  Realsob.  in  Basen,  u.  Dr.  J.  DieLniauo, 

Oberl.  a.  (1.  K.  Gymn.  i  Ks-scn,  Lehr-  nnJ  Ubunjfsbueh  f.  d. 
Lnterricbt  1.  d.  Algebra  au  Gjorn.,  Iteal.sch.  u.  Gewerbescbul. 
3.  T.  Die  Progressionen,  die  Kettenbrüche  nnd  die  dio« 
phantiaehen  Gleichungen.  —  Niedere  Analytis.  Biien. 
ßSdeker.    1^579.    S.  IlO.    Fr.  1.20. 

4.  R.  Gotting,  Oberl.  a.  Gynin.  z.  Turgau,  Ein  leitung  in  die  Anal  ysi«. 

Berlin.   Wohlgemuth.    ISSO.    S.  ISS. 

5.  Dr.  Job.  MSller,  weil.  Prof.  s.  Freiburg  in  Kr.,  Kiemen te  der 

ebenen  Geometrie  Stereometrie.  F.  .Sihulen  u.  l.  Selbst- 
naterr.  bearb.  1.  verb.  u.  verm.  Aufl.,  bearb.  v.  Dr.  Hubert  Müller, 
Prof.  n.  Oberl.  a.  Kais.  Lycenm  i.  Metz.  Zug),  als  1.  T.  zu  den  An> 
fangsgründcn  d.  geom.  Uiscipliocu  in  3  T.  M.  155  eingedrackten 
Hoizstirhen,  einer  Tafel  mit  4  Mafsstiiben  u.  4  Trnnsportearao.  Bnian- 
schweig,    \ieweg  &  S.    IbbU.    S.  124.    H.  l.üo. 

6.  N.  Fialkuwski,  Architekt  n.  Prof.  d.  Geometrie  u.  des  geometr.  Zeiek- 

«•«•  ■.  d.  Wiener  Comm.-Realseh.  o.  s.  w.»  Kurz  gefafsle  Geo- 
metrie. Leiehtfarsiiche  Anleitung  z.  Vermessen,  llühenmessen  nnd 
i\ivellieren  f.  .Arkerbauscbulen  u.  a  niedere  Lehranstalten.  Verf.  im 
Auftrage  des  K.  K.  Ackerbanminist.  M.  I8U  Holzscha.  im  Text. 
Wien.  Pichlers  Ww«.  ISSU.  S.iVIlI,  125. 
Dr.  Ii.  F.  Junghans,  Prot.  a.  Sf^ymn.  in  .Stettin,  F<ebrbucb  der 
ebenen  Geometrie  f.  Schüler  büberer  Lehranstalten,  mit  Anleitung 
z.  geom.  n.  algebr.  .Analysis  n.  einer  AoBwabl  t.  gelöster,  t.  nicht  ge- 
löster Aufgaben.  1.  T.  S.  M,  im.  2.  T.  S.  291.  M.  316  n.  2911 
eiofcdr.  Hoixacko.  Berlin«   Woidmtoo.   1«»79.   Pr.  k  2.40. 
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8.  Dr.  J.  H.  BoyBiDo,  Fror.  a.  Köa.  Gymn.  in  Coblenz.  Lehrbach 

der  Mathematik  t  (Syaio.,  Keaiscb.  u.  a.  höh.  Lehrt aai.    2.  T. 

Ebene  Tri{?nnometrie  u.  Geometrie  des  Raumes.  5.  \crb. 
Aufl.,  besorgt  v.  Dr.  C.  Werr,  Gvum.-OberL  ia  Cgbleoz.  Döa&eldorf. 
Schvvaon.  ISSO.    S.  VI,  214.    Pr.  2.25. 

9.  Joh.  K.  Becker,  Prof.  d.  Math.  a.  Phya.  a.  Gymn.  ia  Wertheim  a.  M., 

Lehrbuch  der   K 1  e  m  e  u  t  a  r- M  a  thcm  a  t  i  k.     H.  T.  Lehrbuch 

der  £1  eiueo  ta r- Geoiue t ri  e  f.  d.  Schulgebrauch.     3.   Buch.  Das 

Pensum  der  Prima    Stereometrie.    M.  77  io  d.  Text  eingedr.  Holzschjt. 

Berlin.    Weidmann.    \sl\).    S.  XIV,  216.    Pr.  2  40. 
lO*    Dr.  Th.  Witt  st  ein,   Prof.,    Lehrbuch  (irr  Kiemen  tar*  M  athe- 

roatik.    3.  Bd.    2.  Abt.:    Aeelytische  Geometrie.  Huuover. 

Haha.  S.  2U0.    Pr.  2.10. 
11.   Prof.  Dr.  0.  Hermes,  Sauialang  v.Avfgabeo  aus  der  Goeio- 

metrie  und  ebenen  Trif^ononietrie.     Z.  Gebrauch  b.  Ttiterr. 

aaf  höh.  Lehraast.  u.  z.  Selbststudium  zeaammeogesteilt  Berlin. 

Winckelmano  &  S.    1879.    S.  VIII,  292.    Pr.  S.60. 

VnU'v  den  vorstehenden  Selirillen  befindet  sich  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  solcher,  bei  denen  es  gestaltet  sein  wird,  sich 
kurz  zu  fassen,  teils  weil  sie  nur  in  geringein  Malse  den  Inter- 
essen dienen,  für  weiche  diese  Blätter  zu  sorgeo  pflegen,  teils 
weil  sie  durch  ihre  zablreicben  Auflagen  Kunde  davon  geben, 
,  dafs  sie  sich  bereits  in  vielen  Kreisen  eingebürgert  haben  und 
daher  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  beliannt  geworden  sein  werden. 

No.  1,  schon  in  3.  AuO.,  giebt  ohne  Begel  und  Anleitung 
nnr  Beispiele  einfachster  Art,  welche  dazu  hesiimmt  sind,  daa 
Verständnis  der  Decimalbrnrhe  zu  erzielen  und  mit  ihnen  ver- 
traut zu  machen,  indem  der  Vf.  davon  ausgeht,  dafs  der  Decimal- 
bruch,  auf  welcbi  n  man  durch  die  Benennungen  der  heute  ein- 
geführten detinialen  Teilung  von  selbst  geführt  werde,  schon  in 
VI.  zin*  Ijfhandlung  kommen  uimss<%  da  er  nur  eine  Krweiternng 
des  Decimalsyslenjs  sei,  dal's  man  daher  zu  seiner  Behandlung 
der  eigentlichen  Ihuchreclinung  nicht  bedürfe.  >Vir  huldigen 
durchaus  dieser  Ansicht  und  verstehen  nicht  recht  tiie  entgegen- 
gesetzte, z.  B.  auf  der  letzten  Ilannoverscheu  Direklorenkonferenz 
zur  Geltung  gekummene  Behauptung,  da£>  man  das  Multiplizieren 
und  Dividieren  von  DecimalbrQcben  ohne  Kenntnis  der  Bruch* 
rechnnng  nicht  begreifen  könne,  da  dann  u.  E.  auch  eine  Multi- 
plikation und  Division  ^rüfserer  dekadischer  Zahlen  ohne  Kenntnis 
der  Brüche  nicht  möghch  sein  wQrde.  Die  Zahlen  beschranken 
sich  mit  Becht  auf  eine  mäfsige  Ausdehnung,  und  nur  ab  und 
zu  sind  einige  Beispiele  mit  einer  gröfseren  Anzahl  von  6 — 8 
ZilVern  hinzugefügt.  In  der  neuen  Auflage  sind  die  vorgeschrie- 
benen Be/.ei<  hnungcn  eingeführt;  der  Vf.  hat  aber  geglaubt,  des 
Systems  \\('<:('n  auch  die  dazwischen  liegenden  Einheiten,  z.  B. 
die  hekameli  r  u.  a.  beibehalten  zu  sollen.  Dies  war  wohl  nicht 
nötig;  nalüiiicii  i>t  aber  dailurcli  eine  riigleichrnäisigkeit  in  die 
Bezeichnung  gekommen,  indem  liir  diese  Einheiten  die  grofsen 
Buchstaben  beibehalten  worden  sind.  Krst  auf  den  letzten  10  Seiten 
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siod  einige  Hegeldetri-Aufgaben  hioziii^crfigt,  in  «]<'n  Qbrigeii  Bei- 
spielen sind  die  auszuführenden  arithmetischen  Rechnungf^n  vor-  , 
geschriehen.    Für  den  alhTdings  sehr  !>escliiünkten  Zweck  bietet 
(las  Büch  lein  ein  rcidiiialtiges  geeigoetes  Material.  Die  Auflösungen 
$ind  nicht  hinziigeffij^t. 

No.  '2.  Die  Finrichtnnt;  nnrl  die  Vorziij^e  der  Hremikersclien 
Tafeln  sind  hek.uinl;  auch  die  fünlstelligen  entsprechen  den  l>e- 
kaiiiiten  siehenstelliopn.  Hie  Mantissen  der  Loj,'arilhmen  haben 
io)  Gegensatz  zu  andern,  z.  II.  den  Augnstschen  Tafeln,  nur  eine 
Yornfler,  die  aber  von  5  zu  5  Zeilen  wi«derholt  wird.  Die 
irigoDometrisehen  Tafeln  teilen  den  Grad  in  100  Teile.  FOr  die 
Zwecke  der  Schule  giebt  die  neue  Auflage  die  Logarithmen  von 
10000 — 11000  auf  7  Decimalstellen  behufe  der  Zin$es«ns-  und 
Reatenrechnnng,  und  die  trigonometrischen  Punktionen  selbst 
Ar  die  ganien  Grade,  allerdings  auch  in  7  Dezimalen,  uns  wohl 
ein  unnötiger  Luxus  war.  Derselbe  Platz  würde  hei  3  oder  4 
Deciraalen  anch  für  die  halben  (Irade  ausgereicht  haben,  wodurch 
sich  ein  natfirlicheres  Verhältnis  zwischen  Winkel  und  Funktion 
ergeben  haben  würde. 

In  No.  3  ist  nun  das  für  die  (d)erste  Stufe  bestimmte 
ii«'ft  des  a!pebraisch«'n  Lehr-  und  l  bungsbuciu'S  erschienen,  dessen 
♦Tstt'  zwei  Helle  wir  in  \\XIII.  523,  XXXIV  37  angezeigt  haben, 
wobei  wir  unsere  Herichtignn*'  S.  208  zu  vergleichen  bitten.  Ks 
eatbäll  die  arithmetis(  hm  und  gcunietrischen  Heihen,  in  nalürhchem 
Aoscblufs  daran  die  Zinseszins-  und  Rentenrechnung,  ferner  die 
allgemeinen  KettenbrAche  nebst  ausffihrlicher  Behandlung  der 
gewöhnlichen,  deren  Teilzflhler  1  sind,  die  diophantischen 
Gleichungen  ersten  Grades,  die  einfachsten  Sitze  Aber  Konvergenz 
der  Reihen  und  hieran  sich  anschließend  den  allgemeinen  bino- 
mischen Lehrsatz,  die  Exponentialreihe,  die  loganthmische  Reihe, 
die  Reihen  för  Sinus  und  4>>siiius,  die  Darstellung  der  Rechnung 
mit  komplexen  Zahlen.  Es  folgt  dann  noch  die  Kombinations- 
lehre nebst  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  endlich  die  Be- 
stimmung «ler  prfil'sten  und  kleinsten  Werte  n)i!lelst  Aufsuchung 
•1er  ersti'U  Ableitung  sowohl  für  die  nli,'ebrnistrhen .  als  auch  für 
liie  ühliciien  transcendeuten  Funktionen.  Aus  den  früheren  Heften 
ist  bekannt,  dafs  die  VII.  dem  möglichst  kurz  gelafsten  Lehrstofle 
einen  ziemlich  ausreichenden,  nKiiiuigf.iltigen  I  bungsstofL  der 
teilweise  selbst  von  wissenschafllichem  Interesse  ist,  hinzufügen 
und  den  Aufgaben  gewöhnlich  die  Lösungen  kurz  in  Klammern 
anscblieben.  Auch  diesem  Hefte  fehlt  es  nicht  an  interessanten 
geschichtlichen  Bemerkungen.  —  Mit  der  Behandlung  des  Lehr- 
stoffes sind  wir  nicht  Qberall  einverstanden.  Die  Yff.  dehnen  nicht 
selten  ohne  weiteres  die  aufgefundenen  Formeln  auf  Werte  aus, 
für  die  sie  uicht  erwiesen  sind.  .Man  könnte  sich  dies  nur  ge- 
fallen lassen,  wenn  die  neuen  Gleichungen  als  Definitionen,  nicht 
als  Folgerungen  auftraten  und  zugleich  hinzugefügt  würde,  welcher 
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Boscluaokung  diese  neuen  Werte  uolerworfen  seieu.    So  heifst  es 
*   S.  2  von  den  arithmetischen  Reihen  So  »  y  (Sr  +  a.r),  ebenso 
S.  8  YOD  den  geometrisehen  ao  =       a.r.  S.  49.  „Da  allgemein 

(n--l)!  =  ~,  so  ist  0!=r'.   Die  erste  Gleichung  gilt  aber 

nach  der  eben  vorher  äufgeetellten  Erklärung  nicht  allgemein. 

Auf  S.  5  u.  6  wird  dann  in  Anmerkungen  lu  zwei  Aufgaben  der 
Fnll  eingehender  behandelt,  dafs  n  negativ  oder  gebrochen  seL 
VjS  kann  aber  u.  E.  n«  da  es  eine  Anzahl  bedeutet,  nur  eine 
ahsohite  ganze  Zahl  sein,  und  jeder  andere  Wert  ist  lUTorwerren; 
sollte  sich  nun  ein  gebrochener  oder  iie<^ativer  Wert  ergehen,  so 
wäre  ilie.s  ein  Zeichen,  dals  der  Aufsähe  nicht  genügt  werden 
könne,  und  es  giehl,  sobald  die  Summe  in  Frage  kommt,  —  dies 
lindet  in  den  beiden  vom  Vf.  besprochenen  Aufgaben  statt  — . 
keine  Erklärung  eines  solchen  Wertes.  Dies  scheint  uns  aber 
nicht  genügend  hervorgehoben;  im  ersten  Beispiele  wird  allerdings 
die  ünzulässigkeit  des  negativen  Wertes  für  die  Summe  nachge- 
wiesen, aber  doch  nicht  die  Unzulässigkeit  für  die  Angabe  ge- 
folgert; im  zweiten  Beispiele  heiftt  es,  der  Wert  deute  auf  eine 
Interpolation  hin,  was  soU  man  sich  aber  dann  unter  der  Summe 
vorstellen?  Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  den  hier  oft  heran- 
gezogenen Attfisaben  aus  der  Lehre  vom  freien  Falle,  indem  die 

Summenformel  s  =  \  lg  zwar   für  ein  gebrochenes  l  Gültigkeit 

behält,  während  umgekehrt  die  für  die  einzelnen  Glieder  der 
Heihe,  nämlich  die  Fallräume  in  den  einzelnen  Sekunden  ein 
ganzes  n  voraussetzt.  Wollt«»  man  aber  als  die  Glieder  der  fl«'ih«^ 
die  Geschwindigkeiten  am  Ende  «1er  Fallräume  ansehen,  so  ufirden 
zwar  beide  Formeln  allgemeine  Gültigkeit  haben;  aber  jetzt  wären 
die  Glieder  nicht  homogen  mit  der  angeblichen  Sumnus  oder  s 
eben  nicht  die  Summe  dieser  (ilieder. —  Eine  gerade  enlge^^en- 
gesetzte  lieuierlvung,  die  wir  bereits  vor  20  Jahren  (J.  \IV.  549) 
gemacht,  sei  erlaubt,  hier  ihrem  Sinne  nach  zu  wiederholen, 
betreffs  der  Behandlung  der  Zinseszinsrechoung.  Die  Vff.  he- 
rechnen,  wie  es  nach  dem  Vorgange  von  Gauft  zu  geschehen 

pflegt,  bei  gebrochenen  Werten  der  Zeit,  also  z.  B.  bei  x -f- ~" 

Jahren,  zunächst  das,  was  nach  x  J.  aus  dem  Kapitel  wird,  nach 

der  Zinseszinsrechnung,  das  aber,  was  noch  in  ^  Jahr  wird,  nach 

gewöhnliciipiii  Zins.  Wir  halten  dies  wnlrr  junktisch,  noch 
theoretisch  für  gerechlfertipt.  Zunächst  prakti>ch  nicht,  weil  der 
sich  aus  der  Zinseszinsrechnnng  ergebende  Wert  für  aq^  docli 
mit  der  Wirklichkeit  nicht  genau  Gbereinstimmen  kann,  da  man 
sehr  bald  zu  Werten  gelangt,  die  sich  nicht  mehr  verzinsen  lassen, 
während  die  Bechnung  sie  als  verzinsbar  ansieht,  —  die  Spar- 
kasse verzinst  nur  ganze  Mark  — ,  so  dafs  es  auf  den  kleinen 
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Unlendiied ,    der    zwischen    den    Fornieln    aq'  +  y  und 

aq*  ^1  +  -~  (q — 1)  ^  besteht,  nicht  ankommen  kann,  da  die  im  ersten 

Faktor  enthaltene  Alnveiihung  von  tlcr  Wirkliclikeit  schon  grüfser 
i>t,  als  die  durch  den  zweiten  besviikic.  Ferner  ist  es  hei  den- 
jeuigen  grofsen  Geldverhältnisseu,  bei  denen  es  sich  et\>a  verlohnen 
könnte,  den  Unterschied  festsnbtiten ,  gar  nicht  einmal  der  Fall, 
üb  die  Zunahme  des  Vermögens  nur  absatzweise,  an  bestimmten 
jährlichen  oder  vierteljährlichen  Zinsterminen  erfolge,  sondern  es 
findet  ein  solcher  Zugang  täglich  statt,  und  wird  täglich  wieder 
auf  Zins  ausgeliehen.  Theoretisch  aber,  und  also  namentlich  fär 
die  Schule  ist  es  gewiss  wertvoll,  die  allgemeine  Gültigkeit  einer 
Formel  nachweisen  und  festhalten  zu  können,  und  es  gelten  nun 
in  der  That  die  beiden  Fundamentalformeln  der  Zinseszinsrechnung 

bsaq°  und  der  KentenrechnuDg  aq"  =  r'  - — j-  auch  für  ein 

y  *— 

gebrochenem  u  =  y,  indem  man  naturgemäls  st.  q,  (\'=Yq 

mid  statt  r,  r',  welches  sich  aus  der  Formel  r=:r'  ^"    ^  ergiebt 

q'-l 

iläo  r'  =  r  — r  einseUet ,  und  für  u ,  y  nimmt   £s  ist  dann 
q — 1  ^ 


y 


b  =  aq'7=  aq* ,  und  aq'^=  r'  ^1  \  ü.  i.  aq  "=r«  lLzl_, 

q'— 1  q— l 

wie  verlangt  —  Was  die  Kettenbräche  betrifft,  so  w&rden  wir 

OOS  gern  mit  den  einfachen,  deren  Teilzäbler  1  sind,  begnügt 

haben.  Betreffs  ihrer  Anwendung  zur  Lösung  der  diopbantiscben 

Gleichungen,  die  bekanntlich  zu  einer  kleinen  Fehde  zwischen 

Maithiessen  und  v.  Schäwens  geföhrt  hat,  stehen  wir  durchaus 

auf  des  n  >tf  ren  Seile.   Für  die  Schule  halten  wir  das  Prinzip 

der    Euierschen    Lösnn^»    für    das    an'ieniessensle ,    weil  es 

(las  klarste  ist  und  zugleich  die  Kettenhrfichc  nicht  voraussetzt, 

aufserdcm   aber  auch  für  das   kürzeste.    Die   Zahlen   und  die 

Hechnungen  sind,    wenn   n»;m   nur  positive  Hestp   zuläfst,  im 

wesentlichen  bei  beiden  dieselben,  und  ilherdies  bekumnU  man 

nach  Euler  glrich  die  kleinsten  Werte,  die  mau  im  andern  Falle 

fTst  suchrn  muls;  liifsl  man  aber  auch  ii»'j;ative  llesle  zu,  die  man 

für  den  Ketteiibruch  nicht  uohl  verwenden  kann,  so  kürzt  sich 

die  Eulersche  Kechimng  oll  noch  erheblich  ab.  —  Die  Ableitung 

der  analytischen  Reihen  geschieht  in  der  üblichen  Weise;  freilich 

entbehrt  der  Ausdruck  wohl  hier  und  da  noch  der  notwendigen 

Schärfe,  der  Beweis  der  Grfindlicbkeit  Nicht  daraus,  dafs  (S.  55) 

,,l^£LlLl  sich  mit  wachsendem  Zeiger  immer  mehr  dem 
r 
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Werte  1  Däliert*%  folf^t,  dafs  „er  auch  einen  Wert  <  -^-erhalten 

kann",  sondern  daraus,  dafs  er  sich  von  dem  \V«!rie  1  allmählich 
um  weni^'er  als  jede  noch  so  kleine  dröfse  unterschfidet. 
S.  61   heil'sl  es:   „Ks  Sr  =     für  jeden  endlichen  Wert 

von  r  hei  nnhegrenzt  wachsenden)  ni.  I>azu  nähert  sich  die 
llillcrenz  —  S,  den»  (irenzvverle  .Null,  wenn  r  ins  L  nendliche 
wächst;  also  gilt  dassdbe  Yon  der  I^fTerenz  F(x)  —  T,  'S  Uie  Be- 
schränkung, unter  welcher  Sr  =  T,  (richtiger  Sr  =  lim.  Tr )  gelten 
sollte,  wird  also  im  2.  Satze  ausdrficklich  aufgehoben  nnd  doch 
die  Richtigkeit  denelben  angenommen.  Auch  S.  64  erscheint  der 
Schiufs  bedenklich;  es  ist  gezeigt,  dafs  lim.  Cos  d=i,  wenn  lim. 
^  =  0  ist;  daraus  wird  aber  geschlossen,  dafs  ebenfalls  lim. 

Cos  -^j   =  1  für  lim.  n  =  oo  sei,  ohne  dafs  erörtert  ist,  ob  nicht 

der  unendlich  wadisende  Exponent  die  für  Cos  entstehende 

Nähening  aufhebt  Es  sind  dies  eben  Erörterungen,  die  u.  E. 
richtiger  der  UniversitAt  vorbehalten  werden,  statt  den  Gegenstand 

ungröndlich  schon  auf  der  Schule  zu  hehandeln.  —  In  der  Er- 
klärung der  Wahrsdieinlichkeit  fehlt  durchaus  das  Wort  „gleich**; 
nur  wenn  man  die  gleich  günstigen  und  die  gleich  möglichen 
Frdle  vergleicht,  gelangt  man  zu  einer  richtigen  Beslimnuing  der 
Wahrscheinlichkeit.  Ks  ist  sehr  wichtig,  dies  den  Schidern  gegen- 
fiher  nachdrücklich  hervorzuhehen.  —  Auch  S.  \)h  scheint  in  den 
Aufgahen  19  u.  "iD  ein  Dnicktrhler  zu  stecken;  wenigstens  ent- 
sprechen die  Aut  lösiinuen  nie  lit  <len  Aufgahen.  —  Die  Vff.  schlielsen 
mit  diesem  Helte  ihr  Lehr-  un»!  (ihungshnch.  Es  hielet  viel 
Treffliches  und  Eigentümliches,  wie  es  von  den  H.  Vd'.  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  namentlich  gilt  dies  ton  dem  Obungs- 
Stoff,  während  das  Lehrbuch  als  solches  nicht  imm^  diejenige  GrQnd- 
lichkeit  und  Genauigkeit  zeigt,  die  wir  gerade  von  einem  mathe- 
matischen Lehrbuche  för  Gymnasien  verlangen  zu  müssen  glauben. 
Wir  möchten  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  neue  7.  Auflage  des 

Lehrbaches  der  Aritkmetik  «od  Algebra  von  Wiegand.  Halle. 
Sehmidt. 

hinweisen,  in  welcher  der  neue  Herausgeber,  H.  Oherl.  F.  Meyer 
in  Halle,  mit  Erfolg  hemüht  gewesen  ist,  gerade  nach  dieser  Seite 
hin  in  Bezug  auf  Gründlichkeit  der  Ih  grin'shestininiungen  nnd  der 
Heweisr  der  wissenschaftlichen  Ant'ni  derung  ^«Teclit  zu  werilen.  Pas 
Hestrchen  der  VH". ,  das  mathetiiati>c!ie  l'ciisinn  auszudehnen,  um 
die  anpehliche  Kluft  zwischen  (iymnasiuin  und  luiversität  zu 
fdx'rhrücken ,  ist,  glaube  ich.  ki'in  herechtigtes.  Wir  stimmen 
hierin  ganz  niil  Ii.  .Meyer  liherein,  welcher  in  der  Universitäts- 
stadt im  Verkehr  mit  den  dortigen  Docenlen  steht  und  doch  in 
der  Vorrede  sagt:   „Die  za  überbröckende  Kluft  zwischen  der 
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Matiiematik  auf  hühercn  Schulen  und  den  Anfangen  des  Univer- 
sitälsuntonichtos  Ix'stpht  mehr  in  dm  Köpfen  einiger  pädagogischen 
I'itrns.  als  in  Wirklichkeit.  Kino  irrlüinliche  Ansicht  über  die 
bildende  Kralt  der  Mathematik  gegenüber  den  allen  Sprachen  einer- 
seits und  über  die  ("apacitäl  des  jugendlichen  dristes  für  Al)^lrak- 
linnen  andrerseits  wird  nicht  müde,  die  Vermehrung  des  mathe- 
matischen Lehrstoffes  anzuraten  uder  auch  anzubalinen*'. 

Iber  So.  4  küDnen  wir  kurz  hinweggehen,  da  die  darin  be- 
liandelteo  Gegeostinde,  nameiiliieh  aber  die  Art  der  Behandlung 
«Ke  Grenzen  des  Gymnasialunterrichtes  Oberschreitet.  Es  enthält 
xwar  sunächst  die  Kombinationslehre  und  im  Anschluls  daran 
den  binomischen  Lehrsats  lOr  positife  ganze  Exponenten  und  die 
Wahrscheinlichkeit<rechnung;  aber  schon  die  Behandlung  dieser 
Kapitel,  Tölh'g  abweichend  Ton  der  Ablieben,  verlangt  infolge 
ihrer  Allgemeinheit  eine  grClsere  Zeit  und  setzt  eine  höhere  inathe- 
matrsche  Bildung  voraus ,  als  im  allgemeinen  auf  den  hrdieren 
Lehranstalten  vcuhanden  sein  dürfte.  Im  2.  Kapitel  folgen  aufser 
<len  arithmetischen  Heihen  hrdierer  Ordnum:  und  den  geometrischen 
die  Kxpcmentialfiinklionen  nebst  den  Hcibeii  fVir  Sinus  und  Co>inus 
für  reelle  und  imaginäre  Argumente.  In  einem  3.  Kapitel  wird  die 
logarithmische  Heihe  und  die  tür  ar(  ns  tangentis  behandelt,  indem 
die  Enlwickelung  des  Ausdruckes  (x  -f-  )  +  xy)"  zu  Grunde  gelegt 
wird.  So  weit  wir  es  Terfolgt  haben,  dürfen  wir  der  Behandhing 
Bgentdrolichkeit  und  Gründlichkeit  in  hohem  Mafse  zuerkennen.  — 

Auch  in  Nr.  5  können  wir  uns  kurz  fassen,  allerdings  aus 
den  enlgegengesetzten  Grunde.  Es  erscheint  bereits  in  4.  Auf- 
lage und  bat  daher  wohl  seinen  Wirkungskreis  gefunden.  FAr 
bämre  Lehranstalten  dürfte  es  sich  kaum  eignen;  dafür  bietet  es 
IQ  wenig  und  das  Wenige  in  einer  Weise,  die  mehr  auf  ein  an- 
.^bauliches  VerFtändnis  der  Sätze,  als  auf  ein  gründliches  Beweisen 
derselben  ausgehl.  Der  praktische  Klick  des  Vf.,  der  seine  be- 
kannten physikalischen  Bücher  so  brauchbar  gemacht  hat,  giebt 
>ich  übrigens  auch  hier  kimd.  -  No.  0  ist  ebenfalls  für  einen 
andern  Schülerkreis  bestimmt:  das  Wissenschaflliche  tritt  hinter 
den  praktischen  Zwecken,  die  das  |{ij<h  verfolgt,  ganz  zurück:  der 
Vf  beschreibt  eingehend  ilie  zur  \erme>sung,  zum  llöhenmessen 
UDd  Nivellieren  erforderlichen  Instrumente,  die  Prüfung  ihrer 
Richtigkeit  und  ihre  Anwendung  zur  Lösung  der  fiblicben  Auf- 
gaben.  Klarheit  der  Behandlung  ist  nicht  zu  Terkennen. 

le  kürzer  wir  diese  Nummern  behandelten,  um  so  eingehender 
»Assen  wir  bei  No.  7  verweilen.  Wir  sind  dies  dem  Zwecke  des 
Buches,  aber  auch  dem  bekannten  Herrn  Vf.  schuldig,  dessen 
Aufgabensammlung  mit  Recht  eine  weite  Verbreitung  und  lebhafte 
Anerkennung  gefunden  hat,  so  dafs  wir  an  diese  Arbeit  mit  dem 
günstigsten  Vorurteile  gegangen  sind,  welclies  dann  auch  nicht 
getäuscht  worden  ist:  wir  wollen  hinzufügen,  dafs  wir  es  auch 
der  ruhrigen  Verlagshandinng  schuldig  sind»  die,  wie  die  obigen 
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Nummern  zeigen.  —  wir  erinnern  aufserdem  an  die  Arbeilen  von 
Worpitzky,  KriKse,  Schumann.  Herker  — nicht  aufliort,  zu  der  Ver- 
hreiiiing  einer  tüchtigen,  ui^isenschaltlich  wertvollen  mathematisclien 
SchuUilteratur  wublwoUeod  die  llaod  zu  bieten,  und  ihrerseiu  für 
eine  anttSndige  AosgUUung  ihm  Verlagsartikel  Soiige  trägt. 
Dabei  wollen  wir  gleich  erwähnen ,  dafs  der  erste  Teil  der  ebeo 
erwähnten 

Stmalung  voo  Lalirsätsen  nnd  Aufgaben  ans  dar  Plaaimatria, 

die  der  Vf.  bekanntlich  bisher  im  Verein  mit  dem  gegenwärtigen 
Geh.  Ob.-Reg.-Rat  (^andtncr  herausgegeben,  jetit  in  4.  Aufl.  er- 
schienen und  von  11.  Junghans  allein  besorgt  worden  ist,  in« 
dem  er  dabei  die  Bemerkungen  des  Prof.  Binder  in  Karlsruhe, 
welche  seiner  Zeit  in  der  Iloflmannschen  Zeitschritl  erschienen  waren, 
gewissenhaft  benutzt  hat.  Was  nun  sein  oben  genanntes  Lehr- 
buch der  Geometrie  anbetrilTt,  so  behandelt  der  l.  Teil  den 
üblichen  Sloff  der  l'lanimetrie,  der  2.  Teil  dagegen  die  einfadieren 
Partien  der  neueren  (iennielrie  und  aulserdem  eine  überaus  grofse 
Menge  von  Aiilgabi  n,  deren  Lösung  teils  vollständig  gegeben,  teils 
nur  angedeutet  ist.  Der  1.  Teil  ist  etwas  breit  angelegt,  die 
Beweise  sind  sämtlich  ausgeführt  und  zwar  ziemlich  umständlieh. 
Im  Unterrtcbt  ist  dies  gewiXs  notwendig,  und  es  ist  recht 
wOnschenswert ,  dars  der  angehende  Lehrer  darauf  hingewiesen 
werde,  sich  in  hüten,  ZwischenschlQsse  als  selbstrerständlich  bei 
seinen  Schülern  ▼oraustnsetien.  Andrerseits  ist  nicht  zu  leugnen, 
dafs  allzulange  Beweise  die  Hauptpunkte  neben  jenen  unerheb- 
.  lieberen  Zwischenschklssen  nicht  genügend  hervortreten  lassen. 
Die  Behandlung  entspricht  also  im  allgemeinen  den  Bedürfnissen 
unserer  huheren  Lehranstalten,  giebl  aber  freilich  in  seinem  ersten 
Teile  wenig  Eigenlrtmliches.  Wie  der  Vf.  überhaupt  den  Raum 
nicht  ängstliih  gespart  hat,  so  bietet  er  zu  «len  Sätzen  nicht 
selten  mehrfache  Heweisf  und  hat  namentlich  auch  manche  ver- 
gessene Euklidische  wieder  hervorj^esucht,  die  es  wohl  verdienen, 
wenigstens  gekannt  zu  werden.  Zu  den»  pythagoreischen  Lehr- 
satze giebt  er  t>  Beweise,  dabei  hat  er  den,  wie  es  uns  scheint, 
anschaulichsten  nicht  erwähnt.  Errichtet  man  nämlich  über  zwei 
anstofsenden  Seiten  AD  und  DC  des  Quadrates  ABCD  nach  innen 
als  Hypotenusen  zwei  rechtwinklige  kongruente  Dreiecke  KEÜ,  DFC, 
wo  A£  SS  DF  und  dreht  beide,  das  eine  um  A,  das  andre  uro  C 
um  einen  Winkel  von  270^  nach  aufsen  herum,  so  erhält  man, 
wie  sich  leicht  zeigt,  eine  Figur,  die  aus  den  beiden  Katheten- 
quadraten besteht.  Diese  Operation  ist  jedenfalls  der  umständ- 
lichen Zerschneidong  auf  S.  90  sehr  vorzuziehen.  Ebenso  giebt 
der  Vf.  vier  verschiedene  geometrische  Methoden  zur  Berechnung 
der  Zahl  tt.  im  Anfänge  sind  die  indirekten  Beweise  möglichst 
vermieden.  \Vird  der  systeninlische  malheuKilische  Interrichl 
nicht  zu  fnihzeilig,  sondern,  was  u.  K.  der  Allersstufe  am  besten 
entspricht,  erst  in  Iii  begonnen,  so  würden  wir  ein  Lnigebca 
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eiofadier  indirekter  Schlüsse  nicht  für  geboten  eraebten,  wenn 
vir  anch  zugeben,  dafs  der  Behandlung  derselben  reebte  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  ist.  Übrigen hätte  der  Vf.  von  seinem 
Standpunkte  aus  wohl  noch  manche  indin'kte  Beweise  vermeiden 
können,  so  §  26,  wenn  er  ABC  in  der  Lage  MM  mit  dem  ur- 
jiprünglicheu  zur  Deckung  gebracht  hätte.  Fpuht  §  41  Zus.; 
man  fängt  nämlich  jzar  nicht  erst  indirekt  an,  sondern  sagt  gleich: 
Ith  verbinde  A  mit  1),  so  ist  AÜJLHC;  in  f)  ist  aber  nur  1  I^ot 
auf  BC  möglich,  also  lallt  das  errichtete  Lot  mit  DA  zusammen, 
geht  also  durch  A.  In  ähnlicher  Weise  konnten  die  indirekten 
Beweise  des  §  S5  Termiedett  werden.  Wenig  gelallt  uns  die  Be- 
handlung der  Ferallelen.  Die  Erklärung  in  §  6  billigen  wir, 
obglelcb  wir  es  fdr  korrekter  ballen,  sie  erat  auf  S  10  folgen 
ta  lassen,  der  dann  natärlicb  eine  andere  Fassung  erbalten  mflbte. 
Hierauf  hätte  der  Gmndsals  §  7  zu  folgen,  dagegen  halten  wir 
den  Grundsatz  §  9  für  unnötig,  indem  wir  für  §  10  den  ge- 
wrdmiicben  Beweis  durch  Deckung  vorziehen,  wie  wir  überhaupt 
die  Beweise  durch  Deckung  für  sehr  lehrreich  halten.  Auch  der 
ririiiulsatz  des  §  IS  erscheint  uns  ganz  unnötig;  denn  wir  he- 
:;reiten  nicht,  wie  der  einzig  notwendige  Grundsatz  §  7:  „Durch 
♦  inen  I'unkt  aulserhalb  einer  Geraden  ist  zu  ihr  nur  eine 
Parallele  möglich",  erläutert  werden  könne,  ohne  zugleich  den 
Inhalt  des  §  IS  vorauszusetzen.  Den  Zusatz  über  gleiche  und 
ungleiche  Richtimg  der  (ieraden  in  §  6  würden  wir  aber  lieber 
ganz  unterdrückt  sehen.  —  Der  Beweis  des  4.  Kongruenzsatzes 
ilt  d>weicbend  von  den  üblichen,  mufs  aber  3  Fälle  unterscheiden, 
was  natOrlich  listig  ist;  mit  HQlfe  des  (  28.  Zoe.  2.  folgt  seine 
RH:htigkeit  onmittdbar,  wenn  man  die  gleicben  Winkel  aur  Deckung 
bringt;  denn  dann  mflssen  B  und  E  auf  dieselbe  Seite  des  von 
A  gefölhen  Lotes  und  in  denselben  Punkt  ftUen.  —  In  §  86  war 
webl  zu  beacblen,  dab  zu  jeder  Sebne  2  Bogen,  Ceotriwinkel  u. 
s.  w.  gehören,  so  dafs  der  Satz:  zu  gleichen  Sehnen  gehören 
L'lpirhe  Bogen,  eine  Einschränkung  verlangt.  —  Wir  erwähnten 
schon  neulich,  dafs  der  gewöhnliche  Beweis  für  die  I  mkehrung 
des  Satzes  vom  Tangentenviereck  (§  99)  nicht  korrekt  sei,  indem 
man  annehme,  dafs,  falls  der  z.  B.  die  3  Seiten  AB,  BC.  AD  be- 
n"ilirpii(l(?  Kreis  DC  nicht  berühre,  man  von  D  eine  Tangente  an 
ihn  legen  könne,  die  BC  selbst  schneide.  währ«'nd  doch  zunächst 
zu  zeigen  ist,  daTs  D  jenseits  des  BerühruiigsjMinkles  liege,  dann 
daft  die  Tangente  nicht  etwa  die  rüc  kwärts  verlängerte  CB  schneide. 
Wir  wurden  zuerst  durch  H.  Becker  darauf  aufmerksam,  der  diese  In- 
korrektbeit  vermieden  batte.  Statt  seines  etwas  umstlndlieben  Beweises 
bieten  wir  folgenden:  Es  sei  in  ABCD,  AB  h-  CD  BC  +  AD  und 
mr  A4-B  aB2R  dann  lege  man  einen  Kreis  mit  dem  Mitteljrunkte 
der  DA,  AB,  BC  resp.  in  R,  F,  G  berübre,  und  es  liege  X  auf  AE 
öber  E  hinaus.  Nun  ist  CD  =  BC  +  AD  AF  -  BF  =  BC  + 
AÜ     BG     AE,  also  wenigstens  eine  der  Geraden  BC  oder  AD 
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gröfscr  als  das  enü^f^reehendn  Stück  !{(•  odrr  AE,  es  sei  ßC  ^ 
B(i.  Legt  man  nun  von  C  die  Tangente  an  den  Kreis,  welche 
ihu  in  [1  berühre,  und  verbindet  (1  mit  K,  so  ist  ^  (jML  =  A  -|- 
B  <  2H,  f.  ALME  nach  U  zu  hohl  oder  <  2H,  ferner  ist  CEX 
<  MEX,  ECH  <  MGH  :==MCG  ;  es  ist  aber  MEX  +  HGG  <  180^ 
f.  C£X  +  KCH  <  180',  f.  Bchneidet  CH  die  AE  in  der  Veriän- 
gerung  über  £  hinaus.  Das  Weitere  ist  bekannt.  —  Ebe  der 
Verf.  tiir  Ähnlichkeit  öbergeht,  hat  er  es  filr  nötig  gehalten,  ein 
Kapitel  der  Arithmetik,  nämlich  die  Lehre  von  Verhältnissen  und 
Proportiünon  mit  besonders  gezilhllen  Paragraphen  einzuschieben, 
und  behandelt  dieselben  ebenfalls  in  ziemlicher  Breite;  danelkisB 
hätten  wir  \^ohl  gewünscht,  dai's  der  Verf.  den  Satz  aus  der 
Grcnzenlehre,  den  er  zuerst  in  §  142  und  später  wiederholt  ver- 
wendet: „Wenn- zwei  (iröfsen  zwischen  dense  lben  Grenzen  liegen, 
deren  linterschied  beliebig  klein  geuiacbt  werden  kann,  so  sind 
sie  gleich'%  welcher  eigentlich  die  (irundlage  für  die  Behandlung 
des  lrrati(»nalen  bililct,  ausdrücklich  bewiesen  hillte,  was  ja  kei- 
nerlei Schwierigkeiten  machte.  Von  dem  Fundanieutalsalze  für 
die  l*rupj»rtionaliläl  der  Strecken  §  152  giebt  der  Verf.  drei  we- 
sentlich gleichartige  Umkehrungen,  zeigt  auch,  dafs  die  vierte 
nicht  ittlSssig  sein  wfirde;  dagegen  übergebt  er  eine,  auf  die 
Betug  an  nehmen  oft  sehr  erwünscht  ist,  dafs  nimlicbf  wenn 
ÜB  II  BG  und  DE:  BG  =  OA:  BA,  die  drei  Punkte  A,  E,  C  in  einer 
Geraden  liegen.  Auch  die  bisher  von  Kambly  hiniu^efügten.  auf 
der  besonderen  Lage  zweier  Dreiecke  beruhenden  Ahnlicbkeita- 
Sätze  (§  137),  die   eine  überaus  hfiulige  Verwendung  gestatten 

viel  häufiger,  als  drei  der  gewöhnlichen  Ähnlichkeitssätze 
vermissen  wir  ungern.  —  Dafs  auch  der  Verf.  den  Kreis  als  ein 
reguläres  Polygon  von  unendlicli  vielen  Seilen  ansieht,  wollen 
wir  nur  erwähnen,  ohne  es  zu  billigen.  —  In  §  XVI.  3.  berechnet 
er  ein  Kreissegment  aus  r,  «  und  der  Sehne  a.  Zunach>l  hällc 
wenigstens  durch  eine  Bemerkung  darauf  hingewiesen  wcrdeu 
sollen,  dafs  die  Aufgabe  überbestimmt  sei  und  ihre  reguläre  Erle- 
digung erst  in  der  Trigonometrie  linde;  ferner  gilt  die  Formel 
nur  für  a<  ISO",  da  andernfalls  das  Dreieck  zuzuzählen  ist  — 
Vortrefflich  ist  der  IS.  Abschnitt,  der  eine  sehr  ausführiiche  An* 
leitung  zur  Ldsung  und  Behandlung  von  Konstruktionsaufgaben 
giebt;  man  bemerkt  alsbald,  daDs  sich  der  Verf.  hier  auf  einem 
von  ihm  mit  bmnderer  Vorliebe,  reicher  Erfiihrung  und  grolSsem 
Geschick  angebauten  Gebiete  bewegt  Wir  heben  besonders  die 
in  §  239  gegebene  allgemeine  Anleitung  hervor,  welcher  der 
Vert  dann  5  Arten  der  geometrischen  Analysis  (durch  Lehrsätze, 
geometrische  Orter,  Data,  Beduktion  und  gemischte  Analysis) 
folgen  läfst.  Nur  vermissen  wir  die  zuerst  von  Reidt  angegebene 
und  s|)äter  von  uns  in  der  lloifmaunschen  Zeiischrift  (IV.  '.V2f}) 
behandelte,  die  im  wesentlichen  auf  dem  .Minlichkeil^puukte  be- 
ruht und  die  dann  auch  im  2.  Teile  eine  vielfache  Verwendung 
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Ündet  Doch  können  wir  einige  Ungenaiiigkeiten  nicht  ttoerwähnt 
lassen.  Eine  Aufgabe,  welche  mehrere  AuAdsttOgen,  aber  doch 
eine  völlig  beslimmle  Anzahl  zuhlfsl ,  sollte  ebenso  wenig  eine 
unbestimmte  hcifsen,  wiv.  iiieiiiaiid  «'iiie  ijuadiatisclx?  C.loichung 
2U  den  uiibestimnilcu  rechnet;  lUiiii  kann  sie  zwei  oder  mehr- 
deutig nennen.  i>age«,'en  scheint  uns  die  wohl /ucrst  von  Aschen- 
born aufgestellte  Uulerscln  idunji  von  örtlichen  Aiifgalien,  nament- 
iicb  auch  betreflä  der  Bestimmung  der  Anzahl  der  möglichen 
AuOösuogen  sehr  zw«ckinäCiig.  1d  §  238  sollle  der  Autrührung 
kr  2iir  Kckastryktion  erfordcdidlMn  Slflflke  oder  Bediogungen 
ftfansgesdiickt  werden,  dab  dieselben  von  einander  unabhiogig 
•MD  musaen.  In  der  Delermination  feUt  öfters  das  Gteicbheila* 
isieben.  so  §  242.  Beisp.  1.  4  5,  $  244.  Beisp.  2.  In  S  24a.  4 
mr  durchaus  die  Zweideutigkeit  des  Winkels  a,  wenn  r  nnd 
i  gegeben  sind,  hervorsuheben.  — 

Ist  der  erste  Teil  unmittelbar  als  planimetrisches  Lehrbuch 
in  der  Schule  zu  verwenden  und  wird  er  sich  hier  gewifs  alsein 
recht  brauchbares  Lelirmitl«'!  erweisen,  so  möchten  wir  den 
zweiten,  an  sich  >\eil  l)edt'nteiid«'reu  und  wertvolleren  Teil  nicht 
eben  gern  in  den  lläuden  der  Schüler  sehen.  Den  Inhalt  haben 
wir  bereits  oben  kurz  angedeulci.  I)ie  Behandln n^^  der  Kapitel 
der  neuer»*n  Geometrie  ist  eine  dem  Siaudjmnkle  unserer  Gym- 
Daiien  durchaus  angemessene,  wenn  auch  für  die  Klasseostufe,  in 
wfteher  dieser  Stoff  sur  Behandlung  kommen  dürfte,  die  grolse 
Mio  wenig  erwflnacht  ersohnnt  Der  bei  weitem  gröfste  Teil 
von  S.  306  an  giebl  Anflsaben,  denen  Oberall  die  Analysia  bimu- 
gefugt  ist.  Ist  das  Buch  nun  in  den  Händen  der  Schfiler,  so  hat 
der  liefarer  wenig  luthun,  da  dem  Schüler  das  eigentliche  Suchen 
der  Lösung  vorweggenommen  ist  Auch  die  Koatspieligkeit  wMe 
t>ei  seiner  Eiofährung  so  berücksichtigen  sein.  Dagegen  kann  es 
dem  Lehrer  bei  seiner  grofsen  Reichhaltigkeit  uud  Maniugfallig- 
keil  sehr  pruünscht  sein  und  ebenso  strebsamen  Schülern,  von 
denen  man  er\^al•l(Ml  kann,  dal's  sie  zunächst  selbst  die  Lösung 
linden  oder  suchen  werden,  zur  Seibslheschäftigung  die  trerilich- 
sleu  Dienste  leisten,  dies  um  so  mehr,  als  den  meisten  Aufgaben 
eine  oder  mehrere  analoge  hinzugefügt  sind,  für  welche  die  eut- 
i»|irechende  Analysis  gesucht  werden  uiufs.  Die  Aufgaben  sind 
teils  solche,  welche  ohne  Proportionen,  teils  solche,  welche  mit 
Ptoportioiien  so  lösen  sind;  dem  folgt  ein  nicht  minder  reich- 
hahiger  nnd  lehrreicher  Abschnitt,  der  Aufgaben  bringt,  die  mit 
sigtmiseher  Analyaia  zu  lösen  sind,  und  endlich  eineAniahl  Ton 
Anliiaben  tu  aigeiiraischen  geometrischen  Berechnungen,  sämt- 
lich mit  vullständigen  Auflösungen.  Ein  Anhang  bringt  endlich 
neeh  das  Makfattische  IM  ohiem.  Bei  den  algebraischen  Aufgaben 
heben  wir  noch  besonders  hervor,  dafs  der  Verf.  auch  den  nega- 
tiven Werten  ihr  Ueeht  angcdeiheii  läfst;  aueh  die  ausdrückliehe 
Bemerkung  in  §  332,  dafs  die  Konstruktionen  so  auszui'übreu 
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scii'ii.  (l;ifs  sie  i'in»*  einziwft  möglichst  ribersiclitlichp  Figur  bilden, 
halten  wir  für  recht  notwendig,  da  die  Schüler  es  natürlich  für 
viel  bequemer  tinilen,  jede  einzelne  durch  den  algebraischen  Aus- 
druck vorgeschriebene  Konstruktion  an  einer  besonderen  Figur 
auszuirilu  en ,  wodurch  aller  Zusammenhang  zwischen  den  gege- 
benen und  den  gesuchten  Grüfsen  verwischt  wird.  Wir  erwähnen 
namentlich  noch  die  treffliche,  die  Terschiedenen  Möglieh- 
hehen  berOcktichtigeiide  Behandlang  der  wichtigen  Aulisabe  8  md 
9  aof  S.  99  and  100,  von  einem  Winkelraam  durch  eine  Geradct 
welche  dorch  einen  gegebenen  Punkt  geht,  dn  Dreieck  Ton  gege- 
bener GrAlse  abzuschneiden.  Überhaupt  ist  uns,  obgleich  wir 
eine  grofoe  Anzahl  der  Aufgaben  durchgesehen,  nur  wenig  airf- 
gerallen,  was  uns  Anstors  gegeben  hätte.  Einige  Male  allenlinga 
hat  uns  der  Vf.  die  Vieldeutigkeit  der  Aufgabe  nicht  richtig  beur- 
teilt, so,  was  uns  wundert,  in  den  bekannten  Kerührungsaufgaben 
des  Pappus;  in  der  3.  läfst  er  den  Kreis,  der  mit  r^ — o  7\\ 
schlagen  ist,  unberücksichtigt,  in  der  5.  war  die  Anzahl  der  im 
allgemeinen  möglichen  Kreise  1  tmd  8,  nicht  2  un»l  4.  Auch 
ist  gerade  lür  diese  Aufj;nben  die  helerminatif»n,  nämlich  die  An- 
gabe, wovon  die  Anzahl  der  im  einzelnen  Falle  möglichen  Kreise 
abhanglf  zwar  etwas  umständlich,  aber  sehr  instruktiv  und  nicht 
ganz  leicht,  so  Mb  wn*  wohl  gewftnscht  hfltten,  der  Vf.,  der  so 
vieles  hierher  Gehörige  passend  auageftthrt,  hStte  eiaer  dieeer 
Angaben  auch  eme  solche  volbtlindige  Determination  hinzugefugt. 
Auf  S.  151  Z.  2  hätte  an  den  Radius  q  nicht  Mos  der  Winkel 
180" — ßy  sondern  auch  ß  angelegt  worden  sollen,  wodurch  der 
zweite  noch  mögliche  Kreis  sich  ergab. 

tj|)er  No.  8,  welches  bereits  in  5.  Auflage  erscheint  und  in 
den  westlichen  Provinzen  weit  verbreitet  ist,  gehen  wir  kurz  hin- 
weg. Uir  erwiihnen,  dafs  dem  Lehrstoffe,  der  sich  in  den  ge- 
wöhnlichen (irenzen  hält  und  eine  dem  Standpunkte  misrer 
Schulen  angemessene  Rehandlun^'  erfahrt,  die  aber  oft  die  wün- 
schenswerle  Allgemeinheit  in  der  Ableitung  der  Formeln  vermi>seu 
läfst,  aul'ser  einzelnen  durchgerechneten  Musterbeispielen  eine  aus- 
reichende Anzahl  von  Übungsaufgaben  hinzugefügt  ist  Besonders 
hervorheben  wollen  wir  die  recht  angemessene  Bestimmung  der 
Maxime  und  Minima  fflr  stereometrische  Aufgaben.  Auch  die  ^hi- 
rische  Trigonometrie  ist  mit  entsprechenden  Ohungsauijsahen  in 
einem  Anhange  zur  Stereometrie  aufgenommeu.  Nur  zu  dem  Be- 
weise des  li^ulerschen  Satzes  von  den  Polyedern  sei  uns  eine  Bemer- 
kung gestattet.  Es  ist  ja  bekannt  und  wird  auch  von  den  Verfaaseru 
gewöhnlich  gebührend  hervorgehoben,  dafs  dieser  Salz  keinesweges 
allgemeine  (>cltung  habe;  gewöhnlich  wird  er  auf  die  konvexen 
Polyeder  beschränkt,  obgleich  er  ja  bekanntlich  auch  eine  weitere 
Ausdehnung  geslath-t.  Kaum  je  aber  linden  wir  in  den  Beweisen 
den  Punkt  hervorgehoben,  der  aufhört  seine  (>ülligkeit  zu  be- 
halten, wenn  die  Gültigkeit  des  Satzes  autliuri.    Und  dies  scheint 


Digitized  by  Google 


•  ■(•z.  von  Erlar. 


243 


aoB  doch  recht  DolwcDdig,  damit  der  Schaler  sich  nicht  bloA  ton 
der  Richtigkeit,  sondern  auch  fon  der  beschrSnIiten  Trag- 
weite der  gemachten  Schlnsse  flberacilgt  Als  instruktivea  Bei« 
spiel  pflege  ich  einen  Würft']  zu  nehmen,  auf  dessen  oberer 
Grondfläche  in  der  Mitte  ein  kleinerer  Würfel  steht;  für  diesen 
zusammengesetzten  KörpfT  gilt  der  Salz  nicht.  Denkt  man  sich 
aber,  statt  den  kleineren  Würfel  unmittelhar  auf  die  obere  Grund- 
fläche zu  setzen,  noch  zwischen  beiden  eine  abgestumpfte  gerade 
vierseitige  Pyramide  eingeschoben,  deren  Grundilächen  die  obere 
Gnindllüche  des  grofsen  und  die  untere  des  kleinen  Würfels  sind, 
so  gilt  der  Eulcrsche  Satz  trotz  der  einspringenden  Winkel.  Ver- 
folgt man  nun  den  iieweis  für  diese  beiden  Körper,  so  wird 
nan  sich  des  fundamentalen  Punktes,  von  dem  die  Richtigkeit 
des  Beweises  abhingt,  deotUch  beiruAt  Aach  der  Beweis  des 
yt  geht  so  glatt  fbrt,  dafe  er  sich  fielleicht  selbst  dieses  bedenk- 
licheo  Hauptpunktes  nicht  bewufst  geworden  ist. 

In  No.  9  giebt  uns  H.  Becker  den  letzten  Teil  seines  Lehr- 
bacbes  der  Mathematik,  das  geometrische  Pensum  der  Prima,  die 
Stersometrie.  Wir  freuen  uns  zunächst,  den  in  der  Vorrede  ans- 
gesprochenen  Ansichten  des  Vf.  über  die  Ausdehnung  des  mathe- 
malischen, spec.  des  geometrischen  ITntrrricbtes  auf  den  Gymna- 
sien im  Gegensatze  zu  den  bekannten  Anforderungen  du  Bois- 
Reymonds  zustimmen  zu  können;  auch  wir  wünschen  zwar  eine 
gründliche  Bildung  in  den  exakten  Wissenschaften,  weisen  aber 
die  Forderung,  auf  den  Gymnasien  analytische  Geometrie  oder 
bilTerentialrechnung  zu  treiben,  als  eine  flberlri«*bene  zurück,  und 
glauben,  dafs  jene  gründliche  Bildung  vielmehr  unter  einer  er- 
beblichen Erweiterung  des  Pensums  Schaden  leiden  würde.  Ich 
wfinsdie,  wenn  anch  die  schon  gesichert  erscheinende  lIolTnung 
aeserdings  sehr  schwankend  geworden  ist,  dafs  die  gewifs 
berechtigte  Forderung,  dem  mathematischen  und  natarwissen- 
ichaniichen  Unterrichte  in  jeder  Klasse  je  4  und  2  Stunden  in* 
zuweisen,  endlich  erfüllt  werden  mOge;  aber  ich  glaube  nicht, 
dab  das  obligatorische  mathematische  Pensum  irgend  erweitert 
zo  werden  braucht,  namentlich  würde  ich  eine  .Ausdehnung  des- 
selben nicht  auf  dem  algebraischen  Gebiete  wünschen;  dagegen 
2w«Mlle  ich  nicht,  dafs  dann  bei  einigormalsen  günstigen  Verhält- 
nissen auch  die  sphärisrlic  Triiinnometrie  und  die  llaupteigen- 
schafien  der  Kegelschnitte  in  synlbelisrher  Behandlung,  zwei  Ka- 
pitel ,  welche  auch  dt  r  Vf.  in  diesen  letzten  Teil  seines  Lehr- 
buches aufgenommen  hat,  werden  zur  Behandlung  kommen 
litonen,  wünsche  aber  sehr,  dafs  beide  Disciplinen  nicht  zum 
Gegenstand  des  Abiturientenexamens  gemacht  werden.  —  Stehen 
^  so,  wie  wir  glauben,  in  Übereinstimmung  mit  den  Ansichten 
des  Vf.,  so  sind  wir  andrerseits  nicht  gerade  mit  der  Behandlung 
der  ersten  Abschnitte  seiner  Stereometrie  einferstanden.  Aller- 
dhigs  kdnnnen  „Primaner  sclion  eher  der  rein  logischen  Seite 
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der  Mallu'matik  Geschmack  ab^'ovinncn  .  dürfen  auch  wohl  ein- 
sehpii,  dals  die  logische  Deduktion  nnscliaulich  scihstvcrstäiidlicher 
Sätze  aus  einifjeii  wenigen  Axiomen  nicht  ganz  übernüssig  sei". 
Dennodi  fürchten  wir,  dals  die  einleitenden  Kapitel  des  Vf.  die 
Schwi«  !  igkeiten.  welche  der  Anfangsunterricht  in  der  Stereometrie 
den  Schülern  imnieriiin  wegen  der  ihnen  hisher  ungewohnten 
räumlichen  VorsteliungcQ  verursaclit,  wesentlich  erhöhen  werden, 
so  dab  die  Yom  Vt  betonte  logische  Seite  doch  nicht  su  ibrem 
Rechte  komraen  werde.  Wir  erwähnen,  dafs  der  Vf.  nach  an- 
derem Vorgange  von  der  Kogel  «nd  dem  Kreise  ansgehi,  n 
welchem  Zwei»  er  6  Axiome  aufstellt,  nnd  erst  fon  da  nur 
Geraden  und  zur  Ebene  gelangt,  für  welche  dann  als  7.  Axiom 
der  Satz  erscheint:  Alle  durch  einen  Punkt  aulserhalb  einer 
Ebene  gehenden  Geraden,  welche  mit  einer  gegebenen  Ebene 
keinen  I'imkt  gemein  haben,  liegen  in  einer  Ebene.  Hei  den 
Polyedern  (M  w.iliiit  der  Vf.  den  Unterschied  zwischen  einfach  und 
mehrfach  zusammenhängenden  Flächen.  Wir  halten  dies  für  nicht 
überflüssig,  meinen  dagcfjen,  dafs  unsere  obige  Bemerkung  über  den 
Kulerschen  Satz  auch  volle  (jellung  für  den  Beweis  des  Vf.  habe.  l)ie 
Behandlung  des  §20,  nach  welchem  jedes  Polygon  sich  be- 
kanntlich in  solche  Teile  zerlegen  läfst,  die  zu  einem  Quadrate 
vereinigt  werden  k<taDen,  die  des  Cylinders,  dessen  Grundfliche 
unendUch  fiele  nnendlich  kleine  Seiten  hat,  wArden  wir  eben 
bei  dem  Stre|)en  des  Vf.  nach  streng  logischen  Beweisen  nicht 
billigen  können;  dagegen  freut  es  uns,  dab  der  Vf.  den  CayaÜe- 
rischen  Satz  nur  in  der  ▼ielfach  von  uns  hervorgehobenen  Be- 
scfarinkung  erweist,  hinzufügend,  dafs  die  Frage  nach  einem 
Beweise  in  andern  Fällen  schwierig  sein  würde,  was  ri^en  auch 
unsere  Meinung  ist.  Der  Vf.  hat  der  Sphärik  einen  gröfseren 
Raum  gewilhrt,  als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt,  und  die  wich- 
tigsten Sätze  für  die  Figuren  auf  der  Kugel  aufgenomnn?n.  Er- 
laubt es  die  Zeit,  so  billigen  wir  dies  sehr,  da  es  den  Schülern 
ein  besonderes  Interesse  gewiilul  zu  sehen,  wie  sich  die  Sätze, 
die  sie  nur  in  der  libene  kennen  gelernt  haben,  auf  der  Kngel 
teils  wiederholen,  teils  modilizieren  und  so  in  einem  neuen  Lichte 
.erscheinen.  —  Die  zweite  Ableitung  des  Kugelsegmonts  ist  etwas 
achwerfällig;  namentlich  aber  hätten  wir  es  für  zweckmilkiger 
gehalten,  wenn  der  Vf.  den  Fall,  dafs  das  Segment  gröfser  als 
die  Halbkugel  ist,  an  die  erste  Ableitung  angeschlossen  bitte»  wo 
die  allgemeine  Hichtigkeit  der  Formel  sich  fast  unmittelbar  ohne 
die  wcitiriulige  lleihnung  ergab.  Fn  der  Ableitung  der  Grund- 
forme!  der  sphärischen  Trigonometrie  hat  der  Vf.  die  Fälle,  in 
denen  eine  der  Seiten  oder  beide  90 sind,  übergangen:  dagegen 
linden  wir  die  llcmerkung  S.  137,  er  wolle  es  dem  Schüler  über- 
lassen, die  an.ildgen  Formeln  für  andere  Winkelpaare  aufzustellen, 
unpassend.  Wer  möchte  einem  Bew  eise  die  liemerkunii  hinzu - 
fugen,  er  wolle  deui  Schüler  üherJasscn,  den  beweis  uut  auderu 


Digitized  by  Google 


tigct.  v«B  KrJor. 


245 


Buchstaben  zu  fAhreH?  Und  im  wesentiichen  sagt  der  VI  in  sei- 
nen Worten  niclils  anderes.  Hie  Kegelschnitte  nehmen  in  dem 
Bliche  dt's  V(".  eiiirn  iiitlil  iinorlipJ>lichen  Hnum  ein;  dies  durfte 
voll  ihrer  Auln.ihme  ah>rlirt  (  Ivpii.  Ich  plaiihc  in  der  lloHmann- 
jclien  Zeitschrift  '^eiei>ii  zu  haben,  wie  \veiii^  Zeit  erforderUch 
sei,  (he  \vi(liti^>leu  Sätze  zur  lit  ljandlung  zu  bringen.  Der  Vf. 
isil  gleich  uns  (i^r  synthetischen  Hehandlung  Steiners  gefolgt, 
schneidet  die  Figuren  aber  soghMch  aus  dem  Kegel  heraus.  Üafs 
die  wichtige  Eigenschaft  der  Kegelschnitte,  nach  welcher  das  Ver- 
hiltoit  der  Eotfenrang  ihrer  Punkte  tou  einer  Geraden  und 
«inero  fetten  Pnnltte  für  jeden  KegekdiniU  keostanl  ist,  erst  anf 
den  letzten  Seiten  erscheint,  möehten  wir  nicht  billigen.  Auch 
darauf  mdchten  wir  hinweisen,  dafs  sich  die  ?ier  Sdtie  auf 
S.  Id4 — 96  in  einen  zusainroenfassen  lassen,  wenn  man  die  Be» 
ftionnang  dee  Winkeis  richtig  auflafst,  wozu  ich  a.  a.  0.  die  An* 
leitung  gegeben  habe.  Dage<:^en  erscheint  es  uns  bedenklich,  den 
ersten  Salz,  wie  es  S.  \\H\  Z.  5  v.  u.  geschieht,  ohne  weiteres 
aaf  den  unendlich  eutternien  Punkt  anzuwenden,  i'ür  den  er 
doch  gar  nicht  bewiesen  ist. 

In  No.  10  bietet  der  bekannte  II.  Vf.  uns  die  analytische 
lieonieirie.  Wir  haben  eben  gesagt,  dafs  wir  es  lür  ebenso 
wünschenswert  als  auch  unter  irgend  günstigen  Verhältnissen 
für  uiOj^lich  hallen,  dafs  die  Kegelschniltc  Aufnahme  in  das  Gym- 
Dasium  finden.  Wenn  aber  der  Vf.  meint,  „zu  den  geistigen 
Scbitaen,  welche  Griechenland  hinterlassen,  gehöre  in  hervor- 
ragender  Welse  die  griechische  Mathematik,  wekhe  in  der  sorg- 
fältigen Durchforschung  der  Kegelschnitte  ihre  höchste  Blüte  ge- 
trieben habe;  wer  diese  also  nicht  kennen  lerne,  dürfe  sich  nicht 
rühmen,  allseitige  klassische  Bildung  zu  besitzen,  und  habe 
das  liechi,  dem  Gymnasium,  welches  sie  ihm  vorenthielt,  einen 
Vorwurf  zu  machen",  so  halten  wir  eine  derartige  Begründung 
für  verfehlt.  Wir  meinen  eh<Mi  gar  nicht,  dafs  das  Gymnasium 
dazu  da  sei,  um  in  diesem  Sinuc  eine  allseitig»'  klassische 
lliMung  zu  i^eben,  aber  auch  nicljt.  dais  es  blofs  «'ine  k  lassi  sehe 
l'iidiing  (1.  b.  blofs  eine  Kenntni.<  der  in  den  SdiriflfMi  (irieclien- 
ian<l.<  und  flunis  hiulcrla.s^en^n  J;('i^ti^l'n  Scb.itzc  zu  gcljon  habe. 
NVii  lünblen,  dafs  eine  derartige  Begründung  hei  unsern  IMnlu- 
iogen  einen  lieferen  Eindruck  zu  machen  schwerlich  geeignet  sein 
werde.  Hierzu  kommt,  dafs  gerade  die  vom  Vf.  bevorzugte  Be- 
handlung der  Kegebehnitte,  nlmÜch  die  analytische,  nicht  die  isti 
vekJie  die  Alten  gelehrt  haben,  oder  sich  nur  an  ihre  Behandhing 
anschliefst.  Aber  wir  glauben  auch,  wie  schon  oben  erwähnt, 
dab  gerade  die  Aufnahme  der  analytischen  Geometrie  dem  Gym- 
nasium nicht  zu  empfehlen  sein  möchte.  Was  nun  aber  diese 
analytisdie  Behandlung  selbst  betrilR,  SO  haben  wir  uns  vor 
einiger  Zeil  (XXXil,  027)  darüber  ausgesprochen,  wie  wir  die- 
selbe für  allein  berechtigt  und  zweckmä&ig  haiteUt  und  konnten 
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damals  bei  der  analylischeii  iieuiuelne  von  Minck,  die  uns  die 
Verunlassung  dazu  gab,  anerkennen,  dafs  dieselbe  nach  den  gleichen 
Prinzipien  gearbeitet  sei.  Dies  ist  nun  bei  deui  \Yiltsleinsch»n 
Buche  nicht  der  Fall.  Der  Vf.  zeichnet  eine  specielle  Figur,  leitet 
aus  derselben  eine  Formel  her  („aus  dem  Anblick  der  Figar  hat 
man  sofort**),  und  nimmt  nun  ohne  weiteres  die  allgemeine  Gül- 
tigkeit der  letiteren  filr  alle  möglichen  Lagen,  Vorieicfaen,  Winkel 
an;  so  die  Formeln  In  f  7.  9.  10  n.  a«  In  einer  Anmerkung  lu 
§9  sagt  er  zwar:  Es  ist  von  Wichtigkeit,  in  allen  diesen  Glei- 
chungen sich  die  (iewifsheit  zu  verscbafTen,  dafs  dieselben  richtig 
bleiben,  welche  Vorzeichen  auch  den  Koordinaten  beigelegt  sein 
mögen.  Aber  statt  des  Zusatzes:  diese  (icwil'sheit  crgiebt  sich 
für  die  Gleichungen  i  u.  3  unmittelbar,  hätte  diese  Gewifs- 
heit  ausdrücklich  begründet  werden  sollen.  Dasselbe  gilt  für 
v  =  y  —  q  in  §  35,  für  die  Ableitung  der  Gleichung  der  geraden 
Linie  in  §  23  u.  a.  ni.  Ferner  scheint  es  uns  ebensowenig  einer 
analytischen  Behandlung  zu  entsprechen,  wenn  der  Vf.  bei  den 
meisten  Aufgaben,  statt  ihre  LOsung  aus  den  allgemeinen  F'or- 
meln  abzuleiten,  auf  Figuren  rekurriert,  die  eben  doch  nur  spe- 
cielle FäUe  vorlegen.  Gerade  dadurch  verliert  die  anslytische 
Behandlung  u.  E.  ihren  eigentlichen  Charakter  der  Allgemeinheit. 
Ein  recht  dentliches  Beispiel  dieses  Mangels  giebt  |  78.  Hier  er- 

c  X 

wähnt  der  Vf.  ausdrucklieb,  er  habe  nicht  a  schreiben  dürfen ; 

daISi  aber  för  ein  negatives  x,  r  =  —  (7" *)b    =  —  *) 

SU  schreiben  sei,  dab  in  (  79  die  Glelehnng  r*  —  rsdi2a 
heiAen  mösse,  daran  acheint  er  nicht  gedacht  in  haben,  weil  er 
nicht  blolii  in  seinen  Figuren,  sondern  auch  ni  seinen  Gedanken 
nur  positive  Abscissen  berflcksichtigt ,  in  der  Hoffnung,  die  For- 
meln würden  schon  von  selbst  gutwillig  genug  sein,  auch  für  die 
nicht  ausdrücklich  berücksichtigten  Fdlle  Geltung  zu  behalten. 
Aber  auch  abgesehen  davon  können  wir  die  Behandlung  nicht 
gerade  rühmen,  weder  in  Bezug  auf  Genauigkeit,  noch  in  Bezug  auf 
Eleganz.  So  sagt  der  Vf.  betrcrffs  der  Gleicliung  x" -|- (y — nf=\': 
der  Wert  .Null,  soww  negative  Werte  von  iNuU  sind  unniügiicb, 

während  offenbar  4      Grenze  ist,  unter  welche  y  nicht  herunter- 

2 

gehen  darf.  In  (  39  erwähnt  zwar  der  Vf.  richtig,  dalk  eine 
Gleichung  vom  4.  Grade  nur  4  Wurzeln  haben  könne;  daraus 
allein  würde  aber  noch  nicht  folgen,  dafs  auch  %  Gleichungen 
vom  2.  Grade  mit  2  Unbekannten  nur  4  Aufldsungen  haben 
könnten,  da  sehr  wohl  zu  jedem  Werte  von  y  mehrere 
Werte  von  x  gehören  könnten.  —  Becbt  wenig  hat  uns  die  Be- 
handlung der  Tangenten  gefallen,  welche  eine  Vorbereitung  filr 
die  ail^MMtieine  Bestimmung  der  Tangente  sein  soll  und  nur  eine 
Umschreibung  des  Differeutialquolienten  ist.   Das  Natürliche  war 
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u.  E.  aus  den  allgeraeiuen  Gleichungen  diM'  Geraden  und  der  belr. 
Kurve  die  kourdinaten  der  DurcbhchnilUpunkle  zu  suchen  und 
die  dann  unmiüelbar  sich  ergebende  Bedingung  aufzustellen, 
unter  der  die  beiden  Wurzeln  der  entstehenden  quadratischen 
Gleichung  gleich  werden.  Auch  der  Beweis,  dal's  die  übngtui 
Punkte  der  Taugeute  auXserhalb  der  Kurve  liegen,  ist  recht 
lefaweifSllig  und  fflriangt  die  RAcksicht  auf  den  analytischen 
Ansdniek  fftr  den  labalt  des  Dreiecks  und  BamenUich  seines  Vor- 
Midiens.   Entwickelt  man  dagegen  y  aus  der  Gleichung  der 

Tangente  des  Kreises  im  Punkte  («,  ß)  =  — ^ —  und  bestimmt, 

wenn  y'  die  zu  derselben  Abscisse  x  gehörige  Ordinate  des  Kreises 

ilt,  y*  —  y'*,  fw)  erbau  man  — jr — ,  and  ebenso  attalog  für 

b«  (a  x)* 

die  EUipse  .y  * —  y'*  =   .  —  Wenn  bei  den  Anwendungen 

§  86  gesagt  wird,  eine  Parabel  könne  konstruiert  werden,  so  hätte 
flreilieh  vorher  ein  Verfahren  angegeben  werden  sollen,  wie  man 
doe  Parabel  von  gegebenem  Parameter  mechanisch  in  einem 
Zuge  konstruieren  könne.  —  Übrigens  berücksichtigt  der  VC 
uberall  die  Polarkoordinaten  und  leitet  auch  für  diese  die  H  Ke- 
gelschnittsgleicbungen  ab;  femer  bestimmt  er  die  der  Rechnung 
leicht  zugänglichen  Gleichungen  und  Werte  für  die  Tangente, 
Normale  u.  s.  w.,  wahrend  die  rein  f^eometi  ischen  Beziehungen 
für  die  Winkel,  welche  die  \  on  d»'ni  Durchschnitt  zweier  Tangenten 
nach  den  Brennpunkten  gezogenen  Geraden  mit  den  Rndit'nvek- 
toren  nach  den  Berührungspunkten  und  mit  den  Tangmten  f)ilden, 
u.  a.  fehlen.  Besonders  aullallig  ist  es  uns  gewesen,  dafs  der  Vf. 
auch  die  wichtige  Eigenschaft  der  Leitlinie  nur  ganz  flüclilig  in 
doer  Anmerkung  andeutet.  Dagegen  werden  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  Tangenten,  die  Radien  der  KrÖmmungskreise  bestimmt. 
Der  Berechnung  des  Inhaltes  der  Kegelschnitte  fügt  der  Vf.  auch 
noch  die  Inhaltsberechnung  der  durch  Rotation  dieser  Kurven 
entstandenen  KOrper  hinzu. 

Mit  gani  besonderer  Freude  b^rfifsen  wir  iNo.  11.  In  der 
Tkat  kennen  wir  nach  unsrer  Meinung  auf  die  trefflichen  Samm- 
lungen mathematischer  Aufgaben  stolz  sein,  mit  denen  unsre 
Schullitteralur  in  den  letzten  10  -20  .lahren  bereichert  worden 
ist.  Wir  reden  hierbei  nicht  sowohl  von  den  Auf^aliensanim- 
lunfjen  für  Arithmetik  und  Algebra,  die  ja  immer  eine  besondere 
Beachtung  und  Verwendung  gefunden  haben,  wozu  der  Gharakter 
dieser  mathematischen  Hisciplinen  nötigte,  sondern  namentlich 
von  den  geometrischen.  Wir  nennen  die  Sammlung  allgemeineren 
Charakters  von  Marius,  die  specieli  planimctrischen  von  Gandtner 
und  Junghans,  Lange,  HofTmann  und  von  Lieber  und  LAhmann, 
die  trigonometrischen  und  stereometrischen  von  Reidt,  die  trigono- 
netrischen  von  Lieber  und  Lflhmann.    Ihnen  schliefst  sich,  die 
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»'lif»n  erwähnten  tlnicli  Kitn'iihinilii  likcit ,  Heichhaltigkeit  ,  Mannig- 
t'aitigkeil  und  wi^-sensclialiln  Iumj  Wrrl  ühertn'fTpn<l  und  daneben 
doch  sich  den  lJednrtni>sen  der  huhenrn  Leh  raus  lallen  Irefllich 
anpassend,  die  schöne  Sammlung  von  Hermes  an.  Wir  wollen 
Tvrsachen,  einen  kleinen  ßberblick  Ober  den  reidiea  Inlitlt  des 
Biidies  zu  geben.  Die  ersten  15  Psragraplieii  enthalten  saf 
32  Seiten  etwa  350  Aufgaben  aus  der  Goniometrie,  damnter 
aullier  einracben  Umformungen  scbwierigere  trigonometrisclie 
und  algebraische,  durch  Trigonometrie  zu  lösende  Gleichungen 
bis  zu  den  kubischen.  Pas  2.,  bedeutendste  Kapitel  enthält  die 
eigentlich  trigonometrischen  Aufgaben,  zunächst  die  des  recht- 
winkligen Dreiecks  und  die  auf  dasselbe  zurückzuführenden,  dann 
die  des  schiefwinkligen,  erst  immer  die  Fundamentaiaufgaben, 
dann  di«*  leichten  und  unmitLelbnreu  Anwendungen  desselben. 
Einen  ^Tolsen  leil,  nämlich  von  §  2(1  —  27,  bilden  sodann  auf 
40  Seileu  die  45.')  liwierigeren  Aufgaben,  etwa  in  ähnlicher 
Anordnung,  wie  bei  Lieber  und  Lühuiaun,  in  deiu  zuerst  der 
Zusammenhang  zwischen  den  Ilestimmungsslückcn  eines  lU'eiecks 
gesucht  wird  und  eben  die  Aufgaben  seibat  gestellt  werden,  in 
denen  2  Winkel,  1  Winkel  oder  kein  Winkel  gegeben  sind.  Hier- 
bei wird  allerdings  mit  gröfserer  Mannigfaltigkeit  verfabren,  als 
bei  Lieber  und  Löbmano»  und  namentlich  ist  auch  auf  die  Kon- 
struktion der  gefundenen  Resultate  st*  is  in  erfreulicher  Weise 
Rücksicht  genommen  worden,  zu  wcicliem  Zwecke  §  22  ausdrfick- 
lich  der  Konstruktion  trigonometrischer  AusdrAcke  gewidmet  ist. 
Sodann  folgen  Vierecksaufgaben,  ffir  welche  wir  allerdings  die 
passende  ne/eichmingsweise  von  Lieber  und  LObmann  viugezogen 
haben  wüideu.  lu  einem  Anhaute  werden  auch  die  regelmä- 
fsigen  Vieli'cke  und  die  Slerux ideckc  bcliantlell.  Kir)  weiterer 
Abschnitt  sclilierst  die  wiclitigsttu  Säl/e  der  Trausversaleniheorie 
an  j)asseud  ge^rduele,  diese  Säl/e  zwec  k uKüsig  enlu ickelnde  trigo- 
nometrische Aufgaben  an  und  kommt  dann  auf  die  besonder^-n 
Punkte  des  Dreiecks  und  ihre  Eigenschaften.  Das  3.  Kapitel  endlich 
giebt  auf  27  Seiten  in  4  Paragraphen  Aufgaben  über  Maxime 
und  Minima,  wobei  auch  die  Schellbachsche  Methode  angewendet 
wird,  kubische  Gleichungen  und  namentlich  89  ganz  rortrefffiehe 
physikalische  Aufgaben  aus  der  Mechanik  und  Optik.  —  Die  Auf- 
gaben enthalten  keinerlei  Anleitung  zur  I/tsung;  dagegen  giebt 
die  kleinere,  aber  immerhin  bedeutende  llälfle  des  Ituches  auf  den 
lel/len  137  Seiten  die  Resultate,  teilweise  mit  Hinweis  auf  ihre 
Auffindung.  Der  Umfang  derselben  deutet  bereits  darauf  hin. 
dafs  sie,  ähnlich  den  Martus'schen  Resultaten,  nicht  minder  werl- 
voll und  iuhaitsreicli  sind.  —  Aus  dieser  Inhaltsangabe  wiid  man 
sclutn  erkennen,  dafs  man  es  mit  einer  auch  wissenschaftlich 
bi'deiiti'uden  Arlieit  zu  thun  habe;  die  Anzahl  derjenigen  Aufgaben, 
die  nuhl  bluis  als  1  bungs.NtolT  dienen,  sondern  aiuh  an  sich 
ein  wissenschaftliches  lnlere>.se  haben  und  erregen,  ist  sehr  er- 
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hehlirh.  Womi  wir  nun  auch  glaubon,  für  <Hp  cowölmlii  Im'H 
Verli:iltni>>«'  werde  die  Sauiniliinir  von  Lirhor  und  i.nlnnaun  und 
die  dort  geüble  Hehandluni^  d*'i-  Aiit«,';d>rn  eine  ausgedehntere  Ner- 
wendnn«;  lind«'n,  s<»  ist  derx  llicn  doch  rine  g^'uisse  Kinförinig- 
keit  nicht  ali/ui^i)rei  heii,  uuil  an  wisscnschaillichem  Werte  sieht  sie 
der  von  Hermes  nicht  unerheblich  nach.  Jedeufnlls  glauben  wir 
■mtern  Pacbkollegen  die  neue  Stnunlung  angelegentlichst  ero- 
pfebien  zu  dörfen.  Auch  der  Drurk  zeichnet  sich  durch  grofse 
Kerrelitbeit  aus.  Nach  Verbesserung  der  wenigen,  vom  Vf.  selbst 
beieichaeten  Druckfehler  ist  uns  kaum  ein  Versehen  aufgestolsen. 

So  ninls  es  S.         19  \\o\i\  ^  st.  S  hei  Isen  und  in  §  35.  18  ist 

wohl  a -' st.  2  zu  lesen,  wie  die  Aullösung  vermuten  läfst.  Wir 
Wülsten  auch  kaum  etwas  hinzuzulügen,  was  uns  Anstofs  ^'o^'elien 
hatte.  .Nur  danüt  ww  nicht  ohne  specielle  Bemerkungen  scheKleii 
und  docli  zeigen,  dafs  wir  die  Aufgaben  aul'fnorksaui  angesehen 
haben,  fügen  \Nir  einige  Kleinigkeiten  hinzu.  In  §  5  würclen  wir 
die  Winkel  uicbt  als  Winkel  des  Dreiecks,  ^underu  nach  ihrer 
SumiDe  charaklerieiert  haben,  um  aucli  negati?6  Winkel  zulassen 
m  können.  —  Das,  was  der  Vf.  anf  S.  16  erwiihnt,  daft  42  sich 
durch  Substitution  aus  41  ergiebt,  wArden  wir  auch  an  vielen 
andern  früheren  Stellen  angedeutet  liaben,  z.  B.  {  5  No.  2  etwa 
so:  Ebenso,  oder  auch  durch  Subslitution  aus  1:  Sin  2cir4~ 
Sin  2  ^  +  Sin  2  y  n.  a.  —  Für  die  AnFgaben  des  f  8  ff.  war  es  wohl 
zweckinälsig,  entweder  die  allgemeine  Auilösung  z.  B.  n.  ISO^-f- 
63*26,  r  zu  verlangen,  oder  wenigstens  die  in  den  ersten  Qua- 
dranten, oder,  was  dasselbe  ist,  die  zwischen  —  ISO**  und  -)-  ISO" 
lirfr^nden  \\inkel  anzu'^eben.  T.nnz  notwendig  war  dies  aber 
wohl  für  §  1.  36  fl'.  In  den  Aulh  sungen  für  §  9.  41.  Ii  und  15. 
4G  sollten  die  INunnnern  \Md)l  getrennt  sein.  Ks  gewinnt  den 
Anschein,  als  genüge  jeder  der  beiden  Winkel  beiden  Aufgaben, 
was  doch  nicht  der  Fall  ist ;  in  45.  4(3  sind  überdies  die  Werte  von 
2x  statt  der  von  x  aufgeführt  Fdr  Aufg.  17  in  §  35  ist  dem 
Vf.  das  Versehen  begegnet,  dafs  er  die  Grenzwerte  bestimmt,  nach- 
dem er  den  Bruch  mit  dem  selbst  veränderlichen  W*ert  Cos  x  -f* 
Sin  X  erweitert  hat;  er  bat  dadurch  ßlschlich  ein  Max.  +  1  für 
180'  und  ein  Min.  —  1  filr  00"  berechnet.  Erweitert  man  da- 
gegen mit  Cos  15°,  resp.  Sin  45'»  so  erhält  man  Tg.  (45"  —  x), 
woraus  sich  die  richtigen  (irenzwerte  -f-  oo  für  —  45'  und  —  oo 
für  IH5"  ergeben.  Zu  der  allgemeinen  Anleitung  in  §  10  war 
Wühl  die  Bemerkung  erforderlich,  dafs  (p  nicht  blos  aus  Tg.  ^  s 

~,  sondern  zugleich  mit  RQcksicht  auf  die  Vorzeichen  von  b  und 

a  zu  bestinnncn  sei.  Für  die  Zahlenbeispieie  bemerken  wir,  dafs 
die  Bestimmung  der  Linien  zu  der  der  Winkel  doch  in  einem 
zu  unnatürlichem  Verhältnisse  steht.  Während  die  Zahlenwerte 
(Ir  die  Linien  gew&hnlich  nur  ein-  oder  zweiziflrig  sind,  werden 
die  Winkel  bis  auf  die  Minuten  angegeben. 

ZflUichae.    Dr.  ErUr. 


Digitized  by  Google 


250 


Brwi4er«Bf,  vom  Bricker. 


Erwiderung. 

1b  Jmiiarleft  diäter  ZoiUchrift  veröffeaUidit  Herr  Kallenberg  S.  25—51 
eine  Anzcif^e  meiner  UnteriiiebiinfeB  über  Diedor,  die  midk  wm  felgeMM 

Zeile  xerafil.-ifst. 

Ich  sage  ia  meinen  Untersiichuugeu  S.  0,  30,  37:  ,, Gestützt ..  auf  die 
mit  Lesarten  nnd  Aamerkuogea  reich  versehene  Aasgabe  der  Bibliotheii  von 
Diiidui  f  (bei  Hartmann)  and  avf  eine  Rollalfon  des . .  f^dex  Pataeanfo, 
glaube  ich  mit  Sicherheit  behaupten  za  kÜnnen,  dafs  es  in  allen  uusern 

Uandscbrilten  der  Bibliothek  heilst  Ferner  lesen  wir  in  allen  Hand- 

acbriflen  Diodors  (s.  oben  8.  9) . .  .  \IV,  3J,  von  den  lUOüO  Griechen  waren 
Ol.  Ol.  4  noch  3<«U0  übrig.  XIV,  37,  es  ^ares  von  ihnen  Ol.  95,  1  beinahe 
5000  übrig."  —  Mit  Rücksicht  auf  letzteren  Satz  schreibt  Herr  K.  in  seiner 
Anzeige  (S.  30):  Den  Scblufs  möge  bilden,  was  Verf.  über  XIV,  31  u.  37 
.««agt:  „MV,  31  vea  den  10,000  Griechen  waren  Ol.  94,  4  noch  SSOO  (soll 
wnhl  83UU  heilsen)  übrig;  XIV ,  37  es  \>aren  von  ihnen  Ol.  95,  1  beiBaha 
ÖÜOO  übrig.*'  Wie  völlig  unbegründet  N  eri",  hier  einen  Widersprach  kon- 
statiert, zeigt  die  flüchtigste  Betrachtung  beider  Stellen.  8300  waren  nach 
Gkllkodott  ffrkoinwa;  MohdeM  dana  voa  diesen  ein  Teil  nach  Hanse  gegangen 
war  (rivis  in^v..y,  Uiekaa  eboa  aoch  c.  5000  übrig.  —  Da  hier  (in  der  An- 
y.eipe.  S.  .'JO  das  erste  Anfühningszeichen  nach  dem  Worte:  sagt,  steht,  das 
zweite  nach  den  Worten:  beinahe  5U00  übrig,  so  bezeichnet  Herr  K.  eine  Be- 
nerkoag  die  er  selbst  nacht  nad  dl«  den  ganiea  Sinn  Heiner  Behauptung 
▼eriadert  (nämlich  die  BeaeriL«B|r:  aoll  wohl  8300  hdfsen),  als  voa  mir  hei^ 
rührend.  Aufserdem  läfst  er  unerwähnt,  dafs,  wie  von  mir  deutlich  angegeben 
ist,  alle  (mir  bekannten)  Uandschrifteo  dreitausend  achthundert  lesen,  and 
teilt  sehliersKeh  auch  das  don  Laser  iileht  Hit,  dab  die  Zahl  aAttaeaead 
dreihoidert  —  so  weit  ich  Bachkoainea  kaan  —  blofii  eiee  ie  des  Teeh- 
■erscheo  Text  Diodors  aufgenommene  Konjektur  ist. 

laden  Herr  K.  meine  Behanptuogen  über  Diodors  griechische  Geschichte 
von  480—36]  (io  B.  XI— XIV  der  Blbüotheh)  seiner  eigaea  Aagahe  oach 
„aiher**  prüft,  bemerkt  er  S.  28:  Volquardseas  Behauptung  über  deasdhee 
Gegenstand  sucht  Verf.  in  zweifacher  Weise  zu  widerlegen,  indem  er  er- 
stens Widersprüche  zwischen  Diodors  Darstellung  und  den  F^rsgmenten  des 
Bphoms  nad  sweitens  inaere  Widersoriiehe  in  der  BncShtng  Diodera  seihst 
sufdeckt.'^  Hiernach  also  nab  der  Leser  der  Anzeige  glaubea,  ick  habe 
N  olquardsens  Behauptung  nur  „in  7.^^  eifacher  Weise"  zu  w  iderlegen  gesucht, 
und  doch  habe  ich  es  in  dreifacher  Weise  gethan,  denn  ich  habe  S.  37 — 41 
neiaer  Uatersectaagea  als  dritten  Gmad  gegen  Volqnardsen  ansfihrlich 
geltend  gemacht,  es  beruhe  \'olquardscns  „Satz,  dafs  Diodor  .«eine  griechi- 
schen Geschichten  in  B.  XI — Xl\  deshalb  aus  Kphnrus  abgeschrieben  haben 
roüfste,  weil  er  in  ihnen  dieselben  rhetorischen  Kigeutümlichkeiten  zeige 
wie  letiterer,  aaf  IrtSnern  versehiedeaer  Art*' 

Da,  wo  Herr  K.  (S.  27)  den  Inhalt  von  Abschnitt  IV  meiner  Unter- 
sncbungen  (S.  12 — 11)  bespricht,  sagt  er:  Ks  folgert  Verf.  daraus  ...  dafs 
Diodor  ein  nicbt  ungewöhnlicher  Uistoriker  war.'^  In  meinen  (jotersuchuogen 
aber,  in  denen  der  Aosdmck  „nieht  ungewShnlirker  Ristoriker**  nie  vor- 
kommt, lautet  die  betreffende  Polgerong  S.  17:  Diodor  hätte  die  von  ihn 
getroffene  ,,gleichfürmif.''e  Auswahl,  \noidminf:,  Behandlung  des  Stoffs"  un- 
möglich treffen  und  dauernd  „festhalten  küuneo,  wenn  er  ohne  Gedanken  und 
Geist  hlefs  Aostiige  aas  verschiedenen  Antoren  rein  anfserlich  aa  einaader 
gereiht  hätte." 

Dafs  Diodor  für  seine  altröniische  Geschichte  den  Fabins  nicht  uo- 
luiltelbar  benutzt  bat,  erklÜre  ich  S.  44  meiner  Untersuchungen  für  mög- 
lich; Herr  K.  eher  flihrt  8.  30  seiner  Anseige  als  eiae  neiner  f^BttayC«"«*«** 
an:  Fabius  iat  von  Diodor  nnniitelbar  wahrscheinlich  nicht  benutzt. 

.Abgesehen  von  den  bisher  bes|>ro«'henen  Fällen  .schreibt  mir  Herr  K. 
auch  sonst  wiederholt  Worte  und  Behauptungen  zu,  die  niemals  in  meinen 
Untersnchangen  vorhonnen,  lafst  anch  seast  wiederholt  von  nir  cngeflihrle 
Gründe,  die  er  hXtte  nitteilen  sollen,  «nerwühat. 

Hanharg.    L.  0.  Bröcker. 


Digitlzed  by  Google 


Astwort,  ioa  Kalleober^. 


251 


Antwort. 

Voi  den  vier  Puaktan  der  Erwiderang  i^t  \on  ueseatlirher  Bednituaf; 
oar  der  erste.  Ilrrr  BröVker  hat  recht,  wcun  er  uiir  vorwirft,  dafs  uach 
■einer  DarstcUuog  es  den  Auscbciu  gewiaueu  kaaa,  ah  ub  die  Worte  „(soll 
wakl  8300  leiftMiy'  vm  ihm  ktrrÜkr«!.  Ich  mSrd«  4ltt  wahrscheialieh  tellMt 
kenerkt  and  rrrhtzcitip  frcäodert  babeo,  ich  rine  KorrrLtur  meiner 

Aozrige  zugeschickt  crhaltea  hätte.  Ks  \\(iriie  (Jana  auch  nicht  S-  27  Z.  22 
Bad  31  „FebUchuf:i"  und  „Agy»iuaeer  *  slatl  „h  ehlMLlurs''  und  „Agyrioaeer", 
Mwi«  im  der  folfeadeii  Ansrtge  8.  32  Z.  22  «ad  23  „lleleoismus^^  und  ,,ge- 
fTiMfrm'*  für  .,Hel!enisaioi**  and  „genihltrn"  stehen  peblioben  sein.  Mit  Recht 
rupt  Herr  Br  ferner,  dafs  ich  übersehen  habe,  dafs  die  Zahl  8300  nur  Kon- 
jektur lät.  tarecbt  aber  bat  Herr  Br.  deuuucb,  einen  solchen  Widersprach 
ia  Zahle«  aU  Beweis  für  Verschiedenkeit  der  Quellen  von  XIV  31  und  37 
anzusehen ;  es  ixt  dies  bei  der  srlilnhten  I  bfrlicferung  Üiodors  nicht  nur 
überhaupt  iiiir»lich,  »oudern  an  uusrcr  Stelle  noch  besonders  deshalb,  «eil 
sichtlich  die  zweite  Steile,  wie  auch  der  Wortlaut  zeigt,  aaf  di«  frtten 
aräckweist.  Ka  ist  deshalh  a«eh  die  Zahl  achea  vaa  altaa  BrUinni  für 
verderbt  pehalten  worden. 

Auf  den  allgemein  gchalteaea  ScUufssatx  der  Erwiderung  einsogebea 
kilta  ich  nicht  für  nötig. 

Barlia.  H.  RalUaherg. 


Entgegnung. 

\  00  Herrn  K.  Seiler  erPährt  in  dieser  Zeitschrift  XWIV  Tö.'J  H.  mein 
Vertrag  über  „das  physiologische  und  psychologische  Moment  in  der  s|'rach- 
Heben  Fornienbildaog*'  eine  verständnisvolle  und  einsichtige  Beurteilung,  ah- 
gesehen  von  swei  Misverständnissen  des  Herrn  Recaaieataa.  Ba  bei 
■ir  in  den  dementen  der  lateini.scheo  Konju^^ation  hapern  ;  wenigstens  soll 
isk,  als  ich  S.  30  IT.  und  S.  4b  Aom.  4  meiner  Abhandlung  schrieb,  das 
hptrMt  ven  laU  ire  „vergessen'*  und  auf  &  38  den  „noch  sehliaiaieraa 
Sckaitzer"  eiuea  Perfektums  reripui  begangen  haben! 

S.  3U  f.  kam  es  mir  darauf  au  ,  den  l'rsprung  der  Dnppelformigkeit  von 
italiea.  ire  ood  gire  „geben**  klar  zu  nacben.  Bei  dem  Imperfekt  im  und 
Wim  setete  ich  des  ^  wegea  voraaa,  dafs  man  aiit  lal.  i^MM,  der  Nebea- 
form  des  häufigeren  ibam^  nicht  mit  diesem  letzteren  selksl  la  operieren 
habe.  Lat.  ifbartt  als  reale  bi>t<)risrbe  Cirül°>e  steht  vollkummen  fest:  die 
uhlreichen  bei  Xene  Formcnl.  d.  lat.  Spr.  II'  445  f.  gegebeueo  Be- 
lega,  woTDBter  aaeh  eia  iaschrifUieher ,  genügea  taek  ia  dea 
Aiffea  klaasi-scher  Philolegaa,  wie  HaaM  and  Bursian ,  um  dta  Gedaakea 
an  pore  „Schreibfehler"  zu  unterdrücken.  Mit  der  Bemerkung  über  „das 
vereinzelte  Vorkomnea  der  feblcrkaften  Form  in  vereinzelteo  Hand- 
•dkriflaa'*riiaeBaiert  also  Herr  Seiler  das  Ukam  aieht  biaweg,  und  die  Nicht- 
■eterdroekang  des  Epiihetoaan'chlerhaft**  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  zeigt 
«ir  nur,  wie  leider  die  in  meinem  \  ortrag  gepredigte  Weisheit  selbst  ver- 
stindniswilligen  Obren  nur  langsam  und  allmählich  eingehen  wird.  Wenn 
ich  aaa  S.  48  Aaai.  4  tbmm  die  „altlateiaisehe'*  Pom  aaaat«,  so  nag  dar 
Aisdrnck  immerhin  als  etwas  angenan  getadelt  werden.  Jedeafalla  neiate 
ich  hier  „altlateiuisch"  im  Gegensatz  zu  ..neulateiniseh",  indem  ich  ja  irham 
auch  als  die  für  die  romanischen  Sprachen  zu  Grunde  zu  legeude  Form 
■esak;  „aeolatino"  ist  bei  AseoU  eia  sehr  hSofifer  Tenaiaas  fiir  „valgar- 
latfiniKch"  oder  geradezu  romanisch**.  In  diesem  Sinne  sind  nun  aber  'ibam 
ond  iebam  beide  „altlateinisch*' ,  jenes  nur  wahrscheinlich  zugleich  die 
„ältere  altlateinisebe**  Form  und  iebam  die  Neubildung  dafür  nach  dem 
Muster  vaa  «mtölaai,  die  aber  aickt  Ich  veraehaldet  hab«  aaeh  miaei 
Heceaseatea  Behaaptoag. 
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Entgegouog,  \  od  Osthoff. 


Hcüser  hatte  Herr  Seiler  «einer  eigoea  Sache  uod  derjeoigeo  der  Wissea- 
tchaft  gedient,  wenn  er,  tDttatt  behent  b<  telBein  Rotstift  zm  fnifM  iunI 

mir  Qunrtnncrstraft*  anzudrohen,  vielmehr  die  INot wendigkeit  bettrittM 
hatte,  für  tias  italion.  i'i  n ,  /^ira  überhaupt  auf  Ist.  irhom  zurürkrnffeheo. 
Denn  alierdiugs  glaube  ich  jetzt,  dafs  man  einlacher  luit  tbam  luv  Krklärung 
der  italienischen  Permen  aoakommt:  AwisfBlat.  lbam\  um  das  ^-  auf  g-iva, 
sowie  gin^  gÜO  zu  übertrafen,  f^enögte  der  Konjunktiv  italien.  giamo,  g^iair 
-  lat.  pfimtix,  eätis.  Oilfr  norh  eine  andtTp  Mnpürhkcit :  das  italienisrhr 
iiiifierli'kt  setzte  sich  aus  Forroeui  \on  tbam  uud  ifbam  zusanuieD,  indem 
die^  1.  and  2.  Plar.  gicämo,  f-rivätef  wie  ich  seigte,  laatgesetslidi  auf  lelamiM, 
/(Pibs/u  beruhen. 

Finc  etwas  sorgraltigcre  f.ektiire  meiner  S.  38  hatte  wohl  auch  den 
anderen  V'urwurt'  des  Herrn  Setier,  dal's  ich  recipui  für  die  klassisch- 
lateinische  Perfektform  habe  avsgeben  wollen,  mir  nnd  —  ihm  erspart.  Idb 
suche  die  Ausbreitung  der  Participeoduog  "ütus  im  Romanischen  zu  er- 
klaren und  bohnupte,  dafs  sich  im  Romanischen  da:«  üttis  zunäch«>t  zn 
l'vrfekteu  auf  -ui  eingefunden.  Zu  dem  Zwecke  stelle  ich  romanische 
Pille  von  -utu$  neben  -tfrf  als  die  Aasgangssehicbt  tnsaniien  nnd  gebe  ilitnea 
ohne  weiteres  die  vulgärlateinische  Formund  vergesse  den  „Stern"  der  Sprach- 
\  erf;lci<*htM  bei  rccipui,  indem  mir  dm  t  nichts  darauf  ankam,  dafs  der  geneigte 
Leser  dui  chmerke,  ob  diese  (jrundfurm  von  franz.  re9a(s),  provcoz  receup  im 
Spitlateioisehen  auch  wirklieh  historisch  belegt  sei  oder  nicht!  Nor  der  so- 
fhllige  Msngel  der  rumänischen  Sprachen  hat  mich  davor  beschützt,  aach 
noch  wepen  .jUnformen"  veimi  vnttii,  die  ich  ebenralls  harmlos  ueben  (enui 
debui  habui"  gestellt  hatte,  an  mciuem  Quarlauerubre  gezupft  zu  werden, 
lind  bitte  ich  nicht  sufillig  ^so  den  neneo  Participiea  vnl^rlateinisch 
tt'tititiii,  dtAuiuSy  /inhutus,  rvcipulas^  voliitus,  paruttix'^  ih\s  rettende  Wilrtcheii 
„vulpiirlateiniscb*'  hinzugefügt,  mein  fjestrenger  Herr  Ordinarius  liätte  mir 
wohl  auch  diese  samt  uud  sonders  blutrot  angestrichen,  denn  sie  laufen  alle 
anf  S.  38  onbesternt  einher. 

In  Summa:  an  meiner  Hanptcensnc,  ..daCs  auch  der  Zusammenhanf;  brider 
Stellen  nicht  den  mindesten  Zweifel  darüber  laf'st,  dafs  Osthoff 
beide  Formen  iebam  und  recipui  für  die  gewöhnlichen  lateinischen  ange- 
sehen bat'S  wünsche  ich  nichts  gelndert  xu  wissen,  wenn  nnr  der  Herr 
Lehrer  dir  Frcuiullichkrit  hat.  anstatt  y,gewttboliebeB**  das  •■tspreckMi^e 
Fremdwort  ,, vulgär"  einzusetzen. 

Zum  Schlüsse  ruft  Herr  Seiler  warnend:  „Darum  Vorsicht!  M.  Haopt 
verlangte  von  jedem  „Sprachvergleicber**  als  notwendiges  Gegengewicht 
gepen  unausbleibliche  Zerrüttung  des  lebendl(;en  Sprncbpefühls  die  liebevolle 
Beschiiftigung  mit  der  Einzelsprache.  Wie  recht  er  halte,  zeigt  auch  der. 
vorliegende  Fall".  „Am  grünen  Holze  eines  Univer»ititSprofe8sors*%  der  wie 
ich  mehrere  .lahre  als  (lyniuasiallebrer  in  den  Unterklassen  „an  der  liebe- 
vollen IJesrhaftiffonp  mit  der  Finxelsprache"  das  ,.notwendige  (»egenpe wicht" 
gegen  das  Verlernen  des  lateinischen  </  tprbo,  diese  mir  sonst  „uoansbleib- 
licbe  Zerrottnng  des  lebendigen  Sprachgefühls*'  hatte,  dörfte  doch  wobl 
nicht  so  leicht  die  Kenntnis  so  elementarer  Dinge  venSorran,  selbst  weM 
er  im  übrigen  nnr  ein  „Spradivergleieher*'  sein  sollte. 

Heideiberf.  U.  Osthoff. 
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BERICHTE  ÜßER  VEKS AMMLUNGEN. 


F^fhmtMungm  ^  lHi'MuW'f^«rtammlutig:eti  in  den  Proviasm  dt»  KSnig' 

reicht  Prm{fsm,  fünfter  Band, 

Der  5.  Band  der  in  der  Weidmaonschen  Burhharidlunf,'  ersrhoinondro 
Verband lunf^en  der  prcufsichrn  Direktoren-Versanimlungeu  betiilTt  die  vcr- 
eioigten  Pruviozen  Ost-  und  Weslureuraen  (ISbÜ).  Es  nabuieu  teil  aulser 
tfe«  beiden  OberprÜtideotoo ,  den  HegieroDgiiprästdeoten  in  Danzig  und  den 
betr.  beiden  ProvinzialschulrUten  von  Ott- und  Westpi eursen,  27  rivinnasi;)]- 
dircktoren,  G  Diripcnten  von  Progymnasien ,  7  Realschnidirektoren ,  7  Diri- 
Keaten  hüberer  Bürgcrscliuleu,  1  ReaUcbul-  und  1  Gymuasial-Oberlehrer. 
Die  beiden  letzt^eaannten  Mitglieder  waren  als  sachkundige  Berichterstatter 
fir  den  ersten  (jegenstand  der  Verhandlung,  Ziol  und  Methode  des 
r  n  t  e  r  r  i  I-  h  t  s  in  den  b  e  s  e  h  r  e  i  h  c  n  d  e  ri  N  ;i  t  u  r  \\  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  c  n  und 
in  der  Physik  auf  den  Gymnasien  und  Uealschulen,  zugezogen. 
Die  auf  diesen  Gegeostaod  bezüglicheo  zur  Annahme  gelangten  Thesen  lauten 
folgeoderuiarseo:  1)  Das  Ziel  des  Unterrichts  in  den  beschrciliciHli  n  >atiir- 
wisseasrhaften  ist  für  die  (f)ninn.sien  durch  das  Abiturientcnrcglciucnt  \uni 
4.  JuDi  lb34,  für  die  Realschulen  durch  die  Unterrichts-  und  Prürnngs- 
erdnnng  von  6.  Oktober  1S59  im  allgemeioeu  richtig  bestimmt.  Zusatz: 
Der  Unterricht  auf  der  Realschule  kann  über  die  Grct»7<ni  Ars  K(  clfineitts 
hinaus  ei^eitcrt  werden ,  jedoch  mit  Ausschluls  der  Auweuduug  der  Dilte- 
reatial-  und  Integralrechnung  in  der  Physik.  2)  Das  erwähnte  Ziel  auf 
dem  Gymnasium  ist  nur  erreichbar,  wenn  dem  naturwissenschafllichen  Un- 
terrichte auf  dieser  Anstalt  uöehenllich  durch  alle  Klassen  zwei  Stunden 
zugewiesen  werden.  3;  Die  Teilung  der  Hla«seo  Tertia  und  Sekunda  in 
zwei  subordinierte  Cötus  ist  im  Interesse  des  oatorwissenschaftticben  Un> 
terricbU  dringend  wünschenswert.  4)  Die  Chemie  ist  ;ils  besnii<lerer  Uoter- 
richtsgegensf.iiid  In  den  Lehrplan  des  \  uuiasiums  nicht  aiii/.uiifhtnen,  aber 
als  Teil  der  Physik  in  einem  halbjährigen  Kursus  in  Untersekunda  zu  bc- 
bandeln.  5)  F&r  den  Unterricht  in  der  Physik,  der  mit  E.\|)erimeoten  in 
der  Seknnda,  nicht  in  Tertia  zu  beginnen  ist,  sind  überall  die  notwendigen 
Apparate  und  ein  eigenes  Zimmer  zu  bescbaffen.  6)  Für  die  naturgeschirht- 
lichea  Sammlangen  ist  überall  ein  leicht  zugängliches  Zimmer  mit  den  not- 
wendigen Sebrinken  nnd  Repositorien  xa  besehaffen  und  eine  Jahressnrame 
in  den  \  crwaltongsetat  für  die  Neuanschaifungen  und  die  Erhaltung  des  An- 
pesrlialfteu  zu  setzen.  7)  Zur  Unterstützung  des  nnturgeschichtlicheu  Unter- 
richts empUeblt  sich  die  Anlage  kleiner  Schulgürten,  b)  Bei  dem  Unterricht 
in  den  b««ehreibenden  Natnrwissensebaften  nnd  in  der  Physik  wird  zanSebst 
die  indnktivei  bei  letzterer  später  die  deduktive  Methode  vorherrschend 
sein  müssen.  9)  Für  den  Unterricht  in  den  beschreibenden  .Naturwissen- 
schaften ist  in  der  Kegel  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Fuchlebrer  aozu- 
itellen.  10)  Liegt  der  naturbistoriaebe  Unterricht  an  derselben  Anstalt  in 
der  Hand  verschiedener  Lehrer,  ao  hat  der  Direkter  darüi  Soige  zu  tragen, 
daf«  zwischen  den^eihen  eine  dauernde  N'erstiindignng  über  die  durcbzunch- 
ueadcu  Objekte  stattbudet.  11)  Zu  deu  in  §  5  der  Instruktion  für  die 
Lebrer  an  den  Gymnasien  nnd  Realsdiulen  erwähnten,  bei  Feststellung  der 
«iichcnt liehen  Lebrstunden  zu  berücksichtigenden  Vorbereitungen  sind  auch 
die  fiir  den  Unterricht  in  den  ISaturwisaeoschaften  zu  zählen.   12)  Das  obli- 
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galorische  Ausarbeilen  des  \'oitrapr,s  in  den  beschreibenden  Naturwisssen- 
achafleu  ist  ebenso,  wie  in  der  Fhysik,  entscbiedeo  zu  verwerfen.  13)  Die 
Lebtnafen  ia  daa  baaehrdbaadea  Natarwiaaeaadiafltoa  oad  ia  dar  Physik 

sind  am  (lymoatiom  bei  der  Ceosor,  der  Anfertigung  der  Rangordnung  und 
der  Versetzung  in  angemessener  Weise  zu  berürksichtigen.  \A)  Der  auf 
S.  25  if.  des  Heferattis  aufgestellte  Lehrulan  wird  zur  Annahme  eoipfuhleo. 
Dieaar  Lehrplaa  ist  fir  baUa  Aaftalteo  io  4aa  Klaaaea  IV  bis  VI  inkl.  der- 
selbe and  nueh  Tür  die  Tertien  nnr  wenig  yersebfeden.  I)  Besehreibende 
Naturwissenschaften.  VI.  Beschreibang  von  Individuen  und  Arten,  im 
Sommer  Pflanzen  mit  grui'sen  Zwitterblüten,  im  Winter  Säugetiere  und 
VSfal.  V.  Vergieiehnaf  aad  Aafladanf  tob  GatlDafaebarakteraa ,  im 
Sommer  vergleichende  Beschreibung  von  Pnaaien  mit  deutlirlien  Zwitter- 
blateo,  im  Winter  vergleichende  Besrhrcibung  von  Wirbeltieren.  IV.  Im 
Sommer  das  Liuuesche  System,  erläutert  durch  charaLleiistiscbe  iiepräj^n- 
tantea,  im  Wiater  Ordanagea  der  Wirbeltiere,  Repraseataoten  der  Glieder- 
tierc.  II  III.  Im  Sommer  l'nterschied  \ on  Monokotyledonen  und  Dikotyledooen, 
die  \>  ichtigsten  Pfljinzenfumilien.  Im  W  inter  Ordnungen  der  Gliedertiere, 
Hcpräscutantcn  der  Weichtiere,  Stachelhäuter,  Quallen,  Polypen  und  Infoso- 
riea;  Tiersystem.  Das  Gymnasium  besebrinkt  sieh  hier  io  der  Betracbtoaf 
der  niederen  Tiere  auf  das  Not« ondigste  und  gewinnt  dadurch  Zeit  zu  einer 
kurzen  Hehaudlung  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen  und  der 
Tiere.  Olli.  Repräsentanten  der  Kryptogamen  (Akotyledonen)  mit  besoa- 
derer  Berieksichtigunf  der  Bedentong  derselbea  im  Hanshalte  der  Natnr  «ad 
im  Menschenleben,  Tier-  und  Pflanzniki nnkhciten,  rinlürliches  Pflanzensystem. 
Die  schon  in  IV  und  I  UI  gelegeutiirh  angebahnte  L  buog  im  Bestimmen  wird 
fortgesetzt.  Durch  kürzere  Behandlung  der  Kryptogamen  wird  in  dieser 
Klasse  im  Gymnasium  Zeit  zur  Besprechaag  der  wichtigaten  anatomisebe« 
und  physiologischen  VerhHltnissf  im  l'llanzenreich  gewonnen  (Rrnäbrnog, 
Atmung,  Wachsen).  Im  W  iuter  Mineralogie :  Krystallographie,  Besehreibung 
der  wichtigsten  Mineralien  und  einiger  Gesteine.  Uli.  der  Realsehole. 
Im  Sommer  Grundzüge  der  Pllansengeographie,  im  Winter  Mineralogie  im 
Ansclilnfs  an  die  ('hcmie.  kurzer  Ahrifs  der  (leolr)gie.  Oll.  der  Keal- 
schule.  Anatomie  uud  Physiologie  der  Pilanzen  (im  Summer),  der  Tiere 


Magaetismus  und  der  I^lektricitÖt  und  die  leichtern  Abschnitte  aus  der 
Wärmelehre.  I.  Akustik  unter  Vorausschickuug  eines  atisnihriicheo  .\b- 
schittes  der  VVellenlehre,  Optik,  die  schwierigen  Abschnitte  aus  der  Me- 
chanik  und  ans  der  Lehre  vaa  der  Würme,  matbematisehe  Geographie; 
Dazu  kommt  die  W  iederholung  beaaaders  der  Lehre  vom  Magnetismus  und 
der  Klektricität  und  die  Erweiterung  der  letztem  in  einigen  Punkten,  den 
schwierigen  (mehr  wathematischeo)  Teilen,  lu  denen  u.  a.  das  Ohusche  Ge- 
aets  cn  rechnen  ist. 

Etuige  pädagogische  Frageo  and  Bedenken,  die  wir  in  Besng  aaf  das 
gaaae  Srgebnia  der  Beratiing  babea,  wollen  wir  aa  dieser  Stelle  natar- 
dräcken. 

Den  zweiten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete  „die  sitt- 
liche und  nation.ile  Durchbildung  der  Zöglinge  auf  den  höhe- 
ren Lehranstalten  sowie  die  Schulzucht  und  die  Uisciplioar- 
mitte!  auf  deoselbea."  Alle  S3  angenommenee  Thesen  hier  mitxnteilen 
fehlt  uns  der  Raum.  Die  5  lautet:  ,,Die  wes(  (ii!i>  hsten  Mittel  zur  sittlichen 
und  nationalen  Dnrclibildiing  hcstehen  u"^  in  den»  Lnterrichte,  b)  in  der  Ein- 
wirkung der  Person  des  Lehrers  und  c)  in  dem  io  der  Schule  herrscbeadeo 
Geiste  und  der  von  ihr  gebnndhablea  Zoeht'*  Die  aoa  folgaade  Gmppe  der 
Thesen  bezieht  sich  auf  die  sittliche  und  national  bildende  Wirksamkeit  des 
Unterrichts.  Sie  ist  formal,  insofern  der  l'nteriicht  durch  strenge  Ge- 
wöhnung und  ernste  Gedankenzucbt  den  W  illen  übt,  und  vom  Sinnlichen 
snm  Geistigen,  vom  Binseloen  nm  Allgemeinen  leitet",  aaterial,  „so- 
fern er  denselben  doreh  die  Erkenntnis  der  sittlichen  oad  natienalen  Guter 


II.  Chemie,  Lebre  vom 
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ood  Pfliihteo  die  rechte  Richtung  se iucr  Bethäti(!^uugr  anweist Die  sittliche 
Bildaog  ist  von  der  religiöseu  uotreoobar.  Sie  liegt  dem  Keligion^uoter- 
rUkU  ood  den  Scbnlaadachten  ob,  „kaan  aber  aacb  f^elegentlicb  to  aodero 
Lakrstaaden  geübt  worden  und  iiberbaopt  aar  dadarcb  zur  rechten  Wirknaf 
kommeo,  dafs  das  f::esamte  r.fhrcrkollfgium  sich  von  derselben  Gesiunaog 
erfiiUt  aeift.**  Die  sittlich  und  oatioaal  bildende  Kraft  der  Beschäftigung 
■it  den  klasaiaebea  Altertoin  aoU  darnof  bemheo,  dafs  „durch  dieselbe  der 
Scbiiler  nicht  bloTs  in  eine  ideale  Gedaakeawelt,  sondern  auch  in  eine  ganz 
aaf  nationalem  Grunde  ruhende  Lcbensanschanung  eingerührt  wird  und  dnf's 
die  antike  Bildung  die  Gmadlage  der  noderaen,  annai  der  deutschen  ge- 
weffdea  iat."  Die  dfeaer  Theae  felgeadea  Theten  hebea  die  sitttidien  tnA 
nationalen  Biidnogsnoniente  des  alt-  und  oeusprachHchen  sowie  den  gn- 
aehicbtlicben,  des  deutsrheti  und  den  Gesangnnterrichts  im  einzelnen  hervor. 

Wie  es  nas  scheiot,  ist  die  sittlich  büdeade  Kraft,  das  Wesen  des  er- 
riahnnirn  Datarrkhta  aieht  tief  genug  erfafbt  werden.  Die  nntieaale  IUI« 
dnag  iat  feraer  entweder  in  der  sittlichen  Bildung  mit  enthalten,  oder  von 
ihr  unterschieden.  Im  ersten  Falle  hätte  .sie  nicht  aU  koordiniert  behandelt 
werden  sollen;  im  letztern  war  das  auf  die  nationale  Bildungskraft  des 
Uatnrriehta  sn  Brwägende  eiaer  gesonderten  Betmehtnog  zu  nnterwerfen. 

Die  Thesen  17  bis  19  handein  ^alierdiogs  sehr  kurz)  von  der  Beden- 
fang,  welche  für  die  sittliche  und  nationale  Bildung  die  Person  des  Lehrers, 
sowie  der  in  der  Schule  herrschende  Geist  hat  und  welche  Schulfeste  und 
die  Feier  der  pntrieliaehen  GedeakUge  haben.  Wenn  es  in  Theae  J8  Iwilbl, 
das  Lehrerkollegium  müsse  eine  geistige  Einheit  bilden  und  in  demselben 
bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  Gaben  über  die  wesentlichen  Aufgaben  der 
Lrziehung  gleiche  Auffasi>uog  herrschen,  so  würe  au  dieser  Stelle  eine 
geeignete  Veranlnaanng  gewesea,  die  pädagoglsebe  Anabildung  der  hfiaftigen 
Lehrer  oachdrücklich  hervorzuheben. 

Die  Thesen  20  bis  33  beziehen  sich  auf  die  llaudhabnug  der  Disciplin. 
W  ir  wollen  hier  nur  drei  derselben  erwähnen.  Mach  These  21  beschränkt 
aich  M  einbeiaiaeben  Sebülem  die  Sebalsneht  in  weaentlldlen  anf  die 
Schale  und  hat  es  mit  dem  Verhalten  derselben  uuf-serhalb  der  Schule  nur 
tosofern  zu  tbon,  als  dies  iu  die  Oifentlichkeit  tritt;  lin^e^en  iiat  sich  bei 
auswärtigen  Schülern  die  .'\ufsicht  der  Schule  auch  auf  das  hüuslicbc  Leben 
an  erstreeken.  Bei  den  leisten  Sntse  kann  deeb  aiebt  an  Sebfiler  gedaebt 
werden,  welche  bei  einer  ßebildeten  Familie  in  sogenanater  Pension  sind, 
and  mit  dem  ersten  soll  doch  nicht  jede  Einwirkung  der  Schule  auch  dann 
anageschiossen  werden,  wenn  es  sich  um  häusliche  fiinrichtuugen  handelt| 
weleiw  nit  dea  ErxiehnngsgrandiXtaen  der  Sebnie  in  direkten  Widerspmebe 
ülehen.  —  These  23  empfiehlt  eine  möglichst  bündige  Schulordnung,  welche 
zugleich  die  Pilicbten  des  Hauses  f^egeo  die  Schule  genau  zu  bestimmen 
habe,  und  gewii's  liegt  gerade  bierin  ein  Gruud  Air  gedruckte  Scbulord- 
nnngen.  Mneb  Tliese  26  haben  die  fBr  die  ÜberCretnag  der  Sebnierdnnng 
(wühl  in  einem  weitern  Sinne  nia  in  These  2'i  ?^  zu  verhiini^enden  Strafen 
»eseiiflich  den  Zweck  zu  bessern  und  weitere  L  bertretungen  zu  verhüten. 
Der  eigeuticb  sittliche  Zweck ,  welcher  aul  der  Idee  der  Vergeltung  beruht, 
bitte  dabei  vielleicht  beaendera  bervergebaben  werden  aellea. 

Den  nächsten  Gegenstand  der  Tapesordnuup  bildeten  die  Erfahrun- 
gen,  welche   bisher   iu    Bezug   aul   die   in   beiden  Provinzen 

ÄleichmäTsig  festgesetzten  Censurprädikate  ge  macht  worden. 
Inn  beschlofs  folgende  Thesen:  I)  Gleiebnifssig  ttir  alle  höhere  Lehran- 
stalten derselben  Provinz  festgesetzte  Censurprädikate  haben  sich  als  zweck- 
mäfsig  erwiesen  und  sind  auch  fernerhin  iu  unsern  Provinzen  zu  gebrauchen. 
2)  Es  empfiehlt  sich,  dieselben  Prädikate  auch  zur  Beurteilung  der  scbrift- 
liehea  häuslichen  Arbeiten  zu  verwenden.  3)  Die  Fünfxahl  der  Pridikate  ist 
der  iVatur  der  Sache  und  dem  praktischen  Bedürfuis  am  meisten  entspre- 
cbend.  4)  In  der  Hegel  ist  für  jedes  Fach  nur  ein  einziges  l'iüdikat  zu  ge- 
branchea.  Bei  Verschiedenheit  der  Leistungen  in  einem  1:  ucü  ist  das  Urteil 
in  apecialiaieren,  nn  Seblafs  aber  ein  Gettntarleil  nneh  den  fSnf  Stufen 
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hinzutani((en.  5)  Die  iliaf  biidier  libiii-hen  l'iadikatc  ^gut,  bcfriedi^ead,  ao$- 
reichend,  ueoig  befriedigead,  ttogeoügend)  siod  beicubehalteOf  w«b<H  ,#iu- 
reicheod''  das  Minimum  der  Aofarder Unheil  als  erfiillt  beteichnrt,  also  am 
Sehlttfa  des  Kursus  ilir  \  ersetzuogsreilc  ausspricht.  <i>  Kiiist  hrnnkomi«'  Zu- 
sätse  siod  uur  soweit  zulässig,  als  die  Uesttiuimtheit  des  Prädikat:»  dadurch 
Dicht  aufgehabea  wird.  7)  Die  bisher  übliche  Kaagordaung  ist  beizabehaltea. 

Die  iteraUiDip  der  Frage,  in  wie  weit  dl«  Stthetische  Bildaag 
auf  den  (>  \  m  im  st  eii  iiml  Mealäohuleo  r.u  b  c  r  ii  <- k  s  i  c  h  t  i  c  n  sei, 
fährte  zur  Anuabme  luigeuder  Tbcsen:  1)  i)eo  hüheru  LcliraosUUen  liegt 
die  Pflicht  ob,  die  ästhetisehe  Bildung  ihrer  Schüler  nur  in  so  weit  n 
furdero,  als  dies  obae  Beaachteiligung  der  intellektuellen  uud  moralischen 
Bildaog  mo^licli  sei.  (IVlit  Hecht  bemerkt  7u  <li>>s(M'  These  Dir.  Dcmbuwski: 
„Das  sittliche  Lrtcil  beruht  auf  oiuew  ästhetischen.")  2)  Die  ästhetische 
Aufgabe  der  Schule  sondert  steh  aaoh  der  Seite  der  Brtiehaag  and  des  Un- 
terrichts, '.i)  Für  die  Erxiehuog  ist  zoniiehat  die  Umgebung  des  Sehalg»> 
hauiics  und  dieses  selbst  in  seiner  äufseron  und  inneren  Aussfjitfun;;  \on 
bodeutuag.  4t)  Die  iichule  hat  auch  der  ilaltung,  dem  Auftreten,  dem  Äa- 
fsere»  der  Sdifilrr  baaaadert  AafimrluMikeit  antaweaden.  6)  Vor  tMtm 
vermag  der  Lehrer  dareh  aeia  aigeaas  Beispiel  ästbetisrh  aaregeod  an 
wirken.  (»I  Unmittell>!ir.  wenn  auch  nur  vorbereilend,  führen  die  torhuisrh**ii 
Lehrfächer,  das  Zeichnen,  Schreiben,  Singen,  zur  \\  eckuug  des  Sinnes  iur 
Kanat  (aieht  aaeh  die  poetitehe  Lektüre?).  7)  Dar  TarnaaterrieH  hat  aa 
aebaa  leiuen  andern  Zwecken  nicht  allein  auf  Kriftigaag  des  Kirpara,  son- 
dern aueh  auf  (•enilli|;keit  in  llaltnu^  und  Bewepnnu  nhzusehen  und  auf 
Freiübungen  besonderes  iaewicht  zu  legen  (welche  Bedeutung  der  Turunn- 
tarrieht  IHr  die  Bildung  des  Gameinaittaa  hat,  koaiait  in  der  Debatte  aieü 
zur  Sprarhe;  als  andere  Zwecke"  wird  blufs  die  Förderung  und  Kntwicke- 
Iiiii^:  «ifs  Muts  uud  der  Enerfjie  erwähnt).  S)  Auf  eine  deutliche,  tehlert'reie 
Aussprache  und  richtige  Betonung,  aber  ohne  Künstelei  und  AU'ektation  ist 
ia  allea  Lehrstuaden  aiit  beaeaderer  Aofoiarkaaaikeit  za  aehtaa.  9)  Ästhetik 
als  beaoadara  W  i.H.senscbaft  ist  niebt  aa  lehren,  wohl  aber  in  den  nbern 
lünssen  eine  Ke!ef;cntliohe  l.nterw ei^unc.  namentlich  über  antike  Knnitt, 
gestutzt  auf  Auschauu::{;smittel  und  meiKtcns  iui  Anschlul's  au  den  histo- 
risehen  Uatarrieht  aad  aa  die  BrklSrttag  der  altea  Kiaaaiker,  aa  erlailaa. 
lü)  Im  .Spraebantarricht  ist  der  Sinn  fiir  Schönheit  durch  die  fremdsprach- 
liche uud  vor  allem  durch  <lie  ilcutsthc  Lektüre  der  Dichter  and  Prosaiker 
zu  wecken.  11)  Die  übri(ieu  V\  isseuschatteo ,  namentlich  Heligion,  Ueogra- 
pbie  aad  Natnrwiaseescbafi,  aiad  für  die  äatbetioehe  Aaregoog  dar  Sehiler 

glaidkfalls  v.u  \ci  uertea. 

Die  Ict/  te  \  erli.'iudlunj,'  bezog  sich  auf  die  der  Versammlung  vorlie- 
genden zwei  Uelcrate  über  die  in  den  vier  untern  Klassen  der 
Gymnasiaa,  reap.  der  Realaebalea  eiagefnbrtea  apraebiieliaa 
Lehrmittel.  Die  Konferenz  beschlofa:  1)  den  U  -rrn  Minister  ta  bittca, 
seiner.neits  den  \  erlagsbuchhaiidlun;?en  /.u  cckdienliclie  Bcmerkonfren,  ihren 
Schulbücherverlag  betreifeod,  zugehen  lassen  zu  woilen,  nud  2)  die  Lber- 
aicht  über  die  bei  dea  AasUltaa  aia^erdhrtea  Lahniittel  aaf  die  Tagaa- 
ardnaag  jeder  iweitaa  Direktaraa-Kaaferaas  (alaa  alla  6  Jahre)  sa  setiaa. 


iJcr  i  <•  Ii  I  i  ^ni  ii  ii. 

im  \.\\V.  Bande  S.  14^  Zeile  7  wjv  au  dem  Sut/.c:  Anco  repnante  Lucuuio, 
vir  inipiger  ac  divitiis  potens,  ab  Tarquiniis,  Etruscurum  urbe  Itomaui  comuii* 
gravit  kein  Anstois  la  aebmen,  uuraa  daai  weitarbia  varxeiebnetea.  S.  149  Zeile 

22  (f.  .sind  einifjeW  orte  nus;;crallcn,  man  lese:  ( \>*f\  ases)  ncpotem  agnovit  et  be- 
nigne ad  parentes  dimisit.  Sumniu  oulem  iam  vera  lecisse  puer  videbatar.  S.  IsU 
Zeile  19  lies  §       u.  S.  151  Z.  2  §  25». 
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ABHANDLUNGEN. 


Kritische  iieuierkungen  zu  Cäsars  Commeutarii  de 

bello  Gallioo. 

(S.  Jahrg.  XXXH.  m- 161—199.) 

Ich  erlaube  mir  zunächst  einig»;  honjokturcn  nachzutraben, 
welche  je  nach  der  Besonderheit  der  vorlir^i  iidon  Verderbnis 
bereits  im  ersten  Teil  dieser  Abhandlung  an  der  einen  oder  andern 
Stelle  hätten  eingereiht  werden  sollen. 

Die  handschriftUche  Lesart  von  Hell.  («all.  I  26,  6.  qui  si 
juvisseiU  bat  mit  Recht  AnstoCs  erregt,  schon  wegen  der  auffällig 
starken  relatireii  Anknüpfung  bei  nächster  Nähe  des  Beziebungs- 
bcgriffs  LingoiMs.  Daher  ist  längst  die  Streichung  jenes  Relativttnis 
forgeschlagen  worden;  Madvig  bingegea  umgeht  die  Schwierigkeit 
dsreh  VerSndemng  des  Gedankens,  indem  er  sdireibt  qui  juvissent. 
Beide  Emendationsversuche  scheint  der  Inhalt  nicht  in  bestätigen. 
Es  war  doch  wohl  selbstverständlich  und  keiner  besondern  Er- 
wähnung bedttrftig,  daüs  der  siegreiche  Cäsar  alle  bisher  Nen* 
tralen,  die  dem  geschlagenen  Feinde  irgendwie  Vorschub  leisteten, 
diesem  gleichstellen  würde,  mochten  es  nun  einzelne  sein  oder 
ganze  Stämme:  wobei  es  noch  auflallt,  dafs  er  —  nach  Madvig  — 
angeblich  einzelne  unter  Umständen  einem  ganzen  Volk  gleich- 
zuachten  und  demgemäfs  zu  behandeln  droht.  Vielmehr  sollte 
—  nach  meiner  Aulfassung  —  die  Warnung  an  die  Behörden 
der  Lingonen  diese  nicht  etwa  überflnssigerwcise  von  einer  offenen 
Unterstützung  eines  völlig  vernichteten  Feindes  abschrecken, 
sondern  lediglich  dazu  dienen  von  vorn  herein  spätere  Ausflüchte 
abimehneiden  ?on  der  Art,  wie  nihil  earum  rerum  publico  factum 
consilio  (V  1, 7.  cf.  VII 43, 1.),  wobei  es  dann  doch  einseinen  mAglich 
Uid^  den  HelTetieni  unter  der  Hand  in  nfltsen,  ohne  den  Staat 
biofiBasteHeii.  Damm  wird  den  Lingonen  bei  Zeiten  knnd  gethan : 
ttine  den  RAmem  zu  Gunsten  der  HeWetier  nachteilige  Hand« 
longsweise  selbst  einsdner  macht  die  Gesamtheit  der  Lingonen 
verantwortlich.'*.  Dieser  einer  ErwAhnang  allerdings  werte  Ge« 
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danko  ilürfte  (IuitIi  ninfnchp  rnislf'llnnjr  der  jotzippn  Tpxlwortc 
in  si  qui  juvissrnt  herziistollcn  sein  ;  ffir  den  i\arli«Jatz  wird  ohne 
Zwant;  der  s(  hwrhpiidf  ll.iii plliciirill'  Lingonas,  ;tn  wrlch«'!)  jn  «üp 
Kanze  Hülscliall  grri(lil<t  ist.  als  Objekt  lioraiige/.ng»!!  werden 
können,  eine  Auffassung,  zu  weit  her  di<'  ausdrficklic  hr  verpleiclieiidr 
llinwciäung  auf  das  Volk  der  IlelvetitM*  ohneliin  fast  zwingen 
würde.  —  In  mehr  nls  einer  Beziehung  ähnlich  nach  Sinn  und 
Ausdmdc  kx  Bell.  Galh  VI  32,  2. 

Die  Worte  au  ex  parte  Hfepanis  equitibus  emissis  (V  26,  3.) 
rofiasen  bei  genauerer  Betrachtung  Bedenken  erregen.  Was  heifst 
tma  ex  parte?  Soll  damit  gemeint  sein,  von  einer  Stelle  des 
Lagers  aua**,  so  ist  diese  Angabe  angesichts  der  klar  vurliegenden 
Situation  und  gegenOb4*r  emissis  (cf.  iiell.  tinli.  V  51,  5.  Hell.  Ci?. 
111.76,  1.)  rdierflössig,  una  bliebe  daneben  sprachlich  aulTällig  und 
unerkJOrhar.  Soll  es  heilsen  „an  einem  Punkt",  zur  Bezeichnung 
des  Weges,  den  <lie  ausruckenden  Reiler  nehmen,  zugleich  um 
anzudeuten,  dafs  diese  nicht  etwa  geteilt  au  m  eh  rere n  Ste 1 1 en 
zugleich  ausfallen  —  wie  ja  sonst  wolil  auch  L^eschiohl, 
cf.  V  58.  4.  — ,  so  mul's  der  Ausdruck,  angewendet  aut  eiu  rejjpl- 
recht  gebautes,  vollständig  fertiges  Lager,  wegen  seiner  hei  i^lsar 
ganz  einzig  dastehenden  l  nbcstimmtheit  höchlich  befremden,  wie 
er  denn  auch  dem  klassischen  Sprachgebrauch  w iderslreitel,  nach 
welchem  „der  Ablativ  ohne  Priposition  gesetst  wird,  um 
den  Weg,  auf  welchMs,  die  Richtung,  in  welcher  aina  Bewegung 
geschieht,  «i  beieichnen*'  —  «ne  Regel,  welche  Cisar  steta  ge- 
treulich beohachtßt  hat:  et  Beif.  Galt.  1116, 1.  10,  2.  V  51.  S.  58,  4w 
Bell.  CiT.  Iii  75,  2.  76,  1.  und  besonders  69,  3.  wegen  der  Wen- 
dung ea  parle  . . .  sese  recipiebat.  Cisars  Gewohnheil  in  diesen 
Punkt,  insbesondere  bei  Verbindungen  mit  emiltere,  erläutern 
Stellen,  wie  Hell.  Call.  VI  42,  1 .  und  noch  deutlicher  V  \[),  2; 
eine  stellvertretende  Ausdrucksform  in  einem  besonüern  Fall  zeigt 
Boll.  Civ.  1  7t).  4. 

^ach  diesen  Krwägiingen  bin  ich  Ober/eugt,  dais  eine  Ver- 
dunkelung des  regelrechten  un<l  sacligem;irseii  (läsarianisctien  .Aus- 
drucks vorliegt,  und  dafs  dieser  ursprünglich  den  von  «ler  aU5<- 
falienden  Keitcrei  eingescldageoen  Weg  näher  bezeichnen  s<dlle. 
Ausfälle  von  Reiterabteilungen  sind  bei  Giaar  eino  Seltenheit 
(wio  schon  die  Fasaung  von  V  51, 5.  antudewten  scheint),  hfichsteas 
bcgrflDdet  darch  besondere  Umstände,  wie  V  58,  4.,  oder  zur 
Unteratütsangdes  nicht  hinlinglich  xablreichen  Futsvolka,  cf.  V51, 5; 
durch  welches  Lagerthor  sto  auarflcken,  wenn  die  Eile  uicbt  einen 
gleichicitigen  AusfaU  aus  mehreren  Thoren  veraniarst,  wird  nirgenda 
angegeben«  Allein  wenn  w'iv  in  der  von  Pulybius  beschriebenen 
Lagerform  im  wesentlichen  liie  Grundgestalt  auch  des  Cäsariam> 
sehen  Lagers  «Mkennen  dürfe?!,  woran  ich  nichl  zweifle,  so  ist  i»s 
am  natüriiebsten,  dals  die  Heiler  tiasjenige  Ihar  benutzen,  in 
de)»80ü  nuchsler  iNähü  sie  lagern,  d.  h.  die  purta  decumaoa,  und 
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es  entflpricfat  dieser  Annahme,  wenn  Bell.  Ci?.  III  76,  1.  Caesar 
«piitatani  per  einsam  palnilandi  emissmn  . . .  äecumana  porta  in 
castra  ae  redpere  jussit.  Diese»  Thor  wird  auch  hier  genannt 
gfwpspn  soin,  nur  flafs  decumana  durch  das  römische  Jiahlzeichpn 
mit  ril»pnip^(  hriehener  Endung  dem  Braucli  gemäfd  ausgedrückt 
wnr;  und  diese  Form  konntP  sehr  wohl  für  una,  vielleicht  aurli 
noch  für  ex  gpleson  w«^rden,  wenn  dieses  nicht  (h>ch  erst  nach- 
Iräplich  eingeschohen  wiird««.  Die  Verwechselun«;  von  pnrs  und 
|H)rta  in  ihren  verschiedenou  Kasus  ist  zuninl  im  Text  des  Cäsnr 
keine  Seltenheit:  ich  glaube  sie  im  ersten  Teil  dieser  Ahh.ind- 
lung  p.  171.  nachgewiesen  zu  haben.  Also  Casar  halte,  wie  ich 
rerraute,  klar  und  sachgeniäfs  geschrieben  atque  decumana  porla 
Hispanis  equiübns  emissis. 

Ehieo  Fall  umgekehrter  Art  flbrigens,  in  welchem  aus  einem 
nit  Kompendium  geschriebenen  nostra  das  Wort  secunda  heraus- 
gelesen worden,  Terroerkt  Frigell  III  1.  pag.  53.  unten. 

VII  43.  3.  werden  mit  drei  Pariicipien  die  Gründe  angegeben 
IBr  die  heimlichen  Knegsplane  der  Häduer.  Dafs,  wenn  der  erste 
ond  zweite  durch  et  Terhunden  sind,  das  Gleiche  der  fon  Madvig 
aofgestellten  Sprachregel  gemäfs  auch  mit  dem  zweiten  und 
dritten  t!escheh«'n  mnfs,  bedarf  trotz  Nipperdey,  Frigell,  Duebner 
und  kraner-ihtlenberger  keines  Heweises  mehr  —  auch  wenn  die 
ältesten  Handschriften  das  zweite  et  auslassen,  wie  denn  ja 
Irrungen  gerade  mit  dieser  Partikel  wie  mit  -((ue  nicht  selten 
vorkommen  (cf.  Frigell  Hl  l.  pag.  8.  20.  fin.  und  den  ersten  Teil 
dieser  .Abhandlung  p.  !64.)  Kine  andere  Frag«»  aber  wäre,  ob 
die  interpolierten  llandschriften,  denen  Schneider  und  Hinter 
folgen,  dieses  notwendige  et  vor  timore  wirklich  an  richtiger  Stelle 
anbringen.  Die  Antwort  hingt  ab  von  der  Entscheidung  aber  die 
ZngebArigkeit  des  Nebensataes  quod  —  pertinebat  Schneider 
beiieht  ihn  auf  die  unmittelbar  Torhergehenden  Worte  cspti — bonis, 
Kraner  auf  die  folgendea  timore  poenae  exterriti.  Nur  diese 
AnffiMSUng  kann  ich  für  richtig  ansehen.  Cäsar  bezeichnete  gewiA, 
wie  schon  das  inhaltsreiche  pertinebat  schliefsen  läfst,  mit  ea  res 
mcfat  das  verhältnismäfsig  Geringfügigste,  nämlich  den  Gewinn 
aus  der  Beute,  den  er  übrigens  in  unmittelbarem  Anschlufs  an 
das  Vorhergehende  viel  klarer  und  einfacher  ausdrücken  konnte, 
sondern  das  ganze  Verfahren  gegen  M.  Aristius  und  die  romischen 
I?an»lel8leute,  wie  es  contnminati  —  honis  in  der  Aufeinanderfolge 
der  Hauptpunkte  charakterisiert.  Der  Singular  res  entspricht  also 
wie  dem  wesentlichen  Inhalt,  so  auch  der  Korni  nach  dem 
voraufgebenden  Singular  facinore.  >iir  diese  Auffassung  macht 
den  Anteil  Vieler  an  der  „Sache"  völlig  begreiflich  und  dem- 
gemäfs  auch  die  aflgemeine  Furcht  vor  Strafe,  so  dafs  diese  mit 
Recht  als  lelster,  wichtigster  und  umfassendster  Grund  2tt  den 
heimlicheD  Enpörungsplflnen  der  Häduer  erschetoen  kann.  Geradezu 
entscheidend  aber  ist  ein  Vergleich  mit  V  25,  4.,  wo  auch  die 
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zur  Last  fallnndp  Verschuldnn«: ,  win  hier,  in  seltener  und  sonst 
trotz  Iiäufisjen  (iebranrlis  iles  Wortes  bei  Cäsar  nicht  weiter  vor- 
kommentler  NVeisc  mit  pertiuerc  gegi'.bcn  ist,  ^^anz  wie  hei  (Cicero, 
z.  ß.  Rose.  Am.  18.  Verr.  Act.  H.  I  46,  52.  Stellen  wie  III  9,  3. 
V  5G,  1.  dienen  ihrem  Inhalt  nach  zur  Hestätigung.  Gehört  hier- 
nach der  ^cbensatz  zum  Folgenden,  so  ist  gewi£s  vor  demselben 
jenes  et  ausgefitlleii  und  demnach  wieder  heimteUeo.  Damit  «ml 
anf  einfachste  Weise  fAr  den  Gedanken  das  errocht,  was  Lippert 
durch  Umstellnng  von  quod  —  pertinebat  hinter  eiterriti  nubt 
gani  sine  ratione  herbeigefikhrt  wissen  «oUte. 

Die  Worte  admiratns  qoaerit  ex  perfugis  causam  (VII  44,  2.) 
erregen  Bedenken  nicht  etwa  wegen  der  dem  Parlicipium  unter- 
gelegten Bedeutung  —  denn  Cäsar  gebraucht  admirari  sowohl 
im  Sinn  des  Erstaunens  als  der  Bewunderung  —  als  wegen  des 
sonst  nicht  bei  diesem  Schriftsteller  und  überhaupt  wohl  nicht 
in  der  klassischen  Sprache  dabei  fehlenden  Objelits.  Vergleicht 
man  vollends  die  ihrem  Wortlaut  nach  auffällig  ähnliche  Stelle 
I  32,  3.  ejus  rei  quae  esset  causa  miratus  ex  ipsis  quaesiit,  so 
wird  man  geneigt  auch  hier  das  l'articipium  des  Simplex  her- 
zustellen, welchem  ohnehin  bereits  in  der  älteren  Sprache  die 
Eigenheit  absoluten  Gebrauchs  anhaftete.  Der  irrige  Zusatz  der 
Präposilion  wäre  aus  äbereilter  Wiederholung  der  £ndbucbstabeo 
des  ▼orau^henden  Wortes  leicht  erklärbar. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  dem  leuten  Teil  meiner  Auf- 
gabe, weMier  darin  bestehen  soll  eine  put  andre  Gattung  von 
Entstellungen  des  gegenwärtigen  Cäsar- Textes  naehxuw^sen. 
Denn  aufser  jenen  Fehlern,  welche  in  denselben  eindringen  konnten 
dnrch  Flüchtigkeit  oder  £ilsche  Auffassung  der  Absciireiber,  durch 
Terunglückte  Vei-suche  unleserlich  oder  lückenhaft  gewordene 
Stellen  der  alten  ilandschriflen  zu  ergänzen,  macht  sich  eine  be- 
sondere Art  von  Verderbnissen  geltend,  die  nicht  blofs  in  einer 
Reihe  von  Fällen  bereits  klar  gelegt  imd  von  den  Herausgebern 
ausgeschieden  sondern  auch  im  Grunde  und  der  Weise  ihrer 
Entstehung  erkannt  worden  ist.  Ich  meine  Zusätze  verschiedenen 
Charakters,  «lurcli  Zufall  aus  d«;m  Rande  der  llandsclirilten  in  den 
Text  versetzt,  auf  deren  Vorhandensein  die  Rescha  Ifen  hei  t  unsrer 
ältesten  Überlieferung  von  vom  herein  schliefseu  läfsL  Denn 
wenn  in  der  Besdireibnng  des  Floriaoensis  Duebner  Praefat 
pag.  XV.  seiner  letzten  Ausgabe  hinweist  auf  alte,  freilich  post 
primam  soripturaro,  sed  ante  correctorem  am  Rande  sugefflgte, 
dnrdi  alle  Bücher  des  Bell.  Gall.  gehende  I  nhaltsangaben  —  eine 
in  der  adnot  crit  wiederholt  mit  beweisenden  Anfähruogen  er- 


M  Vprgl.  Mups  Urteil  Hh.  Mus.  .W  471».  ..Zwar  ist  die  Kritik  des  pjn- 
fachcn  UiDauswerfeDS  besonders  im  Uelium  Civilc  auzuucadeoj  ....  allein  auch 
dift  besseren  Handschrifkeii,  dereo  wir  nna  In  Bellum  Gallfcon  eirfrenen, 
sind  (Tcu  ifs  )iHii(i|;cr  interpoHm,  als  man  geaitflnlglfdk' aattlMaf*.  Äkalick 
Hh.  Maa.  XVII  322.  323. 
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neuerte  nemerkunjr,  z.  0.  p.  II.  131 wenn  er  ebendaselbst 
spricht  von  scholiu  parvula  vel  j,'lossae,  ferner  von  einer  varietas 
in  aliquot  vocihiis  ilubiis  adnotata,  (cf.  p.  139*  ),  welche  nach  dem 
Befund  unsrer  besten  Ifandschrillen  bereits  in  deren  Quellen 
müsse  vorhanden  gewesen  und  aus  diesen  heriibergenoininen  sein^), 
jj  wenn  ebenderselbe  in  der  adnot.  crit.  p.  202 zu  den  Worten 
qui  ^ub  valJo  tenderent  (VI  37,  2.)  bezeugt,  dafs  von  der  Hand 
des  Textscbreibers  am  Rande  des  Floriacensis  geschrieben  stehen 
die  Worte  aus  der  Aeneide  hic  eerus  teodebat  AcbiHea  —  so  Jet 
damit  vod  Yern  beretn  Verderbnis  mannigfecber  Gattung  wahr- 
icbeiilkii  gemacbt,  die  es  verdient  genauer  erforscht  sii  werden. 
Diflselbea  Beobaebtangen  wie  Duebner  hatte  fibrigens  bereits 
Frigell  Ifi  1.  pag.  13.  19.  30.  32.  gemacht,  und  auf  eine  neue  wich- 
tige Fundstätte  wertloser  Einschiebsel  weist  derselbe  pag.  14.  hin 
mit  folgenden  Worten:  IHversis  praeterea  modis  pleniores  locutiones 
atque  uberiorem  omnino  sermonem  reddere  voluerunt  emendatores. 
Was  also  Nipperdey  Quaest.  (Inesarr.  pag.  41.  45.  und  nach  ihm 
Duebner  pag.  XX.  anführt  zur  Erklärung  aller  vorgekommenen 
Wandlungen  und  Entstellungen  ini  Text  der  interpolati,  ist  auch 
den  besten  Handschriften  nicht  ganz  fremd.  Dies  erkennen  im 
(irunde  alle  neueren  Cäsar -Kritiker  an;  nur  über  den  Helang 
und  Initani:  der  an  sich  zweifellosen  Interpolation  gehen  die  An- 
sichten au^einaiuier.  Allerdings  bin  ich  nun  nicht  in  der  Lage  auf 
Grund  eigener  Beobachtung  in  dem  gegenwärtigen  Text  des  Bell.  Gali. 
Itbalteaagfabon  nachsaweisen,  welche  anbemerltt  in  den  Text  ge- 
fsteBwiren'):  wohl  aber  drei  andere  Gruppen  Ton  Zasätsen, 


M  Xliuiich  urteilt  Dt  tlti£:iea  Fhilol.  XVl  654.  055. 

Eher  möchte  dies  an  einer  Stelle  de«  Bell.  Civ.  möglich  seio.  Die 
Worte  magna  cclcriter  coniiautatio  renmi  (I  60,  4.)  werdea  naeh  0iaer,  wi« 
«scheint,  auf  ()u(ieri(lnp|»  7.urU«  k^ebcudtMi  Erklärung  als  verwunderter  Aasruf 
gedeutet;  C.  L.  Hotb  in  den  Exkursen  zum  Agricola  (XVl.)  sielet  darin 
•iaoB  darch  denselben  Charakter  des  Inhalts  veranlafsten  absoluten  Nominativ. 
kk  kann  mich  dieser  Auffa-ssung  nicht  anaeUlersen,  schon  in  Anbetracht  der 
i;e)f;powärtigeu  Stellung  des  fraglirheu  Satzes,  welche  überdies  demselben  die 
Kraft  entzieht,  „summarisch  die  gegenwärtige  Lage  zusammenzafasseo.**  Denn 
«hia  Zweite!  stehen  die  Kapitel  59.  nod  60.  vom  Ant'aug  bis  zum  Sehinsae  In 
«inen  innera  Zusammeuhang  des  («edaukens.    Die  Vollendung  der  Brücke 
nützt  dem  (]äs;ir  indirekt,  sofern  sie  die  Gegner  in  Verlegenheit  und  Nach- 
teil bringt;  der  davon  sachlich  unabhängige,  aber  gleichzeitige  Ansehlui's 
yaa  Tanf  ansehnlichen  VSikersehaftao  verstärkt  seine  Maeht  nad  erleiehtert 
üim  die  Verpflegung  des  Beeret.   Beide  Ereignisse  mit  ihren  Folge« 
—  den  Hauptpunkten  nach  zusammengefafst  in  den  Worten  perfecta  —  dice- 
baatur  —  führen  auch  entferntere  bispanische  Landschaften  in  groiser  Zahl 
ttf  Cisars  Seite.   Somit  linden  die  Worte  celeriter  fortnna  matatnr  im 
Aafiiaf  voB  eap.  59.  ihre  genauere  Ausführung  im  folgenden  bis  zum  SeUaft 
von  eap.  60.,  und  der  Anfang  von  cap.  Hl.  mit  seiner  kr;iftif,'en  Zusammmen- 
fissoog  des  \orher  Berichteten  bestätigt  diese  Behauptung.    Wenn  also 
Mch  der  allgemeinen  Wendung  cap.  59,  1.  ein  Satz  wie  magna  eeleriter  eoiH 
■utatio  rerum  überbanpt  noch  Berechtigung  halte,  so  war  er  höchstens  am  Platz 
*U  rekapUoliereader  Abichlols  der  firläuterug,  das  beifat  am  Kode  eap.  60.: 
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iiäniluli  F>iriuteruiigen ,  dem  (jt'daiikeo  nach  aus  Qsar  selbst 
geachöpll  und  unter  lienutzung  seines  Ausdrucks  stilisiert;  Worl- 
erklaruiigen  und  sadiliche  lienierkungen  zu  besserem  VersUaüuis 
des  SchrifUtellers ;  endlich  rfaetoriscbe  £r Weiterungen  in  der 
Goatalt  breitmr  AusfObrungan  de$  EiniaUien  oder  aUgemoMr 
Beiraishtungen. 

Der  relative  Zusati  cui  quem  maxime  cenMelMt  (Bell.  GalL 
1 42,  5.)  hat  bereits  uebrfacb  die  Kritiker  bescbftfkigi:  Clarke« 
Merguet(JabnsclieJahrbb.  100,  122),  Madvig  (Adverss.  critl.  II.  249.) 
beseitigen  das  quam,  welches  in  seiner  seltsamen  Lebhaftigkeit 
allerdiD(;s  wenig  am  Hatze  ist  und  als  alisichtlicber  oder  an- 
absichtlicher Zusatz  aus  dem  folgenden  quam  amicissimum  abge- 
leitet werden  ma^'.  Ich  will  auch  darauf  kein  besonderes  Gewicht 
legen,  dal's  für  (}uam  im  Paris,  und  iMoys.  von  erster  Hand  quod 
steht,  dafs  ebenso  die  erste  Hand  des  Uonian.  dieses  (|uod  durch 
Korrektur  eini^rlügl  hat,  endlich,  dafs  der  Bougars.  das  Wort  ohne 
Variante  aul\>eist:  waren  die  in/.\\is(-hen  verloren  gegangenen 
Quellen  unserer  lland}>cliriften,  \Nie  wir  im  ersten  Teil  dieser  Ab- 
haudlung  zur  fclrkläruug  mancher  Verderbnisse  glaubten  annebmen 
zu  sollen,  bereits  mit  Kompendien  geschrieben«  so  Uge  die  Er- 
klärung für  Jene  Verscbiedenbeit  n&be.  Viel  wiebiiger  ist»  dab 
der  Relativsatz,  dem  doch  begrfindende  Bedeutung  beigelegt  wer- 
den möfste,  ia  Wirklichkeit  nichts  anderes  besagt,  als  der  nach- 
folgende Finalsatz.  Darf  man  dem  Cäsar  einen  Fehler  der  Dar- 
stellung zutrauen,  welcher  gerade  den  ungebildeten  und  ungewandten 
Stilisten  besonders  charakterisiert?  tnd  wufste  Cäsar  nicbi^mebr, 
was  er  selbst  am  Knde  von  cap.  Kl.  von  derselben  Legion  sach- 
gemäfs  und  im  richtigen  Zu>aiumenhange  ln-kundrl  halte?  Nie- 
mand wird  hier  einen  der  1  .die  linden  wollen .  wo  (^äsar  an 
eine  für  die;  Darstellung  erlirliliche  Angabe  den  Leser  nochmals 
erinnern  zu  sollen  glaubt;  dem  würde  wiedeium  der  FiuaUalz 

flber  freilich  würde  er  auch  hier  wiederum  den  vom  Scbriftütelicr  oircobar 
be«b«ickii£l«u  engen  AuAcbluf»  de«  cap.  tij.  «lören.  Unter  «lleo  Uiiwtäodeo 
«ker  muU  er  —  ganz  abgeeeken  von  itm  A4v«rk  eeleriier.  Hier  weldbet 
weder  Heth  noib  die  Erklärer  sich  auülasaen  — -  auffallen  durch. «etneu  von 
der  rohipp»  Darstcllunp  der  rasch  und  unerwartet  eiiipelreteneu  Erci{;lli^se 
nerklicb  abwekbeudeo  Ton.  ia»t  doch  derselbe  tiedaok«  bei  Cä»ar  uicht 
gerade  leltea,  aber  Mise  F«MWf  tttonll  aenaaler  eo^  aiehr  vum  Gbrtgee 
atiinmead  aU  hier:  ef.  BelL  Civ.  lU  27»  1.  aad  keeeadere  aas  aiehstar  Nike 
J  52,  .1 

Weuu  biernarb  die  Iraglicbeu  Worte  durch  ihr«  eigeolüiulicii  lebhafte 
Pärbang  uad  ihre  epraekliehe  Beseoderheit  ebeesoeehr  befreadeo  wie  doreh 
ihre  gegenwärtige  de«  Gang  der  firzäblaop  utfenbar  aaterbrecheode  Stellang, 

ja  wenn  sich  ergiebt,  dafs  für  sie  im  Bereiih  der  cnpp.  59.  00.  ühtrhaupt 
kein  »cbickiicber  Platz  zu  liudcu  ist  und  data  «ie  lediglich  eiaeu  im  Aafaog 
cap.  59.  ae  riebtiger  Stelle  angebraehteD  Gedaake»  ebne  Bcxiehnag  au 
dieaea,  ja  obuc  erslebtlichen  Zweck  an  unrichtiger  Stelle  und  in  catlebnter 
Poroi  wiederholea,  io  wird  ein  Zweifel  an  ihrer  £ehtheit  nicht  iiaberoebligt 
eracheineu. 
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widersprechen.  Ich  kann  hiernacb  jene  Worte  in  cap.  43.  nur 
als  eine  Keininiscenz  auf  Grund  der  vorerwähnten  früiieren  Stelle 
betrachten,  weiche  i\om  Sinn  des  Finalsatzes  noch  näher  kam, 
\%eiiri  propter  virtulein  furthiieb:  und  vielleicht  war  aufserdeiu 
diese  kürzere  Fassung  dein  Verfasser  durum  genehmer,  weil  sie 
▼öilig  gleichlautend  im  JJeil.  Civ.  an  zwei  Stelleu  wiederkehrt: 
1140,  1.  und  III  94,5. 

So  diciMn,  wie  ich  glaube,  auch  im  folgendeo  einige  Zusätie 
von  epSterer  flen4  lediglich  «le  Rüekweieaiigen  aif  CAmti  Be- 
Mcrkangtn  an  frAfamo  SieUen  seines  Beriehls* 

IV  9,  3.  wird  ein  fikr  die  nachfolgende  EnjUilang  wesent- 
üdber  Punkt  erwähnt,  dab  ninlich  die  Usipeten  und  Tcnctersr 
den  grdfsten  Teil  ihrer  Reiterei  zu  einem  Raub-  und  Fouragierungs- 
lUge  über  dieMaas  entsandt  hatten.  Dieselbe  Thatsache  wird  in 
gröfster  Kürze  nachher  berührt  cap.  11,  4.  13,  2.,  wohl  auch  14,  2., 
in  aller  Vollständigkeit  aber  erneuert  in  dem  folgenden  Abschnitt 
des  IV.  iiuclies,  nämlich  cap.  10,  2.  L'm  so  unerklärlicher  erscheint 
mitten  unter  Jonen  kurzen  Hückweisungen  eine  viel  ausführlichere 
und  diibei  in  der  Angabe  des  Zweckes  im  Vergleich  zu  9,  3.  16,  2. 
dennoch  unvollständige  Erwähnung  derselben  Thatsache  cap.  12,  1., 
vollends,  wenn  mau  den  engen  Zusanmienbang  zwischen  capp. 
11.  12  und  die  in  cap.  11  bereits  eifoJgte  Uindeutung  auf  jeueu 
Hauptpunkt  ins  Auge  US»U  Man  wird  den  ungenauen  und  wert- 
losen Zusatz,  der  ja  an  seiner  gegenwärtigen  Stelle  nur  dazu 
dienen  soll  die  verhältnismilblg  geringe  Aniahl  der  in  den  Kampf 
eintretenden  germanischen  Reiter  su  iMgrQnden,  nicht  dadurch 
au  retten  versuchen,  daDi  man  auf  ihn  aus  cap.  16,  2.  die  Worte 
neque  proelio  interfueranthezieht;  denn  diese  Thatsache  ergeh  sich 
indirekt  auch  aus  mehreren  Stellen  von  cap.  13. 

So  erkenne  ich  auch  VI  30,  2.  in  den  Worten  siquidem  ex 
castris  egredi  non  liceret  nichts  als  eine  sehr  kraftlose  Erläuterung 
des  uumitlelbar  voraufgehenden  Helalivsatzes.  niirh  in  der  Form 
verfehlt,  da  das  geduldige  Erlülieu  eines  empfinigenen  Befehls  von 
Seiten  des  Q.  Cicero  fast  ,, einer  Einscliliefsung  gleichkam/'  die  doch 
nur  er  über  die  Truppen  verhängte:  ein  erkhirender  Salz,  wenn 
er  gegenüber  einem  so  klaren  (iedankeu  überhaupt  erforderlich 
war,  hätte  gerade  Cicero  zum  ilauptbegritf  machen  müsseu,  wie 
dies  eben  der  erste  Relativsatz  derselben  Periode  tbut.  Oerselbe 
Nebensatz  mit  siquidem  hildet  eher  auch  eine  sehr  abgeschwächte 
Wiederhohing  ehen  dieses  Rektifsatzes;  auf  ihn  weisen  selbst  die 
einzelnen  Ansdrflcke  hin.  Alle  diese  Umstinde  wie  vollends  seine 
Gehaltlosigkeit  scheinen  f&r  seine  Unechtheit  zu  sprechen.  Nicht 
unwesentlich  bleibt  für  die  Reurteilung  auch  der  Umstand,  dafs 
sifuidem  bei  Cdsar  eben  nur  an  dieser  einen  Stelle  sich  lindet 

Am  £nde  von  VII  10.  wird  erwähnt,  dafs  Cäsar  die  Bagage 
des  ganzen  Heeres  in  Agedincum  zurückläfst.  Auf  diese  Notiz 
wird  andeuteud  Rezug  genouimen  57, 1.,  in  ahoUdier  Form  59,  5., 
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anders  59,  4.  Genfigte  dort  überall  eine  so  knappe  Ausdrucks- 
weise, warum  nicht  auch  b'i,  10.?  Forderte  aber  an  dieser  Stelle 
die  Nennung  von  Agedincum  mit  Grund  zu  einer  Hemerkung  über 
den  Belang  des  Plat/es  auf,  so  halte  man  eine  solche  viel  eher 
\  59,  4.  erwarten  sollen ,  während  doch  hier  das  Verständnis  des 
SiohwhalU  Mdi  Berfllmmg  deaaellieii  57, 1.  forasigasetil  wurde. 
Die  Gestalt  des  Zusatzes  Terrflt  hinlänglich  sehie  Entotehong  ais 
W.  10, 4, 

In  den  Worten  at  ei,  qui  praesidio  contra  castra  Labieni 
erant  relicti  (VII  62,  8.)  wird  sich  der  Ausdruck  praesidio  niehl 

ans  Casars  sonstigem  Sprachgebrauch  erklären  lassen,  der  doch 
diesen  Dativ  des  Zweckes  bekanntlich  häufig  genug  verwendet, 
teils  bei  esse,  teils  bei  bedeutungsvolleren  Verben  wie  di- 
mittere  disponere  rrlimiuerfi  transire,  endlich  hei  ducere  und 
mehreren  seiner  Komposita ;  der  ferner  den  zweiten  Dati? 
in  freierer  Weise  durch  Ortsangaben  ersetzt  (cf.  Bell.  Civ.  I  03.  1. 
in  78.  5.  tot,  3.;  dagegen  II  22,  6.  Iii  95,  2.;  endlich  Bell.  Gall. 

VI  8,  5.  Bell.  Civ.  II  19,  5.  111  88,  4.  99,  3.)  —  oder  schlicfslich 
dem  Leser  überlafst  einen  solchen  aus  dem  Vorhergehenden  zu 
erraten  und  deuigemäfs  selbst  zu  ei*gänzen,  wie  Bell.  Civ.  1  69.  4. 
80,  4.  Iii  7,  2.  Es  würde  zu  weit  führen  verwandte  Wendungen, 
die  siratllch  an  das  Grundwort  praesidium  angelehnt  sind,  aus 
Cäsar  nachzuweisen.  Auf  alles  dieses  deute  ich  nur  hin,  um 
danuthun,  wie  gleichmiftig  er  sich  in  der  Anwendung  jenes  Dativs 
seigt,  welcher  nie  etwas  anderes  bedeutet  als  „zur  Deckung» 
zum  Schutze**.  Dafs  allein  an  unserer  Stelle  dieselbe  Übersetzung 
sich  durchaus  unanwendbar  zeigt,  dafs  die  kühnste  Ergäntung 
dieselbe  nicht  zu  rechtfertigen  vermöchte,  macht  sie  in  höchsteni 
Grade  verdächtig.  Mit  welchen  Worten  war  denn  vorher  die- 
selbe feindliche  Abteilung  bezeichnet  worden?  Doch  ganz  sach* 
geoiäfs  so:  praesidio  e  regione  ciistrorum  relicto  (VII  61,  5.).  Jenes 
Corps  selbst  ist  wirklich  nach  Casars  Spracligebrauch  ein  prae- 
sidium; und  wenn  jemand  in  Erinnerung  an  diese  Stelle  und  zur 
Ei'läuleruiig  hei  62,  8.  an  den  Band  schrieb  praesidio  relicto,  so 
konnte  das  erstgenannte  Wort  in  den  Text  aufgenommen  werden, 
während  das  zweite  wegen  des  bereits  vorhandenen  relicti  aus- 
geschlossen falieh,  Oder  hat  Clear  einfach  geschrieben  at  ei, 
qui  contra  castra  Labieni  erantt  Das  wäre,  abgesehen  von  der 
Wortstellung,  nicht  wider  seine  Gewohnheit  (cf.  IV  20,  3.  V  18,  1.) 
und  {gleichwohl  für  den  Sinn  vAlUg  ausreichend.  Genug,  ich  bin 
Qberzeugl,  dafs  praesidio  nur  durch  mifsverstdndliche  Hnranziehang 
einer  in  der  Form  wesentlich  verschiedenen  Parallcdstelle  hier 
nachtrSglich  Platz  tinden  konnte. 

Die  Aufzählung  der  Sireitkräfte  des  emp^^n  Galliens  fülirt 

VII  7(5,  1.  auf  die  KrwiHnnin^?  des  Comniius,  seiner  früheren 
Dienste  und  der  dafür  einplungenen  Auszeichnungen  —  trotz 
deren  er  sich  Jetzt  der  oatioualeü  brbebung  auschlieijst.  Verstehe 
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ich  die  angefahrten  Goadenbeweise  recht,  so  sind  sie  zeitlich 
geordnet.  Denn  soll  die  den  Atrebaten  gewährte  Abgabenfreibeit 
und  innere  Selbständigkeit  ein  Lohn  fürCommius  sein,  so  kann 
dieses  nur  auf  eine  Zeit  pnssen,  uo  jener  bereits  Köui«?  war.  und 
die  Art,  wie  Casar  dieses  Erei|;iiis  IV  21,  7.  cruilhnt  (Conirnius, 
quem  ipse  Atrehatihm  superatis  re^^em  ibi  cniisti/j/^'/Yrn,  IfiTst  er- 
warten, dals  e^  auch  zeitlich  mit  <ler  Unterwerfunj,'  (b'r  Atr»'baten 
(.1.57.)  eng  zusaFumcnliing :  hierauf  fuhrt  auch  die  Krwägun^»  des 
politiAchen  Zwecks  jener  Auszeichnung.  Üas  an  derselben  Steile 
des  IV.  Buches  dem  Couimius  erteilte  Zeugnis  der  Tapferkeit, 
Klugheit  und  Treue  —  in  Bezog  auf  die  letztgenannte  Eigen- 
ichaft  augenscheinlich  erst  nach  den  Erfahrungen  des  Jahres  52. 
rabjektirer  gefSrbt,  flbrigens  in  allen  Tdhsn  die  Zeit  seiner  Königs- 
herrscbaft  charakterisierend,  wenn  man  das  Plusquamiierfectuni 
constituerat  mit  den  IniperfT.  probabat  und  arbitrabatar  vergleicht 
—  ist  sicher  kein  Hindernis,  jene  dem  Commias  mehr  mittel- 
bar als  unmittelbar  zu  gute  kommenden  Belohnungen  vor  das 
Jahr  55.  zu  setzen.  Dagegen  wird  man  in  dieses,  höchstens  in 
den  Anfang  des  folgenden  die  Krweiterung  der  Henschafl  des 
Commius  durch  die  persönliche  Uclehnung  mit  dem  Moriuergebiet 
Nerb'gen,  da  es  in  Casars  Interesse  lie<ien  miifste  cdin««  besondere 
Aulwendung  eigner  fhilililrischer  Kräfte  ein  schsver  zu  bfkfmjpfendes 
(cf.  III  28.  29.),  leicht  zu  Aufständen  gen.  igtes  Volk  (cf.  IV  37.) 
ia  einem  strategisch  wichtigen  Lande  (cf.  IV  21.)  sich  zu  sichern. 

Alle  diese  Gnadenbeweise  sollen  nun  dem  Commius  nach  An- 
gabe unserer  Stelle  für  seine  treuen  und  nützlichen  Dienste  in 
Britannien  au  teil  geworden  sein.  Es  wird  damit  ohne  allen  • 
Zweifel  hingewiesen  auf  die  bezQglichen  Stellen  des  IV.  und  V.  Buches. 
Allein  was  besagen  diese?  Commius  begleitet  IV  21,  6.  7.  die  heim- 
kehrenden Gesandten  britannischer  Stämme  mit  dem  Auftrag 
Casars,  daselbst  möglichst  viele  Volkerschaften  fQr  Rom  zu  ge- 
winnen und  auf  Cäsars  baldige  Ankunft  vorzubereiten.  Durch 
die  sofortige  Verliaftung  des  Commius  nacli  seiner  Landung  (c.  27.) 
^var  die  Erfüllung  seiner  Aufgabe  zur  Unmöglichkeit  geworden. 
Mag  sich  hier  Commius  treu  erwiesen  haben,  nutzlich  machen 
konnte  er  sich  nicht.  Dahl  darauf  (c.  35.)  werden  30  Reiter  deis 
(Commius  erwäluit,  die  bei  der  Verfolgung  des  Feindes  ;ils  einzige 
vorhandene  lleitcrci  gute  Dienste  yelei>tet  haben  nioLiiMi.  Ihid 
auf  Anlafs  des  zweiten  Zuges  wird  nur  erwähnt,  dal's  Cussivellauinis 
durch  des  Commius  Vermiltelung  (iesandle  an  Cäsar  sendet  — 
soust  in  Bezug  aul  dessen  Thütigkeil  in  Ih  itannien  nichts.  Es 
ist  unmöglich  zu  glauben,  daÜiB  dieses  Wenige  noch  nach  Jahren 
als  eine  opera  fidelis  atque  utilis  bezeichnet  werden  konnte  oder 
lusamrocngefafist  werden  mit  der  Bezeichnung  merita,  für  welclie 
80  glänzende  Auszeichnungen  erfolgten.  Hiernach  wird  man  dem 
Ausdruck  ut  antea  deoMMBStravimua,  um  das  Folgende  eriilSrlich 
zu  finden,  eine  weitere  Beziehung  zu  geben  haben  als  allein  auf 
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dei  Commius  Verhalten  in  BritannieD.  Und  weno  ich  mich  mm 
Docbmale  auf  IV  21.  zurückwende,  so  setit  gerade  die  EiiiaeUiiQg 
in  die  eigens  geschaffene  Königswurde  eroebliche  Dienste  des 
Commius^)  oder  wenigstens  grofses  Vertrauen  von  Casars  Seite 
voraus,  welches  jener  aU  König  anfüuglicb  —  nach  Ausweis  der- 
selben Stelle  durchaus  gerechtfertigt  haben  mufs;  und  die  Be- 
setzung des  Menapiergebietcs  durch  Commius  (VI  6,  4.)  darf  gewifs 
als  Optra  (idelis  atcjue  iililis  hervorgehoben  werden,  sofern  sie 
(>ä>iar  im  llficken  sicherte  und  die  rasche  Inani^rifTnabme  des 
zweiten  lUieinüber^^Tiiges  ermöglichte.  —  Auf  Grund  aller  dieser 
Krwäguiigen  behainile  ich,  dal's  die  Worte  in  Britaiinia  unecht 
sind.  Ich  zweille  nicht,  dafs  die  Wendung  ita  ut  an  Lea  demon- 
stravimus  ihre  Zufügung  veraulalste,  allerdings  nicht  rechtfertigic. 
Denn  alle  früheren  Erwähnungen  des  Commius,  mit  Ausnahme 
von  VI  6,  4.  stehen  allerdings  im  ZuaammeDhaog  mit  den  beiden 
Zügen  nach  Britannien. 

Die  im  Vorstehenden  entwickelte  Ansicht  wird  Überdies  em- 
pfohlen durch  die  Stellung  der  fraglichen  Worte,  kräftig  anter- 
stützt  aber  durch  den  Ausdruck  superioribus  annis.  Denn  nm 
den  Zusatz  in  Britannia  zu  retten,  müfsle  man  diese  übersetzen 
,,iu  früheren  Jahren''  d.  h.  55.  54.  Allein  nach  Casars,  wie  es 
scheint,  bis  auf  eine  Stelle,  VI  3S,  I,  ausnabnu^los  gültigen  Sprach- 
gebrauch muls  es  hei  Isen  „in  den  früheren  Jahren",  d.  h.  in  der 
ganzen  Zeit  seit  Beginn  des  Verhältnisses  zwischen  Cäsar  und 
Commius.  oder  genauer  in  allen  Jahren  vor  52,  rüc■k^^ärls  bis 
zum  Anfang.  Schon  diese  s|)rachliche  KrvNägung  sollte,  meine 
ich,  ausreichen,  die  Worte  in  Britannia  au  ihrer  gegenwärtigen 
Stelle  als  unmöglich  erkennen  zu  lassen. 

Im  Anfang  von  cap.  7.  des  dritten  Buches  begrQndet  Cäsar 
seine  Abreise  in  den  entferntesten  Teil  seines  Verwaltungsgebietea 
mit  den  Worten  His  rebus  gestis  —  victb  in  Alpibus  Sedunia, 
deren  letztes  Stflck  superatis  —  Sedunis  ohne  Zweifel  zur  Be- 
gründung der  ersten  Worte  des  Satzes  dienen  soll.  Und  wenn 
dieses  sich  auf  die  Ereignisse  des  Kriegsjahres  57.  beaieht,  worauf 
ebenso  die  sprachliche  Form  wie  der  Zusammenhang  führt,  so 
mub  man  nach  einer  Beutung  der  Worte  expulsis  Germanis 
suchen,  welche  besser  liefriedigt  als  die  von  Schneider  vorge- 
tragene doppelte.  Benn  weder  können  hier  die  Aduatuci  gemeint 
sein,  welche  noch  in  späteren  Zeiten  als  Gegner  Casars  auf- 
traten (cf.  V  38.  30.  VI  2.)  und  augenscheinlich  ihv  ursprüngliches 
Gebiet  nach  wie  vor  behieiien'),  noch  die  II  4,  10.  unter  dem 
iNamen  Germani  zusammengelarsfen  Stämme  der  Condrusi  Ebu- 
rones  Caeroesi  i'uemani,  von  denen  die  erstgenannten  noch  VI  32. 
erwähnt  werden,  während  die  Efourones  im  Jahre  53.  einem  Ver- 

>)  cf.  den  ähnlichen  Fall  der  Tasg«tiB8  V  25,  1. 

>)  Hiermit  ßudet  zugleich  KraMM  KrklärMgtvertadi  v«n  den  Werl« 

expuJbis  seiae  Beurteiluug. 
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nicblungäkampfe  erliegeu,  dessen  Eiule  VI  43.  berichtet  wird.  Die 
zuletztgeDaooten  iwei  Völkerschaften  aber  linden  sich,  ohne  Zweifel 
wcgeo  ihrer  geriogeo  Bedeutung,  an  einer  «pSteren  Stelle  nicht 
wieder  vor,  ao  dafe  man  vollends  nicht  annehmen  kann,  CSaar 
habe  hei  der  angegebenen  Gelegenheit  im  dritten  Buche  ihrer 
ÜDterweilking  gedacht,  um  die  Befriedigung  Galliena  behaupten  zu 
können.  Weon  hiernach  Cäsar  selbst  für  die  Worte  expulsis 
tomanisi  uns  jede  befriedigende  Auskunft  vorenthält,  so  darf 
man  füglich  einen  Zweifel  erheben,  ob  er  dieselben  wirklich  ge- 
schrieben. Und  so  glaube  ich  denn,  dafs  sie  nachträglich  einge- 
schaltet wurden  von  jemand ,  welcher  an  unserer  Stelle  eine 
Zusammenfassung  von  Casars  säintliclien  bisherigen 
k rieg  e r i  s  c  h »'  II  L  e  i  >  t  u  n g e  n  fn  r  ti  i  e  Unter  w  e r f  u  n  g  Galliens 
zu  linden  veimeinend  die  Vcrtreil)ung  der  Ceruianenscharen 
unter  x\riüvist  —  das  wesenllicll^lc  Krgrbiiis  seiner  lA'kIfire  des 
ersten  Buches  —  nicht  glaubte  unerwähnt  lassen  zu  dürfen. 

VI  7.  erzählt  Cäsar,  wie  Labien us,  bedroht  von  starken 
Truppenmassen  der  aufstfindischen  Treverer,  zu  denen  hald  ein 
germaniacfaer  Heerhaufen  atofaen  soll,  durch  eine  Kriegslist  den 
Feind  zum  voreiligen  Kampf  zu  verlocken  Tersteht,  bevor  die  er- 
warteten Verstärkungen  eintreCfen.  Die  ganze  Episode  ist  ver- 
ständlich dargestellt  bis  auf  einen  Punkt.  Nämlich  nach  unserm 
Text  (welclien  die  drei  besten  Handschriften  übereiustinimend  so 
überliefern:  'loquitur  in  consilio  palaro*  —  während  autlalliger- 
«eise  Nipperdey  im  Widerspruch  mit  jenen,  darunter  seiner  Ilaupt- 
autorität,  dem  IJongarsianus,  dafür  einsetzt  in  concilioM,  wie  nach 
Uuebner  ein  geringer  Teil  der  interpoiieriea  liaadtichrifteu  liest) 

*)  Et  wfirde  schwer  sein  zu  ergr&Ddeo,  wie  Nipperdey  die  augeblick 
aof  die  persönliche  AutoritSt  des  Aldus  herübergeDominene  Lesart  in  concilio 
verstanden  wissen  will,  weun  nicht  gerade  über  dieiies  Wort  von  de»  Cäsar- 
Brilärern  dio  »eUsämutea  Dinge  behiaptet  wiirUeu.  Heid  zu  Hell.  Civ.  i  19|  1. 
■hersetzt  es  mit  ,,Versmailanf  des  fanzen  Heeres'*;  zu  III,  IH,  4.  seheüit 
ihm  ,,init  cunrilii  der  rüinische  Scuat  geweint  Ztt  soin,  inäoweit  sieb  der- 
selbe beim  Ffccre  des  Pootpeju»  befand**;  —  an  beiden  Stellen  wird  er 
darch  falsche  Lesarten  irre  geführt.  Der  zuerst  augeführten  Erklärung 
eatsprecheod  isTsert  sieh  fiber  das  Wort  Rofmnnn  zu  UelL  Civ.  I  eT,  1.  — 
und  ähnlich  wird  es  Nipperdey  a.  a.  O.  aufgerafsit  haben.  —  Mach  genauer 
PrüfunfT  sämtlicher  eiuschlagendeu  Stellen,  auch  solcher,  an  denen  eine  \'er- 
wecbselung,  mit  consilium  eingetreten  seiu  könutCi  glaube  ich  behaupten  zu 
dMBn,  delii  Cisar  das  Wert  aienals  von  Versannlnugen  der  Soldaten 
gehranallt:  fir  diesen  Begrif  dient  —  da  coetus  überhaupt  bei  ihm  nieht 
vorkommt  —  cotitio  oder  conveutus  militum  (Bell.  Galt.  V  4S,  9.).  Dagegen 
ist  cuuciiiuiu  die  beratende  Versauimluog  der  gallischen  Häuptlinge,  :>ei  es 
ans  einem  einzelnen  oder  ans  mehreren  Staaten  oder  endlieh  ans  dem  ganzen 
Lande,  von  Cäsar  oder  sonst  jemand  berufen,  such  frei  zosanmentretend. 
Nur  eiauial  hat  Cäsar  das  Wort  in  ganz  allgeuieioein  Sinn  gebraucht,  wenn 
er  BeU.  Civ.  1  lU.  2.  von  couciiia  conveutusque  hommum  redet.  Das  Wort 
Beil.  Call.  Vil  w.  1  anders  zu  deuten  als  14«  1.  sehe  ieh  keinen  Grnnd. 
Dab  fihrigens  eonveotus  ohne  nähere  Bestimuiunf  aivA  dasselbe  bedeuten 
kann  wie  eoocitium,  geht  aM  Beil.  Gall.  1 18,  3.  hervor,  wo  beide  Aosdriicke 
ait  einander  ttechsela. 
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spricht  Lnbiimiis  im  Kriegsrat  offen  und  für  alle  Welt  v er- 
st äiHllich  aus,  er  wolle  keinen  Kampf  wagen,  sondern  lieher 
am  nächsten  Morgen  abmarschieren.  Darnach  wird  in  aller  Aus- 
fÜlbrUchkeit,  unter  Angabe  der  Zeh  und  der  beteiligten  OfGziere, 
von  einem  «weiten  Rriegsrat  berichtet  ohne  alle  Beziefaang 
auf  jenen  ersten;  hier  Jegt  Labienus  ohne  Umschweife  seine 
wirkliche  Absicht  dar,  wieder  ohne  die  vorher  kundgegebene 
gegenteilige  zu  erwShoen  oder  vollends  zurOckzunehmen,  und  giebt 
sodann  einen  Befehl  aus,  welcher  auf  Tfluschnng  des  Feindes 
ebenso  berechnet  ist  wie  seine  tlrkläning  im  ersten  Kriegsrat. 
Man  fragt  erstaunt:  Warum  fand  üherhaupt  die  erste  Beratung 
statt?  Und  ist  es  das  selhstversländlicho  Krgehnis  eines  Kriegs- 
rats, dafs  die  Absichten  ties  Öhcrbefehlshabers  unmittelbar  darauf 
im  Heere  verbreitet  werden "?  Kurz,  die  Worte  palam  und  \n 
( iinsilio  sieben  in  uiiveisöbuliclieni  Widerspruch  einander  gegen- 
über, und  dal's  mir  jenes  echt  ist,  d.  h.  zu  der  g.in/.en  Darstellung 
pafst,  ist  klar.  Labienus  allein  äufserl  gesprächsweise  zu  seiner 
i  nigebung ,  doch  in  der  augenscheiulichen  Absicht  gerade  von 
den  gemeineo  Soldaten  gehört  und  verstanden  zu  werden,  seinen 
angeblichen  Entschlufs  baldigst  abzumarschieren,  sicher  ihn  auf 
diese  Weise  rasch  im  ganzen  Lager,  ja  noch  weiter  zu  verbreiten. 
NatArlich  hat  eine  solche  Art  von  Kundgebung  fOr  seine  Offiziere 
keinen  amtlichen  Charakter;  diese  erfohren<*den  wirklichen  Plan 
erst  später  im  Kriegsrat  zusammen  mit  einer  Anordnung,  die  den 
Feind  noch  mehr  in  seinem  Glauben  bestärken  soll. 

Der  Zusatz  in  consilio  dOrtte  von  jemand  herrfdiren,  welcher 
die  klare  Bedeutung  von  palam  (cf.  Bell.  Civ.  I  72,  4.  11  36,  2, 
und  besonders,  wegen  des  ausdröckiich  zugefügten  (iegenleils, 
1  S 1,  2.)  übersehend  einen  erklärenden  Zusatz  für  erforderlich 
hielt,  vielleicht  auch  eine  Situation  geschildert  glaubte,  wie  die 
in  dem  bekannten  von  (lolta  und  Sabinus  abgehaltem-n  Kriegsiat, 
wo  jeuer,  wie  es  scheint,  absichtlich  die  in  der  Ferne  uuilier- 
slehenden  Soldaten  für  seine  Meinung  gewinnen  will  und  zu 
diesem  Zweck  besonders  laut  und  das  Geheimais  der  Beraluog 
aufhebend  spricht. 

Wenn  in  der  Einleitung  zum  Bericht  Aber  die  Entscheidungs- 
schlacht gegen  Ariovist  Bell.  Call.  I  51,  2.  berichtet  wird  tum  de- 
mum  Germani  suas  copias  castris  ednxerunt  generatlmque  con- 
stituerunt,  so  erleichtert  schon  die  demnächst  folgende  Aufisählung 
der  auf  Seiten  der  Feinde  streitenden  Stämme  oder  vielmehr 
Völkerschaften  das  Verständnis  des  letzten  Adverbs,  nach  welchem 
ohne  Zweifel  verfahren  wird,  *(|uo  discreta  virtus  manifestius 
speclaretur'  (Tacit.  Ilist.  IV  23.)  Dafs  auch  die  Helvetier  und  ihre 
Verbündet<Mi  sich  ebenso  auf  dem  Marsche  und  in  der  Schlacht 
gesondert,  hllst  IJell.  (lall.  I  25,  0.  schlielsen,  und  ähnlich  wird  es 
beim  Laj^ern  gehalten  worden  sein,  cf.  Vli  36,  2.  In  der  gleichen 
besonderen  Jliedeuiuug  liudel  sich  nun  geueratim  noch  einmal  in 
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unserer  Schrift.  VII  19,  2.,  hier  mit  dem  Zusatz  in  civitntes.  Feh 
kann  nicht  anders  glauben,  als  dafs  beide.  Ausdrucke  genau  die- 
selbe fJedentung  linben  sollen,  d.  b.  dals  der  Begrill'  von  gencratiui 
nur  die  ein  selbständiges  fiemcinwesen  bildenden,  nicht  abiiängigen, 
nicht  in  einem  fremdrn  Stamm  aufgegangenen  Völkerschaften 
unifafst  Darum  ist  der  eine  von  beiden  gewifs  nachträglich  zur 
Erklärung  zugefügt,  der  deutliche  wegen  des  undeutlichen,  der 
hndläiifige  wegen  des  seltnereD.  Hiernach  darf  wohl  in  civitates 
nicht  länger  im  Text  geduldet  werden. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  zweiten  Gru])pc  von  Ein- 
ichiebseln,  der  ersten  im  Zweck  verwandt,  doch  freier  und 
Dannigfal liger  nach  Form  und  Inhalt. 

In  der  Auseinandersetzung  über  die  Druiden  stehen  im  Anfang 
TOD  Vi  14.  in  unroiilelbarer  Folge  zwei  Sätze,  welche  wegen  ihrer  in  die 
Augen  springenden  Ähnlichkeit  aiiff.illen  müssen.  Geht  diese  Ähnlich- 
keit etwa  gar  bis  zur  Gleichheit  des  Inhalts?  Oder  ist  sie  bei  gp- 
nanerer  Helrachtung  nur  scheinbar,  so  dals  sich  vielmehr  Widers]  trüchc 
ergeben?  —  Die  eine  wie  die  andere  Entscheidung  könnte  nicht 
übne  Einilul's  auf  unser  L'rleil  über  die  gegenwärtige  Gestalt 
des  Cäsar-Textes  sein.  —  Oflonbar  ist  der  zweite  Satz  viel  ein- 
facher und  unbedingter  gelidst  als  der  erste,  und  zwar  in  seineu 
beiden  Teilen.  Wäbrend  der  Anfang  des  zweiten  geradehin  be- 
hauptet, die  Druiden  waren  von  allem  Kriegsdienst  frei,  besagt 
der  erste  zunächst  nur.  daJÜs  sie  sieb  gewöhnlich  am  Kriege  nicht 
beteiligen,  schlieCst  ako  eine  freiwillige  Teilnahme  der  Druiden 
am  Kriege  in  gewissen  Fällen  nicht  aus;  während  der  zweite  jede 
Verpflichtung  zu  Steuern  und  Leistungen  för  den  Staat  von  ihnen 
nimmt,  giebt  der  erste  nur  an,  dafs  sie  regelmäfriger  direkter 
Besteuerung  auf  gleichem  F  ufs  mit  den  übrigen  Staatsangehörigen 
nicht  unterliegen,  lälst  also  den  Gedanken  an  indirekte,  etwa 
auch  an  Extrasleuern  in  besonderen  Notzeiten  oder  solche  für 
religiöse  Bedürfnisse  und  für  Zwecke  der  Priesterschaft  zu.  Dafs 
iler  er.nte  jener  beiden  Sätze  viel  feiner  und  bcsonnerer  i^elafsl 
i^l  und  einen  achtsameren  Leser  voraussetzt,  um  zu  erkrimen, 
(iais  derselbe  jede  Verpfli  chtu  ng  zum  Kriegsdienst  slilisi  hweigentl 
ausschliefst,  also  sich  als  bedeutenil  inhaltsreicher  ergi«d»t,  sofern 
.er  zugleich  das  Gesetzliche  dem  l  blichen  ge^jenübersiellt,  ist  • 
offenbar;  dafs  er  mehr  im  Einklang  steht  mit  Casars  sonstiger 
Darstellung  und  der  ihm  zuzutrauenden  SachhennUijs,  Ist  wenigstens 
fBr  die  erste  Behauptung  erweislich.  Soeben  erst  hat  er  ja  er- 
wähnt, dab  der  Streit  um  die  Nachfolge  in  der  oberpriesterlichen 
Würde  manchmal  zum  oflenen  Kriege  führt;  und  daiCB  Divitiacus, 
Casars  Kampfgenosse  während  der  ersten  beiden  Kriegsjahre,  zu 
den  Druiden  gehörte,  muCste  doch  dem  Feldherm  so  gut  bekannt 
sein  wie  dem  Cicero. 

Nach  dieser  Erwägung  des  Inhalts  wird  der  zweite  der  frag- 
lichen Sätze  als  eine  ungenaue  ümsciireibung  des  ersten  anzu- 


Digitized  by  Google 


270  Krit  Beaerknnfen  so  Clftr«  Conneat  de  belioGallieo, 

• 

sehen  f^oin,  indglicherweiso  hervorgegangen  aus  dem  Wunsche 
eines  alten  l.psers,  (hircli  Krbobung  in  die  Form  unMingter 
Brhaiipliinj:  drn  vorsichtig  gowähKcn  Ansdrnrk  (Ifisnrs  oinfarhpr 
irnd  fnrslirhcr  wiiMlorziigohrn.  Ww  Sarhr  könnte  nocli  naturlicher 
zniic^aii^on  sein.  .Nnch  lhicl)nrrs  Angabe  (Pracf.  pag.  XV.)  steht 
zu  unserer  Stelle  aui  I{;mdc  d<'s  Floriacensis  geschrieben  Druidum 
immunitas  —  eine  sehr  alle  Inhaltsangabe.  Vielleicht  war  diese 
ehemals  noch  vollständiger  und  gab  dann  um  so  leichter  Anlafs 
zu  derjenigen  Erweiterung,  welche  gegeuwArlig  unberechtigterweise 
sidi  in  nnserm  Teit  findet.  Daft  auch  das,  was  nach  unserer 
Meinung  allein  Berechtigung  bat  als  echt  zu  gelten,  noch  bedeutend 
genug  ist»  uro  mit  tanta  praemhi  bezeichnet  werden  zu  dfirfen, 
leuchtet  ein.  —  Obrigens  kommen  vacatio  und  immnnitas  sonst 
bei  Cäsar  gar  nicht  vor;  auch  dies  ist  IHr  die  Beurfeihing  der 
Stelle  nicht  unwesentlich. 

Heim  Heginn  der  Einschliefsung  von  AIcsin  entspmnt  sieb 
(Bell.  Call.  Vli  70.)  ein  bertiges  Reitergefecht;  auf  rOmischer 
Seile  kämpft  man  zunächst  nicht  mit  demselben  (lluck  gegen  den 
viel  zahlreicheren  l^-ind  wie  bei  dmi  vorigen  ZusammenlrefTen. 
(Msar  ermutigt  seine  Heilerei  durch  zwei  schon  mittels  des  ver- 
bindenden -(jiie  als  zusammenhängend  bezeichnete  Mafsregeln: 
er  sendet  die  aus  den  befreundeten  deutschen  Stämmen  auf  den> 
rechten  Rheinufer  aufgeboienc  Kriegerschar  ins  (iefecht  und  stellt 
sein  Fufsvolk  als  Rückhalt  vor  dem  Lager  auf  —  ganz  wie  sonst 
in  abnlicben  Fallen  verlbbren  whrd,  s.  B.  Y  17,  3. 19,  3.  So  hatte 
ja  auch  Vercingetoriz  bei  dem  vorher  geschilderten  Reitergefecht 
seine  Reiterei  durch  Aufstellung  des  Fursrolks  im  Hintergrunde 
unterstatzt:  Vit  66,  6.  cf.  67,  5.  68, 1.  Das  Bewußtsein,  im  Rächen 
durch  das  eigene  Pulsrolk  gedeckt  zu  sein,  erhöht  den  Mut  der 
römischen  Reiter  so  sehr,  dafs  sie  den  Feind  nunmehr  werfen. 
So  schreitet  die  Darstellung  anschaulicti  und  sachgemärs  fort 
Hefremden  mnPs  es  nun,  dafs  neben  der  durch  zwei  Wendungen 
erläuterten  Absicht  (läsars  bei  Aufstellung  des  Fufsvolks  noch 
eine  ganz  andere  zu  Tage  kommt  mit  den  Worten  ne  qua  subito 
irruptio  ab  hostium  peditatu  (iat  —  in  denen  übrigens  irruptio. 
obgleich  durch  sämtliche  alten  Handschriften  bestätigt,  aber  durch 
'seine  Hedcutung  als  an  dieser  Stelle  unmöglich  gekennzeichnet, 
(das  Wort  kommt  sonst  bei  Cäsar  gar  nicht  vor,  auch  bei 
andern  Schriftstellern  und  namentlich  bei  Cicero  höchst  selten) 
notwendig  durch  eriiptio  zu  erMtzen  wlre.  Mit  dieser  neuen 
Zweckangahe  wird  also  die  vor*  und  nachher  angedeutete  Be- 
ziehung der  Mafsregel  auf  die  Reiterei  mindestens  ignoriert;  jeden- 
falls steht  diese  mit  jener  in  keinerlei  Zusammenhang.  Und 
dabei  ist  merkwürdigerweise  gar  nichts  zu  merken  von  der  Ab- 
sieht oder  vollends  von  Anstalten  des  Feindes»  einen  Ausfall  zu 
machen :  ein  solcher  unterbleibt  Aberhaupt  so  langem  bis  das  hlnl^ 
satzbeer  herankommt,  wird  dann  Torbereitet,  ohne  aosgeföhrt  zu 
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Verden«  c.79fiD.  80  60.,  and  Gndet  erat  c81.  wirklich  statt 
Sidberfich  braachte  doch  auch  Cäsar  fOr  diesen  Zweck  seine 
Legionen  nicht  eher  ausrücken  tu  lassen,  als  das  Vorhaben  des 
Feindes  nicht  deutlich  benrortrat:  was  war  doch  schwerer  und 
zeitMobender .  für  Vercingetorix ,  einen  Ausfall  bis  zn  Osnrs 
Befestigungen  hin  zu  unternehmen,  oder  für  Cäsar,  reclilzeilig 
mil  seinen  Truj)j>rn  ihm  entgegenzutreten,  wenn  er  ilies  üher- 
hanpt  für  erfordprlich  hielt?  —  Also  mufs  es  ilnhiM  hewfiiden, 
dafs  Cäsars  Anordnung  Icili^'lich  die  l'nlcrslfil/ung  seiner  in 
einen  Kampf  verwickelten  lU'iteroi  l)<'/.^^e^kle.  aber  nicht  un- 
mittelbar gegen  den  Feind  gerichtet  >\ar;  un»!  ist  dies  richlig, 
SU  wird  man  gezwungen  den  Nebensatz  ne  —  fiat  als  Einscbiebsel 
za  erkennen,  wohl  nicbt  entstanden  aus  grobem  MifsTerstdndnis 
dller  deoUich  erklärten  und  durch  zahlreiche  Analogieen  gerecht- 
fertigten Habregel,  sondern  eher  aus  den  Worten  ne  qua  subito 
emptio  fieret  (c.  69, 7.)t  welche  durch  Zufall  oder  durch  ein  Ver- 
sehen des  Abschreibers  in  cap.  70.  wiederholt  nachträglich  eine 
Frweitening  erhielten,  wie  sie  die  Erwähnung  von  Cäsars  FuTs- 
volk  zu  erfordern  schien.  Niemand  wird  übrigens  leugnen,  dafs 
die  Aussrlu'idung  jenes  Sfitzchens  die  Darstellung  überdies  präciser 
und  charakteristischer  gestaltet. 

Nach  Beendigung  des  helvetischen  Feldzuges  legt  llivitiacus 
Bell.  Call.  I.  31 .  die  augenblickliche  politische  Ln^c  dos  Landes 
und  ihre  Entstehung  dar:  mit  Ilillfe  des  Ariovi.^lus  hatton  »lie 
Sequaner  die  Iläduer  bezwungen  und  durch  allerlei  Mittel  ihre 
Herrschaft  zu  befestigen  gesucht.  Nur  Hivitiacus  hatte  sich 
ibnen  nicht  gefügt:  ob  eam  rem  cet.  (131,  9.j  Der  Sinn  dieser 
an  das  Vorhergehende  anknöpfenden  Worte  kann  nicht  zweifel- 
haft sehi:  wegen  seines  oflen  bekundeten  Widerwillens  gegen  die 
Sieger  und  der  davon  für  ihn  zu  erwartenden  Folgen,  Kränkung 
und  Gefahr,  mnb  er  sich  flüchten  und  versucht  nun  in  Rom 
HOlfe  zo  finden,  um  so  die  früheren  Zustände  im  Ileimatlande 
nirückzuführen.  Dieser  einfachen  Deutung  entspricht  ein  zweiter 
Hpricht  über  dieselben  Vorgänge  bei  Casar  selbst,  VI  12,  3.,  wo 
<lie  notgedrungene  Handlungsweise  des  Divitiacns  erzilhlt  wird  mit 
«len  .Anfangsw orten  (jua  nccessitale  adductns  Divitiacus  -.  Man 
wird,  denke  ich,  in  beiden  Fällen  das  Verhalten  des  Divitiacus 
(lurrh  die  angegebenen  Umstände  hinliinglich  begründet  finden. 
Im  so  auffälliger  erscheint  es,  dafs  an  jener  Stelle  noch  eine 
iweite  Begründung  nachfolgt  mit  den  Worten  quod  —  tenc- 
retnr.  Ist  es  nicht  seltsam,  dafs  eine  erst  drei  Zeilen  zuvor  an- 
gegebene Thatsache  so  rasch  wieder  aufgefrischt  wird,  um  nunmehr 
io  einem  ganz  anderen  Sinn  fllr  die  Darstellung  verwertet  zo 
werden?  —  WShrend  durch  sie  und  ihre  wahrscheinlichen  Folgen 
im  ersten  Satzteil  Divitiacus  sich  gezwungen  sieht  zu  flOchten, 
soll  ebendieselbe  im  zweiten  dazu  dienen  za  begründen,  weswegen 
gerade  fAr  ihn  ein  solches  Vorgehen  leicht  und  ungefährlich  gewesen 
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sei.  Nach  dem  ganzen  ZusammeDhang  will  doch  Divitiacus  die  Be- 
drängnis und  Mifdichkeil  seiner  damaligen  Lage  hervorheben ;  der 
zweite  Grund  wirkt  nach  der  Form  seiner  Darlegung  gerade  auf  das 
Gegenteil  hin,  sofern  er  jenen  als  geradezu  bevorzugt  vor  andern 
erscheinen  läfst.  Auch  ist  zu  bemerken,  da&  ob  eam  rem  den 
ganzen  folgcndpn  Sntz  bis  postulatum  begründet,  während  der 
Kausalsatz  in  Wahrheit  nur  zu  proFugisse,  niclit  zum  Weiteren 
gehören  kann.  —  Eine  so  ungeschickte  und  ^vide^sprucbsvo^e 
Darstellung  innerhalb  eines  so  kirinen  Raumes,  \velrh«'r  Vergefslich- 
keit  und  Üf^proilnnf:  nusscliliefst,  wird  man  unmöglich  dem  Cäsar 
zur  Last  legen  (luitcn;  sie  ist  ohne  Zweifel  eiitslnndon  aus  der 
Absicht,  die  Worte  ob  e.ini  rem  zu  erklären,  während  man  die 
wirkliche  Hedeulung  des  Satzes  uuum  se  —  obsides  daret  für 
dus  rolgciitic  aiiFser  Acht  liefs. 

.lecicr  Leser  <les  Cäsar  weifs,  dafs  dieser  Scbriflsleller  über 
das  gesamte  rüniiscbe  Kriegswesen  seiner  Zeit,  insbesondere  über 
Stärke  und  Einteilung  der  Legion,  über  ihre  Anfuhrung  und  das 
Avancement  der  Offiziere,  Aber  Bekleidung,  BewafTnuug,  Fahnen  und 
Abzeichen,  über  Verpflegung  und  Besoldung  der  Truppen,  über 
Marsch-  und  Gefechtsordnung»  über  Auswahl,  Befestigung  und 
Einteilung  des  Lagers  und  den  Sicherheitsdienst  in  demselben 
u.  8.  w.,  ebenso  über  die  Einrichtungen  der  Kriegsflotte  nirgends 
Aufscblufs  giebt,  sondern  höchstens  das  ausnahmsweise  Vor- 
gekommene; oiler  neu  Erfundene  und  Eingeführte,  auch  dieses 
nur  gelegenllich  und  soweit  es  für  den  Gang  der  Ereignisse 
hedeulungsvoll  oder  charakteristisch  ist,  besonders  zu  erwähnen 
Anl.irs  liinlel.  Er  setzte  oben  einen  mit  den  erforderlichen 
militärischen  Kenntnissen  ausgerüsteten  Leserkreis  voraus.  Von 
diesetn  (iehianch  reichen  einige  wenige  Stellen  aulläUig  ab: 
ich  meine  hier  nicht  II  20,  1.  rjuod  erat  insigne,  quum  ad 
arma  concurri  oporlcret,  als  ein«;  Erklärung  für  <lie  Worte 
vexillum  proponendum  sicherlich  mit  Recht  schon  von  Aidus 
ausgesdiidlen,  aufserdem  aber,  wie  Madvig  Adverss.  II  250. 
geltend  macht,  den  gesamten  rhetorischen  Charakter  der  Stelle 
störend.  Wold  aber  denke  ich  an  VII  SS,  1.  ^us  adventu  ez 
colore  vestitus  cognilo,  quo  insigni  in  proeliis  uti  consueverat. 
Dafs  das  paludamentum  gemeint  ist,  war  sicherlich  jedem  antiken 
Leser  klar,  so  dafs  es  für  diesen  keiner  besondere  Erklärung  be- 
durfte. Die  gleichwohl  beigefügte  würde  schon  durch  ihre  Un- 
bestimmtheit imd  InVollständigkeit,  da  sie  über  den  erwähnten 
cohir  vestitus  nichts  beizubringen  weifs,  überhaupt  sich  an  das 
Wort  vestitus  anschliorst,  statt,  wie  n»nn  erwarten  sollte,  an 
colore,  den  von  Cäsar  selbst  hervorgehobenen  Ausdruck  —  wenig 
befriedigen,  wenn  sie  nicht  noch  überdies  der  Sache  ei?ie  ganz 
eigene  Färbung  gäbe.  Denn  sie  zwingt  uns  die  Auflassung  auf. 
als  handelte  es  sich  nicht  um  ein  allen  loniischeu  OberfeUlherrn 
seil  unvordenklichen  Zeilen  eigeutümiicbcs  Abzeichen  ihres  Ranges, 
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sondern  um  pin  Kl<"idiingssiri(  k,  wdchps  ('.;lsar  nach  persönlichem 
(ieschmack  sich  ausgewählt  un«l  gemeiniglich,  keineswegea  regel- 
inül'sig  getragen,  und  zwar  dann  nur  im  Gelecht  -  eine  Mar- 
Stellung,  welche  vollkommen  sachwidrig,  ja  fast  possierlich  ist  und 
darum  Casars  ia  jedem  Sinil  anwArdig.  Ohnebin  leigt  dieser 
hm  Erwihnvog  desselbeB  GegeastaodeB  aa  einer  andern  Stelle 
seiner  Schriften  (Bell.  Civ.  III  96, 3.).  daCs  er  seinen  Lesern  Mtch 
Merin  voUkoflunene  Sachkenntnis  sutrant  Der  Znsats,  Qhrigena 
an  den  zu  il  20,  1.  im  Ausdruck  merkwürdig  anklingend,  rOlirt 
ohne  Zweifel  von  verhältnismäfsig  später  Hand  her;  der,  welcher 
ihn  machte,  woAte  wohl  von  der  Sache  nicht  mehr,  als  aus  dem  im 
jüaigen  Text  Yoransgebenden  Ablativus  absolutus  zu  entnehmen  ist. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  dafs  auch  eine  andere  Bemerkung, 
ebenfalls  von  sehr  ähnlichem  Ton,  in  demselhen  ßuciie  stehend, 
mir  aus  einem  verwandten  Grunde  verdächtig  ist,  gehe  aber  lieher 
zu  der  !Serviersclilacht  zurück,  deren  lieschreihung  eine  gleiche 
und,  wie  ich  glaube,  viel  leichter  erkennbare  Erscheinung  dar- 
bietet, ich  meine  die  Worte  (juod  ij>se  eo  sine  scuto  venerat 
(1125,2.).  Soll  man  hiernach  wirklich  annehmen,  dafs  Cäsar 
sonst  einen  Schild  zu  tragen  pllegte?  Dafs  er  gewöhnlich  auch 
•nf  den  Harsch  mit  einem  solchen  versehen  war,  da  die  Nervier- 
Schlacht  sich  ja  ans  einem  Ober&U  gegen  Ende  eines  solchen 
entwickelte?  —  Wenn  P.  Attlns  Varos,  mit  seinen  Truppen  in 
Erwartung  einer  Schlacht  susgerOckt  (Bell.  Civ.  II  33.  fin.)  und 
dann  in  ihrer  Mitte,  ofTenbar  zu  Fufs,  retirierend  einen  Schild 
führt,  so  mag  dies  die  Situation  rechtfertigett,  des  Unterschiedes 
seiner  Stellung  im  Vergleich  zu  Cäsar  gar  nicht  sn  gedenken: 
aber  Cäsar  brauchte  gewifs  nicht  selbst  für  seine  Sicluuheit 
durch  eine  solche  Schutzwaife  zu  sorgen,  und  insbesondere  an 
unserer  Stelle  wird  niemand  erwarten,  dals  er  mit  einem  Schilde 
hätte  sollen  versehen  gewesen  sein  und  nur  durch  einen  be- 
sondern Zufall  augenblicklich  ohne  denselben  erschien.  Ein  Un- 
kundiger wollte  wohl  durch  Zufügung  einer  aus  oberllächlicheni 
Verständnis  der  Stelle  erst  eben  erworbenen  .Notiz  die  Darstellung 
sich  mundgerecht  machen.  Es  liefse  sich  übrigens  geg<Mi  das 
Einachiebsel  auch  fonneU  dasselbe  einwenden,  was  Madvig  gegen 
den  Zusatz  in  II  20«  1.  (s*  oben)  geltend  gemacht:  auch  dieser 
■nterbricht  in  auflUl^er  Weise  die  hAchst  lebhafte  Darstellung. 

Bei  dem  Bericht  von  dem  Obergang  der  HelveCier  Qber  den 
Arar  (Bell.  Sali.  I  12.)  braucht  der  Schriftsteller  von  den  Unter- 
ableilunfen  des  Volkes  den  Ausdruck  partes,  bezeichnet  dann 
den  einen  dieser  partes  durch  ein  Pronomen  (eos),  darauf  eben 
denselben  Teil  mit  dem  örtlichen  Ausdruck  pagus,  endlich,  einige 
Zeilen  weiter,  wiederum  durch  pars,  nachträglich,  13,  5.,  wieder 
durch  pagus»  und  so  auch  27,  4.  ^)  Wenn  er  also  sagte  quaitam  f€re 

*)  Bei4«  AosMeke  iatoe  sieh  verbiuAtn  VI  II,  8.  i«  •■■ibu  |iagia 

ptrtikuqoe. 
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partm  eitra  flamen  Ararim  rtUfium  am,  so  gab  er  damit  fiber 
die  Einteilang  der  helYetiMhen  VolkBgemeinde  das  Erforderliche 
deutlich  genug  an.  Unter  diesen  Umetftnden  erscheint  der  nach- 
trägliche Zusatz  nam  omnis  civitas  Helvetia  in  qaattuor  pagos 
difisa  est  völlig  überflüssig,  ja  vielleicht  noch  in  anderm  Lichte« 
wenn  man  sich  fragt,  was  das  seltsame  nam  an  der  Spitze  der 
Bemerkung  begründen  oder  erläutern  soll  Aufserdem  aber  ßUt 
die  Stellung  derselben  auf;  sie  war  allenfalls  weiter  oben,  bei 
Erwähnung  der  quarta  pars,  ertrüglicli;  liier,  wo  jene  besondere 
Yolksabteilung  ausschliefslicli  den  Gegenstand  einer  bis  zum  Ende 
des  Kapitels  gehenden  Erörterung  bildet,  wird  sie  als  eine  lästige 
Unterbrechung  der  Darstellung  empfunden,  da  hic  j)agns  augen- 
scbeinlich  in  lebhafter,  ja  förmlich  erregter  Weise  an  is  pagns 
appeilabalur  Tigurinus  anknüpft.  Ein  alter  Leser  wollte  gewifs 
das,  was  Cäsar  in  seinem  Bericht  für  jeden  verständlich  ange- 
deutet hatte,  fttr  sich  su  besonderem  Ausdruck  bringen;  das 
weitere  Schicksal  der  barmlosen  Randbemerkung  zeigt  der 
beatige  Text. 

Es  sei  mir  gestattet  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  Reihe 
kfinerer  Bemerkungen  hiniuweisen,  welche  gleichfalls  in  den 
Text  eindrangen,  als  ein  Zeugnis  von  dem  Bestreben,  durch  Ein- 
führung bekannterer  Ausdrücke  die  Darstellung  einfacher  und 

verständlicher  zu  machen. 

t)ic  Schilderung  der  Ilelvetierschlachl  wird  I  24,  5.  mit  den 
Worten  eingeleitet  ii)si  confertissima  acic  rejecto  nostro  equilatu 
plialan^e  facta  sub  primam  aciem  nostram  successerunt.  Also 
die  Feinde  werfen  „in  aufserst  dicht  geschlossener  Aufstellung** 
die  Heiterei  (^äsars,  bilden  dann  eine  Phalanx  und  rücken  so 
an  die  vordei-ste  römische  Linie  heran.  Worin,  niuls  man  fragen, 
unterscheidet  ^ich  nur  diese  confertissima  acies  von  der  phalanx, 
der  den  Helvetiern  und  dem  Ariovist  eigentümlichen  Anfstellung? 
—  Wenn  wir  beachten,  was  gleich  darauf  beriobtet  wird,  mOites 
. . ,  pilis  missis  facile  bostium  phalangem  perfregerunt;  ea  dk- 
jwta  — ,  femer,  wie  tum  Beginn  der  Se)|lacht  gegen  Ariovist  die 
Feinde  ruch  und  unerwartet  heranstflrsen,  am  dann  schnell  eine 
Pbahinx  zu  bilden,  so  werden  wir  su  der  Annahme  geswuogen, 
dafs  das  Eigentümliche  derselben  nur  in  der  dichten  Auf- 
stellung besteht,  die  ja  dem  Kenner  römischer  Taktik  besonders 
anfTallen  mufstc.  Denn  der  römische  Soldtit  kann  seine  Aus- 
bildung im  Wallendienst  nur  verwerten,  wenn  er  rundum  freien 
Spielraum  hat;  in  zusammengedrängter  Stellung  lähmen  und 
hindern  die  Krieii^er  selbst  einander,  wie  t^äsar  z.  H.  II  25.  1. 
IV  32,  3.  ausdnu  IJich  hervorhebt.  Zu  jener  Annahme  über  das 
Wesen  der  Phalanx  im  Sinn  (i.isarsM  stimmt  auch  die  Sciinellig- 
keit,  mit  welcher  diese  kunstlose  barbarische  Schlachtordnung 

M  Zu  i*rl(h«f  iil)rip('iis  die  AufTasstjnp  Spalerer.  wie  dea  TaeitU,  Mch 
dem  luit  \uriiebc  augevsaudten  Ausdruck  cuoeus  völlig  pallst. 
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entsteht.  Wir  finden  hiernach  in  der  eingangs  bezeichneten  Stelle 
eine  iweimalige  ErwSlinniig  desselbea  Vorganges,  der 
obnehiD  gegenüber  der  als  nicht  Imonders  tauglich  erfundenen 
clsarianischen  Reiterei  gar  keinen  sichtlichen  Zweck  hat:  ist  doch 
auch  sonst  fiberall  im  Galh'schen  Kriege  diese  die  schwächere 
Waffe,  welche  dem  geschlossenen  Fiifsvolk  keinen  Vorteil  abge* 
Winnen  kann.  Somit  glaube  ich,  dafs  conrortissima  acie,  überdies 
schon  durch  seinen  gegenwärtigen  Platz  aufiallig,  nichts  als  eine 
allerdings  vollständig  zutrefl'endc  Erklärung  zu  phalange  sein 
sollte,  welche  von  ciiiPin  verständigen  Leser  zugefügt,  erst  narh- 
tr.i^^lirh  durch  Zufall  zu  der  Ehre  gelangte  für  eclit  cäsarianisch 
zu  <;<'lten.  Der  Ausdruck  mag  übrigens  gebildet  sein  nach 
11  23,  4.  confertissinio  agminc. 

Eine  äufserst  gewundene  Erklärung  bringt  Schneidrr  zu  III 
24,  3.  impeditos  in  agmine  et  sub  sarcinis  intirmion'  iinimo 
adoriri  cogitabant:  „der  Ablativ  inlirmiore  animo  entspräche  dem 
foraufgehenden  impeditos.**  Alierdings  weifs  ernicht  ein  analoges 
Bieispiel  anmfflhren,  wo  ein  solcher  Abkiti?  ohne  Anlehnung  an 
ein  SnbstantiYum  im  Sinn  eines  Adjektivs  im  Accusativ  Ter- 
staoden  sein  will,  während  Stellen,  wie  pertorbatis  ordinibus  omnes 
in  fuga  sibi  praesidium  ponerent  (I1 1 1,  5.)  oder  noch  zutreflender 
Interim  milites  h'gionuni  duarum  .  .  .  cursu  incitato  .  .  ab  hostibus 
couspiciebantur  (ü  26,  3.)  verständlich  und  normal  erscheinen. 
Von  Schneiders  Deutung  ausgehend,  umschreibt  dann  Kraner  die 
fraglichen  Worte  so:  quum  impediti  in  agmine  vi  sub  sarcinis 
inlirmiore  animo  essent,  und  Diltenbergcr  fügt  fernci  tlie  Worte 
hinzu:  „Es  ist  selbstverständlich,  dafs  zu  infirmiore  animo  nicht 
blos  sub  sarcinis  (und  in  agmine  zu  impeditos)  gehört,  sondern 
dafs  impeditos  —  sub  sarcinis  zusammen  den  (iriind  von  in- 
firmiore  animo  enthält"  —  aufndlig  genug,  da  diu*  erste  Teil 
dieses  Zusatzes  die  Worte  sub  sarcinis  ausdrücklich  zu  inlirmiore 
animo  zieht,  wälirend  man  nach  dem  zweiten  sie  mit  impeditos 
Terfoinden  su  sollen  scheint  Aber  hiervon  ganz  abgesehen  mnfii 
gegen  ihn  und  Kraner  behauptet  werden»  daCs  die  angeUich  pa- 
raUelen  Wendangen  impeditos  in  agmine  und  sub  sarcinis  inferiore 
animo  ans  CSsars  Sprachgebrauch  nicht  zu  belegen  sind.  Viel- 
mehr werden  Wendungen  wie  sub  sarcinis  adoriri  (II  17,  2.)  — 
und  ihr  entsprechend  schreibt  der  Verfasser  des  achten  Buches 
cap.  2,1,  5.  fugientes  perterritosquo  sub  sarcinis  in  itinere  aggressi 
—  und  proinde  in"^)  (so  richtig  Duehner)  agmine  impeditos 
adorirentur  (VII 66,  4.)  dafür  sprechen,  dafs  in  agmine  et  sub 
sarcinis  adoriri  zusamm(;ngehört,  und  dafs  impeditos,  absolut 
wie  sonst  ohne  Ausnahme  bei  (^äsar,  d<'n  durch  Einzelnh»'iten 
(in  agmine  et  sub  sarciuis)  anschaulich  beschriebenen  äufsern  Zu- 

>)  VfeUeieht  itt  tveh  Bell  Civ.  III  Ib,  8.  ueh  dwehgeliaü^er  Aulosi« 
des  cäsarianischen  Sprtdigebraiidis  m  sdurelbeo  si  is  ithiere  inpedltos 
depreheBdere  posMt. 
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Stand  zusamiuenfassend  darlegt  WoUte  Cäsar,  ohne  auf  Be- 
sonderes finiugeheB,  minder  ansehauÜdi  und  in  grdfaesler  Körte 
berichten,  so  lieferte  II  9,  1.  ein  passendes  Vorliild.  Ist  nun 
aber  jene  Gruppierung  der  fraglichen  Worte  richtig,  dann  wird 
man  neben  ihnen  den  Ausdruä  inflrmiore  animo,  uoverbunden 
und  aus  der  Konstruktion  heraustretend,  wie  er  nunmehr  dasteht, 
nicht  mehr  als  zulässig'  ansehen  können  behufs  Angabe  der  gleich- 
zeitigen inncrn  Verfassung,  die  sich  fttr  das  Verständnis  ohne 
weiteres  ergiel)t.  Vielmehr  rfdirton  diese  gegenwilrlif?  an  ihrer 
Stelle  sich  schwerfällig  iin<l  Ircindartig  ausnehmenden  Worte 
olTenbar  von  einem  I.cser  Iier.  iI»t  die  moralische  Wirkung  der 
unmittelbar  vorher  ci  wähnieii  Linstände  noch  besouders  und  aus- 
drücklich sich  vergegenwärtigen  wollte. 

Die  Ablative  injuriis  incnrsionibusque  (VI  10,  5.)  haben 
Schneider  zu  drei  Erklärungsversuchen  veranlai'st,  die  nach  dem 
Ton  der  Darstellung  zu  schliefsen  ihm  allesamt  nicht  genügten. 
Den  ersten,  dab  prohibere  hier  in  derselben  Weise  mit  zwei 
Abhitiven  ?äl»unden  sei,  wie  docere  celare  flagitare  und  ihnlidie 
Verben  mit  doppeltem  Accusati?  auftreten,  mufs  er  selbst  ab  durch 
den  Sprachgebrauch  nicht  gerechtfertigt  aufgeben.  Nicht  mi*hr 
Anklang  kann  der  zweite  finden,  wonach  (^äsar  zu  gröfserer 
Deutlichlteit  ab  Suebis,  ab  Cheruscis  gesetzt  für  die  entsprechenden 
(lenetive,  welche  allerdings  üblicher  seien.  Endlich  aber  könne 
man  darauf  kommen,  Suebis  und  Cheruscis  für  Adjektive  in  der 
weiblichen  Form  zu  halten.  Die  zweite  Erklärung,  nicht  besonders 
empfohlen  durch  ein  unglücklich  gewähltes  Heispiel  aus  Cäsar, 
wird  mit  der  Uorufung  auf  die  angeblich  gröfsere  Deutlichkeit 
niemand  iiherzeii^M'n ;  die  drille  halte  ich  für  falsch,  weil  Cäsar, 
der  mit  frincm  (iefiihl  die  Adjektive  Helveticus  und  Cermanicus, 
jenes  in  bewuf^ter  Unterscheidung  \on  Ilelvelius,  anwendet,  auch 
hier  besondere  Adjektive  zu  seinem  Gebrauch  gebildet  haben  würde, 
wie  denn  wenigstens  eines  daron  bei  Tacitus  zu  finden  ist  Ween 
BiB  Dittenberger,  «m  die  persönlichen  Ablative  neben  den  saoh- 
lidien  bei  prohibere  tu  rechtfertigen,  injuriis  prohibere  fQr  eisen 
Begriff  erkllirt,  von  dem  dann  ab  Su^is  und  ab  Chemsois  ab- 
hingen  soll,  so  ist  das  in  Wahrheit  doch  nichts  andres  als  die 
erste  Scbneidersche  Erklärtmg,  gegenüber  welcher  ihr  eigner 
Erfinder  den  Mangel  aller  Analogie  innerhalb  des  ganzen  lateinischen 
Sprachgebiets  einräumen  mufs.  —  Fassen  wir  die  Stelle  noch 
einmal  ins  Auge,  so  ist  zuzugeben,  dafs  schon  in  den  Worten 
Cherusros  ab  Suebis  Suebosque  ab  Cheruscis  prohibere  eine  bei 
("äsar  völlig  vereinzelt  slelieiidc  Koiislruklion  gegolten  ist.  Einen 
schwachen  Anlauf  dazu  zeigen  Stellen  wie  Cermanosque  .  .  pro— 
hibeat  (III  11.  2.)  und  no^tros  prohibere  ,  .  coeperunt  (V  9,  3.). 
Aber  wo  iindet  sich  ^onst  noch  die2^em  persönlichen  Objckl  eiu 
Personafbegri  ff  mit  a  gegenübergestellt,  wie  an  unserer  Stella? 
Und  daneben  noch  vollends  ein  paar  sachliche  Ablative?!  Welche 
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Unmöglicbkeit,  auch  noch  diese  dein  Cter  aufzubürden!  —  Ich 
glaube  fesl»  dafs  diese  von  jemand  berrührten,  welcher  das  nackt 
biofesteUte  probibere  nicht  Mofe  im  Sinn  des  CisariantseheB 
Sprachgebrauchs  vervollständigen,  sondern  damit  sogleich  nach 
seiner  besondern  Bedeutung  an  dieser  Stelle  klar  machen  wollte: 
et  V  21,  1.  VI  23,  9. 

Eine  ähnliche,  die  Ziithat  von  fremder  Hand  verratende  Über- 
ßllc  des  Ausdrucks  glaube  ich  an  einer  späteren  Stelle  desselben 
Buclies,  VI  34,  8.,  zu  erkennen.  Wenn  es  dort  mit  Bezug  aul'  einen 
Autruf  Casars  an  die  Nachbarstilmme  —  zu  einem  Verlilgungs- 
kriege  gegen  die  Eburonen  —  heilst  on)nes  ad  se  vocat  spe 
praedae,  er  fordert  alle  auf  sich  ihm  anzuschliefsen,  indem  er 
ihnen  Aussicht  auf  Beute  eröffnet,  so  ist  diese  Wendung  nach 
der  voraufgebenden  Darstellung  deutlich  und  voUständig,  und  der 
Zusatz  ad  düripiendos  Eburones  mulk  nach  seiner  Form  gegen- 
über den  Worten  ad  se»  nach  seinem  Sinn  gegenäber  spe  praedae 
in  höchstem  Hafke  als  Oberflüssig  empfünden  werden.  Gegen 
welchen  Feind  übrigens  das  Aufgebot  gehen  sollte,  ergab  sich 
hinlänglich  aus  dem  Yoraufgehenden  wie  aus  dem  sogleich  fegen- 
den Nebensatz  ut  —  pcriclitetur.  Ich  kann  also  jene  Worte  nur* 
entstanden  glauben  als  einen  ErklärungSTersuch  zu  spe  praedae;  die 
Vervollständigung  selbst  aber  und  der  gewählte  Ausdruck  empfahl 
sich  Wühl  auf  (Irund  »ler  später,  cap.  34,  4.  gebrauchten  Wendung 
diripi  Ehurone$  alque  ultro  omnes  ad  praedam  evocari. 

Der  Satz  bis  cognilis  -  deprecari  incipiuut  (VII  40,  6.)  hat 
in  Bezug  auf  seine  Gliederung  sehr  erheblich  verschiedene  Mcinungs- 
äufserungen  hei  vorgerufen.  Schneider  läfst  unentschieden,  ob  er  als 
dreiteilig  aufzufassen  ist  oder  als  zweiteilig,  so  dafs  dann  in  diesem 
Fall  das  zweite  Stück  aus  zwei  Gliedern  bestände.  Jene  Annahme 
wOrde  dem  bekannten  von  Bfadvig  aufgesteUten  nnd  sicher  auch 
für  Cäsar  gfdtigen  Sprachgesetz  widersprechen;  diese  wäre  nur 
dann  zulässig,  wenn  Schneiders  Behauptung  zuträfe:  ,quare 
baue  quoque  (deditionis  significationem)  tme  factam  interpretari 
pur  est*.  Nun  steht  bei  Cäsar  significare  zunächst,  entsprechend 
seiner  Etymologie,  ganz  allgemein  von  jeder  durch  die  Sinne 
wahrnehmbaren  Kundgebung  (fuuio  et  ignibus  Bell.  Gall.  11  7,  4. 
freniitu  et  concui'su  IV  14,  3.  manibus  Bell.  Civ.  1  86,  2.  clamore 
Bell.  (iail.  VII  3,  2.,  dieses  gleichbedeutend  mit  conclamare  et 
significare  VII  26,  4.);  demnächst  von  Zeichen,  die  für  den  denken- 
den Beobachter  bedeutun^^svuli  sind:  Bell.  Gall.  IV  3.  1.  Bell.  ('iv. 
I  32,  8.  Eine  genau  entsprechende  Verwendung  lindel  das  Sub- 
stantiv signilic<»tio:  cf.  Bell.  Gall.  II  33,  3.  VI  29,  5.  Bell.  Civ. 
III  65,  3.  BeU.  Gall.  V  53,  1.  Vll  81,  2.  gegenüber  Bell.  Gall. 
VII  12,  6.  Bell.  Civ.  I  86,  1.  H  28,  4.  Eine  Kundgebung 
durch  Worte  erfordert  bei  siunificm  überall  den  Zusatz 
Mce:  Bell  Gall.  II  13, 2.  Bell  Civ.  1  86«  2.  Dalk  die  von  Schneider 
selbst  angefahrte  Stelle  Bell.  Civ.  I  28,  2.  lediglich  von  Zeichen 
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ZU  Yerslehen  ist,  welche  die  Einwohner  Brundisiume  ?on  den 
DSchern  ihrer  Hfluser  herab  nnd  hin  Ober  die  K5pfe  der  zur 
Tftuschung  des  Gegners  noch  anf  den  Mauern  vereinielt  anliKe- 
steUten  Pompejaner  den  aufserhalb  der  Stadt  befindlichen  Cä- 
sarianern  gebni.  liedarf  keines  Hc weises.  Es  mulii  hiernach  dabei 
bleiben,  dafs  VU  40,  6.  die  Ergebung  nnr  durch  Zeichen 
und  Geherden  ausgedruckt  worden  sein  kann. 

Im  ('.•'t:eiisntz  nun  zu  jenen  beiden,  wie  ich  glaube  erwiesen 
zu  haben,  unhaltbaren  Krkiriruiif;en  Schneiders  zerlegt  Mjipenley 
(nuarsll.  ('acsarr.  pag.  üs.)  imd  ihni  nachfolgend  Kraner  die  drei 
Stückt'  des  oben  cr\Nähutcn  Salze>  so  in  zwei  GHeder,  dal's  das 
erste  aus  den  zwri  Teilen  nianiis  tendere,  deditioneni  signilicare 
bestehen  soll,  und  zwar,  wie  Kraner  hinzufügt,  ,.dieser  als  weitere 
Ausführung  von  jenem/'  Es  fällt  auf,  dafs  Cäsar  auch  ander- 
wiirts  die  Phrase  manus  tendere  anwendet,  ohne  an  eine  weitere 
Ausführung  des  Inhalts  zu  denlKen.  Es  ist  einfach  eine  Geberde 
des  wortlosen  Flehens,  wie  Bell.  Gall.  VII  48,  3.,  oder  mit  Worten 
begleitet,  wie  II  13»  2.,  oder  endlich  diesen  Toraufgehend  und  sie 
vorbereitend,  wie  Bell.  Civ.  II  11,  4.  Die  erste  der  eben  ange- 
führten Stellen,  aiTgenscbeinlich  zurflckweisend  auf  das  Torauf- 
gehende  Kapitel,  beweiset,  dafs  passis  manibus  oder  palmis  genau 
dasselbe  bedeutet.  Was  kann  nun  aber  die  Geberde  des  Flehens 
hier  besonderes  bekunden  als  die  Bitte  um  Schonung,  oder,  den- 
selben Gedanken  nach  der  andern  Seile  gewendet,  die  Erklärung 
der  Ergebung?  Und  wie  soll  man  sich  daneben  das  deditionem 
signilicare  noch  durch  eine  besondere  Art  von  (iebcrd«'n 
nach  dem  oben  Dargelegten  —  bekundet  vorstellen?  Es  ist 
ersichtlich,  dafs  die  ohnehin  singulare  Wend  ung  deditionem 
signilicare  weder  im  Hinblick  auf  Casars  sonstigen  Sprachgebrauch 
noch  um  des  Gedankens  willen  erforderlich  ist,  vollends  wenn  mau 
das  Nflchstfolgende  In  Betracht  zieht  Sie  mag  gelten  als  eine 
fOr  diese  Stelle  dem  Sinn  nach  ungeßhr  zutreffende  Deutung  von 
manus  tendere ;  Yon  Cäsar  herrühren  kann  sie  nicht.  Mit  diesem 
Ergebnis  unserer  Untersuchung  erledigt  sich  zugleich  die  Frage, 
ob  das  die  Verknüpfung  dreier  Wort-  oder  Satzglieder  betreffende 
(besetz  MadvigB  an  dieser  Stelle  verletzt  ist  oder  nicht,  da  dasselbe 
vielmehr  hier  gar  nicht  Platz  greift. 

Haben  wir  im  Vorhergenden  eine  iteihc  Bemerkungen  nach* 
gewiesen,  eingeschoben  zum  Zweck  der  Worterklärung  oder  uneh- 
licher Erläuterung,  so  wird  es  nunmehr  nicht  Wunder  nehmen 
können,  dafs  in  einer  Anzahl  anderer  dieselbe  Erscheinung  auftritt 
als  Ergebnis  des  Hestrebens.  die  anscheinend  allzu  farblose  Dar- 
stellung zu  beleben  und  anziehender  zu  machen  durch  allerhand 
Zusil/.e.  welche  die  tliatsächlichen  Angaben  der  Erzählung  durch 
mannigfache  Ausführungen  heben,  ja  überbieten.  Ein  Beispiel 
jener  Gattung  dfirfle  sich  Bell.  Gall.  II  10,  7.  finden.  Nämlich  wenn 
die  Nervier  und  ihre  BQndner  aus  ihrem  Waldversteck  jenseits 
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der  Sambre  hervorbrechen  und  sich  den  Römern  entgegenstürzen, 
so  Onde  ich,  wird  ihre  unglnnl)iiche  Schnelligkeit  dem  I.eser  hinläng- 
lich deutlich  gemacht,  indem  es  heifsl,  dafs  diese  grof.^srn  Truppen- 
massen fast  in  ein  und  demselben  Augenblick  am  Waldes- 
rande und  im  Fiufs  zu  sehen  sind.  Wenn  aber  die  feindlichen 
Massen  —  noch  immer  in  demselben  Augenblick  —  über 
den  Kluis  und  über  den  Raum  zwischen  diesem  und  dem  romi- 
schen Lager  (cler  doch  nicht  minder  betriuhllich  erscheint  als  der 
gleich  anfangs  zurückgelegte  zwischen  Wald  und  Flufs*)  vordringen 
DBd  nun  mit  den  Römern  bandgemein  werden,  so  lieibt  dies  ilem 
Glenben  dee  l/csers  alliunel  iiimuten,  weit  mehr  als  CSsar  iell»l 
wflnecbt  Ich  braoche  nicht  besonders  anf  die  Schwierigkeit  des 
nuCBfiberganges  hinioweisen,  die  sich  doch  ans  mehreren  Stellen 
agiebt'):  in  angenfilligem  Widerspruch  mit  den  Worten  et  jam 
in  manibus  nostris  steht  zunichst  schon  der  folgende  Sats  eadem 
SDtem  celeritate  —  contendemnt  welcher  in  unmittelbarem  An- 
scblufs  an  die  Worte  et  in  fliimine  die  Fortdauer  des  windscbnellen 
Annickens  darstellt,  aber  noch  immer  nichts  vom  Kampfe  berichtet. 
Ja  auch  der  nächste  Satz  Caesari  omnia  etc.  schildert  doch  immer 
•Tsl  die  I>age  während  der  Annfiberunf?  des  Feindes; 
süiiiit  entspricht  successus  hostium  und  im  Foif^^enden  propter 
propiiHjiiitatem  et  celeritatem  hostium  der  DarstelUing  gerade  so 
weil,  als  der  Satz  eadem  autem  celeritate  —  conteuderimt  sie 
geführt;  und  auf  diesem  Stande  der  Entwicklung  verbleibt  alles 
bis  cap.  21,  3  fin.  Erst  die  Worte  atque  in  alteram  parteni  — 
pugnantibus  occurrit  (cap.  21 ,  4.)  leiten  den  Beriebt  Ton  dem  — 
iuf  der  einen  Seite  Inzwisdien  bereits  begonnenen  —  Gefecht  ein. 

Wenn  hiemach  sachliche  Grflnde  wider  die  Worte  et  jam  in 
nsnibtts  nostris  sprechen,  so  wird  eine  Betrachtung  des  Ausdrucks 
Inf  dasselbe  Ergebnis  fahren  mOssen.  Die  Wendung  in  manibns 
nostris  will  nicht  recht  zu  ad  sUvas  et  in  flumine  passen,  flber- 

Bekaoutlicli  oimmt  Louif  Napoleoo  (Uist.  de  Jul.  Ces.  II  107.  lUb.)  ao, 
Jifii  lieh  da«  römMcbe  Lager  auf  der  liikea  Seite  der  Sambre  befaodflD 
luibe,  die  Feinde  «af  der  rechten:  er  seliStzt  ubid.  lo'.).)  deu  freien 

Rinra  zwischen  diesen  und  dem  Flufs  —  entsprechend  der  .\u);abe  Gnesart 
(Bell.  Gall.  II  19,  2.)  —  auf  300  Meter,  d.  h.  200  römische  Schritt. 

Desgardios  (Geogr.  de  1«  Gaule  Rom.  II  635.  636.)  Badet  den  Ortsaosatz 
Loa»  NapoleoDi  wahrscheialieh,  kehrt  jedoch  den  Standort  beider  Parteien 
um.  Nach  seiner  Bci  echnunp  (ibid.  (V-Vl.)  beträgt  die  Strecke,  welche  die 
Nervier  bis  zum  Kluis  —  auf  dessen  linker  Seite  —  zurückzulegen 
bibeo,  296  Meter,  gleiehfalls  der  Üarstellung  Caesars  gemäfs.  Wir  ge- 
winnen somit  —  immer  anter  der  nicht  sicher  erwiesenen  Voraussetzanf, 
«laTs  Lniiis  Napoleon  den  Schlnchtort  im  allgemeinen  richtig  bestimmt 
habe  —  atiN  der  Zusauimenstellung  beider  eotgegeuätehenüen  Meinungen 
Hoen  Anhalt  für  die  Länge  des  von  den  Nerviero  beim  Angriff  ^auf  festem 
Bodea  dvrehmesseneo  Raumes.  Daza  kommt  noch  die  ganze  Breite  der 
Stmbre  an  jener  Stelle,  über  welche  ich  keine  Anp.ibe  habe  auftreiben 
^•nca.  Denn  II  27,  5.  iat  schon  wegen  der  stark  rhetorischen  Färbung  dea 
iMiea  Sehlaftiatsea  nicht  sonderlich  beweiskräftifp. 

*)  BeU.  Gall.  II  18,  3.  23, 3.  ond  namenüich  27, 6. 
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haupt  nirlit  in  dpn  Fol^josalz  :  norh  weniger  zu  viderentur —  man 
inrifste  denn  m't  Annahme  eines  Zrugma  anshelfen  wollen.  Aber 
was  bedeult't  >'u-  ^ell)st  ?  Wie  isl  nostris  zu  verstehen,  als  Attribut 
oder  substantivisch,  Ablativ  oder  Uativ?  —  Sämtliche  von  Herzog 
angeführten  Beispiele  sind  unzutreffend;  Kraners  Obersetzung 
unBerer  nnmitUllMreD  Nibe*  spradiUch  uiMrwäslich.  Cisan 
Sprachgebranch  glebt  keineriei  AiihaU  Idar  dna  Erkliniiig,  O'cerM 
ebensowenig.  Denn  dab  der  bekannte  Ausdruck  von  «leia 
rediUichen  AbbfingigkeitaTerliSltnie  einer  Penon,  in  alicnjos  mann 
esse,  hier  keine  Stelle  Onden  kann,  dals  hingegen  in  nianibus 
alieujua  esse  nur  von  Sachen  ausgesagt  wird,  isl  zweifeUos.  Selbst 
wenn  wir  eine  Begrifis-firweiterung  und  freiere  Verwendung  jener 
Phrase  annehmen  wollten,  so  miifston  wir  immer  vielmehr  «He 
umgekehrte  Darstellnngsforni  erwarten,  nach  welcher  die  Hümer 
in  nianibus  bostium,  nicht  umgekehrt,  sich  befänden.  Ich  bemerke 
dieses  nicht  blofs  Schneiders  wegen,  welcher  in  der  adnot.  crit. 
das  i  bertriebone  der  Darstellung  eigentlich  anerkennt,  wenn  auch 
hinwiederum  «liirch  ';Viw,  quod  <  iint  jtacne  t  onjuncliini  hy|»erb4>len 
toilit\  beseitigt  lindel  sondern  auch  mit  Heziehnng  auf  Gru> 
Dauer,  der  in  den  Jahnschen  Jahrbb.  1870  pag.  170..  ohne  die 
späteren  Widerspräche  in  Betracht  tu  ziehen,  die  Worte  et  jam 
in  nianibus  nostris  durch  Umstellung  des  gansen  Nebensatses  ut  — 
viderentur  hinter  contenderunt  glaubte  rechtfertigen  und  retten 
zu  ktanen. 

Der  An&ng  von  Bell.  Call.  IV.  handelt  Ton  den  Ordnungen, 
der  Lebensweise  und  Sitte  der  Sueben.  Unter  anderem  wird  er* 
wihnt,  dafs  sie  fremde  Handelsleute  in  ihr  Gebiet  nur  tu  dem 
Zweck  einlassen,  un»  (Jelegenheil  zum  Verkauf  ihrer  Kriegsbeute 
zu  linden;  eingeführt  wissen  woUeu  sie  nicht  das  tJeringste,  nicht 
einmal,  wie  man  doch  von  einem  so  kriegslustigen  Volk  erwarten 
sollte,  schöne  IMenle.  Diese  Bemerkung  giebt  demnächst  Anlafs 
zu  einer  kurzen  Darsleliunu'  ihrer  Kampfweise  im  Ueitergefecht. 
Sehr  auHällig  ist  nun  die  folgende  Angabe  über  ihren  Widerwillen 
gegen  Wein  ein  fuhr  (Bell.  Gall.  IV  2,  6.),  nicht  nur,  weil  bereits 
oben  ihre  Abneigung  gegen  alle  und  jede  Wareneinfuhr  aus 
der  Fremde  aufs  kräftigste  hervorgehoben  worden  {wü&m  rem 
ad  se  importari  desiderenl),  so  dafs  jener  spedHIe  Zug  sich  von 
selbst  versteht,  sondern  weil  sie  an  ihrer  gegenwfrt^cn  Stelle 
aufs  aufserste  befremden  roufs,  ja  weil  für  sie  im  Zusammenhang 
der  Darstellung  äberbaupt  kein  Platz  zu  erniitleln  ist  Denn  dab 
der  Satz  mit  quin  etiam  in  engster  Beziehung  zu  dem  vorauf» 
gehenden  ullam  rem  steht  und  von  diesem  durch  Einschiebung 
der  rr.iglichen  Worte  sich  unmöglich  trennen  liefse,  ist  offenbar. 
Ich  Nerning  die  Entstehung  des  gegenwärtigen  Textes  nicht  anders 
zu  erklaren,  als  dals  ein  I^eser  ^orzeiten  die  Charakteristik  der 
Suf'ben  unter  Benutzung  von  (Casars  Angaben  über  die  blutsver- 
wandten Belgier  ^Bell.  Gali.  I     3.),  insbesondere  über  die  IServier 
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(II  15,  4.)  glaubte  vervollstandipcn  zu  dürfen,  vifillricht  verlockt 
durch  die  Erwähnung  der  niercatores  an  joder  dieser  v*Nlellen: 
dafs  Cäsar  von  den  Sueben  anderes  berichtet,  ja  dals  die  Form 
seiner  Darstellung  hier  jene  Ausführung  aiisschlofs,  übersah  er. 
Belangreich  für  die  Beurteilung  der  Unechtheit  unserer  Stelle  er- 
Mheiot  fibrigene  auch  das  Wort  einmit  Warum  sollte  CSsar  es 
nur  hier,  sonst  nirgends  in  seinen  Schriften  angewendet 
beben,  während  in  anfläUigem  Gegensatx  dazu  der  sehr  hiußge 
und  ausscbliersliche  Gefaranch  Ton  pati  in  allen  Formen  dar- 
that,  dafe  er  es  genissentlidi  uoteriiefs,  jenes  Synonymum  flber- 
liaapt  zu  verwenden? 

Die  Worte  omnia  excogitantur  —  periculum  augeatur  (V  31,  5.) 
haben  neuerdings  mehrere  Gelehrte  znni  Gegenstand  der  Erörte- 
rung gemacht:  so  Lüdecke  in  den  .lahnschen  Jahrbüchern  1S75. 
p.  429  fg. :  J.  Klein  ebendaselbst  p.  ^54. ;  H.  Müller  im  Programm 
der  kgl.  Sludienanstalt  Kaiserslautern  von»  Jahre  1877.  p.  10  fg. ; 
Horner  im  Programm  des  Staats -Ober- Gymnasiums  zu  Wiener- 
Ncubladt  vom  Jahre  1S7S.  p.  35  fg. ;  —  alle  vier  darin  überein- 
stimmend, dafs  ihnen  nach  dem  Vorgang  älterer  Erklärer  der  er- 
wähnte Satz  berichtenden  Inhalt  zu  haben  scheint,  die  Vorgänge 
for  der  Katastrophe  weiter  ausmalend.  Aber  freilich  im  einaelnen 
lifrrscfat  erhebliche  MeinungsTersehiedenheit.  Welches  ist  das 
Sinnsubjekt  so  escogitantur:  Sabinns?  die  Offisiere?  die  gemeinen 
Soldaten?  Eine  doch  nicht  ganz  so  mflfsige  Frage,  als  Müller  an- 
mmmt  Und  wie  verhält  sich  von  den  beiden  an  omnia  excogi- 
tantur geknüpften  Satzgliedern  das  zweite  zum  ersten:  ergänzend 
in  Being  auf  den  Gedanken  des  Verbleibens  im  Lager,  oder  den 
^ntppfren^esetzten  des  Abmarsches  jenem  gegenüberstellend?  — 
Wer  den  Znsanimenhang  unbefangen  erwägt,  nmfs  eine  weitere 
Krörtenin^'  über  das  Gefährliche  des  Ausbarrens  an  Ort  und  St^'lle 
beirnnidlicli  linden:  beide  Uberanführer  sind  nach  cap.  31,  3.  einig, 
die  Offiziere,  wie  cap.  31,  2.  schüefsen  läfst,  ebenso,  und  der  Ge- 
meine bat  dem  ausgegebenen  Defehl  willig  und  pünktlich  Fol^e  zu 
leisten,  wie  einem  braven  Soldaten  zukommt;  ja  wie  der  Satz 
oonsumitur  cogeretur  berichtet»  daüs  er  sich  ohne  langes  Kopf- 
leibreciien  anschickt  die  erforderlichen  Vorbereitungen  fQr  den 
Abmarsch  lu  trollen,  so  xeigt  der  Scfalufesati  des  Kapitels,  dafs 
die  ganxe  Abteilung  im  gnten  Glauben  an  die  Ehrlichkeit  des 
Anhiorix  mit  dem  Beschloß  der  Führer  einverstandeo  gewesen 
sein  muTs.  Und  siud  schon  die  GrObeleien  über  die  MifsUchkeit 
des  Verbleibens  im  Lager,  mögen  sie  von  wem  immer  und  für  wen 
immer  angestellt  sein  —  über  beides  wire  ja  bei  der  (Jndeutlich- 
lieil  unseres  jetzigen  Textes  höchstens  eine  Vermutung  statthaft 
—  nach  dem  klaren  (iang  der  Ereignisse  an  der  gegenwärtigen 
Stt-iie  ganz  unangebracht,  so  nnifs  man  vollends  fragen:  Wer  im 
ganzen  Heere  kann  ein  Interesse  daran  haben,  alle  denkbaren 
Ma£»oahmen,  das  Dabieiben  wie  den  Abzug,  als  gleich  gefahrbringend 
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darziislcllon  —  höchstens  zur  Beunruhigung  und  Verwirrung  der 
(iemütiT,  zur  Frregung  von  Mistrauen  und  ünzufriedenheit,  dem 
Ganzen  zu  Schad^'n  und  (iefnhr? 

Im  Vorgteiienden  sind,  wie  ich  glaube,  alle  zu  dem  fraglichen 
Salz  im  einzelnen  von  jenen  Gelehrten  vorgehrachlen  Erklärungen 
herucksichligt  worden.  Lüdecke,  das  Ungeeignete  desselben  an 
seiner  gegenwärtigen  Stelle  fühlend,  glaubt  nun  durch  Urosteilang 
vor  die  mit  taDdem  anfiiigendcii  Worte  alle  Bedenken  beaeiligt: 
'dort  gebe  er  den  Inhalt  der  eben  erwiboten  diapotalio'.  In 
Wahrheit  giebt  er,  wenn  wir  Lfldeckea  eigene  Erklirnng  lulaasen, 
lediglich  Gedanken  im  Sinne  des  Sabinus;  und  dafa  Cotta  und 
aeine  Anhänger  auch  gewufst  haben  werden  ihre  Grflnde  kräftig 
geltend  zu  machen,  beweist  jenes  inhaltsvolle  taniem  lor  Genüge. 
Ohnehin  aber,  glaube  ich  ferner  in  Tbereinstimmung  mit  Klein 
einwenden  zu  müssen,  ist  schon  im  Vorhergehenden,  von  c;»p.  28,  3. 
an,  die  Pehatle  im  Kriegsrat  so  ausführlich  und  lebbaft  wieder- 
gegeben, dal's  kein  [^eser  eine  besondere  naehträ^iliclie  Aufjabe 
über  die  weitere  disputalio,  die  übiigens  schwerlich  wesentlich 
Neues  brachte,  erwartet,  geschweige  eine  so  unklare  und  farblose, 
wie  der  umgestellte  Satz  sie  geben  soll. 

Schneider  und  Kraner  verstehen  die  Stelle  reflektierend. 
Hiernach  soll  durch  sie  das  Verhalten  des  Sabinus  in  aebarfem 
Ton  vemrtdit  werden:  er  bat  die  beaenneoe  ehrüebende  Partei 
im  Kriegsrat  hartnäckig  bekämpft  und  acfaliefelich  zum  Nachgeben 
gebracht  —  zum  Teil,  wie  es  scheint,  durch  ein  aller  Kriegazncht 
Hohn  sprechendes  Hereinziehen'  Unberufener;  sein  Werk  miifii 
ferner  der  Beschlufs  eines  beschleunigten  Abzuges  gewesen  sein 
{perendino  die  cap.  30,  2.);  also  därfen  auch  alle  damit  zusammen- 
hängenden Maisnahmen  ihm  zur  Last  gelegt  werden.  Aber  warum 
wird  dieser  an  sich  berediligte  Tadel  hier  in  so  unbestimmte 
Form  eingekleidet,  statt  direkt  auf  den  Schuldigen  bezogen,  den 
doch  die  folgende  Darstellung  so  wenig  schont?  Warum  tritt  erst 
jetzt  eine  Kritik  des  Sabinus  ein,  nachdem  der  Beschlufs  des 
Kriegsrales,  ja  nachdem  ein  Teil  seiner  Folgen  bereits-  erwähnt 
worden?  Wozu  der  nur  an  diesem  Punkt  der  Darstellimg  sicht- 
lich überlreihende  Ton:  omnia  excogitantur — ,  doppelt  aufTailig,  wenn 
wir  nunmehr  das  Sachliche  ins  Auge  fassen.  Mögen  auch  immer- 
hin die  Grflnde  für  die  Räumung  des  Lagers  von  Sabinus  in 
allergrö&ter  Vollständigkeit  vorgebracht  sein,  so  ist  es  doch  un- 
richtig, dafs  geflissentlich  alles  darauf  angelegt  gewesen  sei, 
das  fernere  Verbleiben  zu  einer  besonderen  Gefahr  zu  machen: 
und  eine  Steigerung  der  Bedenklichkeit  des  Abzuges  in  dem  Ver- 
lust der  Nachtruhe  zu  finden,  indem  dadurch  die  Soldaten  fär 
den  nächsten  Tag  erschöpft  und  entkräftet  worden  seien,  bleibt 
eine  för  einen  Militär  geradezu  unerhörte  Anschannng.^)  Was  für 

>)  Dais  eine  AulTassuog  unserer  SteUe in Sion  eioer  Baorteilung  der  ge- 
IroireueuAnordnunpen  dieWortP  et  lanpimre  —  aageatur  dem  voratif(;ehendpiiSatz- 
gliede  gegenüberatellito  uod  auf  deo  Abmarscli  beziehen  mafs,  liegt  auf  der  Hand. 
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Sfnpazen  mntet  Cäsar  im  Nolfell  seinen  Soldaten  in!  Welche 
Opfer  nnd  Entbehrnngen  legen  diese  selbst  sich  freiwUlig  auf!  — 
Cap.  46  unseres  Buches  macht  eine  Legion,  infolge  unerwarteten 
Befehls  um  Mittemacht  ausrückend,  einen  Marsch  von  fAnf 
deutschen  Meilen  in  einer,  wie  Casars  genaue  Erwähnung 
scfaüeiiien  Uifst,  ungewöhnlich  kurzen  Frist;  VII  40.  41.  marschiert 
ein  Corps  in  kaum  viel  mehr  als  24  Stunden  zehn  Meilen; 
cap.  40.  mufs  eine  nndcre  I.egion  rinc  fjanzo  Zeit  lang  hei  Tage 
(He  Slürine  eiiirs  an  Zahl  weit  fiborlo^eucn  Keiiidps  abwehren,  hei 
N.irlii  für  Vrrvollslandi^'ung  und  Verstärkung'  der  Hefestigungs- 
uerke  angesiren^'t  ihfilig  sein.  t'ap.  49.  4.  5.  ergehen  sich,  ohne 
(laTs  ein  W(»rl  darüber  verloien  wird,  genau  diesell)en  Ansjtrinlie 
an  die  Soldaten  wie  cap.  IM.  Es  ist  docli  auch  merkwürdig:,  d.ifs 
die  durch  das  Hurchwachen  einer  IVacht  angeblich  entstaudene 
allgemeine  Mattigkeit,  auf  welche  im  voraus  soviel  Gewicht  gelegt 
wird,  sich  nachtrüglich  in  einem  Gefecht  a  prima  luce  ad  horam 
octavam  nirgends  geltend  macht,  auch  sur  Entschuldigung  des  un- 
gUteklicben  Ausganges  nicht  hinterher  verwertet  wird.  Kurz,  die 
jenen  Worten  zum  Grunde  liegende  Anschauung  ist  eines  Heeres 
TOD  den  Traditionen  des  römischen,  eines  Feldherrn  wie  Cäsar 
unwftrdig.  Dergleichen  schreibt  nur  jemand,  der  vom  Kriege  keine 
Ahnung  hat. 

Fasse  ich  das  Ergebnis  der  bisherigen  Erörterung  zusammen, 
•fO  mufs  behauptet  werden,  dafs  wir  es  zu  thun  haben  mit  einem 
in  seiner  |:ej;enwrirtigen  Fassung  jeder  sicheren  Erklärung  spotten- 
jedenfalls  aber  an  seinem  jet/i;ien  IMat/e  utipassenden,  an 
♦'incm  anderen  nicht  unterzubringenden ,   endlich  auch  inhaltlich 
wertlosen  Satze,  mag  man  ihn  erklären  wie  man  will.  Neben 
der  Ihinkelheit  fTdIt  das  Übertriebene,  ja  auch  Unbeholfene  des 
Ausdrucks  auf,  wie  die  Inconcinnilät  von  et  vigiliis  neben  quare 
beweist  Dies  alles  flAbrt  auf  die  Annahme,  dafs  wir  es  nicht  mit 
dem  geistigen  Eigentum  CSsars  zu  thun  haben.   Ein  Späterer 
wollte,  so  scheint  es,  in  einer  Randbemerkung  das  Mifsliche  in  der 
ganten  Lage  der  R6mer  von  allen  Seiten  beleuchten,  wie  sich  die- 
selbe durch  die  Vertrauensseligkeit  und  Übereilung  des  Sabinas 
gestaltet  —  vielleicht  mit  gegensatzlicher  Beziehung  auf  die  cap.  29, 6. 
31,  1.  2.  dargelegte  optimistische  Anschauung.    Er  hat  sich  auch 
durch  die  Wortwahl  verraten;  denn  excogitare  kommt  in  Hell. 
Gall.  nur  an  dieser  Stelle,  languor  bei  Cäsar  ül)erhaiipt  nur  hier 
vor,  während  er  doch  sonst  alle  klassischen  Synonyma  <le>  Wortes 
im  (iel)rauch   hat.    Ich   kann  .nich  dies  für  die  Heurteiinng  der 
Stelle  nicht  als  zutiillig  oder  unerheblich  ansehen.   Schliefvlich  will 
ich  die  Vermutung  nicht  zurückhalten,  dafs  uisprnnghch  am  Uande 
einfa(  h  gestanden  haben  mag  onmia  excogitantur,  «piare  non  sine 
periculo  maneatur;  languore  militum  et  vigiliis  periculum  augelur. 

Tielleichl  lafst  sich  die  Spur  eines  unkriegerischen  Lesers 
noch  aodmwo  entdecken.  In  dem  nunmehr  folgenden  Vemichtnngs- 
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kämpf  jener  fünfzehn  Kohorten  erleiden  die  Eburonen  anfaDglich 
erhebliche  Verluste:  darum  läfst  Ambiorix  seinen  Truppen  eine 
andere  Kampfweise  anempfelilcn  mit  den  Worten  ut  procul  — 
insequaiitur  (Hell.  Gall.  V  34.  3.  4.).  Mau  sollte  meinen,  nach  dem 
eben  Geschehenen  könnte  ein  solciier  Befehl  jedem  an  sich  als 
wohl  begründet  und  selbstverständlich  erscheinen;  die  Absicht, 
seine  Krieger  zu  schonen,  weitere  Verluste  nach  Möglichkeit  zu 
verbflten,  hüte  einleuchten  müssen.  Aber  der  erste  Teil  des  Be- 
fehls wird  in  einem  auch  durch  seine  Form  die  Gesamtkooetnilttion 
auflällig  störenden  ZwischensatE  noch  besonders  begrftndet,  gerade 
als  wenn  es  gllte,  feige  Soldaten  su  einem  besonders  schwierigen 
Unternehmen  zu  ermutigen,  während  sie  sich  doch  bisher  so  tapfer 
bewiesen  haben,  wie  sie  nachher  thun.  Wenn  also  schon  attÄUt, 
dafs  des  Ambiorix  Beft'hl  mitten  im  heiliien  Gefecht  so  unnötig 
wortreich  ausfallt,  dafs  die  Begründung  nur  dem  verständlichsten 
Teil  desselben  nachf()l{:^.  wahrend  sie  doch  ebenso  gut  auf  die 
zweite  Hälfte  desselben  pafst,  so  ist  diese  Begründung  selbst  ihrem 
Inhalt  nach  noch  viel  merkwürdiger.  Denn  gewifs  nicht  durch 
die  Leichtigkeit  der  Ausrüstung  oder  durch  die  tägliche  (ibung 
werden  die  Eburonen  vor  Schaden  gesichert,  wie  ja  der  bisherige 
Verlauf  des  Gefechts  zur  Genüge  bewiesen  hat,  sondern  dadurch, 
dafs  sie  jeden  Nahkampf  vermeiden,  und  wenn  die  schwer  be- 
waffneten und  wie  es  scheint  auch  so  bepackten  Römer  einen  solchen 
herbeizuführen  streben,  sich  sofort  lurQckziehen,  dann  aber  bei 
guter  Gelegenheit  ihnen  in  den  Rüclten  fidlen.  Ich  meine  dem* 
nach,  dafs  hier  eine  ungeschickte  Erweiterung  des  echten  Textes 
durch  eine  fremde  Hand  vorliegt ,  die  man  nur  ausinscheidon 
brauclit .  um  eine  zusammenhängende,  prädse  und  eines  Cäsar 
würdige  Darstellung  wieder  zu  gewinnen.  Ks  Terdient  übrigens 
bemerkt  au  werden,  dafs  das  Wort  levitas  in  dem  hier  gebrauchten 
Sinn  weder  sonst  bei  Cäsar  noch  überhaupt  in  der  klassischen 
Prosa  vorkommt.  \ 

Bell.  Gall.  VI  7 — 9.  giebt  Bericht  von  einer  glänzenden  WalTen- 
Ihat  des  Lnbieniis  gegen  die  Treverer  (vergl.  oben  pag.  267.  268). 
Um  die  Feinde  aus  einer  günstigen  Stellung  zum  Kampf  herauszu- 
lorken.  bedient  er  sich  einer  List:  er  spricht  ölTentlich  vor  allem 
Volk  im  Lager  die  Absicht  eines  raschen  Abzuges  aus,  angeblich 
behufs  Vermeidung  eines  gewagten  Kampfes  —  sicher,  dafs  die 
Feinde  diese  Äufoernng  bald  genug  erfahren  werden.  Die  Tor- 
bereitungen sum  Abmarsch  sollen  überdies  mit  so  geflissentlichem 
Lärmen  und  sonstigem  Durcheinander  geschehen,  daCs  solches 
vom  Feinde  bemerkt,  als  Zeichen  der  Angst  gedeutet  und  als 
Bestätigung  der  vorher  eingegangenen  Kunde  genommen  werden 
roufs.  Sein  Plan  wird  von  dem  erwartetmi  Erfolg  gekrönt.  Hier 
müssen  nun  die  Worte  bis  rebus  fugae  similem  profectionem 
eflecit  auffallen.  Sollen  sie  nur  bezeichnen,  was  Labienus  zu 
thun  beabsichtigte  oder  zu  erreichen  wünschte,  so 
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sind  sie  hinter  quo  faciiins  hostiiiiis  timoris  det  suspicioneiii 
überflüssig.  Aber  das  sollen,  ja  können  sie  wohl  auch  nicht: 
dawider  spricht  eflecit  und  profectionem.  Dmch  tiiniultuarische 
Vorbereitungen  wird  doch  ein  Abmarsch  noch  nicht  notwendig 
lliuhtähnlich,  und  in  Wirkliciikeit  ist  der  des  Labieniis  es  (hircliaiis 
uicht  geworden.  Aber,  was  wichtiger  ist,  von  dem  Abmarsch 
kam  cloeb  gar  noch  nicht  die  Rede  sein:  mit  dem  Ausdruck  castra 
nofflri  werden  doch  alle  ?orbereitenden  Arbeiten  und  Anordnungen 
manmengeCaCrt,  daa  Abbrechen  der  Zdte,  Verpacken  des  Heer- 
gcrite  ind  der  Habeefigkeitett,  Beladen  der  Wagen  und  Last- 
tiere; noch  der  folgende  Sats  berichtet  etwas,  was  ante  lucem 
feschab»  wihrend  der  in  Scene  gesetzte  Abzug  auf  die  Zeit  prima 
loce  anberaumt  war.  Zorn  Überflufs  wird  die  £rzihiung  weiter 
gefuhrt  mit  den  Worten  vix  agmen  novissimum  extra  rounitionea 
proresserat,  nnd  wir  erfahren  des  weiteren,  dafs  I.abieniis  .  .  .  . 
eadem  usus  simulatione  itineris  (d.  h.  profectionis)  placide  progredi- 
ebalur.  UnlK*streitbar  erscheint  die  Erwrdinung  der  profeclio 
fugao  similis  verfrüht,  überdies  an  einer  Stelle,  wo  sie  lediglich 
dazu  dienen  mufs  eng  zusammengeliörige  Hinge  ohne  ersichtlichen 
t^rund  auseinander  zu  reilsen.  Denn  dafs  haec  ({uo(]ue  sich  zii- 
nkbst  auf  das  durch  Labienus  Befehl  veranlafsle  Verfahren  der 
Ugerbewohner  beneht,  dann  auf  daa  Frfihere  celeriter  baec  — 
Mrantnr,  ist  ofTenhar,  und  die  AuIlMningen  der  Gallier  *per- 
tenritisRomania'  und  'manum  praeaertim  fugientem*  entaprechen 
dem  durch  Labienaa  ferantefiten  und  gesebickl  genährten  Irrtum. 
Wir  haben  also  wohl  auch  hier  eine  absichtliche  Erweiterung  des 
Textes  vor  nna,  sn  welcher  die  geschilderte  Situation  aufzufordern 
iehien,  um  so  eher,  als  Cäsar  selbst  —  freilich  sacbgemäfs  und 
an  richtiger  Stelle  —  die  Gedanken  und  die  Worte  lieferte: 
s.  Bell.  Call.  Ii  U,  1.  V  47,  4.  53,  7.  VU  43,5.       ähnlich  BeU. 

Uv.iiiia,  2. 

In  dem  Bericht  von  dem  (  berfall  der  Siganihrer  auf  Q.  Ciceros 
Lager  bildet  den  letzten  Teil  das  Mifsgesrhick  der  auf  Fuuragierung 
allsgesandten  und  vom  Feinde  im  Freien  überraschten  Abteilung: 
Bell.  Gall.  Vi  39.40.  Wenn  von  dieser  berichtet  wird,  dafs  die 
Soklaten,  durch  die  mitgenommenen  Reiter  von  der  Gefahr  unter- 
richtet, in  groften  Schracken  geraten  und  bei  dem  Mangel  an 
KriegMTfabrung  in  ihrer  eigenen  Rat-  und  Hfllflosigkeit  immer 
aar  auf  die  OfBaiere  bh'cken ,  und  statt  seihet  fOr  ihre  Rettung 
zu  denken  und  zu  handeln  —  wie  solches  z.  B.  II  20,  3.  gesdiildert 
mrd  —  in  passiver  Haltung  deren  Befehle  erwarten,  so  mufs  der 
folgende  Satz  auflalien:  nemo  est  Xscm  fortis,  ({uin  rei  novitate 
perturbetur.  Er  hält  den  Leser  bei  einer  weder  allgemeinen  noch 
«lauernden  Stimmung  allzu  lange  auf;  er  führt  nicht  weiter;  er 
It'ilol  vielmehr  die  Darstellung  rückwärts,  und  >vas  er  sagen  will, 
•i^l  >chon  viel  kräftiger  pertcrritos  ausgedrückt  (nachtraglich 
>«ieder  auigcuomiiieu  durdi  die  Wendung  eo  magis  timidos  per- 
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tcrrenl  niilitcs),  und  die  Wirkung  dos  ersten  Schreckens  ist  id 
ihrem  angstvollen  unselbständigen  Vet^lteo  bereits  aiuciiaiilich 
gemalt.  Oer  Salz  in(khte  gereditfertigt  erscheinen,  wenn  er  sieh 
auf  einen  besondem  Teil  der  Truppe,  etwa  die  Offizim,  betllge 
und  deren  energielese  Unthitigkeit  erklären  sollte.  Aber  nach 
seiner  Fassung  kann  er  doch  nur  auf  die  ganse  Abteüong 
gehen,  und  sein  Inhalt  enthält  in  Wahrheit  für  niemand  einen 
Tadel,  sondern  gielit  otwns  an,  was  bei  jedem  Unerwarteten  fftr 
einen  Augenblick  selbst  Helden  begegnen  kann,  geschweige  jungen 
Soldaten,  die  doch  hier  der  Zahl  nach  rd>erwiegcn.  Ist  hiernach  die 
Beziehung  des  fraglichen  Satzes  auf  die  Otliziere  unzulässig  wegen 
der  ForuK  auf  die  (icsamtheit  im  llinldick  auf  seinen  Inhalt,  so 
wird  man  darauf  gefilhrl,  ihn  als  eine  allgemeine  Sentenz  aufzu- 
fassen, wie  sie  .ihnlich  hin  und  her  anzutreflen  ist  und  zu  welcher 
die  Situation  wohl  eineii  Anlais  geben  kounle.  Aber  freilich  nur 
für  einen  beschaulichen  Leser,  augenscheinlich  nicht  für  (läsar, 
dessen  Ausdruck  allerdings  glücklich  nachgeahmt  ist;  vergl  u.  a. 
cap.  37,  3. 

Die  Anrede  des  Labienus  an  seine  Soldaten  vor  der  Sebbcfal 
gegen  Camulogenua  (Bell.  Call,  YII  62,  2.)  giebt  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Gestalt  SU  erheblichen  Bedenken  Anlalik   Die  „vielen 

glucklichen  Treffen*',  deren  sie  eingedenk  sein  sollen,  können 
doch  nicht  etwa  die  unter  dem  selbständigen  Kommando  des 
Labienus  geliot'erten  sein,  von  denen  das  fünfte  und  sechste  Buch 

berichtet  hat:  dem  widerspricht  nicht  sowohl  die  geringe  Zahl 
jener  Siege  als  der  Umstand,  dafs  diese  nach  der  staatsrechtlichen 
Auffassung  der  Hömcr  nur  dem  Oherfeldherrn  angerechnet  werden 
dürfen.  Ist  dem  so,  dann  mufs  es  Wunder  nelimen,  dafs  eine 
Zeile  sjiäler  noch  einmal  ganz  derselben  Thatsache  mit  den  Worten 
cujus  ductu  saepenumero  hostes  superassent  Erwfdmung  geschieht. 
Ja  dieser  Zusatz  verleiht  dem  zweiten  Hauptgedanken  in  der 
Rede  des  Labienus  einen  gewifs  ebenso  unbeabsichtiglen  wie  un- 
passenden Nebensinn,  indem  es  aussieht,  als  stellte  dieser  an 
Rang  wie  an  geistiger  Bedeutung  sich  dem  Oberfeldbenm  gleich. 
Die  Erwähnung  Casars,  von  welchem  die  Soldaten  sich  einbilden 
sollen,  er  sei  eigner  Person  leibhaftig  lugegen'S  mub  einen 
ganz  andern  Sinn  haben  —  sicherlich  keinen  andm,  als  sich 
z.  B.  aus  I  52,  1.  III  14,  9.  ergiebt,  oder  als  Labienus  sdbsl 
in  einer  früheren  Anrede  an  seine  Truppen  VIS,  4.  iwei- 
fellos  hervorhebt.  Nicht  als  ob  Cäsar  daa  Gefecht  persön-  | 
heb  leite,  sollen  sie  ihn  sich  anwesend  denken,  sondern  als  den 
(le^enstaud  der  allgemeinen  Liebe  und  Anhänglichkeit,  den  ge- 
wichtigsten Zeugen  und  obeisten  Beurteiler  der  Tapferkeit,  in 
dessen  Händen  überdies  Lohn  und  Strafe  liegen  (cf.  Bell.  GalL 
11*25,  3.  III  14,8.).  Ihcser  tiedanke  ist  an  sich  so  berechtigt, 
wie  an  dieser  Stelle  zutrcllend  und  wirksam.  Nur  eine  falsche 
Aulfassuug,  besonders  der  Worte  ipsum  praesentem,  konnte  die 
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Entstehung  jpnes  relativen  Zusatzes  veranlassen,  der  nunmehr  als 
eine  irrtfunliche  Erweiterung  von  der  Hand  eines  Späteren  dem 
Cäsar  abzusprechen  und  aus  dem  Text  auszuscheiden  sein  wird. 

Ich  habe  absichtlich  bis  zuletzt  eine  Stelle  autgespart,  weiche 
in  den  Ertihlungen  von  Cäsan  Kriegsthtten  als  ein  besonden 
cbarakteristiscfaer  Zug  ansdrOckJiche  Erwibnung  zu  finden  pflegt 
und  durch  dwee  Art  der  Oberiieferung  im  Gedächtnis  der  Ge- 
bildeten förmlich  eingebürgert  lal,  wflhrend  tie  doch  bei  genauerer 
Betrachtung  in  mehr  als  sweifelhaflem  Ucht  erscheinen  mofa. 
Ich  meine  die  Worte  vulgo  totis  castris  testamenta  obsignabanlur 
ans  dem  Bericht  öber  den  Marsch  gegen  Ariovist  (Beil.  GalJ.  1  i^9, 5.). 

Cäsar  erzählt,  wie  er  hei  Beginn  seines  Feldzuges  gegen 
Ariovist  diesem  in  der  Besetzung  von  Vesontio  zuvorgekommen  sei 
und  demnächst  in  der  Lmgebung  dieser  Stadt  mit  dem  Heere 
einige  Tage  gelagert  iiabe.  Dort  hätten  die  Nachrichten  über  die 
r»ernianenkrieger  plötzlich  das  ganze  Ileer  in  gewallifre  Angst  ver- 
setzt. I)ie  Entstehung  und  Verbreitung  dieses  Schreckens  wird 
ausführlich  dargelegt.  Er  geht  aus  von  den  kriegsunkuudigen 
vornehmen  jungen  Herren  aus  der  Hauptstadl,  welche  sich  damals 
m  Ciaars  Gefo^  beihnden,  steckt  die  erbhrenen  Soldaten  und 
niedem  Qffiiiere  an  und  benUichtigt  sich  so  des  ganzen  Heeres. 
In  dieser  klar  und  sachgemäß  fortschreitenden  Darstellung  mnb 
nun  d«r  oben  hervorgehobene  Sals  (Beli  Gall.  I  39,  5.)  als  eine 
unerklärlich  aufiSlllge  Uoterbrechung  des  Berichts  empfunden 
werden»  indem  er  sich  iwisohen  die  Harstellung  der  Stimmung 
sweier  besondem  Gruppen  in  Casars  Heere  störend  einschiebt, 
widirend  doch  im  Gegensatz  dazu  sein  Inhalt  einen  allgemeinen 
Charakter  tragt.  Denn  eine  ausschliefslichc  Beziehung  auf  die 
hochgeborenen  Üegleiler  Casars  —  die  übrigens  hinter  den 
mitgeteilten  viel  bezeichnenderen  Zügen  an  Kraft  und  Wirkung 
erheblich  verheren  mufsle  —  wird  durch  die  Ausdrücke  totis 
castris  und  besonders  vulgo  ausgeschlossen.  Dieses  Adverbinm 
steht  in  dcni  umfassendsten  Sinn,  wie  z.  B.  Bell.  Gall.  V  6. 
beweist,  und  die  bestätigende  Verbindung  mit  universi  (Bell.  Civ. 
Hl  61,  2.)  entspricht  der  bekannten  Erklärung  des  Wortes  bei 
Cicero  Muren.  73.  Überdies  eiigiebt  sich  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  mit  Demonstrativen  (hi—horum)  eingeleiteten 
Sätze  nicht  weniger  aus  der  Gedankenfolge  und  dem,  Inhalt  als 
schon  äulserlich  aus  dem  gleichartigen  lebhaften  Anfang,  mit 
welchem  in  sichtlichem  ünmllen  auf  das  unwürdige  Benehmen 
gerade  der  vornehmen  Junglinge  hingewiesen  wird:  daher  schon 
hieraus  zu  entnehmen  ist,  dafs  vor  horum  keine  Bemerkung  ge- 
duldet werden  kann,  die  sich  nicht  auf  diescilben  Personen  direkt 
bezöge  und  diese  Beziehung  auch  durch  die  Form  klai-  kundgäbe. 
Sonst  ginge  die  rhetorische  Wirkung  der  Stelle  völlig  verloren. 

Betrachten  wir  aber  den  Inhalt  der  Iraglichen  Worte  für  sich, 
SU  stofseu  wir  auf  neue  Bedenken.    Ist  es  nicht  ein  phychologi- 
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schor  Wi(lers|)riirli,  wenn  (liosellton  Soldaten,  wolclic  in  Krwartung 
«iiicr  iKihcn  IlanptschlnclU  ihre  An^fl«'i;<Miheiten  ordnen,  um  für 
alle  lilirlieii  Voi  koininnissc  ^mtüsIcI  zu  sein,  im  (»eiieiisatz 

zu  tlif.>eu  Zeichen  einer  —  sagen  wir  immerhin  —  ver/ueifeln- 
den  Krgebung  in  ihr  Schicksal  wenige  Zeilen  später  als  Leute  it- 
scheinen,  welche  aus  Fei^heii  nicht  übel  Lust  zur  Meuterei 
zeigen?  Unverträglich  ist  Grundstimmung  und  Absicht  dessen, 
der  in  mirslicher  Lage  seine  letztwilligeu  Verfügungen  triflt,  mit 
dem,  der  in  solchem  Falle  auf  Empörung  denkt:  beiden  zusammen 
einem  einzelnen  zuzutrauen  ist  unmöglich,  wie  viel  mehr  einem 
ganzen  Heere?  —  Und  warum  nimmt  nun  CIsar  in  seiner 
gleich  darauf  folgenden  Rede  Bezug  auf  die  drohende  EmpArang 
des  Heeres  wie  auf  sämtliche  cap.  39,  6.  7.  angeführten  Einzeln- 
heiten, nur  nicht  auf  die  als  aufBllig  bezeichnetetf  Worte?  — 
Aber  wie  wenig  angebracht  ist  dos  Testamentmachen  auch  sonst! 
Selbst  wenn  os  zum  Kriege  kam, —  was  Übrigens  nach  cap.  40,3^ 
und  besonders  42,  2.  3.  zu  urteilen  sogar  nach  G&sars  Meinung 
damals  noch  nicht  gerade  uniimslöfslich  sicher  war  —  so  halte 
iiuch  der  Angstlichsie.  wie  das  Weiten«  zeigt,  keinen  Grund  in 
den  nächste  II  Ta«jen  den  liegiun  der  Feindseligkeiten  oder  vollends 
einen  ernsten  Zusaumien.stors  mit  dem  F«'ind(^  zu  erwarten,  j^anz 
abgeselnm  davon,  dafs  (lilsar  einen  solchen  absichtlich  hinausschob 
(cf.  cap.  II,  l.).  Ilcfin  lol^'cn  wir  nur  den  ausdrücklichen  Zeitan- 
gaben Casars,  welche  »'in  aufmerksamer  Beobachter  schwerlich  für 
vollständig  ansehen  wird,  so  ergiebt  sich,  von  dem  Abmarsch  aus 
Vcsontio  an  gerechnet,  nach  Ausweis  von  capp.  41,  5.  42,  3.  47, 
1.  48,  L  3.  50,  1.  bis  zum  Eintritt  der  51,  1.  b^inneadea  Ent- 
scheidung ein  «Zeitraum  von  ToUen  21  Tagen,  allzureichlich,  um 
das  mit  ganz  geringen  Formalitäten  ?erfouttdene  militärische  Testieren 
so  hinge  im  Toraus  zu  rechtfertigen.  Welche  Seelenstimmung 
übrigens  dieses  „Im  ganzen  Lager  insgemein  Torgenommene  Be- 
siegeln von  Testamenten**  bekunden  soU,  giebt  der  Tezt  nicht 
an.  Nach  dem  Zusammenhang  scheint  es  als  Beweis  der  all- 
gemeinen Angst  geiioinnien  werden  zu  sollen:  indes  wider- 
spräche diese  Auffassung  dem  Sinn  und  Geist  der  ganzen  juristischen 
Anordnung,  würde  aucli  den  Inhalt  der  Stelle  herabdrücken .  da 
die  Angst  der  Soldaten  durch  einen  viel  deutUcher  sprecheoden 
Zug  (39,  7.)  hinterher  veranschaulicht  wird. 

Sehr  aulfälli^'  endlich  sind  die  er\N;lhnten  Testamente  selbst. 
Dafs  der  Verfasser  der  fraglichen  Worte  nicht  an  testamenta  in 
procinclu  gedacht,  beweiset  ebenso  der  Ausdruck  totis  castris  wie 
übsignabantur,  indem  bekanntlich  jene  aus  uralter  Zeit  stammende 
Art  militärischer  Testamente  mündlich  war  und  in  dieser  Form 
vor  dem  zur  Schlacht  gerüsteten  Heere  gemacht  wurde  ^).  Wir 

Bt  v«i4ieat  benerkt  %n  ward«»,  iab  die  auf  ust  fekoauBCoe  Ober- 

lieferuti);  de.s  römischfii  Recht:«  von  (trni  anpräogliobeo  tostaneatmi  ia 
procinclu  keine  Spur  mehr  aufbewahrt  lut. 


Digitized  by  Google 


voD  W.  Paal 


2S9 


finden  uns  also  gegenül)Hr  einer  neuen  Schwierigkeit,  der  nur 
(Inrch  die  gewagte  Annahme  zu  l»egegnen  wäre,  daft^  \\\r  die 
erst»' Krwähnung  von  einer  der  l)eiden  erst  in  der  Kaiserzeit 
aufgekommenen  und  ausschlicrslich  an^'cwendeten  militärischen 
Testamen tsfonneu  io  unerklärlicii  kua|)|)er  Geslall  iiereits  an  uüsrer 
Stelle  vorfinden. 

Gne  AnakuDft  gegenüber  allen  diesen  Bedenken  durch  Uio* 
iteUang  m  ?enadieii  «fipalil  äcli  in  jedem  PaU  als  untlHiDlidi 
—  am  unthanlichsteo  da,  wo  alldn  die  Bemerkung  am  Piatie 
wäre,  d.  b.  an  jenem  Punkt  der  Darstellung,  der  ?on  der  plötsUchea 
fieBtfinuDg  des  gansen  Heeres  in  allgemeinster  Form  berichtet, 
Ende  cap.  39,  1.;  denn  der  Anfang  des  folgendes  Satzes  Ais  primum 
ortos  est  cet.  bekundet  auch  hier  eioe  Genauigkeit  des  Anschlusses 
an  das  Vamufgehende,  welche  augenscheinlich  keinerlei  Zwische»- 
latz  duldet. 

Man  könnte  nun  den  erhobenen  Einwänden  zum  Trotz  gleich- 
wohl die  in  Zweifel  gezogenen  und  schliefslich  verworfenen  Worte 
unseres  Cäsartextes  durch  Flor  US  verteidigen  wollen,  hieser  be- 
richtet nämlich,  dasselbe  geschichtliche  Ereignis  berührend,  folgen- 
des (pag.  72.  bei  Jahn):  itaqiie  tantus  gentis  novae  terror  in  rastris, 
u/  testamenta  passim  etiam  in  principüs  scriberetUur.  Dieser  Satz 
siebt  dem  oben  erörterten  so  merkwürdig  ähnlich,  dafs  es  scheinen 
möchte,  als  wäre  er  in  absichtlicher  Anlehnung  an  jenen  tör- 
muhcrt.  Allein  eine  genauere  Erwägung  wird  auch  diese  An- 
nahme hinfällig  machen  müssen.  Von  den  antiken  Darstellungen 
der  cäsarianiscben  Kriegstbaten ,  inabesondere  der  kämpfe  in 
Gallien,  soweit  sie  nach  ihrer  AusfOhilichkeil  Oberhaupt  in  Be^ 
tracbt  kommen  können,  seigt  sich  keine,  mit  Gäsars  eigenem 
fieriebt  Terglichen,  ohne  erhebliche  Lücken,  Ungenauigkeiten  und 
Veneben,  und  vollends  ist  keine  Yorhandeo,  welche  trotz  teils 
aittdrfickHeher,  teils  erkennbarer  Besugnahme  auf  die  erste  Quelle 
überall  oder  auch  nur  vorwiegend  den  Wortlaut  derselben  so 
wiedergäbe,  dals  aus  ihr  unser  Cäsartext  mit  Sicherheit  nicht 
twar  SU  bMtitigen,  wohl  aber  xu  emendieren  w^^)   Was  nun 


')  Aasfahrliclier,  zom  Teil  sogar  am  eio  bedmtendes,  alt  Floru»,  be- 
richtPD  Plularch,  Cassins  Dio,  Orosius.  Aber  auch  der  Erstgenannte  er- 
uhlt  aar  von  Feigheit  der  ülüziere  uud  der  juogen  adligen  Freiwilligen  bei 
dea  Feldzuges  gegeo  Ariuvist  (Vit.  C.  CÜa.  pag.  3b2,  27.  '6b'6,  Ü.  ^iut.). 
Br  gi«bt  nbrigeM  lahalt  voo  dtan  Rade  im  40.  Kapitel  dea  eratao  8«ekM 
Bell  Gal!.  mit  mannigfachen  Veraodcrungea  uieder,  nbergeht  aofserdem 
dea  iobalt  von  Bell.  III.  sowie  den  zweiten  Zug  nach  GermaoiflB  fluklr 
Udi,  geringerer  Abweicbuogen  und  Zutbateu  zu  geschweigeo. 

Dio  Weib  von  4»r  Vtritimaiiuif  d«r  SoldatM  wa  Anfiuf  des  Rmpfat 
mit  Ariovist  aogar  uoter  besonderer  staatsrechtlicher  Begründimg  zu  be- 
richteo  (XXXVIIl  35,  2.).  Er  bringt  die  von  Cii.sar  bei  jener  Gelegenheit 
gehaltene  Rede  ungemein  erweitert  and  mit  ganz  fremden,  zum  Teil  Casars 
Abrifhiii  mmä  MdBoogen  geraiara  widerapraehaadaa  Gadaskaa  vertatst; 
•b«r  trotz  aller  Aaarahrlkkkalt  «reifa  er  nichts  von  einem  illgemeineo 
Testamentmachcn  im  ganzen  Lager.   Giabt  diaaar  Schriftataller  in  aaioar 

2«tMhr.  f.  d.  Ojmiiaaulirwen.  XULY,  9. 
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aber  insbesondere  Florus  anlangt,  so  kann  nach  dem  abschliefsenden 
Urteil  von  Grävius  über  den  Charakter  seiner  ganzen  Dar- 
stellung, Ober  die  Sorgfalt  ia  Benutzung  seiner  Quellen,  kun 
Aber  edDen  Wert  ab  Historiker  keine  Meinangsverschiedenheit  mehr 
herrschen.  Namenflieh  fOhrt  ein  Vergleiä  Ewieeben  ihn  nnd 
den  in  der  Anmerkung  erwihnten  drei  ausfflhrliohen  DtrsteHeni 
des  Ga^isehen  Krieges  sn  dem  Ei^bnis,  daft  keiner  die  Einxehi- 
hdten,  die  Folge  und  den  innem  Zusammenhang  der  Ereignisse  so 
ungenau  wiedergiebt  wie  gerade  er.  Lifst  er  doch  z.  B.  die  Bege- 
benheiten um  Alesiu  denen  bei  Gergovia  vorangehen  und  Gergovias 
Fall  den  Aufstand  des  Veroingetorix  entscheiden*  Ganz  besonders 
aber  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  er  im  Gegensatz  xa 
jenen  Srhriftsteliern  auf  den  Wortlaut  von  Casars  Darstellung  nir- 
gend s  gena  uer  B(»z  ii  n  i  ni  m  t:  womit  schon  von  vorn  herein  die 
Entlehnung  der  oheii  iingezogiMien  Worte  oder  auch  nur  des  darin 
enthaltenen  Gedaalicns  aus  Cäsar  selbst  unwahrscheinlich  \sird. 
Viel  wahrscheinlicher,  weil  dem  Charakter  seiner  lierichtcrslattuni; 
entsprechender,  erscheint  die  Annahme,  dals  jener  Satz  ein  von 
Florus  selbst  willküriii  h  erfundenes  rhetorisches  Schmuckwerk 
bildet,  zu  welchem  Material  und 'Anstois  vielleicht  noch  vun 
anderswoher  kam.  Denn  die  Schulübungen  der  Rhetoren  hahea 
gewifs  bei  der  Auswahl  historischer  Themen  besonders  die  Ober- 
gangsselt  von  der  Republik  tur  Monarchie  und  ans  dieser  irio- 
derum  namentlich  Cftsars  Theten  als  eine  vorzüglich  ergiebige  Fund^ 
stfttte  ins  Auge  gefobt,  wie  sablreiche  gerade  aus  dieser  Periode 
von  Quintilian  angefftbrte  Themen  nnd  Beiige  dartbun:  so  die 
Snasoria  vom  Angriff  auf  Britannien,  InstMut  erat.  VII  4,  SU  noch 


üb  ersieht  der  Ereignisse  aoeh  maiM^flrlei  Eioxelnheiten  in  «ui^eoscheinlidieii 
Auschluls  nn  (.hsars  KoiiiincntJirien,  so  \*ird  seine  (jlaubwürdifjkeit  v^iedemil 
erschüttert  durch  seiti»aiue,  unklare,  ja  zweifelloa  iaUche  Augaheo  (a.  x.  & 
XXXVIfl  32, 1.  XXXIX  42,  2.  43,  2.) 

Vor  allen  nbrii^en  aatiken  Darstellern  zeichnet  sich  Orosiu«  dorch  die 
hhnflpstc  nnd  petiauoste  Heztipnahme  auf  Ciisars  (Jeschirhtsw erk  ans;  pleich- 
wuhl  berichtet  er  vuu  den  für  uns  in  Frage  koiunieudeu  Ereigoissea  ledig- 
lich das  Folgeade:  Postea  Caesar  Ariovistuni  regem  . .  .  apud  Sequanos 
vielt,  eoB  diu  exercitot  Ctesarit  Germanorom  moltitadioe  et  virtote  per- 
territus  pngnam  dfti'rrfa<!spt  (]>aff.  3H;).  Havprk.).  Bemerkenswert  ist,  dafs 
derselbe  Schriftsteller  den  Feldzuj;  f;^f?en  die  üsipeter  und  Tencterer,  auch 
den  zweiten  Zug  nach  Geruiauiun  ganz  auslüfst;  er  vertrechsell  Cenabuai 
■II  Avtrieea;  die  KrcigDiss«  ^or  Gergovia  und  Alesia  afsd  in  dem  goft*' 
.wirtig  vorliegenden  Text  verworren  und  lückenhaft  dargestellt. 

Apptan  piebt  in  den  bniehstiiekwetsc  überlieferten  (ieltiea  auch  nnr 
folgendes  suuuiarisch  an:  6ios  (5'  ^fminrei  atQtti(ß  xarn  xk^os  Twr 
n^fitfpäv  (pig.  43,  1.  BeU.)  Sein  tonst  vorhandener  Beriekl  eniUilt 
manches  Ms  deai  Z^oMieoliaiig  GerfMone,  Üiiertrfiebene,  aoger  seUeeht- 
hin  Falsche. 

Von  den  übrigen  kürzeren  Darstellungen  erwühnt  nur  die  Periocba  von 
Lir.  CIV.  trepldationem  nfliton  propter  «etni  novonm  boatfim  ortna. 
Der  jetr.ige  Snetontext  lälst  uns  h  iilcr  an  entaolieideader  Stelle  im  Stich; 
Kutrop  nnd  Aiirelius  Victor  berühren  Casars  Rriegathaten  nnr  gnns  kan 

und  obrrnüchlich. 
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anffSiniger  aber  wegen  einor  quellcnmafsig  sicher  nicht  hps:run(1eten, 
sondfMU  lediglich  für  rhetorische  /wecke  hinzugedichteten  Er- 
weiterung III  8,  19.:  Deliberat  C  Caesar,  an  pcrseveret  in  Cer- 
inaniani  Ire.  mm  müites  passim  testameiita  facerent?  —  wo  der 
Zusatz  §  21.  den  Beweis  liefert,  dafs  es  sich  wirklich  um  üinen 
ibergang  nach  Germanien  handelt  und  nicht  etwa  eine  korruptel 
des  g^enwärtigcn  Textes  vermutet  werden  dar!',  als  habe  sich 
derselbe  ursprünglich  auf  die  Frage  des  weiteren  Vorrückens 
gegen  Ariovist  bezogen.  Dergleichoo  in  der  Rhetorensehiile  sn- 
raditgemachte  AiiechauvHen  m^en  audi  dem  Flonii  Torge- 
schwebt  und  die  an  ihrar  jetzigen  Stelle  durcbaua  unaufßUige 
Bemerkung  TeranlaCsl  beben.  Dalii  diese  sur  venndntlicben 
VerroUsUndignng  des  CSsartextes  von  eineni  alten  Leser  benntst 
wnrde,  erscbeint  übrigens  viel  wahrscheinlicher,  als  die  Annahme 
einer  Ableitung  aus  Qointilian,  die  ja  auch  nicht  ohne  ein  zweites 
Milsverstandnis  hätte  erfolgen  können. 

Hiermit  Bchttelse  ich  meine  Bemerkimgen,  ohne  zu  verhehlen« 
dars  damit  meine  Bedenken  über  gröfsere  oder  kleinere 
Schäden,  welche  der  Text  des  Bellum  (inllicum  erlitten,  noch 
keinesweges  erschöplt  sind.  Was  ich  dargelegt,  soll,  soweit  es 
als  richtig  anerkannt  wird,  lediglich  dazu  dienen  bereits  erwieserie 
Arien  von  Verderbnis  dun  h  neue  Beispiele  zu  bestätigen  und  die 
Erkenntnis  fester  zu  begründen,  au  wie  vielen  Sipjlen  die  Schrift 
in  ihrer  heutigen  (lestalt  die  Autorschaft  eines  Mannes  verleugnet, 
von  dessen  geistiger  Bedeutung,  Ihirstellungsgabe  und  Spra<^h- 
gewiuidtheil  seine  eignen  Zeitgenossen  nicht  glaubten  grofsartig 
genug  denken  zu  können.  Yielieicbt  führt  eine  genauere  Kr- 
foncbung  der  Schicksale  von  CSsar»  Schriften  in  der  Folgeseit 
aaf  die  gründlichere  Fesatellung  der  daran  vorgenonuneneu 
Änderungen  und  ihrer  Motive,  und  der  neuerliche  Fund  des  Codex 
Romanus  sollte  wOhl  die  Hoffnung  auf  den  Erwerb  weiterer 
Bfittsmittel  m  Herstellung  des  ursprOnglicben  Textes  neu  beleben 
und  stärken. 

Berlin.  Dr.  W.  Paul. 
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ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTTEBAfilSCBE  BEBICHTE. 


Bocy  klopüd  ic  dos  fresamten  Erzichunps-  und  T^nterrirlils- 
wcscns,  bearbeitet  von  einer  Anzahl  Schulmänner  aud  Geiehrteo, 
herausgegeben  unter  Mitwirkung  der  OD.  Palner,  Wilderwilfc,  Halber, 
m  Priiltt  Dr.  K.  A.  Seh»  id.  Goth«.  Rodolf  taaer. 

Der  Wunsch«  mit  welchem  wir  die  Anzeige  des  in  sweiter 
Auflage  ersdiienenen  ersten  Bandes  der  RncyklopSdie  in  dieser 
Zeitschrift  (1877  S.  47)  schlössen,  liat  sich  zu  unserer  Freude 
bis  jetzt  erffillt.  Es  ist  dem  Herausgeber  Tergfinnt  gewesen,  seit- 
dem noch  zwei  wettere  Bände  in  der  neuen  Auflage  (1878  und 
1880)  zu  vollenden  und  auch  den  vierten  so  weit  zu  fördern, 
dafe  seine  Vollendung  in  nicht  allzu  langer  Frist  zu  e^^v^rten  steht. 
Inzwischen  ist  auch  das  ganze  Werk  mit  dem  Erscheinen  des 
elften  Ilandes  zum  Abscliitifs  gelangt.  Derselhc  enthält  ntir  Nach- 
träge zu  den  früheren  Hfinden.  Zunfuhst  drei  sehr  ausführliche 
Ahhandhjngnn  über  das  russische  Schulwesen,  unter  denen  die 
erste,  vom  Sohne  des  llerausgphers,  Dr.  d.  Schmid  in  Peters- 
burg, verfafste  (S.  t-  392),  ein  besonderes  Interesse  erregt,  weil 
sie  auf  finind  zahlreicher  in  Deutschland  unzugänglicher  Quellen 
und  llülfsniiitel  ein  lichtvolles  Uild  \on  der  Entwicklung  der 
dortigen  höheren  Schule  entwirft,  wie  es  bisher  noch  nicht  Tor- 
banden  war,  und  in  der  Darstellung  der  Schwankungen  und  Kämpfe, 
welche  dieselbe  aufweist,  eine  Pflile  von  Anhaltspunkten  bietet, 
um  zu  einem  begrflndeten  Urteil  Aber  die  verschiedenen  Richtungen 
zu  gelangen,  welche  auch  in  Deutscliland  bestimmend  aufgetreten 
sind.  Der  Verfasser  der  zweiten,  welche  sich  mit  den  Ostsee- 
provinzen beschäftigt,  hat  sich  iiidit  genannt;  ihr  Wert  rulil  in 
den  geschichtlichen  Mitteilungen  über  diese  eigenartigen  Länder.  Hie 
dritte  lirhniideit  die  Elemenlarschtile  und  Eehrcrbildung  (S.  393 — 
4S3).  Man  sieht,  wie  umfassende  Belehrung  über  das  grofse 
Naelibarreich  im  Osten  geboten  wird,  an  dessen  innerer  Ent- 
NNickhiii^  (las  Interesse  unter  uns  in  fortwährendem  Steigen  be- 
giillen  ist.  Selbstverständlich  werden  diese  Abhandlungen  in  der 
neuen  Aullage  die  ihnen  zukommende  Stellung  im  Ganzen  er- 
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haltiD,  wie  dein  Mick  fiekiteias  usvefgleicUidi  ittfaaltaraehe 
Httd  voa  allen  Seiten  mit  Freode  begrAftte  Arbeit  &her  ia  teiniaeben 
Unterriehl,  welcbe  aiob  an  jene  AUiandlungen  anaehloJk,  beieita 

deai  vierten  Bande  der  neuen  Aiiflage  einverleibt  ist  und  in 
einem  revidierten  Abdruck  vorliegt.  Dasselbe  wird  wtti  deni  ietiten 
Artikel  des  Scblnliibandes«  dem  lehrreichen  Aufsatze  von  La  aar  ua 
öberSp'racbe  zu  geacheben  haben.  Dadurch  wird  die  Ökonomie 
des  ganaen  Werkes  eine  veränderte  (iestalt  gewinnen. 

Zunächst  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Ganze.  Zwanzig 
Jahre  hat  sein  Krsclieiuen  erfordert.    Der  auf  einige  Teile  ur- 
sprünglich berechnete  Imfang  hat  die  nicht  vorhergesehene  Di- 
mensiun   von   1 1   starken  Bänden  angenouimen ;  die  Zahl  der 
Mitarbeiter  aus  allen  Gauen  Deutschlands  und  darüber  hinaus  ist 
i\i  einer  erheblichen  Höhe  gestiegen.   Man  darf  es  recht  eigentlich 
all»  ein  Werk  gemeinsamen  deulsclieii  Fleilses  bezeichnen.  L. 
Wiese  sagt  in  dem  schönen  Deutsches  Keich  überschriebenen 
Aufsätze  (Bd.  11^),  in  welchem  er  in  aetner  ruhigeu  Weise  die 
duitb  die  AufrichluDg  dea  fteichei  beeinflnüiten  Sahulanatlnde, 
die  fir  eine  AnnAbernng  nnd  Ausgleichung  dersell^n  in  den  ein- 
Mfaien  Lindem  daabalb  getroffenen  Mallniabnien  und  die  noch  s« 
Haoiien  Aafjgaben  beaprkdit,  auf  die  aoniefaat  voraogegangene  Zeit 
bUckend:  ..«Aiicb  zwiaeben  Sftddentadiland  nnd  dem  Norden  fand 
aUnibliah  mebr  gegenaeitige  Annäherung  im  höheren  Sobul- 
wtNn  statt,  wozu  u.  a.  auch  die  jährhchen  PbiloiogeB-Veraamm- 
iungen  und  der  beioabe  aimtlkbe  deutache  Statten  umbaaende 
Auslausch  der  Scbniprogramme  beitrugen.    Der  Obergang  von 
Uhrern  aus  eineni  deutschen  Staat  in  den  eodern  wurde  häutiger 
uod  begegnete   keinen   besonderen   Schwierigkeiten.     Zu  den 
Zeugnissen   des  Zusanuno  n  tret'fens   der  Geister  auf 
üem selben  nationalen  Standpunkte  bei  allen  wichti- 
gen He/iehungen   des  evangelischen  Schulwesens  in 
beutsehland    kann   auch   das   vorliegende   Werk  (die 
Encyklopädie)  dienen:  der  Plan  ward  in  Süddeut  sc  bland 
'forbereitet  und  zu  seiner  Ausführung  fand  sich  bald 
eioe  grofse  Zahl  von  Schulmännern  aus  allen  Teilen 
l^antschla  Ods  vereinigt''.    Das  dem  letzten  Bande  beige« 
8>bena  Yeraaiebnis  weiat  191  Mitarbeiter  auf;  dem  Süden  gehdren, 
fiel  wir  aeben,  56  an,  damnter  aHein  48  dem  Heimatlande 
WtfiLfle,  Wflrttemberg,  92  dem  Norden;  11  wobneo  in  anfiier- 
dentscban  LAnderni  sind  aber  anm  grOAeren  Teile  Deotsobe  von 
^'«burt   Dafc  von  diaaen  die  VoHeodong  dea  Werkes  52  nicht 
erlebt  habeUf  inabeaondare  der  edle  Palmar,  webüier  von  aUan 
^tius  die  meisten  Artikel  (81)  für  dasselbe  geschrieben  batf 
<)azu  auch  nocb  aoiche,  die  erst  nacb  seinem  Tode  in  der  aweiten 
Auflage  erschienen  sind,  das  beklagen  wir  mit  dem  Herausgeber. 
Aber  ihre  Arbeit  und  Höhe  bleibt  in  diesem  grofsartigen  Denkmal 
geoieiiisameu  FleUavs  nnd  innerer  Linbeit  über  die  wicbtigaten 
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Krnf^en  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  der  Jugend  erhalten. 
Das  Schlulswort  bemerkt  mit  gutem  Grunde,  dafs  die  I^ncyklopädie 
eine  «eiirhtete  Stelle  in  der  pädagogischen  Littp/  iiur  pewonn^n 
und  di»'  Er^'obiiisse  deutscher  Wissenschaft  uml  ^ur^chunfI  auch 
über  die  (.renzen  l^euLschlands,  ja  fiber  die  Grenzen  Europas 
hinausgehageii  habe.  Wir  dürfen  mehr  sagen:  sie  ist  das  päda- 
gogische Grundbuch  geworden  und  wird  es  vorauiiisichllich  noch 
auf  lange  Jahre  hin  bleiben;  durch  den  wisseuschafüichen  Wert 
ihrer  MoDographiMD  tut  wim  auf  die  pädagogiselM  Aiubüdudg  des 
bütenn  LehrsUmdM  di«  wcitgraifeDdue  Eiowitkang  geibt  oad 
wird  ditM  EinUtiliB  Je  ÜDger  desto  mehr  Abeo. 

Die  VaBsttadislnit,  mh  «etdier  m  der  Anlege  aUe  SeiM 
der  Pidadogill  berddttichtigt  sind,  fallt  sofort  in  die  Augen.  Die 
Grandfragen  der  allgemeinen  Pädagogik,  der  Degrilf  und  die  Auf- 
gaben der  Erziehung,  das  Wesen  der  erziehmden  Machte  uttd 
die  Mittel  der  Bildung,  die  Methoden  und  Formen  des  Unterrichts 
sind  in  z,ihlreicben  Artikeln  erörtert,  in  deren  Wahl  und  Be- 
stimmung die  Beilaktion  eine  beNvundrrnswürdige  Inisichl  bewiesen 
hat.  An  sie  sddietsen  sich  die  Ethik  und  Psychologie  betretl'enden 
Aufsätze,  welche  den  Inhalt  dieser  ilülls\\issenschai'ten  in  ihrer  Be- 
ziehung zu  der  Pädagogik  darlegen.  Üen  Aufgaben  und  Mitteln 
der  körperlichen  Eizicliung  sind  nicht  weniger  als  14  Artikel  ge- 
widmet. Eine  zweite  Abteilung  umfaCst  das  umfangreiche  Gebiet 
der  SebaBiimde:  was  die  Sebule  im  aligemeMieD,  die  auf  sie  b#- 
lAgiiche  Gesetzgebung,  die  Schuiarken,  die  Verbiltsisse  der  Lebrer 
und  der  Sebüier,  die  GegeaeSiode  des  ünterriobta  und  die  gu- 
samte  innere  uad  SoliMre  Ordnung  der  Schule  anlangt,  fimlel  äth 
sorgfällig  gesondert  und  eingehend  dargelegt.  Die  Geschichte  der 
Pädagogik  ist  teils  in  orientierenden  liiiersicbteu  teils  io  £inzel- 
biographieen  der  hervorragendsten  Männer  —  wir  zählen  mehr  als 
130  derartiger  Artikel  —  behandelt,  die  Statistik  durch  mehr  als 
.')<)  .M(»nogra})biecn  vertreten,  welche  in  ganz  vorzüghclier  Weise 
den  Stand  des  Schulwesens  in  den  sämtlichen  deutschen  und 
europäischen  Ländern  sowie  in  Amerika  darlegen  und  zu  den  be- 
di'iiiendsten  Bestandteilen  des  Werkes  zählen.  Wie  sehr  die 
pädagogische  Wissenschaft  durch  diese  monographische  Behandlung 
ihres  gesamten  Stoiles  gefördert  worden  ist,  davon  geben  die 
mtmmn  ihrer  DaraleUung  gewidmeten  Werke  sprechenden  Beweis; 
der  luer  aufgespei/cberte  Scbata,  welcber  diu  leiobleate  and  aus- 
giebigate  fienutsong  gestattal,  wird,  des  aiod  wir  geiwiCs  aach  dar 
£niwicklung  der  pädagogiacben  Tbeorie  au  gute  kommen.  Doch 
Beck  höher  möchten  wir  es  anschlagen,  da&  dadutob  die  fiädn«- 
gogisoben  Interessen  der  Lehrer  in  höherem  Grade  wachgerute 
worden  sind  als  früher.  Die  Möglichkeit,  sich  über  die  FragOB 
des  augeubUcklichen  Bedarfs  Bat  und  Auskunft  zu  holen,  hat  nu- 
zweifellinlt  viele  in  dieselben  tiefer  hineingeführt  und  zu  weiterem 
Furi»cheu  und  rSacbdenkeu  vcrauiaüit.  Und  was  die  i:^nc|kio|iädie 
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oaneiitlich  für  die  Anleitaag  jftogflror  angehender  Lehrer  dureh 
ihre  lichtvollen  Aaseinandersetzungen  th&  die  einzelnen  Lebr- 
ehjelite  und  durch  ihre  Nachweisungen  der  UöJfomittel  zu  leisten 
vennag,  davon  liegen  ahireicbe  Erfahrungen  vor.  Zu  unserer 
Freude  fehlt  sie  daher  aiich,  so  weit  unsere  Kenntnis  reicht, 
keiner  Schalhibiiothek  und  ihre  einzelnen  Bände  aind  in  atelem 
Gejurauch. 

,,Wir  stehen  dm  Ziel"  —  sagt  das  Schhifswort  im  Rückblick 
auf  die  Ausdauer  und  Mühe  langer  Jahre  ntil  gerechter  Befriedigung. 
Aber  wie  die  Vollendung  des  Werkes  nur  der  Ant'.uag  dazu  ist, 
seine  volle  Wirksamkeit  zu  entfalten,  so  hat  sich  dieses  erreichte 
Ziel  dem  Herausgeber  sofort  in  die  Aulgabe  einer  Neugestaltung 
verwandelt.  Über  die  Grundsäize,  welche  er  bei  derselben  ver- 
folgt, haben  wir  in  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  der  zweiten 
Auflage  gesprochen;  er  hat  sie  auch  bei  den  weiteren  drei 
Binden  festgehalten.  Wir  haben  nmiBiefar  Aber  dieaa  mü  be> 
richten. 

Der  Umfang  des  zweiten  Bandes  iat  von  953  auf  1078» 
der  des  dritten  von  954  auf  1137  Säten  geatiegen;  dennoch 
itt  die  Verteilung  des  Stoffes  im  wesentlichen  dieselbe  geblieben, 
anr  dafis  Bd.  11  den  Bncbstaben  D,  mit  Ausnahme  des  Aufsatzes 
über  Dänemark,  jetzt  vollständig  enthält.  Ob  Bd.  IV  ausreichen 
wird,  um  wie  bisher  die  Buchstaben  L  und  M  ganz  in  sich  auf- 
mehmen,  läfst  sich  noch  nicht  ersehen;  vielleicht  wird  hier 
Kcksteins  2(K>  Seiten  lange  Abhandlung  über  das  Lateinische 
den  Kaum  für  die  noch  übrigen  Artikel  zu  sehr  beengen.  iJas 
Furniat  ist  ein  wenig  gröl'ser,  der  Druck  etwas  gedrängter  ge- 
worden. Man  kann  daher  von  vornherein  auf  eine  erhebliche 
Vermehrung  des  Inhaltes  schlielsen. 

hie  VortreH  lichkeit  der  ursprünglichen  Anlage  hat  sich  darin 
bewährt,  dals  nur  wenige  neue  Artikel  notwendig  geworden  sind. 
Diese  sind  meist  biographischen  Inhaltes,  wie  die  noch  von  Palmer 
Terfaf&len  über  zwei  verdiente  würltembergische  Seuiiuar-DirekLuren, 
über  Denzel,  den  von  Pestaloszi  angeregten  tüchtigen  Schulmann, 
and  Aber  Eiaenlohr,  der  uns  un  Norden  durch  aeine  Aufsitse 
Aber  Felbiger,  Maria  Theresia  und  Graaer  bekannt  geworden  ist 
Solche  Dei&mller,  welche  die  EncyUopidie  ihren  Mitarbeitern  setzt, 
werden  die  a|}äteren  Bände  wohl  noch  mehrere  zu  bringen  haben. 
Unseres  Eraditens  hätten  Männer  wie  liäumlein,  Dein  bar  dt, 
Flashar,  Heiland,  Lange  die  gleiche  Anerkennung  verdient 
Sollte  es  sich  nicht  überhaupt  empfehlen,  im  Schlufsbande  der 
neuen  Auflage  von  sämtlichen  Mitarbeitern  die  wichtigsten  bio- 
graphischen Details  mitzuteilen?  Derartige  Angaben  können  den 
Späteren  für  die  Charakteristik  der  Zeit,  in  welcher  das  Werk 
entstanden  ist,  bedeutsam  werden.  Auch  eine  in  ruhiger  Ob- 
jektivität gehaltene  Skizze  Diesterwegs  von  C.  Schneider  ist 
ildzu  gekommen  j  wur  dürfen  hellen,  daljs  später  sein  Gegner,  der 
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Schnlrat  Otto  Schall,  nidit  Obergani^«!!  Wflrden  wird;  dieEte- 
wirkuDg  dieses  Mannes  auf  die  Methodik  des  Eleinentarunterrichtt 
ist  eine  viel  nachhalligere  gewesen,  wenn  sie  auch  nicht  so  Itote 
Lobredner  gefunden  hat.  Aus  derselben  Feder  ist  noch  die  neue 
Biographie  von  Harnisch  geflossen.  Aufser  diesen  siad  als  neu  zu 
verzeichnen  der  schon  erwähnte  Artikel  von  L.  Wiese  und  die 
noeli  zu  berührende  Ahliandlung  über  die  konfessionellen  Volks- 
schulen in  den  Niederlanden  von  h\  Humsclieidl  im  Flaag. 

hie  wichtigeren  Arbeiten  Verstorbener  sind,  wie  im  ersten 
Bande,  unverändert  wieder  abgedruckt,  höchstens  dafs,  wo  es  sich 
der  Mühe  verlohnte,  die  Litteralur  ergänzt  ist  oder  nicht  mehr 
entsprechende  Einzi'lheiten  gestrichen  od»T Randbemerkungen  hinzu- 
gefügt sind.  Zahlreich»'  Artikel  sind  von  ihren  Verfassern  re- 
vidiert und  mit  Machträgen  und  Zusätzen  versehen  worden. 
Wesentlich  umgestaltet,  teils  von  anderer  Hand  erneuert,  teils  von 
anderen  Gelehrten  neabearbeitet,  zählen  wir  etwa  40  Artikel.  Ver- 
suchen wir  von  den  dadurch  bedingten  Verindernngen  ein  ffiM 
lu  entwerfen. 

Die  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  IV.  Bandes  Terflossenen 
sechzehn  Jahre  zeigen  in  allen  Lindern  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
erziehung und  der  Schule  ein  gesteigertes  Leben  und  tief  greifende 

Bewegungen;  sie  sind  ungemein  r(>ich  an  den  einschneidensten 
Kämpfen,  die  Gesetzgebung  entfaltet  in  ihnen  eine  ungemeine  Thitig- 
keit,  dieselben  einander  entgegengesetzten  Principien  ringen  fast 
flbenill  um  den  Sieg.  Es  ist  dies  teils  eine  Folge  der  politischen 
Umwälzungen,  welche  stattgefunden  haben,  teils  ein  Erg^'bnis  des 
wieder  heftig  entbrannten  Streites  der  Parteien,  teils  ein  Hesidtat  der 
Einsicht  ii»  die  Notwendigkeit,  veraltete  das  Volksleben  ernstlich 
bedrohende  Mii'sstände  zu  beseitigen.  Die  ereignisvolie  Entwicke- 
lung  dieser  Jahre  spiegelt  j^icli  in  den  statistischen  Artikeln 
der  Enryklo[);i(iH'  ab:  sie  haben  fast  alle  einer  durchgreitViubMi  l'in- 
gestaltuiig  untor/ogen  werden  müssen,  um  ihrer  Aufgabe  gereiht 
zu  werden,  in  ihnen  tritt  die  Verbesserung  der  zweiten  Auflage 
am  sichtbarsten  zu  Tage. 

Dsfs  die  Artikel,  welche  die  seit  1866  in  den  Besitz  PreuljBeDs 
Abergegangeoen  deutschen  Linder  behandeln,  niclii  gestrichen  worden 
sind,  kann  man  nur  billigen,  schon  um  des  historischen  Inter- 
esses wflien.  Die  Arbeiten  Yon  Pabst  undGeffers  ftber  Hanno- 
ver sind  unverindert  herdber  genommen,  nur  die*  des  letzteren 
hat  aufser  einigen  unerheblichen  Modifikationen  einen  längeren 
Zusatz  Yon  Lahm ey  er  erhalten,  welcher  die  Obergangsverhältnine 
gut  darstellt.  Etwas  anders  ist  fiezzenberger  verfahren;  er 
hat  sein  Heferat  über  Kurhessen  zu  einer  geschichtlichen  Darstel- 
lung der  Schulzustände  bis  zum  Jahre  1866  umgestaltet  und  dabei 
Gelegenheit  'genommen,  mehrere  in  der  ersten  Aul  läge  ausge- 
sprochene Lrteile  näh»M'  zu  bi-gründen  und  gegen  unmotivierte 
Angnlle  zu  verteidigen.    Der  Artikel  über  Frankfurt  VM.  von 
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Piidamus  ist  durch  EUeleo  etwas  weiter  aosgelBlirt  worden; 
fflan  gewiBOt  lieine  hohe  Vorstettung  von  der  naturwOcbsigen  Eot* 
wiclidang  des  Schulwesens  in  einend  kleinen  (vemeinwesen  und 
von  der  Schwerfälligkeit  seiner  Verwaltung,  wenn  man  sie  su  Zei- 
ten auch  fttr  eine  „berechtigte  Eigenlömlichkeil"  auszugeben  ge- 
neigt war.  —  Unter  den  Kerichten  über  die  aufserpreufsisclicn 
Staaten  ist  der  jetzt  von  Röpe  öber  die  HansHBtridtc  verfafste 
hervorzuheben;  namentlich  wird  seine  Darstellung  der  Heform  des 
Schulwesens  in  Hamburg  seit  1870  interessieren,  wo  der  Unter- 
richt lange  Jahre  einrfi  g»»\\prli«Mhiiliclien  Heii  ieb  gehabt  hatte  und 
Wühl  nicht  blol's  für  das  Auge  ,.«les  korrekten  preu Isischen  Schui- 
rales'* einen  »«(was  anderen  Anblick  darbot  als  den  „eines  uti'^^«'- 
pflegt  ausb<'lifiulen  Ciartens**.  Die  grofsen  Fortschritte,  wcklie 
hier  ^eniacht  sind,  lassen  sich  auf  die  milh'Ihnre  Kinwirkung  des 
Reiches  als  auf  ihre  NVurzel  zurückfuhren;  \svni\  die  I  iilerrichts- 
gesetzgebung  auch  der  Heiclisgewalt  nicht  überwiesen  ist,  so  hat 
doch,  wie  Wiese  darlegt,  die  («enieinsanikeit  vieler  Einrichtungen 
10  einer  Ausgleichung  mancher  Verschiedenheiten  fOhren  mössen. 
Pftr  Hamburg  ist  Ihst  ein  völliger  Neubau  des  Schulwesens  nMig 
geworden.  —  Der  Artikel  des  Dekan  K.  Strack  berichtet  ein- 
gehend Ober  das  durch  das  Gesetz  von  1874  umgestaltete  Volks- 
icbolwesen  in  Hessen-Darmstadr  und  giebt  eine  einsichtige 
Kritik  der  durch  dassdbe  hervorgerufenen  Zustände.  Ungern  ver- 
mifst  man  eine  Besprechung  der  Schulsustlnde  in  E Isafs- Loth- 
ringen;  ein  Grund,  das  Heichsland  auszuschlielhen,  kann  unmög- 
lich vorhanden  gewesen  sein.  Vielleicht  hat  es  an  einem  Bericht- 
erstatter gefehlt.  Man  ist  daher  an  die  zusammenfassende  Dar- 
stellung, welche  Baumeister  Ober  das  höhere  Schulwesen  in 
dieser  Zeitschrift  IS7B  S.  120 — ir>9  gegeben  hat,  gewiesen. 

Von  aurserdeutschen  Linuiern  linden  wir  England,  Frank- 
reich, Holland  und  Itiilieii  neu  behandelten  (»rtielf  (i riech en- 
lauds  bleiben  wir  auf  den  Artikel  der  ersten  Autlage  angewiesen, 
da  der  Herausgeber  den  ihm  versprochenen  Uericlit  nicht  erh;illen 
hat.  Die  sch\>ierigste  Aufgabe  hatte  wohl  der  Dericliterstatter  über 
England,  C.Schöll,  zu  lösen;  denn  ihm  lag  es  ob,  die  seit  1856 
in  vollem  Gange  belindliche  Het'ormbewegung,  uekhe  dinch  die 
Gesetie  von  1870,  1876  und  1878  zu  einer  Organisation  des 
Volbschulwesens  geföhrt,  filr  die  hdheren  Schulen  wesentlich  neue 
Einrichtungen  gebracht  hat  und  bis  zu  den  Universitüten  aufzu- 
steigen im  Begriff  ist,  in  ihrem  Verlauf  und  in  ihren  Wirkungen 
la  schildern.  Er  hat  eine  ausgezeichnete  Arbeit  geliefert,  welche 
ebenso  durch  genaue  und  anschauliche  Darstellung  der  uns  ziemlich 
frenidartigett  Verhältnisse  anzieht,  wie  sie  durch  die  grundliche 
Ausbeutung  der  Quellen  in  den  Parlamentsakten  und  Kommissions- 
berichten  und  durch  geschickte  Gruppierung  des  reichhaltigen 
statistischen  Materials  lehrreich  wird.  —  Fftr  Italien  ist  ein 
neuer  Berichterstatter,  Prof.  J.  Allievo  in  Turin  eingetreten.  Auch 
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er  beschränkt  sich,  wie  sein  Vorgänger  (Bd.  S.  769 ff.), 
auf  eine  Des( l»n»il)Uiig  tier  im  neuen  Königreiche  seit  1859  ge- 
srhallenen  Zustande,  für  deren  Gestaltung  in  19  Jahren  19 
l  Ilten  ichlsniinister  gewirkt  haben.  Wohl  giebt  er  eine  aus- 
reichende Übersicht  über  den  Volks-,  uen  klassischen  und  dea 
tecboiscben  Uoterricht,  sowie  über  die  LoiversitäteD;  auch  lehlt 
•s  mcht  an  erläiit«rDdeD  sUtistiiiGheii  Tabellen.  Aber  ea  wehl 
über  der  ganien  DaratelliiDg  ein  gewiaaer  Milamut;  man  aieht« 
der  Profeaaor  der  Pädagogik  findet  aeine  Ideale  nicht  reaUaiert 
und  dieae  acheinen,  nach  den  abachdtsigen  iirteiien,  welche  er 
ul>er  die  Bedeutung  der  alten  Sprachen,  über  die  Prüfungen,  die 
alaatlicbe  Aufsicht  u.  a.  fällt,  nicht  die  unaeren  au  aein.  Aber 
gleichwohl  wird  man  den  Aufsatz  mit  Interesse  lesen;  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dafa  in  einem  Lande,  wo  durch  die  Säkulariaation 
dea  Unterrichts  ein  ao  schroffes  Aufgeben  des  alten  Systems  statt- 
gefunden, die  Ansichten  der  Fachmänner  viel  unvermittelter 
einander  gegenüber  stehen  als  anderswo.  Die  inhaltsreichen  Ab- 
bandlungen von  Ilücheler  in  Stuttgart  über  Frankreich  und 
Le  Uoy  in  Lüttich  über  Holland  sind  von  ihren  Verlassern 
revidiert  und  ei*gänzt  worden:  sie  geben  eine  ühersichüiche  Dar- 
stellung von  den  Kämpfen,  welche  beide  Länder  im  letzten  De- 
zennium ertullt  haben,  und  vermitteln  dem,  welcher  mit  Teilnahme 
ihrem  Verlaufe  im  einzelnen  gefolgt  ist,  einen  leichten  Überblick. 
Die  statistischen  iNachweisungen  über  Frankreich  sind  leider  etwas 
dürftig  und  erstrecken  sich  nicht  auf  die  letzten  Jahie.  Dafs 
der  Herausgeber  noch  anfaerdem  einem  beredten  Verteidiger  der 
konfeaaionelien  Volkaachule  in  den  Niederlanden  iiim 
Worte  veratattet  hat,  gereicht  ihm  zum  Lobe  und  seigt  aeinen 
jeder  Engherzigkeit  abgeneigten  StandpunkL  Der  Nachweia«  dafii 
die  Wirkungen  dea  auch  unter  uns  ao  laut  geprieeenen  hoUändiachen 
Schulsysteme  dem  erstrebten  Ziele  thalaicblich  zuwider  laufen,  iai 
wohl  geeignet,  seine  Freunde  zu  erneuter  Prüfung  zu  vej^anlassen. 

Auf  dem  statistischen  Gebiet  ist  demnach  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Zustände  sorgfältig  berücksichtigt  worden.  Die  Ver- 
faaaer  haben  es  sich  keine  Mühe  verdriefsen  lassen,  in  ihren 
Arbeiten  ein  liild  von  der  Gegenwart  so  zu  geben,  dafs  der  Leser 
sich  in  den  Stand  gesetzt  sieht,  sie  zu  verstehen  und  die  Aus- 
gangspunkte des  weiteren  Fortschreitens  zu  erfassen.  Schwieriger 
ist  es  festzustellen,  wie  viel  die  andern  Gebicttüi  angehörigen 
Artikel  gewonnen  haben;  denn  alle  zu  prüfen  ist  uninöi^lich.  Aber 
wo  wir  verghchen  haben,  sind  wir  einer  bessernden  Hand  begegneL 
So  hat  Wage  manu  den  Artikel  von  Lange  über  Erasmus 
durch  lehrreiche  Mitteilungen  aus  seiner  ratio  studiorum  und 
durch  schärfere  Bestimmung  seines  verbalen  Healisuius,  Schmid 
den  über  Friedrich  II.  durch  den  vollatändigen  Abdruck  des 
berühmten  Schreibena  vom  5.  September  1779  über  den  Gym- 
nasial-Unterricht,  G.  Baur  den  achünen,  von  umaichtiger  und 
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•iMger  Forschung  zeugeiiitii  Aufsatz  Heilands  Aber  Herder 
dnrcii  wtrtvette,  id  kiammern  zugefügte  Ausführungen^)  vervoll- 
tttodigt.  Der  auch  als  Fädagog  äufserst  originelle  wOrtlembergische 
Pastor  Flattich  hat  in  G.  Wei tb recht  einen  neuen  Biographen 
gefunden,  welcher  seine  charnkteristische  Mittelstellung  zwischen 
dem  älteren  Pietismus  iiiid  den  Philanthrupen  anschaulich  schildert. 
Dem  von  Oehler  mit  kundiger  Hand  entworfenen  Bilde  des  nor- 
dischen Magus  hat  VVilderniuth  in  seiner  sinnigen  Weise  ein- 
zelne IrelTende  Züge  beigefügt.  Ans  anderen  (iebielen  heben  wir 
die  Artikel  über  Kigensinn,  Kortschritl,  (iewöbnung,  Erkenntnis- 
vermögen und  trziehungskunst  hervor,  nieist  neue  Arbeilen  von 
11  au  bei',  reich  an  feinen  und  anregenden  Bemerkungen.  Um- 
sichtig und  belehrend  ist  die  von  Fir  nhaber  gegcheneBesprecbung 
der  Lehrerinnenfrag«;  ihm  danken  auch  die  Artikel  Aber  Er« 
nehtong  md  ErhaUang  der  Solmleii,  Entlaasung  der  SchAler, 
LehrervereiDe  u.  a«  «eaenlliehe  VerbeeteraigeD.  Was  der  Uerays- 
geber  Schmid  m  seinem  neuen  Artikel  über  Gymnasiallehrer 
mgl,  isigt  von  einer  «irdigea  Anfiiasang  des  Benifes  und  darf 
dan  jingeii  Manne,  «elcber  Aber  den  Faehgelehrten  den  Pftdagogen 
lu  vergessen  Neigung  bat,  besonders  an  das  Herz  gelegt  werden; 
in  der  Scheidung  ireilid^  die  er  iwischen  dem  Lehrer  der  unteren 
und  der  oberen  Klassen  statttiert,  sind  wir  nicht  ganx  seiner 
Meinung.  Hei  der  Bedeutung,  welche  die  Gewerbeschule  gewonnen 
hat  und  als  die  Verwirklichung  der  ursprünglichen  Idee  der  Beal- 
s<!hule  zu  gewinnen  verspricht,  wird  der  sachkundige  Aufsatz  von 
Gailcnkamp,  welcher  an  die  Stelle  des  Artikels  von  Lange 
getreten  ist,  vielen  zur  Orientierung  dienen. 

Wir  fahren  in  der  INamhaftmachung  einzelner  Artikel,  «eklie 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  nicht  fort.  Wer  die  xMühe 
des  Vergleichens  nicht  scheut,  wird  für  die  Vorzüge  der  zueilen 
Auflage  zahlreiche  Beispiele  linden.  Nur  die  didaktischen  Artikel 
wollen  wir  noch  erwähnen,  welche  die  bedeutendsten  Lehrgegen- 
atinde  der  höheren  Schulen  behandeln  und  für  den  Lehrer,  welcher 
in  ihnen  «nilerrichlet,  von  der  gröCsten  Wichtigkeit  sind.  Auf  ihre 
twaduntfiiga  Gestilhiag  ist  von  dem  Heransgober  und  den 
Vsrfaasern  augoascheinittoh  die  eingehendste  Sorgfalt  verwendet 
«erden;  wir  wfliiten  dem  jungen  Lehrer,  welcher  die  in  Hotraeht 
kannendoB  Fragen  kennen  wiU  und  nach  Anhallepunkten  filr 
ein  weiteras  Btndnitt  sndit,  nichts  Geeigneteres  su  empfehlen. 
Ihe  vortrefDiche  Abhandlung  von  Heiland  über  dii;  deutsche 
Sprache  in  den  höheren  Schulen  ist  unverändert  geblieben. 
fiewiCi  mit  Reoht;  sie  stellt  die  Aufgaben  und  Ziele  des  Unter- 


•>  Dsfs  d^msefbeo  die  SdHrifl  von  K.  Morres  Herder  als  Püda^'nfj*« 
(tisrriii-h  Ibll)  ent^anf^en  ist,  ist  nicht  zu  bcdaaero;  wohl  abrr,  dais  er 
t.Sujihaa*  UeurteiiuB^;  den»eibeo  io  dumAnzeigerderZeilJcbrtit  lurdeuUch«« 
AltcrliuB  1S78  S.  97  0*.  luckt  gekiDiit  s«  habea  »cbcint. 
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ricbtes  klar  dar  und  ist  reich  an  fruchlbaren  Wiokeo  ind  Nadn* 
weiaangen.  Aber  sie  ist  vor  länger  als  zwanzig  Jahren  geschriebeil» 
und  seitdem  ist  gerade  der  deutsche  ünterrichl,  besonders  infolge 
der  durch  die  Arbeiten  von  Laas  gejiebenen  Anregungen,  Gegen- 
stand der  vielseitigsten  Verhandlungen  gewesen.  Uer  iNachtrag 
des  llerimsgehers  bescliränkt  sich  auf  die  kleine  Schrift  voo 
Ihelricli  und  einii,'e  von  Wilma  uns  dagegen  erhobene  Ein- 
wendungen. Unseres  Erachtens  liegt  hier  ein  Mangel  vor,  auf 
dessen  Beseitigung  durch  einen  nachträglichen  Artikel  in  einem 
späteren  liande  über  die  Fortschritte,  welche  der  deutsche  Unter- 
richt in  den  letzten  Oecennien  gemacht  hat.  vielleicht  liedacht 
zu  nehmen  wäre.  Unbedingtes  Lüh  verdienen  die  Abhandlungen 
Über  den  lateinischen  und  den  griecbiscben  Uaterricht. 
Bescheiden  nennt  Bckatein  aefne  aiiah  in  ibieni  Sepanitabdnuk 
zugänglich  gemachte  Arbeit  einen  „Veraueh^;  «her  wer  dieie  mit 
ataimenairerter  ßeteeenheit  und  UtteratorfcenBtnia  geaoliriebeiie 
aehkhte  dea  lat.  Unterricfala  tob  den  Zeiten  der  R6mer  bia 
in  unaere  Tage  fibefacbaat,  iver  ^eae  vmaiditige  nnd  mnfi»sende 
Erörterung  aller  nur  irgend  üb«  die  Methodik  des  Unterriciita 
in  der  Grammatik,  über  Vokabelkenntnis,  Lektüre,  SchreibAbaogen, 
Lateinaprechen  nnd  Versitikaiion  aufgeworfenen  Fragen  liest«  der 
wird  in  dieser  grofsartigen  Leistung,  in  dem  reichen  Ertrage  eines 
langen  der  Schule  und  der  Eorachung  gewidmeten  Lebens  gleich- 
sam ein  Vermächtnis  erkennen,  welches  der  verehrte  Mann  bei 
seinem  Scheiden  aus  dem  Lehramt  hinterläi'st ,  und  wird  ihm  trotz 
mancher  Äufserungen  seiner  bekannten  Eigenart  den  wäniisteii 
Oank  bewahren.  Den  Abschnitt  über  die  Lektüre,  in  welcher  er 
die  Schulschriftsleller  bespricht,  halten  wir  für  die  gelungenste 
Partie  des  Ganzen,  ein  Zeugnis  eben  so  grofser  Gelehrsamkeit 
wie  gereifter  pädagogischer  Einsicht,  ist  hier  ein  unübersehbarer 
Stoff  meislerhüfl  verarbeitet,  so  ist  in  ähnlicher  Weise  die  Abhand- 
lung über  die  griechische  Sprache  aniuerkennen.  Der  Ar- 
tikel d«r  ersten  Auflage  von  Biumlia  iai  durch  G.  Schmid 
neu  geataltet  worden;  tflcbtige  Keantnia  der  litteralar,  aach- 
kundige Darlegung  der  geachichtlichen  Bnlwiekelnng,  beeonaeiie 
£rwigung  der  methoditoiien  Fragen,  unter  denen  besonders  die: 
ob  Bnttmann  oder  CurthiaT  eine  anaj^reehende  Bafaanihing  gefim> 
den  bat,  machen  auch  diese  Arbeit  zu  einer  Zierde  der  Encyklepi- 
die.  Sehr  lehrreich  und  interessant  behandelt  der  von  Nestle 
revidierte  Artikel  die  Geschichte  des  hebräischen  Sprachsta- 
diums in  Deutschland  und  erörtert  mit  Sachkenntnis  den  Unter- 
richt dieser  Sprache  in  der  Schule.  Die  Revision  des  Artikels  über 
die  englische  Sprache  hat  Wildermuth  durchgeführt,  ohne 
indes  die  Litteratur  für  die  Lehrbücher  und  die  erklärenden  Schul- 
ausgaben zu  erschöpfen;  den  über  die  italienische  Sprache 
hat  derselbe  neu  verfafst  und  in  ihm  einen  vorzüglichen  Uber- 
blick über  ihre  Eulwickeluug  gegeben ;  die  Bemerkungen  über  den 


Digitized  by  Google 


Karl  Fritdrioli  top  NigoUaeh«  Gyiia«ftUl-Pä4«f offik.  80t 


Unterricbt  in  ihr  haben  den  Herausgeber  TO  einer  iefleDSweitcn 
ÄufseniDg  über  die  sogenannte  Überbürdung  veranlafst,  eine  Frage, 
welche  jetzt  wolil  von  der  Tagesordnung  verschwunden  ist  und 
nur  noch  hin  und  her  einigen  Nachzüglern  Stod'  zu  Deklamatio- 
nen bieteL  Wenn  Dr.  Baum  garten  in  Koblenz  in  seiner  viel- 
fach modiHcierten  Abhandlung  über  die  französische  Sprache 
ihren  didaktischen  Wert  auch  übertreiben  mag,  so  wünschen  wir 
demselben  doch  viele  aufmerksame  Leser;  seine  Ausführungen 
über  die  Methodik  des  Unterrichts,  besonders  über  die  Lektüre, 
lassen  den  erfahrenen  Fachmann  erkennen.  Eine  ßeherzigung 
seiner  Forderungen  und  Winke  wird  dem  Lehrer  sicher  gute  Früchte 
Ingen,  auch  wenn  er  seinen  theoretischen  Aufstellungen  wider- 
sprecheo  mflürte.  Dafs  der  Artikel  Aber  den  geschichtlichen 
Uoterricbl  jetzt  von  W.  Herbst  und  der  Aber  den  geographi- 
schen von  A.  Eirchhoff  verfiibt  ist,  braucht  nur  erwähnt  su 
werden;  die  Namen  der  Verfiisser  bflrgen  fOr  die  Gediegenheit 
ihrer  Arbeiten. 

So  erweist  denn  eine  Betrachtung  der  vorliegenden  Bände 
nach  aUea  Seiten,  da£s  die  sweite  Auflage  ^ten  (ii  und  hat  aicb 
eine  ferbesserte  zu  nennen.    Die  Erneuerung  des  Werkes  war 

UBprAoglich  nur  auf  die  ersten  Bände  berechnet;  es  ist  ein  gutes 
Zeichen,  dafs  sie  bat  weiter  fortschreiten  können  und,  da  nach 
einer  Notiz  auf  dem  Umschlage  des  lelzlen  Heftes,  nur  noch  die 
Bände  7 — II  der  ersten  Auflage  käullieh  sind,  auch  weiter  fort- 
schreiten wird.  Wir  holVen  und  wünschen,  dafs  mit  der  Er- 
neuerung ihre  fördernde  Kinwirkung  auf  die  Kreise,  für  welche  sie 
bestimmt  ist,  wachsen  und  den  teuren  Herrn  Herausgeber  für  die 
schwere  Last  der  Arbeil,  welche  er  mit  unvergleichlicher  Ausdauer 
gelragen  bat,  das  Ikwufstseio  lohuen  möge,  seiue  Mühe  sei  uicht 
vergeblich  gewesen! 

Berlin.  G.  A.  Klix. 


Karl  Friedrieh  von  IS  ägelsbachs  Gy  mnasial-Paüagogik.  Heraas- 
gegebea  von  Dr.  Georg  Aot0«ri«th.  Dritte,  dvrel^reoebeoe  AvF* 
Uge  mit  dem  Bildnis  des  verewigten  Verfasser«.  Erlangen,  Verlag 
voo  Andreas  Deichert.   1&T9.  XVI  uod  175  S.   kl.  8.   2,40  M. 

Eine  Verfinderung  haben  wir  in  dieser  3.  Auflage  im  Ver- 
gleich mit  der  2.,  im  Jahre  1869  erschienenen  Auflage  nicht  ge- 
funden. Nur  eis  Veneicbnis  der  citierten  Schriften  ist  hinsage- 
fögt  Der  Herausgeber  sagt  in  der  Vorrede:  „Wenn  auch  manche 
Anscbammgcn  und  Einrichtungen  innerhalb  zwanzig'  Jahre  sich 
geändert  haben  mögen,  so  ist  doch  die  hier  niedergelegte  harmo- 
nische gesunde  Gesamtanschauung  nicht  blofs  eine  subjektive, 
sondern  auf  dem  Grunde  der  klassischen  Ausbildung  ruhende, 
welclie  für  immer  ihren  Wert  belialteu  wird.  Wenn  es  also  nahe- 
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liegend  prsrheincn  möT'hte,  wie  von  finiMiMi  Seiten  sojjar  gewünscht 
wurde,  (luicli  eiilsprerhende  Znsiilzc  oder  IJmarbeiltni^  dos  Hüch- 
leins  (Idinlt  und  (ieslnit  der  '(iegenwart  anznpassen',  so  wäre  dies 
doch  nulir  eine  Zerstörung  oder  w«Miigstens  Entstellung  als  i-inp 
Umarbeitung  zu  nennen:  in  d^n  narhfolgenden  Hlättern  liegt 
pleiclisain  das  ^anze  Lehen  und  Streben  INägelsbachs  für  das  vater- 
ländische Schulwesen  zusarnniengerafst,  ein  Denkmal  einer  teuren 
verehrungs werteil  Persönlichkeit,  das  nicht  durch  fremde  Zutbat 
in  seiner  Wirkung  beinträchtigt*  werden  soll/* 


W.  Ilcilist,  Hülisbucb  für  die  Deutsche  Littrralurgcscb  ich  te 
zum  Gebraneli  der  ebersten  Rlassea  der  Gymaasien  md  RealaeholeB, 
1.  Teil:  Die  »ilt«lb«ebd««tiabe  LiUeratnr.    Oatkt  167a 

35        60  H. 

Dieses  erste  Heft  des  llülfsbuches  ist  von  Dr.  Robert 

Boxberger  gearbeitet,  und  wie  Vf.  sich  bewufsl  ist,  „streng 
nach  den  Intentionen  des  Herrn  Rektor  Dr.  Herbst**.  Iiis  enthält 
1)  eine  „Kntwickelung  der  deutschen  Sprache.  Mittelhochdeutsch 
und  Neuhochdeutsch*',  wozu  auch  die  Metrik  gereeiinet  wirti;  2) 
die  klassische  Litleratur  des  12.  und  1 Jahrli.  —  l>»'r  s|>racli- 
liclie  'IVil  ihul  recht  drirnn.  das  INIid.  in  ausgedehnterer  Weise 
mit  in  lletracht  zu  ziehen,  als  t  s  von  Martin  geschehen  ist.  und 
für  die  Kealschulen  das  Knglische  zu  hm  ücksichtigen.  Da  nirgemls 
eine  Ki  klännig  von  starker  und  schwa<  her  Flexion  gegeben  wird, 
so  setzt  Vf.  vernnitlich  einen  grammatischen  Kin*sus  im  Nhd. 
voraus.  Der  litterarische  Teil  bespricht  die  ^iblungen  und  Gudrun, 
nennt  die  Hauptnamen  der  ritterlichen  Epik  und  giebt  einen 
dürftigen  Abri&  von  Walthers  Leben  ohne  Berflcludcbtigung  der 
Walthersehea  Dichtungen.  — 

Gewifs  ist  die  vom  Vf.  betonte  Beschrinkung  in  der  Auswahl 
des  Stoffes  für  ein  Schulbuch  ein  Gesichtspunkt  von  hervorragender 
Bedeutung.  Doch  die  wahre  und  weise  BeschrSnkmig,  welche  das 
Wertlose  vom  Wertvollen  ausscheidet,  ist  nur  m^ch  bei  voll- 
ständiger StofTbehcrrsehunf.  Fehlt  die  Herrschaft  Uber  den  Steffi 
ao  wird  die  Auswahl  zu  einem  zufälligen  Konglomerat  von  Dingen 
fähren,  die  dem  Vf.  zufällig  bekannt  sind,  und  Din<ie,  die  wichtiger 
oder  gleich  wichtig,  aber  dem  VT.  unbekannt  sind,  bleiben  unbe- 
achtet. Ein  weiterer  Übelstaud,  der  sich  aus  dem  Mangel  an 
Herrschaft  über  den  Stoff  ergiebt,  ist  die  (ielahr,  thatsächlicli 
falsche  Angaben  zu  machen  oder  die  an  sich  richtigen  Thatsachen 
in  falschem  Lichte  erticheiDon  zu  lassen  oder  in  schiefem  Aus* 
drucke  v(Mzu tragen. 

Im  v(u  liegenden  Heftchen  zeigen  sich  die  unglücklichen  Folgen 
dieses  Mangels  an  Stoffbeherrschung  im  grellen  Uchte.  1.  Wie 
wenig   sicher   der  Vf.  selbst  in  den  Elementen  der 
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deutschen  Grammatik  ist,  mögen  einige  Beispiele  zeigen: 
Nhd.  frieren  soll  MIkI.  rriezen  sein;  im  Nom.  Pluralis 
des  starken  Neulrums  soll  die  l^ndung  Mhd.  wie  Nhd.  -f*  sein 
neben  -d*.  Her  Genitiv  des  Prononi.  Personale  sr)ll  in  nllen 
indogerm.  Sprachen  eigentlich  ein  nicht  dekliniertes  Adjektiv  oder 
Pronon).  possess.  sein;  er  meint  vermutlich  die  (jenitivhiNiung 
überhaupt ,  odrr  will  er  ifif^io,  iui  von  -otfo,  -i  der  sub- 
stantivischen Dekhnation  trennen  (SuH'.  -i$Jii)^  —  Wenn  Vf. 
Thatsaclien  aus  den  deutschen  Hiaieklen  zur  Erklärung  herbei- 
ziehen wollte,  was  an  sich  ja  sehr  verständig  ist,  so  diirlte  er 
sich  nur  nicht  der  Verpllicblung  überheiicn,  sich  mit  denselben, 
wenigstens  oberilächlich,  bekannt  zu  ninchen,  und  dann  hätte  er 
gefunden,  dafs  die  Formen  miH^  mehn  Ul^h  in  einem  nicht 
nnbedeiiteDden  Teile  des  ntederdeutsehen  Spraobgebieles  gelten.  — 
Über  die  Entstebung  der  mhd.  Spraebe  sagt  er:  „das  deutsche 
Kaisergeschlecht  der  Hohenstaufen,  selbst  den  Musen  nicht  abhold, 
fflhrt  das  schwäbische  Hochdentsch  als  ailgemeine 
Schriftsprache,  auch  für  Niederdeutscbland  ein". 

Nach  diesen  Proben  brauche  ich  kaum  auszusprechen,  daft 
des  Vf.  spracbgeschichtlic  he  Bemerkungen  von  den  Fortschritten, 
welche  die  wissenschaftliche  Grammatik  gemacht  hat,  nichts  ahnen, 
M  z.  B.  ist  ihm  die  Aspirata.  — 

2.  Der  Verfasser  ist  ungenügend  bekannt  mit  dem 
litterarischen  Stoffe,  den  er  vermitteln  will.  Hie  nordische 
Sagengestalt  ,.(ier  Volsungasaga  (so  immer!,  ebenso  immer  Magni) 
der  jüngeren  Kdda"  bildet  ihm  die  Quelle  ITm"  seine  Naclicrzriblung 
der  nordischen  Sagengestall.  Vermutlich  bat  Vf.  nie  rnw  (  ber- 
selziing  der  Kdda  gesehen,  ebenso  wenig  wohl  die  l'berselznng 
der  Volsungasaga  von  Halsniann,  obgb'ich  er  (initabeide  in  Wesl- 
faleu  sucht.  Ich  vermute  nach  der  konfusen,  ungenauen  und 
z.  T.  unrichtigen  Erzählung  der  nordischen  Sage,  die  sich  im 
Boche  findet,  Vf.  bat  nur  einen  Auszug  aus  der  nord.  Sage  in 
irgend  einem  Handhuche  der  Litteratorgeschichte  gekannt  und 
benutzt  — 

Die  „Mötezeit*'  der  mhd.  Periode  ist  nach  Boxberger  das  12. 
und  13.  Jahrb.  —  Die  lyrischen  „Lieder'*  der  MinnesSnger  werden 
hei  Boxberger  gesagt,  nicht  gesungen,  gesungen  mrk  nur  der 
Leich.  Den  Spruch  scheint  er  nicht  zu  kenn<'n.  Und  weil  die 
I'itMler  gesagt  werden,  „daher  die  Alliteration  bei  Walther:  In 
Oester  rieb  lernte  ich  singen  unde  sagen**  (hat  Walther  darum 
die  AiUteration  gebraucht?).  — 

Die  Folgen  dieser  Unkenntnis  sind  sehr  mannigfach,  so  Aus- 
lassungen wichtiger  Punkte:  die  Aussprache  des  nibd.  /i  in  der 
Verbindung  M,  hH,  ih  z.  B.  wird  nicht  erwähnt;  dafs  der 
hHm  in  der  Mblungenslrophe  slumi)f  ist,  erfahrt  der  Schfiier 
nicht,  ebensowenig,  dafs  die  erste  Halb/eile  klingend  ausgeht, 
l^afür  wird  der  völlig  nichtssagende  Gedanke  mil  etwas  gelehrtem 
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Zierratc  gegeben:  ,,Sie  (die  Nhingstrph.)  hat,  wie  dor  indische 
Sloka  und  der  griechische  ilexanieter,  die  dem  Volks-tpos  durch- 
aus nolwendige  Freiheit  in  der  rhythmischen  Bewegung''.  Daher 
die  gelehrten  Scbnitie)  aus  den  Sanskrit,  das  vermntlicb,  als  be> 
kannte  Sprache,  die  nnbekajinten  deutschen  Formen  erklären  solL 
Daher  andere  ungehörige  Bemerkungen,  wie:  „das  Kunstdrama 
erstieg  mit  Schiller  zu  Ende  des  18.  Jahrh.  den  Gipfel  der  Voll- 
kommenheit; wenigstens  hat  es  seitdem  keine  Fortschritte  ge- 
macht**, sur  Charakteristik  der  mhd.  Litteratur.  — 

Daher  die  Unklarheit  üher  Dinge  der  Sprachgeschichte,  eine 
AnalogiehilduDg  des  Nhd.  heifst  ihm  eine  „iiiirshr<uichliche*' 
Spracherscheinung.  Daher  die  Unsicherheit,  eine  Spracherscbeiniuig 
klar  und  versländlich  zum  Ausdruck  zu  bringen:  ,,Von  allen  yier 
Ablautsreihen,  häutig  auch  mit  sekundärem  Umlaut,  werden  Sub- 
stantiva  gebildet",  er  meint  Ablautslufen  und  verlangt  vom 
Scbuler,  dafs  er,  ohne  ein  Wort  der  Erklärung  im  Buche,  den 
Degriir  sekundärer  Umlaut*'  verstehe.  —  Ist  es  Unkenntnis  oder 
ISaclilässigkeil,  weini  Hochlun  und  metrische  Betuntheit  identisch 
gesetzt  wird  (S.  22)?  Nachlässigkeilen  linden  sich  ja  auch  sonst 
im  liuclie,  so  gehört  nach  der  Iberschrit'l  iUOH,  ÖvinyCHj 
die  Form        =  yiÖCi  unter  die  Praeteritupracsentia.  — 

Das  tiefere  Verständnis  einer  Dichtung  erfordert  natürlich  auch 
ein  eingehendes  Studium  derselben ;  darum  stehen  die  sufiillig  auf- 
gerafft«! Gedanken  flher  das  Niblungenlied  und  Gudrun,  die  ober- 
flichiiche  Charakleristik  des  Walther  in  Yoüer  Ohereinstimmung 
mit  den  Qbrigcn  Teilen  des  Schrifkhens.  —  Nur  ein  genaues 
Studium  der  Dichtung  ermöglicht  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Motivierung  der  Handlung;  darum  befriedigt  die  Nacherzählung 
der  Nblng.,  wie  sie  fioxberger  giebt,  selbst  nicht  die  dürftigsten 
Ansprüche  an  eine  motivierende  und  charakterisierende  Nacher- 
zählung. Ja  die  Nacherzählung  giebt  sogar  falsche  Motive  an; 
wo  steht  im  Nblogld.«  dafs  Brunhild  selbst  gern  Sigfrids  Gemahlin 
gewesen  wäre?  —  Kinc  genau  motivierende  Nacherzählung  hätte 
auch  die  Schäden  der  Dichtung  hcrvortrelcn  lassen  müssen,  na- 
türlich Doxberger  weifs  davon  nichts.  Eine  ^nile  Nacherzählunfj 
mufs  anemplindend  sein  an  das  Original,  Doxberger  bringt  es 
aber  fertig  zu  schreiben:  Gudrun  (beim  Dnde)  „platzt  mit  dem 
Geheimnisse  heraus",  er  beweist  damit,  üals  er  für  den  hoch 
pathetischen  Ton  der  grofsen  nordischen  Dichtung  niclit  einen 
Funken  von  Gefühl  hat.  —  Eine  gute  Nacherzählung  darf  auch 
stdistisch  nicht  plump  und  unbeholfen  sein;  von  Doxbcrgers  Stil 
diene  als  Probe:  ,,UieseD  Verdruls  läXst  sie  iu  der  folgenden  Nacht 
dadurch  aus,  dafs  sie  Gunther,  da  er  ihr  das  Ratsei  dieser  Ver- 
mahlung nicht  lAsen  will,  noch  einmal  ihre  jungfräuliche,  fiber^ 
menschliche  StMe  ffihlen  Übt,  indem  sie  ihn,  mit  ihrem  Gfirtel 
«m  den  Leih»  an  einem  Pflock  aufhingt'*. 

noch  genug!  Ich  schweige  von  der  sonstigen  Auswahl  dea 
Stoffes.  Es  ist  ein  starkes  Stück,  sich  mit  einer  Arbeit,  wie  dieses 
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Buch,  an  ilie  Öffeotlichkeii  zu  wngen.  Damm  muts  nuf  das 
drioglichtt«  gerarnt  w^rdm,  das  Buch  Schülern  in  die  Hand  zu 
geben;  es  kann  nur  dazu  dienen,  Verwirrung  in  <)(>n  Köpfen  der 
Schüler  anznri(  htea  and  die  Liebe  zur  mlid.  DiGbtuog  in  tlireft 
üenen  zu  ertöten.  ^ 

Magdeburg.  Ph.  Wegener. 


DtlPrincip  der  d  r  u  t  s  r  h  p  n  I  n  t  f  r  pn  n  k  1 5  o  n  nebst  <»{  n  p  r  ü  be  rs  i  c  ht - 
lich«D  DariitelluQg  ihrer  Geschichte.  Vun  ür.  Alexander 
BUHs^.   Berlin,  Weidnan  1880.   88  S.  gr.  8. 

Weniges  liat,  seitdem  die  orthographische  Frage  in  ihre  jüngste 
Phase  getreten,  der  Parteien  Gunst  und  Hafs  an  dem  bekannten 
grauen  ßüchlein  unerörtert  gelassen.  Zu  dem  Wenigen  gehören 
die  Paragraphen  Ober  die  laterponktiea,  vielleicbl  weil  sie  nidits 
Neues  bringen,  vielleicht  weil  manoher  Aber  sie  hnswegsieht,  in- 
dem er  denkt  wie  weiand  Hiereayniaa  Freyer:  „Es  ist  ohnedem 
mie  Kleinigkeit,  wobei  an  der  gar  n  groben  «nd  ingatüchen 
Accuratesse  nicht  eben  so  gnr  Tiel  gelegen**!  Diese  Auffassung 
der  Interpunktionaregeln  ist  auch  hent  keine  Seltenheit;  daher 
herrscht  auf  diesem  Gebiet  mindestens  dieselbe  Verwifrung  und 
Wlttkur  wie  auf  dem  spedell  orthographischen. 

Auch  eine  selbständipp  wissenschaftliche  Behandhing  der 
Interpunktionslehre  fehlte  bisher  fast  ganz.  Grammatische  und 
ortliographische  Werke  mufsten  sie  freilich  berücksichtigen;  doch 
geschah  das  meist  recht  karg  und  stiefmütterlich.  IKinim  ist  es 
erfreulich ,  dafs  die  genannte  saubere  und  sorgfältige  Arbeit  Bie- 
lings  das  längst  Versäumte  nachholt  und  auf  streng'  wissenschaft- 
lichem, historischem  Wege  das  Princip  unserer  Interpunktion  zu 
formulieren  unternimmt. 

Zuvörderst  bietet  das  Buch  eine  „Entwickelung  der  deutschen 
Interpunktion  bis  auf  nnsere  Zeit**  (S.  5—30).  Nach  knner  Br- 
Orterung  deaeen,  wea  Griechen  (AriatophaDea  von  Byzanz)  und 
lUkmer  an  SatneicheB  gekannt  nnd  benotet,  gebt  ea  lum  Gebrauche 
derselben  bei  den  gerroaniachen  VOIkem  des  Mitteialtera  Aber:  die 
Praxis  der  gotiachen  Bibelftvgmente,  der  gelehrten,  um  AUmin  ge- 
icbarten  Franken  nnd  der  auf  ihren  Einfluils  zurückzuführenden 
Denkmäler  deutscher  Zunge  wird  dargelegt,  während  die  Schule 
Notkers  keine  Berücksichtigung  erfahrt.  Wenn  auch  im  elften 
iabrhnndert  eine  interesaante  Notiz  Streben  nach  genauer  Satzbe- 
zeichnung verrät,  so  verfallen  doch  die  folgenden  immer  mehr  in 
Inkonsequenz  und  Nachlässigkeit.  Erst  mit  dem  Buchdruck  regt 
sich  wiederum  der  Sinn  für  Begelung  der  Interpunktion.  Niclas 
von  Wyle  stellt  Grundsätze  auf,  die  der  erste  Druck  von  Luthers 
Neuem  Testamente  befolgt;  nach  ihm  nehmen  sich  Stcinhöwel 
und  Valentin  Ickelsamer  der  Sache  an,  Kolrofs'  Knchiridion  (1529) 
wird  für  Luthers  Bibel  mafsgebend.    Etwa  dreilsig  Jahre  später 

Zeitaehr.  f.  «1.  Ujmnamlweten.  XXXV.  5.  SO 
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erschien  des  jängeren  Aldus  Manutius  auch  fUr  Deutochland  wich- 
tige Interpongendi  Ratio.  Den  Alüinen,  den  immer  korrekteren 
Ausgaben  der  protestantischen  Bibel,  endlich  dem  Streben  der  Hu- 
manisten ist  es  zu  danken,  dafs  das  Wll.  Jhd.  zum  festeren  Ge- 
brauch der  Satzzeichen  gelangte,  wührend  im  folgenden  Hierony- 
mus Freyer  und  Gottsched  dafür  sorgten,  dafs  die  Klassiker  ein 
sorgsam  ausgebildetes  Inlerpunktiunssystem  überkamen.  Freilich  ent- 
gingen sie  darum  nicht  der  Willkür  ihrer  Setzer:  mancher  Wider- 
spruch zwischen  dem  Manuskript  und  den  Drucken,  wie  zwischen 
den  letzteren  unter  einander  zeigt  immer  auls  neue  die  Differenz 
zwischen  der  Theorie  und  der  Praxis.  Erst  Adelung  schuf  durch 
lüare  und  bestimmte  Fixierung  die  Grundsätze,  Ober  die  auch 
heute  noch  Qberall  Einheit  henracbt. 

Die  historische  Obersicht  macht  es  dem  Verf.  mfiglich  das 
Prindp  der  deutschen  Interpunktion  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Aldus  geht  von  syntaktischen  Grundsitzen  aus ;  im  gegenwMgea 
Jhd.  vertritt  denselben  Standpunkt  Weiske  (1838);  andere  —  Alkuin 
Freyer,  Lipsius  —  halten  die  Interpunktion  für  die  schriftliche 
Bezeichnung  der  intervalla  pronunciationis,  eine  dritte  Gruppe 
endlich,  z.  U.  Kadlof,  Scbmitthenner,  betrachtet  sie  als  Zeichen 
für  den  Ton  des  Vortrags  und  gleichzeitig  als  syntaktisches  Hülfs- 
mittel.  In  anderer  Weise  huldigt  Hecker  diesem  Dualismus. 
Bieling  begründet  dagegen  seine  Ansicht,  die  in  den  Interpunktio- 
nenpausenzeichen ^i('||t,  welche  die  Ruhepunkteder  lebendigen  Rede, 
soweit  dieselben  den  liuliepunkten  des  Gedankens  entsprechen, 
für  das  Auge  durch  die  Schrift  kenntlich  machen".  Es  hat  daher 
auch  der  l  nterricht  zunächst  von  der  Beobachtung  der  Hedepau- 
seu  beim  richtigen  Sprechen  auszugehen ;  ihre  vcrsLiiiedene  Länge 
erfordert  die  verschiedenen  Zeichen,  aus  denen  der  Schüler  je  nach 
der  Pausenlänge  seine  Wahl  trifft. 

Eine  Reihe  von  Beilagen  —  instruktive  Frohen  alter  Drucke, 
wichtige  Stellen  früherer  Grammatiker  —  schhefsen  das  Bndi,  das 
wir  noch  einmal  sowohl  wegen  setner  Anlage  und  Ausführung 
wie  wegen  der  gewissenhaflen  Ausnutaung  des  Materials  als  sau- 
ber und  sorgfältig  bezeichnen  müssen. 

Berlin.  Hans  Lftschhorn. 


J.  Schirmcr,  Französische   Elemcota  rgrammatik.    Berlin,  Weid- 

niaunsche  Buchhaiiillung  Ibbü.  VII  u.  220  S.  8. 

Das  Buch  bildet  eine  Vorstufe  zu  Lückings  französischer  Schul- 
grammatik, welche  etliche  Monate  früher  in  demselben  Verlage 
erschienen  ist.  Es  enlliäll  in  ITmfundueunzig  l'.irogrnphen  das 
Material  für  Sexta  bis  incl.  Untertertia  des  (ivuinasiums  und  der 
Realschule  oder  bis  incl.  Quarta  der  Gewerbeschule,  behandelt  in 
methodischer  Weise  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  der  Laut- 
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und  der  Formoniehre,  aus  der  Syntax  dir  Satzkonstruktion,  das 
partitive  de,  den  Gebrauch  der  Zahlwörter,  die  Stellung  der  Per- 
MDalpronoiniiia  und  die  Veränderung  des  Particips.  Dieses  Material 
iit  Bua  in  folgonder  Weise  aaf  die  einxeinen  Paragraphen  verteilt 
1 1 — 12  enthalten  Linge  und  Kflne  der  Vokale,  den  Wortton, 
die  stammeD  Endkonsonanten,  die  Anssprache  von  j  g  ch  q,  das 
tonlose  e,  wobei  der  Verfluser  treffend  scheidet  a)  ein  gans 
stummes  (rooe),  b)  ein  fast  stummes  in  zwei  Nöancierungen,  näm- 
lich: a)  navire  ß)  arbre,  c)  ein  dumpfes  (reconnu),  den  geschlosse- 
nen e-Lauty  den  Artikel  und  das  Geschlecht  der  Substaativa,  die 
liaison  (genauer  fünf  Fälle,  wo  sie  stets  eintritt),  das  Präsens  von 
avoir,  die  Stellung   von  Subjekt  und  Objekt  und  den  Satzton. 
Hierbei  möchte  icli  bemerken,  dafs  diese  zwölf  Paragraphen  /ii 
viel  sind,  um  nach  ihnen  erst  kleine  Sätze  folgen  zu  lassen;  §  Ö 
z.  B.  die  Aussprache  von  j  ch  q  konnte  später  eingeschoben  werden, 
um  so  mehr  als  sie  §  45  zum  Teil  wiederkehrt,  und  es  hüll  da- 
gegen nicht  die  mögliche  Aui^rede  des  Verls.,  man  brauche  nur 
die  Regeln  für  die  Aussprache  der  betrefl'enden  Laute,  no«  h  nicht 
aber  die    Vokabeln   lernen  zu    lassen.     Aussprache,  Vokabelu 
and  ihre  Anwendung  gehören  zusammen. 

Es  folgen  §  12—23  der  offene  e-Laut  und  die  Masallante.  Dabei 
ist  lobend  hervorzuheben,  daA  hier  meines  Wissens  zom  eisten 
Male  anch  die  Nichtnasalitit  ein  eigenes  Zeichen,  nimlioh  einen 
Punkt  unter  m  oder  n/knrz  und  treffend  erhalten  hat  Dieser 
selbe  Punkt  ist  anch  für  andere  Konsonanten  angewendet,  und 
iwar  beseichnet  er  unter  denselben  ihre  Hörbarkeit,  über  den- 
lalben  ihr  Verstummen.  Zwischen  den  Präterita,  Futura  und  den 
umschriebenen  Zeiten  von  avoir  stehen  passend  die  Diphthongen 
ao  und  eu;  hieran  reiht  sich  aus  der  Grammatik  die  Stellung 
^^r  regimes  und  die  Deklination  der  Nomina,  aus  der  Lautlehre 
die  Aussprache  der  reinen  und  nasalen  ni|)hthongen. 

Mit  guter  Überlegung  sind  der  Anssj)ni(  he  »les  vokalischen 
und  konsonantischen  y  §  24  anges(  hlosson  die  Konjunktive  und 
Imperative  von  avoir  und  il  y  a,  Dinge,  deren  Anwendung  das 
Übungsstück  9  vermitteln  soll.  Freilich  wird  es  manchem  mit 
Buir  zweifelhaft  erscheinen,  ob  dazu  scIkui  neben  den  Final- 
vad  Koncessiv-  auch  Temporal-  und  Obiektsälze  anzuwenden  sind 
in  §  27.  ^ 

Der  Ansepradie  von  s,  x,  s  ist  richtig  angefügt  dtre,  die 
Feounhibildnng  der  Adjectiva  f  33,  die  betonten  persönUehen 
Pronomina  und  die  Possessiva.  Dabei  schadet  es  durchaus  nicbts, 
«lafs  die  Adjectiva  mit  offenem  e  im  Femininum  erst  %  68  stehen.  Man 
kann  sie  Ider  wohl  noch  entbehren,  und  .  dort  treten  sie  uimittel- 
W  mit  den  Verben  auf  elor  und  eler  in  Verbindung. 

Mit  der  Aussprache  von  c  und  cc  sind  vereinigt  die  ton- 
Wn  und  betonten  Pronomina  demonstrativa  und  determinativa^ 
and  80  lernt  nach  Einfügung  der  Aussprache  von  h  mit  einem 
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Schlage  und  M  einiger  Anlage  im  etsteo  Jahre  4er  Sehller 
die  Konjugation  der  Verben  auf  er  $  4i,  Bienmt  wird  de« 
Quintaner  eines  Gymnasinns  und  emer  Realschnle  fftr  du  Vntt* 
aöeisebe  dasaelbe  in  kftnerer  Zeh  sogenintet  ale  von  ibon  in  Seila 
ittr  des  LateiniMbe  erreiebt  worden  wart  auch  der  Sextaner  der 
Gewerbeschole  hann  wohl  dies  Ziel  bei  der  grAfseren  StnndeniaM 
erreichen.  Einen  passenden  Appendix  bilden  die  Verben  auf  cer, 
ger,  oyer,  iiyer,  cyor  und  ayer.  Man  beacble  die  Anordnnng,  die 
sehwankenden  auf  ayer  folgen  denen  auf  oyer,  uyer,  eyer. 

Den  Besrhlufs  der  Aussprache  luldeii  ch,  q  und  ti  in  §  45  ; 
die  zweite  Hälfte  entliält  ausschiiefslich  Grammatik  und  die  An- 
fänge der  Syntax,  nämlich  das  partitivc  de,  das  Pronomen  rela- 
tivum,  die  Frageform  der  beiden  llülfsverba  und  der  ersten  Kon- 
jugation, das  pronomen  inleiTogativum  nebst  der  Wortstellung  in 
der  Frage.  Das  letzte  ist  in  der  hier  gegebenen  Ausdehnung  schon 
bedenklich,  und  noch  weniger  kann  man  verlangen,  dafs  ein  Schüler 
auf  dieser  Stufe  d.  h.  im  Anfange  des  zweiten  Jahres  lernen  soll 
attribntites  und  apposititee  Sttbatantivum  tu  untencheiden  (  48. 

Den  Gebranch  und  die  Bildung  des  Ad? erbe,  die  Komparatieo, 
die  Zahlw6rter,  das  Passivm,  die  tonleeen  pronemina  pöaonalla« 
die  Verinderung  des  pertieipii  passiri,  die  inttinälhren  und  die 
refleariren  Veihe,  davon  die  lettten  kun  md  doch  vollslindfgv 
•mCMsen  die  §§  53—63.  Auch  hier  halte  ich  es  Ar  in  schwer« 
wenn  der  Verf.  auüMrdeni  die  Vevihderang  des  part  praet. 
im  Activum  einfügt. 

§  64  enthält  die  unpersönlichen  Verba,  65  zu  viel  yon 
den  pronomina  indefinitn,  — 67  die  Umschreibung  und  die  ah- 
weii  lirnde  Plnralhildung  der  Suhsianliva.  §  08  bildet  mit  der  abwei- 
chenden IMuralbiidung  derAdjectiva  hierzu  einen  trefflichen  Anscliiufs 
und,  wie  schon  oben  gesagt,  einen  passenden  Übergang  zu  den 
Verben  auf  eler  und  eter;  die  erste  Konjugation  findet  ihren  Ab- 
scblufs  in  aller  und  envoyer,  welche  demnach  abweichend  von  der 
hergebrachten  Ordnung  ihre  Stelle  vor  den  sogenannten  regel- 
mäfsigen  Verben  auf  ir,  re  und  oii'  bekumuieu.  Das  lälst  sich  wohl 
annehmen. 

Die  §§  75—05  behandeln  das  Pensum  des  dritte»  Jahres,  die 
«nregelni&fsigeo  Verben  und  swir  geordnet  nach  dem  Sluinm- 
ausgang  ohne  Rücksicht  auf  die  InfinitiT-Endung.  Sie 
serfallen  danach  in  drei  grafse  Klassen:  a)dBemit  nnmrinder- 
üchem  Stamm,  b)  die,  welche  die  Enditolisonanten  die  BlimMüB 
Tor  8  und  t  nicht  haben,  c)  die,  welche  einen  verlängerten  temm- 
vohal  in  stammbetonler  Silbe  der  Prisensfonnation  haben. 

Unler  a  gehören  rompre,  fmocre;  die  auf  dre;  rire,  conclure, 
exciure; — coufir,  fitir;  coudre,  moudre  nnd  prendrc;  die  Verba 
mit  dem  Stamm  auf  ui,  oi,  ai:  fuir,  bniire:  voir.  dechoir,  i^choir, 
croire;  braire,  traire  und  endlich  ouvrir,  ceuvhr,  oflrir,  aouffhr; 
cueillir,  sailiir. 
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Unter  b  vflrtiiii|l  &  sieben  Klassen:  1)  die  mit  den  Stamm 

auf  ss:  altra,  mitre;  maudtre,  2)s:  die  auf  uire;  faire,  confire, 
suffire;  plaire,  taire;  dire,  lire;  clore,  3)  tt:  battre,  nieltre,  4)  t  und 
Di:  seotir  elc  und  dormir,  5)  gn:  d.  Ii.  die  auf  aindre,  eindre, 
oindre,  6)  v:  servir;  suivre,  vivre,  ecrire;  pleuvoir,  7)  iii,  ll,i(lv}: 
bouillir,  feillir;  failoir;  valoir;  re-  dis-absoudre. 

Unter  c  hat  er  vier  Klassen:  1)  für  e  steht  oi  in  recevoir, 
devoir,  boire,  2)  für  e  steht  ie  in  venir,  tenir,  acquerir;  seoir, 
asseoir,  3)  für  uu;  eu  in  mourir,  mouvoir;  pouvoir,  Touloir,  4) 
für  a  ai  in  savuir  und  —  avoir. 

Die  auf  wisaenscbaftlicher  Grundlage  beruhende  Art  der  Be- 
hamUniis^  dea  Verbmaa  leigla  theorttifcli  Lfldiiiig  im  Frogramm 
der  LniaeoaUdtiadiflD  Gewerbaschulie  1872,  |iraktiscb  in  ttmm 
ntoMcheD:  die  firaoate.  VerlMtfarmen  für  den  Zweck  des  Unter- 
fiflbta  beschrieben  etc.  Berlin  1875.  DaCa  diese  sieb  dafOr  mit 
gutem  Erfolg  anwenden  läfst,  weilSs  ich  aus  mehijfihriger  Erfabnmg, 
Benecke  hat  sie  flilr  seine  Gramniatik  ebenfaBs  verwendet,  und 
ich  hoffe  dasselbe  aucfi  von  der  bei  Schiriner,  welche  fOB  der 
Lüclüngs  nur  eine  Modiiikation  ist  Zwar  führen  viele  Wege  nach 
Rom;  die  in  den  genannten  Büchern  eingeschlagenen  sind  klar, 
schnell  und  sicher  zu  in  Ziele  führend  und  dem  beutigen  Staude 
der  Forschung  entsprechend. 

Das  ist  das  geliutene  Material ;  dafs  es  dem  Schuler  etwas 
viel  zumutet,  glaube  ich  für  die  Sexta  (h*r  (iewerbeschule  behaupten 
zu  müssen,  ein  Übeistand,  den  man  nur  durch  Weglassen  d.  Ii. 
Abweichen  von  der  Methode  vermeiden  kann ;  andrerseits  dürfte 
es  für  die  Quarta  derselben  nicht  ganz  ausreichen;  für  Real- 
lebilen  Übt  et  sich  am  besten  benulBen,  auch  wobl  fOr  das 
Gymnaaiiim. 

Die  Anordnong  desselben  leigt,  wie  sich  durch  sahireiche  Bei- 
spiele belegen  Hefiiet  Dberiegang  bis  in  die  kleinalen  Teile.  Die  A  u  a  - 
Sprache  ist  nach  den  besten  französischen  Quellen  und  fflr  die, 

welche  sie  nicht  von  gebildeten  Nationalfirantosen  hören  oder 
danach  lumtroUieren  können,  mit  Vorsicht  gegeben,  s.  B.  bei  ii» 
III  und  gu.  Länge  und  Kürze  hätten  vielleicht  noch  öfter  hiniu« 
gefügt  werden  können,  z.  B.  Prüsse  §  18,  Alsäce  §  28.  Die  fran- 
zösischen und  die  deutschen  Übungsstücke  enthalten 
oiclit  so  seltene  Vokabeln  wie  die  anderer  Schul-(irammatiken,  ihr 
Inhalt  ist  nicht  so  dürftig  und  doch  dem  l)etrenenden  Alter  ent- 
sprechend; sie  enthalten  Sprüche  aus  der  Bibel,  Thatsacben  aus 
der  französichen  Geschiebte,  Sag<'n,  Krsclirinuugen  aus  der  iNaturge- 
schiclite,  Wahrheiten  aus  der  Mural  und  Dinge  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben,  in  den  meisten  Kategorieen  natürlich  mit  Benutzung  der  uner- 
Bsböpfiichen  Acaderoie.  Besonders  die  letzteren  bieten  vieles  echt  und 
gitFramtaiiCbe,  wec  mtm  selbst  in  Phraseologieen  vergeblich  sacht» 
i.B.fhiilscen6t8  aar  Tarbre  44,41 :  petiie  pluie  abatgrand  vent  45,  S; 
eignes  fijain»  ii  vous  poifidra,  poignei  vilain,  il  vous  oindra  47, 12; 
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Tgl.  36,  9  und  39,  15.  Passend  sind  die  deutsche  Slücke  langer 
als  die  französischen.  Praktist  h  ist  es,  wenn  von  Stück  18  aa 
die  Vokabeln  am  Ende  stehen,  um  das  Ilinsehpn  wahrend  des  L'ber- 
setzens  zu  verliindern  und  so  gröfsere  Sirhci  lieit  in  den  Vokabeln 
zu  erzielen.  Aufgefallen  ist  mir  im  Stück  30  und  40  B.  die 
grofse  Zahl  von  Siltzen  mit  Pron.  pers. ;  der  Scluiier  denkt  sich 
bei  solchen  nichts,  und  es  sind  besser  Substantiva  einzusetzen, 
vorausgesetzt  natürlich,  dafs  dann  der  Satz  niclit  über  seinen 
Horizont  hinausgeht.  29,  1 1  (indet  sich  in  etwas  veränderter  Ge- 
stalt wiederholt  in  33,  23;  33,  1  io  39,  13;  dem  Inhalt  nadi  ht- 
denkKch  ist  41, 13.  Sätie  mit  absolotem  Partidp:  41, 13,  29; 
46,  17;  48,  14,  mit  Inversion  dw  regime  inäirectlS,  11;  20,40; 
33, 14,  40,  7  ;  41,  31 ;  42,  5  dOifen  auf  dieser  Stufe  noch  durah- 
aus  nicht  voitommen;  der  auitaerlisame,  nadidenkende  Schüler 
nimmt  an  der  letzteren  Anstofs  und  fragt  nach  dem  Grunde  der 
Abweichung  von  der  regelmäfsigen  Wortstellung;  der  unaufmerk* 
same,  oherOdchliche  liest  darüber  hinweg;  beide  aber  schreiben 
es  leicht,  jener  als  Seltenheit,  dieser  aus  Unbesonnenheit  —  an 
falscher  Stelle;  die  mit  absolutem  Particip  können  die  betr.  Schüler 
nicht  einmal  verstehen.  Dasselbe  gilt  von  solchen,  in  denen  das 
französiche  Reflexivum  durch  das  deutsche  Passivum  zu  übersetzen 
ist,  z.  B.  48,  6  u.  ö.  Die  Interpunktion  ist,  so  weit  sie  sich 
aus  den  leider  darin  nicht  ganz  konsecjuenten  französischen  Drucken 
ermitteln  läfsl,  berücksichtigt  worden;  nur  einige  Verstölse  gegen 
die  aufgestellten  Hegeln  sind  mir  aufgefallen  39,  4;  40,  17;  41.  43. 
Die  französische  0 rthogra ph ie  ist  natürlich  durchweg  nach  der 
siebenten  Ausgabe  des  Dictionnaire  dePAcademie  von  1878,  die 
deutsche  nach  der  preoftischen  von  1880  gegeben.  Druckfehler 
habe  ich  nur  wenige  bemerkt,  p.  5.  54.  125.  126.  147.  178; 
alle  leichter  Art 

Praktische  ErfSihmng  verbunden  mit  grfindlicher  Kenntnis  der 
historischen  Grammatik  und  unterstAtxt  von  der  vollständigen 
Herrschaft  über  die  Sprache,  wie  sie  nur  ein  gebildeter  Franioae 
besitzen  kann,  hat  uns  hiermit  ein  Buch  für  den  Anfänger  ge- 
liefert, gleich  ausgezeichnet  durch  die  Anordnung  der  Laut-  und 
Formenlehre  und  besonders  durch  die  Trefflichkeit  des  tbungs- 
malerials.  Bedenklich  mag  vorläufig  manchem  Fachgenossen  die 
Anordnung  der  unregelmäfsigen  Verben  erscheinen;  ich  halte  sie, 
natürlich  so  weit  man  darüber  vom  rein  theoretischen  Standpunkt 
urleilen  kann,  für  brauchbar,  ohne  darum  behaupten  zu  wollen, 
dafs  sie  alle  früheren  übertreffe.  Somit  empfehle  ich  es  der 
Kenntnisnahme  mit  dem  Wunsche,  dafs  es  beitragen  möge,  die 
althergebrachte,  seichte,  geistlose  und  geisttötende  Art  der  Be- 
handlung des  Französischen  zu  verdrängen  und  das  Stadium 
desselben  in  allen  unsereo  höheren  Lehranstalten  zu  heben  und  su 
fördern. 

Berlin.  Dr.  F.  La mp recht. 
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Dr.  Bd.  Hvtt,  OWrl.  a.  Gymn.  z.  BraDdenbnrg  a.  H.  Die  Masehero- 
aiteheD  KoBstruktionen.  F.  d.  Zwecke  höh.  Lehraustaltca  u. 
z.  Selbstoaterriehte  bearb.   Halle.   Sebnidt.    IbSO.   S.  51.   Pr.  1  M. 

Sehr  gern  machen  wir  unsere  Leser  auf  das  vorstehende 
interessante  Schriftchen  aufmerksam,  in  welchem  die  Maschero- 
nischen Konstruktionen,  die  auch  von  Gandtner  u.  Junghans  im 
§  5  des  2.  Teils  ihrer  schätzbaren  Sammlung  benutzt  sind,  ent- 
kleidet der  schwerfrdligen  Behandlung  der  italienischen  Original- 
abhandlung,  welche,  ebenso  wie  ihre  (  liersotzungen,  überdies 
längst  vergriffen  ist,  in  übersichtlicher  Bearbeitung  mit  Hervor- 
hebung des  Wichtigsten  gegeben  werden.  Ks  handelt  sich  nament- 
lich darum,  alle  Konstruktionen  mittelst  des  Zirkels  ohne  Lineal 
auszuführen.  Die  ersten  27  Seiten  geben  sämtliche  Fundauiental- 
aulj^ben,  die  übrigen  bieten  eine  Reihe  interessanter  Anwendungen. 
Das  fügt  der  Vf.  allerdings  mit  Recht  hinsu,  eine  Anleitung  zur 
Lfisong  geometrischer  Aufgaben  solle  niemand  von  seinem  BQdilein 
Terlangen. 

Zailichau.  Dr.  Erler. 


J.  Carl  teeker,  Zsr  Rafora  des  ^eoaetriaebaD  Untarrlebti. 

Beilage  zum  Jahresbericht  des  Grofsherzoglichaii  Gynnaaraiia  so 
Wertheim  a.  M.  für  das  Schuljahr  1879— 80»). 

Herr  Prof.  Becker  beschäftigt  sich  in  dem  ersten  Teile  seiner 

Abhandlung  vorzugsweise  mit  mir,  bezuglich  meiner  Anzeige  des 
ersten  Teiles  seiner  Geometrie  in  dieser  Zeitschrift,  (XXXII.  626.), 
die  ihm,  wie  ich  ihm  nicht  verdenken  kann,  nieht  sehr  gefallen 
hat.  Ich  liebe  es  nichl,  mich  in  unfruchtbare  Streitigkeiten  ein- 
zulassen und  überlasse  Herrn  Prof.  Becker  *:ern  das  letzte  Wovt. 
^Venu  er  mich  den  mathematischen  L  iiiversalreferenten  dieser 
Zeitschrift  zu  nennen  beliebt,  so  mag  er  überzeugt  sein,  dafs  es 
nicht  gerade  zu  den  Annehmhchkciieu  gebort,  wenn  mir  vor  den 
Ferien  ein  Stöfs  Bäcber,  wie  der  obige,  zur  Anzeige  zugeschickt 
wird,  und  dafs-ich  mich  aufserordentlicb  freue,  wenn,  wie  es  ab 
und  zu  der  Fall  ist,  andre  Referenten  gefunden  werden.  Wenn 
Kh,  was  ja  leicht  wäre,  diese  Arbeit  nicht  lurOckweise,  so  ge- 
*dueht  es,  weil  ich  wirklich  glaube,  dafs  diese  meine  Thfltigkeit 
nicht  ganz  unnütz  ist,  und  weil  ich  zu  viel  Beweise  davon  er- 
kalten habe,  dafs  ich  mir  durch  dieselbe  in  dem  Kreise  der  Leser 
dieser  Zeilschrift  und  auch  seitens  der  Verfasser  der  angezeigten 
Bücher  Dank  verdient  habe,  als  dafs  ich  sie  alle  für  blofse  Re- 
tiensarlen  halten  könnte.  Übrigens  habe  ich  es  vielen  der  Herren 
Verfasser,  deren  geistige  Überlegenheit  ich  bereitwillig  anerkenne. 

Wir  trageu  unter  dieser  Überschrift  einige  Bemerkuogeo  des  Herrn 
'^f*  Brler  nach,  welche  sich  am  Schiasse  seiner  im  vorigta  Hefte  enthal- 
ReeMiioMB  faata  ud  albvenliadlidl  woggekUabflo  aind. 

Die  Aed. 
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ausgesproclicn,  in  welcher  peinliclien  Lage  ich  mich  heUnde,  wenu 
ich,  zum  Teil  auf  ihren  eigenen  besonderen  Wunsch,  ihre  Ar- 
beiten habe  beurteilen  sollen.  Weit  eolferut  von  dem  Selbst' 
bewufstsein,  welches  H.  Becker  fiberall  kandglebt,  pflege  ich 
mich  auf  den  Ueinen  Gesichtskreis  der  Schule  zu  beschränkea, 
in  welchem  ich  mich  einigermaßen  sicher  fühle,  and  deren  Be* 
dfirfhisse  ich  auf  Grund  einer  langen  Erfahrung  und  einer  nicht 
ganz  erfolglosen  ThStigkeit  zu  kennen  glaube.  Ob  ich  bei  meiner 
Anzeige  der  Geometrie  des  H.  Becker  wirklich  so  oberflächlich 
verfahren  bin,  wie  er  zu  meinen  scheint,  so  ungenau  referiert 
habe,  wie  er  behauptet,  das  mögen  diejenigen  ITerren  entscheiden, 
die  sich  die  Muhe  geben  wollen,  das  Bucli  des  Herrn  Becker, 
meine  Anzei«:»'  und  seine  neueste  Abhandiunj;  zu  vergleichen.  Es 
mag  wohl  walir  sein,  dafs  ich  für  die  reformierenden  (iedanken 
des  II.  Ileckn-  zu  wenig  Verstäiidiiis  besitze,  um  so  mehr,  als  ich 
fiberliaupt  eine  liurthgreifende  H«'rürm  dos  geometrischen  Unter- 
richtes nicht  für  nötig  halte,  was  «ler  H.  VI  meinem  Alter  zu 
gute  rechnen  wolle.  Um  aber  demselben  aiuii  meinei-seil«  und 
zugleich  den  Lehrern  dieser  Zeitschrift  gegenüber  möglichst  gerecht 
zu  werden,  mache  ich  die  letzteren  ausdrücklich  auf  die  oben 
genannte  Programmabbandlung  aufmerksam,  in  der  er  seine  An« 
sichten  ausführlicher  darlegt  und  sie  gleichzeitig  gegen  die  andern 
Herrn  Referenten  seines  Lehrbuches  verteidigt,  welche  mehr  auf 
die  Absicht  eingegangen  sind,  die  er  bei  Abfossung  seines 
Lehrbuches  verfolgt  hat. 

ZflUichan.  Dr.  Erler. 


1)  B.JoebiuaQo,  Grundrifs  der  Rxpcriincutalphysik.  Zorn  Gebraach 

bein  l'iit<Trit'ht  auf  höh.  I.fhranst.  u  z.  Selbststudium.  Vermehrt  um  die 
Blemente  der  Aslrouomie  uod  matheuatiicbeo  Geografhie  v.  O.  Uermea. 
Hit  255  Holtadio.  e.  verii.  Aofl.  Berlia.  WiaektlMi«  o.  SSbae.  1880. 
S.  XVI.  4»I4.  Pr.  4.  50. 

2)  Dr.  \V.  \.  Beetz,  ord.  I'ruf.  d.  Phvs.  a.  d.  tecbn.  Ilochächule  za  MÜDcheo, 

ord.  Mitfl.  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  Leitfa.deo  der  Phvalk.  Mit  262 
efogefr.  HofacMha.  6.  Aol.  Leipzifr.  Perm.  1SB0.  S.  300.  Pr.  9,60. 

liridr  Ihlcher  «Ti^clirinon  in  6.  Aufl.,  ein  Heweis,  ilaf»  >ic 
viel  verbreitet  und  bekiinnt  sind  und  sich  bereits  in  ihren  Kreisen 
bewährt  haben.  Dals  der  Herausgeber  von  Nu.  1  bereits  der 
4.  Auflage  die  ['Elemente  der  Astronomie  und  mathematischen 
Geographie  hinzugefügt  und  dadurch  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
för  Gymnasieu  wesentlich  erhöht  hat,  dflrf^n  wir  als  bekannt 
▼oraussetzen.  Pfir  die  neue  Auflage  erwähnt  er  namentlich  Yer- 
besserungsvorschiSgOt  welche  er  dem  Prof.  Bauer  in  Karlsruhe 
verdankt.  WesentlTcb  einfacher  und  eben  mehr  ein  Leit&den,  der 
seine  Ergänzung  durch  den  Vortrag  des  Doienten  findet,  ist  No.  2. 
Uer  Vf.  erwähnt,  da&  er  die  Andeutungen,  besonders  in  Besug 
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auf  die  Beschreibun«?  von  Apparaten  ausgeführt  habe,  als 

früher:   eine  Vtjfileithung  mit  früheren  Autla^'en  uar  uns  nicht 
uiöfjlicli.    Dalö  auch  eine  6.  Aullage  einen  so  widrigen  Druckfehler 
wie  Parallelopi})ed  koosequeul  aufweist,  iät  btürend  genug. 
ZüHicbau.  Dr.  Erler. 


Prof.  Dr.  Paul  Reis,  grofsh.  hess.  Gymnasiallfhrcr ,  Elemrutc  der 
Phytiik,  Meteorologie  und  loa thema ti s cheo  Geogruphie. 
flimlveb  f.  d.  flnterr.  a.  hök.  LakrMiMtB.  II.  laUr.  Übnogiifi  «gen 
n.  AufgabcD.  M.  244  Fig.  i.  TVzl.  Ldpsiff.  Qwall  &  HSMtl. 
iL  Vlll,  411.  Pr.  M.  4,50. 

Deo  FachkoUegen  ut  jedenCrils  das  tr«ffliche  Lehrbuch  der 
Physik  des  Vf.  hekannt;  in  kurzer  Zeit  sind  sich  bereits  4  Auf- 
ligeii  gefolgt;  dies  bezeugt  hinlinglich  seine  weite  Verbreitung 
uad  lienutzung.    Überdies  können  wir  auf  unsere  Anaeigen  in 
diesen  Bi&llem  Jahrg.  XXIV.  355  und  XXVli.  47S  ferweisen.  Aber 
allerdings  nar  es  fär  Schüler  zu  umfangreich  und  zu  teuer,  und  es 
ist  daher  dem  II.  Vf.  wie  der  Verlagsbuchliandlung  der  Wunsch  eines 
kleineren  und  billigeren  Schulbuches  ausgesprochen  worden;  diesem 
VerlatJgen  glauben  beide  durch  die  Herausgabe  des  oben  genannten 
llfilfsbuches,  welches  übrigens  durchaus  in  dein  Sinne  des  Lehr- 
buches gearbeitet  ist,  entgegengekommen  zu  sein,    f^s  steht  uns  die 
ueuesle  Autlage  des  Lehrbuches  zur  Vergleichung  nicht  zu  (iebote; 
doch  möchten  wir  glauben,  dafs  sie  gegen  die  zweite  eine  im 
dozelneu  mehrfach  veränderte  gewurden  sei.  Jedenfalls  ist,  wie  auch 
SOS  dem  Uülfsbuche  hervorgeht,  der  Vf.  bemüht* gewesen,  die 
Mbwienge  Aufgabe,  ««Iclie  er  sieb  gestellt,  immer  trefflicher  sn 
IAmo.  Diese  ist  aber  keuie  geringere,  ala  die  Fortschritte,  wekhe 
«iie  Wissenschati  der  Physik  teils  durch  neue  Entdecknngen  und 
Anwendungen  der  Natnrkrifte^  tsüs  und  gant  besonders  dorch  die 
Ableitung  der  Natorersobeinungen  und  ihrer  Gesetze  aus  dem 
Principe  der  £rhalt«Dg  der  Energie  gemacht  hat,  auch  der  Schule 
lugänglicb  zu  machen,  ja  diese  schwierigen  Begriffe  nicht  etwa 
all  das  Endziel  des  physikalischen  Unlerrichles  hinzustellen,  sondern 
sie  von  Anfang  an  der  Entwickelung  SU  Grunde  zu  legen.  Unsre 
abweichenden  Ansichten  nicht  blofs  über  den  l'nifang,  sondern  auch 
über  diese  Behandlung  sind  den  Lesern  dieser  Blätter  bekannt; 
^Mr  haben  sie  namentlich  bei  der  ersten  Anzeige  des  Lehrbuches 
ausluhriidier  ausgesprochen.    Auch  der  Unifaiig  dieses  Auszuges, 
Wenn  man  ihn  so  nennen  «lürfte,  ist  noch  eiiurin;  denn  (lers'  lbe 
ttt  nicht  blofs  nach  der  erheblichen  Seiteuzahl  grofsen  Furni;iles 
und  kompressen  Druckes  zu  beurteilen,  sondern  vermehrt  sich 
noch  wesentlich  dadurch,  (^als  zwar  die  Grundbegrilfe  mit  wün- 
Kibeoswerter  Klsrheit  und  Ausführlichkeit  erörtert  werden,  dagegen 
^tes  andere  mehr  angedeutet  als  ausgeführt  wurd,  so  dafs  der 
^hrer  auf  die  £rklSrung  noch  eine  bedeutende  Zeit  su  verwenden 
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haben  wird,  von  der  das  Hülfsbuch  zunächst  nichts  ahnen  läfst 
Dabei  sehen  wir  noch  ganz  von  dt'r  grofsen  Zahl  anregender 
Fragen  und  wertvoller  Autgaben  ab,  die  der  Vf.  den  Paragraphen 
hinzuzufügen  pflegt;  namentlich  die  erstereo  wflrdoi,  weoD  sie 
überhaupt  Berfldtsiebtigung  in  der  Schule  finden  sollen,  teil- 
weise sehr  eingehende  Erörterungen  erfordern.  Dnmittdbarer 
lassen  sich  die  Aufgaben  Terwerten;  sie  bilden  eine  in  der  That 
sehr  instruktive  Zugabe  und  ersetzen  dne  eigentliche  derartige 
Sammlung  YoUstindig,  sind  auch  dem  mathematischen  Standpunkte 
der  Schüler  durchaus  angemessen;  die  Zahlen  sind  daneben  so 
gewilhlt,  dafs  sie  keine  gröfseren  Zahlenrechnungen  erfordern, 
was  wir  sehr  billigen.  —  Hervorheben  wollen  wir,  da  Ts  der  Vf. 
nicht,  wie  wenigstens  noch  in  der  2.  Aufl.  seines  Lehrbuches, 
die  Physik  der  Erde  (Bewegungen  des  Wassers  und  der  Erde) 
und  die  meteorologischen  Erscheinungen  in  einem  besonderen  An- 
hange behandelt,  sondern  der  Wärmelehre  die  darauf  bezüglichen 
Erscheinungen  in  gröfserer  Ausführlichkeit  angeschlossen  hat,  als  es 
gewöhnlich  geschieht,  und  nur  die  mathematische  Geographie, 
wie  es  der  Gegenstand  erfordert,  getrennt  im  letzten  Abschnitte, 
in  ihren  Hauptpunkten  bespricht.  —  Da  der  Vf.  Wert  darauf 
zu  legen  scheint,  dafs  er  „die  Anwendung  der  physikalischen 
Lehren  auf  das  LBben,  die  Technik  und  inr  £rlilirang  der  Luft- 
und  Himmelserscheinungen,  in  die  Lehre  eingeflochten  und  Iiis  sn 
den  nmten  Fortschritten  verfolgt**  hat,  so  erwähnen  wir 
drOcklich  aus  der  Vorrede,  dafs  er  auch  die  oaloriache  Masriiine 
an  dem  Hockschen  Sparmotor,  die  Gasmaschine  und  die  Kilte- 
maschine  betrachtet,  im  Galvanismus  bis  zu  den  Jablochkofl'schen 
Kerzen  und  den  neusten  magnetelektriacben  Maschinen,  bis  zum 
Telegraph  und  Telephon  vorgegragen,  in  der  Meteorologie  die 
Wirbellehre  und  ihre  Anwendung  zu  einer  stichhaltigen  Erklärung 
<les  Winddrehungsgesetzes  aufgenommen,  sowie  auch  Hanns  Er- 
klärung der  Passatwinde  durch  die  Erhebung  der  Flächen  gleichen 
Luftdrucks.  Ob  diese  Aufnahme  jeder  neusten  Entdeckung 
gerade  dem  Zwecke  der  höheren  Lehranstalten  entspricht,  die  doch 
keine  Fachschulen  sein  sollen,  lassen  wir  dahingestellt;  wir  sind 
entschieden  nicht  dieser  Ansicht. 

Züilichau.  Dr.  Erier. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


Bl!:fiUlCHX£  ÜBER  VEKSA]UILUMG£N. 


Vwkamdbmgm  der  Direktnrtm- h ersamvilungeii  in  den  Provinzen  de*  Könige 
reichs  Preif/'sen,  sechster  und  siebenter  Band. 
Oer  sechste  Band  betrifft  die  VerhandloDgen  der  Direktoren-Versammlung 
in  der  Provinz  Schleswig-Holstein  vom  Jahre  1880.  Das  Vorwort  teilt 
die  Bestimmungen  mit,  w  elche  fdr  die  periodisch  wiederkehrende  Uirektureo- 
Keifor«iseD  der  Provinz  mafsgebend  teil  soUeD:  „1)  SSaitlieben  Dfroktorvn 
ni  Rektoren  der  bSheren  Seholen  der  Previni  itoht  die  TeUnthne  u  des 
Kenfereesea  so.  2)  Die  Koefereasea  werdee  alle  drei  iabre  la  der  PAagtt- 
wocbe  gebaltoa,  aad  awar  des  erato  Mal  1880  aai  SItie  dei  KSaiglichen 
Sdnilkollegiams  der  Provias,  inZabnoft  wechselnd  an  anderen  ▼oai  P.-S.-K. 
zo  bestimmeodeo  geeigneten  Ortea.  9)  Die  Honferenzaitzungen  amfassen 
jedesmal  drei  Tape.  4  Über  die  vom  P.-S.-K.  /u  bestimmenden  Konferenz- 
theraata  sendet  jede  .An.stalt  ein  vom  Dirigenten  oder  von  einem  der  Lehrer 
ausgearbeitetes  Referat  ein  nnd  daneben  ein  Protokoll  über  die  bezügliche 
Beratung  innerhalb  der  Lehrerkonferenz.  5)  Da.s  P.-S.-K.  besimmt  für  jedes 
Aena  aus  der  Zahl  der  Konferenzmitglieder  einen  Referenten  und  einen 
RerreÜBreatea.  6)  Die  aebriftlich  abgefarttea  Relierate  «ad  Remfarata 
werdea,  wo  aiSglich,  sehoa  vor  dem  ZneaaiaieBtritt  der  Roofdraai  dea  Mit- 
gHfldera  dertelbea  gedraebt  atitgeteilt.'*  Bei  der  yoijibrigea  eratea  Roa- 
ttrenz  waren  vertreten  12  GynaasieBi  yoa  dmea  iwei  (Pleasbary  and 
Rpndsbnrg)  mit  Realscbnlen  I.  Ordn.  und  vier  (Hadersleben,  Hnsum,  Schleswig 
Qod  Wandsbek)  mit  höheren  Bürgerschulen  verbanden  sind,  3  Realscbnlen 
n.  Ordnnng  nnd  5  selbständige  höhere  Rürperschulen.  Dazu  gesellten  sich 
^i«  beiden  Vertreter  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  I.  Ordn.  zu  Ham- 
'"'n»,  welche  sich  jedoch  bei  den  Abstimmungen  nicht  beteiligten. 

Den  ersten  Gegenstand  der  Beratung  bildeten  die  periodischen 
Sebaleeisare n  nnd  die  Abgangszeugnisse  derjenigen  SehBler, 
^«Iche  die  Aaetalt  verlaeien,  ohae  dleialba  absolviert  sa 
^ibea.    Aai  dea  gefofstea  BeseblBeeea  bebea  wir  aar  folgeado  hervor: 
Eine  Gradnaaiaier  für  die  Gasemteeator  iat  sa  verwariba.      Das  Zeagaia 
fär  Betragen,  noifs  und  Aufmerksamkeit  wird  nicht  für  die  einzelnen  Un- 
'^rrirhtsfächer  ausgegeben,  aoadorn  ist  ein  einheitliches,  das  auf  einer  Ver- 
ständigung der  Lehrer  beruht;  nur  bei  Fleifs  und  Aufmerksamkeit  darf  neben 
iPBi  Raoptzengnis  ein  abweichendes   Votum  für  gewisse  Fächer  stehn.  — 
^  alle  höheren  Lebranstalteu  der  Provinx  ist  die  §leicbe  Scala  von  fünf 
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Prädikaten  Tür  die  Leiatoogeo  festzustellou.  Das  Mittelprädikat  soll  „pe- 
iiüpcnd"  heifseo.  Zwisrheristiifen  siad  nicht  zulassig.  Für  Heirs  und  Aof- 
merksainkoit  ist  dieselbe  Scala  anzuwenden  wie  für  Leistungen.  Für  das 
Betragen  sind  vier  Prädikate  zu  gebrauchen,  zwei  Aasdrücke  der  Befriedi- 
gung iui4  BWai  tadelode.  Bei  alleo  Prädikaten  sind  erläuternde  und  aioti- 
vierado  ZultM  sa  «mpfehtoa. 

Ihm  sweitea  G«geutia4  iar  lugMMrdamf  U14«le  4ie  Beaafaieb* 
tigBBf  dar  Sehller  aaber  dar  Sekala.  Bs  wardaa  fUgaada  TIaaaa 
angenommen:  1)  Die  Beaafaiehiigaag  daa  Labaat  dar  Sehiler  aaÜMr  dar 
Schule  ist  nicht  Aufgabe  der  Sebole  oder  Pflicht  der  Lebrer.  Dieselbe« 
dürfen  jedoch  als  Erzieher  daa  Lebeo  der  Schüler  aixher  der  Sehnte  niabt 
aufser  Acht  lassen.  2)  Berechtigung?  und  Pflicht  der  Schale,  Mafsregeio  «« 
treffen  gegen  Logebührlichkeiten  von  Schülern  aulVerhalb  der  Schale,  sind 
aufserdem  begründet  durch  die  Hücksicht  auf  die  Ehre  der  Schule  und  durch 
die  Verpflichtung  derselben,  eine  schädigende  Röekwirkang  jener  auf  die 
andara  Schiler  an  verhütoa.  3)  la  dar  Oharwachangspfliebt  gegenüber  de« 
uatar  Anfaieht  ihrer  BItera  stabeade«  SehiUara  begründet  die  GrSlbe  dca 
Sehalertei  keiaa  VaraehiedeaheU.  4)  Hasaglkh  der  aaewSrOgaa  Sehiler 
kaaa  die  Sehale  aaeh  daa  KrtUehea  Verhiltalaiea  heaaadera  Biariahtaagaa 
zur  Beaufsichtigaog  treffen.  5.  Das  wichtigste  Mittel,  qm  in  GemeinscbafI 
mit  den  Kltera  aaf  das  Labea  der  Schüler  auiser  der  Schule  eiaaaarirhcai 
sind  in  gegebener  Veranlassung  besondere  briefliche  Mitteilungen  an  die 
Eltern  seitens  der  Ordiiiarieu  und  in  wichtigeren  Fällen  seitens  der  Üiri- 
geuteu  und  die  durch  dieselben  herbeigerührteo  Besprechungen  mit  den 
filtern.  6)  Es  ciupiicbit  sich,  die  wichtigsten  Bestimm uü gen,  uach  denen 
sieb  das  Leben  der  Schäler  äofserlicb  regelt,  sofern  es  der  OeauisichUgong 
der  Sehale  aaterliegt,  in  eiaar  gadraehlaa  Sehalardaaog  zniaaiaeatafamai 
waleha  dea  BItera  aad  SehÜera  an  ihrer  Baebarhtaag  angaetelU  ariid. 
7)  Der  eelhalSadiga  Baiaeh  vaa  WirCahiMem  ia  der  SUdt  ader  daran  a»> 
aitlelharen  Nähe  tat  jaafarea  Schalem  laeL  Sekaada  nberbaapt  nicht  an 
gestatten.  Den  PriaMUMro  gegeniher  ist  ea  dea  pfltehtmäfsigen  Ermeaeen 
des  Lehrerkollegiums  so  öberlasseo,  darauf  in  achten,  dafs  der  Besuch  von 
Wirtshäusern  nicht  störend  auf  das  Krziehnngswerk  der  Schute  einwirke. 
Eine  positive  Erlaubnis  ist  nicht  auszusprechen.  8)  Gegen  Zusammenkünfte 
der  Schüler  zum  Kneipen,  nauicotlich  in  abgesonderten  Zimmern,  ist  mit 
Strenge  einzuschreiten.  Gegen  die  V\  irte  ist  in  dieser  Hinsicht  polizeiliches 
Binacbreitco  wnnaeheoswert.  9}  Fealliche  Gelage  ven  Schilera  bedntftn 
der  Brlanhala  dea  Mfakten* 

Dea  dritten  Gcfeaataad  dar  Varhaadlanfen  hildataa  eiaiga  daa 
fraanöaiaehen  Unterrieht  betraf fende  Punkte.  Voa  deaanfMaan 
meneo  Thesen  beziehen  sich  folgende  aaachliefslich  aof  daf  Gymnasium: 
1.  Aaf  dem  Gymnasium  iat  bei  VerMtanagen  auf  die  Leistungen  derScbäJer 
im  Französischen  gebührendes  Gewicht  zu  legen.  Sind  dieselben  uogena- 
geud,  so  uiöpp,  wofern  der  Mangel  nicht  durch  ganz  hervorragende  Leistungea 
in  einem  andern  Fach  ausgeglichen  wird,  die  \  ersetzong  unterblcibeu.  W  o 
sich  bei  einem  Versetzten  bedenkliche  Lücken  im  Französischen  zeigen,  hat 
die  Schule  mit  allen  Mitteln  auf  deren  Beseitigung  binannirkea.  2)  Das 
Ziel  dea  fraaiMehaa  Untarriahtc  anf  Gyaniilaa  iat;  aieherea  graauMÜachei 
nnd  iaxikaliachaa  Veratiadnia  nnd  galin|gea  Chenataea  preagieehar  nnd 
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die  PShlgfceit,  ftifrocheoes  Fraozösich  ta  verstehen;  Kenntois  etozeloer 
Uaaptertcbeinanpeo  der  fraoiösischen  Litterator.  3)  Die  Erreicbaog  des- 
selhea  ist  oor  darch  die  mÜDdliche  AbiturieDtenprüfiing  nacbzoweiseii. 
4)  Bei  aosscblierslicher  Berücksichtigung  der  Xerhültoisse  des  Gymoasiums 
ist  aof  diesem,  A.  wean  der  grieebiscbe  Uaterricht  in  Quarta  befrinnt,  unter 
dar  VeravaMtsiing  a.  einer  räaoilickeo  Trennung  von  Ober-  and  Ünter-Tertia 
1b  FnwIriuMi,  Mwie  k  «iicr  iagfBMMM  BfMktBg  der  b«tr.  Stndm- 
nll,  d«r  AafiMf  im  IraMMBflfcM  Oaterriditi  aidl  d»r  Uat«r^TBrtfa  m 
nAt§n,  B,  wmm  4er  grfeeMeehe  Uetarrlibt  !■  Tertift  kegleeft,  4er  Aefiief 
des  freetfciiehee  UnterrWi  eaeli  Qeerli  M  verlegee,  aed  iwar  wter 
V«stirknn|^  der  Stondenzahi. 

Dfr  siebente  Band  entbält  die  Verbandlungen  der  dritten  Direktoren- 
Versannlnng  in  der  Provinz  Sachsen  (IHSO).  Ks  waren  vertreten 
l46yBoasien,  6  Realschulen  1.  Ordn.  omi  1  Realscbule  II  Ordn.  (Magdeburg) 
der  Provinz  und  anfserdem  die  G;pina8ien  so  Gera,  Sehleis,  Kndolstadt, 
Altenburg  und  Eiaenberg. 

Zeerst  werde  über  die  Akgrenmaef  der  Peeea  der  eleeeleee 
Klaiieaetafee  In  de«  freadee  fi^raekea,  der  Matkeaafik  aad 
des  Haekaea  aaf  daa  alaaelaea  Rlaeieaatafea  ia  getreaatea 
Cta  fir  Oy— ailea  aad  iaaiaehalea  Tafhaadelt.  Wir  bedeaera  ee  aae 
fidagof  ischeo  Gründen,  welche  an  dieser  Stelle  nicht  erörtert  werden  kSenen, 
leblMifl,  dtfa  bei  Besprechung  des  Sprachunterrichts  die  Lektüre  so  gut  wie 
ftat  nnber&eksirhti^t  geblieben   ist.    Wenn  die  liektüre  den  Mittelpunkt 
iet  gesamten  Sprachunterrichts  bilden   soll,   an  den  sieb  auch  der  graniuia- 
tiscbe  Unterricht  anzuschliefsen  hat,   so  war  eine  solche  Nichtbeachtung 
derselben  nicht  zulässig.     Freilich  miissen  wir  es  von  unserm  Standpunkte 
•■•  iaeh  Mifakilligeo,  wean  man  die  Pensen  der  einzelnen  Fächer  aaf  die 
vwMUedeaea  KlaeaaaaialtMi  verlailti  ekae  aaf  die  ia  deaaelbra  Rlaaaea  aa 
hiiwdiiiadwi  Paasa  aaderar  LebrAtafeer  BaekalebC  sa  aebaiea.  INe  Reaaea- 
batiaa  deallaterricbti  keiMat  aaf  aelehe  Weiae  aiebl  aar  GeUaag,  aad  deeb 
^bt  aaf  dieaer  Reaieatratlea  gaas  besondere  dfo  erziehende  Wirkaag  des 
Uaterriehts.    Wir  behalten  uns  aasdrüekliek  vor,  aof  diesen  Paakt  eieeMl 
«aber  fiozogeheo.    Für  das  Gymnasium  wurden  die  Pensa  in  den  geaannten 
f^icherD  folgendennarsen  festgestellt.   1)  Lateinisch.  VI.  Regelm.  Formen- 
lebre  und  Dcklin.  und  Konjog.  incl.  Depoo.,  Komparation,  Adverbia,  Num. 
«■rd.  und  ordio.,   Pronomina  (cxcl.  indefinita),  alle  Präpositionen,  Vokabel- 
'^n.    V.  Regelm.  Formenl.,  soweit  sie  nicht  in  VI  absolviert  ist,  unregelm. 
^^raaai.  vellatäodig  (aiit  Anasebl.  dar  grieek  lleki.)$  Slaibaa  voa  at,  ne, 
fMd)  aaa;  aaeb  der  aae.  e.  iaf.  aad  daa  pertSe.  ee^j.  aed  abael^  aa  Bei- 
aadbgaarieaea  aad  dagefibty  aa  data  ale  geUMataad  aa^elSatwerdea 
kiaaea.  IV.  Me  wScMgMaa  üegela  dei  Raaaa-  aad  Medaalehre,  welebe 
die  Lektüre  erfordert.    ML  Brarelterung  und  Vervollständigung  der  Kasos- 
QQd  Modoslehre    mit  Weglassung  schwierigerer  Kapitel    und  nameotlieh 
solcher,  die  in  daa  Gebiet  der  StiliaUk  aaklagea.   U.  Abaeklafa  der  ayate- 
»•tiscfcen  Behandlung  der  Syntax. 

2)  Griechisch.  IV.  Regelm.  Formeol.  bis  zu  den  verbis  contractis, 
^''^ckUefslieh  der  verba  muta,  aber  aussehliefslich  der  verba  liquida. 
^lalUfi  werden  gelernt:  die  UaregalaiifeigkeiteB  dea  Ai^ektiva,  der  Kon- 
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paratiun,  der  vtu'ba  pur«,  der  Augmi'utatiou,  die  vcrb«  iiquida,  verba  auf /ii 
UQ(i  ilic  |;ebräuchlichst<*ii  aiioiiialii;  dazu  kommen  durch  die  Loktüre  di« 
Prüpositiuiieii  und  die  Kuiistruktiuu  der  Verba.  la  III  A  werden  die  uare- 
gelrnüfsigen  Verb«  voUatäadig  gelernt.  II.  Der  II  B  fiiUt  die  systeaieliMhe 
DMvkMlbM  der  fUentlebr^  d«r  IIA  di«  d«r  M«d»«klM«  i%  Mda«  i«  a«- 
fe«i«ei««er  B«Mhrü«kug.  L«ktftr«.  Di«L«ktif«  «lalfer  Bieter  d«rAM- 
b«el«  bt  rdr  III  okUfM«r>ieh.  Se  kt  Mtweadif,  d«lii  ia  UI A  dwdi  i^kÜM 
•lu  der  Odyssee  eine  Kinfübrung  in  Homer  elMdbd«.  Di«  Loktir«  itt 
Odyuee  iai  der  III  und  II,  die  der  Uia«  der  I  £ai«ir«iBen. 

3)  Französisch.  \.  Aussprache.  Deklination  und  repelm  IMuralbil- 
dung  der  Substantiv  a,  Adjectivu  uud  adjektivischen  Prunoiniua,  Zahl  weit  ter- 
Konju^alion  von  avoir  und  etre  (cf.  Ploett,  Keni.-Graiiini.  1 — bOj.  i\.  Re- 
geliuäl'sige  Konjugation,  die  Piunouiina,  der  article  partitiT,  Komparatioo, 
imregeliDärtige  Plaralbilduog,  das  Allgemeinste  voo  der  Flexion  des  partieipe 
paiid.  m.  Di«  oarcfvIaiblfMi  Varta.  Die  P«nM«I«lM«  tat  iaUIA  akaa- 
ackli«ra«a.  U.  Dm  HavptaüelilidMt«  «m  d«r  Lakr«  va«  4m  TeaipaM,  Hadi 
oad  von  laSnitiT.  Aof  jed«r  RIaaaaaatafa  iat  R«p«tlti«a  der  frikana 
Paaaa  notwendig. 

4.  Reehoeo  and  Matbematik.  VI.  1  bang  der  vier  Speeles  mit  be- 
nannten und  uubeDiinnteu  Znhien.  Kiniibung  der  wichtigsten  Mafse  und 
(Jewirhte,  Hesolv  ieieii  und  Hedu^ieren.  Zeitrechnung,  die  Rechiiurif;  mit  fc- 
mtiiu'ii  liriiche».')  \.  Wiederholung  der  Bruchrechnung,  Kegeldetn  uiil 
ganzen  und  gebrochenen,  aubenanuten  und  benannten  Zahlen,  Dezimalbrüche 
mit  Aassohlurs  der  schwierigeren  Operationen.  IV.  Zusaminengesetxte  Ver* 
kilteiareeboungeii  ait  Aaweaduog  auf  daa  kirfarllek«  L«k«a  («aa«  daaaar 
Zaaatof).  Abiekiab  der  Raekaaaf  ait  DanaMlkriiekea.  AafiMgasriad«  dar 
«keaea  Gaeaielrie  kia  aar  Kaa«ra«a8  dar  Dr«i«eke.*)  IIL  Aaftiagagriada  dar 
aUffeBMiaea  ArithmelllL,  die  Lekre  voa  den  Potenzen  mit  ^aaaea  positivea 
Exponenten,  Gleichungen  eratea  Grades  mit  eiaar  Uakekaaatea,  Ausuehea 
von  (^(uadrat-  und  Kubikwurzeln.  Paralleiograaiai  Und  Kreis  aasschliefslich 
Ausmessung  uud  Berechnung,  die  Lehre  von  Inhalt  oud  Gleichheit  gerad- 
liniger Figuren.  II.  Absehluls  der  Potenzlehre,  Gleichungen  ersten  Grades 
mit  uiehrcreu  Lubekannteu,  Lehre  von  deu  Proportionen,  Logarithmen.  Lehre 
voa  der  Ähnlichkeit  der  Figuren,  Ausmessung  dea  Kreises,  ebene  Trigoaa- 
aMtri«.  0«r  iUat  d«a  nalkaMitiaekcB  PftaawBi  klaikl  Hr  i.  I«  I  iat  dai 
P«Baaa  caf  dr«i  Saaaatar  xa  vartaüaa. 

Der  sw«it«6«9«B8taad  dar  Varfeaadlaag  war  diaSarg«  darSekala 
ar  di«  Gesundheit  der  Schaler.  Wir  k«k«a  aaa  der  Bath«  dar  aa- 
genommenen  Thesen  hier  nur  drei  hervor.  1.  £a  iat  wliaaekaaawert,  dals 
eine  Centraibehörde  geschatTen  wird,  welche  das  gesamt«  llaterial  der 
Schulhygieue  sammelt,  ordnet  uud  systematisch  verarbeitet,  dasselbe  den  Fort- 
schritten auf  diesem  Gebiete  entsprechend  ergänzt  und  in  deu  St^iiid  f^csct/t 
wird,  gründliche  und  zuverlässige  Piüfungea  der  empfohleoen  EinrichtongcB 

Sdt  Klalikraag  dea  deaiaialen  Mafa-  aad  fiewicktaayatem  iat  aaam 
Braektena  ailt  Detinalkrackea  m  kefiaaaa. 

*)  £ia  yeraaagaksadar  gaoaialrlaakar  AaeekaaBagBaaterriakt  iaI  pldagt- 
gisch  unerlärslicb.  Mit  den  Zeicbenaatairiekt«  kaaa  ar,  vaaa  oaiaa  Aaijpbe 
riditig  beatiauat  wird,  aiakt  rarkaadaa  wardaa. 
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TttffaMloüM,  «■ilidb  a«di  die  aSti^en  statistischeo  Erfaebnageo  zu  veraa- 
iMatB  «ad  selbst  za  veraastalten.  27.  Besonderer  Wert  ist  aof  Ginfiihniog 
eioer  periodischen  hygienischen  Inspektion  der  höheren  Lehranstalten  durch 
geeignete  Sachverständige  zu  legen.  2b.  Die  Schulgesuodheitspflege  ist  bei 
der  Vorbildung'  der  Lehrer  zn  berücksichtigen  —  Eioigermarsen  auffällig  ist 
ti,  dafs  io  The»e  lU.  „eiue  amfasseodere  Beuutzung  von  Ao^cbauuugHMiittclu 
ist  Uoterrichte'*  die  doeh  acboa  aus  didaktisebea  Grüadeo  aotweadig  ist,  hier 
■ndriaHich  eapfeUM  wM. 

Der  drilt«  GageaaUuid  dar  TkigwardaiMf,  die  Aafgafeoa  uad  die 
Metkode  iva  dautaakaa  Uatarriekta  in  Sakanda  aaf  Gyaaaaiaa 
aad  Baalseh nleO)  gekSrt  zo  denjenigen,  voa  walaken  wir  gewöaaekt 
lilteo,  er  wifa  far  Ciymasiea  und  Realschulen  getreaat  behandelt  worden. 
?(ach  den  angenommenen  Thesen  ist  die  Einführung  in  das  Verständnis 
gröfserer  üicbtuogeu  beider  Blütcoperioden  der  deutschen  INatiouallitteratiir 
Hauptaufgabe  der  Lektüre;  als  wünschenswert  wird  es  bezeichet,  mittci- 
kochdeutsche  Dichtuugen  im  Original  zu  lesen;  die  mittelhochdeutsche  (jram- 
■atik  soll  nur  so  weit  getrieben  werden,  als  ootweudig  ist,  um  für  die 
■itlalkockdavtaaka  Littaratar  (LaktSreT)  an  baflihigeo ;  dia  ■ittalkoahdaataeka 
Leklfire  aoll  aick  aaBantlick  aaf  dia  wicktigatan  Paiiiaaa  dca  Mikalnngea- 
liedea  kasiakaa.  Aaa  der  klaiaiaakaa  Pariada  aollaa  ia  aratar  Liaia  E^b 
(Hannan  nnd  Dorothea)  nnd  Drasa  (natar  Bavanngan^  Schillers)  io  Batraekt 
kewaan;  auch  mit  einer  angemessenen  Auswahl  der  lyrisch-didaktisckea 
Poesie  Schiliers  sollen  die  Schüler  vertraut  gemacht  werden.  Die  Dichtungea 
Süllen  möglichst  vollständig  in  der  Klasse  gelesen  werden.  Die  lilassen- 
Ifktüre  sei  durch  eine  obligatorische  Privallektüre,  die  durch  uiiindlicho  lle- 
fcrate  und  Aufsätze  kontrolliert  wird,  zu  ergäuzen.  Der  üoterrichl  in  der 
Utteratorkuude  soll  sich  auf  biographische  Mitteilungen  in  Verbindung  mit 
der  LaktSra  kaaakriakan,  Paatik  nad  Matrik  im  Aaiekluaa  aa  dia  Laktira 
Maadalt  wardaa.  Dia  Tkanata  dar  AnfaStsa  aoUaa  varsagi weiaa  ana  dam 
fieraicha  dea  dentsckan  nnd  aonatigan  Untarriakta,  jadaablla  ana  den  Gesiekta- 
•der  Gedankaakraif^  walakea  dar  Sakfilar  kekerraekt,  eotnomnen,  eioe  ke- 
sondere  Dispositionslekre  sowie  systematischer  Unterricht  in  Rhetorik  uad 
Stilistik  nicht  erteilt  werdea.  JSia  aäkarea  lUafakea  anf  aintlieka  Tkeaea 
mg  ODS  erlassen  werden. 

Ebenso  begnügen  wir  uns  aus  den  über  das  vierte  Thema  (die  z%veck- 
nialsige  Einrichtung  und  Benutzung  der  Sc  h  ü  1  e  r  bi  b  1  i  o  th  e  k  en  ) 
iogenommenen  Thesen  nur  folgendes  mitzuteileu.  Für  die  meisten  Aostalteu 
vild  die  Tellnng  der  Sehülerbibliothek,  sei  es  in  aekrere  Gmppeo  Tor  aaka- 
*Mande  Klaaaankamplexe,  sei  ea  In  AktaUnagan  f3r  eine  RIaaaa  anpfoklaa, 
Jidack  aa,  dtb  der  aiakeltUeka  Ckamktar  der  SaklUarkikliatkek  gewakrt 
aaek  dem  Sekülar  die  Beaatanag  der  Bikliolkeken  anderer  Gmppen 
•dar  Riaaaenstufen  nicht  versehloaaaa  bleibt.  Die  AnswakI  der  Bueher  und 
Verwendung  der  Bücher  soll  in  erster  Linie  dem  Direktor  anstehen,  der  die 
Wiiosche  der  ßibliothekare  (einen  Hauptbibliothekar  sollen  mehrere  Hülfs- 
kibliothekare  unterstützen)  und  der  übrigen  Lehrer  zu  hören  hat.  Die  Di- 
rektoren sollen  ermächtigt  werden,  ungeeignetes  Material  der  Schülerbibliothek 
tar  Entlastung  von  unnützem  oder  schädlichem  Ballast  /u  veräufsern  und 
darcb  gute  Werke  zu  ersetzen.  Dem  Gymnasium  soll  die  Schülerbibliothek 
^Ramplanwnt  realiatiaakerBUdnagaalafa  snfükren,  „mn  easnr  Ansgleicknog 
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4«r  im  das  Gelatetlfbeii  ior  davte^en  Natioo  eiofedniifeDen  DoppelitrSmif 

and  XU  einheitlicher  Gestnitanfr  desselben  beizntragea**.  Für  wünscbeis- 
wert  wird  es  erkliirt,  data  die  narh  Stafea  geordoeten  nnd  getichtetro  Ka- 
taloge sämtlicher  Anstalten  in  des  PragruBBao  YerSfiMllicbC  a«d  a«f  diaaaa 
Wege  ausgetauscht  werden. 

IJber  den  Ict/.lcn  (fünften)  (>cgcostand  der  Tagesordnonp,  die  Lau« 
dar  Ferien,  i  os  besondere  der  Summer-  and  Herbstferien,  wordea 
«.  t.  folgende  These«  keseUeuea :  Das  Schaljahr  begiaat  Oatera  «ad  mt- 
flUH  ia  awei  SeBester,  welche  aack  dea  Oatar«  imd  aaeli  4ea  larbstliDriea 
■aflMgea.  Bs  espleUt  skk  alebt,  die  Seaaier-  aad  die  Berktferi«  se- 
sanaeazalegea.  Die  Seamerfeiiea  daaeni  4  Wsehaa  «ad  keiplnnea  an  deai- 
jeaigea  Mnntafre,  welcher  dem  8.  Jali  znaSchst  liegt  Die  Herbstfrrica 
anfangen  s  Wohcn  n.ich  dem  Schlüsse  der  Sommerferien  und  daMra  14  Tage. 
Die  Osler-,  Pfiti^st    und  VVeihnachtsfcricn  bleiben  wie  bisher. 

Unserer  Ansicht  nach  sollten  die  Seniesterkiirse  abgeschafft  und  Jahrc«- 
knrse  eingeführt  werden;  die  letzteren  niüfstcn  um  Michaelis,  nach  den  prolscn 
Ferien  beginnen  und  aufser  ihnen  nur  noch  Weihnachis«,  Oüter-  und  Pfiagst* 
ÜBriea  stattfadea. 
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ABHANDLUNGEN. 


Die  BlancUmsohen  Horatias-Haodsohriften  Ton  Craqniiis. 

Die  Blandinischcn  Handschriften  von  Cruquius  gallen  seit- 
her für  sehr  werlvoll  und  als  besonders  lu  beachten  bei  der 
krilik  Horazischer  Stellen,  namentüch  die,  welche  Cruq.  als 
cod.  aatiquiflsimua  bezeicbneL  Hiergegen  tritt  Keller  wiederum 
in  den  Epilegom.  Oberaus  scharf  auf  und  verwirft  diese  Hand- 
ichriflen  als  Tellig  wertlos,  i.  R  1.  I.  S.  293.  514.  580.  587.  590 
Q.  s.  w.,  wie  er  denn  auch  S.  580  von  einem  veralteten 
Cruquius-Hentleyischrn  Standpunkt  verächtlich  spricht.  Hiergegen 
i^l  feslzuhaltf'n,  dafs.  \vf»nn  auch  in  <len  IMandin.  IIan<ls(  liritlcn, 
•M'lbsl  im  antiquissimus,  falsche  oder  schlechte  Lesarien  infolf;e  von 
Schreihfehlern  vorkommen,  es  doch  etwas  weit  gegangen  ist,  von 
.,1'ofel"  (?)  des  Ulandin.  anti((uiss.  oder  des  Crnq.  zu  sprechen, 
wie  es  Keller  epileg.  S.  544  Ihut,  oder,  wie  S.  404.  von  un- 
seligen Bland.  Handschriflen.  So  diskreditiert  hat  Keller  diese 
Uaudschriften  nicht,  wenn  er  auch  jedesmal  in  Eifer  und  Zorn  ge- 
rät,  sobald  er  ihrer  Erwähnung  thun  muls.  Er  thut  ihrer  aber 
in  den  Epilegom.  nur  da  Erwihnung,  wo  er  Meinungen  anderer 
abweisen  will;  sonst  fflhrt  er  Ihre  Lesarten  nicht  einmal 
mehr  an.  Die  Blandin.  Handschriften  werden  trotz  Keller  ihren 
Werl  behalten  und  Prof.  Ilirschfelder  hat  (Üursian,  .lahreshericht 
1^79.  2.  Hft.  Bd.  XVII  S.  93)  ganz  recht,  wenn  er  schreibt.  K. 
irre  gewaltig,  wenn  er  meine,  der  Cod.  Hlandin.  antiquiss.  sej 
früher  hoch  gehalten,  jetzt  nicht  mehr.  Es  lohnt  sich  doch 
n  vergleichen,  was  die  Blandinü  bieten,  durch  eine  kurxe  Zu- 
nnmenstellung  ihrer  Lesarten,  wie  sie  im  folgenden  aus  dem 
^len  Buche  der  Carm.  folgen,  ohne  Auswahl,  vielmehr  der  Reihe 
OMh,  wie  sie  mir  sich  aus  meinen  Notixen  ergeben  haben.  Ich 

SMhr.  f.  r.  QynanialwMm.  ZXXT.  S.  21 
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glaulio,  die  Aultirität  der  Hlandin.  wird  sich  vor  wie  nach  bf- 
haupteii.  Wie  schwer  übrigens  es  Keller  wird,  zuzugestehen,  dak 
die  absurden  Hiandinii  doch  das  Richtige  geben,  siehe  zu  Sat.  II, 
2,  65,  S.  52(K  Was  den  veralteten  Gruquius-Bentleyiscbeo 
Standpunkt  angebt,  so  schrieb  Bentley  selbst  von  Cruquius:  In 
Cruquio  ut  modetüam  et  prabiUUem  nunquam,  ita  todicium  et  eni- 
ditionem  saepe  desideraTeris";  und  Ober  Bentley  sagt  wieder  Boeckh 
Encyclop.  der  philol.  Wissenschaften  1877  S.252:  „Ihren  Höhe- 
punkt erreichte  die  emendierende  Kritik  in  Bentley,  dessen 
lloraz  Ausgabe  zu  den  vollendet>lcn  Meisterwerken  der  kritischen 
hinisi  gehört."  l  ud  Horcklis  l  rtcil  hat  doch  auch  heule  ntK-h 
wolil  Wert.  Anders  freihch  Keller  p.  2GS  über  die  lnferiorit;lt 
Bentleys  in  Hrziehung  auf  Gelülil  für  Poesie  und  sein  Lrteil 
über  dirhierisrhe  Erzeugnisse. 

Die  Codd.  Bland,  stimmen  mit  den  besten  Godd.  bei  Keller  öberein: 
1,  1,7.  mobiHum  die  4  Godd.  Bland,  mit  Kellers  Gruppen  I  u.  IL 
I«  1, 13.  dimoveoi  haben  omnes  codd.  scripti  Ton  Cmquius;  ebenso 

die  Codd.  bei  Keller  mit  Ausnahme  von  B  n.  R. 
1, 1,  35.  hueres*   So  duo  Bland,  et  Carr.  mit  Keller  I  u.  II. 
I,  3,  19.  turhidum.  Alle  Blandin.  u.  Mart.  Carr.  mit  Keller  I  o.  II. 

Nur  III  hat  turgidum. 
I,  3,30.  perrupü  Cod.  Bland.  Mar.  Carr.  ohne  que. 
I,  3,  37.  ardui  e<it  4  r(»dd.  Bland.,  ebenso  11  u.  III,  dagegen  hat 

Keller  I  arilxum  est. 
1,4,12.  die  falsche   Lesart  agnam  nur  in  2  Bland,  und  Carr.. 

welche  auch  haedos  hat.    Aber  agnam  auch  Keller  I,  der 

diesen  Fehler  künstlich  zu  entschuldigen  sucht. 
I,  5,  14.  uvida  richtig  in  4  codd.  Bland. 
I,  6, 10.  Tydideii.   Tres  codd.  Blandinü. 
I,  7,  13.  rt^mt.   Quattuor  codd.  Bland. 
1,  7,  15.  deterge^   Omnes  codd.  Bland.  Carr.  Maldegb.  Sil.  BusM. 

Solus  Martin,  detergef. 
I,  9,  23.  rfweptum.    Codd.  Bland,  duo.    Dagegen  hebt  K.  sogleich 
I,  11,5  hervor,  dafs  die  Bland,  qui  hätten,  und  macht  !  liinzii. 
I,  12,  2  u.  3.  Cod.  Bland,  anli^iuiss.  hat  recinff  und  aumea.  IHes 

letzte  verujag  Keller  nicht  zu  übergehen,  ohne  den  Zusatz,  der 

Cod.  Bland,  antiquiss.  sei  „in  den  Oden  eine  entschieden 

schlechte  Handschrift''.  Aber  andere  Bland,  haben  auch  sunni- 
I,  12,  13.  ^9rmUü  cod.  Bland,  antiquiss.  (nicht  parentiMi)  und  nur 

ad  marginem  ist  sageschrieben  purmUum,  Das  Frageieichen 

hinter  priu»  haben  alle  Codd.  bei  Cruq. 
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1. 12,  31  ist  fHod  nur  im  Cod.  Oiviei  per  lituram,  sonst  päa, 
gerade  so  wie  die  Godd.  ?dD  Keller. 

1, 13, 6.  manenL  «Sic  habent  omaes  nas.*  Gruq. 

1. 13,  difolBiia  InbeDt  omnes  codd.  Bland. 

1, 15,  22.  gmü  nur  ia  3  codd.  Bland.,  die  Obrigen  gentis, 
I,  15,  25.  Tmear  U  haben  Codd.  ires  Bland,  cum  Maldeg.,  andere 
Teucer  et,  gerade  wie  die  Codd.  bei  Keller. 

I,  17,  8.  cohihras.  Sic  habent  quattnor  Bland,  cum  Uivaei,  Maldeg. 

Silviique. 

I,  17,  9.  haediliae  in  allen  Codd.  des  Cruq.,  mit  Ausnahme  tod 

zwei  Bland.,  in  denen  eine  litura  isL 
1, 18, 2  'omnes  8cripti  codd.  hnhenl  CatU/t  per  1  geminatum' 

Cruq.  £benso  die  besten  Udschrr.  bei  Keller ;  sogar  CathiUi. 
1,18,5  crepol  aioe  ulüa  lituris  est  in  quattoor  Bland.  Grade  so 

bei  Keller  die  besten  Codd.  g«gen  seine  Gruppe  IIL 
1, 19,  2.  'Qeinque  Codd.  scripti  habent  mbeni*  Cmq.   Welche,  ist 

nicht  gesagt. 

Semds  d.  i.  Semelae  haben  5  Godd.  von  Cruq.,  nicht  Semefes. 
1,19,11  haben  tres  codd.  Bland,  die  schlechte  Lesart  oosriüi, 

aber  auch  die  I.  Klasse  bei  Keller. 
J,  19,  12  lial  nur  ein  Bland,  attinet ,  so  wie  nur  BF  bei  Keller. 
1,  21,  5.  coma.  'Sic  habent  cod.  Mart.  Maldeg.  Div.  Sil.,  sed  (jiiat- 

tuor  Bland,  comam,  quod  non  placet'.  Cruq.   Und  coma  hat 

die  III.  Ki.,  comam  die  1.  Kl.  bei  Keller. 
I,  22,  2.  Maurü  'Sic  habent  quattuor  Bland,  et  Div.'  Cruq. 
1,  22, 14.  Das  richtige  Damku  haben  die  qnattnor  Bland« 
ii  24,  2  steht  Ingobrtii  in  allen  Godd.,  anfser  Divaei  und  Haid., 

was  aber  Crnq.  falsch  fAr  den  Genetiv  nahm,  wie  auch  eine 

oimiaHo  in  Cod.  Bland,  antiqniss. 
f,  24,  13.  quid  ä  u.  mm  alle  Codd.  bei  Cmq.  anber  dem  Mart 
1,25,2.  iactihus  haben  auch  bei  Cruq.  omnes  scripti  praeter 

Divaei,  der  allein  ictibus  hat. 
f,  25,  5.  das  bessere  facüis  auch  die  Bland. 
1,27,  IS.  'Omnes  quos  vidi  scripti  libri  habent  ha  praeter  unum 

Bland.,  in  quo  scriptum  est  a/t,  sed  non  sine  litura.'  Nach 

Keiler  hat  das  Gros  der  Handschriften  .a.,  und  ha  steht  zu- 
erst in  F  (Paris.). 
!•  27, 19  hat  der  Cod.  Bland,  antiqniss.  cum  Maldegh.  et  aüo 

Blandinio  das  richtige  /a6orato  wie  Kellers  Archetyp  haben  soll. 
I*  28, 18.  haben  mnäum  alle  Codd.  bei  Cruq.  auIlMr  Sil.,  der  po- 

fridis  hat,  was  Keller  gar  nicht  erwihnt. 

21* 
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1,28,  10  slelil  dir  ^\\\  klassisrlio  Form  densentur  in  qualtnor 
Bland.,  nicht  densantur.  was  „der  viel  verehrte  Cod.  g  (Gothi- 
nus)"  hat.   Von  den  HIhik).  schweigt  KelJer. 

1,28,3t  hat  nur  der  Makl.  forfoii,  reliqui  omnes  forset,  alii 
coninnctiin  aKi  difisuin.  Abo  —  woher  weifs  Keller  ia 
der  Varia  lectio  der  grftberen  Auagabe,  daüi  forMf  (fei^ 
bunden)  omnea  Bland,  haben?  In  den  Epilegom.  8.  101 
schweigt  er. 

I,  29,  10.  das  richtige  Icndis  'omnes  scripti  codd.*  Cruq. 

I,  31,  18  haben  die  C.odd.  hei  (Inuj.  ac  precor,  einige  sogar  atqm. 

Also  liahen   nicht  alle   Hand  sehr,  at ,   wie  Keller  sagt 

Warum  macht  Keller  ein!  Iiiiitpr:  t;ehaht  haben  sollen? 

Lügt  Cruq.  gradczu?  Kr  verweist  auf  s.  Note  zu  IV,  1,  l<>; 

aber  selbst  Bergk  beschuldigt  den  alten  Cruquius  nicht  der 

Läge. 

I,  32, 1  haben  3  Codd.  Bland,  poscimur,  nur  einer  das  achlecfate 

poscimiis  mit  Kellers  I  u.  II. 
1,33,  11  haben  bei  Cruq.  alle  Codd.  oAiea,  alii  a§  di^iais,  alii 

ae  in  diphthongum  contractis,  keiner  a^ena.  Auch  I,  35, 19 
hat  der  Uliiinl.  aena. 

I,  35,  17  haben  von  Crn(j.  llinnlscIniftcMi  nur  2  (Marlin.  Maid.* 
saera ,  (la«,M'^MMi  die  HI;m<l.  (ju.ilt  . ,  Üivaei  und  Sil.  .s^T'  o 
und  die  Ilandhemerkungen  sprechen  alle  de  serritute. 
Serva  steht  auch  in  6  Codd.  Henll..  3  von  Pottier,  2  bei 
Orelli.  Auch  Acro  und  Porphyr,  haben  so.  Dasselbe 
Verhältnis  bei  Keller,  dessen  Klasse  I  und  II  (mit  Aus- 
nahme Ton  il'fft')  seroa  haben,  aber  Klasse  III  mit  k'pi 
»aeva.  Die  Autorität  der  Codd.  steht  also  durchaus  auf  Sdte 
der  Variante  sma,  und  doch  zieht  Keller  ioeva  ror,  was 
ich  ebenfalls  in  den  Text  aufgenommen  habe,  ohne  mein 
bedenken  zu  unterdrücken.  Die  Krkliirung  von  serva  macht 
Schwierigkeilrri.  Causativ  kann  seine  Hedeuluug  nicht  sein; 
es  kann  höchstens  die  uecessilas  als  serva  bezeichnet  sein, 
weil  sie  der  Fortuna  vorschreitet  wie  eine  IHenerin  mit 
den  Insignien  der  unbedingten  Gewalt,  und  somit  als  Symbol 
der  Herrschaft  der  Fortuna  erscheint. 

I,  35,  20  kommt,  was  gegen  Kellers  Tadel,  der  hier  wieder  deo 
Bland,  antiquiss.  nennt,  die  Korrektur  ftMicm  nicht  auf 
Kosten  des  Cod.  selbst,  in  dem  ursprünglich  h'quidum  stand 
und  aus  liquidum  das  q  ausgemerzt  ist,  so  das  linidum  = 
lividum  blieb,    tiin  spfiterer  Leser  hat  das  q  gestricJien. 
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i,  35,  35.  manwn  (nicht  mamif)  habea  bei  Cruquiiu  alle  Codd. 

praeter  Divaei. 

1, 35,  39.  Craq.  '  diffingat  recmuH,  hanc  lectionem  habet  onus 
cod.  Bland.,  dao  tero  cum  Div.  et  Sil  diffmg»  r^timm. 
Maldeg.  et  Martin.  d$lkiff(U  nAttioN',    Das  richtige  diffkjfm 
ttebt  also  in  5  Codd.  bei  Cruq.,  ebenso  wird  dorch  Cruq. 
Codd.  mefiifliim  beglaobigt,  wofür  fireilich  Keller  auf  die 
Autorität  von  I^orphyrio  die  alte  Form  relHnmm  aufniniiiil. 
obgleich  nie  in  keiner  Ilandschrill  steiil.  Auch  Hauthal  liat 
bei  Porphyrio  retunsum.     Dafs  aus  retüsuni  =  relunsuni 
durch   iSichlbeachtung  des  Strichelchens   retusuni  werden 
konnte,  isl  klar;  aber  notwendig  ist  retmmm  doch  nicht. 
Vgl.  Brambach,  lal.  Orthogr.  S.  268. 
1, 36, 8  steht  puen'tiae  nur  in  5  codd.  bei  Keller.    Dasu  kommen 
aber  omnia  scripta  bei  Cruq.,  nioht  blob  omn.  Bland., 
wie  KeUer  in  der  grOlseren  Ausgabe  schreibt 
1,38,7  haben  die  Bbmd.  das  richtige  orte  (nicht  arcta)  nicht 
blofs  hier,  sondern,  wie  Cruq.  bemerkt,  ubiqne. 
Carni.  Saecul.  68.    Cruq.  schreibt:  *quatluor  flodd.  Bland, 
haec  verba  in  [»raesenli  indicandi  modo,  scilicet  prorogat,  curat, 
applkat,  <|uae  lectio  mihi  certe  commodior  videlur'.   Im  Text  hat 
Cruq.  proroge/,  aber  curat,  applicat.    Wie  steht  es  nun  bei  Keller? 
Seme  L  u.  III.  Klasse  und  die  Scholien  F  und  Porpb.  haben  pro- 
roger,  nur  die  Ii.  Kl.  bat  prorogat.    Die  General-Hegel  von  Keller 
Epdeg.  S.  398,  nach  welcher  J  u.  lU  mehr  gelten  als  U,  hat  hier 
aoch  ein  Loch.   Sodann  hat  entsprechend  der  Regel  von  Keller 
(cf.  S.  VIII)  der  A  rche  typ  proroget  gehabt,  also  die  fa  1  s  c  h  e  Lesart 
Statt  den  Bland,  zu  erwähnen,  entschuldigt  er  liebreich  und  nach- 
nchtig  den  Schreiber  des  Archetyps  damit,  dafs  er  mflde  gewor- 
den, dem  Ende  der  Arbeit  zugestrebt  und  darum  in  einen  ^'ach- 
läsßigkeitsfehler  verfallen  sei!  Dieselbe  Entschuldigung  sieht  S.  150 
«I  Carni.  II,  11,  23.    War  der  Schreiber  des  Archetyps  vielleicht 
kein  Mönch  ?  Die  armen  Mönche  werden  sonst  weidlich  gescholten ; 
und  doch,  was  wiren  wir  ohne  sie?  und  —  was  hätten  wir 
ohne  sie? 

Carm.  1, 17, 14.  Ich  habe  hk  statt  kinc^  was  die  meisten  Codd. 
bsbeo,  aufgenommen  und  finde  mich  durch  das,  was  Keller  S.  10 
gegen  meine  Behauptung,  daXb  hinc  nicht  gut  erldirt  werden 
könne,  nicht  widerlegt  Dafs  man  manare  mit  hhu  durch  fliefsen 
von  hier  verbinden  könne,  ist  mir  nie  zweifelhaft  gewesen.  Aber 
,  hier  pai^i  hinc  uichl.    Der  Dichter  ladet  die  Tyndaris  auf  sein 
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Sabinum  und  hehl  hervor,  hier,  d.  b.  aut  tleiii  Sahimim.  habe  er 
die  (inU*  und  den  Schutz  der  fiötter  erfahren  und  aiuh  seine 
Herden;  hier  (nie Iii  von  hier)  werde  auch  für  Tyndaris  das 
Füllhorn  der  Feidgaben  Hielten,  hier  werde  sie  u.  s.  w.  —  Auch 
Schütz  hat  richtig  hir,  sagt  aber  nicht«  dazu,  die  Steile,  welche 
Keller  aofülurt,  Carm.  1, 34, 14. 16  läfsl  usä  gar  nkht  Yerglekhen.  — 
Garm.  1«  19,  12.  nm  qm$  wTiä  ottiimL  Keller  Epileg.  1  S.  75 
zieht  üttM  vor  alt  ,4^einare  Lesart**  mid  als  ledio  difficUior,  ob- 
gleich es  sich  nur  in  RF  d.  h.  in  Vaüc  regin.  Soec.  1763  nnd 
in  den  Pariaini  (f  ip  finde.  Keller  ist  ein  bitterer  Gegner  der 
Codd.  Blandinii  und  kann  hei  iltrer  blofsen  l!Lr\vähuuiig  recht  un- 
gehalten werden  ;  man  vergleiche  z.  R  seine  Note  Epileg.  11  S.  5S9  zu 
Sern).  II,  8,  53  oder  ibid.  S.  587  zu  Serni.  II.  8,  24  oder  ibid.  S.  57S 
zu  Serni.  II,  7,  13  und  sonst  ol't.  Dennoch  weife  ich  nicht,  wes- 
halb er  die  Unterstützung,  welche  ihm  Cruquius  aus  seinen  Blan- 
dinii bietet,  verschmäht  und  nicht  erwähnt,  dafs  jener  schreibl: 
*Untts  cod.  Bland,  habet  alluMf,  quod  litura  indioat*?  Auch  SchAtz 
begünstigt  oflAiel,  wenn  er  auch  Im  Teite  tMmmU  hat  ReUer 
behauptet  dann  ferner,  daJk  der  Uoraiische  Sprachgebnuch  ent- 
schieden mtM  Terlange,  denn  auch  Carm.  Iii,  23,  13.  Epod.  4,  17 
u.  Serm.  II,  2,  27,  den  einzigen  Stellen,  in  welchnr  Horaz  das  Wort 
noch  gebrauche,  siehe  attinel  impersonal.  Wie  wenig  Hedeuiuiig 
dieses  Argument  hat,  zeigt  das  sogleich  tolgende  GesUindnis  von 
keller,  dals  freilich  zweimal  atlinet  mildem  Infinitiv  als  Subjecl 
stehe,  nämlich  Carm.  III,  23,  13  n.  Epod.  4,  17  un«!  also  nur  der 
Singular  stehen  kann;  allein  er  verschweigt,  dals  auch  die  drit&e 
Stelle  Serm.  11,  2,  27  nicht  pafst  und  erst  recht  nicht  pafst,  d<rnn 
dort  (tanquam  ad  rem  attineat  quicquam)  gehdrt  ebei^ls  ein  In- 
finitiv, wenn  auch  nur  gedacht,  hinzu,  nfimlich  pavonem  picU 
pandere  apectacula  cauda.  Die  Stellen  beweisen  also  nichts. 
Wamn  sollte  Horai  hier  nicht  haben  schreiben  können  quae 
nihil  attinrat*?  Ich  sehe  nichts ,  was  ihn  gehindert  bitte.  Acren 
hat  ohne  Variante  so  —  wenigstens  ist  weder  bei  Pauli  noch  hei 
Hauthal  attinei  aufgeführt  —  und  dann  die  wichtige  Erklärung 
zugesetzt:  'id  est  quae  ad  vohiptatem  non  pertinenl  nec  attinent 
ad  amorenr.  Ebenso  sieht  der  Plural  bei  Cic.  Ein.  IV,  14:  'quar 
ad  colendam  vitam  attinc6un<\  Terent  Ileautont.  1,  1,24:  ea 
quae  nihil  ad  te  attinenf'/  Auct.  ad  Herenn.  1,  1:  'quae  nihil  atti- 
neimt'.  Die  Konstruktion  ist  auch  einfacher;  wenn  «llmel  ge- 
schrieben wird,  so  muüi  der  Infinitiv  dkfft  ergänzt  werden  und 
ftuie  ist  Objekt. 
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Bleiben  wir  also  bei  der  Autorität  der  Codd.,  die  Keiler  aicht 
zu  verlassen  brauchte;  attinent  ist  ebenso  fein  und  weder  facilior 
nech  difUcüior  lectio,  aber  hcindschriftlicli  gesichert 

Carm.  i  22.  Keller  £pileg.  p.  82  meint,  die  Ode  sei  v6Uig 
niftvefBtaiMleB;  Horai  treibe  seinen  Spott  mit  den  stoiichett 
Lehren,  von  denen  er  einen  Gnuideats  in  dem  Eingani^  des  Ge- 
dieht» anfiiteUe;  das  folgende  namqiie  fOge  diesem  Eingänge  aber 
eine  ironische  Wendung  bei,  eben  weil  die  schershafte  Anekdote 
aus  dem  Leben  des  Dichters  ein  Mt)rfahrungsbeweis"  für  die  mo- 
ralische Sentenz  sein  solle.  „Meine  Waffe,  sagt  der  IMchter,  mit 
der  ich  den  Wolf  verscliein-ln'  und  dem  I^fisven  trotze,  und  mein 
Talisman,  mit  dem  ich  im  Iteil'seslen  Sande  wie  im  eisigen  Norden 
ausdauere,  ist  —  dafs  ich  meine  Lalage  besinge''.  Die  Harm- 
losicbkeit  des  verliebten  Dichters  steht  dem  moralischen  Panzer  des 
Tngendhekien  an  Wirkung  gleich.  So  Keller,  ich  glaube,  die 
Anffassnng  ist  nicht  richtig.  Davon,  dafs  die  Besingung  der  La- 
hige  den  Dichter  schätze  und  in  Not  und  GeCihr  seinen  Talisman 
biUe,  steht  bei  Horas  kein  Wort.  Wer  nnbefaagen  liest,  kann 
nur  finden,  daA  der  Dichter  nor  in  einem  Beispiel  ans  dem  Leben 
den  Satz  ans  Carm.  1,  17,  13  wiederholt:  'dis  pietas  mea  et 
MuLsa  cordi  est\  Seine  Panzer  gegen  Gefahren  sind  inetas  und 
Musa;  das  wird  in  dem  Gedichte  harmlos,  aber  nicht  ironisch 
ausgeführt.  Ähnlich  ist  der  (iedanke  II.  17,  27  fg.,  und  ein 
Anklang  findet  sich  tarni.  I,  2H,  1.  -  Ich  bemerke  noch,  dals 
auch  Mewes  (Jahresbericht  VI.  S.  293)  sich  gegen  die  Aull'assung 
von  Keller  ausspricht  und  seinen  Zweifei  darüber  ausdrückt,  ob 
Keller  mit  seiner  Erklärung  seiner  eigenen  Forderung  der  Ein- 
fachheit und  Klarheit  gebührend  Rechnung  trage. 

Carm.  II,  1,  37: 

Sed  ae  relictis,  Musa  firocaxt  iods 
Ceae  retractes  munera  neniae. 

Eckstein  und  Schfltz  setzen  das  Komma  hinter  Nusa,  also 
vor  procax.  Schütz  beruft  sich  auf  Garm.  III,  3,  70: 
Quo.  Musa,  tendis?  desine  pervicax 
referro  sermones  deorum  cet., 
ohne  zu  beachten,  dafs  diese  Stelle  nicht  palVt  und  nur  geeignet 
ist,  den  Gebrauch  des  Adjektivs  statt  des  Adverbs  zu  rechtfertigen. 
Auch  das,  was  er  hinzufügt;  „Es  wäre  unpassMid,  wenigstens 
unschön,  der  Muse  das  allgemeine  Epitheton  procax  zu  geben; 
sie  wflrde  es  nur  werden,  wenn  sie,  d.  h.  Horas  aelbst,  Ceische 
Tiauerlieder  dichten  wollte,  denen  er  sich  nicht  gewachsen  ffihll'*, 


328 


Die  BUndioiAcheu  U« odscbrif ten  voo  Cruquius, 


schlägt  nicht  durch,  weil  auch  dann,  wt  nii  Musa  procax  verbun- 
den wird,  procax  keio  epilheton  perpetuuni  \>ird,  sondern  pro- 
leptisch  nur  für  den  gedachten  Fall  gilt.  Die  Verbiadung,  welche 
SchQU  will,  ist  viel  prosaischer.  Die  Muse  wird  procax  genaoot 
niUcH»  ioei$^  welche  Wdrler  schAn  die  Anrede  eiiiscUieft6&.  Die 
Obrigen  Ausgaben  haben,  so  weit  ich  sehe,  die  richtige  Intsr- 
pnnktion;  nur  bei  Lambin  in  der  ersten  Ausgabe  v.  J.  t561  ist 
interpnngiert: 

Sed,  ne,  reUctiä  Musa  procax  iods, 
Oae  retractes, 

was  eben  so  wenig  zu  billigen  ist.    Em.  Geibel  übersetzt: 
Doch  länger  nicht  um  Ceischer  Nenien 
Gesang  vergib,  o  Muse,  des  heilem  Spiels! 
bat  also  procax  ganz  unbeachtet  gelassen. 

Carm.  11,  13, 16.  Keller  Epileg.  p.  156  pflichtet  mir  bei  wegen 
der  VerlSngemDg  des  ef  in  IimmI  und  achreibt  dann:  'dagegen 
finde  ich  an  der  gleidi&lls  von  D.  citierten  Steile  Sern.  II,  3, 147 
nichts*.  Richtig,  hier  steht  so  als  Druckfehler  von  der  3.  Aufl. 
an  statt:  II,  3,  187. 

Carm.  II,  13,  38  dulci  labomm  decipitur  sono.  Keller  will 
mit  Bentley,  dem  er  sonst  nicht  viel  zutraut,  laborfi«,  weil  es 
entschieilcn  besser  beglaubigt  sei.  So  viel  ich  sehe,  ist  ihnen 
blofs  Eckslein  gefolgt.  VVenn  die  Autorität  der  Mss. ,  schon  wie 
sie  Keller  selbst  berechnet,  zweifelhaft  ist,  so  wird  sie  vollständig 
umgekehrt,  wenn  man  hinzunimmt,  dafs  sämtliche  Handschriften 
von  Cruquius  lahonm  haben  und  Keller  nicht  verlangen  kann, 
daüB  wir  sie  ebenfalls  tot  schweigen.  Graqnius  schreibt:  'tö  la- 
borsiii,  ut  habet  Lambinos,  in  rndUt  serq»^  inveni*;  wora  m  be- 
merken, dalSi  Lambin  wenigstens  in  der  Ausgabe  von  1561  nach 
seinen  10  Hss.  nicht  nur  laJhrum  druckt,  sondern  anch  weitläufig 
verteidigt:  carminibns  Alcad  ddeetatus  suorum  labomm  sensn 
levatur.  Orelli  giebt  an,  dafs  h  s,  <1.  b.  der  Cod.  Bern.  See.  X, 
den  F.  A.  Wolf  einen  vorzüglichen  Codex  nannte,  und  ;der  Sangall. 
See.  X,  ferner  ex  correcl.  auch  der  Cod.  Bern,  c  und  der  Cod. 
Bern,  quartus  d  labon<w  haben.  Jani  sagt:  'mireris  sane.  melius 
placuisse  viris  doctis  laborem,  cum  la borNm,  praeter  tanlam  aucto- 
ritatem,  audadus  eaque  ipsa  de  causa  tanto  doctius  et  exquisitios 
sit,  quam  laborem  \  tum  et  fortius,  ob  mvltitudinim  et  varietat$m 
emdaftmiN*.  Die  anctoritas,  die  er  anf Ahrt  fOr  labomm,  ist  Acron. 
Porphyr.,  Comm.  Cniq.,  quidam  Lambini,  tres  Rersmanni  n.  a.  w. 
Was  die  Konstruktion  angeht,  so  bemerkt  auch  SchGti  mit  Redit, 
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der  Plural  sei  vonusieheD,  weil  der  Singular  zu  Prometheus  und 
Tantalus  aichl  recht  passe  und  der  Graecisnius  io  labomM  noch 
kühner  sei  wie  der  in  lahorem.  Die  Stelle  11,  14,  20,  welche  Keiler 
anfAhrt,  paüit  nicht,  wefl  dort  nur  von  dem  Sisyphus  allein  die 
Rede  ist;  das  Qbrige  aber,  was  er  von  der  folsohen  Konstruktion 
IslsriMi  seile  sehreibl,  beweist  nichts,  denn  lloraz  hat  mit  seiner 
Klarheil  nichl  zu  l'ürchteu  brauchen,  dafs  Turnebus  und  Slephanus 
falsch  konstruierten.  Ich  gehe  noch  weilor  und  glaube  dedpttnr 
laborem  läfst  sich  gar  nicht  verbinden;  man  kann  sagen  decipior 
mtntem,  auditum  n.  s.  w.,  aber  schwerlich  decipior  laborem,  denn  der 
iabor  ist  nicht  das  quod  decipitur.  Auch  Forcellini  s.  v.  decipio 
konstruiert  falsch,  und  die  von  ihm  angeführte  Stelle  bei  Vergil. 
Aeo.  I,  713  (expleri  mentem  nesdt)  pafst  nicht  Vgl.  £heling 
de  casnom  usu  Uoratiano  (Wemigwodae  1866)  p.  28:  ^dedpitor 
kbomm  est  heUenismus  (tmt  noymp  idifnetat,  iU^^cro»). 
fiene  hanc  aadadorem  dicendl  formam  explicat  INlIenburger ;  graece 
haec  coniuncta  esse  ad  similitudinem  verborum  obiiviscendi  et 
cessandi  iudicans. 

Carm.  III,  4,  38.  Fessas  cohortes  abdidil  oppidts.  So  richtig, 
sowohl  nach  der  diplomatischen  Aulorität,  als  nach  <leni  not- 
wendigen Gedanken.  Keller  Epileg.  p.  202  und  vorher  in 
der  exYii.  minor  hat  addidit  vorgezogen.  Was  die  handschrift- 
Uche  Autorität  angeht,  so  gelangt  Keller  trotz  seiner  Be- 
rechnungen, die  er  seihst  compliciert  nennt,  nur  dasu,  dafs 
der  Archetyp  oddUit  gehabt  haben  könne;  wenn  man  aber  die 
Berechnung  kontrolliert,  so  kommt  zum  Vorschein,  dall»  abdidU 
kesser  beglairiiigt  ist,  als  addiiit  Es  kommt  noch  dazu,  was  Keller 
nidit  erwähnt,  dafs  bei  Cruquius  zu  lesen  ist:  *BIandiniu8  tiittfs 
cum  Maldeg.  habet  rtddidit,  alü  omnes  abdidif.  Von  addidit  ist 
hier  also  keine  Spur,  welche  Lesart  Ireilich  auch  von  Orelli  ge- 
billigt ist.  Über  reddidit ,  welclies  Hentley,  Fea  und  Hirschfelder 
in  Bursians  Jahresbericht  S.  93  vorzogen,  hat  Keiler  richtig  geur- 
tetit;  wire  es  die  ursprüngliche  Lesart,  so  würde  sie  nicht  kor- 
mmpiert  gev«  erden  sein.  Allein  dasselbe  gilt  auch  von  addidüf 
was  jeder  Schreiher  leicht  verstand;  keinem  konnte  es  einfallen, 
dieses  gemeinverstSndliche  Wort  in  das  schwierige  äMidÜ  sa 
verändern,  noch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  durch  einen  Schreib- 
fehler dn  abdidit  in  den  Text  gelangt  wäre.  Dafs  aber  abdidit 
Mhwieriger  zu  verstehen  oder  leicht  mifszuverstehen  ist,  beweist 
Heller  selbst,  der  in  abdidil  nur  das  Verlegen  in  vorübergehende 
Winterquartiere  tiudel  und  letzlere  nichl  für  augezeigt  halt,  da 
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es  sich  olTenbar  nur  um  die  Beendigung  des  krieges  handeln 
könne.  Fea  hal  richlig  gegen  Jaiii  heiausgefuhlt,  dafs  ahdidit  die 
Winterquartiere  nicht  be/eicln»e,  und  wählt  gerade  darum  reddidil 
unler  Verweisung  auf  Tac.  Ann.  I,  30.  Claudian.  IV.  Coos.  Honor. 
57.  und  Tac  Aon.  1,70  zur  Bezeicliaung :  'militM  ÜDitis  bellis 
in  patriam  ^uosqse  dimiaaoa  fuisse,  reädim  propriU  Laribaa'. 
AUein  daao  wQrde  nicht  reddidit  apfidk  getagt  atin,  sondani 
mObte  patriae,  penatiinii,  lariboa  lu  kaen  aein.  Garade  an 
abäM  liegt  der  Gedanke,  den  Keller  ancht  und  Fea  vcrladM 
mit  den  Worten:  'Haene  (cohortea)  hun  luoo  temporia  dici 
poterant,  ut  gladiator  rude  donatus,  abditm  agris  (b^pist.  I,  1,5), 
quem  locuiii  ridicule  huc  Irahunt  interpretes' ?  Das  Verlachte  ist 
gerade  »las  lUclilige  und  dieses  liegt  nur  in  ahdidit,  nicht  in  dem 
matten  addtdit  und  nicht  in  dem  unpassenden  reddidU:  die  alten, 
müden  ^graves  aunis,  tessae)  Kohorten  wurden  in  Miiitärkolonieeii 
für  den  Abend  ihres  Lebens  untergebracht,  geborgen,  wie  die 
Tiladiatoren  rude  donati,  und  wie  Staatsmänner,  die  sich  zuräek- 
ziehen,  z.  B.  Nepoa  AIcib.  7  oder  wie  Terent.  Uec  1,  2,  100: 
'nam  aenei  nia  abdidit  ae'  oder  wie  vom  alten  Pferde  VergU. 
Georg.  Iii,  97:  'ubi  aut  morbo  gravia  ant  iam  aegnior  annia  de- 
ficit, abde  domo*.  Anf  abdere  ta  liUerü  hat  Düntaer  achon  hin- 
gewieaen. 

Oppidis  kann  bei  abdidit  auch  als  Dativ  gefafsl  werden; 
vgl.  Verg.  Aen.  II,  553:  Materi  ahdidit  ensem'  und  Neil.  Paterc  Ii, 
91:  'ahdilus  carceri',  wo  rreili(h  aucli  carce/v  gelesen  wird. 

hie  Stelle,  welche  Orelli  für  addidit  anführt:  Tacil.  Ann.  Xlll, 
31 :  'Coloniae  Capua  et  .N'uceria  additis  veieranis  lirmatae  sunt', 
palst  nicht,  weil  es  sich  dort  um  Verstärkung  der  kolonieen 
haodelt,  also  additis  an  der  Stelle  iat  Auch  Tacit.  Ann.  IV,  17 
paTat  nicht,  weil  in  'cohortea,  quae  .  .  penatibua  auia  reddantur' 
die  RQcfckehr  der  auagedienten  Soldaten  in  die  Heimat  beieichnel 
iat  Ein  imgehdriger  Nebenbegriff  des  Veratecktaeina  oder  triger 
Rübe,  den  LObker  Kommentar  S.  365  fand,  ateckt  nicht  in  ßbdM^ 
so  wenig,  wie  in  ahd&n  se  UttmrU,  Ritter,  Dflntzer,  Nauck  und 
Lcki^lein  richlig  abdidit,  dagegen  Jaeck,  Meineke,  Linker  und  SchüU 
reddidit  und  Peerlkamp  billigt  diese,  weil  er  —  mit  Lurecht  — 
wie  Lnbker  in  abdere  etwas  l'nelirenhalics  lindet. 

Carm.  III,  4,  53.  Sed  quid  Typhoens  et  validus  .^fimas. 
VV.  Christ  in  seiner  Schrift  ,.l)ie  Verskunst  des  Horaz"  (München 
1868)  S.  14  schreibt:  „In  Folge  deaaeu  gebraucht  er  (Uoraa) 
an  der  4.  Stelle  des  erateren  Varsea  (dea  Sapph*  mai.),  wo  die 
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toetze  dM  trodiÜMben  Rhythmus  €ine  Syllaba  aocaps  tutaisen, 

regelniüfsig  eine  Lange  und  setzl  auch  in  dem  alcäiscben 
Vers  an  5.  Stelle  nur  einmal  (111,4,53)  und  dieses  in 
einem  Eigennamen  eine  Kürze'*.  Hiernach  nififste,  wenn 
ich  anders  recht  verstehe,  gelesen  werden  sed  quid  Ty-phoe-ü< 
und  nicht,  wie  doob  «Ue  Welt  hest,  Ty-pho-eTis.  Der  r^me  des 
Giganten  ki  Tv^m««^,  und  ich  habe  mich  vergebene  umgesehen 
■ach  einem  T«^o^-o$.  Vergleichen  wir  eine  Reihe  von  SteUen. 
Hesiod  Theof*  810:  ähoQ  imi  Tnp^at  an'  o^gwov  itÜmf» 
Mg  'Onlotmw  tätte  naida  Tvtpmia  Fata  nMi^.  Vergil 
IX,  745:  *Imrime  iovis  imperto  tmpesta  TypJboeo\  was  zwar 
bei  Hibbeck  ohne  Trennungspunktc  über  dem  e  gedruckt  ist,  aber 
doch  zu  lesen  ist  Tyj)hü-eo  (einsilbig).  So  schreibt  Korn  bei  Ovid. 
Met.  III,  303:  *nec  quo  centimanum  deiecerat  igne  Typhoea' 
und  ibid.  V,  345:  'huc  quoque  terrigenara  venisse  Typhoea  narrat'. 
Merkel  druckt  an  ersterer  Stelle  Typhoea  ohne  die  Punkte,  dagegen 
an  der  zweiten  und  auch  V,  348:  Typhoea  sedes.  Loers  zu  Ovid. 
Met  111,  303  schreibt  T^koea  h.  I.  trisyllabum  per  signizesin, 
dagegMi  V,  348  TyyMa  und  ebenso  V,  325.  Am  £nde  des 
Venes  drueken  Loers  und  Korn  in  Met  V,  353  einfiich  Typhoeus. 
jÜnlldiHon.  IL  II,  782:  än^l  Twpmit  y^av  und  II,  783:  7V- 
f^o<;  «ju/Mva«  ^vaq,  —  Die  Form  Tv<pwg  kommt  bei  Pindar 
vor,  vgl.  Orelli  ad  h.  1.,  aber  von  einem  Typhoe-us  CfvtpoTog) 
habe  ich  keine  Spur  gefunden.  Man  vergleiche  noch  Sil.  Ital. 
XIV,  196:  'ardenti  vicina  Typhoeo\  Vergil.  1,605:  'qui  tela  Ty- 
phoea teinnis'.  Ovid.  Fast.  IV,  401:  'Alta  iacel  vasti  super 
ora  Typhoeüs  Aetna  ;  ibid.  1,573:  'spirare  Typhoea  credas';  da- 
gegen Fast.  II,  461:  'fugiens  Typhona  (von  Typhos  oder  Typhon) 
diene'.  Vgl.  Uauthal  so  Acron.  ad  Carm.  Ul,  41,  53.  Ich  ge* 
siehe  alsot  die  fiehanptung  von  Christ  nicht  zu  verstehen.  Eben- 
sowenig komme  ich  sureeht  mit  dem  Vocativ  JmUe  von  JvUns,  den 
Christ  dem  Horatias  in  Carm.  IV,  2,  2  mit  Beiug  auf  den  band- 
schrifttichen  Schreibfehler  Jvü$  in  dem  Verse  *JuUe,  oeratis  ope 
daedalea'  aufbürden  will.  S.  Christ:  Fastorum  Horatianorum 
epicrisis  1877  p.  26.  Jenes  Julie  soll  e.\  plena  forma  (Julie)  de- 
forniatuni  sein.  Mir  ^^ill  es  vorkonmien,  als  hätte  der  Abschreiber 
die  Lesart  Jule  etwas  scliarf  gesprochen  und  gesdiriehen,  wie  er 
sprach«  Julie;  weiter  nichts. 

IloraU  III,  7,  4.  Der  Cod,  Zulichemianu»  ist  der  Cod.  Divaei 
des  Cruquius.  S.  Keller  Epileg.  p.  217,  wo  angegeben  wird,  dab 
Craq.  fiilscb  verglichen  habe;  der  Cod.  habe  nSmlioh  nicht  fidh 
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w'w  Ouq.  angebe,  somicni  licli  =  liilei.  Cruq.  schreibt:  'Cod. 
Blaiiil.  cum  Maldcg.  et  Sil.  habenl  fidei,  Marlin  iide,  Divae.  fidi; 
at  seqiior  tarnen  Hlaiulinios  per  synaeresin'. 

Keller  zieht  fidei  vor,  weil  Sat.  1,  3,  95,  wo  fide  ohne  Va- 
riante stehe,  eine  juristische  Formel  sei  und  nichts  beweise. 

Carm.  ill,  17,  5.  änM  habeD  alle  Haadecbrifleii*,  ilmen  gegen- 
aber  bat  Heinsiue  dmeU  conjiciert,  waa  von  Eenüey,  Haupt,  Keller 
Epileg.  p.  243  und  Eckstein  auijsenommen  ist.  Keller  bat  den 
wunderlicbsten  Beweis  für  die  Notwendigkeit  von  dmät  von  der 
Welt;  weil  Kaysers  Obersetzung,  die  ducis  wiedergiebt,  als  un- 
klar und  vfiNNornMi"  gilt,  und  die  von  Ludwig,  welcher  ducit  zu 
(irunde  liegt,  ihm  klar  ist,  so  ist  ducis  falsch!  Aber  auch  die 
Konstruktion  soll  dudt  verlangen,  weil  sonst  per  memores  fastos 
gar  keine  rechte  Beziehung  habe,  wenn  es  von  ducere  getrennt 
werde,  während  es  zu  ducere  gana  ausgeaeichnet  passe.  Auch 
diesen  Grund  kann  ich  nicht  anerkennen,  denn  nach  Uoraaiscber 
klarer  Schreibweise  kann  per  memores  faslos  nicht  Ton  nepo- 
tum  g$im  emne  getrennt  werden  und  ist  an  konstruieren: 
quando  ferunt  et  priores  Lamias  et  omne  genus  nepotum  per  me- 
mores ftstos  binc  denominatos  esse,  also  „all*  die  Abkömmlinge, 
die  in  den  Familien-Fasten  stehen''.  Die  priores  Lamiae  sind  die 
Ahnherrn,  die  dem  genus  nepotum  in  der  langen  Keihe  der  Fa- 
milien-Annalen  gegenüberslchen.  .Müller  und  Schütz  klammern 
V.  2 — 5  ein  als  wenigstens  verdächtig;  freilich  die  einfachste  Manier, 
über  Schwierigkeiten  hinweg  zu  kommen.  Zu  bemerken  ist 
nod),  dafs  auch  Mewes,  Jahresbericht  S.  295,  sich  gegen  Keller 
ausspricht. 

Zu  ?.  13,  ob  potit  mit  Bentley  oder  poles  mit  der  Mehnabl 
der  Codd.  zu  sdireiben,  ist  an  aich  gietehgfiltig;  ich  bebe  früher 
polis  als  ungewöhnlicher  vorgezogen.  Peerlkamp  verwirft  be- 
kanntKcb  das  ganze  Gedicht,  schreibt  aber  poles;  so  auch  Jaeck, 

DAntzer,  Hitter,  Fea,  Schutz  und  Eckstein;  po/w  Nauck,  Mei- 
neke,  Linker  und  Lohrs,  dem  aber  ebenfalls  das  Gedicht  unecht 
ist.    Ich  schliefse  mich  jetzt  keller  an. 

Carm.  III,  21,  0.  Quocumque  lectum  nomine  Massicum.  Keller 
bat  seine  Meinung,  es  sei  aus  einigen  Handschriften  nnmme  zu 
schreiben,  mit  einer  langen  Exposition  in  den  Epilegom.  p.  252  fg. 
zurflckgezogen  und  trügt*  kein  Bedenken  mehr,  quoeimi^  mmim 
anzunehmen  und  zu  erklfiren:  zu  welchem  Ende,  fwmemfM 
ob  rem.  Ich  möchte  nun  flreilich  nicht  ^uameNm^iie  ob  rm 
acceptieren,  wohl  aber  qummmqut  od  fimm  odor  ^nocmifiie  tm- 
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täiB,  begreife  aber  Oberhaupt  nicht,  wie  Keller  hier  die  hand- 
sduriftlidie  Autoritit  bedeoklich  finden  konnte.    Foroell.  s. 
Donen  bietet  Beläge  genug  fdr  diesen  Gebrauch  von  nomen,  z.  B. 
Gc.  Rose  Gem.  14  *an  alio  nomine  et  alia  de  causa  abstulisse*; 

man  yergleiche  Müller  zu  Cic.  Lael.  47.  S.  327  und  473. 

Carm.  III,  23,  17  fg.     Keller  Kpileg.  p.  257  fg.  kommt 

Dach  laiifrer  Kxplikation  auf  folgende  Konslriiktion: 

liiiiiiiinis  manus  si  aram  teligil,  niollivit  aversos  Renates 
farre  pio  et  salienie  mica,  noo  blandior  futura  sumptuoaa 
hostia  ablata. 

Bei  mir  steht: 

Immunis  manus  si  tetigit  aram,  molUvit  aversos  Penates 
farre  pio  ac  saliente  mica,  non  blandior  (futura)  sumptuosa 
bostia  (abl.). 

Das  siimint  wörtlich  und  bestärkt  micii  darin,  an  meiner 
Erklärung  festziilialteii. 

Wenn  Keller  den  Text  des  Porphyrio  bei  Pauly  den»  hei 
Hauthal  vorzieht,  so  linde  ich  nicht,  warum.  Bei  Hauthal  lautet 
er  nach  dem  Monac:  'Non  nominativi  casus  sunt  mmphma  (et) 
hottia  quia  sensus  est:  non  blandior  diis  sumptuosA  hostift  per 
sacrifidum  manus,  quam  quae  innoeens  farre  et  saliente  mica  sa- 
crificat*.  Was  ist  dagegen  einzuwenden?  Pauly  bat  nm  nicht, 
stellt  manus  hinter  quam  und  bekommt  so  die  Notwendigkeit, 
9umptuosa  hoitfa  als  Nominativ  parallel  dem  manus  quae  innoeens 
u.  s.  w.  zu  fassen.  Hat  Keller  die  vcrsdiiedene  Stellung  von 
manus  übersehen? 

Carm.  III.  2G.  Keller  Epileg.  p.  2G9  fg.  lobt  mit  Meinekc, 
Linker  und  Möller  die  Konjektur  von  Franke  Fast,  llorat.  p.  57: 
vixi  dueUis  statt  puelUs;  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Franke  seihst 
giebt  seine  Vermutung  sehr  schüchtern  (vereor  ne  Horatiis  serip* 
serit)  und  Keller  holt,  wie  zu  Carm.  III,  17,  seinen  Zweifel  an 
fwüU  nur  aus  der  deutschen  Obersetzung,  die  ihm  nicht  gefalle. 
Freilich  sagt  er  auch,  idanewn  ene  alicui  fOr  sieb  einem  wid- 
men sei  nicht  klassisch  lateinisch  und  —  „wie  anders  soll  es 
hier  gefafst  werden?"  Darauf  ist  zu  antworten:  es  soll  einfach 
heifsen  :  für  et\vas  tauglich  sein,  und  puellis  idoneiim  esse  beil'st: 
idonfMini  esse,  (pii  n  pnellis  ametur,  (juaeraiur.  Ks  ist  auch  nichts 
Unlogisches  da,  wie  Keller  meint,  weun  Hör.  in  einer  ziemlich 
späten  Periode  seines  Lebens  behaupten  soll,  se  vixesse  nuper 
idoneum  puellis.  In  dem  Gedichte  klingt  derselbe  Gedanke,  wie 
iu  Carm.  IV,  1,  und  von  einem  mit  der  Thür  ins  Haus  fiillen. 
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kann  die  Red«  niebt  sein,  oder  vielmehr,  was  man  so  nennen 
will,  ist  gerade  ech5n.  Die  dueUa  haben  hier  gar  nichla  an  iboo, 
ond  aaf  teiM  Kriegsthaten  pAegt  Horatiiu  nicht  gerade  gern  lorück- 
zttkommen.  Auch  dafa  anf  dnellKi  in  V.  1  sogleich  in  V.  3  die 
Form  Mh  folgen  sott,  ist  mir  nngtanblich.  Aoro  und  Perplijfrio 
haben  das  Richtige  erklärt 

Zu  V.  8  kommt  Keller  wieder  auf  seine  Konjektur  oaeMS,  für 
die  er  noch  niemauden  gewonnen  hat.  Arcus  ist  gut;  wer  wird 
aher  so  prosaisch  sein,  zu  fragen,  was  der  vor  Liehe  rasende 
Jüngling  mit  dem  Hogi  n  maclieu  will?  Rei  einem  Dichter  fragt 
man  nidit  nach  allem  und  jedem. 

Carm.  III,  28.  Das  Gedicht  hat  wunderbare  Auffassungen  er- 
IMiren.  Rentley  verlegt  das  Fest,  welches  angekündigt  wird,  in 
das  Haus  der  Lyde  und  mub  deshalb  V.  2  fiteuu  aUtt  fadam 
schreiben.  Jani  schreibt:  'quod  vulgo  haec  Lyde  libertina  ac 
fidicina  ftaisse  creditur,  id  mihi  quidem  secns  videtur.  Nam.  t.  4: 
totusqoe  carminia  habitos  vh  sinit  nos  fidictnam  ac  meretricnlam 
aliquam,  potius  iuhet  matronam  Rom.  nobilem,  honestam,  doctam 
eandem ,  ileni  vnlde  gravem  ac  severam,  ceterum  amicam  (decoro 
sensu)  Iloralii  iiilclle^ore'.  Püntzer  (Ausg.  von  1868)  sieht  in 
der  Lvde  eine  im  ernsten  Liede  wohl  erfahrene  citharocda  von 

m 

edlerem  Wesen,  wie  sie  des  alternden  bonilnnten  Dichters  würdig 
gewesen,  und  verweist  auf  die  Lyde  in  Carm.  11,  11,  22,  welche 
aber  nach  ihm  eine  der  vielen  in  Rom  vorhandenen  leichtfertigen 
griechischen  Zither-Singerinnen  ist»  also  doch  wohl  nicht  die  hier 
gemeinte,  edlere  und  strenge  Lyde.  Nachdem  nun  OreUi  schon 
deutlich  genug  auf  die  richtige  Situation  mit  den  Worten  hinge- 
wiesen: 'arcessita  ad  se  amica  aolHf  cum  sola  Neptunalia  com- 
potatione  et  cantu  celebraf  und  die  Worte  ifrefma,  mtifitto  i9r 
pientia  als  Scherz  und  Witz  richtig  gedeutet  bat,  ist  man  nicht 
darauf  gefalst,  bei  Nauck  zu  lesen:  „Der  Dichter  begeht  das  Pest 
mit  der  Lyde,  die  wahrscheinlich  auf  seinem  Landhause  war: 
eine  fleifsige,  ernstgesinnte,  liausliälterische  SchalTnerin  und  zur 
Zeit  noch  wenig  der  Liebe  geneigt'^  Also  die  Lyde  ist  eine  Art 
filica,  wahrscheinlich  nicht  mehr  gar  zu  jung  und  doch  „noch 
wenig  der  Liebe  geneigt'*,  ist  sparsam  und  gönnt  dem  armen 
Poeten  das  Glas  Wein  nicht,  muTs  aber  doch  mitsingen  und  zwar 
bis  tief  in  die  Nacht  hinein.  Und  nun  aoU  sie  obendrein  zuietsi 
die  Venus  besingen  und  auch  der  Noz  ein  Lied  widmen.  Han 
soUte  meinen,  ein  Lied  auf  Venus  und  Noz  znleUt  wSre  deutlich 
genug  und  es  hätte  nicht  der  Mahnung  von  Ritter  ad  v.  16:  *po- 
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«tremis  Terbis  quae  restant  amantibus,  casfe  poeta  significaTil*  be- 
durft, am  die  geizige  SchalTnerin  verschwinden  und  die  aiisge- 
bneae.  inaltria,  bei  der  die  ne  lepiealiae  »iebt  eben  munita  war, 
auftreten  zu  laaaeo.  Scbflls  hat  da«  Richtige  geföhlt  und  Urtt 
tbia  richtig  die  Scene  vor  aieb  gehen  eher  in  Rom  ala  anf 
denn  Lande.  In  Rom  wurden  vom  23.  Juli  ab  die  Neptunaiia 
lii£tig  gefeiert,  wie  Walel^enaer  II.  p.  t12  beschreibt:  ,,Les  ri vages 
du  Tibre  se  cuuvraiiit  alors  de  t(*ntes  et  tle  cabant^s  de  fcuillages 
qu'on  nommait  des  ombres,  suus  icsquels  les  mariniprs  aliainnt 
boire  et  so  rejouir.  l'brr  diese  umhrae  vgl.  Orelli  und  Hilter, 
der  nach  Walckenaer  eine  Stelle  ex  Feslo  citiert:  'Umbrae  vo- 
caotor  iNeplunalibu«  casae  (irondeae  pro  tabemaculia'.  —  Bei 
Acron  und  Porpbyrio  sind  genug  unpassende  Ueziehungcn  zu  lesen. 
Übffigena  hat  auch  Düring  das  richtige  Veratindnia  für  das  tiedichl, 
rar  dafi  er,  wie  RenUey,  die  Seene  in  die  Wohnung  der  Lyde 
ferlegt 

Carm.  IV,  1»  22  fg. 


tarm.    I,   2,  13.  14.  1.')  endigen  3  Verse  hinter  einander  auf  is. 


I,   8,  4.  5.  G.  7 

4  . 

m 

-  M. 

I,  17,  12.  13.  14 

3  . 

-  a. 

III,    9,  14.  15.  16 

3  - 

-  i. 

IV,   4,  58.  59.  60 

3  - 

-  0. 

IV,  8,  3.  4.  5  - 

3  - 

IV,  8,15.16.17  - 

3  - 

-  ee. 

IV,  10,  2.  3.  4  - 

3  - 

-  oe. 

IV,  14,  46.  47.  48  - 

3  - 

-  ü. 

Epod.  9,  23.  24.  25  - 

3  - 

-  em. 

Im  Vorstehenden  sind  die  fdinlichen  Beispiele,  welche  für  die 
emplindliche  Kakophonie  Keller  Epile«r.  p.  295  verlangt.  Ihiriineh 
würde  man  zweifeln  können,  ob  der  in  der  grofsen  Ausgabe  an- 
geführte Grund  zur  Verwerfung  der  Lesart  lyra  .  .  Bereci/n/ia  .  . 
tilto  in  Carm.  IV,  t,  22  fg.  auareicht:  'sed  w.  20.  22.  23.  24 
in  •  finüaae:  cilreii . .  ümegnUä  . .  ItM  . .  fUtuU,  id  quidem  mihi 
peruadere  non  poteram'.  Ich  habe  in  den  3  ernten  Auflagen 
aneh  den  Dativ  lyraa  . .  Rerencyntfoe  . .  tibioe  aufgenommen,  bin 
aber  von  der  4.  ab  den  nenealen  Kritiliem  (auch  Rentley)  gefolgt 
Wenn  nun  Keller  nachweist,  dafa  der  Dativ  anfaer  durch  den 
Mand.  antitiuiss.  wenig  beglaubigt  ist,  so  komme  ich  ihm  jetzt 
nach  und  stelle  den  Dativ  wieder  her.  Dann  ist  die  Konstruktion : 
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delectahere  carminibus  niixtis  lyrae  et  tibiae,  d.  h.  du  wirst  FVewIe 
baben  an  I.iedern,  die  begleitet  werden  von  (zugemischt  sind)  der 
lyra,  tibia  und  fistuln.  Die  Konstruktion  ist  die  schwierigere 
und  konnte  daber  leicht  durcli  den  Ablativ  lyra  u.  s.  w.  verein- 
facht werden;  denn  dann  hangen  diese  Ablative  von  delectahere 
ab  und  mixiü  carmnibus  ist  Abkt.  aiuolut.  Jener  Eonstruktion  ist 
ähnlich  Epod,  9,  5,  wo  tu  ordnen  ist:  \fck  sonante  Carmen  mix- 
tam  HMis  (Dat);  ebenso  Carm.  tV,  15,  30,  wo  in  konstruieren: 
cannine  remixto  lydis  Übik  (Dat).  Auch  SchOtz  hat  den  richtigen 
Dativ. 

€ami.  IV,  4,  73.  Nil  Clandiae  non  perßekml  manos.  So 
habe  ich  geschrieben  nach  wenigen  Handschriften,  unter  welchen 
der  Bland.  anli(jniss.  ist  und  der  Turic.  Ebenso  nicht  blofs  Hent- 
ley  und  Müller,  wie  Keller  anfährt,  sondern  auch  Lelirs,  Linker 
(der  freilich  die  letzte  Strophe  einklammert,  wie  Peerlkamp), 
Nauck,  Schütz,  Meineke  und  Eckstein  und  ich  Mte  daran  fest, 
eben  weil  die  letzte  Strophe  nicht,  wie  schon  Acro  und  Porphyrie 
wollen,  dem  Dichter  gehört,  sondern  noch  zu  Hannibals  Rede. 
Keller  erkennt  letzteres  auch  an  gegen  Ritter,  hStte  aber  dämm 
grade  keine  Prophezeiung  zuhissen  sollen.  Hannibal  scbliebt  mit 
dem  Satze  ab:  Meine  Hoflhung  ist  hin,  denn  Uasdrubal  ist  tot 
Die  Ctaodfer  können  alles,  denn  sie  schützt  Jiippiter.  Das  Futu» 
rum  i^crCuient,  nnges«  hlossen  an  die  Futuia  proniei,  gere(,  mittam, 
ist  eine  Konrlvtur,  ;uis  der  falschen  AuHassung  entstanden  und 
wir  liabrn  liirr  einen  Fall,  der  be\>eisl.  dafs  1)  die  Zahl  der  Codd. 
es  nicht  immer  thut  und  2)  der  Bland,  antiquis.  so  schledu  nicht 
ist,  wie  Keller  will. 

Auch  der  Cod.  von  Pulmann  hat  perficmn/.  Anzuführen  ist 
noch,  dafs  Cruq.  nicht  mit  Unrecht  auf  das  feststehende  Präsens 
eoapedimt  hinweist,  welches  mit  per/ScM  auch  in  expedienl  um- 
gewandelt werden  mOliBte.  Man  kannte  sagen,  wie  Keller  zu  I, 
19,  22,  perßchmt  sei  die  feinere  und  schwierigere  Lesart  und 
darum  aus  der  Minderzahl  der  Codd.  aufzunehmen,  und  kftnneo 
als  Parallel-Verfahren  auch  auf  Sat.  I,  1,  108  Bezug  nehmen,  wo 
Keller  nemo  nt  richtig  vorzieht,  obgleich  seine  l.  und  II.  Classe 
ihre  nemon  ut  und  die  III.  (  lasse  gar  ne  non  ut  mit  einfachem 
Schreibfehler  statt  nemon  ul  hat,  Keller  selbst  daher  schon  eine 
Scheinverbesserung  in  seinem  Archetyp  findet.  Von  den  Blandi- 
nischen  Handschriften  haben  2  nemon  ut,  der  antiquiss.  9111  mm 

aber  der  3.,  wie  Cruq.  ausdrücklich  sagt,  nemo  ut,  was  von 
Cruq.  in  den  Text  aufgenommen  ist,  weil  die  Nichtbeachtung  der 
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Elision  'in  hoc  auctore  inventu  non  adeo  raram  est'.  Keller  ver- 
schweigt letxteres  und  klebt  an  dem  Tadel  des  Bland,  antiquiss., 
der  doeh  nur  ebenso  wie  seine  I.  and  II.  Klasse  einen  Korreklions* 
versuch  fftr  den  mifiBliebigen  Hiatus  bat,  nur  einen  anderen. 

Obrigens  hat  Haupt  qui  nemo,  nt  ayarus  gebilligt  und  ut 
doreb  atpote  erklärt.  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1880.  April. 
S.  249  fl.  iiiui  auch  llirschfelder  Bursians  Jalireshericht  1S79. 
V.  Ilft.  S.  94  billigt  es  und  interpungierl  qui  uemo,  ul  avarus,  se 
probat. 

Carm.  IV,  10,  G.  Krllor  nimmt  auch  in  den  Epilog.  S.  335  (T. 
das  fast  gar  nicht  beglaubigte  Liffurine  gegen  die  Lesart  aller 
seiner  Handschriften  JUgurmum  in  Schutz,  weil  man  eine  Anrede 
entschieden  erwarte  und  weil  man,  wie  fientley  sage,  schwerlich 
logisch  richtig  sagen  kdnne,  die  Purpurfarbe  der  Wangen  verwandelt, 
verändert  den  JLigurinus  in  ein  struppiges  AntUts,  wohl  aber:  die 
Purpurfarbe  deiner  Wangen  verwandelt  sksh  u.8.  w.  Ich  ffircbte,  Keller  ^ 
hat  hier  ßentley,  auf  dessen  Autorität  er  sonst  nichts  gicbt,  m 
viel  nachgegeben.  Bei  dem  Dichter  steht  —  auch  wenn  Ligurine 
gelesen  wird  —  nicht:  die  Purpurfarbe  verwandelt  sich  und  dich; 
vielmehr  sind  dann  die  Worte  mit  IJpzug  darauf,  dafs  dann  ver- 
tere  =  „umschlagen,  sich  dreheu,  wenden"  ist  (cl*.  Caes.  B.C. 
Hl,  73),  in  folgender  Weise  zu  lassen :  die  veränderte  Purpuriarbe 
deiner  Wangen  ist,  Ligurinus,  umgeschlagen  in  ein  struppiges 
Antlits;  worin  sicherlich  noch  weniger  Logik  liegt.  Aulserdem 
wäre  verterü  neben  mntatu»  fast  tautologisch:  die  reränderte  Farbe 
ist  umgeschlagen,  hat  sich  verändert.  Man  behalte  ruhig  die 
Lesart  der  Handschriften  Ligurinum  und  nehme  den  poetischen 
Ansdruck  ohne  Bedenken  an:  „Die  Veränderung  der  Rosenfarbe 
der  Wangen  hat  den  schönen  Ligurinus  in  ein  struppiges  Gesicht 
verwandelt".  Die  Bitterkeit  fühlt  sich  so  durch,  und  sonst  ist 
Dichls  auffallend.  Cruquius  hat  Ligurinum,  sagt  aber  über  seine 
Handschrifleu  nichts;  sie  werden  also  den  Accus,  gehabt  haben. 
Iber  die  Konstruktion  von  verlere  vgl.  auch  £beling,  de  casuum 
usu  lloratiano  p.  15. 

Carm.  IV,  1 5,  7.  Dtrepta  Parthorum  superbi  etc.  Cruquraa 
schreibt:  'Sic  habent  duo  Codices«  tertius  autem  direpta,  sed  per 
Umram*.  Das  paftt  KeUer  nicht,  dab  Cruquianische  Handschriften 
—  Gruq.  spricht  nicht  einmal  von  blandinischen —  die  rich- 
tige Lesart  haben  sollen.  Daher  folgende  kunstreiche  Deduktion 
io  Epilegora.  S.  340: 

„Das  richtige  derepta  sollen  zwei  blandinische  Handschriften  des 

MtMhr.  t  d.  GjoanasMlweMiL   XXXV.   0.  22 
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Cruquius  enthallcn  haben.  Wer  mag  das  glauben?  Wahrschein- 
lich bat  Cruquius  diß  Stelle  oberflächlicli  kollationiert  und  das  in 
Grunde  gelegte  gedruckte  Exemplar  hatte  zufallig  dorepta.  Von 
diesem  nun  hatte  eich  Gruqaius  keine  Abweichung  aus  dem 
fIragKehen  2.  Codd.  notiert  und  sog  dann  flilscblich  ans  seinem 
eigenen  SUUschweigen  den  Scblufs,  die  HandscfariAen  haben 
wirklich  iferepfa."  Der  arme  Cruquius!  Keller  hat  ihn  bei  seiner 
Nathlilssigkcit  belauscht. 

Epod.  1,  26.  Kellrr  in  den  Epileg.  verteidigt  die  bestbeglaubigte 
Lesart  ttieiSy  gegen  die  von  Kenlley  vorgezogenon  und  von  Peeri- 
kamp,  Meineke ,  Jaeck,  Linker,  Stallbaum,  Fea,  Müller,  Süpfip. 
Eckstein,  Schütz  und  von  mir  aurgcnominene,  handschriftlich 
srhwachbeglaubigte  Lesart  mea.  Es  lindet  sich  also  eine  'stattliche 
Reihe'*  auch  wohl  „sorgfältiger  Herausgeber'*,  die  sich  bei  der 
Lesart  ms»,  welche  Keller  dem  Archetyp  vindidert,  nicht  bem- 
lugt  haben  und  Bentleys  Gegenbeweise  gefolgt  sind.  Abgesehen 
aber  Ton  den  Grflnden  Bentleys,  welche  andi  SchAtz  als  hinrei- 
chend zur  Abweisung  von  meis  anerkennt,  wflrde  invencis  pluribos 
meü  efnen  unerträglichen  Sinn  geben,  den  nämlich,  als  wollte 
lloraz  sagen:  nicht  damit  meine  IMlügc  gezogen  werden  von 
mehr  Gesi)anncn,  die  mein  eigen  wären  und  nicht  geliehen." 
Die  aratrn,  nieht  die  iuv»'nci  müssen  als  mea  belimt  werden. 
Iiier  liegt  ein  Fall  vor,  in  dem  die  Lesart  der  Mehrzahl  der 
Handschriften  verlassen  werden  mufs.  Dagegen  ist  V.  2S  \\:tsnm 
unbedenklich  gegen  poMua  tu  halten,  zumal  auch  die  Blami. 
ernnet  jenes  schOtzen  und  paseua  wohl  nur  entsenden  ist  aus  dem 
Anklänge  an  das  2  Zeilen  ▼orangehende  mea. 

Epod.  13,  3.  Keller  Epileg.  S.  391  fg.  Verteidigt  seine  Eiktt- 
mng  Ton  amki,  die  auch  Schätz  gut  geheifeen  hat,  so  daft  fioi 
amkizü  verstehen  sei,  mcht  vos  amiri,  also  ,,wir  Freunde  wollen  die 
Gelegenheit  ergreifen  u.  s.  w."  Keller  möge  entschuldigen,  wenn  ich 
gegen  seine  Erklärung  anwende,  was  er  gegen  Bentleys  amirf 
sagt;  amki  \>ür(le  ebenso  nichtssagend  sein,  wie  amke.  Wenn 
sie.  die  da  sitzen  und  die  beschneiten  Berge  sehen  und  durch  die 
schweren  politischen  Zeit»»n  zu  Trauer  and  Schmerz  schon  genug 
gestimmt  sind,  nicht  Freuode  wären,  so  säfsen  sie  nicht  da  und 
die  Begründung  „wir Freunde**  oder  wir  als  Freunde  —  denn 
etwas  mufs  doch  amic!  geben  sollen,  nicht  blofs  Plickwerk  sein  — 
ist  das  OberflOssigste,  was  gesagt  werden  könnte.  Dagegen  ist 
frisch  und  kräftig  die  Anrede:  „weg,  Freunde  (Kriegskameraden), 
mit  der  Trauer,  mit  der  Schwemmt;  haltet  den  Kopf  aufrecht 
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und  hofft  so  lange  ibr  jung  seid  und  bannt  mit  Wein  die  SorgMI. 
Drum  bringe  du  alteo  Wein  herbei,  so  alten«  wie  ich  bin,  ge- 
keber^  als  Torquatos  Konsul  war  u.  s.  w.  Was  der  du  isl,  f»  nma 
mm,  ferrät  weder  KeUer  noch  Schatz;  ich  habe  an  den  Sympo- 
siarchen  gedacht,  der  nicht  so  ein  deus  ex  machina  ist,  wie  K^er 
meint.  Wenn  dieser  aber  nicht  gefallt,  dann  denke  man  an 
Carro.  HI,  19  und  lasse  die  Anrede  demjenigen  unter  der  Gesell- 
schaft gelten,  der  so  eben  sicberlicb  ein  trauriges  Thema,  ein 
politisches  Thema  besprochen  hat  und  nun  von  iioraz  gerade  so 
unterbrochen  wird,  wie  in  Carm.  III,  19.  Dann  wird  auch  cetera 
mitte  loqui  passen,  um  so  eher,  wenn  derselbe  mit  dem,  in  dessen 
Hause  sie  sitzen,  identisch  ist  und  eben  auch  wohl  Symposiarch 
sein  wird.   Vgl  auch  die  Situation  Ton  Gann.  I,  9. 

Ke  Scholiasten  geben,  kmn  *hortatur  amkoi  mos*  und  Por- 
pbyrion  ^hortatur  eonMernoU»* ;  derComment  Cruq.  *horlatur  Is- 
fÜM  nun  sodoles*;  dieser  fineiiich  besieht  tu  move  auf  den  puer, 
den  Schenkknaben,  was  natflrlich  nicht  pafst.  Noch  anders  Gro- 
tefend  in  Schncidcwius  Philol.  T.  II.  S.  285  und  T.  IV.  S.  (wS,  der 
in  dem  (ledicht  eine  Einladung  an  den  Mäccnas  sieht,  unter  dem 
amici  nur  diesen  allein  versteht  und  dann  tu  auch  auf  Macenas 
bezieht. 

£pod.  5,  87. 

Veoena  magnum  üb  nefosque,  non  valent 
Convertere  humanam  vicem. 

Die  Stelle  ist  eine  der  schwierigsten  bei  Horas  und  daher 
auf  sehr  verschiedene  Welse  t«ls  erkUrt,  teils  emendiert 
werden.  Der  neueste  Emendattonsfersuch  ist  der  ?on  KeUer, 
nach  \velcher  statt  humanam  vicem  zu  schreiben  ist  humana  in- 
vicem.  Wie  leicht,  wenn  invkem  urs|)rünglicli  v(ji  hariden  war, 
durch  falsches  Lesen  der  vielleicht  nahe  gerficktni  heidcui  Wörter 
(hurnana  in\icem)  aus  in  ein  m  werden  und  dadurch  die  Vulgata 
humaiiam  vicem  entstehen  konnte,  springt  in  die  Augen  und  darum 
habe  ich  Kellers  Emendation  ingeniosa  und  facilis  genannt.  Der 
FaU  wäre  ähnlich  wie  Epod.  17, 56  aus  m  riteris  in  Handschriften 
enlsUndea  ist  fum  serw  oder  iurä  vgL  Keller  Epüeg*  S.  411. 
Glekhwphl  bin  idi  bei  Lambins  ErklSrung  stehen  geblieben. 
Nach  Keller  soll  kumoM  mit  Vmemt  Yerbunden  werden  imSiime 
▼Oll  „menschliche  Zaubertränke**,  wodurch  gegen  die  yon  Keller 
so  oll  betonte  Klarheit  des  Dichters  gesündigt  wird;  denn  wie 
die  NVorlc  in  den  Versen  stehen,  wird  sie  niemand  bei  uiibtian- 
genem  Liesea  verbinden,    lind  dann ,  wab  boii  d^b  i^rädikat  hu- 

22* 
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numa  zu  vpTtena?  Waiiiid  menschliche  r.ifte?  Giebt  es  audi 
uomfliucbUcbe,  nicht  menschltdie»  göitUche?  üod  dann,  wenn 
der  Sinn  sein  soll:  „menscblicbe  Zaabertränke  ?ermdgen  dne 
grobe  Sftnde  nicht  ins  Gegenteil  an  ferkehren**,  wo  steht  dem 
bei  Horas  eine  grofse  SAnde?  Doch  nicht  in  den  Worten 
fnagnnm  fas  nefasque.  Spiter  freOich  S.  373  drOckt  sich  Relier 
etwas  aiidirs  au8,  in<lrin  er  sagt:  „menschliche  Gifte,  die  Gifte, 
die  doch  immer  nur  von  Monsclion  bereitet  sind,  sie  sind  zu 
schwach  um  eine  hohe  tili  ch  e  Kinrichtunj;  und  las  ucfas- 
quc  umzustürzen  oder  zu  verwirren".  Aber  auch  so  bleibt  der  Satx 
unhorazisch  unklar,  und  die  £men(iation,  so  leicht  sie  dem  Buch- 
staben nach  ist,  so  wenig  bringt  sie  einen  Gedanken,  der  einfach 
aas  den  Wörtern  und  aus  deren  Stellung  heraus  verstanden  werden 
kann.  Ich  bleibe  also  bei  meiner  Erklämng,  d.  h.  der  Yon  Lambin 
stehen,  mufs  mich  nnr  dagegen  verwahren,  dalSi  ich  das  gesagt 
haben  soll,  was  Keiler  mir  neben  Orelli,  mit  dem  zusammenge- 
stellt zn  sein  mich  nur  ehren  kann,  aufbürdet,  nimlich  „Gifte, 
gruFscs  Itecht  und  Unrecht,  je  nachdem  sie  angewendet  werden 
—  zur  llinrichluni:  Schuldiger  oder  zum  Morde  Unschuldiger  — , 
vermögen  nicht  die  menschliche  Vergeltung  umzuändern".  Davon 
steht  bei  mir  kein  Wort.  Ich  nehme  fas  nelascjue  nicht  als  Appo- 
sition zu  venena,  soadern  als  Objekt  von  convertere  und  erkläre 
mit  Liambin:  'venena  magnum  fas  nefksque  quidem  convertere 
possunt  atque  adeo  conrertunt  ac  penrertnnt,  sed  homanam  vioem 
oonvertiere  aut  immutere  non  possunt',  und  darum  stehen  bei 
mir  absichtlich  die  Worte  Lambins,  die  ich  angenommen  hal>e. 
Auch  Orelli  hat  nicht  die  ErklSmng,  die  ihm  Keller  giebt;  Orelli 
nimmt  vielmehr  magnum  fas  nefasque  als  Subjekt  und  venena  als 
CHijekt,  von  convertere  abhängig,  also  gar  nicht  das,  was  Keiler 
angiifbt. 

Pafs  aus  non  valeut  zum  vorhergehenden  Objekt  mn^nnm 
fas  nefasque  ein  valetU  genommen  wird,  das  kann  nach  ilen  Be- 
legstellen nicht  auffallen;  dais  aber  humanam  t;tMm  =  hunianain 
softem,  humanam  condicionem  sein  kann,  beweisen  Stellen  wie 
Cic.de  dorn.  8  'mihi  necesse  erit  et  meam  et  aliomm  vkmn  perti- 
mescere';  Snet.  Aug.  66  *vicem  snam  conqnestus  est',  and  an- 
dere Stellen  bei  Forcdüni.  Dab  auch  in  dieser  Bedeutung  dem  Worte 
der  BegriiT  des  Wechsels  im  Geschicke  der  Menschen  innewolint, 
ist  klar  und  pabt  in  die  vorliegende  Stelle  vortrefffich.  Foi  nefas- 
fiHB  eONiwrfsrs  ist  fest  dasselbe,  wie  fas  nefasq^ie  miscere  bei  Ovid.  A. 
A.  i,  739  *  mixtum  las  oinne  nefasque'.  Man  vgl.  auch  rorphj  rion: 


Digitized  by  Google 


▼oa  Dillenbnrger. 


341 


*Seiifüg  est:  quamvis  venena  multum  possint,  non  tarnen  valenl 
uirrita  in  cuntrariiini  vertere,  ut  liberenliir  poena  aut  male  nie- 
reanlur';  und  Acron:  'lex  eniin  hniiiana  habet  malis  poenam, 
bonis  praemia  polliceudo,  et  ideo  furens  puer  dicit,  haec  eas  car- 
minibus  auitare  non  posse\  ßeide  Scholiasten  sprechen  also 
auch  für  unsere  Konstruktion,  ebenso  der  Comment.  Gruq. 

£pod.  17,  dO.  Quid  proderat  ditasse  Paelignas  anm?  Kaller 
schrieb  mit  KL  I  n.  III  proikris  und  yerteidigt  diese  Lesart  Epileg. 
S.  412.  Dafa  froderä  grammatisch  richtig  ist,  nnterUegt  keinem 
Zweifel,  und  es  bedurfte  nicht  der  Citate  Senec.  Troad.  494  *Quid 
proderit  latuisse  redituro  in  manus'?  und  Petron.  1 1 1  *quid  pro- 
deril  hoc  tibi,  si  sohita  inedia  fueris'?  In  diesen  beiden  Stellen 
wird  gesagt:  „was  wird  es  nützen,  wenn  du  das  und  das  «^ethan 
haben  wirst*'?  d.  h.  etwas  noch  zu  thun  wird  nichts  nützen. 
Uier  aber  ist  von  schon  Geschehenem  die  Rede;  die  pähgnischen 
Hexen  sind  schon  bezahlt,  aber  was  nützte  es,  wenn  idi  dich 
jetst  nicht  zächtigen  kann.  Auch  im  Lemma  des  Acren  scheint 
fnderat  gelesen  werden  au  müssen;  ?gl.  Hauthal.  —  Cmq.  hat 
froderit  und  sagt  über  seine  Handschriften  nichts;  audi  diese 
fcheinen  wohl  froderü  geboten  zn  haben,  so  dab  fflr  proderat 
freilich  nur  die  Autorität  der  Kl.  II  bei  Keller  bleibt. 

Hör.  Sat.  1,  2,  1.  Hei  Forcell.  s.  v.  ambnbeia  steht,  „herba, 
quac  et  intubum  crraticuni  et  Cichorium  silvestre  a|)pellatur. 
Cel.  2,  30.  Apud  PHnium  \X,  8,  29  numinatur  ambuhi  (ut 
(juidem  legit  Harduinns  ex  Mss.  suis  omnihus,  nam  in  vulgatis 
est  ambu^)  quasi  indita  appeilatione  ab  ambulando,  quod  satis 
apte  convenit  cum  altera  intttbi  erratici  nomenclatione^  [£adem 
apud  Plin.  L 1.  in  indice  U  20  n.  30  mnbubaia  appellatur,  ceterum 
fiodaeus  in  notis  ad  Histor.  plant  Theophr.  censet  vocem  hanc 
nendosam  esse,  et  legendum  amhtdeia.  F.] 

In  der  Stelle  bei  Plin.  XX,  8  steht  in  der  Baseler  Ausg.  1545 
(Proben) 

'Erraticuni  (intubum)  apud  nos  quidam  ambugian  appeliavere; 

lu  Aegypto  ckhonntn  vocant,  ([uod  silvestre  sit'. 

Keller,  Kpileg.  S.  433  bringt  mit  ambnbaia  das  Wort  ambnbeia 
in  Verbindung;  der  Anklang  sei  nicht  zufällig,  denn  auch  wir 
sagten  Ackerschnalle,  Schnalle  im  Sinne  von  scortuui.  Aber  ob 
bei  Plin.  amhuUia,  ambu6eia,  am6tt6a  oder  ambugia  zu  lesen,  ist 
doch  die  Frage.  Und  dann,  wie  weit  gesucht?  ambubma^  die  Ba« 
ja<lere,  ist  ja  syrisch -persisch.  Vgl.  die  Copa  Syrmea  bei  Vergil. 
Uber  ambubaia  teile  ich  im  folgenden  dne  AusAhrung  eines  ge- 
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lehnen  Orientalisten,  des  vor  kurzem  verstorbenen  hiesigen  Prof. 
Dr.  Schmöider,  mit,  welche  mir  auf  meine  Bitte  vor  einigea 
Jabran  luging.  Sehn,  schreibt:  mmMaiae.  Nach  Sealiger,  con* 
iect  m  Yarronem  und  comnMnt  in  Copan  soll  das  Wort  von 
dem  syr.  Worte  anbiib  berkommeD,  welohes  Fl6te  bedaote. 
Dasselbe  sagt  CasanboBUS.  Es  giebt  aber  kein  solches  s)T.  Wort, 
sondern  nnr  «nes,  welches  gleich  ist;  dies  wird  in  der 

Thal  als  Flöte  gefafst  und  kommt  z.  U.  in  der  ('eschilo  epist.  ad  Co- 
rinlh.  I,  rap.  14,  V.  7  vor,  wo  im  griech.  Texte  ccvXog  steht. 
Andere  lki<'ge  geben  die  Lexica  nicht. 

Dasselbe  Wort  kommt  jedoch  auch  im  Chaldäischen  und 
zwar  ziemlich  oft  vor  als  DISK  oder  (<2^3N  und  wird  ebenfalls  mit 
Flöte  oder  Orgel  Obersetzt.  -~  Das  nasalierende  m  ist  also 
jedenfiills  von  Griechen  oder  Rdmem  eingeschoben*),  obgleich  das 
Doppelangsseichen  in  3  <a6tabo)  auch  andeuten  kann,  da&  dne 
Kontraktion  von  m  und  b  in  66  statt  gefunden  habe  (die  Syrer 
kennen  ein  Doppelungszeichen  nicht).  Wird  von  dem  Worte  abilb 
ein  Adjekt.  gebildet,  welches  also  hetfsen  würde  quod  tiffinm  attmei 
und  vielleicht  selbst  Flötist,  so  mufste  dasselbe  syrisch  gleich 
abubctjo  lauten  und  dies  scheint  am  meisten  mit  ambubaia  zu 
stimmen,  ist  aber  Masc;  das  Fem.  wörtlc  im  Sing,  abübojot  und 
abübojto;  im  IM.  abübojoto  heilsen. 

Hör.  Sau  1,  2,  63. 

Quid  inter- 

Est,  in  matrona,  ancilla  peccesoe  togata? 
Holder  hat  hier  richtig  ve  aufi^ommen  und  nicht  ne,  und 
es  ist  SU  verwundem,  dsfii  Keller  Epileg.  S.  438  das  letstere  ver- 
teidigt, obgleich  nicht  blofs  die  schlimmen  Blandlnii  oe  darbieten, 

sondern  auch  seine  eignen  besten  Handschriften,  ja  sogar  der 
Archetyp,  dessen  Lesart  fallen  soll,  degen  mich  wendet  er  ein, 
mein  Citat  Epist.  1,  11,  3  beweise  nichts,  denn  diese  Stelle  fasse 


')  Ich  sehe  eben,  dafs  auch  im  Persischen  dts  lu (d.  i.  anbübeh  oder 
anbiib.ihi  evistiert  und  im  Lexikoa  luit  tabalu«,  figtuln,  2.  fistula  textoria, 
:j.  lubulii.s  puturnii  übersetzt  \»ird.  Die«  Wort  ist  DlFetibar  das  Stammwort 
des  lal.  ambubaiae,  schon  deshalb,  weil  der  Nasal  im  CUM.  a.ssimiliert 
wordaa.  Man  wird  also  sagen  müssen,  ambubaia  stammt  vom  Fers.  aubiUiah, 
walehaa  Wort  voa  den  Syr.  zu  abbnb  eontrahlarl  woffdao.  Ba  folgt  satürlich 
danna  nglaleh,  dafa  daa  laatnuaeat  nit  den  Nanea  voa  das  Psraera  n 
daa  Sjrara  tUnrfasaa^a.  —  Bia  iron  deai  parslaabea  aabdbab  oder  aablM 
gebildatea  A<Uebt^  daa  etwa  FlStiat  beffaaa  kSaata,  würde  ,^^1  aabebegi 
pl.  ^LJo^I  aababcfjAo  fir  Haae.  nd  Fob.  laitaa. 
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er  anders  auf  (wie  er  sie  aufTafst,  wird  noch  nicht  angegeben), 
und  Tib.  IV,  5,  20  (P8eudo.-TibiiU. :  4,  20  Uähr.)  läsen  Haupt  u. 
Bibrans  clamn«  palamne;  auch  webe  Lenhol'  auf  Uor.  Serm.  I, 
S,  2,  we  aile  llandschrifteii  daitdIeD  fiioeretiM,  nkht  fiicmtoe.  Ich 
habe  darauf  zu  erwidern:  1)  dafi  ne  ebesae  traDapoiiiert  weiden 
kain^  wie  ve  mid  fiia,  wie  ich  weitläufig  schon  vor  35  Jahren  nach- 
gewiesen habe  in  meinen  Horatiana,  Partie.  II  (Progr.  ?on  Emmerich 
1S45),  2)  dafs  ich  ebenfalls  faceretHg  in  der  Stelle  Sat.  I,  8,  2  für 
richtig  halte ,  wo  IIoUUt  nur  die  Variante  faccret  {ohne  ne  oder 
ve)  hat  und  Keller  in  den  Kpilegom.  gar  nichts  veniierkl,  3)  dafs 
für  mich  die  Entscheidung  zwischen  ve  und  ne  rein  von  der  hand- 
schriftlichen Autorität  abbangt  und  daher  4)  hier  peccesve  und  nicht 
peccesne  gelesen  werden  mufs,  und  5)  während  in  der  Stelle 
Tib.  iV,  5, 20  Bäbrens  und  Haupt  damne  palamne  lesen,  Lacbmann 
BBd  Dissen  damtw  palamoe  schreiben.  Ich  darf  mich  übrigens 
aaf  die  oben  dtierle  Stelle  meiner  Horatiana  berufen.  In  wie 
fern  damit  fibereinstimmt  der  AnCnti  Ton  £.  Schweickert  in 
Dingebtedt  Aber  ,,que,  ne,  ▼e  bei  HorsK**  im  Philologus  1865 
(22.  Bd.  4.  I]fl.)*  hin  ich  augenhiicklich  zu  sagen  aul'ser  stände. 

SaL  I,  5,  fi.  'Absentem  ut  cantat  aniicani'  etc.  Koller  Kpileg. 
S.  465  giebt  die  in  beiden  Ausgaben,  1869  u.  1878,  befolgte  In- 
terpunktion, nach  welcher  mit  den  vorstehenden  Worten  ein  neuer 
Satz  beginnt,  auf  und  verbindet  die  letzteren  bis  certatim,  wie 
ÖhliGhläger  in  seinen  Beiträgen  zur  Erklärung  der  Satiren  des 
Heru  S.  8  IT.,  mit  dem  Vorhergehenden,  so  daft  mit  tandm  kein 
neuer  Sati  beginnt.  Ebenso  schon  KrOger,  Mntaer  und  sogar 
Pea.  Anders  Wieland,  Kirchner,  Hemeke,  Ritter,  Hemdorfi  Döder- 
Itin  und  Linker.  Lambin  hat  «1  nicht  und  ton  absentem  bis  certatim 
einen  selbständigen  Satz,  und  die  vorliegende  Frage  existiert  erst, 
seit  Bentley  das  ut  aus  den  Handschriften  hinzugefügt  hat.  Die 
Hewi'isführung,  welche  Keller  von  Öhlschläger  adoptiert,  reicht, 
glaube  ich,  nicht  aus.  L^ie  Situation  ist  folgende.  Es  ist  Abend 
und  die  Gesellschaft  möchte  schlafen,  aber  Mücken  und  Frösche 
lassen  den  Schlaf  nicht  zu.  Da  singen  zum  Zeitvertreib  nauta 
und  viator  ein  Liebesliedchen',  bis  endlich  der  viator  Aber  dem 
Singen  beginnt  einxuschhifen;  und  nun  springt  der  nauta  aus  dem 
Kabn,  hmdet  den  Gaul  ?on  dem  Taue,  an  welchem  er  den  Kahn  ge- 
legen, los,  so  dab  der  Kahn  still  steht  und  er  selbst  nichts  mehr 
n  besorgen  hat,  legt  sich  auch  zum  Schlafen  nnd  versinkt  bald 
in  tiefen  Schlaf  (stertit).  Der  Irrtum  bei  öhlschläger  ist  wohl  der, 
<ljds  er  in  dem  Singen  auch  eine  Störung  des  Schlütes  sieht,  wüh- 
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rend  die  ganze  Gesellschaft  vor  Frösche -Quaken  und  Schnaken- 
Stechen  nicht  schlafen  kann  und  sich  den  Gesang  der  beiden 
ruhij;  gefallen  läfsl.  Die  beiden  hallen  nicht  gesungen,  wenn  sie 
bätten  schlafen  können.  Man  niuls  nur  festhallen,  dafs  der  viator 
kein  Treiber  ist,  wie  noch  Döderlein  verßcht.  Wenn  neben 
dem  Maultier  ein  Treiber  ginge,  so  brauchte  der  Schiffer  nichl 
ans  dem  Kahne  zu  steigen,  um  das  Tier  losiubinden,  sondern 
konnte  ruhig  im  Kahne  bleiben  und  dort  schlafen. 

Sat  I,  5,60.  mhUtmii  nimmt  Keller  Epileg.  S.  460  ans 
Klasse  II  und  III  gegen  Klasse  1,  die  den  KonjunktiT  hat  an.  Holder 
hatte  in  der  grofsen  Ausgabe  den  Konjunkti?  und  zwar  richtig. 
Benlley  hat  auch  den  Konjunktiv,  meint  nur,  durch  Vcrgil.  Ecl. 
3,  16  'quid  doniini  faciant,  audent  cum  talia  fures'  auch  den 
Indikativ  sprachlich  schützen  zu  können.  Keller  hätte  sich  von 
Heindorf  warnen  lassen  sollen,  der  richtig  darauf  hinweist,  dafe 
die  Stelle  aus  Vergil  nicht  pafst.  Vergil  sagt:  was  können  die 
Herren  thun,  wenn  die  Diebe  solches  wagen?  Daher  richtig  der 
Indikativ.  Hier  kann  aber  nur  gesagt  sein:  „Wenn  deine  Stirn 
ihr  Horn  noch  hitte,  was  wArdest  du  dann  machen,  da  du  jetst« 
obgleich  du  yerstämmelt  bist  und  das  Horn  nicht  mehr  hast,  so 
gefährlich  drohst I**  Da  kann  der  Konjunkti?  nicht  entbehrt  werden. 
Kirchner,  Döntzcr,  Ritter,  Krüger,  Eckstein  haben  minitoris,  Pea 
aber  minilaris  mit  den  alten  Ausgaben,  die  er  anführt. 

Sat.  1,  0,  Hi.  'i*erse(iuar  hinc  »|uo  nunc  iler  est  tibi'.  Keller 
Epileg.  S.  497  rechtfertigt  zunächst  persequar  gegen  prosequar 
richtig,  geht  dann  aber  mit  Müller  dazu  über,  das  folgende  hinc  bis 
tibi  als  Fragesatz  zu  fassen,  indem  er  meint,  das  Folgende  sei 
oflenbar  eine  Antwort  und  setze  eine  vorhergebende  Frage  vor- 
aus, worin  der  Zudringliche  sich  erkundiget  welches  Ziel  Horas 
vor  Augen  habe;  denn,  wenn  wir  eine  su  persequar  zu  ae- 
hende  Relativ-Konstruktion  annahmen,  erwarte  man  statt 
ein  fMemifue^  und  hinc  sei  dann  ganz  flberflAssig;  man  mtae 
es  durch  eine  gekflnstelte  Konstruktion  von  prosequar  trennen 
und  in  den  Relativsatz  ziehen.  Von  diesen  Gründen  kann  ich 
keinen  für  zutrellend  ansehen.  Um  vom  letzten  anzufangen, 
80  darf  man  hinter  [)erse4uar  keine  Interpunktion  einschieben, 
hinc  gehört  zum  danzcn,  zu  persc(|uar  und  zu  quo  nunc  itcr  est 
tibi.  Dann  ist  wahrlich  quocunque  nicht  nötig,  um  die  £nt> 
schlossenheit  des  Aufdringlings,  mitzugeben ,  wohin  Horaz  seine 
Schritte  wende,  zu  bezeichnen;  sie  ergiebt  sich  mit  qm  eben- 
so gut.   Und  endUch  setzt  Horaz*  Antwort  mU  opus     fs  dremm- 
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fl^i  keine  Frage  und  Frage  form  voraus.  Der  frerlie  M(Misch 
sagt  mit  halbwitzig  sein  sollender  Grobheit:  ich  werde  mich  dir 
anhängen,  wohin  du  von  hier  gehst,  und  bekommt  zur  Antwort 
die  schüchterne  Auskunft  des  haibverblufften  Dichters:  du  brauchst 
dich  nicht  zu  bemühen;  ich  will  jemanden  besuchen,  den  du 
oidit  kennet.  Die  Frage  ist  da,  aber  nicht  in  Frageform  und  die 
Antwort  »etei  keine  Frageform  voraus.  Die  Fragefomi,  w8re 
80  oBgeschickt  wie  mAglicfa.  Der  Mensch  sagt  ja:  ,4ch  sehe 
IsBge,  dab  da  mich  los  sein  willst;  aber  da  benAbst  dich  um- 
soost;  ich  halte  fest,  hinge  mich  an,  wohin  du  von  hier  geh8t*^ 
Das  ist  grüber  und  entschlossener;  jene  Frage  pafst  nicht,  wenn 
.^uch  Wielaud.  sie  vorgezogen  haU  Krüger  hat  die  richtige  Auf- 
fassung. 

Sat.  I,  9,  36.  Vadato  soll  Ablat.  absol.  sein  nach  Keller 
Epil.  S.  498,  wie  auspicato,  edicto,  excepto  ii.  a.  —  Aber  er  hat 
kein  Beispie]  dafür  und  bei  Forcellini  finde  ich  auch  keins.  Kxcepto 
steht  so  bei  Hör.  Epist  1,  10,  50.  Schultz  Gramm.  S.  415.  Anm. 
5  und  6  bat  aoch  vadato  nicht   VgL  jedoch  Ebeling  1.  L  p.  39. 

Sat.  II,  1,  15.*^  datcrM:  Holder  in  der  Ausg.  und  Keller 
Epileg.  S.  514  sieben  den  Koi^.  discri&at  vor.  Die  bandscfarift- 
lidie  AntoritSt  ist  nach  Keller  gleich  grolli.  Aber  Keller  hält  den 
Kooj.  für  die  lectio  diffieOtor  nnd  elegantior.  nimmt  ihn  für  gleich- 
bedeutend mit  dem  griech.  Aorist  mit  cii'  und  übersetzt:  das 
kann  nii  hl  jeder  tliun.  Mir  will  es  scheinen,  als  sei  gerade 
der  Indikativ  die  lectio  difficiliur  und  auch  elegantior,  der,  wie  ich  in 
der  Ausgabe  gesagt,  so  gefafst  werden  muls,  wie  Ki  ller  seinen  Konj. 
&Isl;  bei  letzterem  ist  die  potentialc  Bedeutung  ganz  gewöhnlich 
und  nicht  schwer,  wogegen  der  Indikativ  so  ungewöhnlichersteht 
Qod  in  den  Koiyonktiv  vermeintlich  korrigiert  werden  konnte. 
Aach  KrOger.  hat  den  Indikati?  vorgesogen,  dagegen  Kirchner 
den  Konj.,  ebenso  FHtsehe  nnd  Eckstein. 

Sat  U,  2,  5G.  *Cui  Canis  ex  vero  dneftcin  oognomen  adhae- 
ret'.  So  habe  ich  von  der  3.  Auflage  an  geschrieben  statt  dklmn. 
Dieses  haben  die  meisten  Handschriften,  jenes  ist,  wie  Keller 
Epileg.  S.  525  sagt,  ganz  schlecht  beglaubigt,  nämlich  nur  durch 
den  Gronov.,  Sorbonens.  und  durch  den  Bland  in.  velust. 
Dagegen  führt  Holder  in  der  gröfseren  Ausgabe  für  dnctum  an 
den  Bland,  vetust.,  denFranek.  (saec.  XI.  XII),  Gronov.  Lips.  isaecX). 
Sorbon.  1578  (saec.  Xil),  Valentian.  2.  So  überaus  schlecht  be- 
glaubigt scheint  daher  dMUum  nicht  Nun  ist  nicht  su  bezweifeln, 
dab  dictum  and  ductom  ganz  gew6hidicbe  VarianteD  sind,  und 
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dafs  aus  ductum  eben  so  leicht  dictum,  wie  aus  dictum  das  an- 
dere, ductum,  entstehen  konnte.  Aber  ich  glaube,  dafs  hier 
ductum  stehen  mufs:  ex  vero  ductum  cognomeu  adhacreU  Mau 
sagt  cognomen  trahere,  sumere,  assumere  und  so  auch  ducere,  wenn 
die  llerleitung  (ex  vero)  bezeichnet  wird.  Anders  bei  VeqgiL 
Aen.  III,  1^  'Hesperiam  Grai  edywwiäie  dieimt\  Für  oBien 
Stelle  ?gl.  Sat  II»  1,  66  'iMT  ab  oppmaa  neritum  Kaithiijne 
nomen*,  woin  Holder  keine  Variante  notiert  SeHwt  Garm.  IV, 
8,  ]8  'domita  nomen  ab  Aftita  lacratos'  kann  ▼erglichen  werden. 
Also:  ex  vero  cognomme  dictum  oder  ex  vero  cognomen  dudum. 
Fritäche  und  Eckstein  haben  dictum, 
SaUr.  11,  3,57 

clamet  amica, 
Mater,  honesta  soror  cum  cognalia,  pater,  uxor. 
Keller  Epileg.  S.  535  behauptet,  man  müsse  amtca  mater 
verbinden  und  veratehen  liebe  Mutter,  wie  das  homeriacbe  ipii^ 
IMjttiQ.  Um  das  ala  notwendig  und  richtig  au  erweiaen,  behaoptat 
er,  Horas  verwende  niemala  amica  im  Sinne  von  Hetäre.  Di 
möchte  Ich  doch  flragen,  in  welchem  Sinne  denn  amica  atebe 
Sat.  I,  3,  38  'amatorem  qnod  amicae  turpia  decipiunt  eaecum/ 
Sat.  1,  5,  15:  'absentem  ul  canlat  amicam  nauta';  oder  Epist. 
1,  1,20:  '  ut  nox  longa,  quibus  raentilur  amica',  oder  Episl.  I. 
15,  21 :  'quod  me  Cucanae  iuvenem  commendet  amicae'  und  sdhii 
Carm.  1,  16,  27:  Mias  recontatis  amica  opprobriis'.  Ich  kann 
auch  verweisen  auf  Ueindorf  zu  Sat.  I,  5,  15  ., amica  immer  nur 
mnlier  impudice  amata,  nie  die  Freundin*'.  Uiernacli  acheint  das 
Komma  hinter  amica  aeine  volle  Berecbligang  sa  haben,  und  auch 
Frifache  iat  in  aeinem  Rechte,  wenn  er  daa  derbe  aatiriaohe 
Streiflicht  etwaa  atark  acheinen  llürt.  Krüger  hat  von  der  eralan 
Auflage  ab  oai^ca  moler  in  einer  ungewöhnlich  nackten  Verhindnng, 
die  freilich  auch  Eckstein  vorgezogen  bat.  Die  mater  bedarf  dei 
Schmuckes  von  amica  nicht,  und  die  Übersetzung  von  Kirt  hncr  „die 
traute  Mutter"  hilft  uns  nicht  weiter.  Auch  Dünizer  (1868  und 
früher)  verbindet  mnica  mater  und  beruft  sich  aul  q^iXtj  und  llor. 
Carm.  iV,7, 19  'amico  quae  dederis  aniroo',  wogegen  Linker  richtig 
die  amica  der  mater  gegenüber  stellt.  Die  Stelle  Carm.  iV,  7, 19 
nützt  hier  nicht  ansufübren;  denn  dafs  aroicus  lieb  heifsea  kann, 
bedarf  keinea  Beweiaea.  Horas  aagt  in  dem  Gedicht  IV,  7  nur:  „da 
biat  dir  aelbat  der  wahre  Freund  und  nicht  der  gierige  Erbe;  wai 
du  letzterem  entziehat  und  aelbst  geniebest,  alao  dem  animua  aaueai 
widmest,  dem  eigenen  Gennase«  daa  ist  am  richtigsten  verwandt**! 
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Sat.  II,  3,  188.  'Nil  ultra  quaero  plebeiu8\  Keller  Epiieg. 
S.  544  bezweifelt,  ob  die  Lesart  quoire,  die  Bentley  gebilligt« 
wklicb  im  Cod.  Bland,  aiitiqiiiis,  gestanden  babe.   £r  adireibt: 

„ObrigeDB  ist  qnaere  eine  alte  Konjektur  Ton  Ganter,  und 
dib  es  wirlüidi  im  Bland,  tetiist  stand,  ist  mir  eben  aus  diesem 
Grande  iweifeUiaft" 

Dann  milfste  Cruquius  geradem  gelogen  haben.  Ich  bemerke 
dazu,  dafs  wir  bei  Theod.  Pulmann  lesen: 

„Qnaere  quil.  Canterus  nov.  lect.  1.  IV,  eap.  12  contra  omniuni 
fxemplarium  tidem  legenduni  esse  censel^  quam  iectionem  Cruquius 
in  anliquissinio  codice  reperiU'* 

Und  Cruquius: 

*  Codex  Blandinius  antiquiss.  ostendit  aperte  pro  re,  syllaba 
ciasa,  snpra  aariptam  ro,  ab  inepto  aliquo  et  audaculo  castigatoro» 
qoi  pitabat  fortasse  magna  se  com  gloria  claadicanti  pedi  mederi 
poMe  pro  Tt  aubstituendo  ro,  cum  lippientibus  ocolis  ipse  minns 
ctore  cemeret  continno  subeequentis  dietionis  bina  consona,  cutua 
ntione  per  gramniatices  canones  licet  nonnumquam  syllabam 
natura  brevem  prorogare'.  Dann  verteidigt  er  noch  weiter  die 
2.  Person  und  sagt :  banc  itaque  Iectionem  se(|Uür  cum  Canlcro 
doctit^sinio '.  Sollte  Cruq.  wohl  so  weitläutig  sich  geäuTsert  haben, 
wenn  er  nicht  quaere  wirklich  gefunden  liatte? 

Und  ist  es  denn  wirklich  Konjektur  von  Ganter?  Übrigens 
balte  auch  ich  quaere  nicht  für  richtig. 

Sat  II,  3,  303  'capnt  abscsssom  minibus  cum  portat  Agave'. 
Statt  moNtbus  haben  Holder  und  Keller  (Cpüeg.  S.  553)  nach 
der  MehnaU  der  Handschriften  demens.  Ich  glaube,  da(k  hier 
der  Fall  vorliegt,  den  Keller  sonst  oft  genug  findet  Wir  haben 
die  lectio  von  Klasse  II  gegen  die  von  Klasse  I  und  III  zu  scliril/.en. 
Man  braucht  nicht  zu  fragen,  wie  etwa  aus  demens  ein  marif'hus 
habe  entstehen  können  (nämlich  {|  m  ||  ns  =  demens  .soll  zu 
maiiilius  ergänzt  sein,  was  ja  reine  Willkür  ist;  man  hätte  dann 
die  Lücke  vor  m  nicht  ausgefüllt  und  zwischen  n  und  i, 
wo  keine  Lücke  war,  ein  ihn  eingeschoben),  sondern  einfach  zu 
erkennen,  daiCi  tewns  eine  Randerklärung,  eine  Glosse  ist,  die  in 
dm  Teil  fiberging.  Dab  sn  manibus  ein  mis  nfttig  gewesen, 
wird  Keller  kaum  im  Ernst  sagen.  Er  konnte  sich  auch  den 
Aoifiril  sparen,  dab  „manche  dieser  Kritiker  (Pritsche,  Dillenburger 
Q*  V.  a.)  wohl  zu  keinem  sicheren  Resultate  hei  sich  selbst  ge- 
kommen seien",  weil  sie  mauiljus  schweigend  aufgenommen  hätten. 
Diese  Kritiker  hatten  eben  keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
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Lrsart  manihus,  die  der  Cod.  Bland,  vetustiss.  bietet.  Auch  Krüger 
bat  manibns,  welches  von  Teuffei  in  der  Aiisfjabe  Kirchners 
Bd.  II.  Teil  2.  S.  110  ricbiig  erkUrt  iu|cl  geschAUt  ist,  und  end- 
lich aucb  Eckstein. 

Sat  n,  4,  61  III  mormu  oder  imnwnm  (iummm).  KeOsr 
schreibt  Epilegom.  S.  561:  „Der  Wahrheit  widersprechend  ist 
es,  wenn  DiUenburger  <or  Unterstützung  seiner  Schreibiing  m 
mcrwM  behauptet,  dafs  die  Avtoritit  der  besten  llandschrifteo 
dies  verlangen;  Im  haben  die  Trennung  in  zwei  Worten,  die  an- 
dern Handschriften  nicht."  Hiernach  mufs  man  anncbmen,  dafs  nur 
j!  (=LeidfMihis  Lat.  bibi.  i)ubl.  2S)  und  m  (=iMonacensis  375),  also 
nur  zwei  Handschriften  in  morsus  in  getrennten  Wörtern  darböten. 

Dagegen  lesen  wir  bei  Kirchner  i.  S«  235  in  morsus  Mss. 
nostri  De  SS.  2.  Basil.  3,  Gph.  1.  Mss.  ap.  Pulm.  et  Pottier 
omnes  (d.  h.  5  ?on  Pulmann  nach  Abrechnung  der  nn?oll8tindi- 
gen,  Tgl.  Kirchner  p.  XXVIII,  und  7  von  Pottier  nach  Abrechnung 
von  6  unvoUstSndigen,  vgl.  Kirdmer  p.  XXXIII.  f^.)  apud  Fea« 
nUqui  (Fea  giebt  die  Zahl  nidit  genauer  an),  d.  h.  also,  wenn  wir 
von  Fea  nur  2  nehmen,  im  ganzen  7  Codd.  Orelli  hat  öber 
seine  llaudschriften  zu  dieser  Stelle  nichts  notiert,  er  schreibt  im- 
morsus.  Über  den  Wert  dieser  Handschriften  kann  ich  mirli 
auf  das  l  rtcil  von  Kirchner  1.  1.  berufen  und  darauf  gestützt 
meine  Worte,  dafs  in  morsus  sich  auf  optimi  codd.  und  editiones 
antiquae  zuräckführen  lasse,  aufrecht  erhalten.  Bs  sind  nicht  blois 
zwei  Codd.  und  nicht  bloEs  schlechte  Codd.,  in  welchen  die  frag- 
liche Lesart  steht,  wie  Keller  behauptet 

Was  die  Erklärung  angebt,  so  hat  nodi  niemand  von  im- 
monus  eine  genügende  Erklärung  geftanden;  denn  wie  soll  man 
auf  gereizt  kommen,  wie  Keller  mit  andern  will,  wenn  es 
auch  bei  ForelU  so  aufgefafst  ist?  Bei  Propert.  III,  6,  21  (IV,  S,  21) 
Ummorso  aecjuales  videant  nica  vulnera  coUo'  ist  immorso  coUo 
nicht  gereizt,  sondern  gebissen  und  auch  Stat.  Theb.  H,  6*28 
hilft  nicht ,  weil  hier  immorsus  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat. 
Das  Bedenken  von  Orelli,  dafs  es  sich  nicht  um  neue  Lust  zum 
Essen,  sondern  zum  Trinken  handelt,  ist  unbegründet;  richtig  schon 
Lambin,  der  so  vergleichen  ist.  Kruger  findet  den  Ausdruck 
von  immorsus,  wenn  es  eicitatus,  vellicatus  heifsen  soll,  wenig- 
stens ungewfthnlich.  Und  warum  soll  ^  memis  refki  latei- 
nisch nicht  gesagt  werden  kftnnen?  Es  heilkt  einfach:  zun 
neuen  Bissen  wieder  gestärkt  werden.  Auch  bei  Fea  ist  die 
richtige  Erklärung.    Vgl.  Vergil.  Aen.  III,  394  'nec  tu  mensarum 
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mmus  JioJTesGe  futuros'.  Ueindorf  nennt  in  morsus  von  jeder 
Seite  angereimt;  aber  Döderlein  nimmt  richtig  die  Lesart  wieder 
aof  und  erklärt  mit  Lainbin;  vgl.  Vergil.  Aen.  XI,  731  'refiät  m 
froeUa  puUo9\  Acron  hat  bei  Haothal:  immonm]  Pro  morwa 
ohne  Bemerkung,  und  bei  Pauly  fehlt  auch  das;  bei  Porphyrion 
nichts.  Cruquius  hat  in  moms,  giebt  aber  Ober  seine  Codd.  nichts 
an.  Eckstein  und  Fritsclie  schreiben  auch  imniorsus,  aber,  was 
FiiLsche  zur  Erklärung  des  Wortes  beiträgt,  reicht  nicht  aus;  es 
ist  dasselbe,  was  Forcellini  und  Keller  haben. 

Sat.  II,  8,  24.  *Ridiciihis  totas  $imul  absorbere  placentas*. 
Ich  habe  geschrieben:  'sie  plurima  pars  bonorum  codium  neque 
Video  cur  haec  leclio  alten  semel  cadat\  Dazu  macht  Keller  Fl|>i- 
legem.  &587  die  Glosse:  n^ür  Dillenburger  scheint  die  Mehrzahl 
der  guten  Handschriften  mit  der  M^yorität  der  fiimosen  Blandi- 
niMhen  Handschriften  identisch  sn  sein*^  Wie  steht  nun  die 
Sache?  Cmqums  schreibt:  Hn  BusKd.  Blandin.  uno  et  Divaei 
cod.  legitur  semel,  in  alüs  stfliuf»  deinde  in  Buslid.  et  duobus 
Blandin.  ponitur  ohwrhere,  in  reliquis  aft«ar6ere'.  Nach  Orelli 
bbcn  simul  die  Codd.  Scp  d.  h.  der  Sangall.  aus  dem  10.  Jahrb., 
der  Herncnsis  .Nr.  562  (auch  Saec.  X)  und  Pelropolit.  (auch  Saec.  X), 
von  (Ionen  den  2tPn,  Bernensis,  .schon  F.A.Wolf  (lloraz  1.  Satire) 
einen  „vorzüglichen  (iodex"  nannte;  ferner  LCt  d.  h.  Lambin, 
Crtiq.  und  Cod.  bibl.  Reg.,  dann  nach  Orelli  T.  II  ed.  3  p.  920 
in  Appendix  der  Montepessul.  Nr.  425  Saec.  X.  Bei  Kirchner 
ist  zu  lesen:  mwl  Mss.  nostri  et  aliorom  plerique.  Die  Codd. 
von  Pottier  haben  auch  wohl  «tmut  dbmhert  dargeboten  mit  einer 
Aasnahme.  Und  wie  steht  es  nun  bei  Keller?  „I.  Klasse  gana 
und  II.  Klasse  halb  sämily  HL  Klasse  gans  und  II.  Klasse  halb 
sme^^  und  daraus  zieht  Keller  den  nach  seiner  eignen  Doktrin 
falschen  Schlufs  „Also  beides  so  ziemlich  gleich  gut  beglaubigt". 
Teuffel  (Anni.  zu  Kirch,  nrurr  Aiis-abe  Kd.  II  Tl.  2.  S.  212)  be- 
zweifelt von  dem  Franeker.  l^enllevs  nicht,  dafs  er  semel  ge- 
habt, sondern  sagt  blofs  „mag  er  es  gehabt  liaben  oder  nicht*'. 
Keiler  macht  also  einen  vollständig  unbegründeten  Vorwurf;  die 
plariroa  pars  bonorum  codicum  bleibt  für  mich  stehen.  Auch  Eck- 
Hein  und  Pritsche  haben  mmML 

Auch  ab$(irbm  ziehe  ich  noch  dem  andern  iilbtwrben  yor, 
obgleich  man  hier  mehr  zweifeln  kann.  Auch  Holder  hatte  in 
der  gro&en  Ausgabe  timul  ahwrbere,  soll  nach  einer  Notiz  bei 
Keller  jetzt  aber  setnel  vorziehen. 

Breslau.  Dillenb  urger. 


Digitized  by  Google 


ZWEITE  ABTEILUNG. 
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Dr.  0.  Scbuuidci',  Eia  Lchrplan  für  den  deutschen  Unterricht 
ia  der  Prima  höherer  Lehra us ta  1  tcu.  ßuuu  E.  Weber  (J. 
Plittaer).   1881.   64  S.  8. 

Auf  Grundlage  der  bekannten  Arbeiten  von  Laas  hat  es  der 
Verfasser  unternoinnien,  einen  wold  geordneten,  metlmdrsrli  fort- 
schreitendpn,  systeinntisrh  abgerundeten  Lehrplan  für  den  däni- 
schen IhiteiTicht  in  l*rinia  zusammenzustellen.  Als  die  nächste 
Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  sieht  er  es  an,  dafs  die  Schü- 
ler eine  Ileihe  von  Schriften  aus  der  deutschen  Litteratur  kennen 
lernen  und  einen  Einblick  in  die  Entwickelung  derselben  ge- 
winnen. Lessing,  (ioethe,  Schiller  und  Shakespeare  sollen  dcD 
Mittelpunkt  je  eines  Semesters  bilden;  denn  das  Leben  und  Schaf- 
feD  des  Genius  besitze  die  eigentlich  f5rdernde  und  ergreifende 
Bildungskraft;  die  fleifsige  Vertiefung  in  wenige  geniale  Weike 
sei  von  gröfserem  Wert  als  das  vielgeschfiflige,  oberiUlchliche  Auf- 
Mhnen  der  grorsea  MiMen  des  weniger  Bedentenden.  Dordi 
Klassenlektflre  sowie  durch  kontrollierte,  PrivatlektAre  sott  den 
SchAler  der  Stofl'  zugeführt  werden;  durch  Auszilge  und  Disposi- 
tionen soll  er  den  Erwerb  sichern,  in  gemeinschafthchen  Disputier- 
äbuogen,  kürzeren  Vorträgen  und  Aufsätzen  (fünf  in  jedem  Se- 
mester) durcharbeiten. 

Die  Vielseitigkeit  des  deutschen  Tnlcrrichts  verlangt  mannig- 
faltige Aufgaben :  zu  Gunsten  der  Psychologie,  der  i^etik  und  Sli- 
hstik  (Ästhetik),  der  Ethik  und  endlich  der  Logik  und  Rhetorik 
soll  das  litterarisch«;  Material  ausgebeutet  werden.  Ein  zusammen- 
hängender, systematisch  abgeschlossener  Vortrag  soll  (etwa  in  dm 
ersten  sechs  Wochen  der  beiden  Winlerscmester)  der  I-,ogik  allem 
zu  teil  werden,  während  man  in  den  anderen  Disciplinen  sich 
mit  annähernder  Vollständigkeit  und  weniger  stratVer  Aneinander- 
reihung müsse  genügen  lassen. 
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Dem  Gebraneli  der  Chrie  ist  der  VeriSmer  abhold;  aber  in 
dem  Quid,  Cur  und  GoDtn  sieht  er  die  unentbelirlichen  Fund- 
stätteo  lur  die  Invenlio,  in  deren  Anwendung  der  Schuler  gründ- 
lich müsse  geübt  werden.  Damit  sei  die  Hauptsache  für  die  Dis- 
position geleistet;  eine  grofse  Reihe  abstrakter  Nebenregeln  über 
tlie  Disposition  sei  lästiges  Beiwerk.  Für  die  Korrektur  der  Auf- 
sätze hat  der  Verfasser  ein  Schema  entworfen;  die  Zurückgabe 
soll  höchstens  zwei  Stunden  in  Anspruch  nehmen. 

Auf  dieser  Grundlage  entwickeil  nun  der  Verfasser  den  Lehr- 
plan für  die  vier  Semester;  der  Stoll  jedes  Kapitels  ist  nach  den 
füll!  Gesichtspunkten  der  Litteratur,  Psychologie,  Ästhetik  und 
Poetik,  Ethik,  Logik  und  Hhetorik  gegliedert. 

Der  Verfawer  trlgt  seine  Ansichten  in  klarem,  durchsichti- 
gsm  Stil  vor,  seine  Sprache  ist  fHsdi  und  flberzeugungstreu ;  er 
Hitt  uns  ab  ein  Hami  entgegen,  in  dem  die  Lost  am  Unterriebt 
nicht  durch  die  Last  desaelhen  erdrAckt  ist,  der  seinen  Gegen- 
Msnd  mit  energiseher  Liebe  erfiilst,  Arbdt  and  Nachdenken  nicht 
gescbent  bat  Er  hat  ein  Recht  daranf,  gehört  zu  werden,  und 
ich  glaube,  dafs  ihn  viele  mit  Freude  und  Gewinn  hören  werden, 
wenn  auch  vielleicht  nur  wenige  seinen  Ansichten  im  allgemeinen 
werden  beipflichten  können.  Wir  wenigstens  haben  gerade  gegen 
die  Grundzüge  grofse  Bedenken.  Wir  würden  uns  nicht  dazu 
entschliefsen  können,  dem  englischen  Dramatiker,  so  grofs  auch 
seine  Bedeutung  gerade  für  die  deutsche  Litteratur  gewesen  ist, 
ein  volles  Semester  und  noch  dazu  das  letzte  Semester  einzu- 
räumen. Wir  halten  die  Nebeneiuanderstellung  von  Litteratur, 
Psychologie,  Ästhetik  und  Poetik,  Ethik,  Logik  und  lUietorik  für 
ungerechtfertigt;  am  wenigsten  können  wir  sie  als  koordinierte 
DiscipHnen  des  deutschen  Lnlerrichts  ansehen.  Wie  sind  keines- 
wegs der  Ansicht,  dafs  die  Logik  „die  Stellung  eines  einheitlich- 
bindenden  Abschlusses  und  Ilöhenpunktes  des  ganzen  Unterricht« 
beanspruchen  dürfe**  (S.  12).  y/ir  meinen,  dab  der  Veifisser  die 
TerstaudesmäUdge  Thitigkeit  stark  überschätzt;  formale  Bildung 
und  Cbung  im  logbchen  Denken  scheinen  ihm  gleichbedeutend. 
.«Je  mehr  eine  Wissenschaft**,  sagt  er  S.  12,  „sich  der  Mathema- 
tik, ihrer  Sicherheit  und  Schärfe  im  Unterscheiden  des  Wahren, 
/\\('if(;1haften  und  Falschen,  ihrer  Folgerichtigkeit  und  syslemati- 
schen  Vollständigkeit  annähert,  ein  um  so  gröfseres  Mafs  formaler 
Bildungskraft  ist  in  ihr  erhalten;  und  in  dem  Grade,  in  dem  das 
Material  des  deutschen  Unterrichts  einer  wissenschaftlich  tüchtigen 
liearlx'itung  fähig  ist,  in  demselben  ist  zugleich  der  Geist  gekräftigt, 
geschulL  und  gefördert''.  Es  wäre  in  der  That  schlimm,  wenn 
man  den  Wort  und  die  Methode  des  Unterrichts  diesem  Mafsstab 
unterwerfen  wollte.  Dafs  der  Schüler  die  edelsten  Werke  der 
Kunst  rein  und  voll  emplinile,  ist  die  nächste  und  widitigste  Auf- 
gabe; erst  wenn  sie  gelöst  ist,  mag  und  kann  man  die  Gründe 
des  ästhetischen  Genusses  erörtern.    Übrigens  ist  die  Theorie  des 
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Vrif;»st5crs  bcdeokliclier  als  seine  Praxis;  wir  kOnncn  ihm  die  An- 
erki'iiiiung  nicht  versagen,  dafs  er  in  dem  spcciellen  Teile  seine 
in  der  Einleitung  dargcle}j;ten  Ansichten  mai'svoU  und  vorsichtig 
anwendet;  ja  er  selbst  warnt  gelegentlich  vor  einem  allzu  pein- 
lichen und  rücksichtslosen  Zerrupfen  der  feinsten  Üiüten  behufs 
der  lugisrhcn  Schulung  des  Verslandes.  In  diesem  speciellen  Teil, 
dem  umfangreichsten  imd  wichtigslca  der  Abhandinng,  hat  der 
Verfasser  ein  reiches  Material  fflr  den  deutschen  Unterricht  durch- 
gearbeitet und  lugeriehtBt;  hier  werden  skherlich  Tiek  Anregung 
und  unmittelbare  Hfllfe  finden.  BescbeideQe  Beadurinkuag  auf 
ein  geringeres  Mab  T«n  Stoff  ward  sich  von  seihst  einsteUen;  es 
ist  daffir  gesorgt,  dals  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen. 
Wir  zweifeln,  ob  selbst  der  gewandteste  Lehrer  und  die  begabte- 
sten Schuler  imstande  sein  werden«  das  ganze  Material,  das  der 
Verfasser  mit  weit  geölTnelen  Armen  umfängt,  in  zwei  Jahren  zn 
bewfdtigen;  glauben  aber  anderseits,  dafs  die  Durchbildung  der 
Methode  und  eine  alle  Klassen  umfassende  Organisation  des  deut- 
scheu  Uoterrichis  seine  Leistungsfähigkeit  erheblich  steigern  kann. 
Bonn.  Wilmanns. 


Dentsehes  Leiebocb  ffir  die  obar^D  Klatiea  bSkerer  Lehraa» 
stalten  von  Dr.  Her».  Worba»  Obarlabrar  tm  kgl.  GyMaala»  sa 

Koblenz. 

Anluia;:  1.  Übersicht  der  Entwtcklaog  der  deatxchen  Natiopai- 
Httaratnr.  2.  Abrifb  dar  ■ittelboebdeaUcbaa  Graamatik  «ad  Malrik. 
3.  Wörtcrverzcichuis  zu  den  mittelhorhdciitschea  Snraehprakea.  RSla^ 
1S78.   Da  Mont-Schaabarg  \IX  u.  7S8  S.  8. 

Das  vorstehend  f^onnnnte  Buch  verdient  eine  eingehende  He- 
rficksichtigung.  Wir  müchlen  zu  einer  solchen  unsern  Ortes  einladen 
und  hoffen,  dafs  es  sowohl  durch  seinen  Inhalt,  als  auch  durch 
die  pägagogischen  Grnndsitie,  nach  denen  es  gearbeitet  Ist,  videa 
Kollegen  gefollen  nnd  wert  erscheinen  wird,  in  der  FOUe  der 
gleichartigen  Litteratur  einen  ehrenfollen  Plats  einzunehmen. 

Wir  werden  uns  sunScbst  anf  den  didaktischen  Boden  stelleiii 
den  der  Herr  Yerfosser  nach  der  herrschenden  Praxis  der  deutschen 
Lesebücher  für  obere  Klassen  mit  den  übrigen  Herren  in  über- 
einstimmender oder  in  fast  flbereinstimmender  Weise  für  richtig 
hält.  Sodann  werden  wir  auch  etwas  anders  gemtcte  Wünsche 
darlegen,  indem  wir  dabei  nur  zufällig  an  das  Buch  von  Herrn 
Worbs  anknöpfen. 

Wie  die  meisten  neuern  Sammlungen  vereinigt  die  von  Worb 
l'ocsie  und  Prosa,  und  zwar  steht  jeder  Teil  für  sich,  wie  es  nirhl 
wohl  nnders  sein  kann,  falls  nicht,  wie  bei  der  neuern  Aus«ialn' 
von  Hopf  und  Paulsiek  die  Verfasser  aller  Stücke  ( hronoingisch 
auftreten.    Die  Dichtung  bildet  die  erste  Hälfte  oder  besser  das 
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erste  Drittel  des  Ganzen;  die  Prosa  Oberwiogt  also,  fOr  diese 

Zwecke  gewifs  mit  Recht.  Die  poclisrlio  Abteilung  umfafst  11 
Seiten  gotische  und  altdeutsche  Stücke,  durcli  i^'ricrhische  und  modern 
deutsche  Ühersetzungen  einigermafsen  verständlich  gemacht,  wie 
hei  Ph.  Warkernagel  ;  gegen  die  Auswahl  Ififst  sich  nichts  Erhchliches 
einwenden.  Viel  reichlicher  ist  das  Mhd.  bedacht,  was  ja  atich 
nachdem  Anhang  schulmäfsig  betriehen  werden  soll;  iNibelnnge 
Not,  Kudrun,  Parzival,  Tristan,  Walther  von  der  Vogelwcide, 
Vridanks  Bescheidenheit  und  Iteiiiliart  Fuchs  treten  auf.  Dann 
folgen  die  Anfänge  des  iSeuhochdeuttichen  S.  56 — (53  (Luther  bis 
Fischarl). 

Nun  wenden  wir  uns  zu  Opitz  und  den  Dichtern  der  folgen- 
den Perioden  bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts,  es  sind  im 
^oien  40  Namen  (S.  64 — ^247).  Unter  diesen  sind  unbedeutende, 
und  unter  den  Proben  sind  demgemäfs  geringwertige  Leistungen. 
Der  Herr  Verf.  ist  sich  dessen  bevuftt.  Er  entschuldigt  das  vön 
ihm  wie  Ton  seinen  Vorgftngem  bdiebte  Ver&hren  mit  den  Worten: 
„Die  Verdienste  der  Heroen  unserer  Litteratur  lassen  sich  nun 
einmal  nicht  anders  Idar  machen,  als  indem  man  von  ihren  Vor- 
^'angern  ausgeht/*  Wir  wollen  uns  also  gegenwärtig  halten,  dafs 
der  Herr  Verf.  auf  das  „Klarmachen"  der  Verdienste,  also  auf  litterar- 
geschicbUiclie  Zwecke  aus^'olit ;  darüber  wird  wohl  noch  zu  ver- 
haodeln  sein.  Die  Zahl  lO,  die  irh  ohen  erwilhnt  habe,  läfst  ver- 
muten, dafs  doch  manche  Dicliler  nicht  vertreten  sein  krmnen  ;  in 
der  That  hat  der  Herr  Verf.  einige  bekanntere  kleinere  Dichter 
öberj,'aiigen,  weil  er  glaubte,  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
hätten  in  dieser  Deziehung  schon  hinlänglich  gesorgt.  Ronse(iuent 
hat  der  Herausgeber  darin  nicht  sein  wollen,  und  manches  schöne 
Stfick  figuriert  in  seiner  Sammlung,  das  gewifs  schon  von  früher  her 
dem  Schüler  bekannt  ist.  Dramatisches  ist  nicht  aufgenommen; 
der  Verf.  wollte  nicht  vollständige  Dramen  geben,  und  dramatische 
Bracfastflcke  schienen  ihm  lu  wenig  verstindltch.  Er  durfte  darauf 
rechnen,  dafs  auliwrhalb  des  Lesebuchs  noch  manche  dramatische 
und  andere  Stoffe  an  die  Schüler  der  obern  Klassen  herantreten. 
Die  Auswahl  der  einzelnen  Stficke  aus  den  herrorragenden  Diditem 
entspricht  den  besten  Anforderungen,  und  wenn  es  erfreulich  ist, 
dafs  die  Auswahl  dieser  schönen  Poesieen,  zumal  bei  Goethe  und 
Schiller,  immer  gleich mäfsiger  wird,  so  ist  doch  auch  schon  bei 
diesem  poetischen  Teil  der  Verfasser  in  der  Lage  gewesen,  hier 
und  da  seinem  eigenen  Urteil  folgend,  einige  weniger  beachtete, 
besonders  lyrische  Perlen  zur  Geltung  zu  bringen.  Wenn  wir 
dennoch  manches,  was  er  aufgenommen  hat,  beanstanden  möchten, 
•so  liegt  der  Grund  in  dem  litterargeschichtlicben  Prindp,  dessen 
lieurledung  eine  Sache  für  sich  ist. 

Wir  kommen  zu  dem  prosaischen  Teil  der  Sammlung.  Iiier 
stellt  der  Herr  Verf.  erst  beschreibende  und  erzählende  Stücke 
zusammen.  (S.  251 — 544.)  Dann  AbhaadluDgen  und  Erörterungen 
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(S.  546 — 717).  Die  erste  Klasse  ist  also  bedeutend  bevorzugt; 
es  kommt  davon,  dafs  zu  ihr  auch  2  Abschnitte  „Kulturgeschichte, 
Kunst  und  Kunslgescliichte  und  Littcraturgescbicbte"  gezogen 
worden  sind,  die  in  einer  so  systematischen  Weise  meines  Wissens 
noch  nicht  in  Lesebüchern  eDthalteo  »ind.  HierOber  wSre  nim 
▼ieleB  tu  sagen,  besonden  wire  die  Auswahl  der  historischaD 
Stoffe  SU  rQhmen.  Wichtiger  scheineD  mn*  einige  allgemeine  Be- 
denken gegen  die  Art  dieser  Stficke.  Wir  scheinen  noch  an 
einer  Nachahmung  der  Volksschulleseböcher  su  leiden,  wie  aie  in 
der  ,»Regulatifen-Zeit*'  sein  sollten  und  noch  meist  sind.  Weil 
damals  gewisse  Lohrgegenstände,  wie  Geographie,  Geschichte, 
Naturkunde,  nicht  für  sich  betrieben  werden  HoJllen,  sollte  das 
Lesebuch  so  eingeriditet  sein,  dafs  diese  Dinge  im  Lesebuch  in 
guten  Darstelhingen  mit  vertreten  waren.  So  war  also  vom  Brol- 
baum,  vom  Pferd,  vom  Mississipi.  von  der  Sahara,  von  den  Ko- 
nielen,  von  Joseph  II,  von  der  Schlacht  Im  Leulhen  durcheinander 
die  Ilede,  und  dazwischen  kamen  im  buntrm  Sj»]«;!  (iedichte, 
Uätsel  etc.  Das  hielt  man  nicht  für  unpacia^'if^iscli.  Kbenso- 
wenig  die  damit  verbundene  Kinrichtung,  ganz  kurze  Sliuke  zu 
Nv;i|ilen.  In  höheren  Schulen  ist  die  hurcheinnnderwerrniii^  litle- 
rai  isch- stilistischer  und  realistischer  Absichten  in  einem  und  dem- 
selben Lesebucbe  nie  so  weit  gediehen,  weil  sich  die  realistischen 
Stoffe  ihre  Kompendien  und  Lesebücher  geschaffen  haben  (Grube, 
Pdtz  etc.).  Aber  auch  unser  Verfosser  bat  doch  seine  40  Seiten  Natur- 
Schilderungen  nicht  missen  wollen ,  darunter  StQckchen  Ton  ]{  Seite. 
Es  Ist  keine  Rechtfertigung,  wenn  die  mebten  dieser  Stücke 
schön  gehalten  sind.  Sie  gehören  nicht  in  das  allgemeine 
Lesebuch,  sondern  in  ein  geographisches,  und  müssen  durch  At- 
lanten und  andere  Illustrationen  erst  verständlich  gemacht  werden. 
Das  letztere  gilt  vielleicht  noch  mehr  von  der  Abteilung  über 
Kunst  und  Kunstgeschichte.  £s  wäre  doch  zu  spafshaft,  über 
die  liauwerke  der  Hamessiden  zu  Theben,  über  den  vatikanischen 
Apollo,  ilber  die  römiselieii  Bauwerke  unter  Vespasinn,  ilber  go- 
tisi'hc  und  romanische  KuiLst,  ilbcr  den  Dom  von  Monreale,  tlen 
Dom  zu  Köln  etc.  sich  anschauungslos  aus  einem  Lesestück 
zu  unterrichlen.  Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede:  „Unter  den  viel- 
fachen Anfordennigen ,  welche  in  unsern  Tagen  an  die  höheren 
I  nterridilsanstalten  gestellt  werden,  ist  bekanntlich  auch  die,  ilafs 
der  Schüler  einen  llberblick  ülier  die  wichtigsten  Thatsachon 
der  Kultur-  und  Kunstgeschichte  erhalte.  Wie  begrüudet  und 
erklärlich  vom  Standpunkt  allgemeiner  ßildung  dieser  Wunsch 
auch  ist  —  so  beündet  sich  die  Schule  nicht  in  der  Lage,  ihm 
mehr  gerecht  su  werden^  als  es  bei  dem  Unterricht  In  den  ver- 
wandten und  benachbarten  Disciplinen  in  gelegentlicher  Anknüp- 
fung gescliehen  kann;  daher  mag  es  wohl  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  in  dem  deutschen  Lesebuch  diese  Gegenstände  eine  beson- 
dere Berücksichtigung  erfiihren,  ohne  dab  dabei  die  oben  erwähnten 
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aUsemeinen  Zwecke  aufser  Acht  gelassen  werden*^   Der  Terf. 

läfst  in  liebenswürdiger  Weise  durchblicken,  dafs  er  bei  diesem 
Punkte  noch  seine  Bedenken  hat.  Zunächst  werden  wir  kon- 
statieren müssen,  dafs  das  Verfahren  ^enaii  das  rej^ulativische  ist ; 
weil  extra  Naturj^escliichte  nicht  gelernt  werden  sollte,  mufste 
das  Volksschullesebuch  als  „Mädchen  für  alles"  einiges  vom  Pa- 
pagei und  einiges  vom  Indigo  und  von  den  Fixsternen  enthalten. 
So  ist  es  hier  mit  dem  gotischen  Baustil  etc.  Und  wenn  jemand 
im  Namen  der  allgemeinen  Bildung  gar  einen  ,,überblick"  über 
dergleichen  yerlaogte,  so  werden  wir  ihn  doch  wohl  a  limine 
lordckweiaen  dftrfen.  Mit  dem  „Oberhliek**  h5rt  man  fielleicht 
aaf,  aber  mit  entwicklungsfähigen  Elementen  mODste  man  wohl 
anfongen;  vor  allem  aber  nicht  anachannngaloa,  nichts  fon  „ver* 
balem  Realismoa'*.  Die  Änachannng  der  Knnatwerke  ist  jelst  so 
erleichtert,  die  Fähigkeit  sie  zu  interpretieren  in  Schalkreisen  so 
verbreitet,  dafs  man,  was  ndtig  ist  in  dieser  Beziehung,  dem  Lehr- 
buch nicht  aufzudrängen  braucht.  Giebt  es  aber  höhere  Schulen, 
die  so  entlegen  und  gering  ausgestattet  sind,  daCs  ihnen  die  An- 
schauungsmittel oder  die  lebendige  Einführung  in  ihr  Verständnis 
versagt  sind,  nun,  so  geht  es  auch  so.  wenn  nur  alles  übrige  in 
guter  Ordnung  ist.  Besondere  Anerkennung  verdienen  sodann  die 
Abschnitte  zur  Litteraturgeschichte ,  nur  dafs  einijze  wi*Mler  zu 
kurz,  andere  für  uns  Deutsche  zu  entlegen  sind  (wie  Voltaire). 
Dafs  er  auch  Wieland  (nach  Goethe)  und  Herder  (nach  Ilettner) 
darstellen  lafst,  ist  von  dem  litterargeschichllichen  Standpunkt 
des  Verfassers  konsequent  zu  nennen.  Wir  würden  es  nicht 
nachahmen. 

Der  Litteratur-Entwickelung  sollen  auch  viek  Abschnitte 
dienen,  die  als  Abhandlung  und  ErMerung  das  Buch  beschlielSien ; 
aOe  22  Aofsätze  sur  Ästhetik  kann  man  dahin  rechnen.  Kdnen 
dieser  Au&itze  mAchten  wir  entbehren,  obwohl  sie  verschiedenen 
Wert  haben.  Es  ist  nicht  su  tadeln,  dafs  manche  dieser  Stöcke 
auch  in  billigen  Ausgaben  des  Ganzen  dem  Schöler  zu  Gebote 
stehen  (Schiller,  Lessing).  Man  hat  die  Stücke  doch  gern  bei 
einander,  und  mehrere  haben  durch  aweckmäfsige  Verkänung  fttr 
die  Schuliektüre  gewonnen. 

Wir  treffen  sodann  12  Abschnitte  mit  der  etwas  seltsamen 
Iberschrift  „Pädagogik  und  philosophische  Propädeutik".  Die 
No.  5.  6.  8.  11.  12  möchten  wir  wegwünschen  und  wie  No.  10 
durch  andere  ersetzt  wissen.  Lotze  hat  ja  in  einer  besondem 
Logik  passender  als  im  Mikrokosmus  diese  Dc^rilTe  entwickelt.  Man 
kann  diesen  Mann  für  das  Philosophische  getrost  als  den  einzigen 
in  diese  Rubrik  einführen.  Es  käme  dadurch  Einheitlichkeit 
hinein,  und  die  wundervolle  Darstellung  käme  der  Schule  trefflich 
zu  gute.  Die  letzten  6  Aufsätze  sind  mit  der  Überschrift  „Ethik'* 
ferseben.  Nach  nnsenv  Ansicht  wflrden  sie  unter  den  vorange- 
henden Titel  „philosophische  Propädeutik'*  gehören,  und  schon 
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diese  kleine  Änderung  wurde  ilinen  einige  Vorteile  bieten.  Anfser- 
dem  würde  der  Herr  Verf.  dann  für  eine  2.  Aull,  den  Antrieb  be- 
kommen,  etwa  Magers  ,, Lesebuch  zur  Encycloj)ä(lie'*  oder  ähn- 
liche Stoffe  zur  Ausbildung  des  ielzlen  Abschnittes  zu  benutzeD, 
jedenfalls  Hartenstein,  Lotze  und  Marlensen. 

Wir  wollen  zusammenfassend  sagen,  dafs  wir  unter  den  ähn- 
lichen Lesebüchern,  die  wir  kennen,  keines  dem  von  Worbs 
?oniehen;  die  häufig  genannte  zweite  Auflage  von  Hopf-Paul- 
sieck  sieht  uDserm  Boche  bedeutend  nach,  wihrend  die  oraprAng- 
liehe  erste  Auflage  manche  Vonflge  besafii. 

Um  die  angekfindigten  abweichenden  Anaichten  zu  erMern, 
die  Bich  nicht  gegen  das  Torliegende  Bach,  sondern  gegen  die 
Gattung  ihnlicher  Lehrmittel  richten,  so  möchte  ich  zonSdist  mit 
manchen  Kollegen  den  praktischen  Vorschlag  vertreten,  durch  alle 
Klassen  hindurch  die  Gedichte  von  der  Prosa  abzusondern, 
und  zwar  von  Sexta  bis  Quarta  einen  ersten  Band,  von  Tertia 
bis  Prima  einen  zweiten  Band  dem  Unterricht  zu  Grunde  zu  legen. 
Dafs  unsre  Schüler  so  wenig  fest  in  den  klassischen  Dichtungen 
sind,  kommt  nicht  zum  geringsten  Teile  von  den  vielen  Händen 
des  Lehrbuchs,  die  einfach  abhanden  kommen,  wenn  die  betref- 
fende Klasse  absolviert  ist,  ITir  die  der  Hand  brslinmit  war.  Aufser- 
dem  steht  zu  erwarten ,  dafs  dem  Lesebuchwesen  in  den  untern 
und  mittlem  Klassen  aufser  der  Abtrennung  der  Poesie  eine 
weitere  Änderung  zu  teil  werden  wird.  Das  Ghrestomatische 
bat  seinen  Kredit  allmählich  verloieu,  nicht  allein  im  Lesebuch 
für  das  Deutsche,  sondern  auch  in  andern  fremden  Spraclien. 
Diese  Fabeln  von  ^  Seite,  Anekdoten  und  SpftflM  von  %  Seite 
aind  nur  zu  lange  geduldet  worden.  Man  erinnert  sich  wieder 
allseitiger  eines  Lehrmittels  Ton  unvergleichlicber  Gate,  der  „bi- 
blischen Historien",  die  in  konkreten  übersichtlichen  Abschnitten 
ein  gro&es  Ganze  vorführen,  in  das  sich  das  Kind,  wie  der  Er- 
wachsene hineinlebt.  Die  Zerstreuung  soll  wenigstens  von  der 
Schule  nicht  noch  gefordert  werden.  So  haben  schon  einige 
Schulen  angefangen,  in  Sexta  und  Quinta  an  die  Stelle  der  ge- 
wöhnlichen  Lesebücher  zusammenhängende  Prosaschriften  zu  setzen 
aus  Homer,  llerodot,  Livius.  Wie  Ziller  die  Märchen  und  den 
Robinson  in  diesem  Sinn  bearbeitet  wissen  will,  wird  den  meisten 
bekannt  sein.  Die  Schwierigkeit  ist  noch  lange  nicht  gehoben, 
die  Frage  nach  d(;n  ,.Konzentrationssloiren"  ist  keinesweges  er- 
ledigt. Aber  die  Hiclilung  zum  Desseren  ist  doch  eingeschlagen; 
sogar  die  lateinischen  Elementarhiicher  faiigen  an,  möglichst  bald 
von  den  erbärmlichen  Sätzclien  ohne  Zusammenhang  zu  gröfsern 
Zusammenhängen  überzugehen,  die  wenn  sie  auch  kein  Cicero- 
nianischcs  Latein  bieten,  doch  pädagogisch  untadelig  sind. 

In  solchen  Disziplinen,  wie  im  Französischen,  die  im  Gym- 
nasium nicht  nach  pidagogischen  Prinzipien  behandelt  werden, 
werden  nicht  ganz  dieselben  Regeln  gelten.    Das  zerstreuende 
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Tnwesen  (l«'r  ,. Proben",  denen  noch  zuweilen  iiroFsnitifre  Ülier- 
sichten  fiher  die  ganze  betrellVnde  Periode  (in  französicher  Sprache) 
vorausgehen,  ist  hier  nocli  in  voller  Blüte.  Das  entgegengesetzte 
Verfahren,  nur  ganze  Werke  zn  lesen,  hat  bei  der  geringen 
Stundenzahl,  die  dem  Gegenstand  gewidmet  werden  kann,  auch 
manche  Übelstände.  Will  man  einen  Mittelweg  einschlagen ,  so 
wäre  es  wohl  thunlich,  für  Tertia  bis  Prima  einen  Band  von  30 
Bogen  (Prosa-)  Text  zusammenzustellen,  der  etwa  von  Montes- 
quieu an  15  Schriftsteller  Torfllhrts,  jedem  also  darchschoittHcb 
2  Bogen  widmete,  während  s.  R.  das  fifannel  von  PlMt  auf  seinen 
46  Bogen  57  Autoren  behandelt,  und  diese  Sammlung  Ton  Pldts 
gehört  noch  zu  den  besten  ihrer  Art 

Von  der  genauem  Kenntnis  vnserer  froheren  Litteratur  und 
Sprache  erwartete  man  flrflher  aufserordentlich  viel  für  das  Gym- 
nasium. Es  ist  nicht  nötig  zu  wiederholen t  wie  diese  Erwar- 
tungen seitdem  herabgestimmt  sind  und  warum  Gotisch  und 
Alldeutsch  nicht  einmal  als  Anregungsmittel  der  Neugier  beliebt 
werden.  Mit  dem  iMittelhochd.  steht  es  etwas  anders;  aus  dem 
Nibelungenlied  und  aus  Walther  sollte  ein  tüchtiges  Stück  ge- 
lesen werden,  und  wenn  man  es  einmal  treibt,  so  darf  man  sich 
nicht  auf  ein  Erraten  des  Sinnes  einlassen,  sondern  rniils  die 
sprachliche  Form  scluihnäfsig  erörtern;  dazu  ist  in  dem  „Anhang" 
des  Worbsschcn  Lesebuches,  das  von  einem  bekannten,  sachver- 
ständigen Kollegen  Dr.  Reiuhold  liucker  gebotene  Material  voll- 
kommen ausreichend. 

Von  dem  Neu  hochdeutschen  an  verfblgt  der  Herr  Yer» 
Cttser  litterar-faistorisdie  Zwecke,  die  einem  meines  Erachtens 
unrichtigen  Standpunkte  angehören.  Es  ist  wieder  die  Manier  der 
nP^ben",  von  allem  etwas,  im  gansen  nichts.  Ich  teile  gans  die 
Ansichten  des  Herrn  Rektor  W.  Herbst  hierüber,  wiewohl  sie 
jetzt  in  der  Schulwelt  unpopulär  zu  sein  scheinen.  Er  sagt  (die 
Deohochdeutsche  Litteratur  etc.  Gotha  1879  S.  10):  Es  gilt,  gründ* 
lieh  mit  den  Resten  dieser  verstiegenen  Wissenschaftlichkeit  zu 
brechen  und  nach  einer  gesünderen  Methode  zu  suchen.  Eine 
solche  liegt  in  (l»  r  Ilo-:*'!.  dafs  man  in  der  Litteraturstunde  nicht 
über  den  Anschauungskreis  d^r  Schüler  und  die  diesen  erreichbare 
Quellenkunde  hin.uisaehen  dürfe.''  Lr  unterscheidet  eine  „Stufen- 
folge von  vier  IJctrachtungsformen :  1)  des  Einzelwerkes,  2)  des 
.Meisters.  3)  des  Zeit- und  Kulturzusammenhangs,  4)  die  ästhetisch- 
philosophische  Würdigung.  Von  diesen  Standpunkten  verbieten 
sich  für  die  Schule  der  dritte  und  vierte  von  selbst/*  Es  bleiben 
also  eingebende  Lektäre  des  einzelnen  in  biogra- 
phischem Rahmen.  Und  diese  Lektflre  soll  nicht  soMiem 
»gewandt  werden,  was  blofs  historisch  wirksam,  aber  nicht 
wertvoll  ist  Wir  sehen,  wie  scharf  sich  hierin  Hr.  Worbs  und 
die  meisten  Ton  dem  Herbstschen  Princip  entfernen,  indem  sie 
1.  B.  Fischart,  C,    Lofaenstein,  Günther  etc.  benutzen  zu  mflssen 
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glauben.  Und  auch  in  Bezug  auf  den  biographischen  Charakter 
des  UnterricbU  ist  Herbst  weit  entfernt  zu  glauben,  ein  Primaner 
könne  etwa  die  innere  Entwicklung  eines  Goethe  wirklich  verstehen. 
Wie  viele  Erwachsene  trauen  sich  das  zu?  Nein,  es  ist  eben  mehr 
ein  ökonomischer  Gesichtspunkt;  dub  Interesse  will  sich  an  der 
Persönlichkeit  des  grofsen  Dichters  konzcDtrieren,  mag  es  auch 
weit  hinter  dem  Verständnis  des  Lebens,  das  je  ohne  Yer^ 
•tindnis  des  Zeit-  und  Knltursosammenhanges  unmöglich  ist,  is- 
rftckbleiben.  Wie  sich  Herbst  diese  Besärinkung  nun  weiter 
denkt,  warum  er  sich  auf  Klo|Mtocfc.  Leasing,  Goethe,  Schiller  und 
die  Dichter  der  fiefireiungskrige  im  wesentlichen  lurückiielil, 
mag  man  in  jener  kleinen  Schrift  selbst  nachlesen.  Mit  wahrer 
Befriedigung  lesen  wir  bei  ihm  auch  den  Satz,  dafs  Wieland 
der  Jugend  nicht  gehöre.  Hierher  gehört  dieser  Satz  nur,  um 
die  ganze  Kluft  zu  bezeichnen,  die  iwischen  Herbst  und  der 
„wissenschaflichen"  Partei  l)cstelit. 

Wenn  wir  nun  doch  dabei  bleiben,  dafs  ein  Prosa-Lesebuch 
für  die  Oberklassen  nicht  entbehrt  werden  kann  und  dafs  es  auch 
litterarisch-ästhetische  und  kulturgescliichtlich-philosophische  Bilder 
•  von  einigem  tinfang  und  von  mustergültiger  Form  enthalten  müsse, 

so  leiten  uns  dabei  einige  ziemlich  nahe  liegende  Gründe.  Ein- 
mal ist  für  den  historischen  Lnlerricht  noch  zu  wenig  gesorgt. 
Die  Lehrmittel  haben  die  Nalur  der  Kompendien,  so  zu  sagen 
der  Katechismen.  Während  nun  die  Schulen,  aucii  die  kleinsten, 
neben  dem  Katechismus  noch  biblische  Geschichten  und  Lieder 
den  Kindern  in  die  Hinde  geben,  soll  bei  der  Geschichte  das 
Wort  des  Lehrers  alles  sein,  was  zum  trocknen  Rompeadium 
hinzukommt  Wohlhabendere  Schfller  schaffen  sich  wolil  noch 
die  Materialien  herbei;  aber  die  Mehrzahl  kann  es  nicht,  nnd  die 
entsprechenden  Bücher,  die  auberdem  meist  nicht  auf  Form- 
vollendung berechnet  sind,  können  nicht  als  Schulbucher  gelten. 
Da  diese  mangelhaften  Zustände  wohl  noch  lange  fortdauern 
werden,  so  ist  eine  Auswahl  von  historischen  und  kulturhistorischen, 
inchis.  litterarhistorischen  Stücken  im  Lesebuch  eine  nicht  zu 
verachtende  Hülfe  des  Unterrichts.  Was  speciell  die  litterar- 
historischen Aufsätze  bcirifl't,  so  hat  in  der  That  der  reifere 
Schüler,  auch  wenn  er  gesunder  Weise  noch  nn't  wahrer  Be- 
friedigung in  den  Einzelwerken  lebt,  das  Bedürfnis,  zu  lesen,  was 
grofse  Männer  über  die  ihm  bekannten  Werke  gesagt  haben. 
Kann  er  nichts  Ordentliches  darüber  lesen,  so  wirft  er  sich  auf 
Phrasen  des  Kompendiums,  wo  dieses  gelehrte  Buch,  das  über 
alles  fertige  Urteile  ausströmt,  orakelhaft  sagt,  wie  herrlich  diese 
Charaktere  gezeichnet  sind,  wie  sich  dagegen  jener  Dichter  in 
der  Wahl  des  Stoffes  vergriffen  habe,  wie  ungentkgend  dieser 
Ausgang  sei,  wie  dem  Dichter  dieser  weibliche  Charakter  gegMckt 
sei  und  dergL  Phrasen,  die  darum  noch  lange  nicht  gleic^ültig 
sind,  weil  sie  sich  schließlich  als  licherüch  offenbaren,  fii  ist 
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denn  eine  Reihe  von  gediegenen  gröfseren  Arbeiten  im  Lese- 
buch, weiche  liie  Form  ehrerbietiger  Untersuchung  festhallen,  eine 
sehr  wünschenswerte  nal)e.  Von  dem  Umstände,  dafs  eben  die^^e 
Stucke  des  Lesebuchs  auch  durch  Disposition,  Stilistik  und  Ithe- 
torik  Vorbilder  lür  die  Schüleraufsälze  sein  sollen,  soll  hier  nur 
beiläufig  die  Hede  seiB.  Es  fehlen  nämlich  auf  diesem  Gebiete 
noch  die  notwendigeii  psychologisch- pädagogischen  Yorarbeiten. 
Em  Lehrer  von  PflichtgefOhl  ergiebt  sich  ohne  weiteres  in  die 
Notwendigkeit,  solche  Elaborate  zu  verlangen,  und  es  wird  ihm 
gans  recht  sein,  wenn  die  Schüler  im  Imbach  Unterstützung 
für  diese  Art  Arbeiten  finden.  Nötig  haben  sie  so  etwas  gewifs. 
Manchmal  glaubt  man,  sie  hätten  dafür  etwas  in  unserer  logischen 
Unterweisung.  Sie  selbst  aber  greitVii  lieber  zu  Büchern  wie 
Venn,  Cbolevios  oder  zum  „Pharus  im  Meere  des  Lehens",  oder 
aach  zum  Konversationslexikon  und  andern  „Magazinen  für  Ver- 
stand und  Herz'*.  Da  kann  denn  das  Lesebuch  doch  Besseres 
bieten. 

Saarbrücken.  W.  üollenberg. 


Akrlft  4«r  ■ittelko«h4eottehen  La«t-  nod  Plexiootlehre  sam 
Sehnige  brauche.  Mit  einem  Aohaofe  vb«r  mitteUiMUeiit sehen 
Versbaa.  \  oii  K.  Bcrnhanit,  Professor  am  Gymnasium  zu  Erfurt. 
Zweite y  verbesserte  Auflage.  Halle  a.  S.,  WaisenhausbuclüiaadluDg, 
1881.   Vi  n.  38  S.  8.      II.  0,48. 

Im  XXXIV.  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  136ff.  habe  ich  die 
erste  Auflage  des  Bemhardtschen  Abrisses  scharf  getadelt.  Um  so 
lieber  erfülle  ich  jetzt  die  Pflicht  auszusprechen,  dafs  die  Ton  mir 
gerögten  Fehler  in  der  neuen  Auflage  sämtlich  verbessert  sind. 
Nur  in  §  7  hat  der  Herr  Verf.  sich  nicht  entsebliefsen  können 
anzudeuten,  dafs  das  Grimmsche  Gesetz  für  die  Lautverscbiebung 
modifiziert  werden  niufs  und  dafs  es  niclit  nur  für  den  Anlaut 
gilt.  So  viel  dem  Schüler  zu  sairt'ii,  scheint  n)ir  nötig,  wenn  man 
,  ihm  auch  die  komplizierten  neuen  Hegeln  vorenthalten  darf.  — 
Mit  den  sogen,  gebrochenen  Vokalen  ist  Herr  Hernhardt  noch  nicht 
ganz  im  reinen,  i  soll  nach  §  2  aus  einstigem  a  hervorgegangen 
sein,  während  vielmehr  e  dem  fndogt>rmanischen  zukam,  und  ur- 
sprünghches,  nicht  erst  durch  Iheihung  entstandenes  o  ist  gar 
vergessen.  §  41,  6  findet  sich  durch  Druckverschen  ein  trennendes 
Komma  in  nihtes  niht.  Die  Metrik  hat  bedeutend  gewonnen,  doch 
sind  leider  die  Tonstufen  zum  Tdl  unrichtig  angegeben.  Wörter 
wie  Ddnewdrt  wegemuide  kirnen»  kdmeräre  tragen  nicht  Hochton 
und  Tiefion,  sondern  höheren  und  niedrigeren  Uochton,  weil  sie 
Komposita  ans  zwei  selbständigen  Wörtern  oder  mit  „schwerer** 
Ableitung  versehen  smd  (vgl.  Scherer,  zGDS'  82).  Den  Unter- 
•chied  zwischen  Shmplez  und  Kompositum  sieht  man  sofort  an 
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hdndiUm  imd  «MerftdiMi  (oder  besser  lOiiiiiierMiMi),  uebl  10611- 
darhotm.  Tiefton  trägt  eine  Flexions-  oder  AbteitUDg^sttbe  mH 
▼ollem  Vokal  uomittelbar  hinter  langer  Wunelsilbe,  z.  B.  abd. 
uüntdr^  wogegen  hinler  kurzer  Wurzelsilbe  ein  solcher  Vokal  an- 
bot ont  ist,  z.  B.  kunic 

Dies  als  Beitrige  zur  dritten  Auflage. 

Berlin.  Max  Roediger. 


Dr.  Karl  Pomaniff,  Parzival-SluH  icn.  I.  Heft:  Iber  das  \  rrhiillnis 
vnii  Wulframs  Parzival  und  Titurcl.  Paderbura,  ScböniDgh  i'^lb. 
61  S.  II.  Heft:  Der  Gral  des  Parzival.  Ptderboro,  Schüoiofli 
1880.   106  & 

So  lange  eine  Frage  noch  nicht  völlig  zum  Abschlufii  gebracht 
ist,  mufs  man  sich  schon  alle  möglichen  und  unmöglichen  Hypo- 
thesen gefallen  lassen.  Lacbmann  setzte  den  (fragmentarischen) 
Titurel  Wolff^ms  nach  dem  Parzival,  Pfeifler-Bartsch  vor  denselben, 
IDomanig  stellt  ihn  nun  mitten  in  den  Parzival  hinein;  doch  soll 
der  Titurel  während  des  Parzival  gedichtet  sein  als  ein  inte* 
grierender  Teil  desselben;  er  soll  mit  diesem  zu  einem  Ganzen 
zusammengehören  und  seine  Stelle  nii^end  anders  „als  genau 
zwischen  dem  II.  und  III.  Buche"  (jt.  (i4)  (Inden. 

Wir  hätten  es  danach  also  nicht  mehr  mit  Hruchstficken  zu 
(hiin,  sondern  mit  Teilen  aus  dem  Farzival,  die  nur  wegen  ihres 
eigentümlichen  SlolTes  ein  besonderes  Vcrsmafs  verlangten  (p.  61). 
Gründe  zu  dieser  Annahme  sind  folgende:  Titurel  und  Parzival 
stehen  in  engster  Wechselbeziehung  zu  einander,  insofern  der 
Titurel  alle  wünschenswerten  Erlau l<Tuugen  zum  P.  gieht  (z.  B. 
die  Bedeutung  Anphlisens  für  (lahmurel)  und  umgekehrt  der  Ti- 
turel seinen  Abschluls  erst  im  V.  lindet.  Das  Thema  des  Titurel 
'die  Darstellung  des  Ideals  der  Minne  an  Sigune',  z.  B.  kommt 
erst  da  zur  Geltung,  wo  P.  mit  der  klagenden  und  aicb  abhär- 
menden Sigune  zusammeniriflt  (p.  52  f.).  Die  Frage  nach  Schiona- 
tulanders  Schicksal,  mit  der  der  Titurel  schliellit,  werde  im  Par- 
zival beantwortet  u.  s.  w. 

Da  nun  das  erste  Auftreten  der  Sigune  in  das  lU.  Buch  fiUt 
und  dies  alles  im  Tit.  Erzählte  voraussetzt,  und  andererseits  die 
Beziehungen  auf  Anphlise  im  Titurel  das  II.  Buch  des  Parzival 
voraussetzen,  so  glaubt  I).  dem  Titurel  seinen  sicheren  Platz 
zwischen  dem  II.  und  III.  Buche  anweisen  zu  müssen. 

D.  hai'i-t  für  alle  diese  Behauptungen  „getrost  des  Gegen- 
beweisest'  (p.  51). 

Denselben  zu  führen  ist  freilieh  rein  inneren  (iründen  und 
ästhelisciien  fiericlitspuukten  gegenüber  umständlich;  es  konnnl 
da  viel  auf  »len  guten  Cescbmack  an,  der  nicht  jedermanns  Sache 
ist.    Jedesfalls  aber  verlangt  Verl.  zu  viel,  wenn  wir  aut  äeiue 
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Gründe  hin  glauben  sollen,  daili  W.  fost  gleicliseitig  zwei  Werke  an- 
gefiingen  habe,  die  durch  Ton,  Inhalt  und  Versmab  von  einander 

ganz  verschieden  sind  und  docb  ein  Ganzes  bilden  sollen,  ja  sogar 
in  der  Absiebt,  dals  der  Leser  awiachen  dem  II.  und  III.  Buche 
des  Parzival  erst  den  Tilurel  lesen  soll,  ebe  er  im  Parzival  weiter 
fortfahrt.  Zur  einzigen  Stütze  dieser  sondtM-baren  Komposition 
niufs  auch  hier  wie  für  vieles  Unverständliche  die  Originalität 
Wulfranis  borlialten  (p.  62).  Damit  freilich  sind  Schwierigkeiten 
leicht  beseitigt. 

Noch  ein  Analogen  soll  die  Walirscheinlichkeit  erhöhen : 
Gretcheu  im  Kaust.  liretchens  Geschichte  sei  eine  E|)isüde, 
werde  sie  aber  deshalb  jemand  für  ein  Fragninu  halten? 
(p.  37)  Ich  denke,  diese  liezieliuii^  braucht  nicht  ernstlich  wi- 
derlegt zu  werden;  denn  einmal  ist  es  ein  Unterschied,  ob  wir 
dn  Epos  oder  ein  Drama  vor  uns  haben,  und  dann  ist  die  Ver- 
webung der  Geschichte  Gretchens  in  den  Fanst  doch  noch  ganz 
mderer  Art;  sie  ist  eben  gar  nicht  heraoszul6sen,  während  der 
Titurel  thatsäcblich  for  sich  existierte. 

Auf  der  letzten  Seite  fühlt  man  sich  etnigermafsen  mit 
dem  Verf.  versöhnt,  wenn  er  sagt:  *Aber  „Hypothesen  sind 
Wiegenlieder,  womit  der  Lehrer  seine  Schüler  einluUt**  —  trete 
hier  die  Kritik  in  ihr  Hecht  und  entscheide  über  unsere  „Ver- 
mutung"!' denn  man  bezieht  diesen  Salz  unwillkürlic  h  nicht  blofs 
auf  die  letzte  Vermutung,  dal's  der  Titurel  zwischen  1'.  II  und  III 
stehen  müsse,  sondern  auf  die  ganze  Schrift.  Wenn  aber  der 
Verf.  wirklich  nicht  mehr  erweisen  wollte,  als  ,,die  Thatsaclie  der 
(inneren)  Zusiunmengehörigkeit  beiiler  Dirhtungen'*  (p.  04),  so 
hranchle  er  dazu  iii(lil  so  viel  Mulm;  denn  diese  Zusammenge- 
hörigkeit liegt  in  deui  gleichen  Sagenkreise,  der  beide  beherrscht, 
begründet.  Die  erwähnte  „Vermutung"  aber  wird  dadurch  wider- 
legt, dal's  in  Tit.  78,  4,  —  P.  24ii  also  das  V.  Buch  vorausge- 
setzt ist. 

In  dem  U.  Hefte  will  Herr  Domanlg  dem  Verstflndnisae  des 
Parzifal  durch  eine  neue  Deutung  des  Grales  aufhelfen.  Nadi 
seiner  Auflassung  bt  er  das  wiedererweckte  biblische  Paradies, 
(p.  8)   So  nimUch  erklfirt  er  die  Bezeidinnng  des  Grals  als 

fjmaäch  von  pardis"  (Parz.  325, 21).  Auch  diese  Untersuchung  aber 
wird  schwerlich  bei  den  Kennern  mhd.  Litteratur  Ankhing  finden»  wie 
ans  den  folgendeD  kurzen  Bemerkungen  hervorgehen  dürfte. 

D.  schöpft  seine  Gründe  (p.  8)  1.  aus  einem  Vergleiche  des 
Panival  mit  der  deutschen  Alexanderdichtung  des  Pfaffen  Uamp- 
recht-,  *2.  aus  dem  Vergleiche  des  Grales  mit  dem  Hiholitaradiese 
der  Theologie  des  Wittelalters;  3.  aus  des  Dichters  eigenen  hie- 
her  bezüglichen  Andeutungen ;  —  Eine  Anmerkung  |>.  8  giebl  dem 
ungeduldigen  Leser  den  Kat,  No.  1  und  2  zu  überschlagen,  da  sie 
eine  „weniger  dankbare  Lektüre"  bilden,  um  nur  in  Wo.  3.  D's 
Gesaiutanschauuug  kennen  zu  lernen. 


362 


Karl  DoBtnif ,  ParsUal  Stiiiie«, 


Wir  kAnnen  diesen  Rat  nur  unterstützen,  denn  No.  1  und  t 
beweiien  gar  nichts  UDd  ilnd  datier  völlig  Qberliasaig. 

Es  ist  schon  von  vomherem  hedenkUch,  an  den  einen  Aus- 
draek  ,,wmkk  tm  pardk^  den  Gedanken  ansukndplen,  WoIHpmi 
hahe  in  MonsalTische  das  Paradies,  wie  es  in  der  Bilwl  be- 
schnellen  wird,  darstellen  wotten.  Der  Ver£  flberBelst  den  Aas- 
druck p*  7  „Verwirklichung  des  paradiesischen  Ideak'S  aber  wie 
kommt  er  dazu?  „tomiscft**  hcifst  allerdings  ,Jdeal''  aber  ,,vm 
pardiu^*  kann  doch  nur  appositionell  gefafst  werden  in  dem  Sinoe 
von  „paradiesisclies  Ideal''  als  superlativer  Begriff.  Wie  äufserlich 
und  oberflächlich  1).  seinem  Gedanken  Halt  zu  geben  versucht, 
zeigt  die  Anm.  1  auf  p.  8,  wo  die  4  Paradiesflüsse  und  Adam 
und  Eva  (aus  P.  463.  481)  angezogen  werden,  die  doch  dort  in 
ganz  anderem  Zusammenhange  stehen. 

Seine  Vergleichung  des  Parzival  mit  dem  Alexander  hat  zur 
Voraussetzung,  dafs  beide  denselben  (ledanken  veranschaulichen 
wollen:  „das  Ringen  des  Menschen  nach  seinem  höchsten  Glücke, 
nach  voller  Befriedigung  seines  Willens",  (p.  9)  Hier  ist  eine 
ernstliche  Widerlegung  überllüssig.  Wie  aber  D.  mit  einer  so 
wenig  durchdachten  Voraussetzuug  weiter  operiert,  zeigt  p.  M 
wo  nun  gar  Lamprecht  die  Vorlage  Wolfhinis  wvd  neben  Chresliens; 
denn  p.  18  heifil  es  wörtlich:  „Anch  ist  uns  das  VerbSftnis  Wolf- 
rams zn  seinem  franifisischen  GewShrsmanne  Chrestiens  bekannt: 
er  hielt,  so  frei  er  in  der  Aulbssnng  and  in  der  Gestaltung  des 
Gänsen  war,  so  treu  am  einseinen  und  am  Stoffe  fest;  war  nun 
dasselbe  auch  gegendber  Lamprecht  der  Fall,  so  mOssen 
wir  begreiflich  linden,  dafs,  wenn  Wolf i am  aus  der  Alexander- 
dichtung das  Paradies,  er  mit  diesem  auch  den  Stein  des  Paradieses 
in  seinen  Parzival  herübemahm/' 

Auf  dies  letztere  nun  kam  es  dem  Verf.  hauptsächlich  an. 
Lr  crkliu't  die  FügcntüniliiiilvL'it.  daJ's  Wulfram  den  Gral  als  kost- 
baren Stein  hinstellt,  (laclui  Lli.  dais  er  den  Stein,  den  Alexander 
vor  den  Thoren  des  Paradieses  in  Empfang  nimmt,  gemeint  habe. 
Als  Gründe  dafür  dienen  nur  die  schliefslich  von  jedem  wunder- 
baren Gegenstande  ausgesagten  Eigentümlichkeiten  des  wunder- 
baren unbekannten  Materials,  wunderbarer  Kräfte  etc.;  —  die 
völlig  eigenartige  Bedeutung  des  Grals  bei  W.  berücksichtigt  der 
Verf.  gar  nicht.  Zu  einigem  Kopfschätteln  aber  kann  wol  die 
Anm.  auf  p.  15  Anlafs  geben,  wo  uns  der  Verl  ersSblt,  die  Stig- 
matisierte Kath.  Emmerich  hahe  öber  den  Abendmahbkelch  u.  a. 
gans  ähnüdie  Aussagen  gemacht,  wie  Wolfram  Aber  den  Grristein. 
Was  soll  das  heiften?  SoU  das  für  oder  gegen  seine  Auffassung 
sprechen,  oder  ist  es  nur  eine  gelegentliche  Propsganda  fhr 
katholische  LegmlenT  Letzteres  zu  glauben  ist  man  geneigt,  v^enn 
man  in  der  Anm.  p.  22  ff.  eine  lange  konfessionelle  Auseinander- 
setzung mit  San  Marte  liest. 

Doch  p.  10  überläfst  es  Herr  1).  dem  geneigten  Leser,  den  Grad 


Digitized  by  Google 


aogez.  von  BÖUicher. 


der  Wahrscheinlichkeit  seines  Schlusses  zu  hestinimen.  Dann  mul's 
man  aber  vorher  nidit  sagen,  dafs  ,,eine  andere  Molivieruug 
schwerlich  erbracht  wenieu  könne"  (p.  17). 

Es  folgt  nun  p.  20 — 80  die  Vergleichung  des  Wolfranischen 
Grals  mit  den)  Uibelparadiese  nach  Thomas  von  Aquin.  liier 
könnte,  abgesehen  von  vielen  Ungereimtheiten  eingehend  nacb- 
gewliseii  w«rden,  dafs  der  Verf.  viel  mehr  Verschiedenheiten  nach- 
weist, als  Ähnlichkeiten;  aber  das  ist  Oberflflssig,  denn  die  Summa 
tbeologiae  hat  Wolfram,  ab  er  den  Parzival  (ca.  1200—1210)  schrieb, 
sicher  noch  nicht  gekannt,  denn  Thomas,  so  viel  ich  weiiii,  ist  erst 
1226  geboren.  Er  war  8chQler  des  Albertus  Magnus,  der  erst 
1280  gestorben  ist 

^JSm  zur  Festigung  seiner  These  verweist  Verf.  noch  auf  des 
Dichters  eigene  Andeutungen*^  (p.  80  ff.)  In  diesen  eigenen 
Andeutungen  des  Dichters  sollte  man  unverkennbare  Beziehungen 
erwarten.  Aber  was  erfährt  man?  Die  Verbindung  von  Taufe  und 
Abendmahl  mit  <lem  drale  und  seinen  Wh'kungen  sind  die  be- 
weisenden Momente!  Jeder  Einsichtige  weils,  dafs  damit  nur  der 
christliche  Charakter  und  die  religiöse  Bedeutung  des  Grals,  wie 
sie  die  Tradition  mit  sich  brachte,  überhaupt  erwiesen  wird.  Ich 
will  aber  zum  Schluls  noch  eine  von  Herrn  U.'s  Fol^'erungen  an- 
führen, die  wie  vieles  andere  bezeichnend  ist  für  i;cine  Methode. 
D.  bat  p.  lü  gefunden,  dafs  der  Stein  im  M.  A.  das  Symbol  der 
Treue  sei,  und  vermutet  p.  90,  dals  der  Gralstein  das  Symbol 
des  göttlichen  Ratschlusses  der  Erlösung  wai*.  In  dem  Phönix 
nun  sieht  er  das  Symbol  Christi,  und  nun  sehlielit  er  |k  96  zur 
Eritlftmng  der  Stdle  P.  469,  8:  „Wenn  nun  aber  Christus  es  ist, 
dsr  von  des  steinei  kraft  verhrinnet,  daz  $r  %usehen 
»irt:  diu  uaeke  im  ab§r  leben  hirt  —  was  ut  dann  dieser 
Stein?  UnmAglich  etwas  anderes  als  der  RatschluCs  der  Erlösung 
(das  Symbol  derselben)!**  Immer  ScUfisse,  die  auf  unbewiesenen 
Voraussetanogen  oder  Vermutungen  beruhen! 

Einige  merkwürdige  Ausdrücke  seien  hier  noch  verzeichnet: 
p.  71  steht,  keine  Logik  verhält  zu  ihrer  Annahme  (=  zwingt?) 
p.  08  „dieser  Ausspruch  bat  sich  . . .  erwahrt"  als  wahr  er- 
wiesen.) 

Berlin.  G.  Bötticher. 


Kitte B.  Bas  dentteha  Land.    Dritte  verbeMerta  «ad  Tiallkch  oagear- 
baitata  Aoflaga,  beraoagagabaa  voa  Prot  Dr.  Koncr.  Braalaa  1880. 

Das  fröher  aus  zwei  kleinen  Bänden  bestehende  und  längst 
weit?erbreltete  Werk  des  Breilauer  Historikers  Kutzen  Ober  das 
deutsche  Land  erscheint  hiermit,  von  sachknnd^er  Hand  viel- 
fach verbessert,  in  emem  stattlichen  Band  von  gediegendster 
äuiserer  Ausstattung. 
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Es  ist  eines  der  wenigen  Bücher  über  deutsche  Landeskunde, 
die  sich  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  lesen  lassen,  ohne 
mit  statistisch  -  topographischem  Rohmaterial  den  Leser  zu  be- 
helligen. Zwar  umweht  einen  dabei  nicht  der  Genius  eines 
Pcscliel,  der  in  die  schhchtc  Einfalt  seiner  kurzen  Sätze  so  viel 
Anschaulichkeit  und  anregende  Gedankenfülle  zu  legen  wufste,  ^ 
es  ist  mehr  die  Masiussche  Art,  die  einem  im  Stil  entgegentritt, 
fiel  kflnstliche  GUUung  und  mitunter  auch  gar  ta  Viel  Empfind» 
samkeit;  man  wird  es  dem  Herausgeber  gerne  sogettehen,  dals, 
wie  er  sagt,  „die  Aufgabe  eines  keineswegs  lachte*'  war,  bei  den 
Neueinträgen  „der  Eigentflmlidikeit  in  der  Auflassung  der  Yei^ 
hSHnisse  und  in  der  Schreibweise  die  dem  Verfinser  gebührende 
Rechnung  zu  tragen".  Indessen  wir  Deutschen  sind  sunial  in  der 
geographischen  Litteratur  verhältnismärsig  so  arm  an  wirklich 
lesbaren  Werken,  dafs  wir  sicher  unrecht  thiten,  dem  Kutsen* 
sehen  Buch  seinen  Ehrenplatz  streitig  machen  zu  wollen,  den  es 
seit  Jahrzehnten  wohl  in  den  meisten  unserer  Schulbibliotheken 
und  bei  der  Auswahl  von  i*rämiengesclienken  an  Scbfiler  einnimml. 

l>;>s  Ihich  macht  vor  allen  Dingen  seinem  Namen  Ehre  durch 
die  unparieiische  Wahrheilsliebe,  mit  der  es  geschrieben  ist  und 
in  <ler  es  auch  in  der  zweiten  (1867  erschienenen)  noch  vom 
Verfasser  herrührenden  Bearbeitung  den  geographischen  Begriff 
Deutschland"  ehrlich  festgehalten  hat.  Wie  eifrig  waren  doch 
manche  „patriotische"  Lehrer  nach  1866  und  nun  gar  nach  1871 
darauf  aus,  ihre  Schüler  in  die  über  Nacht  gefundene  W^eisheit 
einsuweihen,  die  wackem  Tiroler  und  die  seit  Alters  die  Wacht 
an  der  Donau  fflr  6esamt4)ett(schland  haltenden  Bayern,  nämlidi 
die  österrdcber,  seien  „keine  Deutschen  mehr!"  Wie  muISrte 
solch  Gerede  den  Quartaner  oder  Tertianer  Terwirren,  der  nun 
pIdtsUch  steh  ein  Deutschland  fAr  die  Geschichtsstunde  und  em 
ganz  anderes  für  die  Geographiestunde  formulieren  sollte!  Gerade 
im  Gegenteil  sollte  es  die  Aufgabe  unserer  Schulen  sein,  die  auf- 
wachsenden Geschlechter  zu  belehren,  wie  tief  die  gemeinsamen 
Grundlagen  einer  jahrtausendlangen  gemeinsamen  Geschichte,  einer 
vftllig  sich  gleich  gebliebenen  Lnndesnatur  noch  heute  die  mittel- 
europäische Slaatengruppc  eint,  wie  es  nicht  die  politische  Grenze 
des  Tages,  sondern  der  dauernde  physisch-historische  Zusammen- 
hang ,  der  „geographische  Begrilf'  in  tieferem  als  dem  Meller- 
nichschen  Sinne  ist,  welchen  ins  Auge  zu  fassen  hat,  wer  sich 
bemüht  Deutschland  ^  zu  verstehen,  suchend  den  ruhenden  Pol 
in  der  Erscheinungen  Flucht. 

Kutzen  war  nicht  angekränkelt  von  der  Zeitungsschreiber- 
und Sextaner- W^eisheit,  dafs  „Deutschland''  aufgehört  habe  zu 
existieren,  seit  man  —  nicht  ohne  Grund  —  den  ToUtAnendcn 
Namen  zu  verwenden  pflegt  sur  Bezeichnung  des  Hauptteils  von 
Deutschland,  des  deutschen  Reichs.  Aber  er  war  doch  geneigt 
der  Zeit,  in  der  er  sein  Buch  verfSifste,  dso  der  Zeit  des  seiigen 
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(leiilschen  ßundes,  ungerechtfertigte  Zugeständnisse  Ober  die  Aus- 
dehnung des  Landesbegrifls  Deutscliland  zu  machen.  Darin  zeigt 
er  sich  als  schwacher  Geograph,  und  der  Bearbeiter  seines  Buches 
hätte  ihn  darin  berichtigen  sollen.  Die  Schweiz  wird  z.  B.  mit 
in  die  allgemeine  Lberschau  ül)er  den  deutschen  Boden  gezogen, 
und  wer  Ivünnte  von  letzterem  die  VViegenstätte  des  Vater  Bhein 
ausschliefsen  ?  Aber  trotzdem  heifst  es  S.  9,  die  Scliweiz  habe 
„ehemals  zu  Deutschland  gehört Ja,  S.  33  wird  zwar  Istrien, 
iBdeneB  nicht,  oder  doch  nur  bedingungweise  ,,das  Land  PreuCsen'* 
10  DentochJand  gmehnet;  Pdnimeni  vielmebr  ist  Deutichlaiult 
nördlichster  Teil,  Ost-  and  WestprenllMn  tind  wie  die  Schweiz, 
Belgien  und  H<riland,  JaUand  und  Österreich-Ungarn  (nachS.  1) 
„NacfabarlSnder  des  hantigen  Deutschland.** 

So  wenig  hat  der  Verf.  die  tiefere  Bedeutung  des  geogra- 
phischen Begriffs  Deutschland  erfafst,  über  den  so  gern  gekanne- 
giefsert  wird  nach  der  höchst  verkehrten  Annahme,  dafs  jeder 
halbwegs  Gebildete  urteilen  könne  über  dergleichen.  Erst  wenn 
Emst  damit  gemacht  wird ,  dafs  Erdkunde  unerläfslirhcs 
(lingnis  wahrer  Bildung  sei.  wird  letzten;  Annahmi«  zutreffen. 
Daim  ci*st  wird  man  begreifen,  wie  thöriclit  es  nicht  nur  1880, 
sondern  schon  1855,  im  lirsprungsjahr  des  vorliegenden  Buchs, 
gewesen,  ein  so  grunddeutsches  Land  wie  unser  Ostpreufsen 
unter  unsere  fremden  „Nachbarländer"  zu  rechnen.  Der  Landcs- 
begriir  Deutschland  schliefst  Quell-  und  Mündungsland  des  Bhein 
in  sich,  denn  beide  stehen  mit  dem  Übrigen  in  den  engsten 
phyuschen  und  historischen,  noch  jetzt  in  nahen  nationalen  und 
wirtscbafUiehett  Benehuogen ;  er  schlief  aber  auch  das  P!real)Mn- 
bnd  an  nnd  jenseits  derMOndnng  des  groÜMn  pohusch-russischen 
Stroms  mit  nichten  aus,  denn  dort  um  Königsberg  ist  unter  dem 
Bmner  der  Hohoisollem  die  allerechteste  deutsche  Kultur  gepflanst, 
ein  von  Stanimeasonderung  freies  echt  deutsches  Volk  heimisch  ge- 
worden !  Es  war  eben  ein  sehr  ungcogra))hischer  Irrtum,  die  Erd- 
kunde —  diese  nur  als  allseitig  denkbare  Wissenschaft  —  fasse 
die  Länder  einseitig  nach  den  ,,physischen''  Grenzen;  sie  fafst  sie 
in  der  That  weder  nach  diesen  noch  nach  den  Willkürgrenzen 
der  „Politik",  sondern  sie  bestimmt  ihre  „Länder*'  nach  der 
ganzen  Fülle  natürlicher  und  geschichtlich  gewordener  Merkmale. 
Darum  sind  ihr  Landesbegrilfe  keine  ewigen  Versteinerungen,  wie 
»'S  die  geologischen  Einheiten  eines  „rheinischen  Schiefergebirgs- 
laiuies,"  eines  „südthüringischen  Triasbeckens"  erscheinen ,  aber 
auch  nicht  so  quecksilbrig  wie  das  Kaleidoskop  napoleonischer 
StaatüchOpfungen.  Für  den  trivialen  Tagesgebrauch  mag  der 
Schüler  eingeführt  werden  in  die  Kenntnis  der  unentbehrlichsten 
Ibta  der  gdstlosen  „politischen  Geographie'*;  gerade  aber  bei 
DeutscUand  hat  der  geographische  Unterricht  die  höhere  Pflicht, 
dem  Schaler  ein  Verständnis  daiiir  su  erwecken,  dafis  die  ewige 
Natur  mächtiger  ist  als  der  Federstrich  und  der  Schwertstreich 
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der  Märhtigslm  auf  Krdj^n.  dafs  nalurwidrigo  Grenzfibersdirei- 
luugt'ii  wie  die  unserer  alten  Kaiser  über  den  Alpenwall  hinüber 
ohne  nachhaltige  Wirkung  bleiben,  dafs  hingegen  nalurgcmäfse  Er- 
weiterungen des  Gesiltungs-  und  Sprachgebiets  wie  das  seit  dem 
ersten  vorchrisllicben  JaluhuiKiert  vollzogene  Ausbreiten  der 
Deutschen  über  deu  keltischen  Süden  bis  in  die  Alpen,  über  das 
Rhflln-  u«d  Sdialdedelta,  dann  fiber  das  slawalettiMlie  Oübai 
bis  an  den  Kant,  zur  Preaburger  Pforte,  lur  Nemel  den  Landes- 
begriff an  der  Hand  alimihlicher  geschichtliober  Dmwandlong 
gründlich  umiugeatalten  vermag. 

Wir  wollen  hier  nicht  Einidaaaatellungen  gegen  Kulaea 
hSofen.  Das  Saterland  z.  B.  (S.  496)  als  ein  Moorland  s(  hildern 
statt  als  einen  sandigen  flachen  Geestrücken  im  Moor,  ist  freilich 
verkehrt;  hei  der  Summierung  der  Einwohnerzahl  Deutschlands  hl 
dem  Neu!>carbeiter  durch  (doch  nicht  konsequenten)  Anscbliifs 
an  die  eben  g»'rrigte  unklare  rirenzbestimmun^  das  Kacit  uner- 
reichbar geblieben,  dafs  Deutschland  im  Sinne  iMittelciirnpas  nicht 
minder  zahlreich  bevölkert  ist  als  das  eiinipäisrhe  Hnfsland,  die 
deutsche  Nation  neben  der  russischen  die  grölsle  in  Kuropa, 
nächst  der  indischen  und  chinesischen  die  gröTste  der  Erde  ist. 
\Vuu<lerlich  seitens  «»ines  Historikers  wie  Kutzen  erscheint  ferner 
das  reslliallen  an  der  Legende  einer  Ungarnschlacht  bei  Morse- 
burg (S.  527),  irrig  ist  die  Bezeichnung  des  ganz  überwiegend 
aus  Buntsandstcin  bestehenden  Berglands  des  Spessart  als  einsfl 
Gebirges  aus  »platonisch-krystallinischen  Gesteinen  (S.  220)  sowie 
die  (freilich  weit  verbreitete)  Ansicht,  „Bayrischer  Wald*^  aei  nicht 
die  ganse  Donaoabdachong  des  Böhmer  Waldes,  sondern  nur  der 
vom  Regen  umflossene  Teil  derselben,  um  su  schweigen  von 
kleineren  Versehen,  auch  in  Ausdruck  und  Schreibung  wie  S.  432 
Oversce  statt  Oeversee,  S.  93  „Breite verschicdenbeir* ,  erinnernd 
an  den  lieblichen  „|{reitegrad'\  S.  213  Verlegung  des  Fichtelgt- 
birgcs  ,,\mter  den  fünfzigsten  Grad  n.  Br/\  während  es  vom 
50.  Par alle  1  kreis  so  durchschnitten  wird,  da(s  es  auf  gröHseren 
Hälfte  dem  51 .  Breitengrad  angehört). 

Aber  aul  zwei  allgemeine  Schwächen  des  Buches  mufs  doch 
hier  noch  hingedeutet  werden.  Kulzen  macht  nämlich  mitunter 
bedenkliche  Versuche  geologischer  Krklärung  deutscher  Bodenform, 
ohne  als  reiner  Dilettant  diesem  an  sich  löblichen  Streben  ge- 
wachsen zu  sein.  Was  S.  49  f.  gesagt  wird  von  der  Entstehungs- 
geschichte der  Alpen  (,,Besultate  und  (!)  Gebilde  unbestimmbar 
vieljuhriger  Kryslallisationcn  und  Niederschläge  aus  einstigen  Ur- 
meeren")  ist  nichts  weniger  als  klar  und  stdit  so  wenig  auf  der 
Höhe  des  gegenwärtigen  Forschungsstandpunkts  wie  die  Bestim- 
mung des  Alpenvolumens  nach  Humboldt  (S.  46)  ^  dessen  dabei 
begangene  methodische  Irrtämer  von  Gnstav  Leipoldt  nnn  doch 
aufgedeckt  sind.  Auf  das  nämliche  Konto  mub  man  schreiben 
die  mehr  populäre  ads  vor  der  heutigen  Einsicht  sttchhaltende 
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Aorufung  dor  „Katastrophen"  und  „grofsen  Erdumwälzungen'S 
lim  sich  über  eine  rationelle  Deutung  der  Aiugeataltiing  von 
Schluchteil,  Seebecken  u.  dgl.  liinwegzusetzcn. 

Sod.uiii  kehren  wir  zu  dem  eingangs  erliohencn  Tadel  der 
Darslelluiigsweise  zurück,  in  der  sich  doch  bisweilen  unklare 
Phrasen  breit  machen.  Wozu  die  irrlichterierende  „horizontale 
EDiwickelung'*,  wenn  der  Verf.  selber  sich  berufen  fühlte,  zu 
besserem  Versländnis  (S.  13)  hinzuzufügen  „Ausbreilungsverhält- 
nisse'S  was  doch  allein  genügt  hätte?  Die  heutige  Erdkunde  erlaubt 
sich  (oameDilir^h  von  dem  klarsiDnigen  Peschel  darin  heeintlufst) 
■ieht  mehr  solche  ToUtOnenden  Hyperbeln,  wie  wir  i.  B.  hier  bei 
Schilderung  der  lieben  Pfälzer  lesen:  ,,Art  und  Wesen  der  Be- 
wohner ist  nur  der  Ter^istigte  Ansdrndt  des  Landescbankters**. 
Zn  den  „blitteriosen**  (T)  Moosen,  die  auf  norddeutschen  Moor- 
flichen  (nach  S.  480)  wachsen  sollen,  halte  man  die  märchenhafte 
Poesie  auf  S.  184  f.,  wieder  botrerTend  die  Monsp:  ,, Diese  Pyg- 
mäen der  Pflanzenwelt  bilden  gleichsam  das  mildernde,  verwi- 
schende, aussöhnende  Element  derselben  in  dem  finstern  Baum- 
lahyrinlhe  des  Urwaldes,  dessen  Trümmer  unter  ihren  weichen 
rmarmiingen  dem  Blicke  enlzogen  werden  und  versinken;  denn 
nichts  ist  ringsum,  was  sie  nicht  mit  iliren  reizenden,  unendlich 
mannigfaltigen  Formen  allmfdilirb  überkleidcn,  umranken,  be- 
spinnen;  und  in  Gemeinschalt  mit  Flechlen  und  Pilzen  umklet- 
tern sie  geschäftig  die  gefallenen  firöfseii  des  Waldes  und  saugen 
ihnen  gierig  die  letzten  Lebenstrüj)fen  aus".  Das  ist  ein  Stück 
der  sentimentalen  Schilderung  des  ,, Urwaldes",  der,  wie  auch 
andere  Bücher  zu  melden  pflegen,  im  Böhmer  Waldgebirge  öfter 
begegnen  soll  (nahe  bei  Förstereien,  als  wenn  man  emsthaft  er- 
iSblen  wollte,  dieser  oder  jener  Dorfpfarrer  walte  seines  Amts  in 
Gemeinden  des  Interessantesten  Heidentums  mitten  in  Deutschland!). 
Die  Wahrheit  ist  einfach  die,  dafs  in  den  gen  SW.  offnen  Gebirge- 
sdilochten  des  Böhmer  Walds  manchmal  »rger  Windbruch  haust 
und  dann  an  schwerer  erreichbaren  Stellen  die  niedergebrocbnen 
Mhöncn  Stämme  vermodern  müssen,  weil  der  Transport  den  ErlAs 
auf  dem  llolzmarkt  übersteigen  würde.  Am  unangenehmsten 
^ird  die  wortreiche  Verbrämung,  wo  geisivoll  kernige  Aussprüche 
des  (häufiger  benutzten  als  citierten)  Mendelssohn^)  damit  über- 
klpiHet  werden  gleich  einer  griechischen  SJatue  mit  franzosischem 
Modetand  ;  man  vergleiche  u.  a.  nur  die  Charakteristik  des  Alpen- 
Whns  (S.  97)  mit  Mendelssohn  S.  2i:if. 

Immerhin  bleibt  Kutzens  Buch  eine  anerkennenswerte  Lei- 
iitung  auf  dem  Gebiete  deutscher  Landes-  und  Volksscbilderung. 


^)  Das  klassische  Werk  G.  R.  Mendelssohns  (eines  helfen  des  Kompn- 
oitten)  „Dos  germanische  Europa"  (Kerlin  \h'M'i)  enthält  eine  noch  uniiber- 
trolDM  DarRtelluog  der  historischen  Laodcäkuode  vod  Earopa  (mit  Aus- 
■cUifi  aUeiB  d«r  drei  sBdUehra  HalblnselB)  ia  grorMo  Zigea. 
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Hebraiaebe  SebolbSeber, 


Und  wer  es  in  seiner  früheren  Gestalt  so  scliStzen  wafste,  dem 
ist  es  in  seiner  nunmehrigen  noch  mehr  su  empfehlen. 

Halle.  Kirchhoff. 


Bd.  IMägelsbach:  Hebräische  Grammatik  als  Leitfadeo  fiir  dea 
Gymnasial-  nnd  akadeiniaeban  Untwricht,  4.  verbeistrte  ntd  rer- 

niehrte  Ann.,  besorgt  von  Prof.  Karl  NMgalabaeh.  Leip^. 

Teubncrsrhcr  Verlauf,  lss(). 
W.  Holienberg:    ilebräischos    Scbalbuch,    bearb.  von  Job. 

Hollenberg,  4.  Aafl...B«rliB,  Weidaianaadior  Verlag,  1 880, 
G.  Stier:    Hebräisches   Übaags-  und  Leaabaeliy  Leifzig^ 

Teubuerscher  Verlag,  1880. 

Von  (iicsen  drei  ßuchern  sind  die  beiden  ersten  im  Kreise 
der  Gymnasial  Ich  ror  nicht  nur  längst  bekannte,  sondern,  wie  ihr 

Erscheinen  in  4.  Aiiriage  bezeugt,  auch  selir  geschätxte  und  oft 

benulzU^  llülfsmittpl  für  den  Unterricht  im  ilcbrnischen.  N;lgoIs- 
bachs  (irainmatik,  systematisch  geordnet  und  nach  sachlicher 
Vollständigkeit  strebend,  hat  durcli  die  pietätvolle  Fürsorge  eines 
NelTen  des  kürzlich  gestorbenen  Verfassers  in  der  vierten  Aiillage 
eine  Neubearbeitung  erfahren,  \v<*ichc  bei  aller  IMcksiclu nähme 
auf  die  Ilesullale  neuerer  Forschungen  dennoch  das  Werk  in 
seiner  früheren  Form  und  ganzen  Figenart  uns  darbietet.  Wo 
es  sich  um  die  Aufnahme  neuerer  Ansichten  handelte,  ist  der 
Bearbeiter  niil  grofser  Vorsicht  verfahren  und  hat  unter  anderem 
die  von  Delitzsch  beweifelte  Aussprache  bottiro,  poolo  und  kodaschim 
der  Worter  □''712,         und  ü'^li'ji';  beibehalten,  weil  auch  ihm 

die  dagegen  vorgebrachten  Gründe  noch  nicht  über  allem  Zweifel 
erhaben  scheinen.  Die  wissenschaftliche  Darstellung  des  foruudl- 
grammalischen  Stoffes,  die  eingehende  Behaniliung  der  Syntax 
und  die  Beigabe  einer  reichen  Auswahl  von  Beispielen  nötigen 
uns,  das  Werk  den  besten  grammatischen  Lehrbüchern  der  he- 
bräischen Sprache  an  die  Seite  zu  stellen.  Diese  Anerkennung 
seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  legt  jedoch  dem  Referenten 
die  Pflicht  auf,  eine  Äufserung  in  dem  Vorworte  zur  4.  Auflage 
sn  beanstanden,  der  zufolge  dem  Bache  der  Charakter  einer  Ele- 
mentar- und  Schulgrammatik  zugesprochen  wird.  Dieser  Ausdruck 
ist  jedenfalls  nicht  ganz  zutreffend,  denn  för  eine  Elementar- 
grammatik in  dem  beute  üblichen  Sinne  des  Wortes  kann  man 
Ndgelsbachs  Grammatik  nicht  halten;  dazu  ist  sie  zu  systematisch 
geschrieben  und  mit  zu  reichem  Inhalte  ausgestattet.  Wenn  es 
gestaltet  ist,  vom  Standpunkte  des  elementaren  Unterrichts  aus 
das  Buch  mit  einem  Wunsche  zu  begleiten,  so  hctrilTt  derselbe 
in  erster  Linie  §.  1B,  welcher  die  Paradigmen  der  Nomina  mascul. 
enthrdt  und  durcli  die  Art  der  Gruppierung  und  wisscnschaftlicben 
Begründung,  wie  Referent  nach  eigener  Erfahrung  beim  Tnter- 
richte  bezeugen  kann,  dem  Schüler  ungewöhnliche  Schwierig- 
keiten bietet    Es  mag  wissenscliafllich  berechtigt  sein,  in  der 
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I   Klasse    Nomina,   «leren  letzte   und   vorlrtzle  Silbe  vcränilerlich 

sind",  llauptwörler  wie  "12"!  und  Tj^^  zu  vereioigenf   weil  ihre 

Grundformen  "Ql  und  "^^72  durchweg  ein  einsilbiges  Wort  mit 

,  Sehwa  unter  dem  1.  oder  2.  Radikal  darstellen;  ja  die  Wissenschaft 
i  iD|g  ihre  besondere  Aufgabe  und  ihren  berechtigten  Stolz  darin 
«fhen,  das  scheinbar  dilTercnte  auf  ein  einheitliches  Princip  zu- 
rückzuführen: der  elementare  Unterricht  mufs  hier  einen  andern 
I  Weg  eins<-i)lagen  und  den  Anfanger  zunächst  die  Nomina  "1^1 

i  ond  ?jbp  als  die  Repräsentanten  verschiedener  Nominalklasaen 

;  keanen  lehren,  zumal  da  ihre  SUmme  bei  Antritt  von  Suffixen 
I  ihm  ganz  verschiedene  Flexionaerscheinungen  darbieten.  Ein 
Eiateilungsprincip  der  Nomina  von  gröfserer  Einfachheit  und 

Übersichtlichkeit,  wie  es  unter  anderen  z.  U.  Hoilenberg  in  dem 
oben  *:riinnnten   Schulbuchc  und  Sefler  in  seinem  Elementar- 
buche der  hebräischen  Spraclie  mit  bestem   Erfolge  aufgestellt 
Ilaben,  würde  die  Brauchbarkeit  von  Nägelsbachs  Grammatik  auch 
für  Anfänger  wesentlich  erhöhen.     Die  Schwierigkeit  freilich, 
I  eine  hebräische  Grammatik  so  abzufassen,  dafs  sie  dem  Gymna- 
I  sial-  und  zugleich  dem  akademischen  Unterrichte  zu  dienen  ver- 
\  mag,  ist  sehr  bedeulend,  und  mehr  uml  mehr  hat  man  sich  daher 
I  genötigt  gesehen^  beide  Zwecke  von  ciiumder  zu  ticnuen  und 
I  für  den  elementaren  Unterricht  im  Gymnasium  besondere  Lehr- 
bflcber  mit  der  durch  die  Schuimethode  gebotenen  Anordnung 
des  Stoffes  zu  schreiben.    Dieser  Notwendigkeit  verdanken  auch 
die  eben  erwähnten  Scbulbficher  von  HoUenberg  und  Stier  ihren 
Ursprung.   Die  Schriften  beider,  jede  tfichtig  in  ihrer  Art,  sind 
;  onmittelbar  aus  der  jahrelangen  Unterrichtsprazis  der  Autoren 
hervorgegangen  und  tragen  gerade  darin  eine  wesentliche  Gewähr 
ihrer  praktischen  Brauchbarkeit.    Sie  bieten  dem  Schüler  vor 
allem  eine  Anzahl  von  CbungsstAcken,  die  in  methodischer  Folge 
vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortschreiten,  und  dann  eine 
Reibe  gut  gewühlter  Bibelabschnitte,  begleitet  mit  kurzen  Erläu- 
terungen und  einem  Wörterverzeichnis.     Sie  unterscheiden  sich 
jedoch  von  einander  nicht  blofs  durch  die  bei  jedem  der  Autoren 
individuell  gestaltete  Methode,  sondern  auch  durch  den  Umstand, 
fiafs  Hollenberg  seinen  Übungsstücken   einen  Grundrifs  der  he- 
bräischen («rammatik  voranscliickt.    In  diesem  giebt  er,  mit  Recht 
von  dem   Streben   nach   wissenschaftlicher  Vollständigkeit  und 
Systematik  sich  lossagend,  den  grammatischen  Lehrstoff  in  dem 
XaCke,  welches  unumgänglich  notwendig  ist,  um  den  Schüler  zur 
Lei^tfire  des  A.  T.  za  ftthren.  Diesen  Absdinitt  empfehlen  ganz 
besonders  eine  flbernchtliche  Zusammenstellung  des  Stoffes  und 
eine  prädse  Fassung  der  grammatischen  Regeln,  die  dem  Schüler 
das  Lernen  erieichtem.    Wenn  hier  etwas  zur  ÄuCserung  einer 
abweidienden  Meinung  AnbJ's  gehen  könnte,  so  wären  es  höch- 
stens die  gegebenen  Erklärungen  einzelner  Yerbalformen,  die  fülr 
den  Schüler  zwar  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen,  ihm 
aber  doch  nicht  vorenthalten  werden  dürfen.    So  ist  z.  B«  S.  35 
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(las  lliphil  2^*in    aus  ein«'r  Koniiviklidn   von  a\v  oder  :tii  .ili- 

gelcitpt,  was  den  Sclifilor  nöii;;f,  rin  nicht  nacin%ciisbaris  iiinl 
gegen  die  Analogie  grluldetrs  PeifeKtuni  lli|di.  zu  siipiu»- 

nieren.  Es  liegt  «loch  näher,  jene  Form  auf  ein  regnlfir  «idnld»'- 
tes  Z't'^ri  zurückzufübren ,  bei  welcher  die  heterogenen  Laute  ^ 
und  Chirck  znsammenstiefsen.  fiifol-je  dessen  mnfste  da« 
leichtere   Chirck  weichen,  während  das  )  den  ihm  homogpiion 

0-Laut  an  sieh  zog.  Dieselbe  Erklärung  wfude  aueh  für  (l:«s  0 
des  Niph.  1^13  gcnögen.    Nicht  minder  leicht  wird  der  Schüler 

die  abweichenden  Formen  der  Verha  und  ^  y  l)egreifen,  wpiin 
man  diese  zunächst  nach  Anal»»«ric  regulären  Verhums  ah- 

wandein  läfst.    Das  Futurum  ^illh.  Q)p\,  S.  37  aus  jikkäm  mit 

einer  Tnibung  des  a  in  o  h^geleitet,  erklärt  sich  dann  leicht 
aus  einer  Kontraktion  von  C^Jp^  .   Die  hiermit  beröhrten  Fragen 

sind  indessen  noch  keineswegs  der  wissenschaniichen  Diskus^i<Mi 
enthoben,  und  eine  abweichende  Auflassung  kann  selhstverstfind- 
lieh  dem  Werte  des  Buches  keinen  Eintrag  thuu.  —  Einen  ivwon 
durchaus  eigentfnnlidieo  Weg  hat  Stier  mit  seinem  hi-In  lix  hm 
l'bungs-  imd  Leseimche  eingeschlagen,  welches  keinen  Abril's  der 
('•ranimatik,  sondern  nur  Sificke  zum  1  her.-ctz»  n  dnrbi«'tp|.  Pi> 
Ahwrichcndc  der  Molhode  Stiers  von  dem  bisher  uidichen  (»;in-i' 
des  I  nterrichtrs  lie^l  in  der  AnDrdnnn^  dieser  Slncke.  In  diu 
ersten  15  Stücken  beh.indell  Stier  zugleich  die  \erbal-  imd  Ni>- 
nunalllexion  samt  den  I'roiiKmina  und  dem  Artikel,  so  weil  innn 
dabei  weder  der  (iutlural-  iinch  der  OiiicM  ien!ii;.'srcge]n  bcd.irf. 
Eine  zweite  licihc  von  l  buiig.>>tücken  bezieht  >\rU  anl  die  Flexion 
der  Verba  und  Nomina  mit  GutturaleiiT  und  eine  dritte  briugt  dco 
Einflofe  der  Assimilation  und  der  Quiescieruog  auf  Verba  und 
Nomina  zur  Anschauung.  Sätze  mit  den  unregelniäfsigcn  IJaupt- 
wörtern  und  den  Zahlwörtern  bilden  den  Ahsrhlufs.  Die  Anla^;^ 
des  Werkes  geht  auf  eine  Konzentration  der  grammati.<chen  Form- 
lehre* durch  Vereinigung  der  Uegeln  fiher  die  Flexion  des  Verboms 
und  Nomens  hinaus.  Auf  jeder  Frit«  rricbtsslufe  soll  das  Ganze 
der  formalen  Grammatik  gelehrt,  aber  auch  auf  jeder  höheren 
Stufe  ergänzt,  modiliziert  und  erweitert  \MM-dcn.  Die  grosnnu- 
tische  Frläulerting  dabei  zu  geben  bleibt  «lein  Lehrer  vorbeli;dt<n 
her  methodische  (irnndgedaidve  des  Werkes  ist  aiisjii'echrnd  uimI 
berechtigt,  und  so  weit  sich  «dine  eiijeneu  )»rakti>(  hcn  \eisii'ii 
allein  aus  den  ('!Min::ss!ricken  ersehen  lälVt,  ist  er  auch  in  sehr 
geschickter  \\'eise  \()n  Stier  dnrchgelTilirl ;  nur  will  es  x  heiiuii, 
als  ob  für  die  Ijinibung  der  ziendich  ninlas  enden  reiinlrtren  Wr- 
bal-  »md  .\ominaFl'l«'\it»n  auf  der  ersten  Stsile  die  gegelk'ii.n 
15  ibungsstficke  nicht  die  genügende  Zahl  sind. 

Dcrlin.  Ii  ei  de  manu. 
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Die  YorMMnng  für  das  höhere  Lehramt  in  Deutschland  und 

Österreich. 

(\iis  tliM  Rpvilc  Iiiternation.ilc  de  lVnsri{?npmont,  Paris  tSSl.  Nr.  4.') 
f)if  (ücschichle  dos"  rntciTirlilos  7.('i{;t,  ilnfs  man  iibnall,  wtt  es  sich 
um  die  Herstellung  neuer  S\ stemc  der  Sehulbüdung  handelle,  zuerst  aut  die 
Adsbildang  von  geeigneten  Lehrern  licdaeht  genoiumea  hat.  Die  älteste 
ältliche  liebranstalt,  die  Katecheteoachnle  voo  Alexaadria,  war  eioe 
Plaoaseknie  voa  Lehrera;  die  grofiien  Meister  des  Beoediktinerordeas,  eia 
Alcaia,  ein  RIialNiaas  Mavms  haben  das  Rildaagswesea  der  KaroUagisehen 
Zeit  dadurch  gestaltet,  dafs  sie  ihre  Klöster  zu  Mustcrschaleo  nnd  m  An- 
stalten der  Lehrerbildong  maehteii.  Die  ehristliehen  Srbulorden  der  neueren 
Zeit,  die  Gesellsehaft  Jesu,  der  Orden  der  frommen  vS»huIen  (Piaristen)  und 
andrre  waren  bemüht,  durch  feste  Xoniien  für  die  üeraiibildunf;  ihres  Naeh- 
wurhses  zum  Lehrainte  ihren  Sclnilen  Konformität  und  Dauer  zu  {;eben. 
Philipp  MelanelithoM,  welrhcn  dei-  iiiM>te>tatitisrlie  Teil  Deutsehlands  als  den 
Praeceptur  Gcriuauiae  leiert,  hat  diesen  Uuhni  dadun  b  erworben,  dafs  er  an 
der  Wltteiiher§«r  UaivarsitSt  die  Männer  ausbildete,  welche  dann  allent- 
balbea  Scholen  organisierte«  und  leiteten.  Als  in  vorigen  Jahrbandert  die 
Regieniageii  das  Volksacholweseo  einheitlich  ta  gestalten  antemahmen, 
sahen  sie  sieh  savörderst  anf  die  HersteUnag  eines  unterrichteten  Lehr- 
staades  bingewiesca  und  gingen  mit  der  Errichtung  von  I^onDalschnleDi 
Pfüparandieea,  Schullehrerseminaren  vor. 

nie  Natur  der  Saehe  bringt  e.s  mit  sich,  dafs  bei  einem  so  amrassendeo 
und  vielpestaltipen  Werke,  wie  es  die  Sehulnr^anisntinn  ist,  zunärhst  Tür 
die  BcsrliafFiinj:  der  pcrsiiiilieficii  liräfte  pesorf;t  werilcii  niiirs:  ohuc  Lehrer 
keine  Schulen,  ohne  Lrhühung  ihrer  IJüdnng  keine  \'erbesserung  des  l  uter- 
richts;  alle  Schulgesetze  und  Lehrpliiae  sind  so  lange  nur  Wünsche,  ja 
Triame,  bis  sie  durch  die  reefatea  PersSnllehheiten  ansgeTuhrt  werden.  Dia 
Lehrerbildung  ist  somit  die  Slteste  nnd  orsprunglichste  Funktion  der  Sohul- 
•rganiaation;  aber  eben  daram  kaan  es  gesdiehea,  dafs  sie  bei  der  Weiter- 
eatwicklnng  dieser  hinter  anderen  Teilen  des  ganzen  Organismus  snrfick- 
bleibt,  so  dafs  gleichsam  der  altr  Stamm  von  den  jungen  Asten  nnd  Zweigen 
uherwaehseD  wird.  Alsdann  wird  der  Fall  eintreten,  dafs  der  öU'entliche 
I  nterri<  ht  eine  moderne  Gestalt  angenommen,  gröfserc  Ausdehnung  gewon- 
nen bat,  rihöhte  Anforderunjic»  stellt,  da;;<gen  die  Lehrerbiblung  noeh  ihre 
allen  Formen  bewahrt,  sich  in  den  (leieiseti  <ier  friilieren  Zeit  bewegt  und 
so  ein  Mifsverhältnis  sieh  einstellt,  welches  (jruud  zu  iüagcn,  Mcinungs- 
differeozen,  allerlei  Versuchen  der  Abhülfe  wird.  Man  kann  nicht  üageo, 
daRi  im  Gebiete  des  Rtementamnterrlehtes  etwas  der  Art  eingetreten  sei ; 

*j  Die  iloue  Internationale  de  i'enseignouient  enthält  diesen  Artikel  , 
Selbsl\ erslandiich  in  fran/ösiseher  Sprache.  Die  l  bersetzung  verdanken  wir 
dem  Verfasser,  Herrn  Professor  Dr.  0.  Wilhnanu  in  l'rag.  Bei  Ab- 
fassung des  Aufsatzes  schwebte  dem  Verfasser  nicht  in  erster  Linie  ein 
dentaehes  Publikum  vor;  sein  Zweck  war  vielmehr,  die  Pranxosea  iiber  den 
Gegenstand  an  orientieren.    Wir  glauben  jedoch  auch  uoaern  deutsehen 

Lesera  so  uMnehea  Neue  zu  bieten.  D.  Red. 

24» 


Digitized  by  Google 


372  Di« VorblldvBf  f. 4. kSIiere  Lehramt ia D««taebl.«. öttarr., 

» 

vieteahr  habaa  te  allgeiDeioea  die  Aattalten  snr  BiMoog  voa  Volkssckil- 
lalire»  mit  der  BatwieklnDg  der  Volkesdiiile  selbst  Sehritt  gehaUee,  ead 
beseoders  DentseUaad  gebHhrt  die  Ehre,  nach  dieser  Seite  die  Lehrerbildaai; 
alt  greffem  Bifer  (gefördert  zu  habeo.  £s  bestehen  in  den  dentschsa 
Staaten  zahlreiche,  genügend  dotierte,  angemessen  verteilte  Anstalten  zur 
BildoDg  von  Volksschullehrern;  sie  fahren  zumeist  den  INamen  „SchuUehrcr- 
seminare",  werden  aber  auch  schlechtweg  Seminare,  ihre  Züglinge  Semina- 
risten geuannt.  An  manchen  Orten  (so  in  Bayern)  sind  ihnen  eigene  Vor- 
schalen (Piaparandeuschulen)  beigegeben  und  ist  zudem  für  die  Fortbildung 
der  schon  angestellten  Lehrer  Sorge  getragen.  In  diesen  Senünaren,  welche 
4-  Ua  €jibrige  Lehrkorse  babea  vad  ihre  SebOIar  etwa  nit  18—20  Jahrea 
aatlassaBy  wird  die  aelaatifiseha  Aasbildaag  der  ZS^iiage  ait  der  praktiscbea 
Sebalnag  deraelbea  verbaadea,  aad  tu  letsteresi  Zweeka  besteliea  aa  dea- 
adbaa  nÜbaagasehalea'*,  aa  denen  Musterlektioaea  aad  Prebelektioaea  abge- 
halten werden,  welche  maa  ia  dea  Koafereaien  bespricht,  WeU  gdkea  be- 
züglich mancher  Einrichtungen  dieser  Seminare  die  Meinungen  aas  eiaaader; 
manche  Schulmänaer  wollen  sie  mit  Konvikten  verbanden  wissen,  om  zu- 
gleich die  sittliche  Bildung  der  Kandidaten  überwachen  zu  können;  andere 
verwerfen  das  Konvikt,  weil  es  der  freien  Kntwicklung  der  jungen  Männer 
hinderlich  sei.  Manche  wollen  die  Lehrmaterien  der  Volksschale  zbdi 
Mittelpankte  des  Seminaronterriebts  machen  ond  legen  teils  auf  den  tberia- 
gisebea  Uaterricbt,  teils  aaf  die  yelleadete  Reaatais  der  elemeatarea  Fer- 
tigkettea  das  Haaptgewiebt;  aadere  dagegea  woUea  dem  Uaterriebte  im 
aiSgliebste  Vielseitigkeit  aad  eaeyklepSdiscbe  Aasdebaaag  gebea.  AUsia 
aber  die  vorerwähnten  Graadtüge  der  Einriehtaag  der  Seminare,  insbesea- 
dere  über  die  Verbindung  vea  tbeeretisehem  aad  praktischem  Uoterrichte 
herrscht  keine  Meinungsdiflerenz,  und  man  kann  in  diesem  Betracht  du 
deutsche  Schullehrerscminarwcsen  als  ein  fertiges  bezeichnen  und  von  aiaea 
Systeme  der  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  Volksschulen  sprechen. 

Anders  steht  es  mit  der  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt,  und  aaf 
diese  finden  die  obigen  Bemer  kungen  über  den  ungleichen  Schritt  des  Schul- 
wesens und  der  Lehrerbildung  ihre  Anwendung.  Man  könnte  mit  einer  ge- 
wissea  Bereditigung  sagen,  dafs  sieh  die  VorbUdaag  der  Gymassiallekrer 
ia  Deatseblaad  jetat  aeeh  weseatUeh  Ia  deaselbea  Bahaea  wie  sa  Melaash' 
theaa  Zeit  bewegt  Die  Stalte  deraelbea  sied  die  UalversititeB,  die  BOdaafs- 
mittel  siad  die  Lehrvortriige  über  die  eiazelaea  Wisseasdaflea  aad  etwaige 
Besprechungen  eder  Übungen,  die  sich  daran  snzasebllelsen.  Anstaltea,  wie 
sie  Frankreich  an  seiner  Ecole  normale  snp^rieure  und  Belgien  an  ver- 
wandten Institutcu  besitzt,  giebt  es  in  Deutschland  nicht,  und  man  will 
deren  auch  nicht.  Was  von  einscbliigigen  Veranstaltungen  vorhanden  ist, 
ist  sehr  verschiedenartig  and  bezweckt  nur,  dem  Uuiversitätsunterricht  eine 
gewisse  Ergänzung  zu  geben.  Ein  System  der  Vorbildung  für  das  höhere 
Lehramt  Ist  aiebt  verbaadea,  aad  alebt  blofs  die  verschiedeneB  Stastea, 
seadera  sogar  die  eiaaelaea  Üaiversitiitea  weiehea  ia  ihren  hierher  sielea4eB 
Biarlehtaagea  betriehtlieb  vea  eiaaader  ab;  die  Stimmea  aad  WSasebe  der 
üaiversititslehrer  wie  der  SehalmXaaer  siad  geteilt,  ja  die  Debatlaa  Iber 
dieaea  Punkt  ermangeln  gemeinsamer  Veraassetsaagea  aad  aehmea  daraa 
aicht  selten  den  Ton  der  Gereistheit  an,  wie  es  daaa  eil  gesehieht,  wesa 
aieb  die  Streitenden  gegenseitig  nicht  verstehen. 

Es  ist  eine  ziemlich  verbreitete  Meinung,   daCs  für  die  künftigen  Leh- 
rer an  Gymnasien  und  Realschulen  die  scieatifische  AusMldnng,  wie  aie  die 
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Caivertitiitoii  gewlkrto,  aasr«iefcm4  lei.   M«o  sagt,  es  bedürfe  zwar  der 
■■ichradf  VoIkiMhiUehrer  der  prekttfehea  Sckolang,  weil  er  «lateU  elee 
fMse  Seide  werde  GbermchBieo  nüiiseB,  lud  seil  BiUengsgrad  eiekt 
kock  sei,  dals  er  eiset  Moatere  in  Lekrea  iiad  keatinter  laperatiTO 

ood  Regeln  entbehren  kSaoe;  dagegen  der  akademisck-gekildete  Lekrer 
braaeke  keine  Exercitien;  venn^e  der  kSkeren  Bildung,  die  er  keiilae, 
könne  er  sich  vieles  selbst  sagm,  was  jenem  eingeübt  werden  müsse;  seine 
ersten  praktisrhen  Versuche  mache  er  in  der  Mitte  eines  gröfseren  Lehr- 
körpers, wo  CS  ihm  au  ]\at  und  Hülfe  nicht  fehlen  Lünne.  Je  besser  er  seine 
Fachwissenschaft  beherrsche,  um  so  mehr  Chanreu  habe  er,  im  Lehramte 
seine  Stelle  auszufüllen;  darum  dürfe  dem  Fachstudium  keine  Zeit  für  pä- 
d^egiieke  Aaweisungen  abgebreekea  werdea»  am  weoigstea  dürfe  der 
SCadiereade  praktiieke  Lehrezereitiea  aweken:  ikm  aoleke  amatea  kiefte 
iba  dreasferen  wellea  oad  leiae  freie  Batwicklaag  ertStea. 

Aadere  aaekea  geltead,  dafii  die  praluiaeke  Verkereitaaf  ISr  daa  Lekr- 
aat  daram  nicht  auf  die  Universität  gehöre,  weil  sie  dem  idealen  Ckarakter 
des  Stadiums  fiiatraf  thue.  Der  junge  Mann,  sagea  aie,  soll  sich  ganz  dem 
Reize  des  Lernens  und  Forschens  hingeben,  aber  noch  nicht  auf  künftiges 
Lebren  denken;  er  sull  ungeteilt  den  Musen  leben,  um  in  seine  spätere 
Wirksamkeit  die  Liebe  zur  Wissenschaft  und  zum  Schönen  mitzunehmen, 
ii  welcher  eine  \^iclitigpie  licdingnng  des  Gelingens  seiner  bei-uflicheii  Auf- 
gabe liege,  als  in  der  Aneignung  eiozelaer  didaktischer  Vorschriften  oder 
daer  Solserliekea  Roatine  des  Lekreae.  War  die  Schnlea  xameiat  krancken, 
teiia  aiekt  geseklekte  Sekaliieiiter,  eoadera  Mlaaer  vea  wiaaeoeekafUiekem 
laleNüe  vad  idealer  GealBBODg;  fir  eeleke  aber  sei  ea  keiae  Sekwierigkeil^ 
nck  die  Teekaik  dea  Lekreaa  ia  der  Prazia  aelkit  aaaaeigaea. 

Aaf  diese  und  verwandte  Gründe  gestützt,  hat  maa  aaa  teilweise  die 
didaktische  Ausbildung  völlig  von  der  Universität  getrennt  und  in  eiae 
Soctetät  junger  Lehrer  verlegt,  an  deren  Spitze  Gelehrte  oder  Schulmänner 
gestellt  sind.  Anstalten  der  Art  sind  allerdings  aieht  zahlreich;  es  besitzt 
deren  nur  der  preul'sische  Staat,  und  zwar  zur  Zeit  6  (in  Berlin,  Königsberg, 
Stettin,  Breslau,  Magdeburg,  Göttingen);  die  älteste  ist  die  Berliner,  ge- 
gründet 1787  von  einem  verdienten  Schuimanne  des  vorigen  Jahrhunderts, 
Friedrick  Gedike,  durck  fast  fünf  Deceaniea  geleitet  von  August  BSekk. 
DSeae  „Sewaare  aaek  dea  UaiTertitüteetadiea"  oder  „pSdagogiscke  Seele* 
tiUea**,  Büt  welekeM  Naaea  wir  aie  keselekaea  wellea,  aekmea  aar  Kaadi- 
dataa  aaf,  weleke  die  MAiag  fSr  daa  GyaiaBialleknuBft  kerelta  kettaadea 
kabea;  die  Z«kl  der  erdentlicken  Mitglieder,  welche  Stipendiea  liexieben, 
ist  auf  10  beschränkt;  aufserdem  können  sich  aufserordentiiche  zugesellen; 
die  Dauer  der  Mitgliedschaft  ist  2 — 4  Jahre.  Die  Mitglieder  haben  die 
Anr)!:abe,  Abhandlungen  pädagogischen  und  wissenschaftlichen  luhalts  abzu- 
fassen, welche  in  den  regelmäfsigcn  Konferenzen  beurteilt  und  besprochen 
werden,  an  den  Gymnasien  der  Stadt  zu  unterrichten,  jedoch,  damit  die 
Vorbereitung  eine  sorgfältige  sei,  nicht  mehr  als  6  Stunden  in  der  Woche; 
sie  haben  bei  den  Lehrern  des  betreffeaden  Gymaaatvma  sn  ketpitlerea  aad 
ai  dea  Sekalkeafereaaea  leiknaekmen,  eadliek  Sekttier  sa  ttkerwaekea, 
weleke  eiaer  keeeaderea  Aofriekt  kedfirfea;  eia  Aageamerk  dee  Dlrektera 
ter  Seeietit  ist,  die  Kaadidatea  sagleiek  ia  die  Sekolgeaetagekoag  eia« 
nfuhren. 

Die  Zakl  Tea  jeagen  Lekrern,  welche  auf  diese  Weise  ihre  pädagogische 
Aaibildaaf  eaipfaagea  köaaea,  ist  eiae  besckriakte;  das  iSedärfais  kat  darum 
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<lit*  Milwirkuriff  d«*r  I  ersitälcii  oi  hcisrht,  wentijfleich  eine  bedingte  und  ciuge- 
schi  üiiklc,  und  diese  geschiebt  in  erster  Linie  dureh  die  ücieatiiischcu  Scmiaare, 
welelM  elo«a  Bettudteil  4er  Univeraitiiteii  bildea.  Das  ilteste  lastitut  der  Art 
iet  das  philolegis«^  Semioar  io  GSttiaf  ea,  bald  aaeh  der  Brricbtaag  dieser 
joogea  Uaiveraitiit  1738  gegräadet  doreh  Job.  Mattbias  Gesaer;  die  Mit- 
glieder warea  Studierende  neist  der  Tbeologie,  die  Obaofea  vorwiegead 
philologische;  doch  behnitdelte  Gesncr,  ein  sehr  vielseitig  gebildeter  Mann, 
aaeh  Mathematik  und  Keulicn.  Im  l'uterricbteu  übten  sich  die  !Mit;;licder 
an  der  (löttiiif;<'r  Stadtschule.  Ktv^as  jüti^rer  ist  »las  philologische  Seminar 
iu  ll.-ille,  iiiulet  IT^T  \uii  Friedr,  August  NN  oll  tl'ST).  Die  I  huupeii 
beataiideii  iii  liitei'iiii-talidiieii  von  Auloreii,  I)i.s|iiitatioiieii  über  Aiifvät/«-  und 
Tbescu;  eiuo  Zeit  lang  wurden  auch  Lulerriehtäübuugeu  vorgenommen,  aber 
ebae  recbtea  Eifer,  da  bei  Weif  weitaus  die  soieatifische  Teadeaa  Sberw^. 
Diese  war  die  aossebllersUeb  berrsehende  bei  der  GrSadang  der  pbilologi- 
sehea  SeBiaarien  ia  Berlin  uad  Breslau  (ltil3),  welebe  fUr  alle  folgeadca 
die  Muster  wurden.  Gegen vtärtig  bat  Preufsea  aa  jeder  telaer  10  Uaivrr- 
sitüten  ein  philologisches  Seaiiaar;  seit  1S32  ging  man  mit  der  Hiarirb- 
tung  historischer  Seminare  vor,  deren  es  7  giehl ;  1834  wurde  das  erste 
m.tlhcinatiäehc  j»hysikall>ehe  Seminar  gegründet,  dem  <»  andere  folgten;  für 
iNaturw isscusehalten  h.iflc  Houii  soIkmi  I '^L.'.j  ein  Seminar  erb.ilteii.  AuTmt 
den  geiinnnten  besil/,1  l'ieul'.seii  2  Seiiiiiiaie  fiir  neuere  S|irachcn  (Bonn  und 
Greil6uald),  1  für  .Nulurgcücbicbtc  (lieif^Nv ald),  1  für  Archäologie  (Göttia- 
geu);  im  ganzen  2b  üniversitätsseminare.  Andere  deotsche  Staaten  folgten 
Ibm  nacb;  ebeaso  wurde  diese  Einrichtung  naeb  Osterreieb  Übertrages, 
dessen  erstes  philelogiscbes  Seminar  Bouita,  der  Reformator  des  Sster- 
reicbischen  GjmaasiaJweseaSp  li>5ü  zu  Wien  ins  Leben  rief.  Die  Vorsleber 
dieser  Seiuiaare  sind  die  ordeutiieheu  Professoren  des  betreffenden  FaebeS) 
die  iNlitgliedrr  sind  Studierende,  ein  Teil  derselben,  die  ordentlirhen  Mit- 
glieder, erhaiteu  Stipendien;  die  i  bungeu  sind  lediglich  wissensehsfUirbe 
und  sollen,  indem  sie  die  Stndieicudeii  zu  eigenem  Arbeiten  und  Forschen 
anleiten,  die  NNii  knn-;  der  Lt  hi  v  oi  1 1  ii^r  eigiin/.en  und  verstärken.  L«hr- 
übungen  der  .Nlilgliedei  linden  nii  lil  statt.  N\  enn  in  einigen  Statuten  ah 
Z>veck  die  „Anleitung  xum  Selbststudium  und  zum  Lehrvortrage*'  oder  die 
Vorbereitung  „^u  tüebtiger  Fübruag  des  Lehramtes**  angegeben  wird,  sn  ist 
damit  nur  die  scientifiscbe  Seite  der  Ausbildung  xum  Lebramte  gemeiat*) 
Diese  Art  von  Seminaren  ist  die  am  sablreicbstea  verlreteae  aad 
aeigt  ia  ihrer  Einriebtung  am  meisten  Ibereiastimmoug;  alieiu  sie  bat  ci 
aueb  am  weaigstea  mit  den  praktischen  Fragen  and  der  Bcrafsbildasg  ss 
tbutt.  Auf  diese  nehmen  etwas  mehr  ilürksicht  die  pädagogischen  Se- 
minarien  der  l'niversitiiten,  die  drille  (Haltung  dieser  ln!>titute,  welche  aber 
in  l'lan  und  i .iiirichliin-  bt  trjiehtlich  unter  sich  ab\% eichen.  Das  altotc 
Institut  der  Art  ist  das  tlieoiogiscli-|iiidag<>gisehe  Seminar  zu  Halle.  Hier 
halle  der  Begründer  des  pielistisi  iieu  Schul«  esens,  der  hoehv  erdientc 
.Vugust  llermsun  Fraucke,  im  Jahre  1707  ein  Seminarium  selectuio 
praeceptemm  las  Leben  gernfen  und  mit  den  umfimgreiebeu  Austeilst 
welebe  uater  dem  Nameu  der  Pranckesehea  Stiftungen  noch  jetat  bluben»  in 
Verbindung  gesetzt;  es  hatte  zwülf  Theologen  zu  Mitgliedera,  welebe  darcb 

')  Iber  diese  Anstalten  giebt  nähere  Auskunft  NN'ie.se,  Das  höhere 
Schul \ve.sen  in  Proufsen  3  Bde.  Berlin  li>(>4-~lb7^  Besonders  1  S.  d25fg. 
und  Iii  S.  -103  lg. 
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Vorlesungen  uaii  i  ijuii^<'u  auf  das  Lehrfach  v(»rl)eiciU't  wui<loti.  An  «licse 
Traditioucu  knüpfte    die  (ji-üiidiin^    des   mit  der  trsitat  vcrbuiidcnoii 

Seaiiuarä  17  7b  au,  weiches  iiuch  uiehrereu  Modilikatiuueu  sniues  Statuts 
oocii  jcUt  besteht.  Die  Mitglieder  sind  teil«  Studiereade  der  Theulogie, 
teil«  abfloltrierle  Theologen;  sie  bSreo  bei  dem  Direktor,  eiaem  Profeseor 
der  Theologie»  pedegogleche  Vöries ii^ee,  heJtea  Konfereeien  nad  utenriehtee 
•a  deo  ächttlee  der  FraDckesehen  Stifloageo. 

Ist  hier  die  iheolugisehe  Piidagogik  die  gruadlegende  Disciplin,  so  war 
es  die  phtlosdjthiseho  bei  der  ci^cntüuilicheu  Anstalt,  welche  Johann 
Friedrich  ilerbart  IblO  in  liiiuitfsber-r  eint  ichtete.  lierbart  ist  der 
tie^rüitder  der  |>hiliisoj»hi>ehen  P;iilaf;o^ik  in  Deutschland;  er  behandelte  die 
fheuric  der  Er/ichuiig  und  iIcs  l  ii f ci  i  ichtes  als  einen  Teil  der  praktischen 
Thilusuphie  uud  setzte  sie  mit  ps^  chuiugischeu  t  utersuebuugeu  in  enge 
Ncrbtuduug.  Er  stellte  elu  neues  Sytitem  des  liuterrichtes  auf,  bei  welchem 
du  Stadfan  des  Grieehisehea  oad  »war  die  Lektüre  tob  Honers  Odyssee 
dea  AasgaogK|iuDkt  der  honiaaislisclieB  Stadiea  bildete,  wSbread  der  auithe- 
BStiscbo  Uoterriefat  voo  Cbeageo  des  Aasebaueas  aad  der  Wiakelauss«ag 
aaigiagy  die  Materien  der  EicmentarmatheBiatik  rasch  durohliief  aad  bis  ia 
die  höhere  Analysis  und  zum  UillVreutlal-  und  lotegralkalküi  vordraog.  Als 
eise  wichtige  Hegel  galt  ihm  die  Furderuiig,  dal's  dem  Schüler  auf  allen 
Stufen  des  Luterrichts  ciue  harmonische  IJclehuiij;  des  (icistes  (geboten,  ein 
gleichschwebendes  Inlcrcase  ein^epüanrt  werde,  uach  welchem  Zweck  die 
Leht .^toHi'  ub/umc>sc'ii  und  die  Lehiliicher  mit  eiuauder  zu  verbinden  seien. 
Mit  dicacm  S}stemc  diu  Studierenden  vertraut  zu  machen  uud  sie  dadurch 
rir  die  philosophische  Bebaadiaag  didaktiseber  «ad  pädagu^jischer  Fragea 
usd  die  rationelle  Erteiiaag  des  Uoterriebts  so  befübigea,  war  der  Zweck 
des  Herbartschea  Seaiiaars.  Die  Obangea  warea  teils  tbeoretisehe  —  Ab- 
fassung und  Besprechuag  von  AnfsStsea,  Koafereasea  teils  prakttsebe; 
lekttcre  wurden  in  der  Seminnrsebuie  abgehalten,  welclie  von  einer  geringen 
Aii/abl  \uii  iiuuheu  (bis  15)  in'sucht  wurde  und  au  der  ilerbart  selbst  uud 
uuleistülzt  durch  zwei  angestellte  Lehrer  unterrichtete.  Die  (iebälter  der 
lel/leren  zahlte  «ler  Staat,  dei'  zugleich  Stipendien  lür  die  Mitglieder  aus- 
icl/.le.  Die  Zahl  der  teilnehmenden  Studierenden  war  auf  S  festgesetzt. 
Die  liuuU'ulle  ihrer  Lehrstundeii  war  eine  sehr  surglaltigc;  in  deu  Zeug- 
nissen der  attstretcudeu  Mitglieder  war  gcoau  augegebeu,  wie  weit  sie  sich 
die  verscbiedenen  Fanktioaea  des  Lehrens  als:  Briählung,  Aaaiyse  voa  Be- 
griffen, sy^teaatisebe  Darstellaag,  Modifikatioa  ia  der  Bebaadiaag  der 
Üchaier  u.  s.  w.  aageeigaet  bättea.  Zadem  war  den  Mitgliedera  die  Ob- 
»orge  lür  eiozelae  Kaabea  anvertraut,  über  deren  Verhalt*  n  und  Fortsehritte 
>ic  iU-rieht  zu  erstatten  hatten.  Herbert  legte  Gewicht  darauf,  dal's  die 
Anstalt  kleine  Dimensiuucu  behalte,  um  auf  die  Schüler  und  die  didaktische 
(it'Nlaltiing  des  Lnlerrichts  um  s<»  ^'ritlscre  Sor^'Calt  verweudcu  /.u  können; 
er  wollte,  könnte  man  sagen,  uicht  eif^enllich  Lehrer,  sonderu  Hünstier  des 
l  Hterrichles  und  l«  iiie  lienncr  der  Methode  bilden.  Dem  Lebramie  au 
G^iuuasieu  bat  sich  auch  uur  ciue  kleine  Zahl  der  Seminaristen  Herbarls 
xogewendet.*)   Die  Anstalt  war  za  eng  mit  der  Person  aad  dem  Systeme 

Herbarts  Pädagogisebe  Sehriftea,  beransgegebea  voa  0.  WillaMaa, 
Leipzig  lb73f.  1875.  Bd.  11  S.  3  f.  und  270;  ßrzosks.  Die  Notwendigkeit 
pidagogiseber  Semiaare  an  den  Universitäteaa  Leipsigl636,  S. 317;  Wiesel 
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HerbarU  verkaüpft,  als  dafi  sie  aich  nach  dessen  Weggang  aus  Köuig^sberg 
(1833)  Uttte  erhalteft  UaBea.  All««  aia  w«r4e  SckSIcni  Hoterta, 
wtMfleieh  nickt  oliaa  MoMfikatiaMB,  aaakgekiliat,  aiaUek  vaa  Karl 
Valkaar  Sfj  im  Jeua  (1842)  oad  Taiakaa  Zillar  fa  Laiaaig  fl86«, 
Dia  pidagogiaakaa  seniaarieiT  Stoyi  and  ZUIera  antaraehaidaa  aiek  dadarck 
van  dem  Herbartscbeo,  dafs  ihre  llbungsschuleo  uicht  Gynaasialinstitote, 
sondera  Volksschulen  sind,  mithin  die  Kinfiibnin^  in  dea  rationellen  Ele- 
mentarunterricht ihr  oärhstes  Aopcamerk  bililet,  \l)«*r  sie  wollen  nicht 
N  olksscluillehrer  vorbilden,  vielmehr  .luf  (Jrund  dos  Klt'uirnt.innih  rTirhls 
in  die  Technik,  Kunst  und  Theorie  des  lA'hrnis  nnd  der  Kr/ichuiig  überhaupt 
einführen.  Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  keiue  boärhrankte;  es  bcfindeo  sit-h 
auch  Volkssekollekrar,  waldia  aa  dar  Uaireraität  Vorlesaogeu  hören, 
danwter;  Stipeadiaa  keaitaaa  dieaa  Aaatalta»  aiekt;  daa  Semiaar  ZUlari 
iat  PriTataaatalt  aad  arkilt  aar  aiae  kasekaideaa  ataatUcka  Sakvaatiaa, 
akar  aaiaa  Irükaraa  Mitgliadar  laaiaa  as  aiakt  aa  nataratStxaadaa  Beitrigaa 
faklaa.  Die  Mitglieder  finden  tkearetischc  Belehrung:  teils  in  daa  Vor- 
lesnngen  das  leitenden  Professors,  welche  sich  auf  allgemeine  Pädagogik, 
Psycholopie  und  Kthik  ersttrecken,  teils  in  den  besonderen  Erörterunpen 
über  <len  I  iitcnirht,  zum  Teil  auf  Grund  von  Aufsätzen  der  Seniinarislen 
(dem  sogenannten  Theoreticum) ;  praktisch  bethätigen  sie  sich  in  der 
i'buugsschule,  in  der  sie  unter  Aufsicht  der  Oberlehrer  oder  InstruLtorco 
unterrichten ;  zu  bestimmter  Zeit  hält  jeder  Seminarist  eine  Lehrstande  vor 
den  gaaian  Saaüaar  (daa  sof.  Praktikaai),  walaka  ia  dar  wgekaatliakaa 
Raafaraas  kaaproekaa  wird.  Dar  Uaterriekt  wird  gaaao  aaek  daa  Mataria- 
liaakncka  artailt ;  aia  waaantliakar  Gaaiektapnakt  iat  dakei,  dafk  alla  Ma- 
terien Biit  aiaaadar  ia  ZataBBaakaag  g asatat  «ad  allea  aa«  am  Likvaada 
aorgfaltig  aa  das  Vorangegangene  angeknüpft  wird.  Aas  Stoys  Anstalt  ist 
eine  niekt  geringe  Zahl  von  Vulksschallehrern,  Semioarlehrera  aad  Pastorea 
der  thüringischen  Staaten  hervorpepanpcn,  die  ihrem  Meister  ein  dankbares 
Andenken  bewahren;  die  Zillersche  wird  vielfach  auch  von  Ausländern 
besucht;  ihr  danken  nicht  blofs  /ahlreiche  sächsische  Gymnasiallehrer  und 
Seminarlehrer,  sondern  auch  einige  Professoreu  der  Pädagogik  wertvolle 
Anregungen,  so  Prof.  Dr.  Kleiamann  in  Bada-Past,  Praf.  Dr.  Gastria  ia 
Laad  aad  dar  Uatanaiakaeta. 

Vaa  daa  latxtfaaaaataa  kat  HlaioaiaaB  aa  dar  Uaivaraitiit  dar  aa- 
garisakaa  Haaptatadt  aia  vom  Staata  arkaltoaat  Saauoar  arricktat,  waickei 
sich  den  Zillerackaa  ia  den  Haaptponktea  aaseklierst,  jedoch  als  ('boogi- 
schule  ein  Uatargynaaaiaai  hat,  walckaa  aatar  dar  Leitoag  das  Saaiaar* 
ckefs  steht. 

Insofern  diese  Filialen  des  Herbarlschen  Seminars  nicht  die  Kiniibuog 
der  Technik  des  l'nterrichtes  zum  eigentlichen  Ziele  haben,  sondern  «of 
Grund  von  üelehrnug,  Anweisung,  Demonstration  und  (  bung  in  die  Wissen- 
schaft des  Unterrichts  ond  der  Erziehnog  einfahren  wollen,  haben  sie  eiaeo 
adaatlflsckaa  aad  nickt  aigaattiek  praktiaekan  Ckarakter,  «ad  iaaobra  siai 
aia  mit  dar  viartan  aad  letatea  Art  vaa  pSdagogiaekaa  Saniaaraa  varwaadl, 
waleka  mm  Stadiam  dar  Didaktik  aad  Pldagogik  aalaitao,  okaa  akar  dis 
Demonstrationen  an  einer  ilbungssekala  aozowenden.  Von  dieser  Art  iit 
das  Seminar  des  Prof.  G.  Thaulow  in  Kiel,  der  sich  um  die  Bearbeitonf 
der  Pndapopik  Hegels  namhafte  Verdienste  erworben  hat.  Es  besteht  als 
olTeotliches  Instilnt  seit  1843  und  hat  zu»  Zwecke  die  Förderung  eine* 
wissenscbaftlicheu  Siadiums  der  Pädagogik  und  die  gründliche  VorbereitBi| 
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and  Ati>bildiinf;  in  der  Kt-ziehiiiigskunst*':  die  (ibaogOD  sind  niii*  thi'oretisrhe 
und  bestehen  in  der  Abla:>fiuag  und  Bespi  erhiinp  von  Aulsiitzon  seitens  der 
Mitglieder;  Hücksieht  wird  dabei  peiionimcn  auf  die  iiciiesU'u  pädagopiscben 
Publikatioaea.  Der  Lobrvortrag  des  l'rutcssors  bat  die  allgeineioe  Päda- 
gogik und  die  Geschiebte  der  Erziehung  zum  GegcDstaodeJ) 

BtwM  «bweiebMid  i«t  di«  VerfaMvsy  das  «tMlHckeD  Scttiiian  in 
bufogf  welehet  von  Prof.  H.  Mcsias,  ^seUitet  alt  Verfasaer 

aMiatorbafter  Jagandaebriften,  eiagariebtet  worda.  Ba  bat  anfiiar  daa  aif  aat- 
licb  Stttdierendaa  aaeh  jange  Volkssebnllrbrar  sa  Mitgliadara;  aafiar  daa 
theoretiscben  ÜbuDgeo  finden  Hospize  in  Schulen  statt.  Dia  Lehrvortrüpe 
des  Leiten  bciidiea  aicb  anai  Teil  aacb  aaf  die  Geacbiebte  des  Sebol- 
weseas. 

Kine  rege  Tbatipkeit  entfaltet  das  Seminar  von  Prof.  L.  Striinipeil, 
ebiuralls  in  Leipzig,  eines  der  ersten,  das  die  Ilerbailselie  l*a<lap(>pik  in 
«eiteren  Kreisen  bckauiit  machte;  die  Aufsüt7.c  der  Mitglieder  sind  zum 
Teil  pablixiert  worden  (Füdagugische  Abhaodluugea  vou  Mitgliedern  des 
wiflaeasebaftlieb«|MidagogiaebeB  Praktikaais  an  der  CJnivarsitüt  Leipzig,  ber* 
aaagegeban  vaa  L.  Strimpell,  Uipzig  1876  f.). 

IMaser  Grvppa  gabSrt  aaeb  daa  pSdagogiseba  Seniaar  aa,  welcbea  der 
Ualarsaielinate  vor  fSaf  Jahren  in  Prag  einriebtete.  Das  Statat  des* 
lelbeo  bezeichnet  es  ais  tien  i^weck  der  Anstalt,  „seine  Mitglieder  xn  selb- 
ständigem Eindringen  io  die  wissenschaftliche  PUdagogik  anzuleiten  und 
dadurch  ihre  Befiihlgting  für  das  I^ehrauit  zu  erhöhen";  zur  Mitgliedschaft 
ist  qnaliliziert,  wer  diirch  iniiidcstons  zwei  Seniestei*  der  |ihilosophischen 
Kakultät  als  ordentlicher  Hörer  an^'ehört  hat;  damit  sind  \  (ilksschullclirer 
aosgesehlosseu,  nicht  aber  gepi  iifte  Kaudidatcu  des  ymnasialh'hr.imtes,  die 
schon  an  einer  Schute  wirken ;  ordentliches,  stipeudiicrtes  Mitglied  wird, 
wer  sieb  einem  KoHolluium  aus  pbilosophiscben  und  padagogiscben  Vorlaaoa- 
gaa  aatarsiebt  Dia  Obnagea  bestabea:  1.  In  der  Abfassang  und  Ba- 
spraebang  voa  Aafsitsan  oder  Vortrigea  der  Mitglieder  ans  dem  Gebiete 
der  allgeaelneo  Pädagogik,  der  Didaktik,  der  Gescbirbte  der  Pidagagik  and 
der  Lehre  vom  Schulwesen.  2.  In  der  Lektüre,  Erklärung,  Kritik  von  phi- 
btsopbisch-pidagogiseben  Schriften.  3.  in  freien  Kolloquien  und  Disputa- 
tionen, vorzugsweise  im  Anschlüsse  an  die  pädagr>gischen  ^'orlestlll^cn, 
welche  sich  erstrecken  auf  Kneyklopädie  iler  Piidagogik  mit  besdiuicrcr 
Rücksieht  auf  die  (Jeschichte  der  Krzichuiij;  und  Bildung,  auf  allgemeine 
Pädagogik,  allgemeine  Didaktik,  U}  mnasialpädagogik,  auf  Methodik  desSprach- 
atterriebtes.  4.  In  Erläuterung  von  Gesetiea  and  Verordnaogen,  welcbe 
Ut  Sefcalwasen,  besoaders  das  vaterlüadisebe,  betreffea.  Bia  Teil  der  Sti- 
psadlaa  wird  dasa  verweadet,  jibrlieb  je  2  MitgUedera  daa  Hospitierea  aa 
aaswirtigen  Lcbraastaltea  an  erail^IiebeB,  ober  welebe  sie  eingebende  Be> 
richte  zu  erstatten  haben.  Plaeb  ähnlichen  Principien  leitet  Professor 
Theodor  Vogt  in  Wien  die  pädagogischen  (  hungen  der  Studierenden.  — 

Diese  vier  Arten  von  Anstalten:  1.  Die  pädagogische  Soeietiit  rinr>er- 
halb  der  Tniversität.  2.  Das  scientifische  Seminar.  .J.  Das  pädagogische 
Seminar  mit  einer  l  buugsschule.  4.  Das  piidagjtgische  Seminar  ohne 
Lbungs^chule,  stellcu  die  X'ersnehe  dar,  die  man  unternommen  bat,  um  dem 
Bedürfnisse  der  Ausbildung  für  das  höhere  Schulamt  zu  genügen.  Schon 

>)  Wiese  n  S.  602  aad  UmbIow,  Die  GynaasialpÜdagogik  iai  Graad- 
rissen  Kiel  1658,  §  663  f. 
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der  UnutaDd,  dab  man  >o  vieles  veraacht  htt,  ktno  vernttea  liMeo,  dafs 
naa  das  Rechte  fiberliaapt  noch  aicht  getroffea  habe,  nnd  wirklich  xeigt, 
ttSher  betrachtet,  jede  dieser  Arteo  ven  Aostaltea  ihre  USngtll,  die  aller- 
diogs  auch  voo  gewiasea  Vorsügen  begleitet  sind. 

Was  zuniii-liüt  die  Societiit  von  Kaiididaten  betrifft,  so  schciot  diese 
Eini  ichtuDg  vii'l  iur  sich  zu  haben.  Die  jungen  Mäuuer  habeo  ilire  Stadico 
11(1*1  ihre  Staats|HÜfnug  hinter  sieh,  den  Ikiuf  nnd  seine  Aufjjnben  vor  sich: 
iht  liilei  esse  ist  ungeteill  der  Voi  hereilunf;  iür  diesen  7iip;e%vaudt ;  (iCfCeo- 
sl.uui  ihrer  Aurnierksainkeit  ist  der  Rrofse  Orfiauisnins  des  Sehulwesenj, 
dem  sie  sehen,  wemi^iciih  als  bescheidenes  tilied,  selb^t  an^ehüren;  keiuc 
geküuslelto  luätilutiuu  bildet  den  Fufiipttukt,  souüeru  der  reale  liudeu  künf- 
tiger Pflicht;  Meister  aad  Ratgeber  stehea  ibreo  Lehrversoehea  cor  Seite. 
Diese  Vorteile  hat  besonders  W.  Schräder,  Provioaialschalrat  in  Kfiaigs- 
berg  ond  Vorsteher  der  dortigen  Societiit,  in  seinem  Bnehe  „Die  Ver- 
fassung der  höhercD  Schttle«  (2.  Aufl.  Berlin  lichtvoll  auseinander- 
gesetst  Wir  zweifeln  nicht  aa  seinoo  cigeoen  Erfolgen,  möchten  diese 
aber  mehr  seiner  Persönlichkeit  als  dem  Institute  zuschreibeu.  Es  ist 
Thatsache,  dals  andere  Aii>taltrn  dieser  Art  ihrem  Zwecke  j?ar  nicht  eal- 
sproeheu  haben,  dal's  in  den  l  hungcu  \iellaeh  das  püdagofrisehe  Element 
j;anz  znrtiek^eli'elen  ist  und  dafür  die  scieiitilisehen  lnleres>-en  «Ici-  jewcilij; 
leileiulen  l'ersöulielikeit  \  orherrschleu.  Der  L  iu.«.taiui,  dal's  die  Zatil  dieser 
Institute  ciue  sehr  geringe  uud  auf  ein  Laad  beschrüukt  geblieben  ist,  kaan 
als  ein  änlserer  Grnnd  gegen  sie  angeführt  werden.  Der  innere  Gmd, 
welcher  gegen  sie  spricht,  ist,  dafs  ihren  übongen  die  rechte  Einheit  fehlt, 
wie  sie  nnr  der  zneammenhlingende  Lehrvortrag  oder  die  planmüDiige  Darch- 
arbcitung  einzelner  Lehrgebiete  gewähren.  Kinzelue  Anr^ngen,  Welsna- 
gen, Ratschläge  reichen  nicht  ans;  Herbert  hat  Hecht,  wenn  er  sagt:  „Er- 
ziehung ist  ein  grofses  Ganze  unablässiger  Arbeit,  da«  von  einem  Ende  bis 
zum  andern  itiitikllieh  durchmessen  sein  will;  es  hiltt  nichts,  blofs  eini^je 
l''ehlei'  zu  >  ennt  iden" ;  nnd  das  (bleiche  gilt  auch  vom  l  ulerrichle,  wetiu 
er  als  ein  eriistf;emeinler  lieitiag  zur  Erziehung  gelten  \\ill.  Auch  die 
praktische  ilelhiitiguog  der  liaudidatcu  hat  sich  vielfach  als  uicht  zweck- 
entsprechend gezeigt;  sie  werden  von  den  Sehnldirektoren  als  liolMehrer 
verwendet  und  lernen  dann  den  Unterricht  in  seiner  schlechtesten  Fers 
kennen;  es  verdirbt  geradezn  den  jungen  Lehrer,  wenn  er  ait  sol^er 
Flickarbeit  anfängt,  die  ihm  keine  Befriedigung  gewähren  kann,  da  sie  sich 
ihm  nicht  als  oin  zusammenhängeodes  \\  erk  darstellt. 

Die  /weite  Gattung,  die  scicntitischcu  Seminare,  sind  iu  ihrer  Art  vor- 
IrelFliche  Institute  und  ge\>ähren  eine  ootw tiidi|;e  Krgän/.unf;  des  akademi- 
schen l  iiterriehts.  Sie  geben  die^e  l'h'ganznng  besser  als  das  englische 
'rutoieusv>tem,  weil  ihre  Arbeiten  von  demselben  wisscuschaltlichen  tiei>te 
getragen  sind,  weleher  die  \  orlesnngen  beseelt.  Sie  sind  eine  Einrichtung, 
auf  welche  die  tuiversitäteu  des  Iiouliueuts  stolz  sein  können,  und  sie 
bilden  indirekt  and  mittelbar  eise  Stütse  der  Lehrarbilduug,  deren  dieie 
nicht  enlbehren  kann.  Altein  je  mehr  sie  ihrer  scientifischen  Aufgabe  eat- 
sprechen,  um  so  weniger  können  sie  direkt  für  die  Technik  des  Berufes 
Sorge  trsgen.  Es  ist  etwas  anderes,  einen  Gegensland  ab  Objekt  der  Er- 
kenntnis, der  Furscbung  zu  behandeln,  etwas  anderes,  ihn  als  Objekt  des 
Unterrichtes  sufzafassen.   In  dem  einen  Falle  gilt  es,  lediglieh  dem  iahalte 

^)  Päd.  Schnlleo  1  S.  354. 
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oichzugebrn  und  diesen  iu  seiuer  Speciaiinicruiig  zu  ci'i^i  ündcn,  iu  dem 
aadrreu  Falle  deu  Gegenstand  mit  Rücksicht  auf  die  FatsungsLralt  der 
Jofeod  m  lietraehten  vfld  Miaeo  Beitrag  aor  Bildnag  derselbea  ui  erwagea. 
Jcia  Jacii«ea  Housaeaii  hat  dan  Uoteraehied  voa  adantiOaeker  vad  didaktiadiar 
Behaadlaag  im  dritlea  Bodia  das  Emile  treAad  bestiauat,  wie  aoch  derje- 
•ige  aaerlwoneu  mufs,  der  seiner  Eraiehnngstheurie  nicht  beitritt;  diese 
Üaterscheiduufc  ist  ein  unverlierbarer  Besitz,  ein  Fuiidanicnl  der  Didaktik 
^ewurden.  Das  scientifiscfae  Seminar  soll  seineu  8tuiid|iunkt  nicht  alteriercu, 
iudem  es  eine  fremde  Aufgabe  aufnimmt,  es  soll  nicht  \ou  ilt-r  Höhe  der 
\\  is>ensehart  zur  Praxis  der  Schule  hcrabsteipeu ;  es  ist  ><'tlili!l,  \mm)ii  ihm 
dieses  (Jthi'ifs  gegeben  \\inl,  und  /.um  (iiiicke  belulgt  e>  ilassi-ibe  auch  nicht. 
Aber  daraus,  duls  das  scicutitische  Seminar  jene  didaktische  Uenrbcituug 
der  UnlerriehtaaMteriea  oicht  leiaUn  kann  and  aoll,  folgt  aicli^  daft  etae 
solche  Leiatnog  iiherflüssig  seL  Oer  künftige  Lehrer  aeU  nicht  blofs  ein 
«icherea  «nd  gediegenes  Wissen  beaitten,  tendern  er  seil  auch  verstehea, 
seia  Wiaaen  wiedemfeheo,  aeiaea  Gegenstand  von  didaktisehea  Gesiehts- 
paakte  aus  zu  behandeln;  die  Anweisung  dazu  mufs  ihm  vun  den  \  eitretcm 
(ler  verschiedeuen  Wissenschaften,  weiche  für  die  Schule  in  Uetracht  kom- 
men, gegeben  \>erdeii.  und  es  bedarf  dazu  besonderer  I  buiigen,  die  \nn  den 
scietitifischen  zu  tieuueu  und  audeieu  Persiinliciikeilen  zuzuweisen  sind.  Ks 
ist  das  \  erdieust  einer  kleinen  Schrift  eines  österreichischen  Schulmannes, 
R.  V.  Muth,  Das  uiethodische  Seminar,  Wien  IbbO,  dies  betont  zu 
haben.  Er  will,  dals  den  Studiereudeu  der  höheren  Jahrgiinge  aufser  den 
Ibaagea  der  acientiliacben  Somiaare  VortrSge  oad  C'bnngcn  etwa  ielgeader 
Art  geboten  werden:  von  einen  Professor  der  klaasisehen  Philologie:  „Die 
kMnerlsehen  Gedichte  als  Gynianaiallekliire**;  „Der  granmatische  Unterricht 
iu  der  lateinischeu  Sprache  mit  Berücksichtigung  der  verschiedenen  I'ait- 
«icklungsstufen  des  Schülers'*;  »Der  Unterricht  in  der  atten  M)  thulogie^*; 
von  dem  l'ri>fessnr  der  Geographie :  „Walhematischc  lieographie  für  Gym- 
iij.Mcii  und  llealschulen  nebst  Anweisung  im  Gebrauche  der  einscliliifiigeu 
l.thi uiiitei  '  von  einem  Professor  der  romanischen  Spi  a»  Iicn  :  ,.l  her  »lic 
französische  Lektüre  an  Oberrealschuien  mit  Kücksicht  auf  die  iiblichcu 
L.ehrbüchcr",  u.  s.  w.  Ich  ätuhc  uicht  an,  iu  einer  suleheu  Institution  eine 
Venaittloog  der  Fnehwiasenaehaften  mit  der  Sdinle  na  erblicken,  wie  aie 
das  scientifische  Seminar  aieaials  gewShren  kann.  Übungen  der  Art  sind 
notwendig;  die  Applikation  einzelner  Fach wissensehaften  auf  die  Bedürfnisse 
der  Schale  mufa  geschehen,  and  aie  kann  bei  der  heutigen  Ausdehnung  der 
Wissenschaften  uicht  von  einer  und  deiselbcn  Fersöulichkcit  geleistet  wer- 
•it^^ii.  Die  aufgestellte  Furderuog  liegt  durchaus  im  Erreichbaren  und  tritt 
iiut  Ii  einer  evkiusiven  Auffassung  des  Llniversitälsw  i  setis  nicht  eigentlich 
tulgcgen.  Die  Durchlührung  eines  solchen  \orschIages  wäre  an  den  deut- 
schen und  österreichischen  l  uiver.sitütcn  darum  eine  leiihte,  «eil  die- 
selben kciueu  Mangel  au  soleheu  Doreuten  haben,  welche  Gymnasial- 
lehrer waren  oder  noch  sind,  also  mit  den  Aufurüeruugen  der  Schule  meist 
Bekaantsehaft  haben.  Allein  anch  mit  dieser  Modifikation  des  scieatiflachen 
Seniaars  wird  noch  nicht  alles  erreicht,  waa  zu  fordera  ist.  Der  angehende 
Lehrer  soll  nicht  blofii  aeinen  G^enstand  didaktisch  zu  behandeln  wissen, 
iondern  nucb  den  Schulonterridit  als  Ganzes  überblicken  und  davon  Einsieht 
;:«*\vinnen,  wie  sich  sein  specielles  Gebiet  zum  Organismus  der  Bildung  ver- 
i'  ilt.  l  ud  auf  letzteres  weist  das  ücdürfuis  besonders  dringend  hin.  Die 
U lagen,  welche  «llettthalbcn  über  das  Gymnasialwesen  iaui  werden,  beziehen 
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•idi  neitt  daraof,  daft  dia  Sefcilar  daa  laaifaahaflaa  uad  vialfiMgia 
Lehntoff  aiaht  bawUtigaa  kSaaaa,  dab  aia  akarladaa  wardaa  aut  BB?cf> 
bundeaaa  Kaaataiasen,  woraus  Zerstrenaog  anstatt  Sammlnag;,  Abstoaipfnag 

des  Interesses  anstatt  Belebung  des  Geistes  erfolge.  Daran  aber  trä^  eiaea 
profscti  Teil  der  Sehuld  der  Mangel  am  Zusammenwirken  seitens  der  Lehrer, 
indem  jeder  nur  seine  spccielle  Aufgabe  ins  Auge  fafst,  anstatt  auf  die  Gesamt- 
wirkung  hinzublicken;  der  Philologe,  wonn  anders  er  mit  Eifer  seinem  Faohe 
anhängt,  will  nur  /.u  häufig  die  Schüler  /u  Philologen  machen;  der  Mathe- 
matiker ist  iiberzeagt,  dafs  alles  andere  Ballast  ist,  und  nur  seine  Wissen- 
aehaft  raallaa  Wert  hat{  «ad  aicfct  aadara  dar  Hiatariker,  der  Geograph, 
der  Natorforaekar.  Jeder  fat  eibraüektig  aaf  die  Verreekte  aeiaea  Lilr* 
ataklea;  waa  der  Nackbar  treibt,  iataraiaiert  ika  aiekt;  er  erUirt  ail 
Geoagthuung,  dafs  er  Laie  sei  in  den  aaderea  L^gegeastÜDdeni  deon  du 
ist  die  Folie  für  die  Keaaersehaft  in  seinen  eigenen.  Und  der  Schaler? 
In  ihn  redet  jeder  in  seiner  Sprache  hinein;  in  jeder  I^ektinn  soll  er  eine 
andere  Rolle  spielen,  eine  andere  Maske  trapcn:  kein  Wunder,  dafs  er  lo- 
letzt  nicht  mehr  weil's,  >vns  er  selbst  ist,  und  dafs  ihm  gleichgültig  wird, 
\^as  man  ihm  darbietet  und  was  man  fordert.  Die  geschilderten  Lehrer 
sind  weder  unwissend,  noch  trag,  sie  wissen  violleicht  sogar  mit  Geschick 
ibreo  Gegeoftaad  n  btkaadela;  aber  ikr  Gaackiek  «ad  ikr  Winea  iat  da 
partiellea;  de  wiaaea,  waa  Leraea  ial»  aber  aiekt,  waa  Bildaag;  aia  kaaaea 
ikre  PSeker,  aber  aiekt  derea  Bdtrag  nr  Mateakaltar  j  ikr  BUek  itt  aaf 
eia  Segneat  daa  Kreiiea  geriektet,  aber  de  aefcea  ai^t  dea  Rreia,  aicbt 
desaea  Mittelpuakt  Das,  was  ihnen  fehlt,  kaaa  üwea  weder  das  scientifisehe 
noch  auch  das  methodische  Seminar  geben,  sondern  lediglich  das  Studiun 
der  Pädagogik  aod  Didaktik,  gegröadet  auf  Begriffe,  Thatsaehea,  Aasebaaaa- 
gen,  Versuche. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erscheint  nun  das  pädagogische  Seminar, 
zumal  dasjenige,  weiches  mit  einer  Übnngsscbule  verbunden  ist,  in  seiner 
ganzen  Bedeutung.  Hier  kann  der  einxeloe  lernen,  als  Glied  eines  Gaasea 
so  fnaktieaierea,  dea  Gedaakeakreia  dea  SekSlera  aia  Gaaiea  rar  Aagea  aa 
kabea  «ad  alle  fartieHea  Wirkaag««  aaf  die  Tatalwirkaagea  s«  bedekea. 
lek  Baff  aas  eigeaer  Brfakraag  aagea,  dafa  aiek  «aa  ia  den  ZUlera^i 
Semioar  gewisse,  allgemeio  didaktische  Groadditie»  die  für  das  Lekrgee^UI 
fundaaieatal  sind,  aaavdSiekliek  eiaprigten.  Uaa  auf  jede  Lektion  sorg- 
fältig  vorzubereiten,  war  uns  zur  Gewohnheit  geworden  —  wo  lernt  dies 
sonst  der  jongo  Lehrer?  Die  Fragen  waren  ans  stets  gegenwärtig:  Was 
wissen  die  Kinder  schon  über  den  Gegenstand,  der  gelehrt  werden  soll? 
was  aus  eigner  Erfahrung V  was  aus  den  Lehrstunden?  Inwieweit  könaeo 
sie  sich  selber  sagen,  was  jetzt  zu  lehren  ist?  Wo  liegt  im  Angenblick 
ikr  HaaptiateretaeT  Wie  kaaa  daraa  aageknüpft  werdea?  Siad  die  Veraaf- 
aetevagea  verkaadea,  vea  ebaelaea  Veratellaagea  ««r  üegriflSibildeag  eder 
z«r  Geaaaitaaaiekt  TersoiekreiteaT  Weleke  LHokea  ia  Wiaiea  der 
Kiader  kat  die  Heapreekoog  geaeigt?  Waa  kaaa  geaekekea,  diese  ta 
ergänzen?  Was,  nai  das  Alte  und  das  Neue  eiaaapriigeD?  Diese  und 
andere  Fragen  leiteten  uns  bei  der  Vorbereitung  und  beim  Unterricht, 
und  daraus  erwuchs  für  uns  eine  ganz  neue  Art,  Schüler  und  Lehrstoffe 
anzusehen:  ein  eipenlümlirhes  Interesse,  beide  zu  studieren  mit  Kiicksicht 
auf  einander.  Ks  ist  die  Art,  es  ist  das  Interesse  der  Didaktik.  Aber  ist 
es  nicht  vielleicht  Abrichtung,  Dressur,  die  mit  uus  vorgenommen  >\urde? 
Wir«  die«  der  Fall,  aa  glaabe  ieb,  dafa  leb  aiieh  aiit  Lnwillen  j  eacr  Zeit 
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«riiMra  wurde,  nicht  mit  dankbarer  Befriedigong.  Aber  ist  et  eioee 
Bich  Wisseosehaft,  Bich  Idealität  strebenden  joDgen  iMannea  nicht  nn- 
wirdig,  anter  strenger  Kontrolle  barfiirsige  kleine  It nahen  dns  1X1 
and  ABC  za  lehren?  Ich  möchte  noch  weiter  gehen  uod  .sagen: 
von  ihnen  Unterricht  zu  empfangen?  Denn  die  kleinen  Knaben  leh- 
ren ihn  mehr,  als  er  sie,  und  duch  liegt  keine  Schande  darin.  Die  Idealität 
de:»  Lehrers  der  Jugend  inul^  wetterfest  sein,  sie  mars  sich,  wie  alle  sitt- 
liche Befähigung,  auf  Demut  und  hohes  Strelwii  ingleicb  grüsdett.  Gerade 
der  KleaieBtwraBterrieht  Ist  die  hehe  Sehnle  des  Lehrers;  da  lernt  er  sieh 
■ad  seluB  Lehrstoff  der  Fusoogskraft  der  Lernetdea  akhomedieren;  de 
vemtea  sieh  seine  Fehler  nad  Mibgriffe  sofert»  sehKrfl  sieh  sein  didelt- 
tiflcher  Blick  und  sein  didaktisches  Gewissen.  Erfahrungen  von  Generatio» 
aea  haben  des  bestätigt;  die  Piaristen  hatten  und  haben  die  Einrichtung, 
dtfs  ihre  jungen  Kräfte  erst  durch  Jahre  in  der  Blemeotarschule  thutig 
sind,  ehe  sie  an  der  Lateinschule  lehren,  und  dieser  Orden  hat  einen  ehrcn- 
vollea  Namen  durch  sein  Lehrgeschick  erworben  und  insbesondere  zum 
Gyionasiallehrerstande  Österreichs  sehr  tüchtige  Kräfte  gestellt. 

Das  pädagogische  Seminar  mit  (ibungsschole  ist  zugleich  die  einzige 
vea  den  verwandten  Anstnlten,  das  aneh  denjenigen  Stndierenden  etwas 
gewihrty  welche  sieh  in  Lehrern  oder  Professoren  an  Sehnllehrerseniinariea 
taahilden  wollen.  Der  oflisielle  Sehnlorgnnisnns  DentseUande  nnd  ebenso 
deijeaige  Österreiehs  hat  hier  eiae  Lücke.  Man  spridit  von  der  Vorherei- 
lang  der  Professoren  für  Gymnasien,  allenfalls  von  Realschulen;  aber  man 
gedenkt  der  jungen  Männer  nicht,  welche  berufen  sein  werden,  nicht  blofs 
Lehrer  zu  sein,  sondern  Lehrer  zu  bilden,  so  dafs  ihre  didaktischen  Mängel 
oder  Vorzüge  sich  in  vielen  Hunderten  von  Abdrücken  vervielHiltigen  * 
werden.  Soll  man  sie  dem  Stande  der  Eleraeotarlehrcr  entnehmen?  An 
Lichrgeschick  wird  es  ihnen  dann  nicht  mangeln,  wohl  aber  au  wissenschaft- 
sieher  Bildung,  au  höherer  AoBassang  ihrer  Aufgabe.  Soll  man  ihnen  eine 
hShere  Bildong  nachträglich  veraittela,  wie  es  in  Saehiea  so  geschehen 
piegt,  wo  mnn  absolvierten  Volkssehnllehrero  den  Zutritt  snr  Uaiversitiit 
gewährt  nnd  nntodidaktisehe  BemBhnngeo  derselben  in  sehr  weitheraiger 
Weise  unterstützt?  Schwerlich  werden  solche  die  reguläre  seieotifische 
Vorbildung  vollständig  ergänzen  können.  Die  rechten  Männer  siad  doch 
solche,  die  ihre  gelehrte  Studicnlaufbahn  rite  zorückgelegt  haben,  zugleich 
«bcr  mit  der  Pädagogik  und  Didaktik  gründlich  vertraut  gemacht  worden  sind. 
Von  allen  in  Betracht  kommenden  Anstalten  bieten  für  Kandidaten  dieser 
Art  nur  die  pädagogischen  Seminare  nach  der  .\rt  des  Stin scheu  und  Ziller- 
•ehen  einen  Stützpunkt;  gegenüber  deu  gesteigerten  Fui  üerungen,  welche  für 
hSaftige  Semiaarlehrer  ta  stellen  sind,  zeigt  sich  die  „pädagogische  Soeietlt" 
tsd  des  „methodische  Seainar'*  vVlIig  nasarelehend. 

Bei  so  viel  VorsOgen  haben  aber  die  nach  Herbartsehen  Ideen  einge- 
richteten Seminare  nach  ihre  Miagel,  und  diese  sind  da  in  snchea,  wo  die 
Vorzüge  der  anderen  verwandten  .\o8talten  liegen.  Die  auf  der  Übougs- 
fthule  fufscnde  didaktische  Ausbildung  macht  dasjenige  nicht  eutbebrlicb, 
was  die  „pädagogische  Societät",  was  das  „methodische  Seminar"  bietet. 
Die  Übungsschule,  mit  ihren  kleinen  Dimensionen,  ihrer  vom  öffentlichen 
Schulwesen  mehr  oder  weniger  abweichenden  Form  (wenigstens  hatte  sie 
eiee  solche  bei  Herbart  und  hat  sie  bei  Ziller)  ist  eine  Specialitiit  von 
Schale,  eine  Warkatiltte  der  Lehrknnst  von  eigentümlicher  Einrichtung; 
*ireh  Vertravtbeit  ait  ihr  wird  des  wirUlehe  Sehnlwesen  nicht  kennen  ge- 
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lernt,  ja  (l.is  rntcmta  VOB  dcnfalbao  ainigermarsen  abgezogen.  Hier  macht 
sich  eine  Kri;iin7.iin^  nntwendi^,  aber  aiirh  niif  der  anderen  Seite.  Das 
luiK'li.ilxni  tief  fiindamciitalpn  Principion  der  Did.iktik  ist  dorh  nur  eine  Be- 
(liii^'uiit:  df^r  didaktisi  !iori  IJcnilii^uof; ;  rs  ist  nötig,  dals  eines  oder  oinipr 
der  (it'lticte  der  Srliuluissenschaflen  durrh{?parl)eitet  werden.  Dazu  aber 
knininl  das  plidagogisrhe  Seminar  nicht;  es  bleibt  dem  eiazeinco  überlassen, 
den  Weg  von  dar  «ll^meioaii  i«r  betoadareo  Didaktik,  von  der  Meibode 
dar  Blamantarfiiahar  so  dar  dar  bSharan  Labrfabiala  so  Badan:  aio  Weg, 
dar  jadoeh  laiebt  varfablt  wardao  kann.  Laiabt  aetxaa  aieh  dabai  Vororteile 
aller  Art  fast,  bafondari  dia  ObartcbXtivng  dar  fonnalaii  Saita  dar  Mathadt 
und  dia  Garingachtaof  des  Specifl^chcn  der  versehiedcncn  rnterriehtsstoSe, 
Fehler,  von  daaao  sogar  die  Meister  nicht  frei  sind.  Damit  b:in;;t  ein 
weiterer  Mangel  znsammcn.  welcher  darin  hestehl,  duPs  bei  dieser  Kinricb> 
tnng  die  Methodik  als  die  herrschend«'  Partie  der  Didaktik  ers<hpint. 
Dies  bringt  schon  die  Rücksicht  auf  die  L  luinpsschulc  und  die  Teiulciiz  auf 
die  LehrkuDst  mit  sich.  Und  doch  umiarst  die  Didaktik  noch  andere  Pro- 
bleme und  Matarian;  sie  hat  tob  dan  Zwaekes,  Artao  «Bd  Pomea  der 
BUdoBg  Sbarbaapt  zu  baadala,  lo  dar  Gascbiebta  dia  Typaa  dar  Bildoag 
aad  das  SeboIwasaDS  anfsosoehao,  daa  Systam  das  Bildaagswasaas  danala» 
gao,  salaa  Stallvng  in  GaasaB  dar  maastbliaban  LabaasaafgabaB  zu  laigea. 
Die.ser  \\eitc  Cciviehtskroia  wird  durch  das  Interesse  für  dia  Unterrichts» 
|ira\is  leiiht  in  die  En{,'r  gezo«?cn;  bei  Uarbart  haben  wir  die  RehaDdloni; 
der  Erzichuni;  wie  des  I  nterrichtes  vom  Gesiehtspiinkte  der  (Icsellsihaft  | 
und  der  (irsehichte  zu  \ermi8scn,  und  ebensowenig;  giebt  Ziller  nach  dieser  j 
Seite  hin  Anrejfunfjen  ;  mehr  seheint  l)ei  .Stoy  dafür  zu  geschehen. 

Dieser  Mangel  leitet  uns  auf  den  \  oiv.iig  der  pädagogischen  Sriuinarifn 
ohne  iibaogsehula  über:  diese  schlielseu  sich  biegsamer  den  Lehr>orträ^fa 
BB  «ad  lassan  ia  ihraa  Übaogen  glaiebmafsigar  dia  varsdIiladaaaB  Matariea 
dar  Didaktik  zor  Galtoag  koamaa.  Das  Datail  das  Uatarriebts  kSaoea  sie 
WBBigstaBs  galagaatlick  haraasiahaa,  dia  Rüeksiaht  anf  dea  reales  Sabal« 
organismos  kann  leicht  festgebaltao  wardaa;  es  kaaa  aahr  dafar  gasch^es^ 
aiaaa  (Ibarblick  über  die  Littcratur  des  Faches  zn  gewähren.  Aber  einer 
der  vorher  bezeichneten  Mängel  wiederholt  sieh  aneh  hier:  das  Eiagelies 
auf  die  einzelnen  Fachwis'^ensehaftcn  kann  oor  ain  besehränktc<t  .«tein,  ntii 
wo  es  geschehen  kann,  fehlt  die  Demonstration  nnd  der  wii  klirhe  \  ersnib. 
welche  nur  eine  1  bnngsschiile  ermlifilieht.  .Man  niiifs  da  rcilm.  wo  man 
zeigen  mochte,  Maximen  emplehleu,  wo  man  (fcuöhnungen  begründen  m<>rht(',  | 
nnd  man  wird  nur  zu  oft  aa  dia  banale  Thatsache  erinnert,  dafs  man,  iB  | 
sehwiBflian  bb  lakrea,  Wassar  babaa  nafs. 

Dia  Biasiabt,  dafs  jadas  dar  aafgaführtaa  lastitata  für  sieb  allaiB  aicU 
aosraiaha,  soodani  dafs  nahrara  zu  gagaasaitigar  Erglanag  varimadca 
werden  müssen,  bat  sieb  mehr  und  mabr  Baba  gabroehea.  In  diesen  Siaie 
hat  sich  eine  lionfcrenz  von  Professoren  der  theologischen  und  philosophi- 
schen Fakultät  der  Bonner  Fniversitäl  nnd  von  Direktoren  der  Hheinlandf 
ausgesprochen,  welche  am  2'^.  M  ii  1S76  tagte,  um  die  Präge  der  Ausbihlun; 
fiir  das  höhere  Lehramt  zu  di>knl ie;  en.  Man  einigte  sich  über  die  vom 
i*rofessor  Dr.  J.  B.  Meyer  aufgestellten  Thesen,  dabin  latitotnl,  ..rlafs  <lif 
Universitütea  zwar  nur  die  theoretisch-wissenschaftliche  Vorbildung  ur 
Aflfgaba  babao,  dalb  es  aber  wÜBsebaoswart  aai,  dafs  I)  ib  daa  seiaalitscbea 
SaniaaraB  aaf  dia  Badärfaissa  das  Labrbamfas  Rfieksickt  geaoanaa  asi 
aia  ZBaanmaBwirkaa  daraalbaa  aagastrabt  werde,  2)  dafs  daa  Stadian  dar 
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TJieorie  nod  der  Geschichte  der  Flidfl^o^Mk  an  den  Universitäten  durch 
Vorträpe  ond  hcsondere  Seinin.iro,  juitwli  ohne  Übuii{;s.«5«  lnilen  pepflcf;!  wn-do. 
•T)  daCs  man  die  liandidnleu  des  S«  liiilamtes  an  peeipnete  (J\ninaNien  weise, 
um  dor  t  \oii  d<'n  Leluköi  [lerii  in  die  l'ravis  einfjefiihrt  zu  \\<m  <I('!i,  1)  dafs 
diese  Kandidaten  sich  pädagogischen  Vereinen  von  Lehrern  uml  Schulfreun- 
des aonchliersea".  —  Damit  werden  alle  eiDSchlägigeo  Veraostallangca, 
bis  aof  die  Übnogtsehole»  sar  HBlfe  herbeigerafeB.  Gegen  die  Ühongsschale 
wnrde  eingewandti  dars  sie  die  Kandidaten  zum  Formalismos  der  Methode 
bilde  oder,  wie  der  Kraftansdrock  heifst,  zor  „schablooeDhafteo  Methoden- 
reiterei**,  und  daTs  sie  eine  „KxperimentierschDle**  sei,  der  die  EUcrn  nicht 
mit  p^utem  Geviisseu  ihre  Hinder  anvertrauen  könnten.  Der  letzte  Einwand 
wird  durch  die  zahlreichen  und  zahlreich  in  siicliten  l  hunpssehulen  an  den 
S<  hiill('hrcrson»inari«'ii  zui'  (Jeiiii;.'»»  u  iilei"!c;;l ;  der  ersfct  e  licrnht  nnf  I  hcr- 
Ircibuii;;  dci-  '^hat^.■|«•lM^  dnls  Lei  St  iniMaricn  mit  l  bunfjssrhnlcii  dif  M''lhn- 
dik  mehr  in  d«'n  \ Ordeigrund  tritt  als  andere  Gebiete  der  Diil.ikük,  und 
dafs  eine  i  berbchÜtzuug  ihrer  foruiulen  Seite  allerdings  eintreten  kann; 
aber  die  Gefahr,  die  daraas  der  Lehrerbildong  erwächst,  ist  keine  so  grofse; 
der  jiinf  e  Lehrer,  der  die  allgemeine  Methodik  mit  Eifer  betrieben  ha^  • 
wird  sieb  immerhin  leichter  in  die  speeielien  Aufgaben  seines  Faches  finden, 
als  derjenige,  der  aar  das  letztere  kennt,  sieh  die  besonderen  and  allgemei- 
nen didaktischen  Gesicbtspsakte  aneignen  kann.  Der  ^'crii^^te  I  helstand  ist 
nicht  wesentlich;  man  kann  zugehen,  dafs  die  ['bungsschulc  eine  Lücke  liilst, 
man  kann  aber  nicht  mit  Grood  behaupten,  dals  sie  in  ihrer  ganzen  Anlage 
verfehlt  sei. 

Die  Art  und  V\  eise,  wie  die  Fionfercnz  den  liestehenden  ]Miiii|;ein  Ab- 
hilfe leisten  will,  ist  die  Zusaniuienhäurung  von  Anstalten;  die  Kur,  welche 
sie  vorschlSgt,  ist  eine  symptomatische,  nicht  eine  radikale.  Es  wird  dabei 
tweierlei  uicht  erkannt,  erstens,  dafs  die  pädagogisch-didaktische  Ansbil- 
dong  mehr  ist  als  ein  blofses  Neben  werk,  das  sich  gelegentlich  ahthun  Ififst 
als  ein  nnselbsiändiger  Anban,  der  bie  nnd  da  angefHgt  werden  kanO|  and 
sweitens,  dafs  die  ihr  dienenden  Institute  eine  geschlossene  Linheit  bilden 
Bossen,  wenn  anders  sie  von  nnchdiückliehcr  Wirkung  sein  sollen. 

Was  den  etsteti  funkt  belriüf.    sn    kann    er  nnr  zur  Geltung;  kommen, 
wenn  mau  die  siicntilischen  und   die    j<!iilaf;(>:;isrli-di(laktiselier)   Studien  der 
Zeit  nach  trennt,  so  dals  die  Stiidiereiideii,    welche  in  die    letzteren  ein- 
treten, der  Hauptsache  nach  die  Schwierigkeiten   ihrer  l'achw issenscballen 
iiberwnadeo  haben.   Ea  ist  vielfach  von  Männern,  welche  mit  der  Leitung 
des  Schulwesens  betraot  sind,  so  neuerdings  aneh  von  Sehraderi  die  For- 
derung aofgeslellt  worden,  dafs  man  die  Staatsprüfung  für  das  Lehramt  in 
zwei  Prüfungen  zerlege:  in  eine  früher  abzulegende  sdentifische  und  eine 
später  vorzunehmende  ii;id.i;;ogische.    Für  die  \'iilksschullehrer  in  Österreich 
besieht  diese  Thcilung  der  Prüfungen  und  hat  sich  bewährt;  für  die  Gym* 
iiasiallehier  ist  dieselbe  noch  ungleich  nolu endi^jer.     ICrst  wenn  sie  einge- 
fiihrt  ist,  gewinnt  das  |»;idag(»gisehe  Studium    den  Kaum,   dessen   es  bedarf, 
iini  alle  \\  e>enlliehen  Seilen   zur  tieltung   zu    bringen,      Ich   zweifle  nielit, 
dali  uum  liuitci'  tider  spater  zu  «iieser  iMar;iregel  greifen  wird;  sie  involviert 
allerdings,  dafs  man  das  bisherige  Universitätstrieunium  auf  ein  Quinqucnnium 
erweitere.   Damit  wird  aber  nicht  etwas  so  gar  Neoes  geaehalTen;  Kandi- 
daten, die  es  irgend  vemSgeo,  dehnen  obndiin  ihre  Studien  über  die  seehs 
Semester  aus}  davon  abgesehen  nimmt  das  aaagedehnte  Examen  fast  das 
ganze  vierte  Jahr  ein,  die  Lehrversuehe  des  Probejahres  das  fünfte :  ond  es 
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wird  so  die  niimlicho  Zeit  aufgewandt,  welche  plaomalsig  verwendet  be:isere 
Frürhtc  tra{;cn  küuulf. 

Was  nun  aber  die  lustitate  betrifft,  dsreh  wAtkt  dieM  FrUt«  ersidt 
werdra  sollea,  to  mntt  ith  ebeafalls  die  Verbiadaog  mehrerer  befürworte!. 
Deo  idealen  Mittetpaakt  aiuf^  dae  Stodiaai  der  Wieeeasebafk  der  Brtiebaaf 
aad  des  Uaterrielites  bilden,  naeh  ibrer  philosopUseben,  Ustoriiebea  aad 
eocialwissenscharilirhcn  Seite:  ihm  dienen  die  Lehrvertrngre  and  das  päda- 
gogische Seminar  mit  seinen  theoretischen  Lbungen.  Allein  dieses  Seminar 
ist  ein  Centrtim  ohne  Flügel,  wenn  es  nicht  seine  f^rgiinzunp  findet  eines- 
teils in  der  Lbnngsschule,  welcher  die  Pflege  der  allgemeinen  Methodik  7a- 
fiillt  und  die  einem  besonderen  Vorsteher  unterstellt  werden  kann,  uod 
anderuteils  iu  dem  mclhudischeu  Seminar,  in  welchem  die  einzelnen  Schal- 
Wissenschaften  voo  schnlkaudigeD  Fichgelehrteo  behandelt  wcrdeo.  Alk 
drei  laetitnte  aber  anaien  eine  Eiaheit  hUdea  nad  aoeh  einen  periSallchca 
Hiltelpankt  haben.  Brat  dann  kSnaea  alle  vereiaaelten  Voniige  der  früher 
gesehilderten  Inatitate  vereinigt,  erat  dann  haan  dnreh  ihr  ZnaamaMawirkaa 
eiae  gründliehe  Abhülfe  der  bisherigen  Mängel  erreicht  werdea. 

Wie  kommt  es,  dals  man  diese  Verschmelzung  der  getrennten  Versarhe, 
diese  Zusammenfügung  der  disiecta  membra  nicht  unternimmt?  Ist  es  die 
Scheu  vor  f;«'wa^tcn  Neuerungen?  S(»lche  liegen  nicht  vor,  da  jene  Institute 
einzeln  und  isoliert  er|irübt  worden  sind.  Ist  es  die  Antipathie  i^e^cn  die 
i  bungsschule?  Sic  ist  >orhanden;  aber  sie  würde  sich  beschwichtigen  lassen, 
wenn  man  eine  Liemeutarscbule  dazu  niihmei  bei  der  die  Uesorgnis,  die 
jungen  Lehrer  kSnnten  nneh  der  Art  der  Rekrnten  für  den  Gymnaalalnalw- 
rieht  eiaexersiert  werdea,  wegfiillt  Der  Graad  liegt  andertwe;  er  liest 
daria,  dafa  maa  der  Brsiehonga-  nnd  Unterriehtalehre  nieht  die  plaitisehe 
Kraft  tntrant,  nm  ala  Mittelpoakt  dieae  laatitate  sa  heherraehea  nnd  sa 
gestalten.  Uod  dieses  Bedtahen  iat  nicht  so  angerechtfertigt.  Die  pädago- 
giscbe  Wissenschaft  ist  jung;  man  hat  versucht,  ihr  eine  theologische  oder 
eine  philosophische  Hegründung  zu  geben  ;  man  hat  sie  von  der  gpscbicht- 
lichcn  Seite  in  Angriff  genommen  :  man  hat  in  encyklopüdischen  Kollektiv- 
arbeiten alle  Materien  derselben  mit  Sorgfalt  behandelt;  das  Uildungswesea 
ist  auch  >on  den  \  ertrctern  des  Staatsrechtes  und  der  Gescllschaftslehre 
untersucht  worden;  aber  ein  Unternehmen,,  welches  diese  Anräoge  ood 
DetnilleiatuBgcn  inaaaiaieafafate  nnd  sa  innerer  Einheit  yerhÜnde,  vdchai 
den  ZweiBler  büadig  überaengte,  dafa  man  vea  einer  WiaaenaehafI  dieaer  Diiga 
reden  künne,  iat  nneh  nieht  gemeht  werden.  Se  lange  eher  der  PSdagvgik 
ein  wtaaeaaehafllieher  Charakter  anr  preeario  eiageriaait  wird,  mnlk  ihr 
auch  das  Gewicht  und  Anaehen  fehlen,  um  jenen  Komplex  von  Anstalten  n 
lebenskräftiger  Einheit  zu  verbinden.  So  ist  im  Grande  die  Lösung  der 
Frage,  belrefVend  die  Ausliildung  fiir  d.is  höhere  fiChramt,  geknüpft  an  dir 
Entwicklung  der  Erziehungs-  und  tuterrichtslehre;  die  Losung  ist  Forschung', 
wissenschaftliche  Gestaltung,  nicht  aber  Ausklügeln  von  neuen  Versucbeo; 
Debatten  und  \  ereiuigungsversuche  der  Meinungen  haben  wenig  Aussicht  auf 
Erfolg;  die  bisherigen  Veraustaiuugeu  werden  voo  selbst  zusammenrücken  uid 
aieb  verknöpfen,  wenn  die  Witaenaehaft  gereift  iat,  um  gahietrai  in  ihn 
Mitten  treten. 

MSgen  dieae  BrSrterangen  data  beitragen,  die  Streitpnnkte  sn  kllraa 
nnd  ihrem  Gegenaatze  aeiae  Sebirfe  an  aehaea,  sngleieh  aber  Sehnlminier 

and   Gelehrte  des  Aaslandes   zu    dem    Studium   der   so  eigentümlichN 
Entwiekung  dieser  Frage  in  Deataehland  nnd  Österreich  hinweisen. 
Prag.  0.  Willmann. 
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Die  Stellungnahme  des  graimnatisolieii  Gjmnasial- 
ontemchts  zur  neueren  spraohwissensohaftlichen  Me- 

tkode  der  sogenaouten  Juuggrammatiker. 

Die  verSnilerte  Methode  der  Tergleichend*bi8torisehenfiprieh* 
fonclrong,  welche  nach  detn  Dahinscheiden  Bopps  «nd  SehMeheri 

sich  Bahn  brach,  ist  innerhalb  des  letzten  Jahrzehnts  zu  einer 
Macht  und  Bedeutung  herangewachsen,  die  selbst  von  den  An- 
lulngeiii  der  historisch-anticiuarisehen  Methode  und  anderen  Geg- 
nern jener  Richtung  nicht  mehr  verkannt  wird.  Kine  grofse 
Anzahl  namentlich  jüngerer  Sprachforscher  von  dieser  sog.  jung- 
grammatischen Richtung  liat  aufgehört,  „bei  den  Formen  der 
Einzelsprachen  immer  zunächst  an  die  Ursprache  zu  denken  und 
die  Kanäle  aofzuauchen,  die  bia  zu  dieser  hinfftbren'*.  Man  hat 
sich  vielmehr  in  die  Betrachtmig  des  phyaiologiachen  und  psycho- 
logischen Moments  in  der  sprachlichen  PormenbiMung  verlieft  und 
ontersncht,  nach  welchen  psychologischen  Gesetzen  neben  den 
physiologischen  die  Existenz,  da»  Werden  und  Wachsen  der  Spraehe 
sich  regelt;  der  ujächtige  Drang  zur  Fornienbildung,  der  in  den 
einzelnen  Sprachen  durch  Formfibertragungen  und  Analogiebil- 
(luni:t'u  sich  regt,  ist  bereits  nach  verschiedenen  Seiten  liiu  er- 
kannt und  beachtet. 

Diese  Beachtung  des  psychologisciien  Moments  ist  im  letzten 
Jahrzehnt  in  der  Spradiwissensctiaft  so  sehr  in  den  Vordergrund 
getreten  und  Aberragt  an  Wichtiglteit  so  sehr  manche  anderen 
sich  wdrSngenden  Erscheinungen  und  selbst  wirküche  schöpfe- 
rische Thaten  und  Errungenschaften  anf  spracbwisaenaefanllMdiein 
Gebiete,  dafs  man  mit  Recht  sagen  kann,  diese  Rlchlnng  bat  eine 

Irfüthr.  f.  a.  «TMUiidvww.  ZZXT.  7.  8.  i5 


386  Die  Stellanf iiahiifl  d.  yrawKat.  GyMaatialmiterrielitttlc^ 

Zakanft  Die  Gegenwart  gehört  ihr  noch  nicht;  noch  wird  ae 
arg  befeindet 

Da  es  aber  Aufgabe  dieser  BUlter  ist,  alle  neuen  epoche- 
machenden Erscheinungen,  soweit  sie  Lehrer  der  Gymnasien  md 

^♦'inentle  berühren,  jiufmerksniii  zu  verfolgen,  so  scheint  es  zeil- 
geniiils,  Wesen  und  Wert  der  neuen  Schule  hier  einmal  eingehfiitl 
zu  prüfen,  zumal  sie  gerade  jetzl,  wo  .sie  einen  wesentlichen  iaiii;- 
vermifsten  ForLschritl  gemacht  hat,  wie  wir  sehen  werden,  zu 
einem  gewissen  Abschlüsse  geliommen  ist  und  nicht  mehr  das 
Bild  eines  Torso  gewährt 

Ihre  LebensSufeerungen  sind  allerdings  auch  in  dieser  Zeit- 
schrift nicht  ganz  unbeachtet  gehlieben.  Letztere  hat  zw« 
Schriften  eines  der  rührigsten  und  anerkannt  tflchtigsten  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  historisch-koniparati?en  Sprachwissenschaft, 
der  durch  Schrift  und  Lehre  als  Vorkämpfer  seiner  Schule  zu 
heiraclilen  ist,  einer  Besprechung  unterzogen.  Es  sind  dies  die 
Arheilen  von  II.  Ostholf:  Das  Verhum  in  der  Nominalkomposilioii 
im  Deutschen,  Griechischen,  Slavischen  und  Romanischen,  Jena 
187b,  bespr.  in  dieser  Ztschr.  1879,  S.  3021. —  und:  Das  physio- 
logische und  psychologische  Moment  in  der  sprachlichen  Form- 
bildung,  327.  Heft  der  Sanrndang  gem.  wies.  VortrSge  von  Virchow 
und  V.  Holtsendorff,  Berlin  1879,  besprochen  in  dieser  Ztschr.  1880, 
S.  753  f.  Wie  die  Unsichtige  Besprechung  der  erstgenannten 
Schrift  von  Cauer  in  Obereinstimmung  mit  dem  Urteil  Delbrficb 
in  der  Jen.  Litt.  Zeitung  1878  S.  145  gegenüber  der  einseitigen 
und  absprechenden  Kritik  von  L.  l^ock  (Ztschr.  f.  deutsch.  Alt.  u. 
d.  Litt.  IbTS,  S.  433)  hcrvorheht  und  wie  es  zum  Teil  auch  Seiler 
in  seiner  ehen  erwähnten  Kccension  der  zweiten  Arbeit  Osthofl*!! 
elwas  widerwillig  und  zurückhaltend  anerkennt,  ist  das  oben  ge- 
nannte Prinzip  Jener  modernen  Schule  von  OstbolT  in  diesen 
seinen  i^ublikationen  im  grollton  MaTsstabe  entwickelt  und  mit 
ungew^nüchem  Schar&inn  angewandt.  Derselbe  Verbsser  hat 
dann  spdter  durch  die  im  Verein  mit  K.  Brugman  herausgegebenso 
„Morphologischen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  indoger- 
manischen Spraohen**,  von  denen  bisher  vier  Binde  erschietteo 
sind,  die  methodischen  Grundsätze  der  modernen  Sprachwissen- 
schaft einerseits  theoretisch  herührl  (in  der  Vorrede  zu  diesem 
grölseren  Werke),  andererseits  an  der  Hand  bestimmter  sprach- 
licher Erscheinungen  praktisch  verwertet. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  haben  also  bereits  Gelegenheit 
gehabt,  versUlndnisvoUe  Urteile  über  die  junggrammatische  Rieh- 
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ttmg  öder  wenigstens  Stimmen  über  einen  Hauptvertreter  derselben 
zu  hören.  Wer  sich  in  aller  Kürze  über  dieselbe  unlerichtrn  und 
sich  dabei  überzeugen  will,  dal's  ein  gesunder  Kern  in  dieser  Me- 
thode steckt,  dafs  sie  enlfernt  ist  von  planlosem  Hin-  und  Her- 
tasten, dafs  die  Vorurteile,  die  man  gegen  «e  noch  vielfach  hegt, 
meist  unberechtigt  sind,  dalli  die  neue  Lehre  ausbaufähig  ist  und 
ab  eine  wirküobe  EmmgeDBdiaft  daatebt,  dem  empfehlen  wir 
aober  der  erwihnten  Vorrede  der  Hoiph.  Untere,  besonders  die 
sweitgeasnnte  Sehrifl  Osthoib;  auf  nur  48  Seiten  leistet  sie  das 
möglichste  sur  ToUfcommenen  Orientierung  fISr  denjenigen,  welcher 
mit  den  neusten  Fortscbritten  der  Sftraehwissenschaft  nicht  in 
Fühlung  geblieben  ist,  Sie  ist  eine  Bearbeitung  eines  Vortrags, 
welchen  OsthofT  zuerst  vor  der  Geraer  Philologen-Versammlung 
1878  gehalten  und  welchen  er  deshalb  iu  der  Sammlung  gemein- 
versländlicher  wissenschaftlicher  Vorträge  zu  veröflentlichen  nicht 
Bedenken  trug,  weil  er  hoffte,  hierdurch  in  weiteren  Kreisen  der 
tiehüdeten  die  wohlwollende  Zuneigung  lur  Sfurachwissenschaft 
«id  sprachwissenschaftlichen  Methode  su  Termeliren.  Die  Kardi- 
mdsitie  derselben  als  bekannt  vortussusetzen  wurd  daher  hier 
gestaltet  sein. 

knher  Otthoff  und  Brugmann  hat  die  junggrammatische 
Richtung  noch  manchen  klangrollen  Namen  anfsuweisen.  Ihr  hat 
zuallererst  Steinthal,  sodann  Leskien  und  Seherer  vorgearbeitet; 

zu  ihren  Mitgliedern  und  Mitarbeitern  sind  auch  wohl  Delbrück, 
Behaghel  und  Gustav  Meyer,  Sievers,  WöllTlin  u.  a.  zu  rechnen; 
zu  ihren  bedeutensten  Anhängern  aber  zählt  vor  allen  l'aul.  Der 
erste  und  oberste  Grundsatz  dieser  Forscher:  die  strikte,  aus- 
nahmslose Geltung  der  lautgeselze  —  die  physiologische  Seite 
der  Formbildung  — ,  welchen  sie  auf  Beobachtungen  an  der 
modernen  Spracbentwickehing  stAtien,  wobei  namentlich  die  ro- 
manischen, gennaniachen,  slavischen  Sprachen  durchforscht  wurden, 
hat  weaentlichen  Widerspruch  nicht  erfahren;  man  hat  die  ahso- 
faite  fiindlichkeit  der  Lautgesetze  ziemlich  allgemein  anerkannt 
Aber  gegenüber  der  siegreichen  Gewalt,  gegenüber  der  ftberzeu- 
genden  Sicherheit,  mit  welcher  das  physiologische  Moment  auftritt, 
führt  die  Betrachtung  des  psychologischen  Moments,  wie  es  in 
den  Formübertragungen,  Analogie-  und  Associationsbildungen 
wirkt,  anscheinend  auf  problematische  Bahnen.  Hier  erwuchs  für 
die  neue  Methode  eine  grofse  Gefahr,  und  so  darf  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  hier  der  Hebel  angesetzt  wurde,  um  die  For- 
achuDgen  der  das  Analogieprinzip  ? erlretenden  Richtung  in  MiCs* 
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kicdit  zu  bringen.  Sic  niufste  den  Vorwurf  hören,  daTs  die  „Zu- 
nillifjkeiton"  der  Analogiebildungen  nur  ein  planloses  Raten  und 
Tasten  zuliel'sen:  im  Spiel  der  Vermutungen  mache  man  wohl 
dann  und  ^unn  einen  glücklichen  Grilf«  werde  aber  lumeu^t  an 
den  Glauben  apptdiieren  mfissen,  kurc,  YOti  echter  Wissensehaft- 
lichkeit  sei  dies  Verfobren  fem.  Diese  YorwArfe  batten  aUerdiogs 
eifie  Zeit  lang  «Sne  gewisse  Berecfatigang.  Sie  tnhn  mit  Redil 
gewisse  Tersucbe  Scberers,  der  in  der  Anweodoiig  des  Analogie' 
prinzips  entschieden  za  weit  gegangen  ist  D(e  Abrigen  Fofscher 
haben  in  den  aüermeisten  FlHen  dfe  mutige  Vorsieht  nnd  mafli* 
Tolle  Zurückhaltung  geübt.  In  der  tberzcngung  aber,  dafs  nur 
durch  eine  wirkliche  Systeujatik  und  strenge  Einteilung  aller  ein- 
schlägigen Fillle  zu  einer  wissenschaflliclieii  Methode  zu  gelangen 
sei,  versuchte  zuerst  Faul,  die  gewonnenen  Hesultato  zii  klassili- 
zieren.  Schon  seine  geharnischte  Rezension  (in  der  Jen.  Litt. 
Ztg.  1879,  Nr.  22)  der  2.  Ausgabe  von  Scherers  „Zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache**  konnte  die  Bürgschaft  dalBr  geben,  dafs 
die  jnnggramteatisehe  Richtung  Yon  Scherers  Geistreiehtnn  mA 
fern  baUen  wftrde.  Man  verlangte  aber  Immer  dringender  anf 
gegnerischer  Seite  festere  Grenzen  der  Prinzipien,  wie  sie  Stein- 
thal  ai^  Philosoph  seinerseits  fßr  die  moderne  Sprachforschung 
zu  linden  bemüht  war.  Hatten  indessen  Pniil,  OsthofT,  Bnigman. 
l)ell)rück  u.  a.  die  von  ihnen  kurz  hingestellten  Grunds;l(/e  als 
praktis»he  Forscher  einstweilen  wohlgemut,  auch  ohne  dal's  Me- 
Ihodülogieen  und  Systeme  geschrieben  waren ,  zur  Anwendung 
gebraciit,  so  wurde  doch  ihrerseits  jener  höhere  Gesichtspunkt 
als  erstes  Krfordernis  eines  gedeihlichen  Weiterarbeitens  auf  desn 
mit  Kähnbeit  und  GlQck  betretenen  Wege  nichft  aus  dem  Aiqje 
gelassen.  Nachdem  nun  Paul  bereits  im  Eingange  der  „Untei^ 
suchungen  Aber  den  germanischen  Vokalismus**,  Halle  1879,  den 
Grundstein  einer  Systematik  gelegt  hatte,  hat  er  kOrzlich  den 
Aufbau  derselben  vollendet  in  seinem  Meisterwerke:  „Prinzipien 
der  Sprachgeschichte",  Halle  1880.  288  S.  Die  Kritik  mufs  es 
anerkennen,  es  ist  in  seiner  Art  das  vorzüglichste,  was  bisher 
auf  dem  (iesamtgebiet  der  modernen  Sprachwissenschaft  geleistet 
ist.  Hier  ist  die  längst  erwartete  umfassende  Melhodologic  zum 
ersten  Male  in  so  weitem  L'mfange  und  doch  mit  so  alL^eitiger 
Klärung  und  Ordnung  aller  einzelnen  Teile  gegeben,  dafs  allen 
ferneren  Ankhigen  der  Systemlosigkeit  damit  endgültig  die  Spitze 
abgebrochen  wird.  Das  Werk  wird  nicbMiich  ein  wichtiger  Ibrk- 
stebi  in  dem  Gebiete  der  sprachwigsenschiiffelichen'Litteratar'werdWi 
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mit  dem  Verf.  sich  zugleich  ein  Üenknial  aufgerichtet  hat,  welches 
Dauer  verspricht.  Nicht  mir  die  Sprachphilusuphie ,  aiuli  die 
Psychologie  erfährt  durch  tliese  Schrift  dankenswerte  liereichening. 
Auch  wer  bisher  nicht  mit  vergleichender  Sprachforschung  sich 
beschäftigt  hat,  wird  das  liuch  leichtverständlich  iindeu,  da  die 
meisten  SpracherscheinuDgen  durch  Beifi|iiele  aus  dem  Nhd.  ver- 
anschaulicht werd«o.  Wer  es  aber  gelesen,  wird,  falls  nicht  Vor- 
urteil Um  gefangen  hllt,  ein  Freund  und  ieicbt  ein  Anbänger  der 
neuen  Riobtong  werden,  welcbe  nun  eine  Operationsbasis  ge- 
wonnen und  mil  der  Gewifsbeit  sicheren  Erfolges  ibren  Weg  klar 
YMTgeseichnet  sl^.  Auch  Brugman  wird  wahrscheinlich  in 
nächster  Zeit  eine  Methodologie,  wenn  auch  nicht  auf  so  breiter 
Grundlage  wie  die  l'uuls,  erscheinen  lassen.  Sleinthals  „Binlcilung 
in  die  Tsychologie  und  Sprachwissenschaft'',  Berlin  ISSI,  die  eljen 
in  2.  Aullage  erschienen  ist,  kann  nicht  als  ein  junggraunnatisclies 
L.ehrgehäude  betrachtet  werden,  bietet  aber  höchst  wertvolle  liau- 
steine  und  Maleriai  zum  Aufl)au  einer  Methodik.  Die  Junggram- 
matiker kiknnen  daher  auf  das  in  wenigen  Jahren  Erreichte  mit 
Genugthoung  suröckblicken.  Sie  babeu  der  Sprachforschung  neue 
Bahnen  gewiesen,  ein  reiches  und  ausgede|)ntes •  zugleich  aber 
fruchtbares  Arbeilsfehl  ihr  erschlossen;  sie  haben  selbst  die  viel- 
GUlige  Frucht  Yom  Baume  moderner  Sprjicherkenntnis  geemtet, 
sie  nunmehr  gesichtet  und  gesondert  und  das  rechte  Gefafs  für 
sie  gefunden.  Aber  nicht  zufrieden  mit  rein  spekulativen  und 
theoretischen  Forschungen  wollen  sie  ihre  Wissenschaft  auch  für 
die  Praxis  initzbar  machen,  ihre  reiche  Ausbeute  auch  der  Schule 
zugute  koniineu  lassen.    Und  dies  ist  so  gekommen. 

Die  Anregung  gab  Osthoü'.  Schon  damals,  als  er  seinen 
Vortrag  vor  einer  zahlreichen  Versammlung  von  Philologen  aller 
{•"arben  und  Richtungen  in  Gera  hielt,  erfreute  er  sicJi  des  unge- 
teilten Beifiidls  aller  Hörer  und  erblicJ^ie  darin  eipe  günstige 
Prognose  für  die  Z^kunft  der  Junggrammatiker  pnd  di^  Auffor- 
derung an  dieselben«  in  ihrem  Streben  .unentwegt  zu  beharren. 
Schreiber  dieser  Zeilen,  der  sich  unter  den  Zuhörern  b.e£9nd, 
halle  schon  damals  Gelegenheit,  im  Gespräch  mit  Gymnasiallehrern 
ühej:  den  Vortrag  seine  eigene  Ansicht  bestätigen  zu  hören,  dafs 
manche  in  demselben  berfdirten  Uesullate  mit  Fug  und  Hecht 
auch  fiir  die  Lehrpraxis  des  grannnatischen  Spracliunlen  irlits  auf 
4«n  Gymnasien  verwertet  \> erden  mülsten,  wenngleich  ein  >»'slor 
unter  den  Philologen  sich  dahin  aufserte:  „Alles  recht  schön,  nur 
Yerlangl  nicht,  dals  das  Neue  gleich  in  den  Schulen  gelehrt  wird'' ! 
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Das  will  nun  aber  auch  Osiliotl  nicht.  Da  »t  den  Vortrag 
vor  einer  grofsen  Corona  praktischer  Schulmänner  hielt,  so  lag 
68  allerdings  für  ihn  nahe,  in  Rücksicht  auf  diese,  um  fiÜTsTer- 
stdndnissMi  vorzubeugen,  das  Verbiltnis  der  von  ihm  erörterten 
Lehren  zur  Präzis  des  gramm.  SpndinnterrichU  in  wenigen 
Worten  zu  berühren.  Er  meinte,  es  wOrde  in  der  That  für  den 
Sprachenlehrer  in  manchen  Ptilen  nicht  za  umgehen  sein,  den 
beiden  obersten  methodischen  GrondsStzen  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft —  strikteste  Befolgung  der  sprachlichen  Lautgesetze 
und  planmäfsigc  Handhabung  des  Analogieprinzips  —  ihr  Hecfit 
widerfahren  zu  lassen.  Er  hoffte  sich  in  der  Voraussetzung  nicht 
zu  täuschen,  dafs  mehrere  seiner  zur  lüustatration  der  theore- 
tischen Behauptungen  gebrauchten  Beispiele  ganz  darnach  ange- 
than  seien,  anschaulich  zu  machen,  wie  auch  der  praktische 
Schulmann  besonders  behn  griechischen  Unterricht  vieibch  in 
der  Schule  die  schönste  Gelegenheit  habe,  echte  spracfawissen- 
schafUiche  Methode  zu  Aben,  seihet  ohne  eui  eigentKeher  Sprach- 
vergleicher zu  sein  und  in  der  Sprachvergleicherei  am  ungeeig- 
neten Orte  zu  extravagieren.  Man  brauche  ja  hei  der  Darlegung 
der  einzelsprachlichen  Lautgesetze  und  beim  Verfolgen  der  Ana- 
logiewirkungen in  der  sprachlichen  Fornicnbildung  sehr  häutig 
niclii  über  den  Rahmen  der  histor.  Eotwickelung  der  fiinzelsprache 
herauszugreifen. 

Es  ist  nach  unserer  Ansicht  bei  der  aufserordentlichen  Trag- 
weite des  Umschwungs,  welchen  die  Methode  der  Sprachwissen- 
schaft in  jöngster  Zeit  erfahren,  durchaus  nötig,  dafs  der  Gym- 
nasiallehrer zu  der  veränderten  Richtung  wie  zu  dem 
Osthoffschen  Axiom  Stellung  nimmt  Eine  gleichgültige 
Haltung  wäre  unverzeihlich,  eine  abwartende  Haltung  ist  hier  ni^ 
mehr  am  Platze.  Der  wechselvoHe  Streit  der  Meinungen,  oh  der 
gramm.  Unterricht  nach  den  Ergebnissen  der  vergleichenden 
Spra(  liforscluing  umzugestalten  sei,  kann  nunmehr  wohl  als  aus- 
getragen bezeichnet  werden ,  nachdem  theoretisch  das  Für  und 
Wider  in  einer  Anzahl  von  Schriften  und  Abhandlungen  mit  echt 
deutscher  Gründlichkeit  nach  allen  Seiten  erwogen  ist  und  die 
kritische  Schate  sich  schliefslich  entschieden  der  Ja-Seile  zugeneigt 
hat,  nachdem  endlich  die  Frage  praktisch  dadurch  gelöst  ist,  dafh 
die  Grammatiken  —  wir  beschrSnken  uns  hier  auf  die  altsprach- 
lichen —  von  Curtius,  Koch,  Uhle,  Schnorbuscb  und  Scherer, 
HerrmanOy  Roth,  Mflller-Lattmann,  VaniM,  Bombak,  Schweiser- 
Sidler,  Moiszisstzig-Gillhausen,  Putsche-Schottmflller  u.  a.,  welche 
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teils  ?on  Haose  aus,  teils  in  den  neuesten  Auflagen  und  Bear- 
beitungen wenigstens  die  unbestreitbaren  Ergebnisse  der  historischen 
Sprachforschung  für  die  Schule  nutzbar  zu  machen  bemüht  sind» 
thatsächlich  auch  in  den  Schulen  Eingang  gefunden  haben.  Ist 
also  jetzt  nahezu  jeder  Zweifel  darüber  beseitigt,  dafs  die  wisseu- 
S€hattlicb   beglaubigten  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  eben 
darum,   weil  sie  das  Verständnis  des  Sprachbaues  ermöglichen, 
auch  der  Scbule,  für  die  das  Beste  gerade  gut  genug  ist,  zugute 
kommeD  müssen,  so  war  und  ist  es  doch  andererseits  noch  frag- 
lich, in  wie  weit,  bis  zu  welchem  Grade  und  in  welcher  Weise 
die  pädagogische  Rücksicht  die  Verwertung  lür  den  Unterricht 
gestatte.  Was  soll  die  Grammatik  enthalten  und  was  soll  durch 
die  Erklärung  des  Lehrers  hinzukommen,  wo  ist  die  Grenze 
zu  ziehen?    Das  sind  Kraj^en,  deren  Beantwortung  noch  «-benso 
oft  versucht  werden  wird,    wie  es  bisher  schon  gesclinhrn  ist. 
Waren  Männer  von  hervorragender  pädagogischer  Bedeutung,  doch 
:a  der  antiquarischen  Methode  herangewachsen  und  gebildet,  wie 
Teter,   gegen  jede  Neuerung,  so  haben  andere  von  gleichem 
Huf,  wie  Well  dt  undBon'itz,  und  aus  derselben  Schule  hervor- 
gewachsen,  dem  Zuge  der  Zeit  Bechnung  getragen  und  sich  gegen 
die  Vorzüge  des  Neuen  nicht  ganz  ▼erschlossen.   Wen  dt  z.  B. 
will,  wie  er  m  dieser  Ztschr.  1874,  S.  693—697  an  JoUy  schreibt, 
die  sprachwissenschaftliche  Begründung  in  der  Schulgrammattk 
nicht  haben,  überläfst  sie  vielmehr  den  mündlichen  Erläuterungt'u 
des  Lehrers;  Bonitz  ist  nicht  gegen  die  Benutzung  der  (]urtius- 
scben  (jramm.,  sofern  sie  nur  der  Intention  des  Verfassers  j;e- 
mäfs  gebraucht,  d.  h.  auf  der  untersten  Stufe  nicht  unmittelbar 
ab  Leitfaden  des  Schülers  verwendet  wird;  Hirsch  fei  der  (in 
dieser  Ztschr.  1878,  S.  673)  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und 
bält  die  Zeit  für  gekommen,  auch  für  die  lat.  Gramm,  die  Besultate 
der  historischen  Sprachforschung  zu  verwenden.   Roth  verlangt 
(in  dem  Programm  Offenburg  tS74)  die  Ergebnisse  der  Forschung, 
soweit  sie  ohne  umständlichen  Apparat  vorgeführt  werden 
kAnnen,  in  die  Schulgrammatik  aufzunehmen,  wie  er  dies  in 
seiner  1876  erschienenen  Gramm,  auch  |)raktiscli  ausführt;  Lang 
^^iil  vor  allen  Dingen  diejenigen  Ergehnisse  verwerten,  welche  die 
meniüriaic  Fixierung  unterstützen;  Koch  Inctel  nicht  so  viel  als 
^^urlius  und  übt  weise  Beschränkung:   er  führt  so  die  Vermitte- 
lung  zwischen  Buttmaim- Krüger  einer-  uudCurtius  andererseits; 
^ uUer-Lattm an ns  Grammatiken  sind  beachtenswerte  Versuche 
<uf  diesem  tiebiete,  die  MaüB  halten  und  sich  durch  mustergültige, 
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UchtvoHe  DarsteUuDg  auszeichnen;  auch  Vanicek  will  das  rich- 
tige Mafa  halten  und  beabsichtigt  nicht,  die  Sprachfergleichnog 
selbst  in  der  Schule  zu  fiben  ähnlich  wie  Schwei ter-Sidler; 
Schottmflller  und  Gillhausen  machen  es  in  ihren  nenrten 

Bearbeitungen  der  Grammatiken  von  Patsche  und  Moiszissizig 
ähnlicli:  alle  >vollen  inrhr  oder  \vt>nif;er  den  festen  Kern  wissen- 
sthalllich  begründeter  und  unzweirelhati  feststehender  Erkenntnis, 
wie  er  durch  die  Sprachforschung  der  ISeuzeit  gewonnen  ist,  der 
Schule  nicht  vorenlhalteo.  Am  weitesten  geht  hierin  wohl  die 
Schulgrammatik  von  Born  hak,  welche  sich  durch  eine  auf  die 
Ergebnisse  der  Wissenschaft  gegrAndete  rationelle  Bebandloog 
und  Anordnung  des  Stoffes  auszeichnet  und  auch  gelegentlidi 
eingehendere  wissenschaftliche  Behandlung  nicht  Terschmaht,  be- 
sonders aber,  wie  Curthis,  Forschungen  der  komparativen  Methode 
zur  Erklärung  der  syntaktischen  Erscheinungen  verwertet.  Auch 
llerrmann  endlich  in  seiner  neuen  prinh.  Schnlgramni.  will  in 
dieser  Andeutungen  zum  Vcrstiiudnis  der  s|»rachlichen  Erschei- 
DUDgen  geben,  dem  Bedürfnis  der  Schule  entsprechend,  auf  wis- 
senschafüicher,  nicht  mit  den  Ergebnissen  der  Sprachforschung  im 
Widerspruch  stehender  Grundlage. 

Kurz,  wenn  wir  alle  diese  ?erschiedenen  do^ai  flberblickeD, 
die  leicht  durch  Stimmen  einzelner  Schulmänner  um  das  zehnfoche 
vermehrt  werden  könnten,  so  scheint  es  uns,  dafs  sich  trotz  ver* 
schiedener  Auffassung  in  einz^en  Dingen  alle  in  dem  Bestreben 
begegnen,  dem  Schuler  in  simplicitale  veritatem,  in  pröfster 
Einfachheit  die  Wahrheit  zu  bieten.  Die  Norm  wird  immerdar  diese 
bleiben  nulssen:  der  Schüler  soll  nichts  offenbar  Falsches  ler- 
nen, nicht  nur  wo  das  Richtige  verständlich  und  viel  einfacher 
ist  als  jenes  Falsche,  sondern  überhaupt  nichts  (  iirichtiges.  Kr 
soll  nicht  Sprachvergleichung  treiben,  auch  der  Lehrer  soll  dies 
beim  Elementamnterricht  nicht  thnn,  aber  die  LehrbAcher  mfissen, 
wenn  anders  die  Schule  die  Grundlage  zu  einer  wissenschaftKchsa 
Weiterbildung  gewähren  soll,  auf  der  Höhe  des  wissenscfaaflliciieD 
Lebens  der  Zeit  sich  erhalten,  der  bestehenden  Wissenschaft  an- 
gepafsl,  auf  der  Methode  vergleichender  und  historischer  Sprach- 
forschung aufgebaut  sein.  Was  durch  den  Konsensus  omnium  ab 
Fehler  oder  Irrtum  erkannt  ist,  den  Schulern  unhekfininuTt 
weiter  zu  lehren,  erscheint  also  um  so  bedenklicher,  da  der  Unttr- 
richt  nicht  nur  ein  sicheres,  festes  Wissen  erzielen,  sondern  auch, 
zumal  in  den  oberen  Klassen,  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
dienen  soll.   Hier  mufs  man,  anstatt  die  empiristische  Methode 
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einseitig  zu  pHpgen,  den  Sdiüler  anhalten,  den  inneren  Gründen 
der  OJbrjekte  nacbsogehen  und  in  die  Arbeit  der  redeschaflenden 
Sede  sich  so  vertfefen.  Wekb  geistiger  Gewinn  IftTst  Hch  dann 
ans  dem  Unterricht  in  den  Sprachen,  ramal  in  den  Uusiechen 
erhoffen!  Bind  die  Denlioperationen,  weldie  die  Alten  im  Ausbau 
ihrer  Sprache  offenbarten,  eine  von  höchster  Begabung  zeugende 
(ifistesthat,  so  niufs  die  t^rkenntnis  des  Wesens  derselben,  aber 
auch  schon  das  Forschen  nach  Erkenntnis,  wozu  der  Unterricht 
dem  Schüler  die  erste  Anleitung  geben  soll ,  die  (irammalik  den 
wahren  iieisteswissenschaften  anreihen;  denn  Ähnliches  wird  durch 
Ähnliches  erkannt,  sagt  Aristoteles  (de  anini.  I  2>.  —  Sodann, 
und  dies  ist  das  zwdte,  erheben  wir  die  Forderung,  dafs  der 
Lehrer  der  alten  und  neuen  Sprachen,  welcher  allerdings  in  der 
Hitteflung  des  Wissensstoffes  weise  Beschrinlning  gerade  wie  die 
LehrbOcher  selbst  flben  soll,  doch  für  seine  Person  genfigend  hi  der 
Tergl.  Sprachforschung  bewandert  sein  mufs,  um  wenigstens  die 
Resultate  dieser Wissensdnll  Terfblgen  sn  kennen.  Hieraus  folgt, 
daft  der  I^ehrer  der  klassischen  und  neueren  Sprachen  die  ver- 
änderte Methode  der  Sprachwissenschaft,  d.  h.  die  Methode  der 
junggranimalischen  Richtung  kennen  mufs,  wenn  er  auf  der  llAhc 
der  Zeit  stehen  will.  Will  man  überhaupt,  wie  es  durch  die  Stimmen 
der  oben  angeführten  Autoritäten  verbärgt  wird,  das  Fortschreiten 
auf  der  Bahn  richtiger  Erkenntnis  auch  von  der  Schule  nicht  aus- 
schlieCsen,  so  darf  man  konsequenterweiBe  vor  dem  Lehrgebdode 
der  Junggrammatischen  Richtong  nicht  stilisteben  vnd  Halt  machen, 
anschlilss^  und  schwankend  tftgern  oder  gar  gleicbgOltig  und  ver- 
achtend  TorObeiigehen.  Ndn,  introite!  Die  Einsicht  von  dieser 
l^otwendigkelt  hat  sich  in  Österreich  schon  Bahn  gebrochen,  wie 
mir  dies  von  vielen  (und  nicht  etwa  blofs  jüngeren)  Schulmiinueni 
dieses  Landes  ausiirückiich  versichert  worden  ist.  Bei  uns  im 
Nonion  i>t  die  Teilnahme,  mit  der  man  in  Lehrerkreisen  jene 
veränderte  Richtung  begleitet,  nicht  in  gleichem  Mafse  hervorge- 
treten, der  Süden  ist  uns  bierin  vorausgeeilt.  Man  verfolge  nur 
einmal  den  Inhalt  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  und 
der  österreichischen  und  ba^ferischen  Programme  der  höheren 
Schulen :  man  wird  sofort  sehen,  daA  jenen  Schulroflnnem  in  der 
Attsbeutmig  und  Nutzbarmadiung  dessen,  was  die  neueste  Sprach - 
wissenschalt  geleistet,  ein  glüeklidier  Griff  eigen  ist  Vielleiola 
hingt  dies  praktisdie  Talent  des  Österreichers  damit  snsammen, 
dass  er  in  seiner  vielsprachigen  Monarchie  mehr  auf  das  Leben 
der  Sprache  achtet,  ihr  Werden  und  Wachsen  leiclil  aus  ihrem 
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jungtTPii  iNachwuchs,  au:?  dem  Slavist'hen,  Romanischen  und  deren 
Dialekten  erforsclit,  wie  deuu  auch  die  Forschungen  der  Jung- 
grammatiker zunächst  von  diesen  jßngsten  S|MraclieDtwickeIungeD 
ausgegangen  sind.  —  Aus  jenem  oben  hingestellten  Satze  folgt 
indes  nicht»  dab  der  Spracbenlehrer  die  ganie  Wisaenaehaft  Ober* 
schauen,  Sanakrit  ond  die  eigentliche  Sprachvergleichung  vollatindig 
kennen  muTs. 

Wir  freuen  uns,  konstatieren  zu  können,  dafs  den  rben  enl- 
wickelten  <iedanken,  in  denen  man  keine  übertriebenen  Forderungen 
erblicken  wird,  die  Tendenzen  der  Junggrammaliker  entsprechen. 
Deren  Interpret  Osthotf  gebt  über  dies  durchaus  billige  Mafs  nicht 
hinaus.  In  welcher  Weise  die  Junggrammatiker  den  Konnex  mit 
der  Schule  suchen,  spricht  er  in  einem  beachtenswerten  Vortrage 
aas,  der  vor  der  XVilL  Vers,  mittehrheinischer  Gymnasiallehrer  in 
Heidelberg  1879  gehalten  und  in  der  Zeitschr.  f.  d.  öat.  Gymnas. 
1880,  Heft  1  abgedruckt  ist  unter  dem  Titel:  „Der  grammatische 
Schulunterricht  und  die  sprachwissenschaftliehe  Methode**.  Dieser 
Vortrag  nimmt  eingehend  auf  die  Bedürfnisse  der  Schule  Röck- 
sicht, wendet  sich  also  direkt  an  die  Gymnasiallehrer  und  ist  wie 
der  Geraer  Vortrag  gleichfalls  allen  zur  freundlichen  Beachtung 
2U  empfehlen,  welche  in  der  kurze  über  die  Methode  der 
junggrammatischen  Richtung  und  den  Wert  der  von  ihr  zu  Tage 
geförderten  Resultate  sich  informieren  wollen,  aber  auch  denen, 
welche  dieselben  bisher  ignoriert  haben.  Doch  auch  die  Anhioger 
der  Richtung  werden  darin  manches  neue  treffende  Urteil,  manchen 
neuen  Fingerzeig  fQr  die  Lehrprails  finden.  Oberhaupt  muft  die 
Erscheinung'  als  eine  willkommene  freudig  begrüfst  werden,  dats 
die  Universiiatsdozenten  nicht  mehr  in  der  einsamen  Warle  der 
Wissenschati  sich  von  der  übrigen  Lehrerwell  isolieren,  sondern 
den  Lehrern  persönhch  nahe  treten  und  mit  Bat  und  Belehrung 
den  praktischen  Aufgaben  derselben  ihre  förderlidie  Teilnahme 
luwenden.  Diese  Annäherung  kann  nur  beiden  Teilen  zugute 
kommen:  den  Akademikern,  die  sich  doch  mit  der  Ausbildung 
der  jungen  Lehrerwelt  zu  beschäftigen  haben  und  wissen  müssen, 
was  letzteren  not  thut,  den  Gymnasialdocenten,  denen  ihre  Auf- 
gabe durch  Verbesserung  der  Netbode  erldchtert  und  deren  Praxis 
so  durch  den  Wandel  in  echt  wissenschaftlichen  Bahnen  mit 
geistigerem  Gtliall  gefüllt  wird.  Es  ist  daher  dankenswert,  dafs 
nach  dem  Vorgange  des  Linguisten  Jolly  in  seiner  Schritt  ,,Scliul- 
grammatik  und  Sprachwissenschaft'',  München  1874,  einer  Arbeit, 
die  mit  grober  Wärme  und  Sachkenntnis  die  Schulpraxis  des 
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deutschen  Unterrichts  in  ihrem  Verhältnis  zur  Sprachwissenschaft 
beleuchtet  und  namentlich  deutschen  Untenicht  in  den  oheren 
Klassen  nach  wissenschaftlicher  Methode  ?erlangt,  —  dafs  nach 
diesem  Muster  auch  Herr  Unifershltsprofessor  Osthoff  seiiie  eifrige 
Sympathie  für  die  GesUlloog  des  Gymnasial-Uiiterrichts  bekundet 
Prflfen  ivir  km,  was  er  neues  bringt  Mlj  hatte  im  3.  Ab» 
schnitte  seines  Budies  Gortins*  Verdienste  gewfirdigt  and  im 
3.  sein  Urteil  dahin  zusammengefafst,  dafs  sich  die  Sprach ver- 
gldchiing  zur  Verwertung  für  den  lateinischen  Klementarunttr- 
richt  nicht  eigne;  aber  in  der  Syntax  hält  er  seine  Forderung 
einer  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechenden  Darstellung 
aufrecht  und  wünscht  für  die  zu  hoffenden  Fortschritte  auf  diesem 
Gebiete  bereitwillige  Aufnahme  bei  den  philologischen  Lehrern* 
Itt  diesem  Punkte  trifit  er  mit  Osthoff  snsammen,  der  fttnf  Jahre 
ipiter  bereits  auf  die  inzwischen  gemachten  Portschritte  hinweisen 
hsnn  (II  S.  68')).  Auch  Osthoff  ist  fiberteugt,  dab  besonders 
bei»  griechischen  Unterricht  am  ehesten  Gelegenheit  hierzu  sich 
bietet  (1  S.  47);  aber  er  zeigt  z.  B.  an  der  lat.  Imperativbildung 
(I!  S.  64),  wie  vergleichsweise  das  Latein  sich  heranziehen  läfst, 
wenn  auch  nicht  auf  der  unteren  Stufe  des  Unlerrichts.  Auch 
in  dem  zweiten  Vortrage  gesteht  er,  es  sei  pädagogisch  unzulässig, 
in  den  Gymnasien  eigentliche  Sprachvergleichung  su  treiben;  aber 
er  bittet  sn  prdfen,  ob  nicht  bei  der  Torhandenen  Mi^lichkeit, 
echte  sprachw.  Metfiode  zu  fiben  ohne  Sanskrit  und  gelehrtes 
Beiwerk,  in  jenem  Gewände  die  historische  Sprachwissenschaft  eine 
Stitte  in  dem  Gymnasial-Unterricht  beanspruchen  darf.  Es  ist  er- 
kUrlich,  dafs  bei  der  Jugend  der  neuen  Richtung  bisher  noch 
kaum  eine  Schulgrammatik  den  neuen  Erkenntnissen  Rechnung 
getragen  hat;  haben  doch  selbst  Drüegers  und  Kuhners  wissen- 
schafliche  gröfsere  Werke  hierin  noch  Mängel,  wie  Referent  dies 
in  Bezug  auf  Draeger  im  Golberger  Programm  ?om  J.  1879  nach- 
gewiesen hat  Eine  vereinzelte  Ausnahme  macht  Kochs  griech. 
Sehulgrammatik.  Es  mnfs  anerkannt  werden,  dafs  Koch  nichts 
verabsinmt,  sein  brauchbares  Buch  auf  jede  denkbare  Art  zu  ver- 
bessern; (  19,  3  und  S.  43  Randnote  der  neuesten  7.  Auflage 
verraten  deutlich  den  EinfluDs  Osthoffscher  Lehren.  Osthoff  weist 
ftberzeugend  nach,  wie  die  Grammatik  von  Curtius  selbst  in  der 
neusten  Auflage  in  der  Laut-  und  Formenlehre  viele  Form- 
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^etttiMgeii  MtUlt,  die  mm  mm  Tn\  m  pidagogischen  Grtatei 
Docb  «ine  Zeil  lang  wird  fortföhren  kdnnen,  zum  Teil  aber  aueh 
fthon  jetzl  unbedenkliril  durch  neue  und  wissenschaftlich  richtige 
zu  ersetzen  anfangen  kann.  Von  ganz  klar  erkannten  Fehlern  in 
der  Methode  der  früheren  Sprachwissenschaft  müsse  doch  wohl 
dit!  Schulpraxis  um  so  eher  sich  lossagen,  wenn  ihr  gar  der  An- 
acblufs  an  das  neue  Hessere  ihre  eigaoen  Aufgaben  zu  erleichtern 
inutaiida  sei.  Diese  Erleichterung  des  Unterrichts,  ein  MooMDt, 
ttm  dessMi  wülen  jeiM  Vmclüige  ncharlich  voa  alto  iotemsiar- 
tea  SchuliDlMMrD  gewfirdigl  s«  wefden  wdieneB,  wird  alter  hm 
vmheUw^B9t  Prflfuif  d«r  SItw  OsCbells  alMtig  sugeilaaden 
weiden;  der  Gewinn  wird  noiii  dadnroli  erbAlit»  dab  eo  dea 
SchAlen  mit  Leichtigkeit  spncbwiiMieobaillich  richtige  Auf- 
frasungen  von  Hause  aus  beigebracht  werden.  Die  von  Osthoflf 
in  II  S.  58,  59  gewühlten  Beispiele  aus  der  griechischen  Dekli- 
nation entsprechen  den  in  1  S.  5,  31,  32,  39  gegebenen;  an 
der  Richtigkeit  der  Erklärungen  ist  kein  Zweifel  zulässig,  bis  jetzt  * 
auch  von  keiner  Seile  erhoben.  Ostbott'  wählt  dann  S.  60  ein 
umfangkchercs  Kapitel  aua  der  griechischen  Formenlehre  des  Ver- 
bums, um  dem  Lehrer,  der  in  einer  wahrhaft  wiMimachaftliGbea 
Weise  dem  Schälar  ein  Veratindoia  ilfir  den  ScU^ungalriab  dar 
Sprache  erwecken«  ihm  einen  filieit  in  die  Werkaütle  d«  S^racln 
geistea  eröffnen  wiU,  in  zeigen,  wie  man  einen  grefaen  Teil  dea 
Spracbgntea  ohne  HinObergreifen  in  die  ctgentlicbe  Sprachver- 
gleichung wohl  verständlich  machen  kann.  Es  ist  dies  die  Lehre 
von  der  griech.  Imperali\bildung.  Uslholf  verweilt  hier  besondei's 
bei  den  Imperativischen  Neubildungen,  welche  das  griechische  Volk 
wahrend  der  Zeit  seiner  Kxistenz  als  Einzelvolk  sidi  selbst  ge- 
geschatlen  bat.  INiclit  hierher  gehörig,  sondern  aus  vorgeschichtlicher 
Zeit  überkommen  sind  die  mit  den  enUprechendcn  indikativformen 
gleichlautenden  l^^ormen  wie  ay ew9¥f  äytvf,  äym^  ayta%hnf,  äyta&t; 
auTaer  diea  noch  äy§t  ayHrn^  Um\  vgl.  lat  a^  ayda,  üo.  AUe 
Afarigen  aind  apeciell  griech.  Neabildnngett,  über  doren  Entatehnng 
hier  (S.  61 — 67),  was  die  meiaten  Fälle  anbelangt,  gewila  vm  mltm 
Male,  daa  Richtige  nach  geiatvoU  angewandter  geneliadier  Methode 
gelehrt  wird.  Die  ganze  Darstellung  ist  einfach,  die  BeweisfÜhning 
uberzeugend;  es  wird  nicht  gelingen,  eine  bessere  Erklärung  zu 
finden.  OstholV  verlangt  keineswegs,  dafs  alles  dies  in  der  Schule 
gelehrt  werden  soll,  aber  der  Lehrer  mufs  damit  vertraut  sein; 
seinem  Lehrgeschick  bleibt  es  überlassen,  das  richtige  Mafs  für 
die  verschiedenen  Alters-  und  Bildung^atufen  des  Schülers  ai|  JUnden; 
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MielMi  mag  beriitB  M  der  Einfibuiig  d«r  demeote  dem  Quar- 
taner gesagt  werden  —  es  kann  dies  nur  sehr  wenig  sein  — , 
anderes  für  dieRepetiliun  der  Oberklassen  aufgespart  bleiben;  OsthoiT 
betont  ausdrücklich,  er  habe  mit  seinen  Vurscbiügen  allerdings  mehr 
nur  im  allgemeinen  die  Richtung  andeuten  wollen,  in  der  man 
künftig  werde  ?erfahren  müssen,  aJs  ümSa  er  sogieidi  beBÜmmlet 
za  behandeln  empfebJeo  wolle.  Ein  voreiliger  und  zu  ausgedehn- 
ter Gebrauch  der  neuen  Methode  wird«  nicht  der  maüivoUen 
Veffsnht  eDtaprecheo,  die  Oethoff  anrät  Der  Sehfiler  etile  n«ir 
den  grafaen  flinitrgnuid  und  die  aUgeneineii  Ziaaunneiihfinge  der 
Sprachen  ahnen,  ohne  dab  der  die  nnbekanMe  nrapradüiche  Welt 
fördechenda  Vorbang  Tor  ihm  aufgerollt  wOrde;  er  tolle  Ton  dem 
Nicbstliegenden  nicht  abgelenkt,  sein  Sinn  nicht  verwirrt  werden ; 
wifebcgierige  Schüler  seien  auf  die  IJniversitätsstudien  zu  verweisen. 

Hit  diesen  von  weiser  Bescheidenheit  diktierten  Halsdalägen 
linB  jeder  Schulmann,  welcher  die  der  Schule  notwendig  ge- 
steckten engeren'  Grenzen  des  Gesichtskreises  nicht  überschreiten 
and  doch  in  edlerer,  die  GeialeebüduDg  des  Schülers  ungleich 
nebr  fftrdernder  Weise  den  grammatiachen  Stoff  Iraktieren  und 
ninen  Unterricht  fhiohtbar  machen  irili,  aich  nur  einreratandnn 
«kllm.  Oathoff  hat  denn  auch  nach  aehiem  Vortrage  in  Heidcl*- 
beig  den  thataftchliohen  Erfolg  gehabt,  auf  erHihrene  praktische 
SchidmSnner  der  alten  Schule  einen  bleibenden  Eindruek  Shnlich 
wie  in  Gera  gemacht  zu  haben  und  aie  von  der  Hraucbbarkeit 
ond  Unenibehrlichkeit  seiner  Methode  für  die  Praxis  des  Schul- 
unterrichts zu  überzeugen.  Selbst  Eckstein  K<'h5rte  2U  denen, 
welche  ihm  öffentlich  den  wärmsten  Heifall  zulltcn. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  noch  gestattet,  zugleich  zur  Sache 
selbst  nnd  pro  domo  zu  sprechen.  Man  wird  namUch  schon 
längst  im  Stillen  gefragt  haben:  Soll  es  denn  blofs  die  Formen- 
lehre sein,  welche  die  geachiiderle  sprachwiflaenachaftliohe  Metbode 
▼eitrigt,  nicht  tidmehr  die  Syntax?  Warum  fianer  ist  wieder 
and  immer  wieder  die  Formenlehre  nichst  der  Lautlehre  das 
Operalionafeld  der  Junggrammatiker?  Giebt  es  nicht  in  der  Syntax 
viel  mehr  Erscheinungeo,  und  ist  hier,  da  sie  den  oberen  Klassen 
Voraugsweise  zufällt,  nicht  viel  häutiger  (lelegenheit,  Itedetormen 
klar  zu  stellen,  welche  einen  ähnlichen  Versuch  der  echt  historischen, 
darum  allein  den  Stoff  mit  innerem  Leben  durchdringenden  Be- 
bnndiungsweise  auch  im  Gymnasialuuterricht  lohn<Mi  ?  Auf  diese 
Irage  ist  zu  antworten;  £s  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs 
Üe  fertreler  der  jnnggrammatiachen  Aichtal^  ihre  Arbeit  mit 
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dem  Nichstllogsiideii,  der  Lant«  wid  Fonnenlebret  beganaen  ind 
dies  an  sidi  aebon  weite  Feld  an  muatern  sncbten,  ebe  sie  aidi 
weitere  Ziele  steckten.  Wenn  ihre  Thätigkeit  also  auf  diesen 
Teil  der  Sprachen  sich  bisher  beschiünkt,  so  wollen  sie  damit 
nicht  sagen,  dafs  nicht  mit  Fuf^  uirI  Hecht  dasselbe  Prinzip  auch 
für  die  Syntax  (leitung  habe.  Ist  ferner  überhaupt  die  Schar 
der  Forscher  noch  gering,  weiche  ihre  Aufmerksamlieit  der  ver- 
gleichenden  Syntax  zuwenden,  so  darf  man  sich  nicht  wundern, 
•  dafe  das  Häuflein  derer  machwindend  Idein  ist,  welclM  das 
paychol)giaehe  Moment  in  der  ayntaktiachea  Formenbildnng  ajnle- 
matlsch  berftckaiebtigen.  Zn  den  enteren  gehören  n.  a.  Jolly, 
Delbrück  und  Windiacb,  Htaner,  die  mit  weitem  Bück  daa 
ganae  indogermaniache  Spraehengebiet  flberacfaaoen;  femer,  aoweh 
die  lat.  Sprache  in  Frage  kommt,  Draeger  iu  seiner  historisdien 
und  Kühner  in  seiner  ausführliclien  Grammatik,  Em.  Iloffmann 
und  Ed.  Lnbbert  in  ihren  Versuchen,  schwierige  und  iiUercssante 
Probleme  der  Syntax  einer  wissenschaftlichen  Lösung  entgegen- 
zuführen, beide  letzteren  besonders  die  Syntax  der  Partikeln  und 
die  Tempoa-  und  Modualebre  behandelnd ;  aber  diese  lateiniachen 
Grammatiker  TerfoJgen  mehr  die  räumliche  Ausdehnung  einer 
Eracbeinnng«  stellen  ancb  wohl  den  Verlauf  der  £ntwickelung 
chronologiach  fest,  kommen  aber  nicht  daui,  den  Uraadien  der 
Entgleisungen  auf  dem  Felde  der  Satifdgung  konaequent  nacba«- 
apflren.  Zn  der  anderen  Klasse  derer,  die  psychologische  Gcaichta- 
punkte  bei  der  Erklärung  syntaktischer  Erscheinungen  festhalten, 
gehört  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprache  Uehaghel  in 
seinem  von  mustergültiger  Methode  getragt  nen  Werke  ,,l)ic  Zeit- 
folge der  abhängigen  llede  im  Deutschen"  Paderborn  1S7S, 
Stein thal  in  verschiedenen  Abhandlungen  der  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft,  besonders  in  seinem 
Werke  über  die  Attraktion;  ?on  kleineren  Schriften  ist  erwähnens- 
wert die  Pregrammabhandlong  ?on  Merguet  Jib%r  den  Einflala 
der  Analogie  und  Diilereniiemng  auf  die  Gestaltung  der  Sprach- 
foraen**  KAnigaberg.  Wilh.  G.  1876.  16  &;  letitere  iai  mehr 
theoretiaeh  gehalten.  So  ateht  die  Syntax  der  alten  Sprachen 
noch  fast  ausschliefslich  unter  d^m  EinfluCs  der  Methode  der  älteren 
Sprachvergleichung,  das  neue  aufklärende  Licht,  welches  die  Be- 
trachtung des  psychologischen  Moments  verbreitet,  ist  über  sie 
noch  nicht  ausgegossen,  geschweige  denn  zu  den  Schulgrammatiken 
hindurchgedrungen. 

Dieaem  notorlaehen  auflallenden  Mangel  gegenüber  habe  ich 
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▼cmiclit,  in  der  Programmabhandlung  ,,Da8  psychologische 
Moment  in  der  Bildung  syntaktischer  Sprachformen'* 
(Colberg  1879'))  die  Prinzipien  und  die  Methode  der  junggrainmati- 
schen  Richtung  in  verschiedenen  Teilen  der  griechischen  und  be-  ' 
sonders  der  lateinischen  Syntai  in  praktischer  Anwendung  znr 
Geltung  zu  bringen,  den  gemeinsamen  psychologischen  Grund  in 
einer  Zahl  syntaktischer  Bildungen  der  Sprachen  nachsuweisen, 
welche  meines  Wissens  noch  nicht  in  diesem  Zusammenhange 
beleuchtet  worden  sind,  und  in  weiterer  Linie  die  Möglichkeit  su 
leigen,  wie  ohne  Sanskrit  und  hohe  Sprachgelehrsamkeit  der  prak- 
tische Schulmann  imstande  ist,  richtige  Erklärungen  sonst  ganz 
unerklärlicher  und  komplizierter  Redeweisen  in  der  Schule  zu 
gehen,  ein  Rätsel  nach  dem  andern  zu  lösen,  wenn  er  nur  ernst- 
lich bestrebt  ist,  mit  dem  Sinn  der  echten,  ungekünstelten  histori- 
schen Forschung  daran  zu  gehen.  Nach  einer  allgemeinen  Be- 
trachtung des  psychologischen  Moments  und  der  psychologischen 
ErkUrung  bin  ich  auf  diejenigen  Ersdieinungen  im  Gebiet  der 
Syntax  eingegangen,  die  vom  Standpunkte  des  schematisierenden 
und  die  Sprachbildungen  nach  logischen  Kategorieen  beurteilenden 
Grammatikers  aus  als  „Verirrungeu  der  Sprache",  als  „falsche 
Analogiebildungen"  u.  dgl.  erscheinen.  Derartige  „Inkongruenzen** 
linden  sich  in  allen  Sprachen  und  hei  allen  Schriftstellern.  Man 
hat  sie  schon  seit  alten  Zeiten  vielfach  gesammelt,  klassiüzierl 
und  die  verschiedensten  ISamen  für  sie  aufgebracht,  aber  eine 
Analyse  derselben  mit  Räcksicht  auf  ihre  Entstehung  im  sprechen- 
den Menschen  yorzunehmen  und  aufeuweisen,  weiches  die  psyehi- 
schen  Bewegungen  waren,  die  die  syntaktbche  Struktur  ins  Leben 
riefen  und-  sich  in  ihr  verleiblichten,  daran  wurde  bisher  weniger 
gedacht  Es  ist  durchaus  erforderlich ,  dafs  man  sich  solchen 
Spracherscheinungen  gegenüber  zunächst  stets  darüber  klar  zu 
vvenlen  sucht,  wie  sie  überhaupt  möglich  wurden,  dadurch  wird 
man  am  besten  davor  bewahrt,  vom  logisch -grammatischen  Stand- 
punkte aus  in  die  Sprache  hineinzuinterpretieren,  was  in  ihr 
selbst  nicht  liegt.  So  habe  ich  das  psychologische  Moment  nach- 
gewiesen u.  a.  in  der  Attraktion  der  alten  Sprachen,  in  den 
Parallelisieningen  mittels  der  korrespondierenden  kopulativen  und 
disjunktiven  Partikeln,  in  der  sog.  figura  ^6  xoivov  u.  ähnL, 
in  der  „Ausgleichung  zweier  Gedanken-  oder  Redeformen"  (wie 


')  Dieselbe  ist  im  Bodihandel  (durch  die  Postsche  ßuchhandlong  in 
Colb«rg)  zu  bezieheo. 
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diese  i.  B.  ttattfiodet  beim  Inf.  PerU  abhängig  tod  OfKNtwIf, 

aequum  fwt,  sodann  in  VergleichuogssäUen  bei  quasi  nach  dem 
Komparativ,  bei  atque  nach  dem  Koniparaliv,  bei  quam  nach  aeque, 
petinde,  ferner  besonders  in  den  doppelten  Komparativen  z.  U. 
audactins  quam  paratius,  einer  Konstruktion,  die  denkende  Schüler, 
wie  mancher  aus  seiner  Jugend  wissen  wird,  arg  qmdle,  wo  nie- 
mand das  erlösende  Wort  sprach,  das  doch  so  nahe  liegt,  sobaki 
man  eich  nur  einmal  auf  den  riehtigen  Standpunkt  stellt,  — 
außerdem  in  aufTallenden  Analogiebildungen  in  der  Konstruktion 
einielner  Verba,  a.  B.  in  der  Eonstrnktion  des  Aoc.  c  Inf.,  io 
den  wechseirollen  Konstruktionen  der  Verba  mirandi  und  metuendi, 
endlich  in  der  Konstruktion  von  quin,  nam,  enim  u.  dgl.  mehr). 
Es  ist  auch  schlielslicii  lier  Nachweis  versucht,  wie  die  psycholo- 
gische Erklärung  den  Schlüssel  giebl  zum  richtigen  V«  rstaudiiis 
schwieriger  Stellen  lateinischer  und  griechischer  Autoren,  die  eben 
wegen  ihrer  Schwierigkeit  ein  Tummelplatz  der  Textkritik  gewor- 
den sind,  wo  man  wohl  gar  der  Überlieferung  Gewalt  anthat. 
während  an  ihnen  absolut  nichts  su  indem  ist,  um  es  so  äugen* 
scheinlich  xi  machen,  auf  welchen  Terfanglichen  Irrweg  es  oft 
fahrt,  wenn  man  berechtigte  Eigontflmlichkeiten  des 
sprechenden  Menschen  einem  Schriftsteller  des  Altertums 
aberkennen  will. 

Die  wohlwollende  Aufnahme,  welche  mein  Versuch  von  Seiten 
erfahrener  Gelehrten  und  Scluiimänner  sowie  von  Seilen  der  Kritik 
bisher  eriahi'en  hat,  welche  nicht  unterliefs,  ihn  den  Jugendlehrern 
besonders  zu  empfehlen,  läCst  mich  hoffen,  dafs  man  dem  psycho- 
iegiseben  Moment  in  der  £rkürung  sprachlicher  Erscheinungen 
fortan  grObere  Aufmerksamkeit  schenken  wird.  Es  war  mit  der 
Zweck  dieser  Zeilen»  durch  Appell  an  die  Herren  Kollegen,  welche 
sprachlichen  Unterricht  in  den  Gymnasien  erteilen,  den  AnstoDi 
zu  geben,  dal's  man  es  sich  mehr  und  mehr  zum  Grundsatze 
mache,  gewisse,  hauplsä«  lilicli  in  verkehrler  Anschauung  wur- 
zelnde methodische  Fehler,  welche  die  ganze  .dterc,  komparative 
wie  nichlkomparative  Sprachwissenschaft  beherrschten  und  die  man 
erst  seit  wenigen  Jahren  klar  erkannt  hat,  in  ihren  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  sowohl  wie  in  der  Schulpraxis  so  weit  als  mög- 
lich su  Termeiden. 

Colberg.  H.  Ziemer. 
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Aphorismen  flber  den  lateinischen  Unterricht  in  Quarta. 

(Mit  beboiiJerer  iiücksicht  auf  Vogek  Jiepoö  pleuior.) 

Folgende  Betrachtungen  —  Aphorismen  hat  sie  der  Verfasser 
genannt,  weil  sie,  wenn  auch  unter  sich  zusammenhängend,  doch 

nicht  alle  Teile  «Ics  latLMni>(lieii  Unterrichts  auf  der  lii-trcHtMiilen 
Stufe  benihron  und  vielfach  nur  in  Ilüdiliger,  andeutender  Form 
ihren  Gegenstand  behandriii.  —  sind  .lus  der  Praxis  des  rntcr- 
ridiU  bervurgegangeD.  Wer  die  grufseu  Schwierigkeiten  kennt, 
^^^!^h<>  die  Lektüre  des  sog.  .Nepos  plenior  von  Vogel  den  Schülern 
oboe  Ausnahme  bereitet^),  wird  es  begreiflich  linden,  wenn  der 
Lehrer,  welcher  das  genannte  Buch  als  Lektöre  eingeführt  findet*), 
dieser  Aufgabe  gegenüber  zu  ganz  besonderen  HQlfsmitteln  der 
Methodik  seine  Zuflucht  nimmt.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  den 
Plan  einer  solchen  Metliodik  den  llernni  Fachgenossen  skizzieren. 
Was  in  ihnen  eiörlorl  ist,  wini  zunächst  auf  jeden  anderen  Aulur, 
v^ekher  die  näniliclirn  Schwierigkeiten  bietet,  nicht  minder  an^'e- 
wendet  werden  können.  Da  dies  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
kein  Nacliteil  ist,  so  wird  er  bei  seinen  Auseinandersetzungen 
einstweilen  den  Mepos  plenior  etwas  in  den  Hintergrund  treten 
lassen  und  erst  zum  Scblufs  eine  Reihe  von  Bemerkungen  geben, 
welche  ausschlietslich  dem  letzteren  gelten. 

Vorausgeschickt  sei  noch  eine  Bemerkung.  Es  kann  nimmer- 
mehr die  Aufgabe  des  laU  inischen  l'nlenichts  sein,  den  Schülern 
•k^n  gera<le  gelesenen  Text  eines  Autors  -  sei  es  des  Nepos  oder 
ilen  einer  Chrestomathie  —  so  zu  eigen  zu  machen,  daf^  sie  das- 
jenige, was  irgend  einmal  gelesen  ist,  zu  jeder  Zeit  lirm  und 
parat  haben  und  in  jedem  Augenbhck  wieder  so  reproduzieren 
küonen,  wie  es  seiner  Zeit  im  Unterricht  festgestellt  ist  Ein 


^)  Vgl.  z.  B.  die  \  erhindliiDgea  der  XIX.  We«tf.  Direktoren-Koofereoz 
1877. 

')  Ich  bemerke  gleich  im  voraus,  dafs  ich  hier  deo  Nepos  pleoior  Bor 
als  aelbalÜBdige  QuarUaerlektiire,  ■ickl  als  Glied  der  PerfheMeben  Refom 
^  hiteteisebea  Unterriebla  in  Aage  habe,  eiafMb  «im  im  Groade,  weil 
•a  der  Aastalt,  der  ieh  neiae  Srftbrongea  verdt*ke,  der  Uaterriebl  ia 
Seiu  eed  Qaiata  niebi  aeeh  Perlbesaeber  Metkede  erteilt  wird,  der  Vogel- 
»che  ?iepo8  vlehuehr  lediglich  in  Qaerte,  nnd  zwar  ohne  die  dazugehörige 
Crrtbessche  VVortkuode,  eiogefuhrt  ist;  eine  Einrichtung,  die  meines  Wissens 
•och  tof  einer  Anzahl  anderer  Gymnasien  besteht.  Weiter  ontni  viertle  ich 
auf  die  Möglichkeit  res]).  Krs[iriefsli(  hkeit  dieses  Verbältnisses  zarackkoauaea. 
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jeder  solcher  Text  ist  ein  willkuriicU  gewählter,  dessen  ▼ollständige 
Aneignung  —  abgesehen  davon,  daü»  sie  kaum  möglich  oder  doch  nk 
unverhSltnismäfsigem  Zeitverlust  verbunden  ist  —  an  sich  noch 
kein  Gewinn  genannt  werden  kann.   Das  Ziel  des  Unterridils  irt 

vielmelir,  die  Schüler  durch  eine  zwar  gründliche  (so  dafs  Gedanken 
und  Salzbau  bis  ins  einzeln««  richtig  verslanib'n  sind),  aber  auch 
reichliche  und  rüstig  forlschrcilcnde  Lektüre  zu  (h?r  Überwindurii! 
der  geläufigsten  SchwierigkeiLcn  auch  bei  jedem  fremden  ihnen  vor- 
gelegten Texte  anzulernen.  Somit  kann  es,  um  den  Standpunkt 
einer  Klasse  zu  prüfen,  welche  ihr  Pensum  absolviert  hat,  keio 
Kriterium  sein,  ob  die  Schüler  resp.  ein  gröfserer  Bruchteil  voo 
ihnen  die  gelesenen  Abschnitte  richtig  und  fliefsend  reprodn- 
zieren  können,  sondern  es  ist  vielmehr  zu  fragen,  ob  sie  aus  der 
Lektüre  des  Schuljahres  gelernt  haben,  die  Schwierigkeiten  eines 
ihnen  unbekannten,  im  übrigen  aber  den  gelesenen  Parliecn  ehva 
adä<{uaten  Textes  zu  überblicken  und  in  riclitiger  Weise  zu  über- 
winden. 

Die  Uogewohnlheit  der  Schüler  sich  mit  Hülfe  eines  gröfseren 
Lexikons  auf  einen  Autor  vorzubereiten,  nachdem  sie  in  der  Reg^ 
auf  den  beiden  vorhergegangenen  Unterrichtsstufen  mit  dem  sjste- 
matisch  gewonnenen  Vokabelschatze  für  das  Verständnis  der  Obungs- 
lesestQcke  ausgekommen  waren,  femer  der  grofte  Unterschied,  der 
schon  an  sich  zwischen  den  Schwierigkeiten  solcher  Lesestücke 
und  denen  zu  bestehen  pllegl ,  welche  ein  zusammenhängender 
Autor  bietet,  und  die  nicht  zum  kleinsten  Teil  darauf  beruhen, 
dafs  letzterer  die  dem  Schüler  noch  unbekannten  resp.  ungeläuO- 
gen  Eigenheiten  lateinischer  Konstruktionen  und  lateinischen  Satz- 
baus nicht,  wie  jene,  In  ausgewählter,  systematischer  Aufeinander- 
folge, sondern  in  buntem  Durcheinander  zu  bringen  pflegt:  altes 
dies  verleiht  dem  beginnenden  Quartanerstandpunkt  den  Charaktfr 
eines  gewissen  Wendepunktes  un  lateinischen  Unterricht,  welcher 
notwendig  erhebliche  Änderungen  in  der  Methode  der  Lektfire 
mit  sich  bringt. 

In  der  That  bedarf  es  deshalb  auch  einer  Art  Vorbereit untjs-s 
zeit,  innerhalb  deren  sich  der  Quartaner  die  notwendigsten  An- 
forderungen dieser  neuen  Methode  erst  anzueignen  hat.  Verfasser 
glaubt  derselben  ein  Vierteljahr  zuweisen  zu  dürfen.  Innerhalb 
dieser  Zeit  wird  man  von  dem  Schdler  eine  Vorbereitong  nur 
insofern  verlangen  dürfen,  dafs  er  den  ihm  bezeichneten  Abschnitt 
nach  den  unbekannten  Vokabeln  durchsucht,  diese  au&chlägt  und 
die  ihm  am  passendsten  erscheinende  Bedeutung  —  wo  er  keine 
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fir  Ü6  spoieUe  Stalle  piMtnde  findet»  oder  fielleiclit  am  besten 
imner»  die  Grondbedentung  —  in  sein  Priparationslnich  ein- 
trtft   Dtft  begabtere  and  geübtere  —  «bo  etwt  die  idehtw^ 

setzten  des  vorigen  Schuljahres  —  aucli  Satzbau  uiul  Sinn  zu 
erlassen  suchen,  ist  hierdurch  nicht  ausgeschlossen;  doch  eine 
t-i^M'ntliche,  so  zu  sagen  oflizielle  Forderung  kann  lelzteres  jetzt 
aocb  Hiebt  sein.  In  der  Klasse  wird  die  Thätigkeit  des  Lebrers 
'odann  eine  dreifache  sein:  er  hat  erstens  dafür  zu  sorgen,  dafs 
die  ins  Präparationsbucb  etwa  falsch  notierten  Vokabeln  berichtigt 
wsrden;  er  hat  aweitens  dorch  seine  Unterstfltinng,  d.  h.  durch 
Wegriunnng  der  Haaptschwierigkeiten,  vielteicht  anter  stärkerer 
Bersmiehung  der  geflbteren  Schüler,  eine  ▼erstindliche  Ober- 
^elzmig,  die  natürlich  in  keiner  Weise  undeutsch  sein  darf,  aher 
juch  nicht  eine  sog.  „elegante''  zu  sein  braucht,  als  Resultat  der 
u^meinsamen  Arbeit  zu  erzielen;  er  wird  endlich  gut  thun,  ge- 
wisse Wendungen  aus  der  so  gewonnenen  Übersetzung»  die  dem 
Schüler  wenig  oder  gar  nicht  geläufig  sind  —  kebeiwegs  blofs 
Mg.  Phfasent  sondern  auch  auflülige  Wortbedeutongen  and  Wort- 
verbuidangen«  wie  s.  E  Perthes'  lateinische  Wortkunde  für  Quarte 
nieblicb  giebt  —  dem  Schüler  in  ein  besonderes  Buch  oder  einen 
bflienderen  Teil  seines  Prfiparatlonsbnches  ra  diktieren.  Besonders 
IQ  beachten  sind  dabei  die  etwa  vorkommenden,  dem  Schüler 
noch  unbekannten  grammatischen  AnomaUeen.  Verf.  hat  einmal 
üie  Praxis  im  Unterricht  angewendet  gefunden,  dafs  in  der  (Juarta 
überhaupt  gar  kein  systematischer  Unterricht  in  der  Grammatik 
»'rteilt  wurde,  sondern  die  jedesmal  in  der  Lektüre  zur  Anwendung 
koBmende  Kasus-,  Modus-  etc.  Regel  einseln  in  der  Grammatik 
aa%eschUigen  und  sogleich  auch  an  deutsch-kteinischen  Obungs- 
üAcken  eingeprägt,  endlich  das  so  entetandene  Ganse,  das  allerdings 
MbüslUich  das  grammatische  Pensum  mit  einiger  VoHstlndigkett 
nmfifste,  systematisch  repetiert  wurde.  Ich  verkenne  die  Vorteile 
dieser  Methode  nicht,  namentlich  die  so  entstehende  Einheitlich- 
Uit  des  Unterrichts,  sowie  den  Umstand,  dafs  so  die  Extemporalien 
>ich  lediglich  an  die  Lektüre  anschliefsen  können,  wählend  sie 
sonst  meist  nur  der  £infibung  der  durchgenommenen  grammati- 
schen Regeln  dienen  müssen.  Allein  die  Nachteile  scheinen  mir 
doch  bedeutender:  das  Willkarliche  und  Verwirrende  in  der  Auf- 
naaaderfolge  der  einsefaien  Regeln,  die  Unmöglichkeit  stufenweise 
von  Leichteren  sum  Schwierigeren  forteuschrelten,  endlich,  je 
asA  der  Liebhaberei  des  vorliegenden  Autors,  eine  grofse  Ein- 
seitigkeit in  der  bevorzugten  Anwendung  gewisser  Proprietäten, 
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denen  ^(pgenöbrr  manche  and«*re,  im  Grunde  vielleicht  wichtigere 
syntaktische  Erscheinung  ungehöhriich  zunicktritt,  lassen  befircb- 
ten;  dafs  die  SchAler  es  auf  diesem  Wege  doch  nur  tu  einem 
Iflckenhaften ,  trosicheren  und  in  den  einseinen  Teilen  ungMdi 

vertieften  Wissen  l>ringen  werden.  Ich  möchte  deshalb  folgendf. 
von  mir  (iiiid.  ich  zweifle  nicht,  sich<'r  von  vi«'lon  nn<lt»rM)  hefolglp 
M«'tlio(lc  vorzirheii.  In  zwei  (von  nenn)  \vr»rhrnthVhcn  Stnndfn 
\vir<l  in  sysleinalischcr  Weise  nach  der  cingefuhch  n  (iranimatik 
oder,  wenn  dieses  die  Regeln  auch  im  Wortlaiil  enthält,  nach  dem 
Lehrbuch  (z.  H.  Ostermanns  Obungsbuch  III)  der  eigentlich  gram* 
malikalische  Stoff  durchgenommen,  durch  kleine  hiusliobe  Ex«'- 
citien  und  die  meist  hierauf  bezOglichen  wöchentlichen  ExtemporaKea 
befestigt  und  in  geeigneten  Zwischenräumen  repetiert.  Die  in  der 
LektOre  aufstofsenden ,  in  den  Grammatikstunden  dagegen,  weil 
einem  spateren  Teil  des  Pensunjs  angehörig,  noch  nicht  durcli- 
genominenen  Anoinalieen  weiden  entweder  —  was  oft  ohne 
Machteil  möglich  ist  —  nui*  ad  hoc  kurz  erläutert  resp.  als  un- 
gewöhnliche Wendungen  (Phrasen)  bebandelt  und  zum  wörtliclien 
fvernen  diktiert,  oder,  wenn  sie  sidi  zu  kurzen  und  dem  betreflendea 
Schülerstandpunkt  schon  Terstindlichen  Regeln  zusamroentasseB 
lassen  (z.  B.  «lor,  fnur,  fmgur  etc.  mit  Abi.,  Konstruktion  von 
Cfws  €U  und  drgl.),  narh  der  Fassung  der  Grammatik  im  voraus 
gelernt.  So  wird  immerhin  ein  Bnidegtied  zwischen  beiden  TteSm 
des  Unlerrichts  —  der  Lektüre  und  der  systematischen  (irnin- 
matik  gewonnen,  das  der  Lehrer  reeht  wohl  zu  gehrauclien 
wissen  wird.  Der  Linlliils  der  Lektüre  auf  die  Lxteinporali^n 
kann  dahei  in  der  Weise  gewahrt  werden,  dali$,  wo  es  thunlich 
ist,  einzelne  Sätze  aus  der  Lektüre,  welche  gerade  die  hetrefiende 
Regel  illustneren,  über  die  geschrieben  wird,  mit  Voriiebe  in  den 
Text  des  Scriptums,  sei  es  wArllich  oder  modifiziert,  aa%enomnfi 
werden. 

Wahrend  des  ganzen  ersten  Quartals,  wo  in  der  soeben  an^ 
gedeuteten  Weise  die  Übersetzung  des  je<le>nialigen  Tagespensunis 
durch  geujeinsame  Arheit  von  Srhüler  und  Lolner  in  der  Klasse 
fesgestellt  wird,  mufs  notwendig  der  Ilauptnachdruck  auf  das 
Nachübersetzen  ~  d.  h.  das  in  der  nächsten  Stunde;  denn  auch 
bei  der  ersten  Durchnahme  wird  jeder  Satz  wiederholt  zu  über- 
setzen sein  —  gelegt  werden.  Wer  gut  aufgepalst  hat ,  auch  der 
wenig  begabte,  wird  im  grofsen  und  ganzen  dem  lateinisdien 
Texte  ungefähr  denselben  deutschen  Ausdruck  verleihen  können, 
der  in  der  letzten  Stunde  festgestellt  war.   Verlangt  werden  mufs 
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auch  vuii  dorn  unbegabtesten,  dafs  er  ielzl  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Wörler,  sowie  die  vom  Lehrer  dikUerteo  Wendungen 
wdrlUch  auswendig  kann.  Wer  «rbebiicbe  Ver»tdljse  beim  Nach- 
fiberseUen  macht,  hat  zur  nüchaten  Stunde  den  betreffenden 
Abechnilt  aobrülüch  zu  liefern,  wfthrend  gemeinsame  schrifUiche 
Lbersetiungen  sonst  nur  ausnahmsweise  bei  schwierigeren  Parlieen 
gefordert  werden,  eine  Art  von  Kveicilieii,  deren  ivurrekUir,  wenn 
in  der  Klasse  selbst  Vür^enoininen,  besumlers  sorgfältig  .sein  imils. 
Auf  etwaige  virtuose  i^eislungeii  schon  liciin  \  orüberselzeu  nmiiI 
in  diesem  Quartal  am  bebten  gar  kein  Werl  gelegt,  teils  um  das 
Dominieren  der  Älteren  und  infolge  davon  die  Entmutigung  der 
Anfingtr  zu  verhftten,  teils  um  alle  zu  grdj&erer  Konzentration 
tut  die  Hauptaufgabe  dieses  Zeitabschnitts,  das  Nachöbersetien, 
hinzuweisen.  Geeignete  ftepetitionen,  am  besten  nach  inhaltlichen 
Gesichtspunk  len  verteilt,  doch  anfangs  nicht  mehr  als  drei  bis 
vier  Kaftitel  auf  eiuuiul,  bildcu  gleichsam  den  Abschluis  die^^er 
gauzen  Thätigkeit. 

So  wird  binnen  eines  Vierteljahres  ein  gewisser  teil  der  als 
Pensum  vorgeschriebenen  Lektüre  (im  Nepos  pleuior  etwa  zwei 
längere  Biographifen,  zusammen  20 — 50  hapitel)  in  dieser  vor- 
bereitenden Weise  zu  lesen  sein.  Mit  dem  Beginn  des  zweiten 
Quartals  virird  dagegen  den  Schölern«  und  es  schadet  nicht  ihnen 
dies  im  voraus  anzokfindigen,  eine  gr6fsere  und  selbstständigere 
Thätigkeit  zugemutet  werden  mfis9en.  Sie  haben  teils  durch  die 
bisherige  Lektüre  Ihatsächlicli  viiwu  gewissen  Vorrat  von  Wort- 
bedeutungen, I*hrasen  uiul  Kunst ruktioiicn,  wie  sie  dem  belrellendcn 
Autor  «.'cläulig  sind,  sich  augceignel,  teils  durch  die  Art  der  bis- 
nt'ri<:en  Methode  einige  Lbung  im  Überblicken  und  tber winden 
der  Schwierigkeiten  ihres  Schriftstellers  erlangt.  Man  wird  des- 
halb  von  ihnen  verlangen,  dafs  sie  jetzt  die  Wortbedeutung  mit 
Kucksiebt  auf  die  vorliegende  Stelle  richtig  erkennen^),  den  Satz- 
kau in  seinem  Geföge  zergliedern  können  (Vordersatz  und  Nach* 
uti,  Nebensätze,  die  dem  ersleren  oder  dem  letzteren  untergeordnet 
*ind,  etc.),  die  gelänligsten  deutschen  Surrogate,  welche  an  Stelle 
uimachahmbarer  lateinischer  Konstruktionen  treten  (Auflösungen 

^)  Ob  eine  systematische  Aoleitnog  tum  AufßndeB  demtbeo,  etwa  ni 
(ici'  etyiQologisf'h-lexikolo^i.srheii  Weiso  vtui  Perthes,  stattfiudet  niul  (»b  in- 
fol^i»  dessen  auch  iui  zweiten  u.  f.  Quartal  der  Schüler  stets  auch  die  (iruiid- 

''•'•loiitunc  eines  W  orts  vor  der  andern  aufzuxhtoihrn  li.il  .  das  winl  da- 
>"M  ablijiiij,'f II,  wcichfii  Krt'ol^'  luan  sifh  von  di  r  \n\\  ciulnii;:;  dieser  ct\ ninlo- 
Si^icrondpn  Mcthoile  ant  der  U  ii  a  e  I  a  ii  <•  r>tii !<■  \  i  i  sitriehl.  Dem  Verf.  erseheiiit 
sie  kier,  eiot^e  vereiiueite  Ausuahmerällc  zugegebcu,  durchaas  verfrüht. 
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der  Ablativi  nlisoluti  und  sonsligcn  Participalkonslniktionen  je 
nach  der  Zeil  uod  ibrem  iogischen  Verhältnis,  desgl.  des  Acc.  c 
inf.,  minenllich  wo  er  oicbt  durch  „daüi*'  wiedergegeben  werde« 
kann,  ine  im  Relativaatie  n.  a.  w.),  aelbeandig  i«  finden  ver- 
mögen, endlich  den  Sinn,  soweit  er  iuine  besonderen  aachfidien 
Schwiefigiieiten  bietet,  tu  efÜMaen  sich  bemflben.  Anch  hier 
halte  ich  es  indes  fBr  gut,  dem  Schfller  noch  ehi  bis  twei  Quar- 
tale lang  eine  gewisse  llntorstfitzung  für  seine  Vorbereitung  zu 
liefiTtt.  Diese  besteh«*  darin,  dnfs  man  gewisse  Wendungen,  die 
er  in  dem  Handlexikon  nicht  leicht  findet,  für  das  aufgegebene 
Penaam  im  voraus  diktiert,  ihn  auf  grammatische  Regeln,  die  in 
dem  SU  präparierenden  Abschnitte  zur  Verwendung  kommen,  im 
Yorans  anibnerfcaam  macht,  TieUeicht  aach  aonat  einige  erleichternde 
Pingerseige  giebt,  i.  B.  in  einer  besonders  verwickelten  Periode 
durch  einen  vertikalen  Striefa  Vorder-  und  Nachsäte  markieren, 
das  Subjekt  durch  Unterstreichen  hervorheben  ttlst  und  drgL 
Ein  besonders  tu  empfehlendes  Hfilfsmittel  ist  dabei  das  ZnrOck- 
weisen  auf  früher  dagewesene  analoge  Schwierigkeiten.  Wendungen 
und  Regehl,  und  es  ist  grun<lsätzlich  darauf  zu  halten,  dafs  solche 
früher  dagewesenen  Phrasen  u.  s.  w.  nicht  von  neuem  diktiert,  aber 
ebensowenig  auch,  falls  sie  nicht  sehr  häutig  vorgekommen,  als 
schon  dagewesen  einfach  Abeigangen  werden,  sondern  durch  ein 
im  Priparationsbuch  (falls  man  eine  Bleistiftnotiz  am  Rande  des 
Autors  perhorresiieren  sollte)  lu  notierendes  „VgL  die  Stelle  so 
und  so"  oder  *'Vgl.  die  lur  Stelle  so  und  so  angegebene  R^d*" 
wieder  in  das  Gedächtnis  surfickgemfen  werden.  Viele  der  besseren 
Schäfer  werden  sich  ohne  weiteres  des  dort  Enthaltenen  noch  er- 
innern und  mit  einer  gewissen  Freudigkeit,  weil  sie  die  Frucht 
des  damals  gelernten  zu  schmecken  beginnen,  weiter  arbeiten, 
anderen  wird  dieses  Verfahren  ein  Sporn  sein,  mit  grölserer  Sorg- 
falt jede  gegebene  Notiz  sich  einzuprägen,  den  Trägen  endlich  ist 
die  Gewinnung  der  fär  das  Verständnis  des  vorliegenden  Pensums 
notwendigen  firUinterung  so  wenigstens  mit  einiger  HahwalUmg 
verbunden.  So  konnte  Verf.,  um  ein  Beispiel  ansufAhrmi,  als  er 
im  ersten  Quartal  in  der  oben  gekennieiohneten  vorbereitenden 
Weise  aus  dem  Nepos  plenior  die  Vita  Milliadis  und  Themistociis 
gelesen  hatte,  im  zweiten  mit  Beginn  des  Aristides  fast  bei  der 
Hälfte  der  von  ihm  im  voraus  gegebenen  Notizen  sich  auf  die 
Citation  schon  dagewesener  Stellen  beschränken  ;  also  zu  Arist.  2: 
Sunium  flectentihus  vgl.  Th.  7,  7  ;  ferre  ad  populum  M.  13,  t; 
rerum  mvarum  cupidm,  betu  moralus  und  naulica  pUbeada  Th. 
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3,5;  ni  fmNicai  amtiikn  Th.  t6,4.  Zu  Arist.  3:  vdiU  Th.  14,3; 
umta  poeiM  digmu  Rogd  zu  H.  9, 4.  Zu  Arist  4 :  ctmdore  Th. 
4. 2;  ew*  .  . .  /i<iem  kabmnt  Tb.  12, 3;  911011»  r^ium  Th.  14, 2. 

In  der  Mitteilung  solcher  analogen  Slellen  aus  schon  gelesenen 
l'artieen,  auf  deren  sor^f.iUifie  Honutzung  natürlich  zu  halten  ist, 
kann  man  «ictrost  etwas  ^^'i«^«'big  sriii;  \Nii'\veil  man  in  der  Mit- 
teilung neuer  Phrasen  und  Heimeln  oder  gar  einzelner  Fing<Tzeigp 
der  oben  angedeuteteu  Arl  gehen  will,  wird  Datüriich  von  der 
Schwierigkeit  des  zu  präparierenden  Pensums,  von  der  Durch- 
fchniUsbegabung  des  Schfilerjahrgangs  und  von  manchen  anderen 
Räcksichten  abhangen  müssen.  Fingerzeige  für  den  Satzbau 
werden  verbältnismällBig  selten  zu  geben,  aber  nicht  ganz  auszu- 
schHefsen  sein;  ein  Satz  z.  ß.  wie  ailamm  ab  eo  niUt  magis  et 
Spartam  et  totam  Graeciam  liberavü  quam  levitas  et  stnltissima  in- 
leinyerantia  ipsius  prodiloris,  dementi  ralione  cofjitnfa  pntefacientis 
fl'aus.  4,  1)  wird  auch  geüblereu  (Juarlancrn  grufse  Schwierigkeiten 
machen;  man  lasse  nihil  als  Subjekt  uoterstreicben  und  bezeichne 
toptata  im  voraus  als  Acc.  plur. 

Mit  Uaife  dieser  firieichteningen  wird  der  gr^«te  Teil  der 
Schöler  eine  erträgliche  selbständige  Präparation  zustande  brin- 
gen können.  Auch  hier  wird  beim  Vorfibersetzen,  gerade  wie 
im  ersten  Quartal  beim  NachAbersetzen,  die  richtige  Anwendung 
der  gegebenen  Notizen  seihst  von  den  Schwächsten  verlangt  werden 
•liirfen ;  inwieweit  bei  den  Hesseren  trotz  der  gegebenen  Er- 
leichterungen noch  Lucken  des  Verständnisses  sich  zeigen  werden 
und  ungerugl  bleiben  können,  mufs  die  Praxis  lehren:  der  Lehrer« 
welcher  das  Mais  der  einzelnen  Begabungen  kennt  und  im  ersten 
Vierteljahr  bei  der  gemeinsamen  Arbeit  des  Präparierens  beobachtet 
bat,  wiefiel  er  in  Bezug  auf  Satzzergliedemng«  sachliches  Ver- 
ständnis n.  s.  w.  einem  jedem  zumuten  kann,  wird  jetzt  leicht  im- 
stande sein  zu  unterscheiden,  wo  Schwerfälligkeit  der  Begabung 
und  wo  mangelnder  Fleifs  «lic  l  rsache  für  ein  ungenügendes 
Vonlbersetzen  ist.  Alles  übrige,  das  Wiederholen  des  Vorüber- 
setzten in  derselben  Stunde,  das  Nachüberset/.>'n  in  der  nächsten, 
die  Hepetition,  bleibt  wie  im  ersten  Quartal,  nur  dafs  die  An- 
foi-derungen  für  alles  dies  strenger  anzuspannen  sind»  weniger  Zeit 
auf  diese  Übungen  verwendet  zu  werden  braucht  und  die  Repe- 
titionen  grAüsere  Abschnitte  umfassen  kdnnen. 

Ober  das  noch  bleibende  letzte  Quartal  des  Schuljahres  habe 
ich  wenig  hinzuzufQgen.  Die  Erleichterungen  für  die  Präparation 
weg,  nachdem  sie  vielleicht,  uui  den  Übergang  mehr  all- 
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mählich  zu  pRstaltrn,  bereits  gegen  Knde  des  dritten  Oiiartals 
immer  spärlicher  gegeben  waren.  Das  .\arhül)erset/pn  kann,  ob- 
gleich «lies,  wenn  ansreichende  Zeit  vorhanden  ist,  nicht  eben 
nötig  oder  wünschenswert  ist,  aufhören  und  in  den  Repetitionen 
aufgehen.  In  Bezug  auf  den  ^rnmmatischen  Stofl  wird  sich  all- 
mihlicb,  wohl  schon  im  Verlauf  des  drillen  Vierteljahrs,  ein  der 
froheren  Methode  entgegengesetztes  Verfehren  herausstellen.  Während 
firOher  eine  gröfsere  Zahl  Yon  Regeln,  nnabhSngig  von  den  in  dfo 
eigentlichen  Grammalikstnnden  gelernten,  einzeln  anticipiert  worden, 
um  eine  fierade  im  Autor  vorliegende  Stelle  zu  erläutern ,  wird 
jetzt,  wo  das  jirammatischc  Pensum  in  seiner  systematisclien  He 
handlung  ziemlich  und  zuleizt  ganz  absolviert  ist.  ni[f  einzelne 
Teile  des  letzteren  im  Anscbliifs  an  die  Lektüre  tortwäluend  re- 
kurriert werden  können,  .letzt  wird  sich  en<llich  auch  häufiger 
als  bisher  Zeit  und  Gelegenheit  finden,  den  Extemporalien  aus- 
gewählte Partleen  ans  der  Lektfire  zu  Grande  zu  legen  und  die 
hier  dagewesenen  Wendungen  und  stilistisrJien  Eigentömlichkeitea 
auf  diese  Weise  zu  repetieren. 

Es  sei  mir  gestattet,  hier  noch  einige  Bemerkungen  anzu- 
schliefsen.  welche  sich  specieli  auf  Vogels  Nepos  plenior  beziehen. 
Wie  sch(Mi  bemerkt,  habe  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt,  «lie 
I*crthessche  Methode  des  lateinischen  Unterrichts,  als  deren  Glied 
zunächst  der  Vogelsche  IVepos  betrachtet  sein; will,  auf  der  Sex- 
taner- und  Quintanerstufe  prakti^h  kennen  ^u  lernen;  da  ich 
somit  ein  etwaiges  Urteil  fiber  dieselbe  anders  lals  theoretisch  lu 
begründen  nicht  imstande  bin,  so  ziehe  ich  vorbnich  eines  solrheo 
gänzlich  zu  enthalten.  Diese  Bemerkungen  sollen  nur  dem  Nepoi 
plenior  als  Schnllesebuch  gelten. 

Zunächst  die  Quantität  des  zu  Lesenden,  ftprlhes  will  S.  VI. 
der  Vorrede  zu  seiner  Wortkunde,  dnfs  der  gan»  Nepos  plenior 
innerhalb  des  jährigen  Quartanerkursus  gelesen  \verde.  Kr  sagt: 
,,Das  Rnch  umfafst  nicht  ganz  110  Seilen,  kann  also  währeod 
der  vierzig  Schulwochen  eines  Jahres,  bei  5  Lekture-SUindeo  ia 
der  Woche  ohne  irgend  eine  Gefahr  oberflächlichev  Behandluig 
bewältigt  werden,  wenn  der  Lehrer  es  sich  zum  festen  Grundsatie 
macht,  alle  nicht  zum  Verständnis  des  Gelesenen  erforderlkihflii 
Bemerkungen  zu  unterdrücken  und  durchschnittlich  in  jedw 
Stunde  niindcstt  iis  etwas  mehr  als  eine  halbe  Seite  «lurchzumaclien  •. 
Ob  eine  Klasse  von  nach  Perthesscher  Methode  in.  Sextn  und 
Quinta  vorgebildeten  Lateinscbülern  imstande  ist  dieses  ren>uiii 
zu  bewältigen  und  zu  verdauen,  wage  ich  nicht  zu  beurteilen;  da 
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Buch  eigentlich  nur  für  diese  bestimiiit  ist,  sg  kann  selbst 
verständUcfa  Aber  die  Berechtigung  der  oben  cltierten  Perthesschen 
Fordenmg  nur  die  Erfahrung  mit  solchen  entscheiden.  Einige 
Zweifel  daran,  dalSi  diese  Entscheidung  bejahend  ansfeUen  wird, 
erlanlie  ich  mir  deshalb  su  hegen,  weil  die  Schwierigkeilen  des 
Nepos  plenior  gröfstenteils  mit  eineni  ganz  andcm  (iebiete  liegen 
als  auf  (lern,  auf  welcliein  dir  Schülpr  durch  die  Perthessche  Lehr- 
methode gefordert  und  violleicht  besser  als  nach  andern  Lehr- 
büchern vorbereitet  werden^).  Konstatieren  luuüs  ich  abei*  jeden* 
ßdlSy  dais  mit  anders  vorgebildeten  Schülern,  selbst  wenn  der 
Jahrgang  nach  Begabung  und  Beherrschung  der  früheren  Pensa 
ein  durchschntttlicli  guter  genannt  werden  kann,  die  Erfilllung  jener 
Forderang  geradesu  unmöglich  ist  Nach  Perthes*  Berechnung 
kommt  auf  jede  Stunde  des  Jahres  etwa  ein  Kapitel  Yon  Burch- 
scbnittslange  (circa  25  Zeilen),  das  neu  hinzugenommen  werden 
niufs.  kann  aber  im   ersten  Viert«'ljahr  nicht  entfernt  an 

die  Durchnahme  eines  solchen  Pensums  gedacht  werden;  ein 
halbes  Kapitel  (10 — 12  Zeilen)  wird,  wenn  es  in  der  von  mir 
verlangten,  zu  selbständiger  Präparation  erst  anleitenden  Weise 
behandelt  wird  nnd  wenn  daß  Nachübersetzen  des  in  der  vorigen 
Stunde  gelesenen  Abschnitts  mit  dem  ni^t^en  Nachdruck  betrieben 
wird,  die  vorhandene  Zeit  und  Kraft  mehr  als  ausreichend  in 
Anspruch  nehmen;  ja,  auch  im  zweiten  Vierteljahr  wird,  wenigstens 
zunächst,  bis  die  Schüler  sich  einigermafeen  an  eigene  Präparation 
gewöhnt  haben,  kaum  mehr  gelesen  werden  können.  Auf  mehr 
als  eil)  Kapitel  wird  aber  überhaupt  niemals  im  Laufe  des  Jahres 
die  Lckhiic  gesteigert  werden  können,  es  müfste  denn  etwa  in 
den  letzten  Wochen  der  Versuch  einer  kursorischen  Lektüre  ge- 
macht werden.  Dazu  kommt,  dafs  die  Repetition  gröfserer  Par- 
(ieen  immerhin  durchschnittlich  in  je  zwei  Wochen  eine  Stunde 
in  Anspruch  nehmen  wird;  dazu  kommt  ferner,  dafs  die  geschieht^ 

')  Ja  seioetn  Aufsatze  in  der  Ztschr.  f.  d.  GyiD0.  W.  1S74,  S.  425  nagt 
Perthes  freilirh.  »lals  „eine  etwa  vorhandene  grüisere  sprachliche  Schwierig- 
keit des  ^  o^'flsrlicu  >.  P.  reichlich  durch  die  iu  der  ziipehörifren  V\'itrtkunde 
ijargeboteuc  Kilcichlfnin^i  iiiiCgcw (ij;en  wird".  Allein  »lie  Schwierigkeiten 
sind  ja  nur  zum  |,'t i  iiij;.steu  Teil  lexikologischcr  Ait:  sie  liegen  erfahrung»- 
iDÜlsig  hauptsüchlich  auf  syutaktii>ch-$tilistiscbeiu  (icbiete  und  erwachsen 
namentlich  aus  ungewöhnlichen  Wortstellungen  oad  verwickelten  Perioden. 
Mm  vsL  SttkfUntivhlafbBgeo  wie  Phoe.  3.2:  Perieha  primipatut  im  Graeekt 
Attiei  emtnlim  end  Periodeo  wie  Then.  11,2.  13,2.  Fans.  2,2,  3,a.  Che. 
2,6.  6»  2.  6,2.  Per.  2,2.  6,2.  Ale.  1,3.  Ag.  10,3.  11,2—3.  12,4.  13,6. 
Ep.  13,2.  16,2.  Pel.  6.2.  Phoc.  2,4. 
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liehen,  übcrhniipt  sarhlichen  ErkldniDgen  bei  dem  überaus  reicb- 
lichen  und  oft  ziemlich  schwierig  zu  verstehenden  Material,  das 
der.  Nepo6  plenior  hierfür  giebt,  eine  ettugermalBen  breite  imd 
ausfilhriiche  Behandlang  verlangen.  Die  polUisdien  Parteiverliilt- 
nisse  (schon  an  sich  ein  für  die  Jagend  siemlich  fremdaniger 
SlolT),  die  staatsrechtlichen  Institutionen  der  Athener  und  Spartaner, 
manche  eingestreuten  Bemerkungen  aus  dem  attischen  Rechtsweseii 
oder  Privalloben  u.  s.  w.  sind  Quartanern  gegenüber,  weiche 
von  dem  ticsclii('Iilsuntt*rricht  der  Quinta  in  der  Regel  (ich  glaube 
auch  die  nacfa*Perthes  gebildeten)  nur  die  Kenalois  der  wichtigsten 
Sagen,  einer  Anzahl  luiegerischer  Ereignisse  aus  den  grofsen  helle- 
nischen Kämpfen  und  sonst  einige  Daten  nnd  Naaaen  behalten 
haben,  nicht  leichl  in  kurzen  Worten  zu  erläutern;  und  doch  ist 
das  Verständnis  dieser  Dinge,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  die  nneriäf^ltdie  Bedingung  für  das  Verständnis  zahlreicher 
Stellen  unsers  Nepos.  Der  Verfasser,  welcher  mit  Recht  als  einen 
Hauptmangel  des  alten  INepos  die  zahlreichen  sachlichen  Unrichtig- 
keiten hinv^li'lll,  die  sich  in  ihm  (inden,  ist  gewifg  der  letzte,  der 
hier  einem  Sichbegnügen  mi^  einem  schiefen  oder  halben  Ver- 
ständnis das  Wort  reden  würde.  Also  auch  hierdurch  wird  Zeit 
verbraucht  und  die  Möglichkeit  eines  raschen  Vorwärtsgehens  be- 
schränkt werden. 

Indessen  auch  abgesehen  von  der  Möglichkeit  halte  ich  es 
gar  nicht  einmal  für  besonders  wfinschenswert ,  daCi  in  einen 
Jahre  der  gesamte  Inhalt  des  für  die  Quartanerlektüre  be- 
stimmten Lesebuches  durchgeuiacht  werde.  Auf  der  Quarlaner- 
stufe  pflegen  häuliger  als  auf  den  beiden  früheren  —  wegen  der 
neu  hinzutretenden  Gegenstände,  Griechisch  und  Maltieniatik  — 
sonst  töchüge  und  strebsame  Schüler  das  Klassenziel  nicht  in  einem 
Jahre  zu  erreichen;  in  deren  Interesse  ist  es  durchaus  wünschens- 
wert, daüs  ein  Wechsel  innerlialb  der  LektOre  möglich  ist  Auch 
lehrt  die  Erfahrung,  dafs  bei  einer  zu  oft  —  etwa  gar  in  jedeia 
Jahre  —  sich  wiederholenden  Lektöre  sich  leicht  allerlei  unerlaubte 
Hilfsmittel  (in  diesem  Falle  geschriebene  Übersetzungen,  ältere 
PräparalioDsbücher  u.  s.  w.)  eiimisten ;  eine  nur  alle  zwei  Jahre  statt- 

»)  ParleiwcHcn :  Milt.  14,4.  Thcm.  2,  1  ff.  Ar.  1,3.  Cim.  5, 2  ff.  Alf. 
6, 4  ff.  Thras.  1,4.  Ostracismas:  Thom.  4,3.  Ar.  2,6.  3,  1  f.  Ciin.  7,8.  Per. 
9,5.  Alo.  6,5.  7,1.  3.  Archonteo:  Milt.  7,8.  Cim.  3,  U.  Theater:  Thea. 
14,8  f.  Ar.  10,3.  CIn.  3,9.  Ale  3,8  RecbUweten:  Milt  6,7.  14,8.  Gia. 
1,3.  ThfM.  2,3r.  Sptrlaaltckes:  Paof.  1,8.  6»  6.  8.  Ale.  18,2.  L^s.  2,5. 
Agea.  2,2  a.  dgl.  sehr. 
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Undeii^e  WMeriioiiiiig  das  Leaettoflet  tndiwarl  schon  die  ¥«r- 
criNiBg  toldier  Etelsbrddieii.  So  mödile  ich  denn  swar  die 
Forderung  von  Perthea,  dafo  jeder  nach  Tertia  veraktito  Schfller 

„imstaDde  sein  mufs,  jede  beliebige  Stelle  des  N.  P.  ohne  be- 
sondere Präparation  mit  grammatischem  und  lexikalischem  Ver- 
ständnis zu  übersetzen"  als  ein  zwar  hochbegriffenes.  aber  immer- 
hin erstrebenswertes  Ideal  pern  acceptieren;  was  dagegen  das 
IHafs  der  Lektüre  betrüTl,  so  lialie  ich  die  Hälfte  des  ganzen 
Buchs  für  ein  ausreichendes  Jahrespensum  und  würde  für  das 
erste  Jahr  die  Feldherrn  fon  Miitiadea  bia  AIcibiadea  (oder,  wenn 
das  Sdmlliahr  besonders  lang  sein  sollte,  bis  sum  Lyaander  md.), 
für  das  folgende  die  übrigen  ala  Lektüre  Yonchlagen ,  wenigstens 
dann,  wenn  es  sich  nm  Schüler  handelt,  die  nicht  nach  Per- 
thesscher  Methode  vorgebildet  sind. 

Die  historische  Auffassung  uud  der  sarblicbt;  Inhalt  der  Vogel- 
schen  Umarbeitungen  und  Erwcitcrungeu  zeugen  von  der  gründ- 
lichsten Sorgfalt  in  der  Benutzung  der  älteren  und  neueren  Hilfs- 
mittel; über  einzelnes  wird  sich  freilich  streiten  lassen,  wie  z.  H,, 
ob  der  Verf.  nicht  besser  that  mit  den  meisten  neueren  Forschem 
das  Staatsschatimeisteranit  aas  dem  Leben  des  Pendes  (5,  B)  wie 
überhaupt  aus  dem  fünften  Jahihnndert  Terachwinden  an  laaaen. 
Auch  Stil  und  Laünität  der  Zuaütse  verdienen  alles  Lob  und 
scbliefeen  sich  meist  in  glücklicher  Wdse  an  die  aua  dem  alten 
iNepos  beibehaltenen  Partieen  an;  doch  will  es  scheinen,  als  ob  die 
ersteren  bisweilen  im  Satzbau  und  Wortstellung  etwas  Gesuchtes, 
Gekünsteltes  haben,  eine  gewisse  Vorliebe  für  einzelne  oft  wieder- 
kehrende Redewendungen  zeigen,  und  als  wenn  überhaupt  Lebens- 
beschreibungen wie  die  des  Aristides,  Cimon,  Phocion,  welche 
anJkerordentlich  erweitert  sind,  oder  die  ganze  neu  zusammen- 
gestellte des  Pendes,  Terglichen  etwa  mit  der  Vita  Ateibiadis  oder 
Epaminondae,  an  mancherld  Eigenheiten  den  modernen  Stilisten 
verraten.  Zahlreiche  an  aich  gewift  klaaaische  lateinische  Wen- 
dungen, die  aber  doch  weder  lu  den  allergewühnlichaten  gehören, 
noch  als  dem  alten  Nepos  besonders  eigentümlich  betrachtet  werden 
dürfen,  wiederholen  sieb  im  Nepos  plenior  oft  in  aullalliger  Weise. 
So  usque  dum  (Milt  3,  0.  Them.  3,4.  17,1.  19,1.  Ar.  6,5.  Per. 
9,5.  13,3.  Ale.  18,2.  Ep.  6,  2);  iunc  ipsum  =  „gerade  damals** 
(Milt.  1,  1.  3.  10.  Thcm.  3,4.  15,3.  17,2.  Cim.  3,6.  Per.  11,3. 
Ag.  2,7.  Ep.  12,  1.  Phoc.  5,3)  und  statt  dessen  t7/o  ipto  tempore 
(Gm.  5,2.  Per.  17,4.  Ale  14,3.  Tim.  3,4.  Ep.  17,6;  vgl.  Pel. 
3|  3),  aowie  Oberhau]»t  mit  ^  suaammengesteNle  Pronomina:  die, 
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hkf  »>,  qui  ipse  (Them.  8,7.  9,6.  10,  1.  Ar.  3,  1.  4,  l.  Clin.  7,5. 
Per.  2,2.  Ale  13,7.  20,2.  Phoc.  1,  1.  3,  3);  sehr  häufig  i»l  eis 
lu  einem  appositioneUen  Ziwati  gefugtes  iUe  (Aac)  pnäum  (s=  „ood 
iwar^;  Paus.  8,  7.  Gim.  6,2.  Per.  2,2*  3,2.  14,1.  19,3.  Ate. 

14.2.  Thras.  2,3.  Cod.  4,1.  Chabr.  1,4.  5,6.  Pboc  2,4.  8,i 
10,5):  sehr  beliebt  eind  die  AusdrAcke  populäres  („Volksparlei"), 
populäre  imperinm  und  popnlaris  Ikenlia,  die  in  einzelnen  Bio- 
gri»l»lii<'iMi  sich  auf  jeder  Seite  finden  (Ar.  1.3.  4.  8,1.  4.  im. 
2,6.6,3.  7,8.  8,3.  Per.  2,  2. 24,  1.  3,5.  Ale.  8.  10.  11,7.  16.4. 
Lys.  1,6.  4,6.  5,4.  Thras.  1,4.  Con.  2,2.  Pel.  1,4.  Phoc.  9.4. 
10,  2);  das  immerhin  nicht  allzuhäulige  plebecula  findet  sich  sieben- 
mal (Them,  3, 5.  Ar.  2, 5.  Ale.  5, 2.  8, 2.  Thras.  2, 3  Phoc  3,  i. 
19, 4);  sehr  oft  gebraucht  sind  Pbrasea  wie  vmeü  $mitmiHa  oder 
emuHimn,  UmschreibuDgen  mit  tigiiur  ut  (Them.  9,3. 14,2. 17,5. 
Per.  3,2.  Ale.  4,4  und  5fler),  Redewendungen  mit  nwmentm 
(Them.  5,  t.  8.9.  Ar.  5,2.  Ale.  16,4  u.  a.),  odium  capüale  und 
Höstes  capitahs  (Cim.  5,  2.  7,  8.  Ale.  6,  1.  11,3.  Con.  5,  1.  Ep.  9, 1), 
sowie  die  Worte  .spfnesuud  speciosus.  l>afs  der  Verf.  ohne  zwingenden 
CiTund  häufig  seltnere  Worte  oder  Wortformen  anwendet  {velificari 
Ar.  10,  2.  Cim.  9,  1 ;  effelus  Phoc.  8, 1;  timigii$sc9re  Yon  Personen 
PeL  1,3;  Gen.  pinr.  datim  Lys.  9,4n«8«  w.),  mag  genügend  durch 
daa,  was  er  in  der  Vorr.  S.  XIU  sagt,  entsehuldigt  aein;  bedenk- 
licher ist  ea  schon,  dafa  er  in  den  Konstruktionen  ?on  dem  ge- 
raden Wege  des  Regulären  —  entgegen  seinen  AusfiDhrungeB 
a.  a.  0.  —  ohne  Not  abweicht;  anuo  postquam  ....  refu^ 
(Milt.  4.  1),  indigere  mit  Abi.  ((]im.  2,3.  .\lc.  8,3;  anders  Cini. 

10.3.  Thras.  4,  12),  nnus  pniotornm  statt  nnus  ex  privatis  (Ag. 
1,3),  crudelUas  erga  (statt  in)  nobiles  (Ale.  9,8)  und  drgl.  sind 
gewils  nichts  weniger  ais  unlateinisch  {indigere  mit  Ahl.  und  jener 
Gebrauch  von  erga  sogar  gerade  dem  Nepos  eigen),  werden  aber 
leicht  den  Schäler  mit  dem  Wortlaut  der  von  ihm  gelernten 
Regel  in  Widerq»rucb  veraelMi,  und  auf  dem  Quartaneratandpunkt 
wares  jedenfalla  weniger  gefAhritcb  durch  eine  gewisse  Einf5rmigkeit 
als  durch  verwirrende  Freiheit  des  syntaktischen  Gebrauchs  des 
guten  zu  viel  zu  thun.  Besser  zu  meiden  war  endlich  das  seil 
Madvig  u.  a.  jetzt  vielfach  angezweifelte  aüamen  (statt  at  tarnen 
oder  ac  tarnen),  das  sicher  nicht  gut  lateinische  non  nisi  (Per.  2,2) 
und  plerorumque  (Ag.  13,  2),  das  nicht  zu  belegende  graoüer  armßtvt 
(==  onUt^q,  Gm*  7, 6  und  Pel.  7, 2 ;  statt  gfram  omshiraa  «i/at), 
die  Orthographie  frmmofiMm  (Brambach,  Rh.  Mus.  XXIV  & 
536  ff.)  und  m^^mm  (Ar.  3, 2)  neben  Uumm  und  Idl^afiia  (Pel.  2, 1). 
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£rwähnt  sei  noch,  dafs  die  mir  forliegende  iweite  Auflage  des 
Nepos  plenior  nicht  frei  von  störenden  DmckfeUern  ist;  zwei  davon 
finden  siclr  anflIUiger  Weise,  ohwohl  sie  in  der  Perthesschen 
Wartkunde  bereits  in  Anmerkungen  zu  den  betreflfcnden  Stellen 
korrigiert  waren  :  Paus.  6,  9:  neque  enhn  mayis  statt  neque  eo  mayis 
und  Ag.  17,3  der  Ausfall  von  cum  redire  properaret  vor  venis- 
setque;  aufserdem  ist  zu  lesen  (lim.  3,6:  qnod  statt  gi/rf,  Ale.  1,1: 
Aiheniensi  statt  Atkemmse,  Vel  5,  8 :  Epammmdae  statt  Epamiimdai 
und  Praef.  2,5:  iormtm  statt  sororom. 

Kommen  whr  ram  Schlafs.  Verfieuser  bekennt  offen,  daüi  er 
Vogels  Nepos  plenior  Yon  ?om  herein  wenig  Sympathie  entgegen- 
gebracht hat.  Einmal  empfand  er  eine  gewisse  Abneigung,  den 
SchGlem  anstatt  eines  alten  Antors  das  kOnstliche  Elaborat  eines 
—  wenn  auch  niil  virlnosoi-  Holierrschung  der  S|)ra('he  aus- 
gestatteten —  ni()dern»'n  (it'lehrten  vorzuleg«'n :  sodann  schienen 
ihm  die  sachlichen ,  hcsonders  aber  die  sprachlichen  Schwierig- 
keilen, namentlich  die  oft  in  geradezu  livianischer  Weise  ver- 
wickelten Perioden  das  Mafs  des  für  Quartaner  Geniefsharcn  weit- 
aus zu  fibersleigen.  Verfasser  bekennt  ebenso  gern,  dafs  das  erste 
Bedenken  bei  ihm  sein  Gewicht  durch  die  Praxis  verloren  hat, 
und  dafs  die  genannten  Schwierigkeiten  mit  Geduld  und  Fleifs  zu 
überwinden  sind.  Oh  das  Buch  nicht  durch  ein  gröfseres  Mafs- 
halten  in  der  Anwendung  ausgedehnter  und  schwer  zn  über- 
sehender Perioden,  sowie  in  der  Vermeidung  mancher  Eigenheiten, 
deren  wir  oben  einige  anzudeuten  versuchten,  bedeutend  gewinnen 
wurde  —  das  ist  eine  Frage,  die  wir  dem  Verfasser  noch  einmal 
recht  dringend  ans  Herz  legen  möchten.  Jedenfalls  darf  behauptet 
werden,  dafs  ein  Schüler  von  normaler  Begabung,  der  mit  aus* 
reichender  Sicherheit  in  der  Formenlehre  nach  Quarta  rersetzt 
wurde  und  unter  verständiger  Anleitung  den  Nepos  plenior  ein 
Jahr  lang  mit  Fleifs  traktiert  hat,  als  Tertianer  in  dem  Bellum 
Callicum  nur  selten  nuch  eine  nennenswerte  Schwierigkeil  finden 
wird. 

Zerbst.  H.  Zarborg. 


Zur  Weissagung  des  Bakis  über  die  Schlacht  bei  Salamis 

(Uerod.  YIII  77). 

In  dem  Spruche: 


414  Zar  WeittafUBf  d«f  Bakia  übar  di«  Sehlaekl  bei  Salaait, 

iknidi  nwvofUin^  kutaffdg  niQ(Tcoftig  yi^ijißcts, 

Xoditoq  yccQ  x^^H^  avfiniierai,  atfMxtt  d'  "yiQtig 

€VQVona  KQnvidrjg  indyfi  x«t  notvia  Nlxtj 
ist  nur  iler  Schlufs  Ues  fünften  Verses  bisher  nucli  nicht  sicher 
gestellt;  denn  schon  der  epische  Dialekt  schliefst  V.  4  die  Deutung 
von  xoQog  als  xovQog  aus,  und  Diemand  kann  zweifeln,  dal's,  wie 
Dike  und  Hybris,  auch  KoQog  eine  Personifikation  ist«  bei  welcher 
eiB  d«n  Griecben  geUuiiger  Gedanke  xu  Gruode  liegt.  Der  Stolx, 
der  Ekel,  dem  nichts  behagt,  als  nur  das  höchste  Obermafs.  wird 
hier  als  «^schrecUich  gierig**  daigesteilt.  Von  Aias  heibt  es  bei 
Homer  (0  742)  fAatfuamf  itpintT*  sYX^i  o^tfowvi^),  und  Verse 
beginnen  bei  ihm  mit  dsivov  ötQxoiJii-t'oi ^  öeipov  avöavifg,  öh^ 

v6v  anonvtiovaa.  Was  aber  besagt  der  Schlufs  des  Verses? 
In  doxevvra  kann  nach  der  Erwähnung  der  Gier  nur  eine  freie 
Thitigkeit  des  iCe^  folgen,  unmöglich  der  blofse  Anschein, 
und  so  mQCi  es  die  auch  Ton  den  meisten  £rklärem  hier  ange- 
nommene Bedeutung  von  glaubend  haben,  wie  wenn  Aias  beiHem. 
H 102  ruft:  dwtim  vwtiaiiik^'Bnoi^  dtw.  DaHi  das  Participium 
bei  Homer  in  diesem  Sinne  nicht  vorliommt,  ut  von  keinem  <«e- 
wichte,  da  die  epische  Sprache  ein  doxsoyy  überhaupt  nicht  kennt, 
die  Wahrsagpi-spraclie  aber  vielfach  üIxt  diese  hinausgeht').  Woll- 
seillVn,  der,  soviel  ich  weifs,  zuletzt  über  die  Stelle  gehandelt  hat 
(Rhein.  Mus.  XXIX  635),  erklärt  doxevyt'  ohne  weiteres  als  der 
den  Anschein  hat«  als  ob  es  hier  nicht  auf  den  entschiedenen 
Willen  des  iHttfHimp  ankime.  Wenn  derselbe  mit  Steger  oy 
dborr«  lesen  will,  so  ist  Obersehen,  dafs  an  dieser  Versstelle  nie 
arrayra  statt  der  einfichett  Form  steht  (vgl  meine  Bemerkaqg 
lu  Hom.  iV51),  wonaeh,  wenn  man  üif  statt  dvd  in  die  Stelle  brin- 
gen will,  jedenfalls  navta  beizubehalten  ist.  Wenn  aber  doxftv 
notwendig  als  glauben  zu  lassen  ist,  so  muls  der  folgende  Infinitiv 


*)  Ich  halte  fjatucjomu  für  die  richtige  ForBi  wia  bei  Honer  4^iiMin§, 
B.  a.    Vgl.  meiae  Aamerkung  zu  Hom.  x  6. 

*)  So  findeo  sich  in  dem  Spruche  des  Balis  bei  Herodot  IX  43  oebcD 
Ilomerisfht'u  Ausdrücken  avvodoQ  für  nolefxog  oder  das  in  gleichem  Sinne 
aleheiulo  rtixoi,  tiyt]  für  Ivy^öi  oder  ai/Tij|  vnkq  ^aj^taiv  it  juo^v  fdr 
vnk^)  /uo(j)u)',  fioiQttv  oder  aküof,  Ii  «Merai  Sprache  eelbtt  ist  *foiv(iiatt9 
■lebt  ef  iiehy  aber  eioo  gehugeoe  NenblUiag. 
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flotwider  mat  daueradt  Flliigkeil  beieiehiiiii  oder,  wenn  von  dem 
tn  offeiGlieiideii  Zide  die  Rede  sein  soll,  das  Fatoram  stehen« 
Bei  den  Inslierigen  ErklSrongs»  und  VerbesserangBvmochen  hat 
mm  dies  llbendien.  Schon  ans  diesem  Grande  kann  die  Er- 
klärung, ih'ati&fa&at  stehe  für  ayw  xarm  ttd-tad-a^,  nicht  richtig 
sein;  aber  auch  die  Bedeiitniig  unistürzcn  ist  gar  nicht  nachzu- 
weisen, da  die  Stellen,  iu  welchen  es  umsetzen,  unos teilen, 
umändern  heifst,  dafür  eben  nichts  beweisen.  Andere  hielten 
an  nv^^iad-at  fest^),  das  sie,  mit  Beziehung  auf  das  Homerische 
xal  iacofUvotat  nv^icd^ai,  erklärten  „er  werde  überall  gehört 
werden^,  was  doch  so  schwach  und  ungehörig,  dafa»  hesonders  nach 
den  energischen  cßiaa§h  den  Dichter  der  Atem  ausgegangen 
sein  mflbte,  wenn  er  sich  daiu  verstanden  hitte.  Auch  m&ia^au 
das  eine  Pariser  Handschrift  bietet,  kann  der  Dichter  nicht  ge- 
schrieben haben;  einmal  ist  dvanti^nv  nicht  epi.^rh,  dann  aber 
könnte  auch  avantO-do^at  nur  heifsen  überzeugt  werden. 
Freilich  würde  man  av  statt  «vor  schreiben  können,  aber  auch 
gebore beu  entspricht  nicht  dem  hier  gefurderteu  Begriff  der 
Vernichtung,  der  Zerstörung.  Stegers  mlUai^^  ev  macht  eine 
sehr  komiache  Figur.  WoUseiflen  hat  aV  änayt'  int^iaSiu 
versucht;  dahei  mub  er  angreifen  unter  den  Eländen  in  er- 
obern wollen  verwandehi.  Aber  seihst  damit  iat  noch  sehr  wenig 
erreicht.  Auch  fordert  intS-ia&at  notwendig  den  Dativ;  denn 
daraus,  dafs  bei  Verbis  mit  ini  und  jiQÖg  auch  der  Accusativ 
steht,  folgt  nichts  für  eine  sü  bestimmt  ausgeprägte  Redeweise, 
wie  BTnö^iaO^at  in  der  Bedeutung  invadere,  umsoweniger  als  im- 
ti^imt  in  allen  Beziehungen  den  Dativ  bei  sich  führt.  Endlich 
sind  wir  völlig  unberechtigt,  einen  seit  Herodot  nachweisbaren 
prosaischen  Gehrauch  durch  hlofse  Vermutung  in  einen  einsehen 
Wahrsagerspmeh  in  bringen.  WoUseiffeo  hat  lu  Gunsten  seiner 
Vermutungen  den  Satz  •  •  •  fp9wiH*  auf  sein  do*§vyf^ 

&man*  hti^itf^at  bezogen,  da  dieser  sich  doch  vielmehr  an 
dJct  Jlxrj  GßiaßBi  XQUTSQOV  Koqov  anschliefst:  „Die  hehre  Ver- 
geltung wird  den  gewaltigen  Stolz  dämpfen;  denn  eine  schreck- 
liche Schlacht  wird  das  Meer  mit  Blut  färben;  dann  führen  Zeus 
und  Mike  Uellas  die  Freiheit  zurück." 

Wir  glauben  die  Hand  des  Dichters  herzustellen «  wenn  wir 
statt  m&ia^k  mit  Weglassung  eines  Buchstabens  schreiben 

Für  eine  mit  n  anlautende  Form  spricht  auch  die  ia  diesen  Versen 
beliebte  Allitteration  ((Tm  ^/xij,  x^Jii^v  Koqov,  önvbv  . . .  dontvm\  ja  auch 
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ni&s%kai,  =  „ihn,  der  alles  zu  verschlingen  glaubte''.  Hiermit  haben 
wir  nnrh  das  geforderte  Futurum  erlangt.  Ich  weifs  wohl,  dali 
in  der  Bedeutung  ?erie Illingen  gewdhnlidi  nicht  avctnivBtv^ 
sondern  xmctnivw  sich  findet,  wie  xavM&Uty,  itamßiß^doit§iv% 
xara&VftoßoQttf j  mnatfccysXv,  und  ihmnivB^v  nur  vom  Auf- 
saugen steht,  aber  die  Ebbe,  als  Verschlingung  der  Flut,  lieifsl 
bei  den  firiechen  (e^iTromc,  und  <W  braucht  Homer  ähnlich  in 
dv((ßQi^x^ii'  um\  (}ycc^/^o(xirf^iy.  Aufsciilingen  bezieht  sicli  eben 
auf  (las  Verlil^'«'!!  der  sich  ihiii  enl^e^enstellenden  Marhl,  wogegen 
xatanii'f-iv  eigentlich  herunterschlingeu  idt.  Wahrschein- 
lich würde  der  Dichter  xarei  gebraucht  haben,  bitte  der  Vers 
dies  gestattet.  Setzt  ja  auch  Homer  oft  statt  des  gangbaren  xma, 
wo  der  Vers  dies  ausscblieflit,  äyä^  woran  nur  derjenige  zweifeln 
kann,  der  die  sprechenden  Thatsacben  flbersieht  oder  TerdrehL 
Der  Dichter  denkt  sich  den  Stolz  ab  einen  Verschlinger,  ähnlich 
wie  die  Charybdis,  die  den  Griechen  ein  beliebtes  üild  tür  jeden 
Schlund  war.  Von  ihr  gebraucht  Ibuner  uva{)QoißdHV.  Was»  die 
Kürze  des  i  belrifit,  so  ist  bei  Homer  das  i  von  ni^iv  von  Na- 
tur kurz,  lang  nur  in  niv€iv\  das  Futurum  kommt  Idofs  im  Parti- 
eipium  vor,  wo  das  i  notwendig  gelängt  wurde.  Die  Präsensform 
vertritt  hier  eben  das  Futurum,  wie  in  idogtat^  cafv^^  iifvm. 
Nur  aus  metrischer  Not  wird  $  gdfogt,  wie  so  häufig  bei  Homer 
selbst  in  Mittelsilben.  Die  Länge  ist  so  wenig  Crsats  des  ausgefal> 
lenen  <roder  stammhalte  Verlängerung,  wie  in  ßiof»a$  solche  statt- 
finde, wolTir  nur  bei  f»eforderter  Länge  ßtioficci  eintritt 

Auch  die  späteren  Dicliler  vermieden  bei  Tiini'  drei  Kürzen 
durch  die  Länflung  des  i,  wie  in  niofjcci,  ntHcct,  ohne  daIV  hier- 
aus ein  Schluß  auf  den  gewöhnlichen  Gebraucli  gestattet  und  eiu 
nUo^at  mit  kurzem  i  zu  beanstanden  wäre,  itei  Theognis  liest 
man  ifmtottat  am  Anfange  des  Verses.  Der  Komiker  Piaton  hat 
hmtewat  im  Trimeter  mit  kurzem  Der  Inf.  jtUa&m  ist  frei- 
lich bei  Dichtem  niigendwo  sicher  nachmweisen;  dies  kann  aber 
der  Vermntiing,  dafs  er  hier  herzustellen  sei,  keinen  Abbruch  thun, 
da  auch  manche  andere  Formen  zufällig  nur  einmal  vorkommen, 
wie  von  unserm  niftv:  ntfj  und  nleaxH ,  was  doch  wohl  im 
Bruchstück  des  Piaton:  Kai  niea%^'  vötaQ  noXv  anzuuehmeu, 
nicht  nisa^ä^. 

K6ln.  U.  DAntzer. 
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YorsdilAga  zur  Organisation  des  geographischen  und 
intoi^ssensdhttftliohen  ünterrif^ts^ 

Wenn  man  an  der  Hand  der  mehr  oder  weniger  offiziellen 
Quellen,  nfunlich  nach  den  Vorschriften  der  llnterrichtsbehArden, 
nach  den  Beratungen  in  Direktoren- Konferenzen ,  nach  den  für 
den  geographischen  Unterricht  an  den  Schulen  eingeführten  Lehr- 
böchern  und  nach  den  in  den  Programmen  luurer  höheren  Schulen 
ver6ffenUichten  Berichten  öber  die  durchgenommenen  Unterriohle- 
peiua  sich  ein  Bfld  davon  xa  machen  unternimmt,  wie  der  geo- 
graphische Unterricht  dieser  Anstalten  in  preufsischen  Landen  be- 
trieben wird  nnd  was  die  SchQler  derselben  aus  diesem  Unter- 
richte als  geistigen  Gewinn  mutmarsHch  dafontragen,  so  wird  das 
zunächst  recht  erschwert  durcli  die  Vielheit  der  Ansichten  und 
Vorschrillen,  die  sich  schon  hier  bemerkbar  gegenüberstehen, 
l'iul  man  ist  in  einer  nocli  schlimmeren  Lage,  wenn  man  die 
über  den  Gegenstand  erschienenen  Werke  und  Abhandlungen  oder 
auch  gelegentliche  Bemerkungen  der  dasu  Berufenen  vergleicht. 

Doch  lälst  sich  im  aUgemeinen  wenigstens  der  Fortscliritt 
Dicht  ganx  verkennen,  den  auch  der  geographische  Unterricht 
gemacht  hat  durch  seinen  freilich  ganz  natnrgemifsen  Zusammen- 
hang mit  der  geographischen  Wissenschaft,  die  sich  inswischen 
durch  ihre  deutschen  Roryphlen  Humboldt,  Ritter  nnd  Oshar  Pe- 
schel  mSchtig  weiter  entwickelte. 

War  die  Geographie,  trotz  Herder  u.  a.,  im  Anfange  des 
Jahrhunderts  auf  uiiscrn  Schulen  immer  noch  das  tote  Skelett 
trockener  Namen  und  Zahlen  ohne  irgend  welchen  geistbildenden 
Werl,  so  schuf  Kitter  vön  seinem  anthropocentrischen  Stand- 
punkte aus  der  Geographie  als  Wissenschaft  eine  sicher  fundierte 
Stellung,  die  sich  rasch  Anerkennung  nnd  Ausbreitung  erwarb, 
zanichst  natürlich  in  der  Wissenschaft  selbst  In  den  folgenden  De- 
cennien  wurde  die  Rittersche  Anflhssung  auch  für  den  geographischen 
Unterricht  der  höheren  Schulen  immer  mehr  zur  herrschenden« 
Das  sprach  sich  hier  namentlich  in  der  innigen  Rezfehung  des 
historischen  Unterrichts  zum  geographischen  aus;  man  legte  ganz 
mit  Itecbt  den  Nachdruck  darauf,  dafs  sich  beide  Fächer  gegen- 
seitig aufserordentiich  zu  befruchten  vermöj^en".  —  Wie  es  aber 
fast  stets  zu  gehen  pflegt,  so  wurde  der  an  sich  ganz  richtige 
Gedanke  nur  au  bald  auf  die  Spitze  getrieben;  halte  Kitter  nur 
inf  die  gegenseitige  Beziehung  beider  Disciplinen  aufmerksam 
gemacht,  so  wollte  man  bahl  unter  allen  Besiehungen  der  <*eo- 
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graphie  nur  noch  diejenige  lur  Geschichte  gelten  lassen,  und  los 
der  Betonung  der  Verwandtschaft  resultierte  die  unbediiigle  Zu- 
sammenfassung von  geographisehem  und  gesducbtlkdifm  Unt«^ 
richte.  Sa  kam  es«  daTs  der  geograpliische  Ualerricfat  durch  die 
für  denselben  gegel>eDen  VorsebrifleB  der  UnlerricblsbehMiQ 
(s.  z.  H.  Wiese,  Verordnungen  T.  I  an  sehr  verschiedenen  StelleD), 
sowie  nanientlicb  auch  durch  die  Prüfungsordnung  der  Kandidaten 
des  höheren  Lehramtes,  durch  die  Lehrbücher  u.  s.  w.  immer 
mehr  au  einer  blofsen  Üependenz  des  historischen  Unterrichts 
wurde  und  bis  heute  fast  ohne  AusBahme  geblieben  ist. 

Die  Folgen  traten  denn  auch  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt 
deutlicher  hervor  und  führten  endlich  su  der  beieichnender- 
weise  durch  eine  militiriache  Behörde  veraalalliten  Ministerlal- 
VerIQgung  vem  19.  Des.  1861  (s.  Wiese,  Verordnungen  T.  I 
S.  118).  Viel  ist  indessen  durch  dieselbe  nicht  geändert  wordeo; 
denn  last  10  Jaiire  8[»äter,  1870,  sehen  wir  z.  B  der  schlesiscbfo 
Direktoren-Konferenz  die  Frage  vorgelegt :  liei  den  Abgangsprü- 
fungen der  Schüler  bleibt  nicht  selten  eine  sehr  unzureichende 
Kenntnis  der  Geographie  zu  beklagen;  es  fragt  sich,  was  u.  s.  w.? 
(s.  Crler,  Dir.  KonL  S.  1(>2).  Und  noch  heute  diirfie  jene  Klage 
berechtigt  sein,  weil  meines  Wissens  eine  priasipielle  Änderui^ 
des  Lehrplaaes  nicht  erfolgt  ist 

Gleichwohl  bat  es  schon  fHIhseitig  nicht  an  Stimmen  gefehlt 
die  der  erwShnten  einseitigen  Richtung,  die  man  mit  dem  gee« 
graphischen  Unterrichte  einzuschlagen  beliebte,  entgegentraten. 
Sihun  auf  der  X.  Wesiph.  Dir.  Konf.  1844  bezeichnet  Sökeland 
den  §  l  der  westf.  Instr.  v.  18.  August  1830,  welcher  lautet:  „i^^r 
geschichtliche  Unterricht  soll  mit  dem  geographischen  Hand  in 
Uand  gehen  ',  als  „höchst  verkehrt"  —  ein  Urteil,  das  in  solcher 
Allgemeinheit  gewifs  übertrieben  genannt  werden  mufs.  Sökelaud 
verlangt,  daXii  die  Geoigraphie  selbständig  neben  der Geschichie 
stehe.  —  Nach  emer  Itegeren  Reihe  von  Jahren  wurde  diese  An- 
sicht endlich  anch  von  der  XIII.  westf.  Dir.  Konf.  1857  adoptiert, 
Indem  sich  dort  die  Mehnahl  dafür  entadned,  dalh  Geographie 
nicht  blofs  als  Hilfswissenschaft  der  Geschichte  angesehen  werden 
dürfe,  und  dafs  erstere  selbständig  durch  alle  Klasseu 
hindurch  geführt  werden  müsse.  Und  dieses  Votum  hatte  inso- 
weit aiich  durchschlagenden  Erfolg,  als  am  22.  September  1859 
die  Instruktion  f.  d.  geschichtl.  und  den  geogr.  Unterricht  an  den 
Gymnasien  und  Realschulen  der  Provinz  Westfalen  erschien  und 
der  Geegraphieihre  selbständige  Stellung  de  iure  cnrückgab.  Indessen 
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geschah  daa  doch  nur  für  die  unteren  und  mittleren  KlasMll»  und 
ielbst  hier  wurde,  in  voller  Harmonie  mit  der  aelbst  heute  noch  gölti- 
gen  Prfifangs- Ordnung  fQr  die  Kandidaten  des  höheren  SehubmU,  an 
der  auaschliefaychen  Oberantwortung  des  geographischen  ünter- 
ricbta  an  den  Geschichtslehrer  festgehalten  —  und  somit  war  es 
mit  der  von  der  XIII.  westf.  Dir.  Konf.  gewollten  Koordinierung 
von  Geschichte  und  Geographie"  vom  Standpunkte  eine^  guten 
geographischen  l'nterrichls  aus  wenigstens  de  facto  noch  immer 
schlecht  bestellt,  was  ja  u.  a.  auch  durch  den  oben  erwähnten 
Verhandkingsgegensland  der  2.  schles.  Dir.  Konf.  im  Jahre  1S70 
lediglich  bestätigt  wird.  Faktisch  ist  eben  der  Geographie-Unter- 
richt an  den  allermeisten  Gymnasien  noch  heute  eine  blofse  De- 
pendens  des  Geschichtsunterrichts,  Im  günstigsten  Falle  die  beiden 
nntersten  Rbssen  ausgenommen,  wo  kein  Geschichtsunterricht 
besteht. 

Fragt  man  sich  nun  nach  den  Ursachen  davon,  dafs  es  so 
schwer  ist,  der  Geographie  die  schon  seit  Decennien  beabsichtigte 
selbslänili^;»'  Stellung  zu  verschaffen,  so  wird  man  sicherlich  die 
nächste  derselben  in  der  gar  zu  geringen  Zeit  linden,  die  sich 
bis  jetzt  für  dieses  Fach  hat  erübrigen  lassen.  Aber  selbst  wenn 
man  der  Geographie  etwas  mehr  Raum  gewähren  könnte,  so  wird 
jedermann  von  vorn  herein  überzeugt  sein,  da£»  es  unter  Berück- 
sichtigung aller  beachtenswerten  Momente  niemals  soviel  werden 
kann,  um  die  jetit  bestehenden  VerhSltnisse  dadurch  allein  we- 
sentlich zu  modifizieren.  —  Auch  lassen  sich  in  der  That  gegen 
die  völlig  selbständige  Behandlung  der  Geographie  neben  der  Ge- 
schichte auf  Schulen  stets  gewichtige  Grände  gellend  machen. 
Zunächst  findet,  wie  Dietsch,  der  anfangs  fiir  die  völlige  Trennung 
von  geographischem  und  geschichtli«  Ijera  Unterrichte  eintrat 
(narh  Schniids  Encyclopädie  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
Wesens,  Art.  Geographie  in  höheren  Schulen),  sehr  richtig  aus- 
führt, um  sein  späteres  Eintreten  für  Kombination  beider  Gebiete 
zu  erklären,  zwischen  Geographie  und  Geschichte  so  innige  Be- 
ziehung statt,  daDs  der  Unterricht  in  einem  Fache  selbst  wider 
Wissen  und  Willen  eine  fortwährende  AulTrischung  und  Erwelte- 
nmg  des  im  andern  Gewonnenen  herbelflihrt').  Auch  das,  waa 
Metsch  aufserdem  sagt,  kann  man  gelten  lassen,  dafs  nämlich  das 

1)  Mann  §A%  ScUmMehtr,  Verf.  jenes  Artikeb  dar  BaeyeL,  eal- 
iJrieden  zu  weit,  waaii  er  sagt:  „dasjenige  Gebiet,  mit  dem  die  Geegnipkit 
im  Dttürlichstea  ZaMmBenhaage  steht,  ist  die  Geschiehte.  Mit  dem  erstes 
Schritt  auf  «am  4«r  iMidaa  Gakiate  isl  amtk  eckoa  dai  aader«  betMttA''. 
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leilweilige  PaUenlassi'n  des  einen  Gegenstandes  um  des  andern 
willen  nur  scheinbar  sei,  da  es  sirb  weniger  um  Verwertung  der 
Eintelbeiten  des  einen  Pacbes  fflr  das  andere  als  um  den  Nutien 
der  gewonnenen  Gesamtanscbauung  bandele.     Femer  hat  er 

ganz  gewifs  darin  recht,  (LiFs  ein  furtw.1hrende8  Hinrichten  der 
AufiiH'rksamkeil  auf  «'ine  Vielheit  v(ui  (iogcnständen  sicherlich 
nicht  eine  gröfserc  Sidierheil  in  den  einzelnen  bewirkt,  «ils  eine 
länger  konzentrierte  kraftanstrengung  auf  «  inen  einzigen,  l  n<l 
wenn  endlich  die  gegenseitige  Beziehung  zwischen  Geographie 
und  (leschichte  unzweifelhaft  eine  der  Grundlagen  der  wissen- 
schaftlichen Anschauung  dieser  Disciplinen  ist,  so  soll  dieselbe 
allerdings,  wenn  auch  fOr  das  Gymnasium  zum  vollen  Verständnis 
zu  schwer,  von  dem  Gymnasium  doch  wenigstens  vorbereitet 
werden. 

Indessen  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  von  Dietscb 

hevorgehohene  Seite  des  gi'ographisrhon  I  nterrichls  immer  noch 
nicht  »lie  einzige  zu  sein  braucht,  der  niiin  „geistbildende  Kraft"' 
zuschreibt.  IMe  nalm•v\i^se^s(•haftliehe  Seite  der  Geographie  tragt 
wahrlich  auch  zur  ,,Geislbildung"  bei  auf  Grund  derselben  Rechtstitel, 
die  man  für  den  Unterricht  in  der  Naturwissenschaft  heutzutage 
doch  nicht  mehr  recht  zu  bestreiten  wagt.  P\Tner  setzt  nach 
Dietschs  eigenen  IHlheren  Auslassungen  die  wissenschaftliche  An- 
schauungsweise Ritters  in  derThat  so  hohe  geistige  Durchbildung 
voraus,  dafs  sie  wohl  kaum  irgendwo  auf  der  Schule  dem  Unter- 
richte wirklich  ganz  zu  Grunde  gelegt  werden  kann.  Und  endlicb 
ist  sehr  zu  beachten,  worauf  u.  a.  auch  Fechner,  Gymnasial-Pro- 
fessor  der  Geschichte  in  Breslau,  in  seinem  Schriftchen  „Gelehr- 
8anjk«'it  oder  Bildung"  hinweist :  „Zu  vermeiden  ist  die  Übertrei- 
bung, dal's  die  Menschengeschichte  eine  durch  geographische  Be- 
dingungen ausschliefslich  hervorgebrachte  Notwendigkeit  sei*'. 
Mit  Recht  weist  F.  darauf  hin,  dafs  „der  Mensch  vielmehr  gar 
oft  sogar  als  Gestalter  der  Natur  erscheint,  indem  er  die  Gegend, 
die  er  bewohnt  oder  beherrscht,  bald  kultiviert,  bald  verwQstet**; 
und  „dafs  ähnliche  oder  gleiche  Natorbedingungen  die  verschie- 
densten historischen  Entwickelungen  gesehen  haben,  und  dafs,  je 
weiter  der  Mensch  fortschreitet,  desto  mehr  derEinflufs  der  Natur 
auf  seine  Geschichte  zurücktreten  mufs". 

DieUch  dage|;«n,  meines  Wissens  Historiker,  sa^t  viel  richtiger:  „Fast  von 
•eliist  er(fi«'bt  sich,  dafs  der  C^cschirhtsonterrirht  nicht  beginnen  darf,  fb»? 
eine  I  bersi«  hf  über  dit*  (leo^rAphie  vorhanden  ist;  das  4iegenteil  hiefse,  cio 
Schauüpiel  nuttuhreo  Wullen,  ohne  eiae  Orientieruog  aof  dem  Schaapiatse  u 
gestatten". 
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Aber  wenn  auch  die  Verwandtschaft  der  beiden  Disciplinen 
Ton  keinem  Verständigen  bestritten  werdt^n  kann,  und  wenn  die 
Gründe  für  Zusammenfassung  mit  der  Geschichte*  die  Dietsch  ent- 
wickeil, auch  richtig  sind;  das  aliein  erklärt  es  noch  nichi,  da£i 
trotx  aller  mn  seit  Decennien  beahaichtigten  Reform  die  Geogra- 
phie sich  noch  immer  nicht  ans  Uirer  dienenden  Stellung  gegen- 
flber  der  Geschichte  auf  Schnlan  befreit  sieht.  Der  wesentlichste 
Gmnd,  und  zugleich  der,  welcher  sich  stets  der  gans  selbstän- 
digen Stellung  des  geographischen  Unterrichts  an  Schulen  entge- 
genslfllen  wird,  ist  die  btrcchtigte  Furcht  vor  Zersplitterung. 
Denn  Zersplitterung  der  Schülerkraft  ist  notwendig  um  so  gröiser, 
je  grüfser  die  Zahl  der  gleichzeitig  betriebenen  Fächer  ist;  und 
diese  Zersplitterung  kann  nur  zunehmen,  wenn  zugleich  das  Fach- 
lehrersystem konsequent  durchgeführt  und  die  selbständig  gewor- 
dene Geographie  an  der  ganzen  Anstalt  einem  besonderen  Fach- 
lehrer öberwiesen  wQrde.  Und  nicht  nur  die  Schälerkraft  wird 
Mnplittert,  es  kann  beim  Lehrer  selber  nicht  anders  sein.  Ab- 
gesehen dafon,  daJfo  es  einen  atrebsamen  geographischen  Fach- 
lehrer kaum  befriedigen  könnte,  einen  besonderen  geographischen 
Unterricht  in  Oberklassen  nicht  zugestanden  zu  sehen,  würde  ein 
solcher  Fachlehrer,  dessen  Fach  höchstens  wöchentlich  2 stündig 
oder  gar  nur  1  stündig  in  einer  klusse  auftritt,  mit  seiner  Lehr- 
thitigkeit  auf  eine  grol'se  Anzahl  von  Klassen  verstreut,  und  sein 
Erfolg  wie  seine  Berufsfreudigkeii  können  dabei  gewib  nicht  ge- 
winnnen«  Wollte  man  die  Geographie  wirklich  ganz  selbsUndig 
hinstellent  so  wOrden  sich  neben  ihre  gflnstigsten  Falls  2  wöchent- 
lichen Unterrichtstnnden  noch  2  Stunden  des  Geschichlslehrers 
and  wiedennn  2  Stunden  des  Naturgeschichtslehrers  gruppieren, 
eine  Mannigfaltigkeit,  die  wenigstens  soviel  als  irgend  mOgUch 
einzuschränken  im  Bestreben  jeder  verständigen  Schulleitung  liegen 
wird.  —  Dazu  kommt  auch  noch,  dafs  jedes  so  vereinzelte,  mit 
kaum  2  wöchentlichen  Stunden  auftretende  Fach  nicht  blofs  von 
Schülern,  sondern  —  trotz  vieler  schöner  Worte  —  auch  von 
Lehrern,  Direktoren  und  zum  Teil  selbst  von  höheren  Behörden 
m  praii  wenig  geachtet  wird.  Sie  gelten  eben  nur  gar  tu  oft 
ab  ,Jfebentleher^.  Eine  Kombination  sweier  oder  mehrerer 
solcher  Fieber  wirkt  aber  auch  nach  der  Richtung  der  Wert^ 
ichitzung  nicht  blofs  wie  eine  einfiche  Addition,  sondern  es 
multipliziert  sich  diese  Summe  noch  mit  manchen  anderen  Fak- 
toren, von  denen  z.  B.  die  durchgreifendere  Einwirkung  des 
Lehrers  auf  die  Schüler  allgemeiu  zugestanden  wird.  — 


422  Vorschläge  z.  Orftais.  d.  geogr.  u.  uaturwUienscb.  üoterr., 

Wegen  (Irr  aufserordcnllichcn  Bedeuluni:  dfr  Konzentration 
des  l  ntiTfichU"  kann  man  sich  ^ar  niclil  N\undern,  dafs  die 
Geographie  bis  beul  an  den  Gymnasien  nicht  der  längst  verhei- 
feenen  Selbständigkeit  teilhaftig  geworden  ist  Sie  war  und  blieb 
auMchliefrfich  mit  der  Geschichte  ▼erbunden,  and,  wu  das  Schlim- 
mere war,  Ihr  imterlhan ;  wenn  nicht  gar  der  geographische  Un- 
terricht namentlich  der  Unterltlassen  geradezu  als  Aschenbrödel 
and  LAckenbOber  bei  Verteilung  der  Lehrstunden  unter  die  Lehr- 
krille  behandelt  wurde. 

Nnn  sind  aber  fast  alle  oben  für  die  Kombination  aufge> 
zählten  Gründe  wirklich  zwingend  mir  für  die  Kombination  der 
Geographie  mit  einem  andern  verwandten  Fache  fiberhnupl,  aber 
noch  keineswegs,  wie  man  bisher  ziemlich  allgemein  stillschweigend 
anzunehmen  geneigt  schien,  ausscbliefslich  mit  der  (lescbichte. 
War  auch  die  Anregung  zu  dieser  Auflassung  von  Hilter  atisge- 
gangen, 80  scheint  es  mir  doch,  da£i  selbst  der  geniale  Verfasser 
der  „Vergleichenden  Erdicunde**  diese  Auflteung  nicht  bis  au  der 
gerügten  Einseitigkeit  hStte  gutheifsen  können,  da  er  doch 
selbst  s.  B.  seinem  Werke  den  THel  giebt:  „Die  Erdkunde  im 
VerhüUnis  zur  Natur  und  rar  Geschiebte  des  Menschen,  oder  all- 
gemeine vergleichende  Geographie  als  sichere  Grundlage  des  Stu- 
diums und  l  iilerrichls  in  den  physikalischen  und  hi- 
storischen Wissenschaften**;  der  in  der  Einleitung  zu  seinem 
grofsen  Werke  lld.  I  S.  3  es  als  wünschenswert  aussprach,  ..auch 
einmal  von  einer  andern  Seite ,  von  der  Erde  in  ihrem  wesent- 
lichen Verhältnisse  zum  Menschen,  von  der  Erdoberfläche  aus, 
das  Bild  und  Leben  der  Natur  in  ihrem  ganzen  Zn- 
sammenhange so  scharf  und  bestimmt,  als  einselne  Krifle  es 
▼ermflgen,  aufkufiissen  und  den  Gang  ihrer  einfachsten  und  am 
angemeinsten  verbreiteten  geographischen  Gesetze  in  den  sieben- 
den, bewegten  und  buchten  Bildungen  zu  verfolgen**,  und  der 
S.  20  In  derselben  Einleitung  seine  Erdkunde  selbst  „einen 
speziellen  Teil  beobachtender  N  a  t  u  r  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  1 1  *' 
nennt.  Damit  in  Cbereinstimmung  bat  denn  auch  schon  Knapp 
im  Anfange  der  dreifsiger  Jahre  iui  „naturkundlichen  I  nterrichle 
das  organische  Mittelglied  zwischen  dem  der  Erdkunde  und  der 
Geschichte**  gesehen;  und  ihm  haben  sich  später  noch  manche 
gewichtige  Stimmen  angeschlossen.  Am  allerwenigsteii  haben  wir 
Späteren  Ursache,  auf  jenem  ursprOnglicb  Rltlerschen  Standpunkte 
stehen  zu  bleiben,  nachdem  Humboldt  und  besonders  Oskar 
Peschel  aufgetreten  und  die  engen  Beaidiungen  der  Geographie 


Digitized  by  Google 


VOB  Zopf. 


423 


zur  Naturwissenschaft  so  scharf  und  bestimmt  hervorgehoben 
haben,  dadi  sich  die  moderne  geographische  Wiieenschaft,  wie  et 
ihr  allerdingB  alkin  gebfthrt,  nach  der  Autfaessng  dieser  Mtnner 
eben  schlechthin  ab  die  Lehre  von  der  Erde  deliniert,  unter 
Wegtsssong  aller  nur  hAnstlieh  in  den  Begriff  hineingetragenen 
Nebenhesiehiingen.  Dieee  Peschelscfae  Avffassung  bracble  sieh 
natürlich  zuerst  wieder  auf  rein  wissenschaftlichem  Gebiete  zur 
<ieltung;  aber  von  hier  aus  wurde  ebenso  naturgemäfs  auch  der 
bestehende  geographische  Schulunterricht  erst  in  einige  Unruhe, 
dann  mehr  und  mehr  in  Bewegung  gebracht,  und  wenn  die 
Stimmen  derer,  die  schon  früher  fär  eine  Kombination  des  geo- 
graphischen vnd  natnrwissenschaflUchen  Unterrichts  eintraten,  un* 
gehört  teiiiaDien,  so  hat  sich  hentsntage  unter  den  Einflösse  der 
oben  erwihnten  Entwfckeinng  der  geographischen  Wissenschaft  die 
Anschaonng  schon  weithhi  forhrcitet:  die  Geographie  ist  eine  Natnr- 
Wissenschaft,  obwohl  sie  bis  jetst  noch  nirgends  durah  generelle  Vor- 
schriften seitens  der  Ueborden  als  solche  Anerkennung  gefunden  lial '). 

Wenn  die  Geographie  aber  Naturwissenschaft  ist,  so  mufs 
daraus  doch  gefolgert  werden,  dafs  sie  ,  wenigstens  soweit  sie  es 
ist,  nach  derselben  Methode,  wie  aller  naturwissenschaftliche  Un- 
terricht erteilt  werde.  Das  hat  man  allerdings  auch  schon  früher 
eingesehen,  und  so  schreibt  z.  B.  die  an  sich  vortreffliche  wcs^ 
Mische  Instruktion  von  1859  in  richtiger  Erkenntnis  dessen 
lekott  vor«  dsft  die  Anschaulichkeit  eines  der  wesentlichsten 
Brfofdemisse  des  geographischen  Unterrichts  sein  mflsse.  Deshalb 
aeUsn  n.  a.  orograpMsche  rnid  hydrographische  Begriffe,  von  wdchen 
keine  wirkliche  Anschauung  stattfinden  kann,  nicht  durch  Beschrei- 
bungen, sondern  durch  llinweisung  auf  Erscheinungen  in  der 
L'mgebung  des  Schülers  (z.  B.  Bach,  Teich,  See,  Dacii  des  Haukes, 
Wolkengebilde  am  Horizonte  u.  s.  w.)  klar  gemacht  werden ;  deshalb 
•oll  die  Kalte  und  ferner  die  Tafelieichnung  das  Verständnis  des 
Durchgenommenen  in  der  Klasse  vennitleln,  nicht  aber  das  Lehr* 
hoch,  —  Vorschriften,  die  ebenso  auch  flir  die  Methode  des  na- 
^rsissanschattlichen  Unterrichts  gegeben  sein  könnten. 

*)  Cbarakterijttisch  ist  es  jedenfalls,  dals  in  den  ,.Direktoren-Konfc- 
itBiea**  airf^ends  die  Idee  berührt  ^  irA,  den  gengr.  (Juterricht  in  Zusamineo- 
^Mg  n  briogen  mit  d«m  oatarwisseasduifÜicheB  Uatarrieht«.  Nvr  S«rai«nD 
•tr«iftiB4,rV.  Piwft.0ijr.4Uaf.  1868  diüt s  ZMawasaku«,  iadssieraiirdle 
WicktiSlMit  hisveitt,  walehe  die  Geographie  sowie  der  natorwia* 
'«Biebirtliehe  Uaterriekt  kente  kabei^  somI  in  kleiaereo  St&dteo,  in 
intm  4er  Salilef  eeiae  AsiehaMMigee  mai  eeiuM  Gedaskesforrat  au  der 
Mater  n  laueU  geaatlgt  iat.  - 
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Mit  diesen  Vorsobriflen  für  die  Mclhodik  des  geographischen 
Unterrichte  wer  also  eigentlidi  schon  1859  von  Seiten  der  malt- 
gebenden  Behörden  die  MilSMurordendich  nahe  Verwindtechaft  dieiei 
Unterrichts  mit  dem  naturwissenschafUichen  wenigstens  hinsicfat- 
lieh  der  Methede  anerltennt.  Uro  so  weniger  ist  es  su  begreifee, 
dafs  nicht  auch  die  einfache  Konsequenz  daraus  gezogen  worden 
ist,  daEs  dieser  Unterricht,  wenn  er  von  keinem  besonderen  geo- 
graphischen Fachlehrer  erleilt  wird,  in  rri;tor  Reihe  demjenigen 
Lelirer  zu  üherlnigen  ist,  dessen  eigenes  Lnlerrichtsfach  ganz  | 
liesonders  auf  der  Methode  der  Anschauung  beruht,  nämlich  dem 
naturwissenschaftUchen  Lehrer.  Damit  will  ich  keinem  der  Ui- 
storiker  sa  nahe  treten,  noch  viel  weniger  wirkliche  Verdienste 
gar  vieler  derselhen  nm  den  geographischen  Unterricht  sehrnMem; 
aber  nach  dem  Obigen  ist  der  sogar  an  offisieHer  Stelle  lautge- 
wordene Zweifel  allerdings  gerechtfertigt,  ob  denn  auch  der  Hi- 
storiker stets  ein  guter  Lehrer  der  Geographie  sein  werde').  — 

Und  wenn  man  behufs  UechtlVrtigung  der  (iberweisung  des 
geographischen  Unterriclits  an  den  Historiker  gewifs  mit  Hecht 
auf  den  engen  stofllichen  Zusammenhang  zwischen  Geschichte 
und  Geographie  aufmerksam  macht,  so  kann  von  keiner  Seite  ver- 
kannt werden,  daüB  solcher  Zusammenhang  des  Stoffes  erst  recht 
zwisdien  dem  naturwissenschafUichen  und  dem  geographischeB 
Unterrichte  besteht  So  hat  denn  wiederum  sehen  die  trafilichs 
westfilische  Instruktion  ebenso  wie  der  allgemeine  Lehrplan  fikr 
Geographie  (s.  Wiese  I  6t)  mit  sehr  richtigem  GefAhl  wenigstens 
für  die  Unterklassen  die  Veranschauh'chung  der  allgemeinen  (.rund- 
begriffe  aus  der  physischen  und  mathematischen  Geographie  und 
eine  hydro-  und  orographische  Übersicht  der  Erdoberfläche  vor- 
geschrieben; und  die  erstere  bestimmt  das  näher  dahin,  dafs 
dieser  Unterstufe,  wenn  auch  nur  als  orientierende  Einleituof^ 
das  Hauptsächlichste  aus  der  mathematischen  Geographie,  aber 
nur  historisch,  ohne  alle  Beweise,  gegeben  werde.  Der  Schfiler 
müsse  wissen»  welche  Stelle  die  Erde  in  unserm  Son- 
nensystem einnimmt,  und  welche  Erscheinungen  sa 
ihr  durch  diese  Stellung  bedingt  werden.  Die  Imtr. 
lährt  dann  fort:  „Er  mufs  ferner  verstehen,  was  eine  Landkarte 
bedeutet,  und  lernt  dies  am  besten  an  seiner  Heimat.  iNun  folgt 
die  natürliche  oder  topischc  Geographie,  welche  die  Grundlage 
der  politischen  bilden  muW.   Aliein  schon  das  hier  gebrauchte 

S.  UI.  Mr^KMfirsM  Uf  Previas  Pm«%  J87S  {uA  Arier,  lKr.-KMt 
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Wort  „Daturlich*'  weifst  doch  wohl  bestimmt  genug  auf  den  StofT 
dieses  UnUrrichts  als  auf  einen  aus  der  Natur  hin.  —  Noch 
deutlicher  geht  dieselbe  Inslr.  aut  den  Zusammenhang  <ies  geo- 
graphischen und  uaturwis^enscbaftiichen  Unlerrichls  in  demjcnigKO 
Teile  ein,  der  speziell  vom  geographischen  Unterrichte  auf  Keai- 
idiiilta  bandelt:  »«Iii^flODdere  «nd  die  Eigenschaften  der  4geo- 
gtaplÜMlien  filmneDte  und  ihre  Einwirkung  auf  einander  bu  ver- 
deutlichen: des  Starren,  nach  dem  mineralogiflchen  Charakter  der 
fidurgsarten;  des  Waaeera,  nach  dem  Kreialauf  seiner  Aggregat* 
Zustände,  der  atmosphärischen  Luft  und  der  Wärme".  —  Und 
dafs  durch  die  seit  den  letzten  2  Decennien  erfolgte  Entwickelung 
der  geographischen  Wissenschaft  in  der  oben  skizzierten  Hichtung 
die  Berührungspunkte  mit  der  Naturwissenscliaft  und  damit  auch 
diejenigen  des  Schulunterrichts  beider  Disziplinen  sich  nur  ver- 
flMhrt  haben  können,  bedarf  gar  nicht  erst  des  Beweises.  Man 
kornntl  deshalb  auch  von  Tag  su  Tage  mehr  tu  der  Überzeugung, 
dafe  die  „natürliche  Geographie^*  auf  allen  unsem  Schulen  aller- 
dinga  nicbt  bloli  eine  trockene  „übersichtliche  Zusammenstellung 
das  Wesentlicfaen^',  ntoUch  eine  Summe  von  Namen  sein  mufs, 
die  lediglich  das  Gedächtnis  in  Anspruch  nehmen^),  sondern  dafs 
die  Geographie,  wie  sie  zur  waliren  Wissenschaft  erst  wurde,  als 
man  anfing  ihre  Elrscheinungen  zu  erklären,  auch  nur  zur  geist- 
bildenden Oisciplin  auf  Schulen  wird,  sobald  sie  durch  Anleitung 
su  Beobachtungen  und  durch  Erklärung  derselben  sich  auch  an 
den  Verstand  wendet  und  ihn  das  einigende  Band  für  das  von 
ihr  dargebotene  vielfiche  Allerlei  auffinden  lehrt  —  So  wird  denn 
also  auch  hinsichtlich  des  Stoffes  die  nahe  Besiehung  xur  Natur- 
wissenschaft nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können;  und  deshalb 
verlangt  n.  a.  selbst  der  Historiker  Fediner  einen  Kursus  der 
physikalischen  Geographie  neben  dem  der  mathematischen  und 
bezeichnet  es  als  beklagenswert,  dafs  die  Gymnasien  dafür  keinen 
systematischen  Unterricht  ansetzen^).     Auch  der  Direktor  des 
Potsdamer  Gymnasiums,  Volz,  ist  nach  seinem  besonders  für  Gym- 
naaien  geschriebenen  Lehrbuche  derselben  Meinung,  da  er  in  dem 
3.  „eidologischen*'  Teile  desselben  auch  die  natürliche  oder  physi- 
kahsch-aathematische  Geographie  eingehend  berücksichtigt  Beide 
Männer  weisen  diesen  Unterricht  freilich  den  Oberklassen  aus- 

>)  Schon  Otto  in  tdoer  „allgeneiBen  Methodik  des  geographischen  Ud- 
tmickls*'  vom  Jahre  1839  oesnt  „Topographie  aUoin  eioeIi«it  iBhalttleem 
fftmeo  nad  Zahlen". 

>)  &.  GelehrsttBheit  o4«r  Biliiiuig? 
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scliliefslich  zu;  aber  das  ist  vorläuli^  irrelevant,  mir  kam  es  zu- 
nächst nur  darauf  an  zu  konstatiern ,  dafs  selbst  sachkundige 
Gymnasiallehrer  die  innige  Beziehung  des  geographischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  hervorheben.  Darüber,  ob 
solcher  Unterricht  in  physikaliBcber  Geographie  auf  die  OberkiMM 
lu  boschrdnken  sei,  wird  8|iSter  vocb  dit  NMig»  betsnbringmi  ttim. 

htfi,  man  sich  nun  nach  den  bbherigen  Anseinandefaetimy 
die  folgenden  sich  aufdringenden  Fragen  vor: 

1)  Ist  es  wOnschenswert,  den  Geograpbie-UntenMt  ia  j«tar 
Klasse  Tön  jedem  anderen  Fache  getrennt  durch  einen  Fach- 
lehrer ganz  selbständig  zu  behandeln,  oder  soll  er  lieber  mit 
einem  andern  Fache  kombiniert  werden  ? 

2)  Welche  Fächer  kommen  für  solche  Kombination  in  Be- 
tracht ? 

so  kann  die  Beantwortung  dieser  Fragen  nach  dem  Vorhergehendea 
nar  dahin  lauten ,  dab  allerdings  Kombination  der  Geographie  mit 
andern  Fächern  wOnsdienswert,  dalli  dabei  wesentHdi  nor  Ge- 
schichte und  Naturwissenschaft  in  Frage  kommen,  die  beide  all 

integrierende  und  selbetlndige  Teile  des  Gymnasial-UBterricbts 

anerkannt  sind ,  die  erstere  freilich  seit  Anfang  des  Jahrhunderts 
ohne  Unterbrechung,  während  die  AiK'i  kennung  der  letzteren  mehr- 
fachen Schwankungen  ausgesetzt  war  und  noch  heule  heifg  um- 
stritt^n  wird.  Jedenfalls  aber  sind  vollberechtigte  Gründe  für  jede 
der  beiden  Kombinationen  vollauf  vorhanden. 

Das  alles  ist,  wie  mir  sehr  wohl  bewufiU  ist,  gar  nicfacs 
Neues;  mir  lag  nun  aber  daran,  dab  aus  solchen  PrMsaen  aoeh 
die  notwendigen  Konklusionen  getogen  wOrden,  mid,  was  dis 
Hauptsache  sein  wArde,  dafa  dieselben  auch  in  der  Praiis 
eingeführt  wOrden,  und  deshalb  trat  ich  der  angeregten  Frage 
noch  weiterhin  näher.  — 

Wenn  zugegeben  wird,  dafs  sich  Kombination  Oberhau[»t 
empfiehlt  und  dafs  jene  zweifache  KombinationsmAglichkeit  des  geo- 
graphischen Unterrichts  besteht,  und  wenn  ferner  heutzutage  wohl 
Torausgesetzt  werden  darf,  dafs  die  Notwendigkeit  eines  durck 
alle  Klassen  hindurchgehenden  selbetindigen  naturwiasenschafUicbm 
Untorrichta  hinreichende  Anerkennung  geAinden  hat,  ao  darf  ma 
zu  der  weiteren  Frage  Torachreiten:  In  welchen  Klassen  empflsMt 
sich  die  bisherige  Kombination  der  Geographie  und  Geschichte,  ia 
welchen  diejenige  von  Geographie  und  Naturwissenschaft? 

In  Bezieluing  auf  die  erste  Kombination  ist  zu  bemerkefl, 
Ualb  zunächst  in  den  Klassen  VI  und  V  nach  den  gelieudeD  Be- 
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Stimmungen  überhaupt  noch  kein  historischer  Unterricht  besteht; 
TOD  einer  Befruchtung  des  geographischen  Unterrichts  durch  den 
gMchichtlicben  kann  hier  also  gar  nicht  die  Rede  seilt  Es  wird 
fidmebr  fiberaU  anerkannt,  dab  dem  Geschichtsunterricht  ein 
Unterricht  Inder  „natflrlichen  Geegraphie**  yoransgehen 
nftsse;  nnd  wenn  dieser  Unterricht  von  einem  geschickten  und 
kenntnifsr eichen  Lehrer  durch  gelegentliche  Mitteitnng  historfsdier 
That&achen  gewürzt  wird,  so  kann  doch  in  diesen  des  historischen 
Zusammenhangs  entbehrenden  Mitteilungen  wahrlich  Diemalö  eine 
Befruchtung  des  geographischen  Wissens  durch  geschichtliches  ge- 
sehen werden,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  gewichtige  Stimmen 
darauf  hinweisen,  dafs  hier  überhaupt  das  Herbeiziehen  historischer 
Thatsaciien  nor  su  leicht  von  der  Hanptau(|;abe  ablenken  kann, 
die  doch  zuniehst  in  der  möglichst  khren  Erftwsung  des  an  der 
ErdoberflSche  Wahrnehmbaren  besteht  —  In  I?  beginnt  die  Ge- 
schichte planmSfsig  mit  der  griechischen  und  römischen.  Die 
moderne  Geographie  dieser  Länder  kann  aber  nur  ein  im  VerhSHnis 
zum  Umfang  des  (ianzen  untergeordnetes  Kapitel  des  geographischen 
Unterrichts  unserer  Schulen  ausmarlien,  und  die  alte  Geographie 
dieser  Gebiete  in  nur  einiger  Ausführlichkeit  verbietet  sich  hier 
von  selbst.  Sie  wird  ja  auch  z.  B.  vom  Ref.  und  Korref.  der  11. 
schles.  Dir.-Konf.  1870  dem  Geschichtsunterricht  überwiesen, 
ibnlich  wie  die  mathemaUsche  Geographie  dem  mathematischen 
und  physikalischen  Unterrichte,  das  heilet  doch  wohl,  daft  sie  erst 
m  höheren  Klassen  mit  Erfolg  betrieben  werden  kann.  —  Eine 
Kombination  der  Geographie  und  Geschichte  in  If  bietet  deshalb 
hinsichtlich  ihrer  Fruchtbarkeit  auch  noch  geringe  Aussichten, 
ganz  besonders  in  dein  weit  verbreiteten  Falle,  dafs  in  IV  ganz 
zweckmäÜsigerweise  auf  die  Übersicht  der  5  Krdteile  in  VI  und 
auf  die  Durchnahme  der  Länder  Kuropas  in  V  die  spezielle  Be- 
handlung der  Länder  deutscher  Zunge,  des  eignen  Vaterlandes 
and  der  heimatlichen  Provinz  folgt.  Zwischen  der  Geographie 
von  Dentschtand  aber  «nd  jenem  in  derselben  Klasse  behan- 
delten Abechnitt  aus  der  alten  Geschichte  sind  doch  wohl, 
besonders  für  Quartaner,  der  Berflhrungspunkte  verschwindend 
wenige.  —  Endlich  läfst  sich  die  Geographie  der  4  aufsereuro- 
pSischen  Krdteile,  die  doch  aufser  der  dürftigen,  grundlegenden 
ibersicht  in  VI  noch  einmal  durchgenommen  werden  nuils,  nach 
meiner  Ansicht  am  besten  in  0.  III,  auf  dem  Standpunkt  der 
III  abermals  kaum  in  innigere  Beziehung  zur  Geschichte  bringen, 
allenfalls  die  mittelmeeriscfaen  Gebiete  von  Asien  und  Afrika  aus- 
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genommeB.  Bildet  also,  wie  häufig,  die  Geographie  der  aollMr- 
europäischen  Länder  das  Pensum  einer  der  beiden  III,  so  meb 
auch  für  diese  III  die  Kombination  der  Geographie  mit  Geschichte 
wenigstens  als  nicht  unbedingt  notwendig  angesehen  werden. 

Dagegen  wird  das  ganze  Gewicht  der  für  Kombination  von 
Geographie  und  Geschichte  angeführten  Gründe  geltend  bleibea 
für  die  eine  der  Tertien,  am  besten  wohl  V.  III,  in  welcher  er* 
weitemd»  besonden  nach  der  Seite  der  politischen  Geographie 
hin,  die  europäischen  Länder  imd  allenfüls  noch  die  übrigen 
mediterraneischen  Gebiete,  behandelt  werden«  und  nächstdem  fir 
alle  Oberklassen,  wo  das  ja  auch  bisher  überall  unbestritteo  durch- 
geführt  war. 

Die  2.  Kombinationsweise,  die  von  Geographie  und  Natur- 
wissenschaft, ist  dagegen  zunächst  für  die  Klassen  VI  und  V  die 
uächslliegende  und  die  fruchtbringendste,  was  genau  besehen  schoa 
in  der  seit  Decennien  herrschenden  Ansicht  über  den  geographtschei 
Unterriehl  in  diesen  Klassen  wenigstens  sachlich  angestanden, 
wenn  es  auch  nicht  direkt  ansgesprocfaen  Ist  Die  „natürliche 
oder  topische  Geographie*'  dieser  Unterklassen,  ^welche  die  Grund- 
Isge  der  politischen  Geographie  biMen  mub,'*  steht  i.  B.  nach 
dem  eigensten  Wortlaute  der  Mfnisterial-  und  Provinsisl-instnik- 
tionen  durch  einen  grossen  Teil  des  Stoffes,  ja  man  kann  sagen 
durch  allen  Stoff,  ganz  besonders  aber  durch  die  überall  auf 
Anschaulichkeit  beruhende  Methode  mit  dem  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichte  im  innigsten  Zusammenhange,  sie  ist  seihst 
nichts  als  naturwissenschaftlicher  Unterricht.  —  Und  in  IT 
ist  das  auch  immer  noch  vorherrschend  der  Fall,  nanentlick 
wenn  nach  einem  weit  verbreiteten  und  ministeriell  empfoUeneo 
Lehrphine  in  dieser  Klasse  Oentschland  speziell  und  sogar  die 
'heinusche  Provint  sum  Pensum  gemadit  wird.  Dt  wird  der 
Lehrer  der  [Naturwissenschaft  überall  reiche  Gelegenheit  haben, 
in  dieser  erweiterten  Heimatskunde  das  bis  dahin  erworbene 
naturkundliche  Wissen  der  Schüler  zu  verwerten  und  zu  er- 
weitern. Und  selbst  der  hier  in  dieser  Klasse  zu  gewinnende 
Übergang  auf  den  politisch-statistischen  Teil  der  (leographie  wird 
es  nicht  absolut  zu  beklagen  haben,  wenn  die  Schüler  durch  An- 
leitung zur  Beobachtung  der  heimatlichen  politischen  und  sodaleo 
Znstinde  wie  von  einer  neuen  Heimatskunde  ans  in  ihn  durch 
einen  sachkundigen  natnrwissenscbafUichen  Lehrer  eingellUirt 
werden.  —  Der  geographische  Unterricht  derjenigen  III,  der  die 
fremden  Erdteile  nochmals  •  dem  gereiftcreo  Verständnisse  vor- 
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fahrt,  libt  sich  gans  oniweifelhafl  auTserordentlich  Tid  mehr  als 
durdi  historische  Kenntnisse  befirnchten  und  beleben  dnrch  Her- 

anxiehuiig  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse,  insbesondere  durch 
die  Eigenschaften  der  4  geographischen  Kleinente  und  ihrer  Kin- 
^irkung  aufeinander**  n.  s.  w.  (j?.  d.  westf.  Inslr.  von  1859),  ferner 
durch  die  Besprechung  von  Pflanzen-,  Thier-  und  Mineralprodukten 
der  verschiedenen  Länder  der  Erde  und  damit  zusammcDhängend 
durdi  eine  Obersiebt  über  Pflanzen-  und  Tier-Geographie.  Eine 
sokhe  bildet  ohnehin  gans  passender  Weise,  wie  es  s.  B.  auch 
die  Herren  Vogel,  Nüllenhoff  und  Kienits  in  ihrem  trefflichen 
Leitbden  fflr  Zoologie  und  Botanik  thun,  einen  Teil  des  natnr- 
geschichtlicben  Unterrichts- Materials  dieser  Stufe,  und  wenn  hier 
lieographie-  und  Naturgeschichts  -  Unterricht  in  derselhen  Hand 
vereinigt  ist,  so  ist  sicherlich  eine  gröfscre  Burgschaft  dafür  ge- 
wonnen ,  dafs  die  Schüler  auch  eine  wirkliche  Anschauung  der 
am  meisten  charakteristischen  Lebensfornien  fremder  Länder  er- 
halten, als  durch  die  jetzt  meistens  bestehende  Kombination  von 
Geschichle  und  Geographie,  bei  der  dann  das  erwihnte  Kapild 
vom  geographischen  Lehrer  dem  natorgeschichtlichen  Unterricht 
and  Tom  Naturhistoriker  (ich  verwdse  s.  B.  auf  den  Lebrplan 
▼on  Herrn.  MQIIer  in  dessen  Broschflre:  Die  Hypothese  in  der 
Schule  S.  36)  dem  geographischen  Unterrichte  zugewiesen  wird.  — 
Ks  ist  klar,  dafs  die  Berührungspunkte  des  geographischen  Tnter- 
ricliis  mit  dem  naturwissenschaftlichen  in  <len  Oherklassen  keines- 
wegs schwinden,  viel  eher  sich  vermehren  werden,  und  es  ist 
femer  selbstverständlich,  dafs  gerade  hier  für  das  gereiftere  Ver- 
sländnis  und  die  entwickeltere^  mathenialisdie  Kenntnis  dieser 
Stnfe  ein  Unterricht  in  physischer  und  mathematischer  Geographie 
sehr  wfinschenswert  wäre.  Viele,  u.  a.  auch  die  schon  genannten 
Herren  Volt  und  Pechner  (s.  c),  Terlangen  deshalb  hier  geradezu 
solchen  Unterricht.  Ich  bin  der  letzte,  der  die  Rrspriefslichkett 
desselhen  bestreiten  wurde,  weil  ich  die  überaus  grofse  Wichtig- 
keit und  die  bildende  Kraft  gerade  dieser  Kapitel  zu  schätzen 
weifs,  und  weil  ich  es  ja  nie  bestreiten  werde,  dafs  die  fort- 
geschrittene geistige  Entwickelung  auch  für  die  einfacheren  Ue- 
obachtongen  aus  diesen  Abschnitten  ein  besseres  Verständnis  ver- 
böte als  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe.  Ich  könnte  darum  s.  B. 
mit  Feebners  Forderung,  dafe  ein  besonderer  systematischer  Unter^ 
rieht  der  Oberklassen  in  mathematischer  und  physikalischer  Geo* 
graphie  dniurichten  wäre,  ganz  eiuTerstanden  sdn.  Aber  ich 
glaube,  ddls  dadurch  ganz  unnötigerweise  neue  Zersplitterung  i.. 
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den  naturwisscQschaftlichen  Unterricht  dieser  Klassen  hinein^eirafea 
würde,  und  aufserdem  furchte  kh,  dafs  golcbe  Forderung  wohl 
noch  auf  uoabselihare  Zeit  hioaus  ein  frommer  Wunsch  bleihen 
wird,  schon  ans  dem  Grunde,  da£s  plallerdiogs  kein  Raum  für 
solchen  Unterricht  am  Gymnasium  sich  wird  finden  lassen.  — 
Außerdem  kann  aber  mit  dem  Unterrichte  in  physikalischer  Geo- 
graphie, was  doch  wohl  dasselbe  ist  wie  in  ««natürlicheres  gar 
nicht  bis  in  die  Oberklassen  gewartet  werden.  Die  der  Beobach- 
tung zu  entnehmenden  elementaren  (irundlagen  müssen  auch  hier 
wie  in  andern  Gebieten  schon  früher,  nämlich  auf  der  Linter-  und 
Mittelstufe,  zum  geistigen  Eigentum  des  Schülers  gemacht  werden 
und  swar  in  etwas  ausgiebigerem  Grade,  als  es  der  bestehende 
allgemeine  Lehrplan  terlangt  Und  dab  ich  damit  nicht  allein 
stehe,  beweist  au  meiner  Genugthuung  n.  a.  auch  die  letzte  west- 
fil.  Dir.-Konf.,  wenn  sie  als  Thesen  annimmt^):  „Dem  mathe- 
matisch- geographischen  Unterricht  sind  auf  den  Yerschiedenen 
Stufen  bis  incl.  11  einige  Stunden  zu  widmen.  Die  Schüler  sollen 
dadurch  zu  eigener  Beobachtung  der  wichtigsten  F>scheinungen 
am  Himmel  angeleitet  und  die  wichtigsten  durch  Beobachtung 
festgestellten  Thatsacben  über  Gestalt  und  Gröfse  der  Erde,  ihre 
Bewegung  und  ihr  Verhältnis  zu  den  andern  WeltkOrpern  kennen 
lernen«  Die  so  gewonnenen  Kenntnisse  sind  in  einem  dem  ma- 
thematischen oder  physikalischen  Unterrichte  in  I  eintuordnenden 
systematischen  Unterrkhte  an  ver?ollständigen*  und,  soweit  mög- 
lich, mathematisch  zu  begrQnden**.  Und  das,  was  hier  speziell 
in  Bezug  auf  den  mathematisch-geographischen  Unterricht  verlangt 
wird,  gilt  /.wcKellos  auch  vom  physikalisch -geographischen.  — 
Wenn  n»ir  aber,  wie  das  wegen  der  beengten  Zeit  der  Fall  ist, 
bezüglich  des  geographischen  Unterrichts  der  Oberklassen  nur  die 
Wahl  gelassen  wird  zwischen  befruditender  Verknüpfung  desselben 
mit  der  Menschengeschichte  und  deren  Kulturbcziehungen  einer- 
seits, oder  derjenigen  mit  der  Naturwissenschaft  andererseits,  se 
gebe  ich  allerdings  der  ersteren  Verknflpfung  ffir  diese  Klassea 
den  Vorzug,  besonders  deshalb,  weil  allerdings  diejenigen  Dis- 
dplinen  IQr  den  Schaler  die  gröCsere  Bedeutung  haben  und  gegen 
jetzt  nicht  eingeschränkt  wertlen  dfirfen,  die  speziell  die  mensch- 
lich-sittlichen Ideen  in  ihm  nnrcgen  und  kräftigen  sollen.  Der 
mathematisch- naturwissenschaftliche  Unterricht  der  I  wird,  be- 
sonders wenn  ihm  der  nötige  Spiehraum  gegunui  wird,  und  weoa 
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«r  an  eiae  g«wiu0  Soinine  von  BeobachtuignoMterial  aus  frfllteren 
Kbiaea  anknfipfaB  kann,  aUardinga  (im  Sinne  jenes  Konferent- 
Baachlnaaea)  OberallGalegenheii  finden,  die  in  den  vorhergehenden 
Klanen  geaamniellen  Bintelbeobacbtuogeo  in  den  geordneten  und 

streng  wissenschaftlich  erklärenden  Zusammenhang  des  mathe- 
inatisdi- physikalischen  Lehrgebäudes  einzuordnen  und  mit  deT 
Strenge  mathematischer  Beweisführung  zu  begrilnden. 

Hiernach  ergiebt  sich  also,  dass  es  wünschenswert  ist,  ein 
KoB^oniü]»  dabin  abzuachlielaen :  In  VI,  V  und  IV  und  aufser- 
dem  in  einer  III,  etwa  dor  0.  Iii,  trete  die  Geographie 
in  innigate  Betiebnng  snm  naturwiaaenacbaftlichen 
üntarricfate,  in  dar  andern  III  abar,  in  beiden  Ii  und 
in  beiden  I  aai  ale  wie  biaber  mit  dem  Geacbiebts- 
aalerrieht  kombiniert — Und  iwar  dürften  beide  Arten  von 
Kombination  am  besten  dahin  verstanden  wi>rden,  dals  übtTall, 
wo  irgend  möglich,  nicht  blofs  i'ersonal-L'nion  beider  Fächer  durch 
Ibertragung  beider  an  einen  i^ehrer,  sondern  auch  Keal-LInion 
derseUoen  durchgeführt  werde,  so  dats  die  kombinierten  Fächer  im 
ganien  SchnUeben  aJa  ein  Fach  erscheinen.    Das  war  bisher 
weDigatena  nach  dem  miniateriell  empfohlenen  Muaterlehrplane 
'Ar  die  Gymnaaien  in  Beaug  auf  die  Kombination  von  Geachiehte 
and  Geographie  achon  durchgebenda  der  Fall     und  ich  achlieCie 
auch  in  Anaebung  der  dadurch  bedingten  Konzentration  dieaem 
Vergange  durchaus  an,  nur  mit  der  Modilikation,  dafs  in  der 
oben  auseinandergesetzten  Weise  diese  Kombination  auf  gewissen 
Stufen  nicht  mit  dem  geschichtlichen,   sondern  mit  dem  natur 
wissenschaftlichen  Unterrichte  zu  erfolgen  hat.  —  Nur  iü  den 
beiden  III  möchte  ich  eine  Ausnahme  zulassen;  hier  dünkt  es 
mich  allerdings  naturgemäfaer,  nachdem  mit  dem  Eintritt  in  II  III 
^  Geographie-Unterrichl  mm  eraten  Male  aicb  von  aeinem  bia- 
ketigen  Bcgiaiter,  dem  natunriaaenachaftlichcn  Unterrichte,  auch 
laberli^  beatimmt  erkennbar  loagclöal  hat,  dafo  er  von  hier  an 
alt  aelbatindigcs  Fach  auftrete  bis  zu  dem  Punkte  hin,  wo  er 
pUnmäfsig  als  solches  wieder  verschwindet  und  nur  noch  als 
II filfs Wissenschaft  der  Geschichte  am  Gymnasium  vorhanden  ist, 
also  bis  zum  Übertritt  nach  U.  II.    Wenn  ich  nun  aber  auch  für 
beide  III  diese  Selbständigkeit  der  (leographie  befürworte,  so  ver- 
stehe ich  darunter  keineswegs  auch  die  Aufhebung  der  Personal* 
Uiuon.   Vielmehr  bin  ich  durchaus  der  Meinung,  dafs  die  Geo- 
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graphie  von  Europa  und  etwa  der  mittelmeeriscben  Gebiete  ?on 
Asien  und  Afrika  io  der  einen  III  dem  UescbicbUlehrer  derselben 
KlasM  flbertrageD  werden  mufs,  der  diesen  Unterricht  nunmebr 
erst  mit  dem  Abrifs  der  griechisch -rAmisdien  Geschichte  des 
IV-Knrsus  und  mit  der  deutsch -prenl^ischen  Geschicfata  des 
HI-Kursus  firuchtbringend  zu  ferfcnflpfen  imstande  ist  Und  ebenso 
mufs  die  Geogrnpbie  der  aufsereuropäischen  Erdteile  in  der 
andern  III  dem  naliir\\issenschafllichen  Lehrer  derselben  Klasse 
zugeteilt  werden,  der  seinerseits  liier  weit  mehr  in  der  Lage  ist, 
beide  Fäclier  fruchtbar  mit  einander  zu  verknüpteo,  der 
Historiker. 

Unter  der  Voraussetzung  eines  schon  jetzt  vorhandenen,  durch 
alle  Klassen  mindesCens  iweistundig  durchgebenden  Unterrichts  in 
Naturwissenschaft  wire  durch  die  Torgeschlagene  Kombination  mit 
Geographie  in  den  beiden  iahreskursen  der  Unteitlassen  der 
Gymnasien  und  Realschnlen  ein  schon  jetit  mindestens  vierstflndiges 
Unterrichtslilch  (etwa  „Naturkunde'*  genannt)  gewonnen,  und  in 
der  IV  und  einer  der  beiden  III  der  Realschulen  ebenfalls.  Bei  den 
Gymnasien  wäre  es  in  diesen  Klassen  zwar  nur  dreistündig,  aber 
in  Anseliung  ihrer  geographischen  Leistungen  (s.  o.)  und  auch 
noch  ans  manchen  andern  Gründen ,  unter  denen  ich  hier  nur 
auf  den  Gewina  hinweisen  will,  den  der  Geschichtsunterricht  ihrer 
Oberklassen  daraus  liehen  müfste,  dürfte  es  immerhin  als  wünschens- 
wert anzusehen  sein,  dab  sie  für  diese  Klassen  sich  der  Einrich- 
tung der  Realschulen  anbequemten'). 

Endlich  will  ich  mir  erlauben,  hinsichtlich  meiner  Wflnsche 
hier  noch  einen  wichtigen  Punkt  zu  berOhren:  Vom  Mtnistefian 
ist  mit  weisem  Vorbedacht  Terschiedentlich  betont  worden,  wie 
notwendig  es  sei,  dafs  aufser  dem  deutschen  auch  jeder  andere 
Unterricht  streng  auf  grammatiscfie  und  stilistische  Korrektheit 
aller  mündlichen  und  schriftlichen  Produktionen  der  Schüler  halte. 
Für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  wird  das  namentlich  Gel- 
tung haben  im  geschichtlichen,  geographischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Untenrichte;  und  für  letzteren  ist  s.  B.  wenigstens 
für  die  Realschulen  ausdrficklich  als  Ziel  aufgestellt,  welches  dieser 
Unterricht  bis  tum  Obertritt  nach  U.  II  erreichen  soll*):  „Kenntnis 
der  wichtigeren  am  Ort  und  in  der  Umgegend  vorkommenden 
Naturprodukte  sowie  der  in  den  Gesichtskreis  des  Schülers  fallen- 

M  Auch  LattniaDO  hat  (»Oktr  die  Fragte  der  Konzentration,  GSttingM 
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den  Naturerscheinungen  und  ihrer  Grunde,  verbunden  mit  einer 
dordi  viellache  Übung  erworbenen  Geschicklichkeit  im  Beobachten, 
sowie  in  ni  ü  n  d  I  ic  h  o  n  und  ^^chriftl  i  die  n  Referieren 
über  (las  npobachleto'.  —  I  nd  so  sagt  auch  Herrn.  Müller 
in  seinem  weithin  anerkannten  Lelirplan  für  den  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  in  dem  Kapitel  über  die  Melhode  deaaelbeD 

wir  von  den  Beobachtungen  eines  anderen  ona  nicht  an- 
mittelbar  Qberzeiigen  können,  sondern  nur  durch  den  bildlichen 
oder  sprachlichen  Ausdruck,  in  welchen  der  Beobachter  die  von 
ihm  gemachten  Beobachtungen  zu  bringen  weib,  so  mufs  mit 
der  l  bung  der  sinnlichen  Walirnehmung  von  vor  nherein  entweder 
die  Übung  im  Zeil  liiien,  oder  die  in  der  Urteil  sb II d u ng  und 
im  sprachlichen  Ausdruck  oder  beide  zugleicii  Hand 
io  Hand  gehen  u.  s.  w/*  —  Somit  ist  als  eine  der  Hauptaufgaben 
des  naturwissenschaflhchen  und  also  auch  des  geographischen 
üaterrichts  anerkannt  „die  stetige  Übung  in  der  Mutter* 
spräche.**  Um  aber  einen  l^rem  wie  Schülern  sehr  beilsamen 
Zwang  zu  schaffen,  auf  solche  Richtigkeit  und  Gewandtheit  des 
Aasdrucks  in  diesem  Unterrichte  zu  halten,  und  die  Schüler  zu 
gewöhnen,  hei  schriftlichen  Arbeiten  auch  in  andern  Fächern  als 
blofs  im  Deutschen  Werl  auf  giauimatische  und  stilistische  Hichlig- 
keii  zu  legen  und  ihre  Gedanken  präcis  in  Worten  auszudrücken*), 
und  um  somit  das  oben  für  die  Ueai-  III  ausdrücklich  aufgestellte, 
aber  für  alle  Schulen  und  Klassen  erstrebenswerte  Ziel  sichrer 
als  bisher  zu  erreichen,  halte  ich  es  für  höchst  wünschenswert, 
dals  von  dem  kombinierten  naturwissenschaftlich-geographischen 
ÜDteiriclite  das  Anfertigen  laufender  schriftlicher  Ar- 
beiten ferlangt  werden  müfste,  die  vom  Lehrer  zu 
korrigieren  wären.  Werden  dieselben  abwechselnd  mit  den 
deutschen  schriftlichen  Hausarbeiten  jeder  dieser  Klassen  und 
zwar  so.  dnfs  sich  die  (lesanilzalil  dieser  Arbeiten  dadurch  nicht 
verniebrt,  abgeliefert,  uml  mit  diesen  bezüglich  des  methiMÜschen 
Fortschriiis  der  Darstellungsart  in  steter  Über  einstimm  ung  ge- 
halten, so  tritt  keine  Mehrbelastung  der  Schüler  ein.  Dagegen 
würde  durch  diese  Einrichtung  der  naturwissenschafUich-geogra« 
phische  Unterricht  allerdings  eine  Mehrbelastung  erfahren»  und 
da  er  eine  solche  bei  der  ihm  ohnedies  so  knapp  zugemessenen 
Zeit  nicht  ohne  Schädigung  ertragen  kann,  so  würde  mein  Vor- 
schlag zur  unbedingten  Voraussetzung'  baben  müssen,  dafs  da, 

'}  S.  H.  Müller:  Die  Hypothese  i.  der  Schul«  •.S.W.,  S.  26. 
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wo  er  Beachtung  fände,  der  geograpbiscVnatormsenschafllidie 
Unterricht   wenigstens   um  eine  Stunde  wöchentlich  verstärkt 

werde. 

Man  beschuldige  mich  nun  darauf  hin  nicht  der  partriisi  hen 
Verkcniuing  der  Wii  liligkeit  dfr  verschiedenen  Unlerrichtijol»jekle 
und  des  ganz  unberechtigten  Yordrängeus  der  geographisch-natur- 
wissenschaftlichen Disciplinen.  Ich  bin  ?ielmehr  der  Meinung, 
dafs  nach  meinen  Vorschlägen  ohne  irgend  welche  wesentliche 
Schädigung  andrer  DiscipUnen  diese  Fächer  höchstens  und  in 
sehr  bescheidenem  Mafse  in  die  koordinierte  Stellung  xa  den 
andern  einrAcken,  die  ihnen  mit  Fug  und  Recht  gebührt,  tnsof«» 
sie  mit  ihrer  induktiven  Methode  und  Ausbihiung  »les  Beobach- 
lungsvermögens  liildungsz wecke  verfol^'on,  die  nur  durch  sie  allein 
erreicht  werden  können.  Denn  ujan  mag  sich  je  nach  seiner 
philosophischen  Überzeugung  auf  einen  erkenntnistbeoretischeo 
Standpunkt  stellen,  auf  welchen  man  will,  niemals  wird  man 
leugnen  können,  dafs  alle  unsere  Erkenntnis  in  innigster  Abhängig- 
keit von  unsern  Werkzeugen  der  Erfahrung  steht  Dieselben 
planmäDug  entwickeln  beiÜBt  also  nichts  weiter,  als  auch  der 
2.  Hanptwnrzel  nnsrer  Erkenntnis  den  notwendigen  Raum  lor 
Entfaltung  gönnen.  Wenn  nun  nach  meinem  Plane  die  induk- 
tiven Lehrfächer  insgesamt  (das  Zeichen  mitgerechnet)  in  höchstens 
7  Stunden  pro  Woche,  also  in  noch  nicht  V  der  Unterrichtszeit, 
und  in  den  meisten  Klassen  sogar  ansehnlich  weniger,  die  Schüler 
in  Anspruch  nehmen,  allerdings  aber  besser  ausgenutzt  als  bisher, 
so  kann  ich  bei  diesem  Verhältnis  ein  solch  unberechtigtes  Vor- 
drängen nicht  sehen.  Und  auch  den  Einwand,  daCs  durch  das 
Hinrichten  der  Aufmerksamkeit  auf  die  umgdl>enden  Dli^e  eine 
schädliche  Zersplitterung  in  den  Köpfen  der  Schäler  henrorgerulieo 
werde,  hat  schon  Kirschbaum  in  seinem  noch  öfter  zu  citierenden 
Aufsatze  in  Schmids  Encyclopädie ')  lieHend  widerlegt  mit  den  Wor- 
ten: „Zersplitterung  kann  nicht  durch  Wissenschaften  hervorgcnilen 
worden,  die  ordnend  und  erklärend  in  das  Chaos  der  täglich  und 
stündlich  auf  den  Menschen  wirkenden  Eindrücke  der  Aufsenwelt  ein- 
greifen^*. Die  Forderung  ist  also  völlig  berechtigt,  dafs  diese  indak- 
tiven  Fächer  in  koordinierte  Stellung  au  den  andern  dnrAcken,  und 
wenn  das  durch  die  vorgeschlagene  Kombination  und  durch  die  mit 
geringer  Verstärkung  verknOpfte  EinfAhrung  schriftlich«*  Arbeiten  er- 
reichbar ist,  so  bin  ich  der  Meinung,  dafs  die  Schule  wohl  Ui-sache 

')  Kirsrlibauin  in  Schtnids  G&cyelopädie:  ArL  „Über  Natorwiitaiichaft 
in  •llsemeiueu  auf  ^balea". 
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hätte,  es  so  zu  inachen.  Aufser  den  oben  erwähnten  Vorteilen,  die  be- 
sonders auch  dem  deutschen  Unterrichte  zu  gute  klmeo,  dürfte 
übrigens  noch  auf  mauche  andere  hinzuweiieil  sein.  Zuoichst 
wMen  die  Schuler  gerade  dareb  solclien  geographisch -mtur* 
wisseiischafIlicheD  Untmieht  „ein*  reichet  Material  la  Themen 
für  deutsche  Arbeiteu  erhalten,  bei  denen  aie  aas  sich  heraus 
nur  Selbstgesehenes  und  Selbsterlebtee  in  Worten  wiedersageben 
haben Und  es  ist  zweifellos  wünschenswert,  wenn  das  bierin 
vom  Schüler  (ieleistete  vom  Fachlehrer  kontrolliert  wird,  der  am 
besten  zu  beiirtrilen  weifs,  in  welcher  Weise  das  Durchgenommene 
aufgefatst  und  wiedergegeben  worden  ist  Aufserdem  wird  durch 
diese  Einrichtung  die  List  der  Korrektur  etwas  gleichmäisiger 
und  gerechter  unter  die  Mirglieder  des  T.ehreri(ollegiums  verteilt 
und  eine  immerhin  wohl  beachtenswerte  £ntlastang  des  Deutschen, 
und  besonders  des  die  Aufsätze  koirigirenden  Lehrers,  herbei- 
gefflbrt,  wie  sie  schon  so  ?ielbch  angestrebt  worden  ist  —  Heine 
flr  ihr  Fadi  wie  fQr  die  Jugendbildung  überhaupt  begeisterten 
Fachgenossen  aber  werden  die  mit  Durchführung  meines  letzten 
Vorschlages  ihnen  erwachsende  vermehrte  Mühe  gewifs  gern  in 
den  Kauf  nehmen,  wenn  sie  dadurch  das  ganze  Fach  nach  seiner 
Bedeutung  bei  Schülern,  kullegen  und  vorgesetzten  Behörden  on- 
zwdfelhafll  ganz  aufserordenUich  im  Ansehen  steigen  sehen ;  wenn 
ihnen  ferner  auf  diesem  Wege  ein  fiel  sichereres  Urteil  Ober  die 
Leitungen  der  einielnen  SchAler  als  auch  darüber  möglich  ge- 
Biacht  wird,  wie  weit  dnrchschnittlich  das  in  diesem  Unterricht 
Gelehrte  fon  der  Kbose  wirklich  anfgenommen  und  geistig  ver- 
arbeitet worden  ist;  und  wenn  sie  endlich  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt  würden,  das  bei  den  Schülern  nach  dem  bisherigen  Ver- 
fahren ziemlich  zerstreute,  zusammenhangslose  Wissen  \un  der 
Natur  zu  einem  allmählich  immer  klarer  werdenden  Gesamtbilde 
von  der  Einheit  der  Natur  zu  vereinigen,  die  Scliüler  „die  ge- 
samte Matur  als  einen  Organismus  aolbssen**  su  lehren. 

>)  S.  B.  ArM4t:  Aaiehaaufnaterrtckt  ia  4er  Ifatorlebre. 

Breslaa.  Wilh.  Zopf. 
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Theodor  Flathe,  St.  Afra.  Geschieht«-  der  Fü  r»tc  u  schu  le  zu 
Meisseo  .seit  ihrer  firiintlung  i.  J.  1  5  4  3  bis  zum  ^ieubau 
i.  J.  1877— lb79.    Leipzig,  B.  TaochniU,  187«.    X,  492  S. 

Sjmbolae  Joacbimicae.  Festschrift  des  Kgl.  Joaebimithalich«!  GjWh 
DMiama.  Aus  AoUIh  der  Verlefunj;  der  Anstalt  veröfleotlicht  voo 
den  LflhrereollegiiiB.  Zweiter  Teil.  Berlio,  WeidneM,  1880. 

Die  FürsteDscIiulen  sind  begründet  worden  in  der  Anschauung, 
dala  geistliches  und  welth'ches  KegimeDt  nicht  für  Erwertaweige, 
gleich  den  flbrigcn  bürgerlichen  Hantierungen  zo  achten  seien 
und  daher  auch  ihr  Betrieb  nicht  der  Dreien  Könkarrenz  flberlassen 
werden  dflrfe;  aondem  das  öffentliche  Interease  stehe  bei  jenen 
Berufen  so  s^r  im  Vordergrund,  dafs  es  bei  der  Auswahl  ihrer 
Verwalter  wesentlich  mitentscheiden  mOsse.  Der  notwendige  Ein- 
flufs  des  öffentlichen  Interesses  bei  der  Besetzung  der  Ämtf^r  er- 
scheine aber  durrb  Prüniiigen  der  sich  einfindenden  Bewerber 
keineswegs  hinlänglich  gesichert;  denn  was  helfe  Prüfung,  wenn 
überhaupt  nicht  hiniTirhend  geeignete  Hewerber  TOjrhanden  seien, 
die  Besetzung  der  Ämter  aber  doch  nicht  bis  auf  bessere  Zeiten 
sistiert  werden  könne?  KSondern  srlion  in  der  Auswahl  der  Bewerber 
selbst  müsse  das  ollentlicbe  Interesse  sieb  geltend  machen.  Da 
nun  die  Befähigung  7um  öirentlichen  Dienst  wesentlich  von  der 
geistigen  Begabung  ;ilili;nige,  diese  aber  von  der  Natur  nicht  nach 
der  Gröfse  des  ellerliclien  Kinkommens  bemessen  werde:  so  sei 
es  notwendig  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Bewerbung  um  die  Ämter 
von  der  sozialen  Stellung  der  Ellern  nicht  abhängig,  wenigstens 
nicht  all»'in  abhängig  sei,  d.  h.  das  Gesamtintcresse  fordere,  dafs, 
wo  sich  hervorragende  Begabung  linde,  dieselbe  nicht  durch 
den  Mangel  an  Mitteln  zur  Ausbildung  dem  öffentlichen  Dienst 
verloren  gehen  dArffli 

Schon  in  Luthers  Schulscbriften  ist  das  ein  herrschender 
Gesichtspunkt:  tfichtige  Knaben  soll  die  Obrigkeit  zur  Sdiole 
(d.  h.  zur  gelehrten  Schule,  der  einzigen,  die  es  damals  gab) 
zu  halten  die  Eltern  zwingen:  „kann  sie  die  üntertbanen  zwlogen, 
so  da  tfichtig  dazu  sind,  daiii  sie  mflssen  Spiefii  und  Bftäse 
tragen,  auf  die  Mauern  laufen  und  andres  thun,  wenn  man  kriegen 
soll;  wie  viel  mehr  kann  und  soll  sie  die  linterthanen  zwingen, 
dafs  sie  ihre  Kinder  zur  Schule  halten,  weil  hier  wohl  ein  ärgerer 
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Krieg  vorhanden  ist,  mit  dem  leidifien  Teufel,  der  damit  umgehet, 
dafs  er  Städte  und  Fürstentum   will       heimlich  aussaugen  und 
von  tüchtigen  Personen  leer  machen,  bis  er  den  Kern  ausgehohret, 
einn  ledige  Hülsen  da  lasse  stehen,  von  eile!  unnützen  Leuten,  da 
er  mit  spielen  und  gaukeln  könne,  wie  er  will".    Da  nun  der  ge- 
meine Mann  die  Last  nicht  tragen  könne,  auf  seine  Kosten  einen 
tüchtigen  Knaben  zu  den  Schulen  zu  halten,  so  werde  mancher 
feine  Knabe  um  Armuts  willen  versäumet.    Tiid  daher  entspringe 
der  Obrigkeit  die  Pflicht,  Schulen  aufzurichten  und  zu  unterhalten.') 
Es  ist  bekannt,  dafs  diese  Mahnung,  welche  freilich  durch  das 
Eingeben  der  aHsD  kirehliehen  Scholen  mler  ileni  leratöreoden 
Emfliib  der  grofaea  RevoIotMO  dringUcb  genug  motivieit  war,  nidit 
anfruchtbar  blieb.   In  der  Regel  finden  aieh  aueb  in  den  nnn  er- 
folgenden  Schnlordnangen  der   evangeliacben  Städte  für  die 
neaen  Stadtaebulen  auadrfickliehe  Beatimninngen,  dafs  nur  fähige 
Knaben,  and  dieae  wenn  nüig  auf  gemeine  Kosten  aar  Lehre  ge- 
halten werden  aollen.   So  in  der  Schulordnung  der  Stadt  Brann- 
schweig  von  1528'):  Wenn  die  Knaben  12  Jahre  geworden  ahftd, 
ao  soll  der  Rektor  die  Eltern  veranlassen,  diejenigen,  welche  gans 
anfShig  sind  für  die  Lehre,  zurückzuforden.    Die  Abrigen  soll  er 
bis  anm  16.  Jahre  behalten.    Dann  soll  er  denen,  die  nicht  her- 
vorragend begabt  sind,  raten  dafs  sie  fortan  bei  sich  üben,  was 
sie  gelernt  haben,  und  eine  redliche  Nahrung  nach  der  Welt  Lauf 
erlernen.   „Die  aber  befunden  werden,  wenn  gleich  die  wenigsten, 
dafs  sie  geschickt  werden  können,  andere  zu  lehren  und  mächlig 
ihre  Kunst  zu  brauchen,  die  opfere  man  tiott,  dafs  sie  andern 
Leuten   dienen  im  geistlichen  und  weltlichen  Regiment.  Das 
nennen  wir  aber  hier  (ioll  opfern  (obwohl  wir  alle  sollen  fiott 
geopfert  sein),  dai's  man  solche  nicht  kommen  lasse  zum  Hand- 
werk und  anderem  Nahrungserwerb,  sundern  man  sende  sie  zum 
Studieren,  so  lange  sie  des  bedürfen,  einen  jeglichen  zu  der  Kunst, 
da  er  zu  geneigt  ist.    Sind  sie  arm,  so  gebe  man  ihnen  zu  Hülfe, 
mit  solchem  Bescheid,  tlafs  sie  uns  verbunden  sein  sollen,  für 
unsern  Sold  zu  dienen,  wenn  wir  sie  aus  dem  Studium  oder  aus 
einem  andern  Dienst  fordern**. 

Der  Artikd  ist  wörtlich  in  die  Hamburger  Sehnlordnung  über- 
gegangen, mit  der  weiteren  Beatimmung,  dafa  die  vier  Gemeinden 
ja  einen  Studenten  auf  Universititen  halten  aollen,  der  aus  der 
gemeinen  Stadt  Kaaten  jährlich  30  FL  in  Tenehren  habe;  die- 
aelben  werden  Ton  den  Schvllebrem  ansgewShlt.  Ebenso  bestimmt 
die  SchleBwig-iiolateinladie  Schulordnung  von  1542,  dalis  die 
Lehrer  aekhOy  ««de  mit  erem  atuderen  nicht  vele  uthrichten  Vörden/' 
dnrch  Beratung  der  Eltern  nicht  aber  daa  12.  Jahr  in  der  Schule 

1)  Bei  K.  V.  lUiuBeri  Ge»ch.  d.  fädagogik  1  ifib,  148;  tut  ^cbrUten  vob 
1524  u.  1530. 

>)  Vorailaeai,  Bvtag.  SelmlordieaaeB  I  16.  BsfaabageB  hat  diese,  wie 
•Mb  tft  gleiflb  ae  aaaaeiidm  Ordeaagea  abgeliiUSit 
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halten  sollen.  Dagegen  soll  man  die  Kinder,  die  eines  giit^D 
Verstandes  sind,  bis  zu  10  Jahren  in  der  Schule  bleiben  lassen, 
und  die  dann  sich  als  die  geschicktesten  erweisen,  die  soll  man 
Gott  opfern  und  bei  eigener  oder  gemeiner  Desolduog  in  andere 
Universitäten  schicken. 

Also  Schulen  und  Universitäten  sind  seminaria  ccchsiae  et 
rei  puhlicae,  worin  die  tauglichsten  Knaben  auf  gemeine  Kosten 
für  den  on'entlichen  Dienst  erzogen  werden.  Das  ist  die  An- 
schauung, in  welcher  diese  ersten  Schulordnungen  der  Re- 
formation entworfen  sind.  Es  ist  übrigens  nicht  eine  neue  An- 
schauung; sie  hat  nur  durcli  die  Tcntaatlicbiiag  der  Kirche  eine 
neue  Form  anganomneo.  JHt  atte  Kirdie  hatte  stets  Ihre  Diener 
sich  selbst  enogen,  in  eigenen  Schulen  und  aus  eigenen  Mitteln. 
Es  giebt  keine  mittelalterliche  Schule,  ?on  der  Trimlschule  bis 
sor  UniversitH,  welche  nicht  in  ihrem  Statut  als  PQicht  anerkannte 
pauperes  propler  Deum  in  lehren,  und  die  nicht  in  iigend  einer 
Form  armen  SchOlem  auch  eine  mehr  oder  minder  ansreicheade 
Versorgung  bot 

Die  erste  Verwirklichung  dieses  Gedankens  in  grollBem  SlU 
ist  die  Errichtung  der  drei  sächsischen  Land-  oder  Förstenschulen 
im  J.  1543.  Kurfürst  Moritz  jagte  den  Ständen,  welche  eben  be- 
gonnen hatten  sich  in  den  Besitx  der  Spolien  der  alten  Kirche 
zu  setzen,  die  Beute,  wenigstens  inm  Teil,  wieder  ab  und  gab  die 
Güter  der  Klöster  und  Stifter  einem  Zweck  zurück,  dem  sie 
neben  dem  Zwecke  des  tiottesdienstens  auch  früher  gedient  liatten: 
dem  Jugendunterricht.  Drei  Alumnatsschulen  mit  230  FreisleDen 
wurden  davon  ausgestattet,  zu  Meifsen,  Grimma  (anfangs  war 
Merseburg  in  Aussicht  genommen)  und  Pforta.  Den  Ständen 
blieb  übrigens  zum  gröfseren  Teil  die  Verleihung  der  Stellen:  76 
Stellen  sollten  von  adlichen  Gesihlechtern  an  Mitglieder  der 
Familie,  100  von  den  Slädten  an  Diir^erskinder  und  nur  54  von 
dem  Fürsten  vergeben  werden.  Die  allen  I^alronatsrechlc  der 
Stifter  von  Präbenden  wurden  auf  diese  Weise  anerkainit.  Aller- 
dings war  die  Verieiiiung  jetzt  an  die  IJedingung  gebunden,  dafs 
der  nominierte  Knabe  ein  gewisses  Mals  von  Kenntnissen  und  Be- 
fähigung mitbringe,  das  durch  Aufnahmeprüfung  festgest4;llt  wurde. 
In  den  Städten  liefs  sich  der  Rath  durch  den  Schulmeister  taug- 
liche Knaben  Torschlagen.  Dsfs  der  Armut  bei  diesem  Ver- 
leihungsmodtts  nicht  in  erster  Linie  die  Stellen  tu  gute  kamen, 
dafttr  bedürfte  es  nicht  aosdrflcklicher  ZeugnissoL  fjbrigens  war 
die  Meinung  der  Stiftungen  nicht  so  sehr,  einer  AniaU  anner 
Knaben  Benefiden  zu  verleihen,  als  geeigneten  Nachwuchs  für  den 
öffentlichen  Dienst  lu  sichern.  Die  SchOler,  die  nur  in  deai 
Alter  zwischen  11  und  15  Jahren  au%enommen  wurden  und  die 
Elementarkenntnisse,  auch  im  Lateinischen,  besitzen  mubten,  bliebea 
sofern  sie  als  tüchtig  sich  bewährten,  6  Jahre  in  der  Anstalt; 
eine  gute  Anzahl  derselben  konnte  dann  mit  Stifiendien  auf  dea 
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beiden  L.in(lesuniv»»n5ilätpn.  Leipzig  und  Wiitenberg,  versehen 
werden,  um  den  gelehrten  Kursn«  vollsländii;  zu  absolvieren. 

DtT  V(>rf;a?ip  der  sächsischen  KnrsUMi  fand  bald  in  weilPin 
Ilmfang  Nachlbl^i'r;  vor  allem  in  Würtlomberg.  wo  seit  1550  das 
Pädagogium  zu  Stuttgart  und  die  Kloslfrschulen,  deren  Anzahl 
wechseile,  in  ähnlicher  Weise  die  lähigcrcn  Knaben  aus  den  kleinen 
Lateinschulen  aufnahmen,  um  sie  nach  vollendetem  Kursus  nach 
Tübingen  aufs  Stipendium  zu  schicken:  „dieweil  viele  Kinder 
unserer  Unterthanen,  welche  gute  und  fruchtbare  ingeiiia,  um  des- 
willen bisher  verbindert  worden,  daCs  die  Eltern  so  unvermöglich 
gewesen  oder  sonst  die  Gelegenheit  nicht  gehabt,  sie  bei  den 
itodiisi  bis  sie  sa  der  Theologie  tauglich,  in  erhalten**.  Eine 
grofse  Ansahl  ähnlicher  Stiftungen  folgt ;  ich  nenne  nur  die  Pä- 
dagogien zu  Marborg  and  Königsberg,  die  zugleich  mit  den  ünivent- 
Ilten  gegrOndet  worden  (1527.  u.  1544),  wie  denn  auch  an  den 
mittelalterlichen  Universitäten  in  der  Regel  ein  Pädagogium  war; 
ferner  das  Pädagogium  zu  Eisleben  ( 1 546),  Heidelberg  (1546),  Stettin 
(1563),  Brieg  (1569),  Gandersheim  (1571,  später  mit  der  Tnivcrsiiät 
in  Helmstädt),  Schleusingen  (1577),  Burgsteinfurt  (1604),  Beuthen 
(1604),  Saarbrück  (1604),  Coblenz  (1605),  Joachimsthal  (1607), 
Stadthagen  (1610,  später  mit  der  Universität  in  Binteln).*)  Es 
sind  ebenso  viele  Zeugnisse,  dafs  dieselbe  Anschauung  überall 
lebendig  war.  Alle  diese  Schulen  waren  Schulen  höherer  Ordnung, 
„gleichsam  ein  medium  oder  Mittel  zwischen  andern  gemeinen  trivial 
und  hohen  Schulen  oder  Akademien",  wie  sich  das  Coburger  Casi- 
mirianum  über  seinen  eigenen  (Charakter  ausspricht.  Ihre  Be- 
stimmung war,  die  besten  ingeiiia,  die  sonst  durch  Armut  ver- 
hindert werden  möchten,  ihre  Schullaufbahn  über  die  heimische 
Lateinschule  hinaus  zu  verfolgen,  zu  sammeln  und  für  die  l-ni- 
versität  vorzubereiten,  jenachdem  aber  auch  die  Lniversität  zu 
vertreten.  Daher  an  den  meisten  jener  Schulen,  für  welche  später 
der  Name  gymnasium  acadmnicum  oder  illustre  üblich  wird, 
wenigstens  seitweilig  philosophische,  theologische  und  juristisdie 
Lektionen  stattbnden.  Der  Besnch  einer  privilegierten,  d.  h.  akade- 
mische Grade  verleihenden  Universität  war  noch  im  17.  Jahrb. 
käneswega  Bedingung  der  Obertragung  eines  Kirchen-  oder  Schul- 
amts  oder  auch  einer  Civilbedienung.  —  Obrigens  ist  noch  su  er- 
wähnen, dafs  die  alte  Kirche  in  dieser  Bichtung  keineswegs  zurftck- 
blieb;  die  zahlreichen  Jesuitenkollegien  und  bischötlichen  Seminare 
haben  gans  denselben  Charakter  und  ganz  dieselbe  Aufgabe. 

Ich  erinnere  an  diese  Dinge,  um  die  gänzliche  Sorglosigkeit 
der  Gegenwart  dagegen  zu  halten.  Wir  begründen  aus  Staats- 
und Gemeindemitteln  Gymnasien  und  Realschulen,  bemühen  uns 
aber  auf  keine  Weise,  durch  irgend  ein  Verfahren  die  besten 


^)  Die  Daten  sind  gröfsteoteils  f  ntnomrocu  aus  VViesei  Hat  kSliere  Sflhel- 
»eMft  io  Preofsea,  historisdi-ttatistMebe  Dtrtteliuag. 
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ingenia  für  diesflben  zu  gewinnen.  Vit^lmrhr  überlassen  wir  die 
Füllung  der  C.lajisen  lediglich  der  Neigung  der  Ellern,  die  weniger 
von  der  Kins^ielU  in  die  Naliiraniage  ihrer  Kinder  für  die  ver- 
schiedenen Berufe,  als  von  den  eigenen  socialen  Anspi  fii  iien  und 
Klassenemplindungen  bestimmt  zu  werden  pUcgt.  IMe  einzige 
wirksame  Beschränkung  des  Zulaufs  zu  den  hrdieren  Schulen  ist 
ilas  geforderte  Schulgeld,  das  zwar  nicht  zur  Hälfte  ausreicht  die 
Kosten  des  Unterrichts  zu  decken,  aber  ausreicht  die  Kinder  Un- 
bemittelter fernzuhalten.  Auf  die  Begabung  wird  gar  nicht  ge- 
sehen ;  die  Schulverwaltung  scheint  es  sogar  für  eine  ihrer  Auf- 
gaben zu  ballen,  die  Schüler  gegen  ein  zu  raschee  Urteil  der 
Lehrerkollegien  durch  genaue  Begrenzung  der  Fttle,  in  denen  Ent- 
fernung von  der  Schale  allein  ttattiiafl  ist,  zu  schützen. 

Wenn  ich  mich  nicht  irre,  mnfe  und  wird  die  Zeit  kommen, 
welche  die  Weisheit  des  16.  lahrh;  wieder  zu  Ehren  bringt  Die 
höheren  Schulen  sind  ihrem  Zweck  entfremdet,  wenn  sie  zn  Ter- 
ansCaltungen  werden,  in  welchen  die  wohlhabenden  Gesellschafls- 
k lassen  ihre  Kinder  mit  Gemeinde-  oder  StaatsunterstAtzung  allerlei 
Üerechtigungen,  zu  einjfdirigem  Dienst  und  Staats  Versorgungen, 
erwerben  lassen.  Ihre  wirkliche  Aufgabe  ist  vielmehr,  die  Talente, 
welche  die  Natur  einem  Volk  nicht  allzu  reichlich  zu  schenken 
pflegt,  für  den  öfl'entüchen  Dienst  fruchtbar  zu  machen.  Und 
um  dieser  Aufgabe  zu  genügen,  wird  wenigstens  ein  Teil  der- 
selben eine  ähnliche  Gestalt  annehmen  müssen,  wie  sie  ihnen 
das  16.  Jahrb.  gab,  die  Form  des  Pädagogiums  oder  Alumnats. 

In  diesem  Sinne  scheint  mir  die  deschichte  jener  allen 
Pfidagogien,  deren  Überreste  sich  in  unserer  gegenwärtigen  Schulver- 
fassung so  befremdlich  ausnehmen,  ein  allgemeines  und  grolkes 
Interesse  zu  haben. 

Die  beiden  oben  genannten  Arbeiten  sind  allerdings  nicht 
aus  diesem  Gesichtspunkt  unternommen.  Die  Symbolae  Joachimi- 
cae  enthalten  zwei  .Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Anstalt:  (Iscar 
Schmidt,  Tres  g)mn.  Joach.  aetates  und  eine  Bede  des  Dir.  Schaper, 
womit  die  Anstalt  von  ihrem  alten  Hause  in  der  Burgstrafse  Ab- 
schied nahm.  Letztere  giebt  einen  kurzen  AbriTs  der  äufseren 
Geschichte;  erstere  enthätt  Torzugsweise  Erinnerungen  an  Persdn- 
lichkeiten,  welche  auf  die  Entwickelung  der  Schule  Einflufs  hatten, 
wie  es  solcher  Gelegenheitsschrift  angemessen  ist. 

Sehr  ml  ausführlicher  ist  die  Geschichte  der  Meissencr 
Fürslenschttle.  Sie  enthält  viel  interessantes  Detail  aus  der  äultaren 
und  inneren  Geschichte  der  Anstalt,  aus  dem  SchQlerleben  und 
der  allmühlicben  Entwickelung  des  Schulkursus  bis  zu  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt.  Allerdings  fehlt  Tiel«  daHs  whr  über  jede  Seils 
des  Lebens  so  unterrichtet  würden,  wie  es  uns  wünschenswert 
scheint  Über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  finden  sich  viele 
vereinzeits  Angaben;  dagegen  keine  zusammenfassenden  Aaf- 
stellungeii,  z.  B.  über  Unterhaltungskosten  eines  Schülers  in  den 
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Tendiiedenen  Zeiten,  über  Gesamteinkommen  und  Lebenahaltnng 
der  Lehrer,  in  Vergieirhung  mit  dem  Ortsüblichen,  woraus  die 
sociale  Stellung  der  I^ebrer  und  ihrer  Familie  erkennbar  würde. 
Ebensowenig  ist  das  VerbAitnis  der  Schule  als  Gesamtheit  zur 
Gesellschaft,  die  Abstammung  der  Schüler  aus  den  verschiedenen 
Schiebten  der  nevAlkerung,  die  spatere  Berufstätigkeit  derselben 
ans  dem  Buch  zu  erkennen;  lauter  Hinge,  die  für  die  kulturge- 
{ichichtliche  Betrachlimi:  vom  höchsten  Interesse  wären.  Frcihch 
entzieht  es  sich  der  Beurteilung  tles  Ret.,  wie  wpit  das  Material 
für  eine  solch»*  Behandliinp:  zureichte.  Ein  blofses  Namens- 
▼erzeichnis,  wie  da^<  (irinimenser  und  Pförluer  Album  giebt,  wäre 
freilich  nutzlos  für  diesen  Zweck.  —  Am  meisten  Sorgfalt  ist  der 
Gesrhichte  des  Lehr])lans  gewidmet.  Allerdings  war  hier  nicht 
fiel  Neues  zu  bieten;  die  kursächsischen  Schulordnungen  haben 
die  verdiente  Aufmerksamkeit  seit  laugcui  gefunden  und  sind  in 
der  Vormbaumschen  Sauimlung  bequem  zugänglich.  Dagegen, 
scheint  mir,  wäre  es  sehr  verdienstlich  gewesen,  wenn  der  Verf. 
gröfsere  Aufmerksamkeit  der  Geschiclite  der  Technik  des  Unter- 
richte  in  den  fencUedenen  Ditciplinen  nifeweBdet  bitte.  Eine 
delaillirte  BesdureilNing  des  Vcrfohrena  etwa  dee  Unterriehti  in 
der  LatdniadMU  Spraäe  in  einem  aolehen  Pädagogium  hitle  gar 
nicht  bloÜB  antiquariacliea  Interease.  Daa  gegenwärtig  ubliehe  Ver- 
lahren,  oamenllich  bei  der  LeklAre,  daa  aogenannte  Mparieren 
and  Yoröberaetzen  oder  Vorradebrecheo  der  Sdifller  mit  nach- 
folgender  ErUimog  und  Mnaterdberaetzung  dea  Lebrera  lälbt  doch 
wohl  sehr  viel  au  wfinacben  übrig,  vor  allem  eben  daa,  waa  ala 
sein  Vonug  gerühmt  zu  werden  pflegt :  Selbstbätigkeit  des  Schülers. 
Ob  wir  von  den  firüheren,  die  sicherlich  gröfaere  Erfolge  dea 
IJnlerriclits  in  Lese-  und  Schreibfertigkeit  erreichten,  nichts  lernen 
könnten?  Freilich  die  gliicklicbe  Einfachheit  des  Unterrichte  der 
ahen  Lateinschule  können  wir  nicht  zurückführen. 

Poch  es  ist  unbillig,  statt  für  das  Gebotene  zu  danken,  alles 
vergeblich  Gesuchte  anfzuzählen.  In  der  That  ist  in  dem  Buch 
für  eine  künftige  Schulgescbichte  eine  Mengr  verwendbaren  Ma- 
terials zugänglich  gemacht,  namentlich  auch  ans  der  äufscren 
Lebeusordnung  der  Lehrer  und  Schüler.  Was  lic<,'t  für  ciri  Stück 
(ieschicKte  in  einer  so  dürftigen  Thatsachc  wir  der,  dafs  bis  zum 
Jahre  1812  alle  Afraner  sich  in  einem  im  Hofe  stehenden  Brunnen- 
trog wuschen,  Winter  und  Sommer;  wie  sie  denn  auch  bis  auf 
dieselbe  Zeit  in  unheizbaren  Kammern  (Zellen)  wohnten  und 
schliefen.  So  lange  junge  Herren  von  Adel  mit  solcher  Toilette- 
einrichtung  sich  begnügten,  war  wirkliche  Lebensgemeinschaft 
auch  mit  dem  Sohn  des  Tagelöhners,  jetzt  auf  der  Schule  und 
ipitar  im  Amt,  möglich,  unbeschadet  dea  Geburtounliuacluadea. 
Wir  haben  iteine  rechtlichen  Geburtenntcrachiode,  aber  auch  \ume 
Lebenagemeinaehaft  mehr. 

Berlin.  Fr.  Paulaen. 
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Dr.  Adalbert  Beeli«r,  Grofili.  GynMsial-  unA  ilealichiil4ir«ktor  im 

Worms,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Frei-  and  Reichs- 
stadt Worms  ood  der  daselbst  seit  1527  errichtetea 
höheren  Schalen.  Worms,  Selbstverlag  des  Grofsherzogliche« 
Gyrnwainna  an  Womi.  (In  Romiiaaioa  der  BnehkaadJung  vom 
J.  Slam.)   1880.  4. 

Das  vorliegende  Werk  ist  zum  gröfsten  Teile  aus  zum  ersten 
Male  erschlossenen  handschriftlichen  Quellen  des  reichsstädtischen 
Archivs  zu  Worms  und  des  hessischen  Staatsarchivs  zu  Darm- 
Stadl  geschöpft. 

Das  lutherische  Gymnasium  der  Frei-  und  Reichsstadt  Worms 
scheint  im  Jahre  1527  entotMideii  zu  sein.  Die  Mbzeilige  Ent- 
Btebnng  dieser  Scbiile  erkiftit  ekh  besondefs  aus  der  hochbedeut- 
aamen  Geschichte  der  inneren  EntwidKlung  der  Sladt  Woms, 
aus  den  politisehen  and  kürehlidien  Bestrebangen  der  (Ar  ihre 
alten  Rechte  und  PriTilegien  gegen  das  Bistum  Worms  tom 
Anfing  des  13.  Jahrhunderts  an  kimpfenden  Frei-  und  Reidie- 
Stadt.  Deshalb  iverden  in  dem  ersten  Tsil  des  toifiegendeB 
Werkes  im  Anschluß  an  die  Wormser  Chronik  des  Gymuaial- 
rektors  M.  Friedrich  Zorn  zu  Worms  (war  daselbst  Rektor  1565 
bis  1610)  zunächst  als  Vorgeschichte  zur  Entstehung  des  reicln- 
städtischen  Gymnasiums  zu  Worms  enShlt:  ,,Kämpfe  und  Ver- 
träge zwischen  der  Reichstadt  Worms  und  dem  Bistum  Worms 
bis  zur  Einführung  der  Reformation  Martin  Luthers"  (S.  1 — 33). 
Der  zweite  Teil  (S.  32—61)  bringt  eine  vollständig;  neue  Ge- 
schichte der  Wormser  Religionsneuerungen  von  1521  — 1555. 
Dieselbe  ist  gearbeitet  nach  den  im  Darmstädter  Archiv  befind- 
lichen Akten  eines  Reichskammergerichtsprozcsses  ans  dem  Jahre 
1528  und  nach  einer  im  Wormser  Archiv  belindlichen,  aber 
früher  noch  nicht  veröfVentlichtcn  handschriftlichen  Geschichte 
der  Wormser  Kirchenreforniation,  als  deren  Autor  der  Verfasser 
den  genannten  Chronisten  M.  Friedrich  Zorn  erkannt  hat.  Der 
dritte  Teil  (S.  65—120)  behandelt  die  Entstehung  der  latei- 
nischen Siiultschule  zu  Worms  (1527)  und  bringt  die  Urkunden 
über  den  Krwerb  des  Barfüfserklosters  für  diese  Schule  zum 
AbdrucJi.  Daran  reihen  sich  Bruchstücke  aus  der  Geschidite  des 
luth.  Gymnasiums  im  16.  tmd  17.  Jahrh. ;  das  Verhältnis  seiner 
Untorricfatsordnung  zu  Lutbm  und  Mebnehthons  sichsiscber  und 
zur  kurpfUnschen  Schulordnung»  Verzeichnisse  von  Lehrern  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts,  insbesondere  Nachrichten  fiber  dmi 
Rektor  und  Chronisten  H.  Friedrich  Zorn,  die  Entwickdung  des 
Gymnasiums  im  16.  und  17.  Jahrb.  Daran  reiht  sidi  ein  Exhmrs 
6ber  die  nahe  bei  Worms  gelegMie  kurpfUsische  rebrmierta 
Ffirstenschule  zu  Neuhauseo,  die  in  den  Jahren  1565 --1616 
trotz  vorübergehender  Anfldsung  als  Vorbereitungsanslalt  i&r  die 
Heidelberger  Universität  zu  hoher  Berühmtheit  gialangte.  Inter- 
essant Ist  die  urkundliche  Beschreibung  eines  aus  der  Zeit  der 
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BeformatioD  stammenden  Wormser  Volks-  und  Jugendfestes,  dat 
sog.  Wiesengangs,  das  höhere  und  niedere  Schulen  auf  Veran- 
stalten (K's  Rats  auf  einer  Wiese  am  IWunn  zu  begehen  pflegten. 
Ein  Abschnitt  über  die  Hedrangnis  des  lutherischen  (lymnasiums 
im  dreifsigjährigen  Kri<'go  bringt  Archivalien  zum  Abdruck,  woraus 
sich  ergiebt,  wie  Franziskaner,  Dominikaner,  Kapuziner  und  Je- 
suiten das  Gymnasium  seines  wohl  erworbenen  Hauses  berauben 
wollten,  und  wie  deshalb  sogar  Ferdinand  der  II.  und  Papst 
Urban  VIII.  in  Streit  gerieten.  Der  vierte  Teil  (S.  127 
bis  107>  beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  der  Stadt  Worms 
zur  Zoil  des  dreifsigjährigen  Krieges,  in  dem  Auszuge  alter  Rats- 
protokolle des  Wormser  Archivs  und  damit  übereinstimmende 
Aussagen  der  W^ormser  Chroniken,  sowie  Urkunden  des  Wormser 
nnd  det  Damiitiidter  ArdiiTs  zimBimfln|€8teUt  mid  Terarbeitat 
werden.  Vor  diesem  goscbiditlichen  Huteigroiide  wird  nach 
Urkunden  des  Wormser  Archivs  und  nach  den  im  Darmstidter 
Archiv  befindlichen  Akten  eines  von  1566 — 1755  bei  den  höchsten 
Reichsgerichten  iieiUhrten  Rechtsstreites  die  Geschichte  der  im 
Jahre  1606  in  Worms  angeschlichenen  Jesuiten  und  der  von 
ihnen  in  Worms  errichteten  Lateinschule  gegeben.  Das  hier  lu- 
•ammengestelltc  Material  ist  von  Bedeutung,  weil  es  zeigt,  mit 
welcher  Ausdauer  die  protestantische  Stadt  von  keinem  Macht- 
gebot  des  die  Jesuiten  beschützenden  Kaisers  sich  dazu  zwingen 
liefs,  die  Niederlassung  der  Jesuiten  in  Worms  als  legal  anzn- 
erkennen,  sondern  dieselben  anderthalb  Jahrhunderte  lang  bis 
zur  Aullösung  des  Jesuitcnordens  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehen- 
den Mitteln  trotz  aller  den  Jesuiten  zu  Hilfe  geschickten  kaiser- 
lichen Kommissaren  und  trotz  der  der  Stadt  angedrohten  oder 
ausgefülirtt'U  lleichsexekutionen  bekämpfte.  Im  fünften  Teile 
(S.  19S  215)  wird  nach  den  Urkunden  der  beiden  genannten 
Archive  die  Auflösung  des  Wormser  Jesuitenkollegs  und  die  ver- 
mittelst der  Fonds  desselben  von  den)  Kurfürsten  zu  Mainz  und 
Bischof  zu  Worms  Emmerich  Joseph  von  Breidbach  im  Jahre 
1773  angeordnete  und  durchgeführte  Stiftung  des  furstbischöf- 
Kchen  Gymnasiums  zu  Worms  erzählt  Das  Urteil  dieses  er- 
Isuchtaten  Kirchenffirsten  fiber  den  Jesuitenorden  und  der  von 
diesem  in  seinem  Kurfflrstentnm  durchgeführte,  fflr  ein  auQieklirtes 
Zeitalter  berechnete  Lehrplan  fflr  die  lateinischen  Schulen,  der 
such  in  Worms  in  dem  von  ihm  gestifteten  Gymnasium  einge* 
Ahrt  wurde,  verdienen  die  Beachtung  des  Kulturhistorikers.  Die 
hier  einschlagenden  Akten  des  Darmstädter  Staatsarchivs  enthalten 
auch  Korrespondenzen  der  Kurfürsten  Emmerich,  Joseph  von 
Mainz,  Karl  Theodor  von  der  Pfalz,  Clemens  Wenceslaus  von  Trier, 
die  sich  auf  die  Auflösung  des  Jesuitenordens  in  den  gedachten 
Kurfürstentümern  beziehen,  und  deren  Inhalt  in  vorliegender 
Schrift  angedeutet  ist. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  in  den  vorangehenden  Teilen  die 
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Schulgeschicht«  mit  der  politischen  Geschichte  der  Stadt  Worms 
verwoben  ist,  wird  im  sechsten  Teile  (S.  216 — 282)  die  Wieder- 
aufrichtung  der  am  ^^1.  Mai  Ui89  von  den  Franzosen  in  Kscbe 
gelegten  Stadt  Worms  und  ihres  Gymnasiums  behandelt.  Die 
Geschichte  des  (lymnasiiims  im  18.  Jahrhundert  wird  eingehend 
in  dieser  Weise  erzählt,  dafs  die  Personen  und  die  inneren  Ver-  ' 
hältnisse  der  zum  Teil  in  zopfiger  Gesetzhchkeit  erstarrten  Reichs- 
stadt in  anschaulichen  tiildern  vor  die  Augen  tritt  Am  Ende  | 
dieser  Erzählung  treten  wir  wieder  ia  di«  allgemeine  Gescbiclite 
ein,  wo  z.  B.  «vählt  wird,  wie  der  Wormer  GymnasialprofeaMr 
Dr.  W.  Böhmer  dqroh  seine  Freigeisterei  den  Ktiier  Leopold  IL 
zum  Binsehreiten  fegen  seine  Irrlebren  veranlaftte,  so  difi 
Bftbmer  den  friniteisdieB  Genertl  Castine  ioflbrderte,  vmi  Speier 
•US  Worms  nnd  Mains  etnsanehinen  und  dessen  Gebeimaekrellr 
wurde,  als  welcher  er  Revolutionsblubs  stiltele,  Freiheitsbäone 
pflanzte  und  im  Jahre  1791/93  despotisdi  am  linhen  RheindlBr 
regierte. 

In  einem  kurzen  Nachtrag  (S.  282 — 288)  wird  angedeutet 
wie  in  der  FranzosenzeiL  das  lutherische  Gymnasinm  und  das 

fürstbischöfliche  Gymnasium  zu  Worms  zu  einer  französischen  j 
Sekundärschule    verschmolzen    wurden,    woraus  seil   1815  das 
Gymnasium  und  die  Realschule  zu  Worms  sich  entwickelt  haben. 

Das  vortreflnich  geschriebene  Werk  bietet  nach  seinem  reichen 
Inhalt  nicht  allein  Schulmännern,  sondern  allen  Freunden  quellen- 
mäl'siger  historischer  Studien  eine  Fnlle  anregenden,  auö  bi«  jetzt 
verschlossenen  Quellen  geschöpften  Materials. 
Creleld.  Dr.  Soldan. 


Tbaky4i4eiicheP«rfcbMag«B  vrail,HSU«r.StrikUg.  Wleo  IMl. 
Verlsff  vu  Carl  RoBasea. 

Wer  ein  Bueh  von  Mäller*  Sfribuig  in  d»  Hand  oimmt, 
erwartet  darin  gewirs  eine  Menge  eigentOrolicher,  ktlkner,  auch 
willkdriicber  Vermutungen  und  wtffiiet  sich  von  vom  hereiD  nul 
einem  gewissen  Mifstrauen,  um  sich  nicht  durch  eine  Reihe  oft 
geistvoller,  nicht  selten  aber  einseitiger  und  selbst  sophistischer 
Argumente  blenden  zu  lassen.  Denn  Müller-Strubing  führt  seine 
8ache  mit  der  Kunst  und  dem  Eifer  eines  geschickten  Advokaten: 
er  häuft  Grund  auf  Grund,  zieht  weit  Entlegenes  herbei,  weifs 
das  Verschiedenartigste  zu  verbinden,  in  dem  Zusammengehörigen 
Widersprüche  zu  entdecken  und  entwickelt  dabei,  zumal  in  dem 
warmen  Interesse  für  das  athenische  Volk,  eine  Beredsamkeit,  die 
das  Herz  nicht  minder  als  den  Verstand  einnimmt,  in  seiner 
Polemik  aber  eine  Schlagfertigkeit,  die  mitunter  fast  an  die  stäh- 
lerne Tapferkeit  der  Lessingschen  Hede  erinnert.  Schade,  dafs 
so  viel  Licht  von  ebenso  vielem  Schatten  verdunkelt  wird.  Die 
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fuweilen  gläozende  DarslelluDg  i6l  an  anderen  Stellen  unerträglich 
gedehnt  und  zerflossen,  ja  sie  erlaubt  sich  banale  Phrasen  und 
W«iidiingeD,  denen  man  kaum  in  der  Tagespresse,  geschweige  in 
einem  erneUn  wiasensohafilichen  Werke  in  begegnen  erwartet; 
die  Argnmeiitation  wirft  GrOnde  nnd  Folgerungen  nach  dem 
augenblifikUehen  Belieben  ebenao  eigenmteht%  durcheinander,  wie 
die  G^genalinde  der  Forschung  ieUtat  ohne  Ordnung  suaammen- 
gewfirfelt,  manche  sogar  aus  Terschiedenen  Stellen  erst  zusammen* 
zusuchen  sind.  Der  Verf.  tadelt  die  kindliche  Naivetät  derer,  die 
Wahrscheinlichkeiten  oder  Müglichlteiten  für  Gewifsheii  nehmen; 
andererseits  beehrt  er  diejenigen,  welche  an  üit  Überlieferung 
oifiglichst  festhalten  und  sich  für  das  immerhin  Auffällige,  aber 
nodi  Erklärbare  nicht  mit  unhaltbaren  Hypothesen  wollen  ab- 
jjpeisen  lassen,  mit  herbem  Spott.  Aber  ich  fürchte,  seine  eigenen 
Vermutungen  leisten  in  der  Verwechselung  von  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  das  mögliche;  und  wieder  hält  er  an  gewissen  Über- 
lieferungen wie  an  Dogmen  mit  einer  Zähigkeit  fest,  die  den  von 
ihm  so  oft  gegeifselten  Theologenglauben  noch  ühertriflll.  Mü(  hie 
der  kenntnisreiche  Gelehrte  es  über  sich  gewinnen,  die  Fülle  seiner 
Gedanken  mehr  /.u  sichten,  das  einmal  Gedachte  zu  überdenken, 
das  iSiedergeschriebene  zu  überarbeiten!  Ich  glaube,  er  würde 
dann  der  Wissenschaft  mehr  nützen  als  in  diesem  Buche,  das  bei 
Semem  sehr  gemischten  Charakter  einer  gewissenhaften  und  un- 
i«rteiischen  Kritik  in  vielen  Funkten  nicht  stand  halt. 

Ea  lerfiillt  anCMr  dem  ^Anhang  in  zwei  Uauptteile,  deren 
enter  (bis  S.  101)  eine  Reihe  Emendationen  su  Terschiedenen 
SieOen  des  Schriftstellers  enthält,  der  zweite  (bis  S.  243)  dagegen, 
abgesehen  von  einigen  Episoden,  den  Bericht  des  Thuk.  aber  den 
Abfall  der  Mytilenäer  im  Zusammenhange  behandelL  Mit  der 
Mehrzahl  jener  Verbesseiungs vorschlage  bin  ich  nicht  einver- 
standen; bei  einigen  habe  ich  gleiche  oder  ähnliche  Erwägungen 
schon  for  Jahren  an  verschiedeneu  Stellen  der  Zeitschr.  für  das 
Gymnas.- Wesen  gemacht  und  bin  z.  T.  zu  ähnlichen  Resultaten 
gekommen.  Dafs  der  Verf.  dieselben  nicht  gekannt  hat,  verarge 
ich  ihm  nicht  im  mindesten;  er  wird  aber  wenigstens  zugeben, 
dafs  nicht  alles  so  nagelnett  ist,  wie  es  meist  von  ihm  vorge- 
tragen wird. 

VII  13,  1  verteidigt  er  fiir  avro^o)^iag  die  von  anderen  auf- 
gestellte und  von  keinem  geringeren  als  lUtscbl  gebilligte  Kon- 
jektur artovofilag.  Ich  habe  in  dieser  Zeitschr.  (ich  bezeichne 
dieselbe  weiterhin  mit  (i.  Z.  )  XXXIII  S.  lOG  avro^oXiag  in 
Schutz  genommen  und  bemerke  gegen  uvioyo^iag  noch  Folgendes: 
Cegen  wen  haben  die  Deserteure  die  nqoquaig  aviovo^i^iag  ge- 
macht? Gegen  die  Feinde,  zu  denen  sie  ubergingen?  Aber  bei 
taen  bedurfte  es  tiBer  solchen  Erklärung  nicht;  sie  bitte  den 
QberlSufeni  vidmehr  geschadet,  weil  man  ihnen  mit  Recht  den 
Vorwurf  machen  konnte,  dafs  sie  trotsdem  den  Athenern  gegen 
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frde  Staaten  gedient  hStten.  Abo  gegen  Nidaa  und  die  AUieiiert 
Wftrden  diese  sie  ungehindert  haben  sieben  laaaen?  Wohl  aber 
konnte  Hmen  die  ErkUürung,  dafe  sie  nicht  etwa  durch  Not  ge- 
zwungen öbei^angcn  seien,  bei  den  Feinden  dienlich  ^eio.  Und 
tt^ofiolttv  heiftt  eben  «Jlreiwillig  su  einem  anderen  (hier  dem 
Feinde)  übergehen  and  ihm  seine  Dienste  anbieten**,  Terscbieden 
von  tpsvfBw  und  fvydg»  Das  beweist  gerade  das  citierte  Scho- 
lien zu  Aristoph.  Plut.  1150:  avtöiioXog  iffTtv  6  olxetcf  &elijaH 
Xmwv  ^xfivovg,  jm^'  cly  nal  nf^ig  alkovg  ild^tav.  Wenn 
M.-Str.  fragt,  warum  gerade  zu  don  Syrak.^  da  doch  noXX^ 
^  Stxskiaj  so  sind  eben  mit  ol  d'  dag  ixatfroi  dvyavrat  die- 
jenigen bezeichnet,  die,  ohne  in  die  Reihen  der  Syrak.  einzutreten,* 
sich  auf  irgend  eine  Weise  ?oro  Heere  der  Athener  entfernen. 

Gut  ist  die  Begründung  von  Badhams  Konj.  iQyanirjoltay 
St.  S^yrtfrirjoibip  VI  91,  7.  Auch  mit  dem  Beweise,  dafs  V  72,  2 
ifiTiftQia  unmöglich  sei,  bin  ich  einverstanden,  dca^lcc  ist  gut; 
ich  habe  aus  almlichen  Gründen  das  dorn  Sinne  nach  verwandte, 
dem  Wortlaute  nach  mhrr  liegende  dnt^x^iiq  (oder  auch  innk^is^) 
vermutet    Vgl.  G.  L  XXXI  S.  262. 

Die  Koiij.  V.  Wilamowitz- Müllendorfs  zu  VIII  67,  2  d^^fiiov 
eln&Xv  St.  yiO^rjvaiüip  ctycti (jfijtiv  {dvtinny  Vat.)  halte  ich  noch 
jetzt  für  sehr  glücklich.  Vgl.  G.  Z.  XXX III  S.  064.  d^ij^tor  ist 
zu  i^eTvcii  keineswegs  überflüssig:  es  Stauden  ja  Strafen  auf  Vor- 
schlägen, di«!  mit  einem  bestellenden  Gesetze  kollidierten;  wenn 
nun  in  dieser  Volksversammlung  von.  denselben  abgesehen  werden 
sollte,  so  war  es  wohl  begründet,  dies  auch  ausdrücklich  zu  sagen, 
nicht  blos  schliefscn  zu  lassen.  Daher  auch  der  Gegensatz,  dab 
umgekehrt  in  schwere  Bufse  Terfrilen  solie,  wer  wegen  soldier 
Anträge  eine  yQa(f  ii  naqav6ik(AV  einreichen  oder  dem  AntragsteOer 
sonst  irgendwie  schaden  wOrde.  Gegen  H.'Str.s  Konj.  ämiatf  iqstv 
(oder  aytstmtp)  spricht,  dafs  es  sich  um  Gegenanträge  gar 
nicht  handelt  Die  ivyyQa(f^g  haben,  wie  der  Text  lehrt,  eigene 
Anträge  hinsichtlich  einer  Änderung  der  Verfassung  noch  gar  nicht 
gemacht,  sondern  wollen  sich  durch  den  Volksbrachluft -erst  den 
Weg  dazu  bahnen  und  den  Rficken  decken.  Gar  aber  ai  i69^ 
für  das  unstatthafte  lA^ipfolmv  scheint  mir  ein  blolses  Flickwort 
lU  sein. 

Vlli  68,  2  erklärt  M.-Str.  sich  für  den  auch  von  Classen  an- 
genommenen Vorschlag  Brandis'  *al  avtog  ts  (besser  doch  avr9( 
d£),  ineidij  fkstiat^  ^  drjiioxQatta.  xal  ig  aywag  xmi<fTti  rd 
(st.  ftfid)  t<av  T€tQa*oai(ar  h  vdtiqm  itstctnsaovva  rs  (dies  rf 
eingeschoben)  i;;ro  tov  Sijfxoi^  Ixaxovto.  Ich  habe  das  G.  Z. 
XXXIII  S.  664  ebenfalls  gethan.  Es  will  mir  aber  nicht  uiehr  in 
den  Sinn,  dafs  ig  dyoövag  xatiartj  und  ixaxovro  nicht  auf 
Antiphon  selbst  gehen  sollte,  um  den  sich  doch  alles  dreht. 
Wenn  mau  das  fast  einstiuiraig  bezeugte  fAFtd  behält  und  nur 
^eiantaovia  in  ^kttaneCfay  xal  (oder  ^bstanedmv  vno  %s) 
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mwandelt,  so  ergiebt  sich  doreh  eine  unbedeatende  Ändermig 
dar  gute  Sinn:  „als  er  in  Prozesse  gezogen  wurde  mit  den  Vier- 
hsndert  spSter  gestOrst  (die  auch  yerfolgt  worden«  daher  ig 
iywttg)  0.  s.  w.**  —  Für  (UxQ*  4*^^  verknigt  M.-Str.  i»ixQ* 
amov,  weil  jenes  den  Gedanken  inTolTiere,  als  würde  wohl  nodi 
ein  anderer  einmal  eine  bessere  Yerteidigongsrede  halten.  Wenn 
aller  hier  eine  Vergleichung  mit  der  Verteidigungsrede  des  Thera- 
laenes  vorliegt  (was  ich  keineswegs  bestreite),  und  diese  Episode 
nach  dessen  Tode  eingesctioben  ist,  so  bfitte  f^ixQ*  imnov  doch 
nur  den  Sinn,  dafs  die  Aede  des  Theramenes  besser  gewesen  sei. 
üod  hat  Thuk.  das  sagen  wollen? 

VII  28,  2  isi  die  Konj.  M.-Str.s  xoiptafisvoi  sl.  noiOviAeyot 
gewifs  nicht  schlecht.  Ich  habe  einst  {Cm.  Z.  XXXIII  109)  Ttaga- 
taa<j6fteyo&  oder  etwas  dem  Ähnliches  vermutet.  Dann  aber  ver- 
wirft er  nicht  nur  mit  Cwiklinski  (Hermes  XII  S.  67  ff.)  die  ganze 
Stelle  von  fuLukiaca  d'  avrovg  Enif^sp  (§  3)  bis  iyiyopco  lotg 
iqriiiaai,  (Anfg.  4),  sondmi  auch  den  Anfang  und  das  Ende  des 
Kapitels  und  ebenso  das  ganze  27.  Mit  der  Einführung  der 
ilxoairi  statt  des  (fogog  sieht  es  erwiesentMinafsen  zweifelhaft; 
iber  dann  genügt  es  doch,  das  Ende  des  2S.  Kap.  zu  beseitigen. 

Die  Erklärung  von  i^tnXayfjaay  V  66,  2  giebt  M.-Str.  gerade 
80  wie  ich  G.  Z.  XXXI  S.  200  f.;  öid  ßgaxflcxg  .  .  .  syiyviio  aber, 
das  er  nach  xa»  tvl^vg  vno  anovö^g  einrücken  will,  hat  er  nicht 
verstanden.  Es  giebt  ganz  richtig  den  Grund  zu  i^enXdyi^aay: 
ndenn  sie  hatten  rar  Anfstdlung  nur  kurze  FMst*'.  Nicht  die 
Thatsache  der  schneDen  An&tellnng  liegt  in  dem  Impf,  iyiyysto, 
sondern  die  Überlegung ,  dab  es  ohne  Zaudern  geschehen  müsse. 

Auf  die  richtige  Erklimng  von  ig  o  ifMiiAytwio,  das,  wie 
H.-Sfr.  zeigt,  nur  bei  Classens  Fassung  bedenklicli  ist,  habe  ich 
whoD  an  der  oben  angefahrten  Stelle  hingewiesen. 

V  68,  2  verteidigt  M.-Str.  idwafiMV,  welches  heifte: 

„ich  könnte  wohl  nicht,  auch  wenn  ich  wollte;  ich  will  aber 
nicht  u.  s.  w.*'  Woher  aber  die  ErgSnzung  „aoch  wenn'*?  Sie 
wire  doch  nur  „wenn".  Und  dann  mufste  es  nach  M.-Str.*s 
Interpretation  heifsen:  „ich  konnte  wohl**,  nämlich  wenn  ich  in- 
diskret sein  wollte;  d.  h.  bei  äv  idvvdiMpf  müfste  ovx  fehlen. 
Mir  scheint,  entweder  o^ac  av  dwai/Hpf  oder  idwfd(k^v  ist 
allein  erträglich. 

t'ber  die  Abfassung  des  Thukydideischen  Geschichtswerkes 
aulsert  sich  >1 -Str.  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich  S.  42  ff. 
und  73  ff.,  zu  Gunsten  der  Ullrichschen  Annahme,  kwi  äqlidiitvog 
tvi>vg  xai^iazaiiivov  (noX^fiov)  I  1  habe  ich  selbst  G.  Z.  XXXIII 
S.  442  aufmerksam  gemacht.  Darin  irrt  aber  M.-Str.,  dafs  er  aus 
iTtoX^firjfrap  TiQog  dXX^Xovg  den  Sclilufs  zieht,  Thuk.  habe 
alles  unmittelbar  nach  den  Begebenheiten  niedergeschrieben,  mit 
ihnen  gleichen  Schritt  haltend.  Das  würde  tnoXiiiow  heifsen, 
wie  in  dem  zum  Beweise  herbeigezogenen  Citat  V  26,  1  cü; 
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iyuxava  iylyysTO.  (ag  inold^ijaay  seilt  ebenso  wie  V  26,  6  liq 
iTTolffiijO^rj  den  Absrhlufs  des  Krieges  voraus.  I^er  llauptbewds 
dafür,  dafs  wirklicli  Teile  des  Werkes  während  des  Krieges,  sogir 
des  iOjährigen,  abgetafst  seien,  wird  S.  46  durch  die  Theorie  des 
Nicias  geführt,  die  Thuk.  oach  III  104,  2  nicht  gekannt  habe, 
weil  er  sich  sonst  für  die  geringe  Entfernung  der  Inseln  Delos 
und  Rheneia  Ii«*I»er  auf  die  Überbrückung  der  Meerenge  durch 
Nicias  als  auf  die  Geschichte  vom  Polycrates  berufen  haben  würdt»; 
folglich  sei  jene  Stelle  und  damit  die  vorangehenden  Bücher  vor  der 
Theorie  des  Nicias,  d.  h.  vor  421,  verfafst.  Nur  ist  es  zundchst 
überhaupt  mifslich,  aus  dem  Verschweigen  von  That>;achen  Schlus>e 
zu  ziehen.  Wie,  wenn  Thuk.  nach  Jahren  die  Sache  verges^^en 
hatte,  wenigstens  augenblicklich  nicht  daran  dachte?  oder  >vcnu 
er  sie,  als  zur  Kriegsgeschichte  nicht  gehöiig,  überging,  wie  er 
so  vieles  andere  unberücksichtigt  gelassen  bat?  Aber  ich  nehme 
den  Bewci*  au,  dafs  die  Stelle  vor  jeuer  Theorie  geschrieben  ist; 
was  folgt  daraus?  Der  Ansicht  M.-Str.'s,  dafs  die  Theorie  in  OL 
89,  3  (421)  falle,  steht  einerseits  die  Boeckbs  (Ol.  90,  3  417), 
andererseits  dieCurtins*  (Ol.  88,  3 »  425)  entgegen  ;  nach  Boeckb 
stimmt  fflr  Thuk.  alles  gut,  wenn  wir  nur  annehmen,  dafs  er 
nach  dem  Frieden  des  Nicias  die  Aosarbeitung  seines  Werkes  ver- 
genommen hat.  Indefii  IL^Sir.  soll  auch  mit  421  Recht  haben; 
was  nun  weiter?  Thuk.  ist  nach  dem  Verlust  Yop  AmphlpotiB 
424  nicht  nach  Athen  aurOckgekehrt;  schon  423  trat  der  Waifen- 
stiUstand  ein,  und  auch  nach  dem  Wiederausbruch  des  Krieges 
422  ist  au&er  der  Schlacht  bei  Amphipolis  nichts  Bedeutendes 
geschehen.  Der  Friede  lag  in  der  Luft  und  konnte  von  jedem 
Einsichtsvollen  vorausgesehen  werden.  Ich  meine,  Thuk.  hat  mit 
der  Ausarbeitung  seiner  Materialien,  die  er  seit  Beginn  d&>  Krieges 
gesammelt  und  natürlich  auch  schon  niedergeschrieben  hatte,  bald 
nach  seiner  Verbannung  angefangen;  dann  hatte  er  bis  zur  Theorie 
des  Nicias  fast  3  Jahre  Zwischenzeit,  und  in  denen  konnte  »*r 
sein  Werk  wohl  so  weit  und  auch  noch  weilcr  fortgeführt  haben. 
Dafs  er  aber  die  Geschichte  des  lOjrdirigeii  Kriegen  sofort  ver- 
önenllicht  habe,  glaube  ich  nicht;  dazu  wird  er  auf  seine  Uück- 
kehr  nach  Athen  gewartet  haben.  Da  sich  dieselbe  verzögerte  umi 
der  Krieg  bald  nachher,  zuerst  indirekt,  dann  offen,  wieder  aus- 
brach, so  hat  er  seinen  Plan  erweitert  und  zunächst  neues  Material 
(und  dafs  ihm  das  reichlich  zu  Gebote  stand,  darin  slinnne  ich 
M.-Slr.  völlig  bei)  gesammelt,  den  sicilischen  Krieg  wahrscheinlich 
sofort  nach  der  Katastroj)he  abgeschlossen,  das  übrige  aber  ver- 
niuUich  bis  auf  das  Ende  des  Krieges  autgeschoben.  M.-Str. 
schliefst  aus  V  20,  wo  Thuk.  seine  Zeitrechnung  rechtfertigt,  daCi 
er  darüber  schon  Tadel  erfahren,  also  den  10  jährigen  KrieR  fer* 
öffentlicht  haben  mflsse.  Allein  dies  Kap.  gehurt  ja  gar  nkht  rar 
Einleitung  des  2.  Teils,  sondern  aum  ersteUi  welcher  erst  Kap*  24 
mit  den  Worten  schlie&t:  tavta  3i  tä  dhta  Irf  o  ni&t9i 
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noleftog  Sw^xmg  ysvoiktvo^  yfyijantai.  —  Wenn  ferner  M.-Slr. 
aus  yfyoatpt  di  xai  tavta  6  avvog  Oovx.  (V  26,  1)  folgert, 
Thuk.  habe  sein  Werk  ohne  Zweifel  wirklieh  Yoliendet,  so  begebt 
er  eineD  Trugsclilufs.   Zunächst  ?erbindet  er  fiixfi^ 
yiyQctiff,  während  dieser  Satz  nur  die  Ausdehnung  des  Krieges 
bezeichnel,  nicht  den  Umfang  des  schon  vollendeten  Buches. 
Ferner  steht  yiyQacps  nicht  ganz  gleich  mit  dem  "i^vviyqaipe  1  1. 
Penn  der  Aor.  bezieht  sich  auf  die  Vergangenheit,  in  der  das 
Werk  geschrieben  war,  dem  Thuk  nur  noch  die  Vorrede  hinzu- 
fügt; dagepon  das  IN-rf.  auf  die  ('.«'trcnwarl  des  Schreil>«»ns,  das  er 
eben  abscliliefsl,  wie  Ende;  24.   Auch  ist  wohl  ygctcf  siy  nicht  das- 
selbe wU'  ^vyyou(f  eii'.    Jenes  ist  das  blofse  Auf-  oder  ISieder- 
schreibeii.  das  sein  wühl  nou  »len  ohne  Frage  bereits  abgeschlos- 
senen schritllit  heil  Aut"zeiehnuiij;en  gebraucht  werden  konnte;  dies 
bezeiclniel  die  eigentlich  ordnende,  zusaninient'asi^eiule  koniposition 
des  Schriftstellers.    Ich  gebe  indes  zu,  dafs  uir  aus  yiy^uift  an 
sich  auf  Vollendung  des  Werkes  schüefsen  könnten,  wenn  wir 
nicht  das  Gegenteil  wülsten.   Welche  Willkür  aber,  gegen  die  un- 
zweifelhafte Überlieferung  eine  Hypothese  aufzustellen,  die  sich 
iof  nichts  stfltst  als  auf  eine  streitige  Ausdrucksweiae  des  Sebrift- 
sieUers!  Demi  in  dea  Biographieen  wird  die  NichtToUendung  des 
Werkes  ausdrOcklich  mitgeteilt;  und  M.-Str.  seibat  giebt  au,  dafa 
schon  Xenophon  das  Geschichtswerk  des  ThnL  nur  in  dem  jetzigen 
Umfiinge  kannte.  Und  fragt  man  nun  nach  dem  Grunde,  wamm 
der  Rest  des  Werkes  so  spurlos  schon  bei  den  Zeitgenossen  des 
Thok.  verschwunden  sei,  so  erhält  man  eine  neue  Hypothese,  die 
(M.-Str.*8  eigene  Worte)  auf  äufsere  Evidenz  keinen  Anspruch 
ma  lioa  könne,  aber  die  einzi<:e  sei,  durch  welche  die  That- 
sache  (!)  des  Verschwindens  sich  erklären  lasse.    Also  ich  ziehe 
eine  höchst  unsichere  und  unverbürgte  Vermutung  der  klarsten 
Überlieferung  Tor  und  suche  sie  dann  mit  derselben  in  Einklang 
zu  bringen  durch  eine  neue  Vermutung,  für  die  nicht  der  Schatten 
eines  Beweises  vorliegt.    Denn  gesetzt,  die  mindestens  sehr  vage 
Erzählung  von  Thuk.s  Ermordung  sei  richtig:  wie  abenteuerlich, 
(bis  Parteigenossen  eines  Anti[)hon,  Pisander,  Phrynichus,  Thera- 
iiienes,  kritias  diesen  Frevel  begangen  haben  sollen,  um  das  Werk 
zu  rauben  und  die  darin  enthalten«'n  IJeweise  ihrer  landesver- 
rälerischen   Lhutriehe   zu    vernichten!    Hatten   die  Gewalthaber 
Grund,  den  Thuk.  zu  lürchten,  sie,  d(;nen  er  direkt  oder  indirekt 
seine  Heimkehr  zu  verdanken  hatte?    Uiul  wenn  sie  ihn  aus  dem 
Wege  räumen  wollten,  würden  sie  sich  gescheut  haben,  das  offen 
durch  Anklage  zu  thun,  wie  bei  so  vielen  anderen?   Gerade  bei 
M.-$tr.s  Annahme,  dafs  Thuk/s  Werk  im  wesentlichen  fertig, 
I.  T.  schon  TeröifeDtlicht  gewesen  sei,  bleibt  nicht  einmal  die 
Ausflucht,  dafs  man  Ober  den  Inhalt  desselben  erst  spSter  Ver* 
dacht  geschupft  habe.  Vnd  unter  diesen  Männern  paradiert  sdbst 
cm  Antiphon,  dem  Thuk.,  wenn  irgend  einem,  ein  gOnatigea 
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Zeugnis  BUBgefltellt  hat.  Endlich  bitten  unter  der  wieder  her 
gestellten  Demokratie,  ab  die  Amnestie  nur  lor  Not  die  Erbittemg 
Im  S^ume  hielt,  die  einsiigen  AnhAiiger  der  Gewalthaber  ein  Ver- 
brechen wagen  dürren,  das  ungeheures  Aufsehen  machen  mulste? 
und  ihre  rachsfn  h(i<;cn  Gegner  (man  denke  an  einen  Lysias) 
hätten  davon  gar  keine  Notiz  <^onün)inpn?  Wir  werden  anih  hier, 
wie  an  so  vielen  anderen  Stellen,  damit  getröstet,  dafs  die  Sache 
anderswo  tiefer  l)egrfindel  werden  solle. 

IV  r>  I .  '\  hat  >I.-Str.  mit  Portiis  ovx  zw  nr^fTnjrray  ein- 
•jesrlioben :  andere,  si  hon  IJekker,  nach  lleilniann  (o\  das  auch  ich 
(i.  Z.  WIV  S.  7,')7  j^eliilli|^l  habe.  Irh  Ihne  das  nirlit  mehr.  Ks 
nmfsle  doch  i;<'>;i^t  u erden,  was  aus  (]ylhrra  geworden  sei,  iiiebt, 
was  niehl,  oder  was  hätte  gesrhehen  können.  Der  Widersprueh 
»nil  e.  T)?.  I  lieht  sieh,  wenn  man  hedenkt,  dafs  Ar/Zz/oio*  für  die 
Stadl  eingesetzt  ist.  Diese  wirtl  zerstört,  d.  h.  durrh  Siederreifsen 
der  Mauern  iif-ix^I  III  Ii,  '^  u.  50,  I)  und  /erstreuutii,' 

der  Hlinwolmer  zu  einer  oH'enen  Landstadt  gemacht.  Das  heilst 
recht  eigentlich  dvlaifjfn  und  dyäataTog,  M.>Sti*.  hätte  nur  ao 
die  von  ihm  selbst  S.  68  ciüerte  Stelle  des  Maximus  Tyr.  XU 
p.  223:  Aty^pa  difUftawM  zn  denken  brauchen;  oder  an  Antiph. 
ntgl  tod  ^Hi^Mov  qovov  79:  r^v  naiQtda  ävcifS%atoy  yt^voiiiy^v, 
wo  doch  audi  nicht  die  MjtilenSer  als  aus  ihrem  Vaterlande  ?er- 
trieben  dargestellt  werden.  Auch  ist  imt^dftotf^v  nicht  ^^limpf- 
licher*S  sondern  nur  «geeigneteres  d.  h.  wie  es  ihnen,  den  Athe- 
nern, pafste.  So  I  19  u.  144,  2,  auf  welche  Stellen  Clasaen  fir 
jene  Bedeutung  nicht  mit  Recht  verweist. 

Noch  3  andere  Stellen  glauhl  M.-Str.  durch  ein  eingescho- 
benes orx  heilen  zu  können.  So  vermutet  er  III  111,2  onc 
(ttß^floot  für  d.'^Qooi  ,  setzt  aher  dann  dafür  lieber  (oc  ^xatTrot 
(hW^fX^^övtfg).  Ich  habe  midi  einst  (G.  Z.  XXIII  S.  200)  für 
i*o|)|)os  Konj.  OJTfC  St.  ovio)Q  erklart,  stehe  aher  jetzt  trotz 
dessen  und  (Massens  Kinsprucli  nicht  mehr  an,  ^rvyxccyov  mit 
dem  Aor.  ^^>'^/^'/or/^^c  zu  veihintien,  meint  nnl  I  nreeht. 

die  An)prakiolen  seien  imr  zu  einem  \er>U(  li  gekommen,  mit  den 
l'eioji.  iijjgicieh  zn  entfliehen:  sn«  lialuii  sich  ja  nach  dem  Ende 
des  Kap.  mit  einem  Verlust  von  2(MI  ins  agraische  (Jehiet  ge- 
relt»  !  und  schicken  von  da  nacli  113,  1  einen  Herold  nach  Argos. 
Ol  (i/.koi  sind  ofTenhar  amphilochische  Srddncr.  Vgl.  10".  2, 
wonach  die  .Mehrzahl  der  Ampbilocher  von  den  Aniprak.  ^ia 
xaifixoyio.  108,  2  ol  xaia  to  de^top  xigag  u.  109,  2  i6v 
fiKSxßoifOQOP  öx^oy  top  $mxoV,  immer  neben  den  Amprak. 
gegenfiber  den  Peiop^  Sie  sind  alao  ä9^6o$  mitgegangen  (meinet- 
wegen „mit  heraus**,  also  $tr?«|fil^.,  obgleich  es  nicht  nötig  ist) 
in  derselben  Absicht,  welche  die  Pelop.  blofs  forgeech6tKt  haben, 
nflmlich  inl  kaxcnnüfktm  xal  (fQvjrca^mp  ivXXoyijp,  Natürlich 
sind  auch  diese  zuerst  d^ff^i  ausgesogen,  nea'  Myovf  geht  nur 
anf  ^nw^ecav.  Die  Aniprak.  und  o%  c^loi  vereinzeln  sich  nicht, 
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und  darum  ist  d&(f6o$  noch  besonders  henroi^ehoben.  Bedenklich 
töt  demnach  our  üvtmg^  für  das  ich  av%9%i  oder  mcamtäq  oder 
ofioi«K  vermste. 

Nicht  besser  steht  es  IV  öS,  4  mit  der  Konj.  o  ov 
st.  0  JiTijJ«!.  Allerdings  wufste  die  iMeiige,  dafs  ein  Kampf  mit 
den  Allienern  nicht  beabsichtigt  sei;  es  ist  ja  der  deinokratiscli 
gesinnte  Teil  der  IJnr^'erschal't ,  der  den  Athenern  die  Stadt  in 
die  fl.'inde  ^<pieleii  will.  Sie  werden  aber  diese  AbsiclU  den 
(Hignrrlieii,  die  vom  Ausziehen  abmaimen,  doch  nicht  verraten; 
diese  hinwieder  Ihun,  als  merkten  sie  nichts,  um  nicht  die  Menge 
zum  üflenen  Kampfe  zu  treiben,  indem  sie  bei  der  gegenwärtigen 
Sachlage  (die;  AllHiier  standen  an  den  Thoren)  den  kürze^(^n 
zu'hen  mufsten.  ukko  halte  ich  fnit  Ahresch  st.  a).'Aot  für  richtig, 
streiche  aber  das  Kumma  vor  6,  um  sofort  6  ulXo  nX^^og  ver- 
bioden  zu  können.  Vgl.  G.  Z.  XXiV  S.  764.  —  Noch  weniger 
Wahrscheinlichkeit  hat  VII  75,  4  ]M.-Str;8  Kon].  0he  &vw 
o^x  iUymv  St.  a»ev  hXiyiiiv i  ja  Ich  «Orde  eine  solche  doppelte 
Litotes,  die  auch  er  nicht  schön  findet,  für  höchst  frostig  halten. 
Unmöglich  scheint  auch  mir  Gassens  firklSrung  von  6Uy9^  als 
schwach.  Es  bleibt  schwerlieh  etwas  anderes  übrig,  als  eine  der 
fielen  Ronj.  (noKkmif,  cvxß^v,  Xv/Qmff  olmqwf  u.  a.)  antu* 
Ddunen. 

V  82,  6  bedarf  meiner  Meinung  nach  keiner  Emendation, 
•m  wenlgslien  der  M.-Str.'s  h'vhUX&tigp  6*  ig  für  ^vvijdfaay  öL 
Thuk.  sagt  nur,  dafs  manche  Pelop.  um  die  Absicht  der  Argiver 
wufsten,  aber  den  Spartanern,  denen  sie  ja  heimlich  grollten, 
keine  Anzeige  machten.  Und  wenn  M.-Str.  aus  dem  Anfimg 
von  c.  S3  weiter  folgert.  Tiiuk.  habe  absichtlich  Dinge  verschwiegen, 
die  das  Zögern  der  Sjmrtnner  erklären,  nnmcuthch  Parteikämpfe 
in  .^then,  so  sehe  ich  davon  nielits.  Gewifs  haben  die  Spartaner 
vim  dorn  Mniierbau  der  Argiver  bald  erfahren;  aber  schon  c.  82.  4, 
alsi»  kurz  vorher,  ist  von  ihren  diaroißai  xai  fifÄkijat^ig  ge- 
sprochen. Jetzt  war  der  Sommer  vorüber,  und  zu  einem  neuen 
llerhsileldzug  entschlols  man  sich  schwer,  zumal  bei  der  imumtigen 
Stimmung  der  Bundesgenossen.  Man  muls  das  ganze  82.  Kapitel 
vergleichen,  um  das  zaudernde  Verfahren  iler  Spartaner  völlig  zu 
würdigen,  iier  längere  Exkurs  M.-Str.'s  über  die  epische  Art 
der  Geschicbtserzäblung  des  Thuk.  enthält  manches  Beachtens- 
werte, z.  B»  der  Passus  &  70fr.  aber  Ptetia;  nur  ist  es  Obel,  dafs 
er  so  wenig  bei  der  Stange  bleibt  und  durch  die  Beimischung 
▼srschiedenartiger  Dinge  (er  verirrt  sich  hier  bis  zn  Aeschyhis 
iiiketiden  und  Eumeniden,  Soph.  Ajax  u.  a.)  die  Obersicht  er- 
ichwert. 

Gans  verfehlt  ist  die  Argumentation,  durch  die  er  sich  hat 
verleiten  lassen,  V5, 3  vitraqu  htj  xai  ji^vag  st.  hrj 
XU*  d^xor  ft^yag  zu  ändern.  Ich  habe  G.  Z.  XXXI  $•  24^  ff. 
die  Rechnung  des  Thuk.  als  v6lUg  sutreffend  nachgewiesen,  wenn 
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man  alu  den  Beginn  des  tpay^Qoc  noXefioq  die  Abseiuluog  det 
r.ylippiis  nach  Syrakus  (VI  93«  2  und  104,  I)  ansetzt.  Diese  war 
ja  uhne  (fctyfQÖg  TTolf^og,  der  nach  Annahmf*  der  Vorschläge 
des  Alcibiades  in  Spai  f.i  eintrat,  unmöglich.  Die  Richtigkeit  dieses 
Termins  ergiebtsich  auch  aus  dem  Passus  in  Alcihiailes'ltedp  VI  01,5 
td  h'^hidi-  XQ^  (fnpSQMtfQop  ixnokeuflr,  und  nicht  minder  aus 
dem  Anfallt;  oi  yiaxf()aiH6vioi  c) i aroovfAeyoi  *ai  avfQi 
jlQQitiiOV  (^tquTtvtn'  fTTi  lag  \4\)-i^vaz  xiX. 

(h's(  liickl  ist  II  29,  4  die  I  rnstpllun^  von  xai  2:cidoxor  .  .  . 
\i!}rji'Ldoi'  nach  hrüirjcrceyto.  Dagegen  ist  an  l^vyt-XfTy  nichts 
aiisznsetzen.  hÄnr  wird  ja,  wie  M.-Sh.  seihst  sagt,  von  Städten, 
Mauern  n.  s.  w,  gehraiicht ;  x^^Q^^^  g'^rad«*  feste  l'lätze. 

Somit  ist  die  kouj.  ^(T«^f/(»i'  xai  Htqdixxay  '§vyi^tXaaai  vüiiig 
willkürlich. 

IV  73,  3  verlangt  er  iifd'Oitfctv  st  <a(f0^^aay,  weil  Brasidis 
und  die  Seinen  Yon  den  Megarern  gar  nicht  gesehen  seien.  IM 
doch  war  er  an  den  Thoren  der  Stadl  gewesen  und  hatte  nil 
den  HAuptem  unterhandelt,  ihn  und  sein  Heer  au&ODehmeD. 
S.  c  70  a.  ß  und  71.  Machte  es  dabei  etwas  aas,  ob  Mondschein 
war  oder  nicht?  «Oberhaupt  ist  an  dieser  Stelle  M.-Str.  etwas 
▼erworren.  So  besieht  er  cipiaiv  iyiyvsa&a^)  auf  die  Megarer« 
während  unzweifelhaft  die  Laced.  gemeint  sind.  Obrigens  babsB 
auch  sonst  die  neueren  Krklärer  sich  hier  nidit  verständlich  geoug 
gemacht.  Fhuk.  meint:  Wäre  Brasidas  mit  seinem  Heere  nicht 
von  den  Megarern  gesehen,  so  wurden  sie  (die  i.M^im.)  keine 
llodnung  haben,  Megara  zu  retten,  weil  die  Megarer  allein  den 
Athenern  nicht  widerstehen  könnten,  ^iin  glaubte  er  es  abwarten 
Z1I  dürren,  ob  die  Athener  angreifen  wurden:  Ihäten  diese  es 
nicht,  so  verbliebe  ihm  die  Stadt  auch  ohne  Schlacht. 

VII  (')!,  1  will  M.-Slr.  unnötiger  Weise  f)uo)i'  nach  f-xämoi; 
Oller  n.u  Ii  i^riaoy  einschieben.  Seine  Heclilfertigiing  vou  txaatoi; 
hlimmt  mit  der  von  mir  i\.  Z.  XWIII  S.  \  {b  gegebenen  fdxTeiii. 
—  Empfehlenswert  scheint  mir  III  31,  1  die  IJmstflking  nach 
Lon»l.  Hfoofnöai  aifian',  ctvioTc  dajtay^.  Dagegen  ist  1  35,5 
di«'  Kintiigung  von  r/nr  xai  vor  fjiily  wiedei  nlH'rllüssig.  Aller- 
tlings  palst  fjuaaiayiag  nicht,  weil  es  nur  von  den  Kerkyräem 
gelten  könnte;  aber  iM.-Sti*.  hat  es  ja  auch  ändern  niüsseO)  und 
swar  xiemlich  unglücklich  In  dtaaidviag.  Ich  möchte  eher 
dyufftätnag  oder  ivfStavtaq  yorschlagen.  Für  das  letzte  igL 
VlU  69,  2.  —  Mit  Recht  verteidigt  M.-Str.  endlich  V  58»  1 
UeiJmanns  Lesart  ro'  ts  nqwto^,  schiebt  aber  naqoiaXmta»  twH 
h^ftfidxovg  zwischen  jitatsSmfMPiunf  und  nal  ein.  Das  ist 
Oberaus  kühn.  Meiner  eigenen  Erörterung  G.  Z.  XXXI  S.  259 
füge  ich  hinitt,  da&  ich  die  Ergänzung  von  alax^ftsyo*  aus 
nqotttfS^Qluvoi.  nicht  mehr  billige.  Thuk.  gieht  2  Beweggründe 
zum  Ausmarsch  der  Laced.  an:  den  ersten  bezeichnet  er  dorck 
das  Part,  den  zweiten  durch  inetd^,    Dals  er  dabei  die  ana- 
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kolath.  VerbindDDg  von  rt  —  xa»  gebraucht,  darf  bei  Thuk.  kaum 
anllilien.  Es  sollt«  Uofe  heillien  €0  nq&vw  —  insid^.  Die  logische 
Beiiehung  dieser  2  leitlicben  Begriffe  (luerst  —  alsdann)  bat 
ihn  veranlaftt,  dies  anch  durch  die  korrespondierenden  Partikeln 
ZQ  bezeichnen. 

Im  2.  Teil  des  Werkes  behauptet  M.*Str.,  dafs  die  ganze 
Erzählung  des  Abfalls  der  Mytiknier  (III  2^19  und  25—50) 
durch  Fehler  aller  Art,  namentlich  Wortverderbnisse,  Auslassungen 
und  Interpolationen  entstellt  sei.  Die  letzten  seien  teils  harmloser 
Katar,  entstanden  ans  Bemerkungen.  Kriäuierungcn,  Vermulungen 
von  Grammatikern,  die  mifsverslandUoh  in  den  Text  des  l  rlypus 
geraten  seien;  teils  verfolgten  sie  in  tendenziöser  Weise  den 
Zweck ,  den  athenischen  Demos  in  ilhlen  Leumund  zu  bringen. 
Im  ;ill£:piiioinen  habe  ich  lii»T  eine  Menge  schaii'siiiniger  Bemer- 
kungen gefunden,  kann  aber  dessenungeachtet  deiu  Resultat 
grol'senteils  nicht  beitreten. 

So  bemängelt  M.  -  Str.  c,  3,  3  das  elliptisc  he  i]v  fift'  h^jutijj 
^  JTfiQa^  fi  dt  iirj.  Hatte  er  sich  die  Mühe  gegeben,  aufser 
Krüüor  auch  nur  iiultmanns  griech.  Cranini.  §  151  V,  i»c^^unders 
aber  Ilerni.  Viger.  ed.  III  p.  509  und  833  nai  hzuschen  ,  so 
würden  seine  Bedenken  geschwunden  .sein.  Die  ntiocc,  die  er 
nicht  versieht,  ist  natürlich  eine  liberrumpelung  der  Stadt.  Dal's 
dabei  die  Flotte  der  Athener  vorher  bemerkt  werden  mufste, 
ist  unbegründet;  sie  konnte  Ton  Norden  kommen,  wo  gerade  das 
Iren  gebliebene  Methymna  lag,  also  um  die  Insel  herumsegehL 
M.-Str.  weilSi  für  diese  Schwierigkeiten  keine  LAsuug;  er  hat  sie 
sich  selbst  geschaffen.  —  Dasselbe  gilt  von  c.  16,  1,  wo  er  ro 
negl  JJelofgwv^ifw  vor  to  äno  n$£anoyy^trav  einschieben  will. 
Ks  heiCBt:  die  Athener  wolHen  beweisen,  dafis  sm,  ohne  ihre  les* 
bische  Flotte  zurückzuziehen,  imstande  seien,  sich  auch  gegen 
die  pelop.  Flotte  zu  wehren,  also  nidit  l\oh  mit  den  Mytiien. 
fertig  zu  werden.  Ist  dabei  xat  nicht  völlig  am  Platze? 

c.  26,  1  streicht  M.-Str.  den  Finalsatz  oTrajg  —  fjußoij' 
S'ijtfoviftv*  IKe  Anführung  des  Grundes  für  den  Einfall  ist  hier 
um  so  angemessener,  als  die  Athener  zugleich  von  den  42  pelop. 
Schiffen  in  Mytilene,  also  «ju^Ofeow«?A/-r,  angegriflen  werden  sollen. 
Dafs  freilich  fTTißorjyJ-fTi^  raTc  vavniv  heiCse  ..gegen  die  SchilVe 
ausziehen",  will  mir  auch  nicht  einleuchten.  Khenso  verdächtig 
ist  mir  in  laTc  ravaii»  irn>  Mi'tiXijvtjp  xuia7TXfOV(raig  die 
Syntax,  welche  Wiederholung  des  Artikels  nach  yavaii'  verlaugl. 
Sollte  nicht  xaicmUovn-g  zu  lesen  sein?  lalg  vavoitf  heifst 
dann  „mit  den  Schilfen",  also  ihren  eigenen. 

In  der  Krklärung  und  Kuioiulation  von  c.  29,  l  i.'^t  richtig, 
dafs  o»  i/.  ifjg  nokfoyc  l^xß^rjyaToi  die  Bürger  in  der  Stadl  selbst 
sind.  Aber  nicht  im  Gegensatze  zu  denen  vor  Mytilene,  sondern 
zu  denen  in  Delos,  welche  Insel  ja  völlig  attische  Bevdlkerung 
hatte.  Hier  sind  die  petop.  Schiffe  natflrlicb  bemerkt  worden,  da 
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Thuk.  ausdrücklich  sagt  Tjj  ^tjlta  saxov.  Di«'  Korrektur  il/iyi.« 
181  unzulässi«;.  Wären  sie  wirklich,  uie  M.-Str.  ineiiil,  von  dorl 
an  sicher  gewesen,  während  sie  noch  hei  I*;«ro6,  Naxos  u.  n.  vor- 
hei  niurslen?  hazu  liei^t  Mykonos  sofort  hinter  Pelos,  aher  nicht 
hinter  Melos.  Thuk.  zeigt,  wie  die  Pelnp.  durch  ihre  Lanjjsamkeil 
den  Zeitpunkt  vt-rsäunit  hahen.  So  sehweht  ihm  hei  (7/o/«ro« 
xoi^tio^fyif-g  schon  das  Endresultat  vor,  wenn  er  auch  heinalie 
spottisch  die  iSehcnsache  einschiebt,  dafs  es  ihnen  wirklich  j.«- 
lungen  sei,  bis  Delos  von  den  Athenern  nnhcmerkt  zu  bleil^oii. 
Langsam  aher  fahren  sie  nicht,  um  nicht  entdeckt  zu  werden, 
sondern  aus  Furcht,  indem  sie  übermärsige  VorsicbtsmafsregelD 
IreffeD.  80  ist  dann  M.-Str.'s  Konjekt.  crirot^daro*,  da$  er  la 
eiDem  anai  si^ft.  des  Thuk.  erst  macht,  st.  oxoiUifOft  völlig 
verimglflekt  Wenn  er  dannt  für  die  weitere  Fahrt  einen  Gegen*  | 
sats  Sil  der  KOstenfahrt  statuiert,  so  übenieht  er,  dafs  ein  solcher 
Gegensatz  schon  nicht  durch  v€ — ital  gegeben  sein  könnte.  So  sind 
denn  auch  die  folgenden  Änderungen  (S.  126  ff.)  alle  unbegründet; 
namentlich  c.  32,  2  ig  KoQfjtfov  und  33,  1  iiL  t^g  Ka^^ot 
statt  ig  T^v  "Btpßüoy^  beiw.  in  t^g  ^BfiaotK  Alcidas  ist  an  der 
Küste  entlang  gesegelt,  wie  auch  naganXiovi fg  (33,  2)  beweist; 
sonst  wäre  er  schon  von  £mbaton  nicht  nach  Myonnesos,  sondom 
direkt  südlich  nach  Fatmos  gegangen.  Erst  von  Ephesos  an  eilt 
er  schnell  aus  Jonien  fort,  um  der  Verfolgung  zu  entgehen.  iMfa 
er  aber  in  den  Hafen  dieser  Stadt  eingelaufen  sei.  ist  mit  xcti^oo- 
fitaafidyov  32,  2  nicht  gesagt  :  er  konnte  auf  der  lUiede  vor  Ankrr 
gehen ,  ohne  dafs  die  Stadt  sich  ihm  ergehen  hatte,  Oder  folu't 
r.  29.  1  aus  J^Xm  tfsxov ,  dafs  sie  sieh  dieser  Insel  bemriclilij.'l 
hätten?  l-nd  dazu  stimmt  sehr  wohl,  dafs  Aleih.  nach  33,  I  von 
der  Salaminia  und  Paralos  schon  vorher  bei  dem  nahe  gele^'curo 
Klaros  gesehen  war;  dies  mit  ^Ixagov  zu  verlauschen,  scheint  mir 
ebenfalls  die  reine  Willkür.  Auch  ctvKtyyt-Xot  (c.  33,  3)  ist  nun- 
mehr völlig  berechtigt.  Von  anderen  Seiten  kommen  dem  l'aches 
andere  Botschaften;  die  Salaminia  und  Paralos  berichteten  ihm 
selbst  (nicht  durch  Botschaft),  was  sie  selbst  gesehen  hatten. 

Zu  den  tMidensiöseii  Interpolationen  zähH  M .  •  Str.  snnldiit 
die  finlhlunrnn  III  68,  3  und  V  32, 1.  An  jener  Stelle  sei 
^rvPätmag  di  fivdqan^d^^ap  unmöglich,  weil  aufiMr  den  moyroief» 
d.  h.  Sklavinnen,  keine  Frauen  in  dem  belagerten  Platia  ge- 
blieben seien ;  an  dieser  gelte  dasselbe  von  naXdag  xai  fwmwas; 
^vdqanodiGov,  weil  Brasidas  nach  IV  123,  4  vorher  die  Fraueo 
und  Kinder  der  Skionäer  nach  Olynth  in  Sicherheit  gebracht  haber 
also  auch  dort  sicher  nur  Sklavinnen  zurückbehalten  seien.  Ich 
möchte  beides  zugeben,  glaube  aber,  dai's  avÖQanodilfiv  nur 
heiÜBt  „sich  als  Sklaven  aneignen''  oder  „als  Sklaven  verkaufeo*% 
was  beides  auch  mit  Sklaven  geschehen  kann. 

Bedeutender  ist  die  letzte  Untersuchung,  in  welcher  (S.  110 
— 243)  die  III  50,  1  erzählte  liiuricbtung  der  gefangenen 
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lenäer  iür  die  Füischuiig  eines  b  1  ii  l  d  lii  r  t  i  g  c  n  V  c  r  i  c  ii  in  d  e  r  s 
erklärt  wird,    (lewifs  folgt  jeder  der  warmen  Verleidigun^'  eines 
\ulkes,   „(lein  wir  alle  >o  vielen  Dank  schulden'*,  niil  lebliatter 
Sympathie;  und  in  dei"  Tliat  eins,  clauhe  ich,  hat  der  Verfasser 
nachgewiesen,  dafs  eine  Massenliinriclilnng  von  mehr  als  1000 
Uädelsfiihrern  nicht  jieschehen  ist.    Die  negativen  Zeugnisse,  die 
er  in  überwältigender  Fülle  beilirin^t,  werden  es  mindestens  be- 
denklich machen,  ub  die  Athener  eine  (iraUbandxeil  begangen  haben, 
die  ihnen  sonst  nirgends  vorgeworfen  wird.    Positive  Beweise  er- 
kldrt  er  S.  159  nicht  anfahren  zu  können;  doch  sagt  er  S.  182: 
,,Und  nun  zu  meinem  podtiTen  Beweis*';  wieder  ein  Beweis 
groCser  Fiüchtiglieit.  Dieser  sogenannte  positive  Beweis  ist  freilich 
nicht  in  gleicher  Weise  überzeugend ;  es  wäre  aber  nicht  schwer, 
aus  TbulL  selbst  noch  weitere  Grunde  gegen  eine  so  grobe  Zahl 
Hingerichteter  beizubringen«   Ist  nun  aber  der  Beriebt  wirklich 
gefälscht?    Ihn  einfach  zu  streichen  ist  unmöglich;  nach  dem 
Schlufs  von  c  49  nc^a  xoksovxov  fih  ^  MvitXtji'ij  tjX^t  xiy- 
dvvov  konnte  nicht  ohne  Vermittlung  folgen  7ta\  Mvitl^ifaiiay 
tfix^!  »a&BlXw  xtX.    Schon  die  Wiederholung  des  Namens  ver- 
bietet das;  dazu  ist  es  undenkbar,  dafs  das  Schicksal  der  Rädels- 
führer verschwiegen  sein  sollte,  weil  es  selbsversländlich  gewesen, 
dafs  sie  ebenfalls  begnadigt  seien.    Also  niufsle  der  Fälscher  — 
und  dies  ist  M.-Str.'s  Ansicht  —  nicht  mir  seinen  Bericht  eingc- 
scliwärzt,  sondern  auch  den  echten  unterschlagen  haben.  I>afs 
die  aliioHCdoi  nicht  hingerichtet  seien,  scheint  unglaublich;  so 
weil  würde  die  Gnade  selbst  in  der  nn)dernen  Slaatspraxis  schwer- 
lich gehen.    Kein  nnliker  .Schriftsteller  hätte  die  Athener  liber 
einen  so  selbstverstämiru  lien  Akt  der  Gerechtigkeit  tadeln  dürfen; 
und  es  ist  nur  zu  natürlich,  dafs  das  Volk,  nachdem  es  durch  Zu- 
rücknahme des  ersten  gransamen  Beschlusses  einen  so  grofsen 
Beweis  von  iMälsigung  gegeben,  gegen  die  Anstifter  des  Abfalls 
um  so  Streuger  verfuhr.    Und  das  ist  auch  sicher  KXiiayoi 
^iil  geschehen.   Man  hat  offenbar  den  Beschlufs  geteilt:  Aber  den 
ersten  Teil  hinsichtlich  der  Gesamtbevölkerung  folgte  man  dem 
Antrage  des  DIodotos,  Uber  den  zweiten  dem  des  Kleon.  Auf- 
lillig  bleibt  nur  die  groI!se  Zahl  der  Rädelsfahrer.   Aber  ist  M.-Str. 
nicht  selbst  darauf  verfallen,  dals      aus       also  1000  aus  30, 
verdorben  sein  könne?   Er  wendet  freilich  ein,  hätte  Thuk.  nur 
einige  30  gemeint,  so  würde  er  nicht  oliym  nXtiovq  xiXitav^ 
sondern  die  bestimmte  Zahl  genannt  haben.    \Varum  denn?  Ist  es 
s<i  unerklärlich,  dafs  er  die  genaue  Zahl  nicht  kannte?   Wie  vor- 
sichtig er  auch  sonst  in  Zahlenangaben  ist,  sehen  wir  aus  vielen 
Stellen,  z.B.  ans  III  1 13,  (i  über  die  gefallenen  Amprakioten,  V  08 
und  74  über  die  Zahl  der  Kämpfenden  und  Gefallenen  bei  iMan- 
finea.    .M.-Slr.   rechnet  aus  anderen   schai  Isiinngen  Krwägnngen 
heraus,   dafs  der  gerichtlich   Verurteilten   'M\ — -iO  gewesen  sein 
mögen.    .Nehmen  wir  diese  Zahl  an,  so  bedüi  fen  wir  so  gut  wie 


456     MfilUfStr'dbiag,  Tliakydideitehe  ForsebinfeB, 


keiner  ÄDderaag,  Thukydides*  Wahrhaftigkeit  ist  uiiTmehrt  iiihI 
das  Schweigen  der  späteren  Schriftsteller  hegrflndet 

Interessant  sind  die  Berechnungen  M.-Str.*a  über  die  Kle- 
ruchieen.  Er  setzt  aulber  Zweifel,  dafs  die  Gesamt-Pachtsumne 
von  100  Talenten  den  ganten  Wert  des  Grondeigentums  von  Las- 
hos*  (nift  Ausnahme  des  methymn.  Gebiets)  nicht  darstellen  kann. 
Folgt  nun  daraus,  dafs  dies  nur  der  Pachtzins  von  dein  konliscier- 
ten  Eigentum  der  veinirtcilten  Rddelsföhrer  sei?  Es  licl'se  sidi 
allenfalls  denken,  dafs  Thuk.  ungenau  geschrieben  und  bei 
nur  an  jene  Besitzungen  der  Oligarchen  gedaciit  habe,  wenn  nirbt 
der  ausdruckliche  Zusatz  ttAjJv  i^g  uov  Mii^h\uyc(io)V  eine  solche 
Annahme  verböte.  Ich  glaube  aber  auch  so  die  Wahrhaftigkeil 
des  Thuk.  retten  zu  können,  ohne  darum  eine  Fälschunfi  anzu- 
nehmen: es  ist  wirklich  alles  Kigeutum  au  attische  Kleruchen 
verteilt  worden.  Man  mochte  mit  Hecht  annehmen,  dafs  man  iler 
zuerst  ohne  Unteischicd  zum  Tode  verurteilten  Gesamtheit  der 
Bürger  damit  auch  eine  grol'sc  (inatin  ei  weise.  Nun  sjiiit  Thuk. 
hesti?nuit.  mau  habe  den  Lesbiern  «iiHMi  Tribut  nicht  auferle*,'t. 
Also  sullle  der  den  Kleruchen  zu  zahleude  Paebtzins  dessen  Stelle 
vertreten:  und  dann  war  er  wohl  hoch  genu«,',  weun  z.  B.  der 
höchste  Tribul,  den  die  Agineten  zahlten,  30  Taleute  nicht  über- 
stieg. Man  erreichte  also  damit:  1)  dat's  trotz  der  Gnade  das 
ganze  Volk  bestraft  und  in  strenge  Abhängigkeil  von  Athen  ge< 
bracht  wurde;  2)  dafs  es  bei  dem  flQr  jeden  einzelnen  mäfsigen 
Pachtzins  den  Pichtem,  d.  h.  den  Landeseinwohnern,  mAgSdi 
blieb  zu  existieren;  3)  und  das  ist  die  Hauptsache,  dafs  eine 
grofse  Zahl  ärmerer  attischer  Bürger  von  der  Unterwerfung  der 
Insel  einen  unmittelbaren  Gewinn  hatte. 

Im  Einzebaen  führe  ich  aus  dieser  ganzen  Beweisführung 
noch  folgende  Punkte  als  nicht  stichhaltig  an: 

S.  179  fragt  M.-Str.,  warum  Faches  die  Hauptleiter  des  Auf- 
standes erst  nach  Athen  gesandt  habe,  wenn  er  nicht  erwartete, 
sie  wilrden  dort  vor  Gericht  gestellt  werden.  Er  vcrgifst,  dals 
ihnen  das  bei  der  Kapitulation  zugesagt  war.  S.  III  28,  1  tätttt 
Iti&t^vaiog  i^tXvai  ßovXsvüat  negl  MviiXf^vaimv,  onolov  a» 
Ti  ßovXiovrai  und  §  2  corrrf  fiij  adix^acei  —  f^^XQ^  rote 
\li^rjvaloig  ii  döSfi.  leb  Lfl.uibe  aber  daraus  zugleich  schliefseii 
zu  dürfen,  dafs  die  Lnlscbeiduiig  über  sie  nicht  vor  Gericht, 
sondern  in  der  Volksversauimlimg  geM'behen  ist. 

III  39,6  vermutet  M.-Slr.  (S.  IS.^f.)  nfiHHi'ca  für  eh'at. 
IHe  Begründung,  dafs  die  uljerlielerte  Lesart  falsch  sei,  lialte  irh 
für  richtig:  ich  würde  aber  eher  no).iitvnv  (oder  Aor. ?)  vor- 
schlagen. Ihes  wurde  oberflächlich  durch  tV  r/^  TTo/.f^i  t-irat  er- 
klärt, wahrend  es  hier  heifst  .,zu  politischer  Existenz  gelangen". 

Sehr  gewagt  ist  die  Annahme  (S.  187  fl'.),  dafs  schon  die 
Verhandlungen  des  ersten  Tages  über  die  Mytilenäer  sich  auf  einen 
firdber  gefafsten  Beschlufs  bezogen  haben,  der  fAr  alle  abtrünni- 
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izen  Städte  zum  Gesetz  erhobf^n  soi.  M.-Str.  folgert  das  oament- 
iich  aus  Kleons  Worlen  III  40.2:  fya  %ai  rote  nQiShoy  xal 
nV  dtafidxofiai  firj  fif-rayvMrat  Vficec  tcc  nQoSi-doyp^ycc,  \vo- 
narli  schon  am  ersten  Tage  Kleon  darauf  bestanden  habe,  den 
frü lier  trefafsten  Beschlur«  nicht  umzustofsen.  M.-Str.  verkennt 
hier  die  Schreibart  des  Thuk.  und  schilt  dabei  auf  die  Theologen- 
nianier  (!)  Classens,  der  die  Sache  ganz  richtig  gefafst  hat.  Zu 
tOTf  Txqtüiov  ist  naturln  Ii  du  iKC/f-aätirjv  /ii  ergänzen,  und  das 
Objekt  dazu  ergiebt  >icli  klar  aus  dem  vurangebendcn  Salze,  näm- 
lich f*ij  nQo^f^lt'ca  f/.nida  xrX.  Will  man  solche  Verkürzungen 
des  Ausdrucks  nicht  mehr  anerkennen,  dann  freilich  hört  jede 
Erklärung  des  Thuk.  zuletzt  auf.  Man  vergleiche  damit,  wie  auf 
den  folgenden  Seiten  M.-Str.  seine  Hypothese  zu  stfitzen  sucht, 
ond  man  wird  eingestehen,  dafs  dies  allerdings  weder  Philosophen- 
noch  Philologenmanier  iat 

Unmöglich  ist  III  44,  2  die  Konjektur  Säy  olnstp  für  ehr. 
Das  wäre  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  hier  der  Sinn  ver- 
langt. iModotoa  sagt,  ihm  gebe  die  Wohlfahrt  dea  Staates  Ober 
alles:  er  wurde  Schuldige  nicht  töten,  wenn  es  dem  Staate  nicht 
züträgücfa  sei;  und  wiederum  wÖrde  er  die,  welche  Veneihung 
verdienten,  doch  zu  begnadigen  widerraten,  wenn  es  dem  Staate 
Schaden  bringe,  iav  olxtlv  würde  die  Bedingung  €l ,  äya&oy 
(faip9tJ0  verlangen,  nicht  ei  ftij  ayai^ov.  Liegt  hier  nicht  eine 
weitergehende  Korrupte!  vor,  so  halte  ich  Ciassens  Erklärung  für 
völlig  richtig.  Her  Redner  scheut  sich  das  harte  Wort  „so  ver- 
zeiht ihnen  nicht'*  auazuaprechen  und  setzt  dafür  «fcv  ein :  „dann 
mag  es  sein''. 

Der  S.  241 — 276  angescldossene  Anhang  enthalt  einige  Special- 
Untersuchungen,  meist  polemischer  Art.  Ich  bin  hier  in  der  an- 
genehmen Lage,  in  den  meisten  i*unklen,  so  \Neit  sich  nicht  ein 
Widerspruch  aus  dem  bisher  von  mir  Gesagten  ergiebt,  dem  Vcr- 
tasser  beizustimmen. 

Zu  beklagen  ist  die  grofse  Inkorrektheit  in  den  Namen  und 
liesonders  den  griechischen  Litaten.  Man  kann  mit  Fug  und  Hecht 
sagen,  dafs  wohl  keine  irgendwie  grol.xere  Anlührung  aus  griechi- 
schen Schriftstellei  II  frei  ist  von  groben  orthographischen,  gram- 
matischen und  namentlich  Accentfehlern.  Der  Verfasser  hätte  die 
allerdings  nicht  erquickliehe  Mühe  einer  sorgfältigen  Korrektur 
nicht  acheuen  aollen,  wenn  er  nicht  wollte,  dafs  der  gefällige 
Eindruck,  den  die  saubere  und  elegante  Ausstattung  des  Buches 
macht,  verwischt  würde. 

Potsdam.  H.  Schütz. 
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Tbukvdidfs.    Krkl.irl  >  od  J.  CIüüm'ii.    1  u.  II  Buch  it.  Vull.  Uerlia  IS79. 

• 

Die  schon  frülior  umfangreich«»  Kinleitung  zum  1.  Bande  ist 
dur<  h  einen  zieuihch  hedentenden  Nnchtrai:  noch  erweitert ,  in 
weU'hem  der  Vert*.  seine  hekannlon  Ansichten  nU>'v  das  Lehen  d»s 
Schriftstellers  und  die  Entstehung  im<i  Ahfnssuns  des  (I»«schiclils- 
werkes  den  seit  1873  erschienenen  SpeziaUchritlen  i^e^enulter 
rechtfertigt.  Da  ich  mich  üher  die  meisten  «lieser  Kraj;cn  bereite 
bei  anderen  (iclegenheittin  geäulVert  hal»e.  so  glaui»e  ich  von  einer 
Besprechung  derselben  an  dieser  Stelle  »dienso  absehen  zu  dürfen, 
wie  von  einer  alk'emeineren  ('Jiarakterisiik  der  Ausg.  selbst.  Ks 
wird  ausreichen,  einiges  hervorzuheben,  namentlich  wo  die  Er- 
klärung mir  nicht  diis  Bichtigc  getroffen  zu  haben  scheinl. 

Im  1.  Buche  wird  1,  1  o^to»' =  or»  e(6Qa  mit  ^«  ftfsr 
(wofür  vielleicht  doch  ^aav  zu  lesen  ist)  gleichgestellt,  abhlngii 
von  ifXfiuiQÖfisyog.  Ich  mOchte  tt  nach  «SxfioCoyrf^  lieber  dordi 
ein  Hyperbaton  erklären,  also  fftr  tsKfiatQd/uyog  rc  nai  Qqm¥. 
Dieselbe  Figur  haben  wir  sofort  in  dem  nachgestellten  fo  fiir 
ev^vc,  wofür  es  heiben  sollte  6qmv  td       f^diig  J^wtütdfuimp, 
to  4k  nal  d^€tv9ov^vov.   Dies  nai  würde  ich  nicht  »jodi  nur**, 
sondern  «.wenigstens''  übersetien.    Es  enthält,  wie  so  oft  bei 
Thuk.,  eine  gradatio  ad  minus.  —  1,2  scheiDt  es  mir  einiKhsr 
o)v  von  knl  ftaxQOtaiop  abhängig  zu  machen,  das  vaafnonovpft 
ein  Objekt  vertritt.  —  2, 0.  Auch  bei  der  Aufnahme  von  Ullrichs 
Konj.  fieroixijtfstg  st.  fteroixtag  ig  bleibt  mir  der  Ausdruck  ver- 
dächtig, wenn  nicht  noch  mv  vor  Std  eingeschoben  wird.  Iti 
nach  f.i^{'^(f)  ])ezieht  sich  nicht  auf  rrc  aXXn  iik  nnolojc  «r^r/i^f- 
Vfxi .  sondern  darauf,  dafs  nach  §  5  die  allen  Kinwoliner  von  Atlika 
geblieben  waren;   denn  die  Auswanderung  nach  Jonien  trat  nun 
erst  ein.       3,  3.  ccvt'maAov  ativerliial  zu  fassen  ist,  zumal  ubue 
den  Artikel,  bedenklich.    Den  iMural  darf  nian  dafür  nicht  ein-  i 
fidireu,  und  VI  23,  1  ist  ch  i izialov  iiöi'ov  {TTKQaaxf^i  ceoui^i^vot]  ' 
nicht  adverb.,  S(mdern  kurzer  neutraler  Ausdi  nck  für  m'ii'/r.  rta- 
QnfTXf^rtjy.    Also  gebort  es  Iiier  nach  Lustatli.  zu  ig  orofia, 
der  .Name  der  Hellenen  steht  dem  der  Barbaren  gleichgewichtig 
gegenüber.  —  3,  5  halle  ich  li'^'^A^ov  st.  der  Konj.  ^vyi^^k^p 
fest;  wenn  man  ioxsa&m  ntQatticof  sagen  kann,  warum  nicht 
tvi>t{)X-  ai^aaUtifl  —  Dafs  6,  2  zmka . .  •  vtfioiitva  fOr  fS 
taina . .  •  vifk&s^at  stehe,  ist  wohl  nnmügUch.  %av9a  ist  Solf 
zn  arinftov  d' iiftl:  diese  Teile  von  Hellas  (s.  c.  5  Ende)  siiid 
Beweis;  zu  tavra  ist  dann  yffiofifva  ohne  Artikel  hiniugeftgt, 
weil  es  begründend  ist,  also  nicht:  „diese  so  bewohnten  Tfile 
(in  denen  man  so  lebt)'S  sondern:  „diese  Teile,  da  man  tniboen 
so  lebt".    So  7,  1  dtcc  t^v  Ififrrfiay  inl  tto/.v  dv%ift%oviSW» 
8,  l  tji  <tn§v^  Svytfx^afjkftivji.    I S,  I   i  ijg  'l^Äküdoc  .  .  .  i  vgay- 
viv&^eiciig  und  sonst  <di.       (3,  4.  Für  xai  ic  id  äXXu  möchte 
ich,  wie  schon  G.  Z.  XU  8.398,  *al  ig  tu  6'  äUa  „und  auch 
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für  du  Andcm^  vondiJagen;  denn  diese  Bemerkuiig  entrekt  sich 
auch  auf  die  fingia  ia&ijg.  —  An  Ende  ist  die  ÄndeniBg  wftjh' 
xtaf$iya$  st.  des  Masc  onnfttig;  das  letzte  Subj.  toh  Jup^m^  und 
mK0t*y  bleibt   Übrigens  ist  es  dabei  wohl  besser  die  Parenthese 

von  s(f>eqov  —  toxovv  aufzuhehon.  —  ^.  1  (oxrjfrav  gfigen  (oxirtap 
des  Vat.  Es  wird  hier  richtig  sein;  doch  teile  ich  die  Ton  Ullrich 
aufgestellte  Ansicht,  dal's  oixt^o)  nur  von  Hellenen  gebraucht 
werde,  nicht.  Vgl.  G.  Z.  XXXlü  S.  83.  —  0.  I  smj^vv  st  int]- 
Ivt  r^y  nach  Stahl,  rr^f^ty  r^y  inoivviJbiav  „die  Benennung  durcb- 
sel/en*'  ist  mir  befremdlich.  Heifsl  es  etwa:  ..er  habe  das  nach 
ihm  benannte  Land  [ij  ino)vviii((  lijg  x^*^Q^^  ^^^^^  '^'''"^^^  Anstois, 
da  nicht  sofort  die  ganze  Ilalbin.^el  nnch  ihm  benannt  zu  sein 
braucht)  in  Hesilz  «genommen?*'  fTio)rvutoc  ;ils  Adj.  hat  Pindar 
und  vielleicht  auch  Herodot.  jwf»u»)  würde  dann  nicht  neulr.  pl., 
sondern  auch  mit  Erjjän/ung  von  ywocw  zu  tass»'n  sein. —  10,2. 
hif  mit  xaiioi  betroimeiie  Paientiiese  ist  entweder  bis  vnode- 
f^oifotc  fortzuführen  oder  ganz  wegzulassen.  Denn  o^uoc  bildet  doch 
nicht  den  Gegensatz  zu  noXXtjp  ui>  nhicti  uTnaiiav  lij^  drt'ce- 
fjtfMg  . . .  tha$.  —  lU,  3  aiqai  f-iav  j^t  grii  die  Mehrzahl  der  Hdschr. 
St.  (StQaxiixv.  Es  handelt  sich  hier  aber  gerade  um  die  Gröfse 
des  Heeres.  —  11,1.  imtdii  di  (rs  Bkk.)  ist  schwerlich  su 
retten.  VgK  13,  5.  64  hat  sich  dem  Hauptsätze  bei  qtatvovtai 
nach  echt  thukyd.  Sprachgebrauch  angescbloesen.  ^  Der  SchluDi- 
satz  von  19  fyiyito  ethotg  besieht  sich  doch  wohl  auf  die 
AAener  aUein:  ihre  eigene  KriegsrQstung  war  jetzt,  nachdem  sie 
TOB  den  Bundesgenossen  die  Schiffe  llbernomnien  hatten,  gröfiser 
als  nrfiher  mit  der  nuyersehrten  Bundesmacht  zusammen.  Auf 
die  Spartaner  pafst  dies  nicht;  denn  deren  Bundesgenossen  haben 
ja  nie  ihr  Waifenrecht  verloren.  —  2*2.  2  halte  ich  ünwoods 
Konj.  mgi  st.  nagd  (tdiv  äkXt^v)  nicht  für  richtig;  denn  negi 
ixäinov  folgt  nach  und  naqu  t&v  oüUeiy  steht  dem  otq  avto^ 
naQr^r  ge«,'enüber,  dem  ovx  ex  tov  nagcervxoyfog  parallel.  — 
.\uch  25.  4  ist  flünnekes  Konj.  iv  yorjudron'  ^vi'dufi  vorschmdl 
aufgenommen.  OIFcubar  steht  d»*r  Hativ  dvy((uf-t  dem  folgenden 
/ 1^  7T((octax{-v^  ))arij||p|.  Man  könnte  nun  o/noToi  für  ofiotcc  ver- 
muten; aber  ich  glaube,  ofiol«  ist  bei  oi'ifc  advorliiaL  weil  das 
Ganze  die  Bedeutung  bat  ,.aul  «.'leicbem  Fiilsc  .stoluni Mit  ol 
fCD.ijyo}*'  7TXov(Tiü)ica Ol  sind  indirekt  die  Korinibier  bezeidiuel: 
ibiieii  baiton  dir  Kerkyräer  an  lieii  btum  die  Wage  und  sind  iiineu 
au  Kriegsi üslung  überlegen.  —  30.  3  liel'se  sich  uhoiot  ii  tm 
^ftQft  schon  recblferligen :  in  den)  Sonnner,  so  viel  davon  noch 
ilbrig  war  (anders  als  nfQtopri  x^iQft),  Bergk  nimmt  zu 
l'ind.  fr.  310  unter  Beziehung  auf  Gramer  an.  oz.  iV  309,  20  ne- 
Qt6yr$  nkr  neQt$6vt$,  —  33,  3  ist  «al  lor  nqoxataku^ßa^wux^ 
gegen  die  Hdschr.  nach  Stahls  Vorgang  beseitigt:  logisch  richtig, 
sprachlich  aber  ungeschickter.  —  35,  3  ist  nQouei^utytj  ^vfiftaxict 
wohl  nnrichtig  als  „allen  offenstehendes  BAndnis**  gefafst;  es  ent- 
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8|iricht  genau  dem  vorangehenden  eraTrapdotm  Abo  dieftorinÜiMr 
bemannen  ihre  ScIiifTe  von  den  Bundesgenossen,  aus  dem  fibrigea 
Griechenland  und  selbsl  von  euren  Unterthanen;  uns  wollen  sie 
nicht  nur  von  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Bundesmacht  und 
von  sonstiger  (hellen.)  ilulfe  nusschliefsen,  sondern  es  sogar  als 
ein  l  nrecht  hiiisl«^llen.  wonn  ihr  unseren  Bitten  Gehör  g«'bt.  Hab 
hei  den  KerkyraiM  n  der  Aussrhlufs  von  dem  Pelop.  Bunde  selhst- 
versliiudlich  ist.  darauf  kommt  es  ilem  Bedner  nicht  an;  ihm 
lie^t  mehr  an  der  parallelen  (iliederuug.  und  wenn  die  Kurinthier 
selbst  von  atlirn.  l  nterllianen  Söldner  in  IMenst  nahmen,  so  )j<tüi^ 
allerdings  den  Kerkyräern  dasseilte  Beeilt  hei  den  I*eloponnesierii 
zugestanden.  —  36.  1  slol'se  ich  bei  i6  utr  d&öioc  xil.  an.  Der 
Bedner  >vill  doch,  nie  das  vorangehen«lc  (f  Oiiu  im  lehrt,  die  et- 
waige Scheu  vor  einem  Bruch  der  Verträge  als  richtig  hinstellen; 
hier  soll  nun  dieselbe  Scheu  die  Feinde  schrecken,  also  wohl- 
Ihätig  wirken?  Ist  etwa  umzustellen:  rö  fkh  ^oq^ow...,  t9 
Si  d$di6$^  Das  SelbstTertrauen ,  daa  seiner  Kraft  sich  bewuürt 
ist,  wird  die  Feinde  schrecken,  die  Foroht  mächtigen  Feinden 
gegenfiber  weniger  gefürchtet  zu  sein.  Dadurch  gewinnt  dar  Ge- 
danke nicht  nur  völlige  Klarheit,  sondern  auch  eigentämliehe  Kraft. 

—  §  3  halte  ich  %^ia  fkh  6yva  ktL  für  anakoluthisch.  Vgl.  G.  2* 
XX  S.  42  f.  —  37, 3  verstehe  ich  diHcctfräg  tip  . . .  yly^tt&eu  viel- 
mehr: sie  sind  über  ihre  Beeinträchtigungen  anderer  lieher  selbst 
Kicbter,  als  dals  vertragsn^älsig  Bichter  darüber  entscliieden ;  also 
zu  fifvea^ai  ist  dtxaatdg  Subjekt.  Dafs  aber  xaia  ^vy&ijxa; 
fiyptaihm  heifse  ,,8ich  in  Verträge  einlassen'*,  glaube  ich  nicht. 

—  in.  5  ist  die  Aufnahme  von  roVw  di  (Ilertlein)  st.  loatade  sehr 
bedenklich.  -  3*^.  4  ist  die  Änderung  ^nfargccTfVOfify  st.  ^ntaiq. 
vom  Uhel.  hie  llinzutügung  von  itrj  vor  Siarpfoöpro):  war  nötig, 
weil  die  iNegation  von  ovd'  txTiQtTTOjg  .nuh  hier  fortwirkt:  wir 
thun  es  nicht  „nicht  beleidigt*',  d.  h.  ohne  heleiiligt  zu  sein.  — 
Zu  'M),  3  habe  ich  schon  G.  L.  \X  S.  43  IT.  nachzuweisen  versucht, 
dafs  die  von  den  meisten  Herausgebern,  auch  BkL,  gestrichenen 
Scbhir>worte  diin  li;iiis  an  der  Stelle  sind.  Ich  habe  damals  xo»- 
i'it)a((i'i((g  st.  xoii'ioi  fjirauiac  verleidigt  und  nach  txt^it'  vorge- 
schlagen: &yx/.rjf^i('(Tü)P  f)f  fjovov  aviovg  (oder  (.i6)*ovg  allein) 
fVo'xoi'g  oviaq  imv  ^fict  tag  rrgäl^f^tg  zovuay  xott^coytiv. 
Ich  sehe  mich  aucli  jetzt  nicht  veranlai'st  von  dieser  Ansicht  ab- 
zugehen» —  Die  Note  zu  el  cuh/^ovovc^  40,  2  trifft  troti  viekr 
Worte  (aach  im  krit.  Anh.)  nidit  den  Kernpunkt  Es  heifirt: 
die  Vertragsbestimmung  besteht  fär  die,  weiche  nicht  den  sie 
Aufnehmenden,  vorausgesetzt  daft  sie  besonnen  handeln  (also  nicht 
durch  eigene  Schuld  huieingeraten),  den  Krieg  bringen.  —  41,  l 
schehit  Cl.  dem  Wortlaute  nach  imxq^a&€c$  mit  x<^K  au  ver- 
binden; es  ist  natürlich  vfiXv  zu  ergänzen,  wie  seine  eigene 
weitere  Erklärung  lehrt  —  42,  4  verstehe  ich  d»ar  mvdimiv 
VQ  nkiov  B%Bhv  ganz  anders :  „das  Gr^Hsere  gefährden**  gegenüber 
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(lern  kiriiieren  anfrpnMirklichen  Vorteil.  —  58,  1   ist  das  zweite 
al  Htich  p^i-c  mit  \  al.  ^'osl riehen .  weil  {]vr  Salz  (latiiircli  an  He- 
deutung  gewinne.    Ich  ilonke  das  Cie^'enteil:  die  Bestimmung  der 
Scliifle  ist  57,0  schon  an;,'cgehrn;   daher  hier  darauf  hezuKÜeb 
ai  y^fg  «»  STTi  M((XK)o}'iav.    Auch  von  iluMMU  .\ehenauflrag  ist 
eb<»ndasclbst  die  Hede;  daher  xm  (auch)  tni  a<fr\q  t^ktoy.  — 
Dafs  ich  61,  4  mit  Piuygers  Konj.  in)  2iiQtH>(n'  für  iTJKiTQtipav- 
fig  nicht  einverstanden  bin,  darüber  habe  ich  nuch  schon  in 
dieser  Stecbr.  XX  S.  46  f.  gefiufsert     Qassen  giebt  selbst  |zu, 
dafs  die  Schwierigkeiten  damit  noch  nicht  beseitigt  sind.   In  der 
That,  wenn  die  Athener  es  so  eÜig  hatten  (xm^nftyn^  ^  novei- 
äam  xriU),  warum  fuhren  sie  nicht  sofort  zur  See  von  Pydna 
nach  Potidaea  oder  nach  dem  gerade  gegenäber  westlich  gelegenen, 
etwa  2 — 3  Meilen  entfernten  Gigonos  (§  5),  wo  sie  nun  erst  nach 
3  Tagen  anlangten?  Statt  dessen  marschieren  sie  westlich  land- 
einwärts in  umgekehrter  Richtung.    Wenn  aber  Classen  O^oiahv 
st.  BiQotca^  Torscblägt,  so  vergrufsert  er  die  Schwierigkeit;  denn 
da  Strepsn  von  Therme  nftrdhch,  Gigonos  aber  südlich  lag,  so 
hätten  die  Athener  unnötiger  Weise  noch  einen  zweiten  Abstecher 
gemacht;  wenn  nicht  das  (lanze  von  d(ftx6iif^roi  bis  tXoftfg  ein 
ungehöriges  Fjnschiehsel  ist  (dessen  l^ulslehung  ich  freilich  nicht 
zu  erklären  weifs),   so  bleibt  liir   mich  nur  die  eine  Annahme, 
dafs  mit  diesen  Worten  unrhlräglich   (worauf  vielleicht  auch  das 
sonst   uberflfissi'ie   ttomtov   hei   7Tf^tQcifjC(pn-c  hindeutet)  erzählt 
wird,    N>as  bis  zu  dem  Verlrage  mit  Perdiccas  geschehen  war; 
denn  auch,  dafs  Beroea  und  Strcjjsa  erst  nach  dem  Urach  des 
Vertrages  (62,  2)  angegriflen  seien,  ist  nicht  möglich,  wenn  nicht 
die  Athener  ihre  eigrntliche  Aufgabe,   nach  Potidaea  zu  gehen, 
vorläutig  ganz  aus  den  Augen  verloren   haben.    Ich  denke  also, 
'  die  Athener  haben  von  Pydna  einen  Streifzug  nach  Beroea  ge- 
macht und  dadurch  eben  den  Perdiccas  zum  Friedensschlufs  ge- 
swungen.   Von  Beroea  kehrten  sie  um  (imatqitffayreg ,  woför 
vielleicht  dnoctgitfjavtfg)  und  marschierten  (nunmehr  richtig)  zu 
Lande  (gewiHi  Ober  das  schon  vorher  eroberte  Therme  61,  2) 
nach  Gigonos,  während  die  Flotte  etwa  von  Therme  an  die  Küste 
«entlang  sie  begleitete.  —  62,  t  stimme  ich  fflr  die  Lesart  des 
l^ur.  ngog  *Olvvi^ov.   Diese  Stadt  lag  doch  nicht  auf  dem 
Isthmus  selbst;  sie  war  von  den Chalkidikern  und  deren  Bondes- 
genossen (§  3)  besetzt,  und  gegen  diese,  nicht  gegen  Aristeus 
und  die  Peloponnes.  mit  den  Potidäaten,  (wie  hätten  diese  auch 
ihre  eigene  Stadt  verlassen?)   schicken  §  4  die  Athener  ihre 
Hundesgenossen  ijil  *OXi  yO-ov,   während  sie  selbst  auf  Potidäa 
losgehen  und  bei  dem  Isthmus  mit  Arislous  w.  s.  w.  zusammen- 
IrelTen.  Ferner  wenn  Aristeus  s<'hon  bei  Olynth  stand,  wie  konnte 
er  68,  1  nach  seinei-  .Niederlage  zweifelhaft  sein,  ob  er  fnl  rrjc 
Okvp^^ov  oder  ig  itjy  lloi i^idcaav  gehen  sollte?  Sachgemäfser 
wäre  gewesen  ig  'OL  j  inl  JJotudaiag.    Endlich  heilst  es  ja 
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in  der  tirabsclirii't  (i(>r  Athoncr  ausdrücklich,  dafs  sie  vor  dea 
Thoren  von  Potidäa  {Uoindaiaq  äfiKft  nvXag  und  nachhf>r 
nqöaO^f-  lloitida'iac)  mMalleii  sfii«'ii.  —  Warum  dann  ü4,  l 
itrtxo^  falli'ii  soll,  ist  mir  niclil  klar  geworden.  Die  Ailieiier 
sperren  aiilauj^s  ilie  Sladlmaiier  nur  von  der  Isthniussi'il''  durch 
i'iin'  (H'i^ennjauer  al»,  währmd  zu  srliwath  waren,  dass»*llir 
autli  \<in  IViIlr'ne  her  zu  tliun;  dies  fifscliiehl  erst  nach  dt  r  Ver- 
slärkunL;  durili  IMiorniiu  §  2.  —  1  ninnnl  (II.  m>  ntcioy 
passivi.scli  ,,dic  lledliclik«'ii'-,  untaioQ  dagegen  aklivi.sc  li  .,un^'eneigl 
iw  glaulien  *.  Warum  nicht  lu-icU;  Mah?  akÜMsch,  also  tu  jiicnov 
„das  Vertrauen  auf"  ?  —  70,  2  u  yyÖKUv  gegen  die  IMschr. 
8t.  o.  iNölig  ist  das  gewils  nicht.  —  Tl,  l  versteht  (J.  i6  ioor 
viiktiv  „denselben  Wert  darauf  legen''.  Ich  nehme  %6  laov  aii 
UDpartoiUcbkflit  oder  geradezu  Gerechtigkeit,  welche  BedeuUing 
doch  nicht  wohl  betweifelt  werden  kann.   Vgl.  G.  Z.  Xli  S.  393. 

77,  4  fasse  ich  äno  tov  taov  u.  dno  %ov  nQtlaaovoi  mit 
Kröger  als  Neutra.  S.  G.  Z.  Xll  S.  394.  —  80, 1  mit  Vat.  iroi- 
Xoi  Bt.  0*  noXXoL  Der  Grund  ist  nicht  unwichtig ;  doch  lifst  sich 
qI  fioXXoi  auch  im  Gegensatz  zu  qI  iv  ovr«  ^iuUq  denken, 
die  gleich  Arch.  nolifitmy  ifAnttQot  sind.' —  82,5  ist  C\'s  Anf- 
ÜMSUng  von  O/TOJc  fitj  täft%iov  .  .  .  nqu^o^n'  durch  die  Bemer- 
kung „als  die  Athener'*  noch  nicht  klar.  Es  soll  doch  heilsen: 
dafs  wir  mit  dem  Peloponnes  nicht  in  eine  schimpflichere  und 
hultlosere  Lage  geraten,  als  die  Athener  mit  Attika;  denn  sie 
werden,  wenn  wir  ungerüstel  sind«  den  l'elop.  ärger  verwüsten 
als  wir  Atlika.  —  91,  1  linde  ich  die  tlrklärung  von  a(fixyov- 
/4fc'i'o)j'  als  SiihstanU  zu  twv  ä)/Ko)v  und  x«*'  vor  (7a<fu)V  als  epi- 
tati.sch  „ganz  bestimmt"  gar  zu  f;ez\vun^en,  zumal  da  ein  gleit  lies 
Part.  yctzrfyoQOih^Tov  in  prädikaL  Sinne  nachfolgt.  Warum  sollen 
nicht  Ol  ä/.Xm  die  Mitgesandten  sein,  die  ja  sofort  §  auch  mit 
aviüi  als  bereits  anwesend  vorausgesetzt  werden?  —  V)l,  2  ist 
das  ungewöhnliche  lauyyf^/.üiai  zu  wenig  beglaubigt,  um  es  sL 
anctyy.  aufzun<dun«'n.  —  Llie  Änderung  91,  4  (Komma  vor  .n^i- 
ßfiivtad^ai  und  Streichung  von  Ityai)  ist  nicht  empfehlenswert. 
Die  Bedingung  ,.wcnn  sie  etwas  wollen"  ist  zu  allgemein  und 
unbestimmt,  als  dafs  dadurch  ein  nQeaßtvtai)-at  u.  s.  w.  begründet 
wire.  Das  ist  II  12,  2  anders;  denn  dort  wird  den  Lacedämoniera 
gemeldet,  man  werde  in  Athen,  wenn  sie  etwas  wollten,  keine 
Gesandten  von  ihnen  annehmen,  bevor  sie  das  Heer  entlassen 
bitten.  Hier  heifsl  es  spöttisch:  wenn  ihr  einmal  wieder  Ge- 
sandtschaften an  uns  habt,  so  kommt  lu  uns  (toos  ist  gar 
nicht  fiberflflssig)  in  der  Oberzeugung»  dal^  wir  u.  s.  w.  —  Der 
SchluÜB  aus  omq  vvv  ht  d^lop  iavt  (93,  5),  dab  die  Mauer 
nicht  mehr  aufkocht  stand,  scheint  mir  nicht  gerechtfertigt  zu  seiou 
Hier  ist  nichts  weiter  gesagt,  als  die  Dicke  der  Mauern  sei  dem 
Plane  des  Themistokies  entsprechend  ausgeführt,  wie  sie  noch  jetzt 
bestehe;  dagegen  die  von  ihm  beabsichtigte  Höhe  sei  nur  zur 
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Hälfle  errpirht.  Wollte  Thuk.  saften,  die  Mauer  bostfnulo  nicht 
mflir,  so  hilttp  rr  es  irjjcndwie  niulouten  müssen,  l  brifjens  ver- 
stehe ich  nicht,  wie  Cl.  sich  die  2  Wa^'oii  denkt,  welche  die  Hnii- 
steine  herbeiffdiren,  wenn  er  sie  auf  die  Miiuer  seihst  hin.uil  und 
iiiuli  al»^;t'iadeiier  I.asl  auf  der  anderen  Seite  iiiuunlcrfuhren  l.iist. 
Ich  denke  vielmelir,  an  beiden  Seiten  der  Mauer  (von  aulsen  und 
innen)  wurden  gleichzeitig  tlie  nausieine  hei  bei^efahren  und  so  an 
»•inander  gepalst.  tlal's  man  wedei  Kalk  noch  Lehm  braucble.  — 
94.  1  ist  in  der  Slaniniiafel  der  Agiilen  Nicomedes  nicht  als 
Sohn  des  (lleouibrotus  kenntlich  gemacht.  —  9(),  '1  hält  (1  für 
ein  späteres  iCinscbiebsel,  um  su  die  von  kirciihoir  nachgewiesene 
üoricbtigkeit  zu  beseitigeu,  dafs  schon  vor  der  Schlacht  am 
EurjmedoD  der  jährliche  Tribat  460  Talente  betragen  habe.  Ich 
glaube  vielniehr  —  man  mAbte  denn  blob  die  Worte  d'  6  nQWTog 
(foQog  . .  .  ifijxopta  streichen  — »  dafe  Thuk.  diese  Ungenauig- 
keit,  die  doch  nur  die  Zählung  weniger  Jahre  betrifft,  selbst  in 
Termtworten  hat  —  102,  2  beliebt  GL  mit  anderen  Erklirern 
fer(  64  auf  die  Athener,  die  den  Erwartungen  der  Laced.  nicht 
entsprochen  hätten.  Allein  Thuk.  sagt  sofort,  dafs  das  kflhne  Auf- 
treten der  Athener  die  Eifersucht  und  Fnrcbt  der  Laced.  erregt 
habe;  bei  jener  Annahme  hätte  sich  eher  eine  Geringschätzung 
eingestellt.  Ich  verstehe  daher  die  Laced.,  wenn  nicht  doch  j^g 
für  rote  zu  lesen  ist.  Itei  der  langen  Heiagerung  konnte  ßiu,  nn 
<ler  es  den  Laced.  nicht  fehlte,  nichts  helfen;  wäre  es  darauf  an- 
trekoinnien,  so  hätten  sie  den  IMatz  genommen.  —  lOH,  I  mit 
Klüger  ituiQKo  st.  dtxuiü).  —  107,  6  vermisse  ich  eine  Erklä- 
rung zu  uTiOQnv  onji  dtfÄthoaiy,  inwiefern  die  Meinung,  die 
1-aced.  vvüfslen  nicht,  wie  sie  durclikoinmen  sollten,  ftir  die 
Athener  ein  (irund  wai-,  sie  anzujj;reiten.  120.  f)  nyjh'ia 
!*t.  ivx6i'iu)v,  ich  iilanbe  mit  |{echt ;  aber  nach  (len>elben  lldschr. 
hätte  auch  a.  nacli  TTlth)  wegbleiben  können.  — ■  122,  1  orx 
iläfSOü)  i^jTiain)  „nicht  weniger  als  ein  anderer**,  also  ..erst  recht"; 
ich  denke  vielmehr:  .,der  Leitlenschaftliche  erleidet  nicht  geringere 
fftalaucna  als  der  Besonnene  Vorleiie  gewinnt**.  —  124,  1  tavici 
nil  Beiske  st  tctVTtt.  Wohl  richtig;  aber  auch  die  Wortstellung 
ist  dann  entweder  nach  Slahl  oder  Glessen  zu  Indern.  —  128,  4 
ist  Ol  nach  hry^ff^?,  das  die  meisten  Herausgeber  streichen, 
wirklich  unertriglich;  dabei  mfifsle  wenigstens  Iv  alkM  fehlen, 
vaehdem  schon  gesagt  wäre  cf^oy  adro  ßaatXimg  ngorrijuwrig 
Mal  hfrr^t^g-  —  136,  4  scheint  mir  ein  von  mt&tye-- 
fHiqav  abhängiges  htttvw  grammatisch  unmöglich;  icli  lese  mit 
(len  schwächeren  Hdschr.  aai}^6via%taog,  das  ohnehin  auf  iftvyopia 
^stimmter  hinweist  und  besser  zu  iv  tt^  Tia^oyc«  palst  Dies 
morste  sonst  mit  TcaxiSg  ndaxi^n'  verbunden  werden,  wobei  es 
'''ieiniich  mürsig  ist;  jetzt  deutet  Them.  darauf  hin,  dafs  er  nur 
'^u^'f'fiblicklich  in  so  bedrängter  Lage  sei,  mithin  vielleicht  bakl 
^siande  sein  werde,  dem  könige  seine  Wohlthat  zu  veiigelten 


464 


Classen,  Thnkydides, 


oder  andererseits  sich  an  ihm  zu  r;i(  hen.  I>afs  auf  xal  ein  >•» 
sUu'ker  iVarlidriirk  liege,  wie  iA.  iiieinl,  bestreite  irli:  y(<i  yceg  ist 
hier  nichts  als  etenim.  \\^\.  I  II,  (>.  tine  NergiriL-hung  aber 
zwischen  Themist.  und  Adniel  wnrdo  indirekt  auch  in  der  hdschr. 
I.esarl  liegen.  —  141,1  ist  nöi^  uviu^i'  von  (1.  selbst  nach  Kröger 
für  unthukyd.  st.  loav  oqtit^jü)^  erklärt.  Sollte  nicht  iü>  aviäjy 
zu  schreiben  sein?  Wozu  auch  die  Wiederholung,  nadidem  tth 
Mtav  vorangegangen  ist?  —  142,  3  scheint  mir  die  Erkttnmg 
der  imveix^tfig  als  Anlage  einer  Stadt  nicht  richtig.  Warom 
sollte  hier  gerade  das  fehlen,  was  bei  Pteisgebung  des  oflenea 
Landes  das  natürlichste  war,  nämlich  die  fiinschlielÜBung  der  Stadl 
selbst?  Sie  ist  ja  suletzt  geschehen,  als  Athen  seine  Seemacht 
verloren  hatte.  Perikles  meint  also:  eine  so  grabe  Stadt  la 
blockieren  wäre  schon  im  Frieden  schwer;  wie  erst  im  feindliclien 
Lande,  und  während  wir  mit  Befestigungen  versehen  sind?  Man 
mufste  ja  den  ganzen  Betestigungsiing  der  Stadt,  des  Hafens  ued 
der  Verbindungsmauern  umschliefsen.  Darnach  halte  ich  Aauchen- 
Steins  Konj.  nokst  für  richtig,  wenn  man  nicht  ngog  vor  7ro^.ir 
einschalten  will.  —  Die  Erklärung  von  nXdov  .  .  .  pavztxä  142,  o 
ist  sehr  gezwungen  gegenüber  der  von  Pojipo  gegebenen,  wonach 
ifj^nfigUtc  von  n'/Jov  abhängt. 

Im  2.  Üuche  wird  2.  I   ifdaaQctc  {i^i^rac)  st.  dro  nach 
Kr.  gelesen.    -  '.^  2  ist  xQctiijaai  st.  des  erwarteten  /ottii^atir 
oder  av  xQfaf](jui   durch  eine  lange,  ich  glaube  überzeuizend«' 
Note  im  kril.  Anh.  gerechtfertigt.    Dagegen  ist  11,7  die  Erklä- 
rung von  7rC((Ti  .  .  .  n^yo^iiimti  ,  nach  welcher  oouy  zu       iw  I 
gehören  und  jrüüxori ug  auf  ricfCti  bezogen  werden  soll,  sehr  uu- 
wahrscheinlich.    ich  folge  Böhme,  dfr  ooih'  zum  Subj.  und  davitii 
nüaxoyiccc  abhängig  macht.   Leider  hat  er  seine  .\ulTassung  nidil 
völlig  klar  gelegt,  so  dafs  Cl.  fragt,  wer  der  Leidende  sei.  Wie 
ich  sage  OQta  ndaxtav  „ich  selie,  dafs  ich  leide'%  so  steht  die 
allgemeine  Bestimmung  des  Subj.  beim  ln0n.  im  Accus.,  also 
6qav  näaxoi'iug  „XU  sehen,  dafs  man  leidet^S   Wie  sehr  das 
eigene  Ansehen  des  Leides  hier  Oberall  hervorgehoben  wird,  er- 
kennt man  auch  aus  nsQt^detp  ifirjd'$i<rap  {tfujl^Kvai)  18, 5  u. 
20, 1.  nBi^i6\p6fS&at  Staq^agiwa  20,  4.  o  ovnm  ««^xstfirv ...  | 
nal  fk^  nsQiidfrXv  21,  2.    fibenso  74,  1  waX  yijv  %Bp»op^9 
OQu/ytag  xai  äXlo  ndaxpi'iag.  —  Gleich  darauf  fafst  Cl.  layuffiSk  I 
schwerlich  richtig  als  iJberlegung  oder  Besonnenheit;  denn  dafs 
die  Unbesonnensten  am  leidenschaftlichsten  bandeln,  versteht  sich  i 
von  selbst,  und  obenein  würde  die  Annahme  der  Unüberlegtheit  i 
för  die  Athener  wenig  passen.  Xor$üfA6g  ist  die  Berechnung;  der  , 
Bedner  meint,  man  gerate  am  meisten  in  Hitze  durch  Ereignisse, 
auf  die  man  nicht  gerechnet  habe,  was  auch  mit  vorgängiger  I  ber-  | 
legung  wohl  vereinbar  ist.    So  werde  es  den  Athenern  ergehen, 
wenn  sie  ihr  Land  verwüstet  sähen,  während  sie  sonst  nur  ge- 
wohnt seien,  das  anderer  zu  verheeren.  —  Für  verfehlt  halte  ich 
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15,  4  das  Einschiebsel  xal  rä  i^g  ^Ad-r^vagj  ebenso  die  F>gän- 
ziingeu  anderer.   aXXwv  (>soiV  (<*^a)  steht  nicht  im  Gegensatz  zu 
den  Tempeln  der  Burggöliin  Athene,  sondern  zu  den  sofort  ge- 
naunlpn  des  Zeus,  Apollo  u.  s.  w.,  die  aufserhalb  der  AkropoHs 
lagen.   In  gleiclur  Weise  ist  die  Rurg,  deren  allbekannte  Tempel 
nicht  erst  aufgeziihit  zu  werden  brauchten,  dem  unteren  nach  S. 
gelegenen  älteren  Stadtteil  gegenüber  gestellt.  Will  man  den  Gcgen- 
tttz  Bocb  bestimmter  ausgedrückt  haben,  so  könnte  man  %e  nach 
uk^  einracken ;  Dötig  ist  es  nicht.  —  25,  2  bat  G.  nach  v.  Her- 
werden TVQmog  in  ftQthov  geändert;  meiner  Meinung  nach  völlig 
grundlos.  Zu       ergänxt  man  buuv&d'knmv  ans  Jn^vi&ii  von 
selbst  —  35,  1  die  nach  Zeterling  veränderte  ErfcUrung  von 
nviwf$v9iSdvi$  . .  matw&^vah  kann  ich  nicht  billigen.   Es  soll 
darnach  heiCien:  wdie  Darstellung  des  Redners,  mag  sie  gut  oder 
mangelhaft  ausgefallen  sein,  unteriiegt  der  Gefahr  nicht  geglaubt 
zu  werden*'.    Dabei  könnte  schon  ^iri  vor  mareveif^mj  welches 
M  auch  zweifelnd  vermutet,  nicht  entbehrt  werden.   Aber  es 
bandelt  sich  gar  nicht  darum,  dals  die  Darstellung  des  Red- 
ners, sondern  dafs  die  Tugenden  der  Männer  der  Gefahr 
ausgesetzt  werden;  wie  ja  im  Widerspruch  mit  seiner  Erklärung 
Cl.  im  Komm,  selbst  richtig  sagt,  dafs  ttoIIwu  dgerctg  zu  xwdr- 
vtvfod-cti  Subjekt  sei.    Die  Gefahr  für  die  Tugenden  liegt  eben 
darin,  «lai's  sie  Glanben  linden  nicht  nach  ihrem  objektivni  Wei  le, 
sondern  nach  Mafsgabe  der  {^uten  oder  schlechteren  Darstellung'. 
Hiiliiig  übersetzt  also  Kraz  (die  drei  Reden  des  Perikles  S.  lUj: 
„der  Glaube  an  die  Verdienste  so  vieler  Männer  sollte  nicht  in 
der  Person  eines  einzelnen  Redners,  je  nachdem  dieser  seiner 
Aufgabe  sich  mehr  oder  weniger  gewachsen  zeigt,  dem  Zufalle 
preisgegeben  werden'*.  —  3G,  3  halte  ich  die  Erklärung  von  avi^g 
nach  lä  nktiia  als  Gen.  comp.  ,fdas  Weitere  aufser  der  Herr- 
schaft*' flOr  fidsch  und  verweise  onf  die  dagegen  angeföhrten 
Gründe  von  Kraz  a.  a.  0.  S.  34.  —  Ober  die  aCnj/kMi ...  axO^i- 
döyeg  (37,  2)  s.  meuie  abweichende  Ansicht  in  der  Anzeige  von 
Kraz  3  Reden  u:  s.  w.  unten  S.  474.  —  40»  2  hätte  Cl.  hiQo$g,  wo- 
für er  HsQcc  vermutet,  nicht  anfechten  sollen.  Es  steht  offenbar 
dem  Totf  ovrQtg  gegenüber.  Dafs  damit  die  vorzugsweise  zum 
^tXoxalttv,  fpkXoiSQ^v,  mX$tev€tp  berufenen  Reidien  gemeint 
sind,   Idhren   die  vorangegangenen  Worte;   ihnen  gegenüber 
sind  HsQo»  (vorziehen  würde  ich  roTg  hi(^g)  zunächst  dar- 
auf angewiesen,  sich  durch  Arbeit  den  Lebensunterhalt  zu  er- 
werben.      40,  4  ist  die  Erklärung  von  ßtßaiortQog  u.  s.  w. 
richtig;  nur  heifst  d*'  fvyoiag  nicht  „durch  fortgesetztes 
Wohlwollen",  sondern  blofs  „durch  Wohlwollen".   Die  x«^<5  <*cs 
Wohltbuenden  \Nird  durcli  nichts  anderes  geschuldet  als  durch 
Wohlwollen,  die  des  Enfplüngers  dagegen  ist  Pllicht  {d(faUfjfia 
Schuldigkeit),  weil  er  nicht  giebt,  sondern  wiedergiebt  (a/ro- 
ötaaony).    Der  Begrifl  der  Fortsetzung  liegt  nur  in  aü}^t$y  li^y 
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%<DiQiV.  Vgl.  daruIxT  mnine  Erftrterung  in  der  G.  Z.  XII  S.  397 f. 

Ober  die  42,  4  aufgenommene  konj.  Stahls  d(f  lfa&at  st 
iqltad-at  stimme  ich  Kraz  a.  a.  0.  S.  36  f.  bei.    Im  folgenden 
halte  ich  die  von  Dion.  llal.  erhaltene  Lesart  Ir  avra  tm  a/ir- 
v&(fi}ai  für  richtig;  denn  dafs  sie  dazu  schon  enlsrlilossen  waren, 
ist  durch  lovc  ju>V  i t^u)QH(rx)^ca  hinlänglich  bezeichnet,  währcinl 
die  Ergänzung  von  igyM  zu  arrw  sehr  nnlfsig  sein  würde.  Dann 
wird   man   alier  auch  iiäXkor   rjyfjfrrifjfroi  unangetastet  lassen 
müssen   in   der  Bedeutung  ,, lieber  entschlossen"   (gerade  darin 
wird  <lie  von  Dion,  llal.  getadelte  (TxoXkx  xtei  nolvTrXoxoq  xai 
Sv(yt^tÄ.txiog  Torv  iy^vfitjfiaicoy  xaiarrxt^v^  zu  suchen  sein), 
während  lo  (Hion.  Hai.  auch  hier  tw)  vor  ivdovitg  wohl  richtig 
von  Stahl  in  ri  geändert  ist.    Ich  habe  sonst  die  von  Böhme 
und  neuerdings  auch  von  Stahl   aufgenommene  Konj.  Sauppes 
kavtmv  TO  äfkvvetr^ttt  für  richtig  gehalten,  gebe  sie  aber  avl 
gerade  weil  dann  der  Sati  durchaus  Itlar  sein  wOrda  Aoch  sagt 
Cl.  nicht  ohne  Grund,  dafs  der  bei  dieser  ZusammensteUung  [h 
a^iß  iavtw)  auf  icewow  fallende  starke  Nachdrudt  nicht  imilh 
viert  wäre.  —  dt'  iltt%iaxov  KaiQov  tvxV^  fersteht  Cl.  richt^, 
macht  es  aber  nicht  gans  klar.  Es  ist  dasselbe  wie  DUrjtiirfoy 
»a$QW  Tvxn  nagaffxo  1*^^01.  —  43,  6  halte  ich  iy  tiS  fAulaxi' 
(f&^vai  für  richtig;  die  l-jniedrigung  liegt  in  der  fkoXaxia,  nicht 
aber  bildet  diese  einen  begleitenden  Umstand  jener,  wie  das  im  | 
Verhältnis  von  ^a)/»f  und  ^dvarog  stattfindet   Aus  diesem  fifra 
t^g  ^Mfifjg  wird  (tera  tov  fiaX.  als  Korrektur  neben  iy  xm  ge- 
schrieben und  so  mit  ihm  zusammen  in  den  Text  geraten  sein. 
—  44,  1   halte  ich  eine  Änderung  der  Worte  eyetdat/noy^aat 
un«l  sytf^Kf^viijdai  nicht  für  notwendig.   Der  Sinn  ist:  denen  ihr 
Leben  in  Kbenniafs  gebracht  ist,  darin  glücklich  zu  sein  in  gleicher 
Weise  wie  darin  (d.  h.  in  dem  glücklichen  Leben)  zu  sterben. 
Dieser  Begrilf,  nicht  blofs  ß'ioq,  sondern  n'dctifiMV  ßioq,  als  Er- 
gänzung zu  iyrfXfvrijoat  ergieht  sich  aus  dem  voraufgegangenen 
h'tvdaiiioyrjacd  l^vi'ffuif^iQtjK^rj.    Denn  besteht  ein  Ebenmafs  im 
Leben  und  ist  dies  glückUch,  so  mufs  selbstverständlich  das  Glück 
bis  ans  Elnde  andauern.    Der  Gedanke  ist  in  seiner  Kürze  aller- 
dings schwierig,  aber  ?Allig  richtig.  —  45, 1  halte  ich  Steups  von 
CL  gebilligte  Athetesen  fflr  verfehlt.  Der  Sata  roy  yäq  ovm  örut 
änag  fJmd'af  Inatvetp  scheint  sogar  notwendig;  ich  wQrde  ein 
Bfittelglied  vermissen,  das  lur  Bestimmung  des  folgenden  #4 
i^fot  mtL  dient,  totg  ÜSa  kannte  eher  fehlen,  ist  aher  durch 
röv  ovn  ovta  als  Gegensats  bedingt  ich  fh)ue  mich,  dafii  ich 
in  den  letzten  Punkten  mit  meinem  Freunde  Sorof  nach  einer 
schriftlichen  Mitteilung  desselben  übereinstimme.  —  49,  5  hält 
Cl.  (Tw/ua  nach  to  s^oaS'ev  äntofiSyM  für  ein  Glossem;  ich  glaube, 
Stahl  hat  den  Grund  der  ungewöhnlichen  Stellung  richtig  erkannt. 
Dafs  dem  ro  €^o)v^ey  <xmfta  nachher  blofs  to  iutog  gegenüber  ' 
steht,  ist  natürlich,  weil  hier  die  einseinen  Teile  gemeint  sind. 
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—  Gewifs  falsch  ist  51,  5  die  Fassung  yoii  tmy  änoytyvofiivmy 
ab  Gea  saUect.  ÜShtafkvotf  ^Xo<pvQtfsis  kann  nichts  anderes 
sein  als  iS^.  iXotpvQOfksyo^,  wie  SSin,  nol4i§9ug  =  noX§- 

ftovyieg.  Also  sie  worden  suletzt  vor  lauter  Abstumpfung  mflde» 
die  Sterbenden  zu  beklagen.  Dafä  dies  rictitig  ist ,  beweist  auch 
das  folgende  Mxii^oifTo,  wodurch  doch  das  Mitleid  der  Genesenen 
zu  der  Gleicbgültigkeit,  mit  der  zuletst  die  eigenen  Verwandten 
die  ihrigen  sterben  :»ahen,  in  offenbaren  Gegensati  gestellt  wird. 

—  51,0  nimmt  VA.  iknig  xov(ff^  als  wenig  begrßodete  Hoffnung. 
War  denn  aber  diese  Hoffnung,  daCs  sie  nach  dem  Überstehen 
einer  solchen  Krankheit  nicht  wohl  von  einer  anderen  bingeralft 
werden  könnten,  wirklich  so  unbegründet?  Thuk.  halte  das  an 
sich  selbst  erfahren,  ich  halte  die  Erklärung  des  Schol.  von 
xov(fog  für  richtig;  es  ist  synonym  mit  nfQtxccQfjS'  —  53,  3 
kann  ich  TjQoiakuinmqtXt'  nicht  billigen;  nqoöiaX.  heifst  bei 
etwas  ausharren,  also  hier  bei  dem  für  tugendhaft  Geltenden. 
Vgl.  Aristoph.  Lys.  765  tcydaxf(y^  (ayaO^ul,  xai  nQomuXatnu)- 
gijcai'  i'i'  6}.tyor  xQ^vov.  --61,2  ist  die  Übersetzung  von 
fi//  oQi^oy  <faiytai/ai  „erscheinen  nicht  in  ihrem  rechten  Lichte** 
schief;  es  soll  heifsen;  »»scheinen  auch  nicht  richtig".  —  63,  1 
ist  wohl  kein  Grund,  von  der  Lesart  der  meisten  Hdschr.  ^nsQ 
ttnavtsq  abzugeben,  zumal  da  die  Nebenlesart  noch  den  Fehler 
^  vntQ  ärtayveg  hat.  —  Ehendas.  bedurfte  dovXekti  einer  Er- 
Uirung.  Um  wessen  Knechtschaft  handelt  es  sich?  Wenn  um 
die  der  Athener,  so  wäre  dies  ja  viel  mehr  als  die  folgende  dpxf  ( 
OTigifCig,  die  doch  als  das  gröfsere  von  beiden  Obeln  dargestellt 
wird.  Man  bat  also  dovXtia  auf  die  Bundesgenossen  zu  beziehen, 
welche  die  Athener  in  Kneditschaft  halten  wollen ,  während  die 
Laced.  ihre  Freiheit  verlangen.  —  65,  12  ist  wohl  mit  Recht 
dixa  {tili)  mit  Uaacke  st.  t^ia  anfgenommen ,  dagegen  ohne 
Grund  die  Lesart  xatä  tag  Idiag  Statpogag  neQint(s6viBg  iatfä- 
lijaay  verdächtigt:  ,,Sic  gerieten  zu  Fall  in  sich  selbst  wegen 
ihrer  eigenen  Sireiligkeiten,  indem  sie  sich  in  dieselben  stürzten.'* 
Kiu  solches  Partie,  zu  dem  man  aus  dem  vorigen  Subst.  den 
betr.  Kasiis  ergänzen  mufs,  ist  ja  thukydideisch,  wie  irgend  etwas; 
weshalb  ich  auch  Stahls  xai  taXg  idiceig  ^vfixf  ogatc  nicht  billige. 
Dafs  aber  ntQijiiniktv  immer  nur  von  unvorhergesehenen  Un- 
fällen (weshalb  Cl.  ^vfKfOQccTg  einschieben  will)  gebraucht  werde, 
widerlegt  z.  B.  Arist.  Vesp.  523  ntginsaovfiai  tw  ^iif  it  u.  v.  a. 
Auch  §  13  ist  avToig  für  aviog  unnötig  und  schwächt  sogar  den 
Gedanken  ab;  denn  mit  aviög  wird  ebenso  wie  kurz  vorher  mit 
ttß  JleQtxlel  (insQlaasvas)  st  noUk  die  leitende  Person 
als  allein  mafsgebend  herTorgehoben.  —  Auch  6S,  7  ist  an  n^M' 
naliaai^sg  nicht  zu  rfltteln;  das  Verb.  fin.  ist  täfowft^  also 
das  Punctum  vor  ätpixofkiyov  mit  Böhme  zu  streichea  Nnn 
sollte  dS  nach  äg>t*oik.  fehlen;  es  ist  aber  in  echt  thukjdid.  Weise 
hinzugeselst,  um  den  logischen  Znsammenhang  mit  ni^naliawiH 

80' 


CUitea,  Thmkf4iiBB 


itt  bezeichnen.  Dem  ontsprerljend  halle  ich  auch  74,  3  ^xji»iV9Kr»K 
twvdi  (Cl.  zieht  die  Ij'sart  ohne  64  vor)  für  richtig.  —  75,6 
ergänzt  CL  su  dteldyti^g  als  Obj.  to  rf^Txoc.  Wenn  ich  die  Sache 
richtig  veretebe,  so  zerstören  die  Piatfier  doch  nicht  ihre  Mauer, 
sondern  den  Wall  (rö  x*^l*^)  ^^i*  Peloponnesier.  Dasselbe  gih 
von  TO  difiQrjfA^t^oy  76,  1.  —  77,  3  verstellt  Cl.  unter  ij  äklfi 
7r6?,tg  die  Stadt  innerhalb  der  Mauer;  aber  diese  konnten  sie 
nicht   erreiehen,  ohne   vorher  die  iMauer  genommen  zu  haben. 

aXlrj  nöXtg  steht  vielmehr  nur  zu  dem  Stadtteil  im  Tiegensatz, 
gegen  welchen  der  Sturm  auf  das  erhöhte  Mauerwerk  gemaclil 
war.  Man  mul's  also  nQoCxwG^g  von  xoifxa  als  die  Stelle  unter- 
scheiden, wo  das  x^'V"  Mauer  stölst  (75,  6  lov  i&ixor. 
fl  nqoc^niTxiir),  Her  Zwischenraum  zwischen  ihr  und  der  Mauer 
wird  ganz  mit  Ucisbündeln  angefüllt;  man  versucht  es  aber  auch 
an  anderen  Stellen,  von  wo  man  (wegen  der  Nähe)  die  Stadt  am 
ersten  su  emicben  boflie.  —  Oafo  die  Worte  78, 1  /üi^o; . . . 
ägfirvsc  nicbt  lu  streichen  sind,  dsrflber  stimme  ich  MOIter- 
Strflbing  Thok.  Forschangen  S.  252ir.  bei.  —  87,  3  ist  vo 
xtnd  xQotog  vtxif^iy  durch  Streichung  von  f^f  verdorben.  Ge- 
vifit  bezeichnet  der  Aor.  einen  bestimmten  Fall,  und  der  lisgt 
hier  eben  vor;  denn  die  Peleponnes.  sind  besiegt,  aber,  wie  die 
Feldherrn  vorgeben,  nicht  xard  xQcttog  (durch  Gewalt,  Über- 
macht), sondern  i^g  yf  (wofür  nicht  tf  zu  schreiben  ist)  fvft- 
(pOQceg  IM  anoßiwtt.  Dies  wird  sofort  durch  tatg  rvxcetg  und 
ist  schon  §  2  durch  dno  t^g  i^vx^g  bezeichnet;  und  dazu  kam, 
dafs  die  Pelop.  nicht  zu  einer  Seeschlacht,  sondern  vielmehr  im 
(SiQaiiiav  segelten,  lenier  in  gewisser  Hinsicht  {nal  nov  ti,  s.  §  2) 
auch  ihre  Unerfahrcnheil  in  einer  Seesclihu  ht,  —  89,  5  ist  die 
Erklfii'ung  von  xov  7iaQu  nokr  überaus  gekünstelt.  Da  derselbe 
Aus<lruck  soeben  §  4  mit  t]a(Tfj0^h'i ^g  gebraucht  ist,  so  kann 
auch  hier  i6  naga  nokv  von  Seiten  der  Pcloponnesier,  die  in 
fjyovvrcKi  Subj.  sind  und  aus  deren  Sinne  das  Ganze  gesagt  ist, 
nur  die  Schwere  ihrer  Niederlage  (also  mit  Ergänzung  von  jyfftr^- 
aO^ut)  bedeuten,  im  Sinne  der  Athener  heilst  es  entsprechend 
§  9  u^liag  iü}p  7TQO£iQyu0fikt^u)y.  —  §  9  ist  naQcc  lalg  lavoi 
schwerlich  anzufechten,  t€  aber  nach  tatg  vielleicht  zu  streichen.  — 
90,  t  ist  itrl  kmmp  y^v  tu  Ta{äfi€vot  gezogen :  „sie  stelltea 
ihre  Schiffe  gegen  ihre  KQste,  d.h.  die  Kflste  im  Röcken, 
auf.  Das  wSre  doch  vielmehr  „die  ROste  in  der  Front",  wlh- 
rend  es  sonst  ngö  heiCMn  möfste.  naQd  scheint  das  richtige, 
und  ini  durch  Abirrung  auf  das  folgende  incl  tov  MoXnw  ent- 
standen su  sein;  audi  inl  v^y  Navnmw  $  2  mag  daiu  ver- 
leitet haben.  §  3  ist  nagd  y^v  offenbar  ebenso  gemeint  wie 
hier  naqd  r^v  icewpp  —  92,  6  hat  Cl.  die  Stellung  von 
nolnav  töv  KqhOaXov  in  %C¥  Kq.  xoXtt.  geändert.  Ich  halte 
eher  rdr  KgiCatov  för  ein  Glossem.  Thuk.  brauchte  den  Zusatz 
hier  so  wenig  wie  90,  1  bei  ig       noknw  und  inl  vov  s.  Bei 
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der  Rekapilulatidn  93,  1  war  er  nötig,  und  daher  scheint  er  auch 
entstanden  zu  sein.  —  96,  '^  schreibt  Cl.  z.  T.  nach  Arnold  aus 
fiberzeugenden  Gründen  untrr  Beseitigung  der  .^onst  nicht  nach- 
weisbaren Graäer:  ii^XQ^  /"Q  ylccictiiov  (st.  FQactiMv)  ... 
^xofiiov  (st.  schon  Rekker)  ...  di^  l^yQictvioy 

(st.  d$a  rqaaiwv)  und  setzt  nach  Streichung  von  ov  vor  (aqi^ivo 
ein  Kolon  nach  tidri.  —  97,  3  ist  st.  6(Jov  noocrj^av  Uobrees 
Kooj.  oampneg  t^Q^ap  rafgenommen.  Hdtt«  Mwr  Tb«k«  woU 
richtig  gesagt,  dab  die  Odrysen,  die  doch  selbst  Barbaren  waren 
ond  dem  Könige  geborehten,  Ober  die  hellen.  Stidte  herrschten? 
Da  sofort  mit  nqo<ff(fiQeto  der  eigentliche  Aosdrack  flr  Tribvt- 
aahlnngen  folgt,  so  mag  auch  hier  nqoaiji'gyxaif  gestanden  haben. 
Der  Aor.,  den  flbrigens  auch  Dobr^e  nicht  beseitigt  hat,  erklärt 
sich,  wenn  man  ihn  mit  inl  Sev^av  verbindet:  es  ist  die  höchste 
Summe,  die  nnter  diesem  Könige  erreicht  wurde.  —  99,  3  tutgä 
ihxXa<f(tav  io  negi  d",  zu  Tindern,  halte  ich  fflr  unnötig;  das  un- 
tere Macedonien  lag  jedenfalls  im  Vergleich  aum  oberen  Tfagd  x^. 
Von  den  dazu  gehörigen  Landschaften  liegen  nur  Eordia  und 
Almopia  mehr  landeinwärts,  und  diese  sind  ja  §  5  bestimmt  unter* 
schipdrn.  Sehr  unwahrscheinlich  ist  mir  §  4  die  Vermutung  Horilaq 
oder  Bociiaictg  st.  flaioviaq.  Von  den  liottiäern  ist  schon  ge- 
sprochen; es  folgt  der  schmale  Paonische  liandstricli ,  der  den 
A\ios  entlang  bis  zum  Meere  reicht.  Es  ist  an  sich  höchst  wahr- 
scheinlich, (ials  die  Päoner,  das  stärkste  der  hier  genannten 
Binnen  Völker,  einst  das  ganze  Thalgebiet  ihres  Stromes  inne  ge- 
habt haben.  Jedes  Volk .  welches  das  Quellgebiet  des  Axios 
(Wardar)  beherrscht,  wird  hier  die  Küste  zu  gewinnen  suchen; 
so  noch  heute,  lind  umgekehrt  haben  die  Macedonier,  den  Flufs 
hinaufgehend,  später  auch  Päonien  unterworfen. 

Schliefslieh  kann  ich  nicht  den  Wnnsch  nnterdrflcken,  dafi 
der  Herausgeber  bei  nenen  Auflagen  für  gröCsere  Korrektheit  im 
Text  wie  in  den  Anmerkungen  sorgen  möge.  Das  Drucbfdfhler- 
Toneichnis  reicht  fflr  die  grobe  Zahl  Tön  mitunter  recht  störenden 
lirtflmem  nur  zum  geringen  Teile  aus. 

Potsdam.  U.  SchQts. 


Forschunf?  n  ml  f)  ,1  r  s  t  r  1  ]  ii  n  ^  s  \\  c  i  s  p  des  T  h  11  k  y  d  i  det  VOa  Tb^BieS 

Fellner.    Wien  ISbO,    \  criap  von  Karl  Konepen. 

Das  sehr  sauber  ausgestattete  Hiichelchen  bildet  das  zweite  Hott 
«IfM-  rntersiichungon  aus  der  alten  (ieschichle,  deren  erstes  Tacitiis 
und  (h'n  Orient  von  Jnroh  Krall  enthält,  und  girbt  spt'zirll  ein« 
Kritik  dfs  achten  B»iches  des  Thukvd.  (»eschichtswcrkes.  In  dem 
ersten  Kapitel  ist  die  Disposition  und  Ausarbeitung  dargelegt:  die 
erste  durch  eine  Inhaltsangabe,  aus  welcher  gefolgert  wird,  „daXs 
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der  Schriftotefler  eio  grolSMS  Gewicht  darauf  lege,  gut  zu  dbpo- 
aieren*'.  Bedurfte  es  dafür,  was  doch  jeder  selbst  mittelmlfsige 
Schriftsteller  eu  erstrehen  hat,  eines  langen  Beweises?  Aber  dss 
selbst  zugestanden,  ergiebt  sich  aus  der  ganzen  Zergliederung  dei 
Inhalts  mehr,  als  dab  der  Schriftsteller  in  der  Erzählung  der 
Begebenheiten  dem  natfirlichen  und  zeitlichen  Verlauf  derselben 
nachgegangen  ist?  AufTällig  ist  es  dabei,  dafs  der  Vert  S.  10  ia 
der  Rekapitulation  diese  Gliederung  als  ,,von  sich  selber  gescliaflen** 
bezeichnet.  Damit  hebt  er  ja  das  Verdienst  des  Schriftstellers 
wieder  auf;  doch  gebort  dies  wohl  nur  zu  der  nicht  selten  etwas 
ungenauen  und  selbst  unlogischen  Ausdrucksweise«  von  der  noch 
weiter  zu  sprechen  sein  wird.  Aus  der  Retracbtung  der  Aus- 
arbeitung im  einzelnen  wird  dann  der  unanfechtbare  Schliifs 
gezogen,  dafs  einige  Teile,  z.  D.  sofort  die  6  Kapitel  der  E\n\ei- 
lung,  bereits  vollständig,  sogar  künstlerisch  ausgeführt,  andtTe 
minder  durchgearbeitet,  vielleicht  gar  nur  skizziert  seien.  So 
zeichnen  sich  die  Ka}>.  21 — 28  durch  eine  grofse  Üuntschecki^kcil 
aus;  in  der  Partie  17-03  sei  das  Verhältnis  des  Alcibiades  zu 
Tissaphcrnes  ungleich  autgofafst;  ebenso  die  l'nthätigkeit  der  pelo- 
ponnesischen  Flotte  bald  (44)  auf  die  Absicht  der  spartanischen 
Feldherrn,  den  krieg  ohne  persische  Unterstützung  niil  eigenen 
Kräften  zu  Ende  zu  führen,  bald  (46)  auf  den  EinQufs  und  das 
swttdeulige  Verhalten  des  Satrapen  zurftckgefuhrt.  Derartige 
Widersprflche  würden  in  einer  späteren  Oberarbeitung  beseitigt 
worden  sein.  Ich  glaube,  der  Verf.  fibersieht  hier,  dafs  jener 
Widerspruch  sich  ¥on  selbst  hebt,  wenn  man  nur  annimmt,  dals 
der  Einflulii  des  Alcibiades  auf  Tissaphernes  anfönglieh  grftber, 
später  geringer  gewesen  ist  Alcibiades  bat  sich  ohne  Zweifel  ia 
dem  Charakter  des  Mannes,  den  er  völlig  zu  beherrschen  hoffte, 
getäuscht  Dieser  ist  ihm  in  der  latrigue  oder  Diplomatie  wohl 
gewachsen  gewesen,  und  so  darf  man  sich  auch  darüber  nicht 
wundem,  dafs  er  gegen  die  Peloponnesier,  denen  er  mit  Recht  in 
keiner  Weise  traute  und  die  ihre  eigenen  selbstsüchtigen  Zwecke 
verfolgten,  ein  schwankendes  und  zweideutiges  Verfahren  beob- 
achtete. Dies  würde  bei  einer  letzten  l  herarbeitung  vielleicht 
mehr  ans  Licht  gestellt  sein,  aber  die  Grundzfige  wären  vermut- 
lich dieselben  geblieben.  Sehr  ungünstig  beurteilt  der  Verf  die 
Darstellung  der  oligarchischen  linwälzung  in  den  Kap.  63—77; 
er  s])richt  von  „weitscliweiligen  Phrasen,  welche  (also  die  Phrasen 
selbst)  gar  nicht  einmal  glaublich  erscheinen,  wie,  der  Verschwo- 
rung könne  man  nicht  (doch  wohl  „habe  mau  nicht  können") 
genau  auf  die  Spur  kommen'',  von  rhetorischer  Breite'  und 
„bombastischen  Wendungen Wer  aber  an  die  Rätsel  des  llci- 
mokopidenprozesses  denkt,  der  wird  es  kaum  so  unglaublich  finden, 
dafs  man  äne  Verschwdning  in  Athen,  wo  es  eine  moderne  ge- 
heime Polizei  nicht  gab,  so  leicht  nicht  entdeckte. 

Das  zweite  Kapitel  bespricht  das  achte  und  die  flbrigen  Bftcber 
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in  Hinsicht  der  Dar$t<^llungsweise.  um  daraus  nachzuweisen,  dafs  sie 
Id  Anlage  und  Auffassung  „auffallend"  (warum  aber  anlTallend?) 
harmonieren,  demnach  denselben  Verfasser  haben.  Hierbei  wird 
zunächst  die  „Klarheit  und  Deutlichkeit  in  der  Darstellung  der 
Ereipnissc'*  hervorgehoben  und  an  einigen  Momenten  vergfgen- 
vviirligt,  wie  die  „moralische  (irundlage"  und  „Machtstellung** 
nberall  die  Stützpunkte  der  Rrzählung  bilden.  Ausführlicher  ist 
dann  von  den  Reden  gehandelt  und  in  ihnen  die  Vorliebe,  von 
allgemeinen  Gesichtspunkten  auszugehen,  als  charakteristisch  be- 
leicbnet.  Dabei  bücke  die  vielleicht  z.  T.  im  Zeitalter  begründete 
EigeDart  des  Schriftstellers,  nach  seiner  Weise  ohne  Kenntnis  von 
Rcg«lD  zu  disponieren,  flberall  durch;  er  habe  nämlich  in  einer 
Zeit  gelebt,  ak  die  achulgerechte  Rhetorik  noch  nicht  bestand. 
Iii  das  richtig?  Ich  denke  vielmehr,  gerade  durch  übermäfsigen 
Gebrauch  der  noch  jungen  rhetorischen  Figuren  ist  seine  Sprache 
oft  bis  ZOT  Dunkelheit  gekflnstelt,  wie  schon  Üion.  Hai.  ge- 
kbn  hat 

Der  Verf.  wendet  sich  darauf  zu  den  Schlachtenbeschrei- 

bangen,  deren  Klarheit  und  Deutlichkeil  er  röhmt:  ..man  erkenne 
in  ihnen  den  Standpunkt  des  Strategen,  nicht  den  des  Histori- 
kers, der  in  seiner  Stube  sich  alles  zurechl  lege**.  Es  soll  wobl 
heifsen  „eines  Historikers** ;  denn  allgemein  soll  dies  doch  schwer- 
lich die  Eigenschaft  eines  richtigen  (ieschichtschreibers  sein.  Was 
im  einzelnen  in  diesen  Beschreibungen  als  blendend,  grofsartig, 
irefflirh  u.  s.  w.  bezeichnet  ist,  sind  meist  Dinge,  die  man  von 
jedem  einigermal'scn  guten  Schlachtenbeschreiber  erwartet;  etwas 
iipezilisch  Eigentümliches  Hndel  man  nicht.  Dasselbe  gdt  von  den 
Charakterbildern.  Der  Verf.  begnügt  sich  mit  der  ziemlich  vagen 
Bemerkung,  dafs  der  Schriftsteller  es  liebe,  in  etwas  ausführlicher 
Weise  mit  psychologischem  Verständnisse  in  das  Innerste  eines 
Mannes  sich  zu  vertiefen.  Wie  er  dies  aber  bewerkstellige,  wird 
dem  Leser  durch  die  beigefügten  Beispiele  nicht  zum  vollen  Be- 
wofstsein  gebracht;  auch  die  Zusätze,  dalls  er  oft  durch  ein  paar 
hingeworfene  Worte,  wie  der  ZeichenkOnstler  durch  einige  mar- 
kierte Striche,  ein  Bild  in  Hauptumrissen  sn  geben  »uche,  oder 
daCi  er  sich  darin  gefalle,  die  Terschiedenen  Eigenschaften  durch 
Snperiative  oder  durch  anscheinend  negative  Ausdrücke  su  geben, 
welche  aber  gerade  die  stärkste  Bejahung  enthalten,  sind,  wenn 
auch  unzweifelhaft  richtig,  doch  nicht  geeignet,  das  Verständnis 
für  die  Eigentflnilichkeilen  der  thukydideischen  Charakteristik  auf- 
zaschliefsen. 

Den  Schlufs  dieses  Abschnittes  macht  Fellner  mit  einem 
kurzen  (nur  lu  kurzen)  Blick  auf  die  Kritik  und  die  (>harakter- 
richtung  des  Schriftstellers,  der  sich  auch  in  dieser  Beziehung, 
sowie  in  der  Wiederholung  gewisser  stereotyper  Wendungen  in 
allen  Büchern  gleichbleibe,  so  dafs  überall  derselbe  Geist  und  die- 
selbe Arbeitsmethode  sicli  leicht  erkennen  lasse.  Der  letzte  i'uukt, 
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flbrigens  dem  vorhergehenden  sehr  iulaerlich,  fMi  machte  nm 
sn^cn,  angeflickt,  hat  nkht  viel  CbeneugeiideB;  denn  gerade  solche 
Wendungen  lassen  siob  von  einem  etwaigen  Fltscher  am  leieh- 
testen  nachahmen. 

Im  dritten  Kapitel  liandelt  der  Verf.  von  der  Forschung  im 
8.  Buche.  Dafs  dem  Thuk.  dafür  seine  Verbnnnnnp  nnlscronh-nt- 
lich  behfilflirh  wnr,  wird  man  nach  seiner  eigenen  Angabe  (V  20.  5) 
leicht  nigel)en.  Anderei*seils  ist  er  eben  dadurch  verbindert  ge- 
wesen, manches  aus  erster  Quelle  zu  schöpfen,  wie  denn  die 
Darstellung  (b-r  Zustände  Atbens  während  der  vTTOvlog  f^lor-i'r^ 
vielleicht  mit  aus  diesem  Grunde  fragmentarisch  geblieben  ist. 
Fellner  nimmt  nach  Marcell.  vita  an,  dafs  das  Werk  wenigstens 
z.  T.  in  Thracien  geschrieben  sei,  und  weist  den  Gegengrund 
Petersens,  dafs  das  wegen  der  dortigen  Herrschaft  der  Athener 
unmöglich  gewesen,  damit  znrfick,  dab  deren  Macbtsteljung  da- 
selbst nach  dem  Frieden  des  Ntdas  eine  wesentliche  Änderung 
erfahren  habe.  Aber  es  steht  doch  fest,  dafs  sie  dieselbe  bald 
wiederhergestellt  and  die  abgefallenen  Stfldte  hart  geiüchtigt  haben. 
Es  ist  immerhin  bemerkenswert,  daft  Thuk.  selbst  an  der  ange- 
führten Stelle  nm*  seine  Anwesenheit  im  Peloponnes  namhaft  macbu 
Mindestens  steht  es  mit  der  Abfassung  des  Werkes  in  Skapte-Hyle 
zweifelhaft;  und  die  Annahme,  dafs  dort  AIcibiades  ein  Haupt- 
gewdbrsmann  filr  den  ionischen  Krieg  g(>wesen  sei,  ist  eine  liera- 
lich  windige  Hypothese.  Wir  können  dand»er  um  so  weniger  etwas 
feststellen,  als  der  ionische  Krieg  von  Thuk.  nur  in  den  Anfangen 
erzfddt  ist  und  die  Hauptthaten  des  AIcibiades  fehlen.  Gerade  die 
sclieinbaren  Widerspruche  in  dessen  und  des  Tissaphernes  Ver- 
halten wurden  aufITilliger  sein,  wenn  Thuk.  einen  so  authf^ntischen 
Zeugen  hatte;  so  giebl  er  Reflexionen  und  Verimitungcn,  wo  und 
weil  er  nichts  iieslinimleres  weifs.  l  nd  gar  seine  genaue  Kenntnis 
der  spartanischen  Zustände  und  Hfistungen  soll  er  dem  AIcibiades 
verdanken,  während  er  doch  selbst  im  Pelop.  gewesen  ist?  Ich 
glaube  überdies  kaum,  dafs  er  Mitteilungen  eines  AIcibiades  ohne 
Mifslrauen  aufgenommen  hätte,  wie  ja  dessen  ganze  Persönlichkeit 
ihm  schwerlich  sympathisch  gewesen  ist. 

Ate  Beweis  dafür,  dafs  das  8.  Buch  vor  404  geschrieben  sei, 
ISfst  FeUner  nur  die  bekannte  Stelle  aber  die  üwtf  Qoavvr^  der 
Ghier  (c  24)  gelten ;  aoch  das  übrige  sei  schon  ror  404  entworfeDf 
manches  aber  erst  nach  seiner  Heimkehr  ansgefQhrt  and  erweitert 
Dagegen  läfst  sich  wohl  nichts  sagen.  Warum  soll  aber  die  Cha- 
rakteristik des  Theramenes  (c.  68)  darauf  scbliefsen  lassen,  dab 
Thuk.  „nicht  allein  die  vielen  Fehler  und  unedlen  Bandlnngeo, 
sondern  auch  den  ehrenhaften  Untergang  desselben"  gekannt  habe? 
Das  ihm  erteilte  Lob  (c.  68)  ävi^Q  ovt*  tinsty  ovwe  p^mya* 
ddvvaiog  verdiente  er  doch  auch  vorher. 

Die  Darstellung  des  Verf.  hat  etwas  Springendes  und  Un- 
ruhiges; indem  er  nicht  selten,  ohne  die  begonnene  Gedankenreihe 
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m  erledigen,  in  eine  andere  fibergreift,  erschwert  er  den  klaren 
fiberblick  fiber  das,  was  er  erweisen  will.  Dadurch  ist  er  öfter 
genötigt,  Wendungen  wie  „forschen  wir  nach,  untersuchen  wir, 
ich  möchte  noch  betonen  u.  s.  w."  so  gebrauchen,  welche  in  Ver- 
bindung mit  den  häufigen  Versicherungen,  dafs  die  Sache  so  und 
nicht  anders  sei,  die  Objektivität  der  Untei-suchung  beeinträchtigen. 
Per  Ausdruck  selbst  läfst  zuweilen  rienaiiigkcit  vermissen.  Wenn 
es  z.  B.  S.  17  heifst:  „In  welcher  gefahrvollen  Lage  belindet  sich 
überhaupt  jetzt  Athen?  In  gehobener  Stimmung  werden  die 
Kreignisse  erzählt",  so  meint  der  Verf.  doch  wohl,  man  verfolge 
die  Ereignisse  mit  wachsender  Spannung;  denn  gehoben  kann  die 
Stimmung  durch  die  Gefahr  nicht  werden,  oder  Thuk.  mfifste  ein 
Feind  seines  Vaterlandes  geworden  sein.  Auch  haben  die  Athener 
nicht  damals  erst  ihre  lange  niedergehaltene  Agilität  wieder- 
gewonnen*'; mich  dünkt,  ihre  energische  Thatkraft  ist  nie  bewun- 
dernswürdiger gewesen  als  nach  dem  sicilischen  Unglück.  Der 
Aosdmck  S.  25  „das  Vorgehen  wird  hart  und  ohne  GefQbl  ge- 
schfldert^  ist  sogar  inkonrekt;  es  mag  ab«r  dorch  einen  Dmck- 
feUer  das  „als"  vor  „hart**  ansgefallen  sein.  Auch  S.  58  sollte  es 
wobl  heilten  „jenes  SichTertiefen"  st.  „Vertiefen**.  Besonders 
aber  macht  sich  eine  gewisse  Gespreiztheit  der  Darstetlungsweise 
bemerlcbar;  der  Verf.  liebt  es,  die  natfirlidie  Wortstellnng  zu  tct- 
Indem,  indem  er  objektiTe,  prädikative,  adverbieUe  und  andere 
nebensächliche  Bestimmungen  ohne  zwingenden  Grand  voranstellt. 
Beispiele  davon  liefert  fast  jede  Seite;  man  mufs  das  aber  im 
Zusammenbange  lesen«  um  das  Geschraubte  dieses  pathetischen 
Tons  zu  verstehen,  der  sich  mitunter  auch  in  der  Wahl  des  ein- 
zelnen Wortes  geltend  macht.  Sprachmengung  wie  „vidc  unten** 
(S.  20),  „vide  darüber  oben**  (S.  39)  sollte  doch  selbst  im  Notenstil 
vermieden  werden. 

Potsdam.  U.  Schütz. 


Die  di'oi  R Olli' 11  des  Pcrikics  bei  Thukydides,  übersetzt  ii.  erklärt 
\0D  Ür.  ileiurith  Kraz.  iN'örülingeDj  Verlag  der  Bcck'schen  Buch- 
iMBdlimir  1880.   VI  mni  41  8. 

1.  Dieser  Beitrag  zur  Erklärung  des  Thuk.  ist  die  Erweite- 
rung einer  Begräfsungsschrift  zur  vierten  Säcularf^ier  der  Töblnger 
Universität,  zu  wdcher  der  Verf.  die  epitaphische  Rede  des  Pe- 
rikles  gewählt  hatte.  Sein  Zweck  ist,  diese  Redetrias  dnrch  eine 
lesbare  Obersetzung  einem  grAfseren  Kreise  zuganglich  zn  machen 
und  zugleich  durch  einen  Anhang  von  Bemerkungen  anch  den 
Fnchgenossen  nnd  namentlich  jfingeren  Philologen  etwas  zu  bieten. 
Der  Schwierigkeiten  einer  solchen  Übersetzung  ist  er  sich  voll- 
kommen bewnfst;  und  wiewohl  man  darüber  mit  ihm  streiten 
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kann,  (lafs  er  in  sein<'n  LeM'rkrcis  auch  ,,g»'bH(lpte  Frauen*'  zu 
ziehen  ^fMleukl ,  so  wird  man  doch  die  Kichtigkeit  der  Grund- 
sätze, über  deren  Befolgung  er  sich  in  der  Vorrede  kurz  aus- 
läfst.  gerne  anerkennen.  Ich  glaube  auch,  es  ist  ihm  gelungen, 
„nicht  nur  sein  Original  zu  Wort  kommen  zu  lassen",  sondern 
auch  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  ebenso  \yie  in  der  Satzbildung 
das  deutsche  Idiom  zu  bewahren.  Die  Übersetzung  bringt  in 
einer  durchweg  edlen  Sprache,  auch  ohne  dafs  man  den  griechi- 
scbeo  Text  nachiulesen  braucht,  den  Inhalt  der  Reden  zu  einem 
klaren  Verstindnia;  und  wo  das  nicht  in  vollem  Bfa&e  geschehen 
ist,  liegt  die  Schuld  offenbar  nicht  an  der  Kunst  des  Obersetsers, 
sondern  an  der  Schwierigkeit,  namentlich  der  Zusammendrängung 
der  Gedanken  selbst,  für  welche  der  Schriftsteller  allein  die  Ver- 
antwortung trägt.  Nicht  um  su  mäkeln,  sondern  um  nicht  gans 
dcvfißoXog  zu  erscheinen,  mache  ich  auf  einige  Unebenheiten 
oder  lingenauigkeiten  der  Obersetzung  aufmerksam. 

In  der  ersten  Rede  (1  140)  beginnt  der  2.  Salz  ogä  di 
nful  PVP  xtX.  Die  Obersetzung  „darum  kann  ich,  wie  ich  sehe*' 
kommt  mir  etwas  zu  äurserlich  vor.  Denn  diese  Wendung  ge- 
brauchen wir  mehr  da,  wo  wir  nebenbei  und  fast  zufällig  eine 
Hemerkung  machen;  oqÖ)  ist  aber  aus  der  Seele  des  Perikles 
entnommen  und  weist  auf  das  anfangliche  i^g  yvaifit^g  r^g  avtijg 
fXOfiai  zurück.  Es  heifst  also  auch  hier:  „nach  voller  Tber- 
/eufjung";  oder  da  dieser  Ausdruck  oben  schon  verbraucht  ist: 
,.bei  iiestem  WiileD  habe  ich  auch  jetzt  nur  einen  gleichen  Hat 
zu  geben'*. 

Die  2.  Rede  beginnt  (Ii  35):  „Hie  Hedner,  welche  schon  an 
dieser  Stätte  gesprochen  u.  s.  w."  Ich  weifs  nicht,  ob  auch 
andere  gleich  mir  von  dieser  Ausdrucksweise  den  Eiudruck  haben 
werden,  als  seien  Redner  gemeint,  die  bei  dieser  Leichenfeier 
eben  vor  Perikles  gesprochen  hatten.  Dies  Mifsverständnia  lä&t 
sich  Idcht  beseitigen,  wenn  man  schreibt:  „die  bisher**  oder 
„die  schon  sonst  u.  s.  w.**  —  37,  2:  „wir  lassen  ihn  (unssm 
Nachbar)  keine  Zeichen  des  Verdrusses  erblicken,  welche,  weon 
sie  auch  unschädlich  sind,  doch  das  Auge  Terletien**.  Die  Dn- 
khirheit  dieser  Worte  ist  allerdings  durch  die  Schwierigkeit  dei 
Verständnisses  begründet;  ich  glaube  aber,  dab  man  durch  ge- 
nauere Analyse  der  Worte  dem  Sinne  näher  treten  wird. 
nqocil&sad^ai  zunächst  licifst  nicht  „erblicken  lassen**,  sondern 
„auferIegen*S  wie  Her.  7,  11  är^fiiipf  nQiHftid^tjfii  und  sonst 
oft.  Das  Medium  war  hier,  wo  von  gegenseitigem  Verhallen  der 
Mitbürger  die  Rede  ist.  notwendig.  So  sind  denn  aucli  ax^rjdövfg 
nicht  Zeichen  des  Verdrusses,  sondern  Kränkungen,  die  ein  Ärger- 
nis zur  Folge  haben.  Gemeint  sind  blofse  Ehrenstrafen,  die 
keinen  wirklichen  Verlust,  sei  es  an  Rechten  oder  an  Ei«ientum, 
nach  sich  zogen,  sondern  nur  darauf  berechnet  waren,  den  etwa 
zu  üppig  Lebenden  in  den  Augen  seiner  Mitbürger  herabzusetzeu ; 
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daher  XvnrjQai  ifi  oipft.  Man  mufs,  um  dies  zu  verstehen,  an 
den  Gegensatz  denken,  den  «Icr  Rotlnrr  hier  durcliweg  in  Parallele 
stellt,  d.  h.  an  die  engherzigen,  lirkisligenden  Bestimmungen 
gegenseitiger  argwohnii^cher  Beaufsichtigung  und  Kontrolle,  durch 
welche  das  gesamte  bürgerliche  und  sociale  Lehen  der  Spartaner 
geregelt  war.  Vgl.  ("urtius  Griech.  Geschichte  I  S.  16311.  liber 
(lorische  Disciplin  u.  spartanisches  Leben.  Ich  würde  demnach 
eher  übersetzen:  ..wir  fügen  ihnen  auch  nicht  Kränkungen  zu, 
die  keine  wirkliche  LinbuJse  bringen,  aber  den  Betrollenen  vor 
deu  Augen  seiner  Mitbürger  blofsstellen*'.  6  neXag  scheint 
mir  auch  eher  Mitbürger  als  Nachbar  zu  sein,  wenn  man  auch 
nalfirlich  bei  diesem  zuerst  Überschreitungen  der  gewöhnlichen 
LebeDsordDUDg  wahrnimmt  —  Za  modern  ist  41,  4  der  Aus- 
dmck  „in  das  Buch  der  Geschichte  einzeichnen**  für  naqaaxiü^m. 
Warum  nicht:  „wir  haben  unsere  Macht  bethätigt''?  —  45,  1: 
ninan  wird  euch  kaum  eine  Stufe  unter  sie  stellen**  ist  verßng- 
lieh.  Es  mubte  mindestens  heilSien:  ,»nur  eine  Stufe**;  denn 
der  Redner  meint,  da&  man  sie  in  Wirklichkeit  um  ?iele  Stufen 
anter  die  Gefallenen  stellen  werde. 

Auf  die  anhangsweise  beigefugten  Bemerkungen  einzugehen 
ferxichte  ich,  einiges  für  eine  andere  Gelegenheit  mir  vorbehaltend. 

In  den  unter  den  Text  gesetzten  kurzen  Erläuterungen 
werden  S.  3, Nr.  9  die  Achäer  und  Arkader  als  pelasgischen 
Stammes  genannt.  Sie  sind  es  doch  nicht  mehr  als  die  Thebaner, 
welchen  aolischc  Herkunft  zug«'standen  ist.  S.  5  INr.  15  mufste 
bei  der  Zahl  45,000  für  die  Metöken  hinzugesetzt  werden,  dafs 
dabei  Frauen  und  Kinder  mitgezälilt  sind:  sonst  nur  10,000. 
S.  14  ^r.  5  war  ^nd-vf-iict  zu  schreiben.  S.  16  .Nr.  10  ist  die 
Beziehung  auf  Lhlands  „sterbende  Helden''  etwas  gesucht. 

Potsdam.  ü.  Schütz. 


2.  Einen  neuen  Versuch ,  diese  Reden  durch  eine  treue 
und  dabei  lesbare  Verdeutschung  einem  gröfseren  Kreise  Ge- 
bildeler zugänglich  und  geniefsbar  zu  machen,  wird  auch  der 
Fachmann  gunstig  aufnehmen,  wenn  ein  bewährter  Meister  der 
Obersetsungskunst  sich  dem  schwierigen  Geschfifl  untersieht. 
Wer  anf  diesem  Gebiet  mit  Vorgängern  wie  Ddderlein  und 
Karl  Beck  in  die  Schranken  treten  will,  dessen  Name  muIiB 
BQrgschaft  dafür  leisten,  dafs  er  sich  durch  die  ROcksicht  auf 
einen  erweiterten  Leserkreis  keiner  emsigen  von  denjenigen  An- 
forderungen entbunden  glaubt,  welche  der  Philologe  an  einen 
(Jberselxer  des  Thuk.  stellt. 

Ohne  Zweifel  ist  der  Verf.  den  iiesern  dieser  Zeilschrift 
schon  bekannt  durch  seinen  Kommentar  zum  Gorgias.  Sie 
wissen  also,  wessen  sie  sich  bei  seinem  Scharfsinn  und  bei  seiner 
Grändlichkeit  su  versehen  haben.   Weniger  verbreitet  (weil  nur 
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im  wflrlemb.  Korrpspondenz-Blatl)  sind  vielleicht  seine  zahlreichen 
Überselznni^en  moderner  Themen  ins  I.at»Mnische,  glänzende  Beweise 
seiner  Gelehrsamkeit,  seiner  Gewandtheit,  seines  Sprachgefühls. 

Aber  auch  die  umgekehrte  Probe  ist  der  Verf.  nicht  schuldig 
geblieben,  bevor  er  sich  an  die  vorliegende  Arbeit  gemacht  hat. 
Wer  seine  Übers,  der  Rede  pro  Ligario  (Stultg.  Progr.  1869) 
pelpson  hat,  der  weifs.  welchen  Fortschritt  in  der  Verdeutschungs- 
kunst dieselbe  bedeutet,  und  der  wird  begierig  sein,  einen  Meister, 
der  so  eing(>\vriht  in  Geist  und  Charakter  der  deutschen  8pi*ache, 
so  vertraut  mit  ihren  llillsmitleln  ist,  mit  einem  Original  wie 
Thuk.  ringen  zu  sehen. 

Inwiefern  gerade  dieser  Ausschnitt  aus  Thuk.  eine  zeitge- 
mSfse  Gabe  für  die  Gebildeten  unserer  Nation  ist,  braocht  Uer 
vor  Wissenden  nicht  ans  einander  gesetzt  zn  werden;  ebenso 
wenig  aber,  dafs  eine  Obersetning,  welche  ohne  Dehnung  und 
Verflachung  durch  sich  selbst  TerstSndllch  und  ihr  eigener 
Kommentar  sein  wiO,  auch  demjenigen  Philologen  von  Wert 
sein  mufs,  welchem  es  mehr  um  die  richtige  ErltlSrung  zu  thun 
ist,  als  um  die  Kunst  der  Terdentschung.  Zudem  giebt  der 
Verf.  einen  kleinen  Anhang,  in  welchem  er  über  Lesart,  Ans- 
iegung,  sachlichen  und  logischen  Zusammenhang  sich  weiter  aas- 
spricht und  Stellung  nimmt  zu  Classen,  Böhme,  Stahl  u.  a.  Nie- 
mand wird  erwarten^  dafs  alle  hier  vorliegenden,  so  lange  und 
so  vielfach  besprochenen  Schwierigkeiten  sofort  erledigt  werden. 
Bei  nicht  wenigen  dieser  Stellen  dürfte  aber  doch  Kraz  das  letzte 
Wort  gesprochen  haben  (z.  B.  bei  1,  144  aqxoiiivovq  u.  2,  42 
di'  iXaxirtiov  xaiootf  rrx'/C).  Näheres  Eingehen  darf  ich  mir  in 
einer  Anzeige  nicht  erlniibcn.  Über  2,  44  ivfi^Saipov^ryai, 
Srtf^X^i'f  ^fTcti,  wo  ich  gänzlich  abweichender  .Ansicht  bin,  werde 
i(li  vielleicht  später  einen  abgesonderten  Nachtrag  bringen.  Für 
jetzt  noch  ein  Wort  über  ein  besonderes  Verdienst,  das  dieser 
Übersetzung  zukommt. 

Bekanntlich  ist  der  Perikles  des  Thuk.  nicht  jener  blitzende 
und  donnernde  Olympier,  weldien  ohne  Zweifel  die  „gebüdeten 
Männer  nnd  Finnen"  in  diesen  Reden  tu  hören  «rwarten.  Mnfi 
doch  dieser  PeriUes  nidht  blob  lu  Anftmg  der  Leiehenrede^ 
sondern  auch  sonst  (2,  4t.  43),  wo  er  einmal  den  groCsen  Gegen» 
stand  mit  einem  grofsen  Wort  beseichnet  hat,  gleichsam  nm 
Entschuldigung  bitten  und  der  Abneigung  des  Thnk.  gegen  aHes 
epideiktische  Wortgepränge  Ausdruck  verleihen.  Er  ist  uherril 
der  Bealpolitiker,  freilich  der  philosophisch  gebildete,  der  dhddfsxiav 
nH^$t  und  r&l  avfup^Qovti  x^'^ovroi.  wie  Plutarch  sagt.  Wie 
nahe  liegt  da  einem  Übersetzer,  welcher  diese  Reden  beim 
gröfseren  Publikum  einführen  mochte,  die  Versuchung,  in  Be- 
ziehung auf  Wärme,  Pathos,  Sehn*  idigkeit,  Bitterkeit  etwas  zuzu- 
legen und  wenigstens  insoweit  den  Thuk.  etwas  zu  modernisieren! 
Und  umgekehrt,  wenn  ihm  sein  ästhetisches  Zartgefühl  verwehrt, 
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dieBes  genus  oralioab  ta  verfälscbeii ,  wie  leicht  fibenieht  er 

dann  die  allerdings  vorhandene  Hebung  und  Steigerung  und  ver- 
säumt die  rhetorischen  Accente  da,  wo  sie  hingehören!  In  beiden 
Beziehungen  wird  der  I.tser  die  behutsame  Aufmerluamkeit,  den 
guten  Geschmack  und  sicheren  Takt  des  Übersolzers  mit  Wohl- 
gefallen bemerken.  Möchten  recht  viele  Fachgenosscn  im  Ver- 
ständnis des  Einzelnen  um!  in  der  Krfnssung  der  Gesamt- 
wirkung so  gefördert  wertlen,  >vie  ich  das  an  mir  erfalu'cu 
durfte!  Und  iiiöcliten  in  weiteren  Kreise  diese  immer  Zeitge- 
mälden Worte  des  Perikles  die  Wirkung  Ihuii ,  welche  ^ie  nach 
Cicero  bei  den  Zuhörer  hallen,  —  aculeos  ^uosdam  relinquere  in 
wuntibus  l 

Ulm.  F.  L.  Kohn. 


Griechisches  Lbungsbach  für  Aafauger.  Voo  Dr.  M.  Wetzet,  («yin- 
naMollehrer.  Freiborc  im  Brt iino.  Herdenohe  Verlag tbucbhuidloDc. 
1881.  Vin  0.  151  S.  8. 

J5o  aei  denn  das  Bächlein  als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Lösung 
der  OberbOrdungsfrage,  die  wohl  gerade  fflr  die  Quarta  ihre 
Berechtigung  haben  dflrfte,  dem  Wohlwollen  und  der  Nachsicht 
der  Facl^enossen  bestens  empfohlen*'  (S.  VIII).  Es  läfst  sich  darüber 
streiten ,  ob  bei  einer  sachgemäfsen  Verteilung  des  LernstolTes 
und  richtiger  xMethodik  des  L'nterrichts  eine  tberbiirduog  vor- 
handen ist  Doch  nehmen  wir  mit  dem  Verfasser  dies  als  Thal- 
sache  an  und  sehen  wir  zu,  wie  er  seinerseits  für  das  Griechische 
diesem  Obel  abhelfen  will.  Dies  soll  nach  der  Vorrede  in  zwei- 
facher W'eise  geschehen,  einmal,  indem  der  Lernstoff  verm ind  ert 
wird,  und  zweitens,  indem  die  Verteilung  desselben  eine  andere 
ist    Betrachten  wir  den  ersten  Punkt  etwas  näher. 

Der  Verf.  schliefst  (S.  III)  „diejenigen  Erscheinun<,'eii  der 
griechisclien  Formenlehre,  welche  heim  Lesen  des  Xeni)])lion  uns 
nur  sporadisch  begegnen,  vollständig''  aus.  Dahin  rechnet  er  aufser 
einigen  seltenen  Eigennamen  und  Komparationsformen  alle  Dual- 
formen, sowohl  heim  Nomen,  als  auch  beim  Verbum.  Aber  hier 
widerlegt  sich  der  Verf.  selbst;  er  begründet  die  Weglassung 
dieser  Formen  mit  dem  Hinweis,  dafs  der  Schüler  ein  genügendes 
Verständnis  der  in  den  griechischeo  Klassikern  vorkommenden 
Dualformen  erhalte,  wenn  er  nach  der  Durchnahme  der  Deklina- 
tionen beOäufig  lernt,  dafs  der  Grieche  auch  einen  Dual  mit  den 
Endungen  mv  —  «9,  oiv  —  €,  oiv  hat  „ähnlich  ist  es,  sagt  der 
Verf.  S.  III,  beim  Verbum,  bei  welchem  die  Entlastung  (um  ein 
Drittel)  noch  augenscheinlicher  ^st*^  Wenn  der  Schüler  die  En- 
dungen der  Haupt-  und  Nebentempora  gelernt  und  die  Bildung 
der  eiuebien  Modi  sich  eingeprägt  hat,  eine  gani  unerläßliche 
Forderung,  so  ist  es  doch  kein  grobea  StOcIt,  wenn  auch  noch 
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die  Dualfomieii  gelernt  werden.  Die  Hanptsache  bt  doch  immer 
das  Lernen  der  Dualformen  beim  Nomen  und  Verburo.  Davon 
Itann  und  will  der  Ver£  den  Schüler  nicht  befreien;  nur  eine 
Obersetsung  von  damit  gebildeten  Sätaen  soll  dem  Lei  nenüen 
erspart  vverden.  Darin  ist  nur  ein  ganz  geringer  Unterschied  des 
vorliegenden  Obungsbuches  von  ähnlichen  zu  finden,  die  solche 
Beispiele  höchst  mafsvoU,  meist  gar  nicht  verwenden. 

„Ferner  kommen  nicht  zur  Anwendung  die  Gontracla  der 
ersten  Deklination  (mit  Ausnahme  des  Singularis  von  /ijf),  die 
attische  zweite  Deklination,  di«'  0-stämnie  der  III.  Deklination, 
sowie  alle  Ausnahmen  und  Einzelheiten  bis  auf  den  Accenl  von 
mag,  7ic(g  und  ovg  und  einige  unregelmalsige,  aber  häuligere 
Substanliva  und  Adjecliva  (z.  Ii.  yvp^,  i'avg,  fjtyag  u.  a,)'*.  Aber 
auch  hier  gilt  dasselbe,  was  Hef.  oben  bemerkte.  Vom  Lernen 
will  der  Verf.  den  Schüler  nicht  befreien,  nur  von  der  Kinübung 
in  Beispielen.  Ref.  bezweifelt  aber  die  Richtigkeit  dieses  Grund- 
satzes vom  pädagogischen  Standpunkte  aus.  Aufserdeu»  sind  von 
den  unregelmäfsigen  Substantiven  fast  alle  von  Curtius  in  seiner 
Schulgranimatik  angeführten  verwendet.  Ref.  wundert  sich, 
warum  in  dem  für  die  Einübung  dieser  Substanliva  verwendeten 
§  20  neben  doqv  nicht  auch  y6yi\  das  erst  |  69  gelernt  wird, 
verwertet  und  das  im  i  75,  dem  letzten  Paragraphen  des  Buches, 
angewendete  6  ficcQtvg  nicht  auch  gleich  hierher  gezogen  ist  lo 
der  Auswahl  der  Komparationsbildungen  scheint  Ref.  doch  et^ 
zu  wenig  gethan  zu  sein ;  und  wenn  der  Verf.  „von  den  Obr^ 
unregelmäßigen  Komparativen  nur  das  Notwendigste  ausgewählt'' 
hat,  so  ist  dies  doch  gerade  keine  Neuerung,  da  auch  Schul- 
grammatiken  wie  die  von  Franke-ßambeiig  und  Kröger^  mit  ein- 
ziger Ausnahme  von  dXynyogj  nur  die  von  Herrn  WeUel  ge- 
brauchten Adjectiva  haben. 

Man  sieht  also,  dafs  bis  jetzt  von  einer  Verringerung  des 
Lernstoffes  noch  nichts  zu  merken  ist.  Wenn  der  Verf.  nach 
seiner  Überzeugung,  dafs  beim  Verbuni  nur  diejenigen  Anomalieen 
zu  berücksichtigen  seien,  die  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  Öfter 
begegnen  werden.  Formen  vun  tanau) ,  xva'o),  I^w,  ysodairm, 
^cüvifvfitj  ßXaoxdvü)^  ßöaxo)  u.  a.  die  Aufnahme  vei'sagl  hat.  und 
dafür  Verba  wie  ix^)j  /^aojwcf*,  ttX««,  andu),  x«/*tri,  6()i'(it). 
kufißctvo),  ytyviäaxü}  u.  a.  öfter  in  Beispielen  verwendet  hat, 
so  kann  Ref.  das  letztere  Verfalucn  nur  billigen,  läfst  es  al)er 
dahingestellt  sein,  ob  nicht  bei  der  Auswahl  der  ersten  Gruppe 
etwas  zu  streng  verfahren  ist.  Gleichwohl  fallt  diese  Auswahl 
für  eine  Beseitigung  der  vom  Verf.  angenommenen  „Überbürdung" 
wenig  ins  Gewicht  Anderseils  ist  der  Vorf.  gar  nicht  so  sorg- 
filltig  in  der  Auswahl  von  Formen  gewesen;  s.  43,  tO:  OQuir^fttf 
(vgl  Curtius  i  243.  Krüger  (  32,  3,  6.  Kflhner  t  {  244); 
(71,9:  nito*fftijx6aay,  Satz  11 :  7r^o«riri|fxa<r»y,'Satz  29:  ig^tcff- 
»dttg,  (74,  6:  dy^BCtijxdfsg  neben  nqo§a§wat  Satz  11  und 
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iffftig  im  Satt  21  (vgl.  Gmtias  §  317.  4.  KrOger  $  36,  10,  3. 
Kflhner  I  $277  Anm.);  §  65,  15:  te^hf^jxaaw  neben  t$^wr$v 
Sati  19;  f  75,  18:  tt&vtixota. 

Dem  Verf.  bi  es  also  nicht  gelangen,  den  Lernstoff  wesentlich 
la  verringern;  vielmehr  hat  er  ihn  fQr  den  Quartaner  ver- 
mehrt S.  V:  ««Diejenigen  Eigentämlichkeiten  der  griechischen 
Syntax,  die  nicht  vermieden  (!)  werden  konnten,  sind  in  einem 
grammatischen  Anhange  (dies  ist  der  mit  D  bezeichnete,  vierte 
Abschnitt  des  übiint^sbuches)  zusammengestellt.  Dem  mfindh'chen 
IJDterricht  talit  allerdings  in  der  Erklärung  derselben  die  Haupt- 
aufgabe zu;  anderseits  mufs  der  Schuler  etwas  Gedrucktes  vor 
sich  haben,  wenn  er  das  in  der  Klasse  Gelernte  behalten  sull/' 

Dagegen  erlaubt  sich  Uet.  Folgendes  zu  bemerken.  1)  Die 
Sätze  müssen  für  den  Anfänger  so  ausgewrdill  sein,  dafs  syn- 
taktische Krklärungen  nicht  nötig  sind.  Wie  es  beim  Scxliiuer 
im  Lateinischen  darauf  ankommt,  ihn  in  der  Deklination  und 
Konjugation  sicher  zu  machen,  und  wie  man  ihm  nicht  die  t  ber- 
setzung  von  Sritzen  zumuten  wird,  in  denen  syntaktische,  der 
Erklärung  bedürftige  Eigentümlichkeiten  vorhanden  sind,  eben- 
so mufs  man  beim  Quailaner  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Cin- 
ftbuDg  der  Formen  richteu  und  ihn  nicht  obenein  mit  der  den 
oberen  Elassen  inaoweisenden  Syntax  quSlen.  Ref.  kann  sich 
wohl  denken,  dafs  das  Bestreben  möglichst  viel  Konjunktiv-  und 
Optativfonnen  zu  verwenden  den  Verfl  zu  einer  ziemlich  um- 
fangreichen Auswahl  von  Regeln  aus  der  Kasus-  und  Moduslehre 
veranlalst  hat  Aber  ist  es  nicht  hinreichend,  wenn  die  eben 
bezeichneten  Formen  von  Quartanern  in  der  Grammatikstuude  recht 
hiufig  gebildet  werden?  Falls  er  ihre.  Bildungsweise  verstanden 
bat,  wird  er,  wenn  es  gilt,  die  Regeln  über  die  Verwendung  der 
Modi  an  Sätzen  einzuüben,  gegen  die  Hegeln  über  die  Bildung 
der  Modi  nicht  fehlen.  Deshalb  kann  Ref.  dem  Verf.  darin  nicht 
beistimmen,  dafs  diese  syntaktischen  Eigentümlichkeiten,  von  denen 
unten  einige  Prohen  gegeben  werden  sollrn ,  nicht  zu  vermeiden 
wareu.  2)  Es  ist  unmöglich,  dafs  der  (Juarlaner  die  in  der  Schule 
zu  Miacheudcn,  vom  Verf.  in  seinem  Anhange  zusanunengestellten 
Benit'rkungen  auch  nur  zum  Teil  sich  einpräge;  von  einem  Ver- 
slehen der  meisten  scheint  dem  Ref.  gar  keine  Hede  zu  sein, 
nicht  »'twa  weil  die  Fassun;^  eine  unklare  ist,  sondern  weil  die 
Hegi'ln  über  das  Fassungsvermögen  der  Schüler  hinausgehen. 
Hef.  hebt  zum  Beweise  für  seine  Bemerkungen  einige  Hegeln 
heraus.  S.  139  zu  §  30  (in  diesem  §  wird  das  Praesens  und 
Impf.  Act.  von  Verb.  pur.  non  contr.  eingeübt)  Nr.  4:  „el  mit 
den  Optativ  im  Nebensatze  und  ofi'  mit  dem  Optativ  im  Haupt- 
sätze steht  in  solchen  Bedingungssätzen,  in  denen  die  blcilie 
Mügtlchkeit  ausgedrftckt  worden  soll.  (Deutsch:  Impf,  oder  Plus* 
qaampf.  Conj.)''.  Dieser  Regel  wird  sodann  ein  griechisches  Bei- 
spiel mit  deutscher  Obersetsung  hinzugefugt   S.  141  zu  f  31 
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(eingeübt  wird  Fut  und  Aor.  Act.  von  Verb.  pur.  non  contr.) 
Nr.  1:  ,Jn  solchen  (d.  h.  mit  ort  oder  tag  eingeleiUien)  iNeben- 
sätzen  stehen  Tempus  und  Modus  der  unabhängigon  itede; 
nur  kann  man  nach  einem  ISebentempus  den  Indikativ  in  den 
Optativ  dos  betreflondrn  Tempus  verwandeln.  Dies  wird  er- 
läutert durch  folgende  Beispiele,  denen  die  l  liersetzung  hinzuge- 
fügt ist:  1)  Xtyti ,  Oll  Kit'dvvt^vtt ,  ön  xiydvreva^i .  oii  txiv- 
dvvevat.  2)  tkeyiri',  6n  xirdiv^'f*  {xivdvytvoi) ,  on  xi»*- 
övvtvüBi  {Htydvyt^vaoi),  on  ixiySvvtvof  {xtydvi'tvaaf).  Das- 
selbe gilt  von  indirekten  Fragen".  S.  143  zu  §  i>4  (eingeübt 
werden  in  diesem  §  die  übrigen  (aufser  Pracs.  und  Impf.)  Tem- 
pora des  Tubsivs  von  Verb.  pur.  uuu  contr.)  >Jr.  1  :  „der  Coi^. 
Aor.  mit  ät^  entspricht  dem  lateinischen  Futurum  exactum.  Bei- 
spiele: a)  o(  ay  €v  na$d€v^jt  ov  dovl6^(re$  räl^  ^owu^ 
h)  ioy  (enUt  aus  ay)  to^ro  nonjatjtf,  it^fnu)^ija§a^s,  e) 
JrarjTentst  aus  Svt  S»)  xsXmmftmikty^  tatptiaofis^a^*»  Die  lateiiu- 
sdie  ObeneUung  ist  iedesmal  hinzugefügt.  S.  144  lu  (  36  (ein- 
geübt werden  die  Qbrigen  Tempora  Medü  von  Verb.  pur.  non 
contr.  aulker  Praes.  und  Impf.)  Nr.  1 :  ,,Bei  den  Verbis  des  An- 
fangens (ägxofiai)  und  Aufhörens  (navofia$)  steht  statt  des 
deutschen  Infmitivs  im  Griechischen  das  Participium  {navofiai 
mtftevioy,  i(  Ii  höre  auf  sa  vertrauen).  S.  146  zu  §  42  (Verba 
auf  sm  in  den  Temp.  aufser  Praes.  Pass.  eingeübt):  „In  irrealen 
(unwahren) Bedingungssätzen  steht  im  Griechischen  im  Neben- 
sätze ei  mit  dem  Indikativ  eines  Nebentempus,  im  Hauptsätze 
av  mit  dem  Indikativ  eines  Nebentempus".  Zwei  Beispiele  er- 
läutern diese  nur  acht  mal  und  meistens  in  griechischen  Sät/cii 
verwendete  Hegel.  Zu  §  44  (Verb,  auf  aco  im  Impf.  Prae>.  Pa>s. 
Med.  eingeübtj:  ,,Zur  Hezeirhnung  einer  unbestimmten  Wieder- 
holung in  der  Vergangenheit  steht  in  Nebensätzen  der 
Optativ,  während  im  Hauptsatze  der  Indikativ  des  Imperfekts 
steht";  dies  durch  ein  Beispiel  erklart.  S.  147  zu  §  51  (Act 
von  Verb,  mit  GuUuralcharakter):  „Nach  vielen  Verben  der  Wahr- 
nehmung steht  statt  des  Acr.  c.  inf.  oder  eines  Satzes  mit 
6n  meistens  das  Participium  (gewöhnlich  im  Accusativ);  es  wird 
dadurch  das  Objekt  als  eine  sichere  Thatsache  hingestellt".  Dazu 
Beispiele  und  Verba.  &  147  zu  (  59  (Verb,  mit  Yereinzelten  Un- 
regdmtfsigkeiten)  wird  eine  Regel  Ober  die  Attractio  relativi,  S.  143 
SU  f  31,  7  eine  über  die  Figura  etymologica  gegeben,  S.  148  ii 
{62,1  eingeübt)  mit  dem  Partidpiun  erklärt,  S.  149 
SU  t  63  (unregelm.  Verb,  auf  «,  N-Klasse)  die  Konstruktion  der 
Verba  des  Berfihrens  und  die  von  xvyfjoiymt  fp^wm^  Jl4X¥&mm, 
dtayia  cum  part  zum  Memorieren  aufgegeben.  Aufser  diesen 
Regeln  giebt  es  noch  viele  aus  der  Kasuslehre.  Der  Verf.  hat 
damit  ganz  entschieden  die  Grenzen,  die  einem  für  Anfänger 
gewidmeten  Obungsbuch  gezogen  sind,  weit  uberschritten.  Auch 
darin  wird  man  keine  Entschuldigung  finden  k6nnen,  dals  in 
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emem  Anhangis  verwandte  EncheinuDgan  zusaininengesteUt,  und 
die  wicbtigsten,  dabei  aber  schwierigsten  Regeln,  wie  ftber 
das  PossessiTuni,  durch  korse  Beispiele  anschaulicher  gemacht 
werden  konnten  (S.  IV).  Denn  das  sind  Anflehen  nidit  blofs 
der  Grammatik,  sondern  auch  des  Lehren,  der  die  schwierigen 
Regeln  gereiften  Schölem  Torlegen  und  erklären  soll.  Mit  Recht 
hat  der  Verf.  betont,  da&  der  Schüler  Noten  unter  dem  Texte 
gar  SU  leicht  als  ad  hoc  gegeben  ansieht;  aber  nicht  immer  hat 
er  (lieser  Erkenntnis  gemäfs  gehandelt.  Bei  den  ^^schwierigsten 
Regeln"  vom  Possessivum  z.  B.  verweist  Herr  Welzel  nicht  etwa 
auf  seine  Erkliirung  im  Anhange  §  26,  sondern  bpobaclitet  <'in 
doppeltes  Verfahren.  Er  giebt  entweder  einen  Wink  für  die 
ibfrsetzung  unter  dem  Texte,  wie  „blofser  Artikel",  und  das 
ist  (las  häufigste,  oder  er  läfsl  den  vSehüler  zusehen,  wie  er  es  zu 
überst'lzen  hat.  So  sind  alle  Beispiele  für  das  Fut.  exact.  am 
Bande  lateinisch  übersetzt;  auch  bei  den  meisten  anderen  Begeln, 
wie  bei  der  Übersetzung  von  „derjenige,  welcher"  und  bei  der 
Attractiu  relativi,  ist  die  Art  der  Übersetzung  unter  dem  Texte 
angegeben.  Wozu  dann  also  die  Regeln  im  Anbange?  Ander* 
seits  wird  der  Untertertianer  eine  Erklärung  des  ay  ätfttXfto  in 
§70,  22,  ein  Sats,  der  Xeu.  Anab.  1,  9,  19  steht,  im  gansen 
Ruche  wgeblich  suchen;  vgl.  Kflhner,  Aast  Gramm.  II  §  576, 
e,  ß.  Eine  Angabe,  dadi  Xm^&avm  den  Accusati?us  bei  sich  hat, 
findet  sich  nicht;  vgl.  §  64«  11.  13;  femer  wird  der  denkende 
Schüler  §46,  \h  für^das  a^tov  f$6vov  elt^ai  ^yeftova  eine 
Erklärung  vermissen,  wenn  er  §71,28  r^r  dno  toi»  niviiq 
tipcet  66^aif  ayanfav  dtttiXsaty  damit  susammenhfdt  und  auf 
beide  Fälle  die  zu  §  31,  3  im  Anhange  gegebene  Regel  anwenden 
will.  Was  versteht  der  Quartaner  unter  Conj.  dubit.? 
Vgl.  §  58,  15  und  die  Erklärung  in  Anm.  12. 

l>as  vorliegende  Übungsbuch  wird  durch  seinen  Inhalt  die 
Überbürdungsfrage  nicht  nur  nicht  lösen  belfcii.  sondern  die 
ilberzeu^Miiig  verschaffen,  dals  dadurch  eine  überburdung  hervor- 
gerufen wird. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Verteilung  des  LernslolVes  ?  Das 
ist  ja  das  zweite  Mittel  tür  eine  Beseitigung  des  l  berbürdungs- 
frage.  Verf.  sagt  S.  IV,  2:  ,,nie  Anordnung  der  systematischen 
Grammatik  ist  im  ganzen  beibehalten.  Es  mul's  den  Scbüler  ja 
nur  verwirren^  wenn  er,  was  auch  für  das  Griechische  neuerdings 
vorgeschlagen  worden  ist,  die  Nominal-  und  die  Verbalformen 
dnrcheinandw  einfiben  sotl*^  Die  Snöbung  der  Formenlehre  er- 
folgt in  den  Oberselzungsstflcken  ui  dieser  Weise:  §  1 — 6  I.  Dekl.; 
§  7—1 1  U.  Dekl.,  §  12—19  III.  Dekl.,  §  20—22  Anomala,  §  23—24 
Komparative  (aUe,  auch  die  nnregelmSbigen) ,  §25  ZahlwiVrter, 
§  26 — ^28  Pronomina,  §  29—38  Verba  pura  non  contracta, 
§  39—48  Verba  pura  contracta,  §  49—54  Verba  muta,  §  55  56 
Verba  Kquida,  §  57—58  Tempora  secunda,  §  59—61  Verba  mit 
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YereiDzelten  Unngeknllkigkeiteii,  §62  iiiU,  (63—68  unngel- 
mfirsige  Verba  auf  (  69 — 75  Verba  auf  f*«*  Ref.  kann  ach 
nicbt  davon  übeneugen«  6ab  ea  nkht  „wwimn**  aoll,  wenn  m 
der  Deklination  und  Komparation  die  unregelmäfsige  Bildung 
neben  der  regeimäfoigen  geflbt  wird.  Kaum  bat  der  Schüler 
ävt^Qtano^,  ddo^  IfActttov  gelernt,  so  soll  er  gleich  daneben 
nXovg,  odiovVy  neqinXovg  dem  (icduclilnis  einprägen;  der  Schüler 
wird  dadurch  über  die  Mafsen  angestrengt.  Man  läfst  die  kun- 
trahierle  zweite  Doklinalion  am  besten  mit  den  Verb,  conlr.  zu- 
samnienlernen.  Hof.  giebt  gern  zu,  dafs  es  scliwer  ist,  allf 
Wünsche  zu  befriedigen;  aber  es  ist  nach  seiner  Meinung  doi:h 
möglich,  ein  Lbungsbuch  zu  verfassen,  in  dem  zuerst  die  3  De- 
klinationen, mit  Ausschlufs  der  kontrahierten  Formen ,  einpefiht 
werden,  dann  sicli  das  Verhum  purum  non  contractum,  Verbum 
mutum  und  Vcrbuni  purum  contractum  mit  den  kontrahierten 
Deklinationen  anschliefst.  Auf  diese  Weise  wird  eine  Häufung  »l^s 
grammatischen  SlolVes  vermiedfiu,  eiiu^  Wiederholung  des  (ielernten 
ermöglicht  und  der  Inhalt  der  Stücke  mannigfaltiger.  Ferner 
dürfte  die  Behandlung  der  Verb  auf  /u^i  ganz  hinter  den  Verben 
auf  m  kaum  «la  eine  iweekmifiiige  Neuerung  lu  betnehtMi  aaui. 
Ref.  kann  der  Meinung  dea  Verfiiaaera  S.  lY.,  daft  bei  den  Verben 
auf  f»i  allea  unregelmÜBug  aei,  Augment,  findung»  Tempnabildung 
u.  a.  w.  nicht  beipfliobtan.  Ea  iat  hier  eine  gröbere  RegefaniCng- 
keil  SU  finden,  ala  bei  o^cr««,  t.  a.  Wenn  nun  bedenkt, 
welche  Mühe  dem  Obertertianer  das  Erlemen  und  Behalten  die§er 
unregelmäisigen  Verba  auf  »  macht,  so  wird  man  gewiCs,  wem 
der  Untertertianer  dies  als  sein  Pensum  anaehen  aoU»  die  Anaieht 
befeatigen,  daDa  der  ScbOler  fiberbürdel  werde. 

Abgesehen  von  diesen,  wie  es  dem  Ref.  scheinen  will,  nicht 
geringfügigen  Mängeln  in  der  Stoffverteilung  linden  sich  in  deoi 
Buche  manche  guten  Winke.  So  hat  der  Verf.  bei  der  ersten 
Deklination  in  §  1  nur  Oxytona  auf  ri  verwendet,  ,, damit  der 
Schüler  niclit  in  der  Accentuation  verwirrt  werde;  in  §  2  folgen 
dann  Paroxytona  auf  17.  Erst  mit  §  3  konuiien  Wörter  auf  «  zur 
Anwendung',  bei  welchen  «  purum  (§  3)  und  a  impurum  (§  4) 
wohl  zu  untei  .^^cheiden  sind.  Hei  der  Konjugation  lasse  ich  erst 
das  Verbum  purum  non  contractum  vollständig  eimlben,  ehe 
Formen  erscheinen,  bei  denen  der  Schüler  auf  Augment  und 
Iteduplikation  besonders  achten  mufs  (§§  37 — 38)*'.  Das  letztere 
ist  nämlich  so  zu  verstehen,  dafs  erst  in  diesen  beiden  Para- 
graphen Komposita  verwendet  werden. 

Der  Verf.  hat,  „um  das  zeitraubende  Nachschlagen  und  Aof- 
achreiben  der  Wörter  zu  ersparen,  wobei  notorisch  manche  Schreib- 
foblergeniadii werden*'  (S.  VI),  anstatt  eines  alphabetischen  WMcr- 
bnehea  ein  einfachea  Vocabufauriuni  aogebingt,  in  wekbem  alk 
auawendig  nt  lernenden  M^Mer  dem  Ange  dea  Schdlara  in  ihrer 
richtigen   Form  aich  darbietend    Ret  atinuni  hiefmil  Mcht 
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überein  nnd  erlaubt  sidi»  um  Wiedeiiiohiiigeii  zu  vermeideii,  auf 

>einp  Auseinandersetzungen  gelegentlich  der  Anzeige  einea  giiselu- 
scheu  Übungtbaches  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1S80, 
S.  397  f.  zu  verweisen.  Er  macht  hier  nur  darauf  aufmerksam, 
daJt  ea  unmöglich  ist,  dem  Schüler  sämtliche  im  Vocabularium 
vorkommenden  Vokabeln  80  einzuprägen ,  dafs  er  keine  bis  sun 
Schlufs  des  Übungsbuches  vergifst.  In  der  ersten  Zeit  ist  es  ja 
möglich,  durch  Abfragen  in  den  Siiind«ai  den  ganzen  Vokabel- 
schatz lebendig  zu  erhalten;  aber  späterhin  fehlt  absolut  die  Zeit 
dazu,  und  elwa  Abschnitte  zur  häuslichen  Repetition  au^ebea 
wollen,  hiefsp  die  häuslichen  Arbeiten  vermehren. 

„Die  Ei»;ennamen  jedoch,  von  denen  nur  diejenigen  in  das 
Vocabularium  aufgenommen  sind,  deren  Kenntnis  schon  vou  dem 
Anfänger  zu  fordern  ist,  sind  in  einem  alphabetisch  geordneten, 
griechisch- deutschen  Verzeichnisse,  dem  dritten  Teile  des  Buches, 
beigefügt.  Ein  deutsch-griechisches  Verzeichnis  erachtete  ich  für 
unnötig;  dadurch,  dafs  der  Schüler  die  griechische  Form  der 
Eigennamen  in  einem  griechisch-deutschen  Wörterbuche  suchen 
molk,  wird  er  an  eine  genaue  Vergleichung  der  griechischen  und 
deutacben  rap.  ktmnischeii  Laute  gewohnt''.  (S.  Vi  f.).  Folgende 
Eigennamen  finden  sich  im  Verzeichniase  nicbt:  IdQfkodiog  65, 14. 
'.^QfAoyUx  66,  1.  roQyo)  70,  17.  Vctvia  71,  27.  Kw^o^  66«  11. 
Kvluy  64,  6.  Amudmitovia  70,  17.  JInfVBUn^  61,  14. 
lhf»ayoQ$»6i  60,  24.  Säfuog  60,  25.  S^ikmid^i  67,  13. 
Die  nachstehenden  scheinen  Hef.  in  den  Obungsstficken  nicht 
Terwendet  zu  sein:    Jskqtxog,  ^Enida§tyog,  *inntccg,  Kvidof, 

Wie  soll  der  Schäler  (  64,  17  bei  Ira  auf  das  ^ecb^che 
kommen? 

Die  Bemerkung  Ober  die  Apposition  zu  §  25,  3  war  schon 
bei  No.  15.  5  zu  machen.  Zu  §66,  1  wird  die  Konstruktion  von 
Siofuti  mit  Gen.  angegeben,  während  es  schon  §  00,  8.  11.  17 
gehraucht  ist ;  ebenso  öiaXsyofiai  mit  Dat.  zu  §  62,  4  erklärt, 
während  es  schon  §  52  gelernt  und  §  59,  12  mit  dem  Dativ  ge- 
braucht ist. 

Zuweilen  werden  an  den  Quartaner  zu  geringe  Anforderungen 
gestellt.  §31,15:  „Freiheil  von  ganz  Griechenland" :  wozu  unten 
die  Frage,  „welcher  Casus"?  Der  Quintaner,  der  die  Regel  vom 
Attribut  gelernt  hat,  braucht  daran  gar  nicht  erinnert  zu  werden; 
um  wie  viel  weniger  der  Quartaner;  §  52,  13:  „Gestorbenen*'; 
unten  „Act.  oder  Pafs."?  der  Quartaner,  der  morior  gelernt 
hat,  mufs  transitive  und  intransitive  Verba  unterscheiden  können. 
Übrigens  war  das  Wort  „Gestorbene"  ohne  Bemerkung  §  45,  6  und 
§  49,  7  schon  gebraucht  Dasselbe  glU  §  71, 15  für  die  ni  d«a 
Worten  „abgefallene  Naxier**  hinsugefugteFrage  „Äotod.Pliss."? 
62, 17:  „Während  (Gen.  abs.)  die  AUiener  die  AntOhrer  Griechen- 
kmids  waren";  unten  su  „Anführer'*:  „welcher  Casus?'*  Eine 
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unnötige  nemorkimfr  für  «'inon,  dor  Cietrtme  cousnle  zu  über- 
setzen weif».  Bisweilen  verlangt  der  Verfasser  vom  Quartaner 
zu  viel.  §  18,5:  „Die  Kinder  sagen  die  Wahrheit'*.  Eine  am 
Rande  hinzugefügte  Anmerkung  fragt:  „üarf  aXti^na  stehen**? 
Wlimiid  §  52,  3.  54,  9.  56,  4  die  Uberteliang  fon  „die  Wahr- 
Mt**  durch  keinen  Zusati  angedeotet  wird,  findet  sieh  tu  1 59,  tS 
vmm  und  64,11  ttra  onten  angemerkt.  §71,5  „Nach  dm 
Siegen  stellten  die  Griechen  Siegeawicben  au^^  Anm.  2  ttftt 
den  Schüler  entscheiden,  ob  „stellten  auf*  Impf,  oder  Aorist 
sein  soll. 

Die  Auswahl  der  Sitze  ist  eine  ganz  zweckmSfiiige.  Nur 
scheinen  Ref.  $  18,  1:  „Der  Flufs  ist  breite  und  §31,8: 
^AUiSna^QO^  ^  f^Qog  Tovg  IH^ntg  mXifua  fjtej^ttrrovg  «ir- 
dvvov^  mv6wfV(Sfv  nicht  passend  zu  sein:  die  Oberselzoog 
des  einen  ist  zu  leicht,  die  des  andern  ffir  den  Anfänger  zn  srliwer. 

§  70,  15  ist  Uvat  zu  zeitig  gehraucht.  Nicht  gut  ist  in  dem 
Voc4ihnIarium  bei  den  Compositis  von  larript  die  Bezeicbnuiig 
Med.  für  Intrans.  —  Im  Vocab.  zu  §  51  war  bei  n(x^  hinsQ- 
zufügen:  ,,nur  bei  Personen**. 

Der  Verfasser  ist  nicht  konsequent  gewesen  1)  in  der  lie- 
zcichnon«;  der  Diaeresis:  Vocab.  §  71,  74:  nQoliaiiim,  Tiooir^ut, 
diioiTjiii,  diirjfit.  $  75.  1:  ngolMV.  §  71,  23:  nqoiaiäab^müav. 
2)  in  (l«'m  Gebraudi  des  reflexiven  Pronomens:  §  74,  3:  iifo- 
ßf-iio  yüa,  fifjoi  yiax^dceifjovtoi  favrov  oixfii  lufH&v.  §69,9: 
o\  ^/«xi^dainoytot  ((f  oßovrto ,  fii^  oi  noki^iot  fm&t'ivio 
avroXQ.  §  74.  9:  TxokXoi  iXt^yov,  Sit  ovx  ä^ioy  fifj  ßatrtXtJ 
uif'HVvi$  lovg  t(f  '  iaviov  (Tiqcci tvaafityovg,  3)  in  der  Steliuiig 
des  Genetivs  ist  die  zu  §  2  gegebene  Regel  ziemlich  häufig  nickt 
angewendet.  4)  Zu  §  26,  4 :  „Die  Konstruktion  des  Accusalifi» 
cum  infinitivo  findet  sich  auch  im  Griechisdien.  Regelm Sftig 
steht  dieselbe  bei  Verben  des  Glanbens".  36,  9:  „er  glaubü^ 
dafs  . .  .**   Anm.  5  verlangt  die  Obersetzung  des  „dafs**  mit  oriü 

Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt;  S.  151  sind  einige  Be- 
richtigungen angegeben.  Ref.  hat  anlkerdem  noch  folgende  Druck- 
fehler gefunden.  §  38,  6:  dg^lnntvs  ini  für  d(finn&vtVy  $  68,  SO 
du%\  im  Druckfehlerrerzeicbnis  unrichtig  deXv'  für  SbW  an- 
gegeben; vgl.  Kühner,  Ausf.  Gramm  I  §  84,  4.  Krüger  §  13,^ 
Anm.  1;  S.  80  Anm.  4:  ov»  für  6,  v»;  (  75,  22:  7r^^j*dro»( 
fOr  nfj^^VlkOtdrotq, 

Die  neue  Orthographie  ist  in  dem  Buche  durchgeführt. 

Ref.  kann  nur  sagen,  wenn  er  ein  zusammenfassendes  Urteil 
abgeben  soll,  dafs  das  Buch  von  einem  grofsen  Kleifse  Zeugnis 
gieht  —  dies  l  rteil  wird  auch  durch  die  Verse  bestätigt,  die 
vielen  l'aragrapben  zur  Kinnbuiig  der  Verbalformen  jingefügt  sind  — . 
dafs  es  aber  in  seiner  jetzi^i'ii  Kinrirbtung  die  Lösung  der  ang«* 
nomnienen  Überbürdungsfrage  nicht  erleichtert,  sondern  erscbwprl. 

Posen.  Gotthold  Sachse. 
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Grieehisch-deatseheg  WSrIerbaci  warn  Sdral-  «ad  Prival^ebraveh. 
Von  D.  Karl  Jakobitz  und  D.  Ernst  Eduard  Seiler.  Dritte 

sehr  vfrmphrte  und  mehrrach  umgearbeitete  AnH.ipe.  Zweiter  Ab- 
druck. Leipzig,  Verlag  der  J.  C.  Hiurichs  scheu  Buchhandlung.  Ib80. 
XVI  «.  2006  S.  Lex.8.  Ift  H.,  geb.  1T,60  M. 
DaMtsch -griechisches  Wörterbuch  Kum  Schul-  und  Privatfebraacb. 
Von  D.  Karl  JAcubitz  und  D.  Ernst  Eduard  Seiler.  Zweite 
vielfach  veroiehrle  und  verbesserte  Auflage.  Zweiter  Abdruck. 
Leipzig  1880.  J.  C  Hinrieba'acbe  Bnebbaadlaag.  VII  a.  888  S. 
Lex.K  8IL,  gab.  9,50  M. 

Die  Jacöbitz-Seilerscben  Wftrterbflcher  erfreuen  sich  einer 
wehen  Verbnnlung.  Mit  Recht;  denn  sie  sind  mit  grober  Accu- 
ratesse  gearbeitet  und  stehen  in  dem  verdienten  Rufe,  dafs  ihre 
Angaben  seht*  zuverlässige  seien.  Solche  BQcher  bahnen  sich 
selbst  die  Wege.  Gern  aber  ergreift  man  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Gelegenheit,  nieder  auf  dieselben  hinzuweisen,  zumal  wenn  der 
rüstige  Fieifs  der  Herausgeber  dem  verdienstlichen  und  trefliichen 
Werke  abermals  eine  neue,  im  Einzelnen  sehr  vervollkümmnete 
Gestalt  verliehen  hat.  '/war  die  vorliegende  Ausgabe  von  1880 
ist  nur  ein  unveriinderler  Abdruck  dn-  1876  fertig  gestellten 
dritten  Auflage ;  diese  selbst  aber .  von  .lacobilz  aliein  bearbeitet, 
weist  selir  bedeutende  Verbesseriiiigeii  gegen  fndier  auf.  Ks 
galt  vornehmlich,  heifst  es  in  <ler  Vorrede,  tliejenigen  Worter, 
welclie  gar  keine  oder  keine  genügende  Autorität  haben  ,  zu  be- 
seitigen, dagegen  andere,  welche  in  den  bisherigen  Worterbücliern 
fehlen  und  doch  gehörig  beglaubigt  sind,  aufzunehmen,  ferner 
die  Citate  nach  Möglichkeit  zu  berichtigen  und  dieselben,  mit  den 
jetzt  gebräuchlichen  Texten  in  Obereinstimmung  zu  bringen  und 
endiidb  diejenigen  Schriftsteller,  auf  die  es  hier  ganz  besonders 
ankommt,  in  ausgedehnterer  Weise  ak  bisher  zu  berAcksichtigen. 
In  den  angegebenen  Reziehungen  ist  die  nachbessernde  Hand 
aUerorten  zu  spAren;  manche  Artikel  zeigen  eine  so  vortreffliche 
Anordnung,  dab  sie  in  keinem  anderen  Werke  derselben  Gattung 
ftbertroffen  erscheint. 

MOgen  die  beiden  Wörtertuuher  der  Lehrerwelt  zur  Re- 
acbtung  empfohlen  sein.  Ihrer  Keichhaltigkeit  wegen  nehmen 
sie  unter  den  fAr  die  Schuler  der  oberen  Klassen  geeigneten 
Lexicis  mit  die  erste  Stelle  ein,  schon  deshalb,  weil  sie  niirh 
für  den  Gebrauch  während  der  üniversitätsjahre  vollkommen 
«aareichen. 


Baraaan  Wagaar,   Abrifa  dar  Allfemaiaau  Brdkoada.  Brwai- 
tartar  Abdraek  ans  GaÜMi  Labrbacb  dar  Gaograpbie.  Haaaavar  1880. 

Nachdem  in  dieser  Zeilschrift  jüngst  von  sachkundiger  Seite 
bereita  das  Guthesdie  Lehrbuch  in  seiner  Prof.  Wagner  zu  danken- 
den Vervollkommnung  nach  Gebühr  gewürdigt  und  insbesondere 
hervorgehoben  worden  ist,  dab  die  Verlafslichkeit  dieses  Lehr- 
bucbs  wie  die  kaum  eines  andern  durch  die  Autorschaft  zweier 
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ausgezeichneter  Fachmänner  gewährleistet  ist,  bleibt  dem  Unter- 
zddiDeten  Aber  den  vurliegenden  erweiterten  Abdruck  des  aB- 
gemeinen  Teiles  aus  jenem  Werk  wenig  su  sagen. 

Die  Erweiterong  besteht  namentlich  in  der  Zufttgung  Ton 
i  Paragraphen:  1)  Aber  Orientierung  auf  der  Erdoberiiche  (Be- 
stnnmung  der  geographischen  Länge  und  Breite,  TrianguUerang), 
2)  Aber  Gtadmessungen  und  deren  Ergebnis  fiir  die  Lehre  fon 
der  Erdgestalt,  3)  Aber  Gradneti  und  Kai1en|irojaktioB,  4)  Aber 
Terrainzeichnung. 

Der  durch  diese  Einscbiebung  um  36  Seiten  veiigrörüerte 
Umfang  des  früheren  Textes  wird  von  keinem  bedauert  werden, 
der  aus  Erfahrung  weilii,  wie  die  eben  genannten  Grundlehren 
im  völligen  Widerspruch  mit  ihrer  Wichtigkeit  in  fast  allen  land> 
läufigen  Lelir-  und  Handbüchern  überm äfsig  vernachlässigt  oder 
doch  nicht  mit  der  erforderlichen  Gründlichkeit  und  KJarheit  he* 
handelt  sind. 

Zu  weiteren  Umgestaltungen  dieses  allgemeinen  Tt^ils  hat  es 
dem  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  klagt,  vorläufig  an  Zeit  gefehlt; 
genauere  nurchsicht  ergiebt  jedoch,  dafs  er  im  einzelnen  schon 
jetzt  auch  bei  den  im  ganzen  strlion  gelassenen  Abschnitten 
sorgfällig  dem  neusten  Standpunkt  der  Wissenschaft  gerecht  zu 
werden  bemüht  war.  Recht  erwfinsclit  werden  auch  die  Litteratur- 
angaben  manchem  kommen,  die  nunmehr  in  Anmerkungen  beige- 
fügt sind  und  stets  nur  leicht  zu  bcschatl'cnde  und  besonders  iehr^ 
reiche  Bücher  und  Abhandlungen  betreflen. 

So  sei  diese  „Allgemeine  Erdkunde*'  (von  sehr  niäfsigem 
Preis)  allen  Lehrern  der  Geographie  als  eine  vorzügliche  Unter- 
stAtsung  bsi  der  VorfaerdUmg  auf  die  Ualanricfatsstonda  warm 
empfohlen. 

Halle.  Kirchhoff. 


Patz,  Leitfaden  bei  dem  Uiterrfehte  ii  der  ▼ergleieheadea  fir4- 
beschreibvBg.  IS.  verbeiMfto  AiS.,  h«artoitel  voe  V.  fiekr. 
Freilnirg  ISSI.   1  U,  20  Pf. 

Nach  einer  amtlichen  Veröffentlichung  über  die  VerbrciUmg 
geographischer  Leitfaden  und  Lehrbücher  auf  den  höheren  Schulen 
unseres  Staates  steht  der  PAtzsche  Leitfaden  hinter  Daniel,  Seydiits 
und  sogar  Voigt  zurück,  namentlich  aber  weit  hinter  den  zuerst 
genannten.  Das  verdient  er  sicher  nicht,  denn  er  ist  bei  seiner 
zweckmäfsigen  Stoffauswahl  und  klaren  Darstellung  ganz  danach 
angethan,  dem  geographischen  Unterricht  treffliche  Dienste  in 
leisten. 

Es  ist  Iiier  nicht  der  Ort  dies  näher  zu  bogrunden,  wohl 
aber  möchtrn  wir  vor  einem  wahrscheinlich  gegen  Pütz  wirksamen 
Vorurteil  warnen:  nämlich  dafs  dieses  Buch  wie  die  ihm  ver- 
schwisterten  geschichtlichen  Schulbücher,  <ln  sif  von  einem  Ka- 
tholiken herrühren,  auch  besser  nur  den  kalhoiischeo  Schulen  zu 
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OberbiseD  seien.  Nirgends  macht  sich  in  diesem  Leitfaden  der 
katholische  Standpunkt  geltend,  nirgends  Ihut  er  dem  unter  so 
inaDcheD  anderen  Dodi  lange  nicht  genug  anerkannten  Vorzug  des 
geograpbiaeheD  ummrtliGli  v«r  dem  geschichtlichen  Unterrichta- 
sweig  Eintrag:  weder  konfetaioBellt  noeh  polilieebe  Zwie- 
tracht XU  sebflrt n. 

Et  gilt  hier  nur  ao8iiu|Mrecheii,  dalh  der  gegeowirtige  Her- 
aitgeber  es  nirgends  an  SargMt  hat  fehlen  lassen,  den  Inhalt 
des  Biehleina  seitgemiCi  su  verbessern.  Dafs  noch  immer  xn 
viel  Zahlen  und  Namen  diesen  Leitfaden  belasten  (wie  aoch  den 
Danielschen,  die  andern  wohl  noch  in  viel  schreehhaflerem  Um- 
Cuig),  liegt  nun  ein  mal  in  der  traurigen  Betonung  der  „politisdwtt** 
GeograpUe,  die  ja  freilich  jenes  Aden  Gedächtniskrams  nicht  ent- 
raten  kann.  Warum  die  Auss|)rache  fremder  Namen  indessen 
hier  immer  noch  nicht  berücksichtigt  ist,  versteht  man  schwer; 
soll  das  vertrauungsvoll  dem  Lehrer  fiberhissen  werden?  Darin 
macht  man  böse  Erfahrungen. 

An  Einzelheiten  wäre  allerdings  auch  noch  hie  und  da  etwas 
zu  bessern.  Nipon  z.  B.  synonym  setzen  mit  Japan  verwirrt  doch 
den  Schüler  (trotz  aller  historischer  Berechtigung  usus  tyrannus!); 
die  Australeingeborenen  sind  ferner  durchaus  nicht  d«>n  Malaien 
verwandt  (vollends  nicht  ,,nach  Paschel"!),  so  wenig  als  die  Pa- 
püa&  den  Negern;  und  wie  kann  man  Tibet  ,,ein  Längenthal*' 
nennen  zwischen  ,,Küenlüen''  (soll  heifsen  Kuenlun)  und  lliniälaja? 
Die  von  höchsten  (icbirgen  durchsetzte  Hochfläche  Tibets  ist  das 
höchstgelegeue  Hoch-  oder  (iebirgsland  der  Erde. 

Halle.  Kircbhoff. 


Aaton  üteiohauser,  Graadzüge  der  inathematischea  Geogra- 
phie umi  dar  Laaikarlfa-Projekti«a.  Zweite  vSUig  lUBfe- 
arbeitele  md  ▼eraehrte  Aieflage.  Wies  1880. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  dieses  grflndliche  und 
doch  gemeinferstindlich  gehaltene  Buch  des  unernOdlich  thfltigcii  ^ 
Wiener  Kartographen,  Regitmnge-Rat  Steinhäuser,  nach  m-  ' 
hiltnisnilliug  so  kurzer  Zeit  von  neuem  nufste  autselegt  werden. 
Das  begrfifsen  wir  um  so  mehr,  als  wir  vom  Verleger  erfahren^ 
das  Buch  habe  „besonders  im  Deutschen  Reiche  weite  Verbreitung 

gefrmden''. 

Wir  dürfen  kurz  sein  in  der  Anzeige  der  neuen  Auflage, 
wol  sie  durchaus  nicht,  wie  ihr  Titel  meldet,  eine  völlig  um- 
gearbeitete ist,  was  ihr  ja  hei  den  thatsächlich  anerkannten 
Vorzögen  ihrer  Vorgän{;erin  kanm  zur  Empfehlung  gereichen  könnte. 

Auf  nur  137  S»'it(Mi  orhnlten  wir  eine  diin  hweg  klare  und 
nirgends  BekanntscliatX  niil  der  höheren  Mathematik  voraussetzende 
Darlegung  1.  der  nötigen  Vorkenntnisse  aus  der  (leonietrie,  Mefs- 
kunst  und  Landkarienkunde,  2.  der  mathematischen  Geographie 
und  3.  der  Frojeklionslehre. 
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Deo  charakteraüschen  Wert  des  Werket  möchten  wir  ia  dem 
ersten  und  dritten  Abschnitt  erkennen.  Der  iweite  nimiich,  so 
sehr  er  die  eben  genannten  Vorzflge  des  Ganzen  teilt,  so  böndig 
er  sidi  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  beschränkt  ohne  die  on- 
gehArige  Abschweife  in  astronomische  Nebendinge,  könnte  immer- 
hin durch  andere  LeltlSden  der  mathemalischen  Geographie  ersetit 
werden,  von  denen  einige  neuerdings  bei  uns  erschienene  recht 
Vorzfigiiches  bieten.  Aber  der  elnfOlirende  Teil  (nichl  weniger 
als  14  Seiten)  stellt  so  hübsch  zusammen,  was  der  Lehrer  fir 
den  Unterricht  in  den  Elementen  der  mathematischen  Geographie 
und  Landkartcnenlwerfung  aus  dem  (nicht  immer  einem  jeden  zur 
Hand  seienden)  Vorrat  von  llilfskcnntnissen  seitens  benachbarter 
Disciplinen  braucht,  dal's  n«'f.  aus  unserer  LitU'ralur  nichts  eben- 
so i'raklisches  für  diesen  Zweck  zu  nennen  wnistr.  Vornehmlich 
werlvoll  jodoch  tnschcint  die  Lehre  von  der  harten-Projekiioii, 
wie  SIC  hier  in  aller  für  den  Schulbedarf  nur  irgend  wünschens- 
werten Ausführlichkeit  vorgetragen  wird,  und  zwar  von  einem 
Meisler  dit^ses  Fachs;  diesem  Teil  sifid  auch  hauptsächlich  die 
schätzbaren  Verniehriini^en  der  vtuliegenden  neuen  Hearheitung 
zu  gute  gekommen,  (ierade  in  jüngster  Zeit  scheint  man  auf 
Schulen,  welche  den  geographischen  Unterricht  nicht  unter  der 
Lehrpiau- Maskierung  ««Geschichte  und  Geographie''  zur  sehr  frag- 
würdigen Gunsten  des  historischen  vernachlässigen,  veruüufiiger 
Weise  Gewicht  auf  die  ünterwebung  auch  in  don  nötigsten  Graiid- 
Bögen  der  Abbildungsweise  sphdrisdier  OberlUchenstficke  unseres 
Erdballs  in  der  Ebene  des  liSndkartenpapiers  au  legen,  auf  dafli 
der  ScbQler  nicht  In  die  bisher  so  häulige  Gleichgiltigkeit  selbst 
darüber  versinke,  ob  man  die  Oberfläche  des  Erdganaen  in  swd 
Kreisformen  (Planiglobien)  abschildere  oder  ganz  dasselbe  mit 
Kramer,  vuJgo  Mercator,  im  Rechteck  thue. 

Denjenigen  Geographielehrem  nun,  welche  dafür  hallen,  mau 
müsse  auch  in  der  Erdkunde  erst  selber  gründhch  lernen,  ehe 
man  andere  darin  unterrichten  könne,  kommt  dieses  SteinhaH8e^ 
sehe  Buch  für  die  bezeichneten  grundlegenden  Materien  wie  ge- 
rufen. Obendrein  kostet  es  bei  ganz  vorzuglicher  Ausstattung 
(höchst  erspriefshch  zumal  die  177  eingedruckten  Holzschnitte) 
nur  Ii,G  Mark.  Sein  i)ester  Geleilsbrief  aber  ist  der,  dafs  es  unser 
unvergefslicher  Kmil  v.  Sydow  als  „eine  gelungene  populäre  Dar- 
Stellung'^  empfohlen  hau 
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Vor  Jahr  und  Tag  sprachen  wir  unsere  Freude  danlbcr  ans, 
dafs  wir  eine  größere  Anzahl  Lehrbücher  der  mathematischen 
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Geographie  anzuf  eigen  hatten,  indem  dies  uns  den  Beweit  lieferte, 
daft  dieser  ünterrichlsgegenstand  die  wichtige  Rolle,  die  ihm  auf 
den  höheren  Lehranstalten  zukommt,  eingenommen  hahe.  Indem 
wir  das  oben  genannte  Werk,  welches  uns  erst  spät  zugegangen 
and  dessen  Studium  uns  viel  Zeit  gekostet,  hier  zur  Anzeige 
briogen,  dürfen  wir  dasselbe  unsern  Fachgenosven  auf  das  drin- 
gendste zu  eingehender  Kenntnisnahme  iMiipfehlen.  Wir  wissen 
lofiüig  —  aber  jeder  einzelne  Teil  des  Buches  wfirde  es  ohne 
weiteres  verraten  — .  dafs  es  die  Frucht  einer  langen  und  aus- 
gedehnten Arbeil  ist,  einer  Arbeit,  die  sich  keineswegs  aur  die 
Studierslube  beschränkt  hat,  sondern  an  verschiedenen  Orlen  die 
Beobachtungen,  auf  welche  es  die  Hesultate  seiner  Berechnungen 
stützt,  selbst  angestellt  hat,  einer  Arbeit,  welche  zwar  überall  von 
<ler  Benutzung  der  einschlagenden  Originnlsc  liriften  zeugt,  aber 
auch  zugleich  alles  aus  eigener  Anschauung  und  Krfahrung  kennt 
uDd  keineswegs  bluls  das  in  anderen  Hüchern  rnlhallene  einfach 
reproduziert.  Dem  Verf.  ist  es  darum  zu  (hiiu,  die  HouHale  der 
Astronomie  nicht  mitzuteilen,  sondern  sie  ilcn  Leser  selbst  linden 
i\i  lassen.  iNaturlich  kann  nicht  vorausgesetzt  werden,  dafs  der 
Leser  die  Beobachtungen  selbst  anstelle,  wozu  ihm  bald  die  Zeit, 
bald  die  rielegenheit  und  die  astronomischen  llülfsmittcl  fehlen 
würden;  aber  der  Verf.  zeigt,  wie  sich  aus  den  mitgeteillen  lle- 
ebacbtungen  durch  Überlegung  und  Rechnung  die  astronomischen 
Wahrheiten  ergeben.  So  hat  er  denn  auch  ausdrücklich  seinem 
Bliche  die  Bezeichnung  eines  Lehrbuches  der  angewandten  Mathe- 
matik gegeben.  Doch  auch  damit  begnOgt  er  sich  nicht,  sondern 
er  belehrt  den  Leser  anf  das  eingehendste,  wie  diese  Beobachtungen 
selbst  angestellt  werden,  indem  er  ihn  zuerst  mit  grofser,  vielleicht 
allzu  groÜMr  Ausfflhrlbhkeit,  die  auch  das  kleinste  Detail  nicht 
unberücksichtigt  Iftfiit,  mit  der  Einrichtung  der  astronomischen  In- 
strumente bekannt  macht,  dann  aber  auch  in  jedem  einzelnen 
Falle  zeigt,  wie  dieselben  benutzt,  das  Instrument  eingestellt,  die 
Resultate  korrigiert  werden.  Dies  geschieht  nun  überall  mit  Zu- 
hülfenahme  derjenigen  mathematischen  Kenntnisse,  die  im  all- 
gemeinen bei  den  Schülern  unserer  höheren  Lehranstalten  voraus- 
gesetzt  werden  können,  allerdings  mit  Hülfe  der  sphärischen 
Trigonometrie,  von  der  übrigens  nur  die  einfachsten  Sätze  in 
Anspruch  genommen  werden.  Glaubt  der  Verf.,  dafs  ein  mathe- 
malischer Satz  nicht  allgemein  bekannt  sein  mochte,  so  leitet  er 
ihn  selbst  ab;  so  geschieht  es  S.  144  mit  dem  Legendreschen 
Lehrsätze  für  sphärische  Dreiecke,  deren  Seilen  im  Vergleich  zum 
Kugelradius  sehr  klein  sind,  in  IVr.  167.  194  mit  Salzen  der 
Ellipse,  in  Nr.  1*21  mit  der  Ableitung  eines  weniger  bekannten 
planiuictrischen  Satzes.  —  IJei  der  Verwendung  der  vorausgesetzten 
mathematischen  Kenntnisse  geht  der  Verf.  nun  niil  der  ihm  eigenen, 
auch  für  seine  allbekannten  Abiturientenaufgaben  beobachteten 
Umsicht  und  Schärfe  zu  Werke.    Cr  uiuunt  nicht  die  erste  beste 
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Forme],  die  theoreüieh  die  Auljsabe  löten  wftide,  eoBdem  bmcIiI 
darauf  auftnerksam,  dab  die  eine  eder  die  andere  Fbmiei  ange- 
naue Werte  geben  wärd«,  and  zeigt,  wie  sie  daher  entweder  um- 
zugestalten oder  durch  eine  andere  fu  ersetzen  sei,  >^cist  auf  den 
Einflufs  hin,  den  eine  Ungenauigkeit  der  Daten  znr  FoJge  habeo 
wärde,  und  wie  derselbe  zu  vermeiden  sei.  Er  giebt  genaue  ZaUen, 
aber  auch  passende,  dem  Gedächtnis  sich  leicht  einprägende 
Kürzungen.  Vor  allen  Dingen  aber  mfissen  wir  hervorheben»  dalk 
der  Verf.  sieh  in  keiner  Weise  mit  den  gefundenen  Hesullalen 
begnügt,  die  so  leicht  als  tote  Zahlen  von  den  Schülern  hin- 
genommen werden,  so  dafs  ihnen  z.  Ii.  eine  falsche  Stellung  des 
Kommas,  eine  falsche  Benennung  ganz  gleichgültig  ist.  Im  (iegen- 
teil  sucht  er  überall  die  gefundenen  Werte,  bald  durch  genaue 
Zeichnungen,  bald  durch  Berliner  Orlsverhältnisse  zu  klarer  An- 
schauung zu  bringen.  Hierzu  dient  es  auch,  dafs  er  die  im  Buche 
entworfenen  Zeichnungen  mit  peinlichster  Genauigkeit  nach  ganz 
bestimmten  Mafsen  entworfen  hat,  so  dafs  die  Längen  der  Linien, 
die  Grftfaen  der  Winkel  ganz  bestimmten  Angaben  entsprechen, 
und  min  z.  B.  ans  der  Zdchnnug  IQr  die  Zeitgleiebnng  anf  einem 
Olctavblatt  sich  die  Zeitdiflferenz  flBr  jeden  l^g  mit  HQIfe  eines 
Milümeterniafaes  mit  grober  Genaniglteit  —  der  Verf.  sagt:  bei 
einiger  Sorgfiilt  im  Abacbitzen  bis  auf  Seimnden  —  bestimmen 
läfst.  Zur  Enlwerfting  anderer  Zeichnungen,  welche  astronomische 
Verhältnisse,  z.  B.  die  Entfernungen  und  GrAfse  der  Glieder  des 
Planetensystems  veranschaulichen  sollen,  giebt  er  in  No.  204  u.  205 
genaue  Anweisung.  Mit  Recht  fügt  er  hinzu:  die  Muhe  de^  Zeichnens 
wird  durch  den  immer  wieder  Staunen  erregenden  Anblick  reich 
belohnt. 

Nachdem  wir  so  im  allgemeinen  die  Vorzüge  und  Eigen- 
tümlichkeiten des  Buches  hervorgehoben  haben,  wollen  wir 
nun  im  einzelnen  den  Beweis  für  unsre  Behauptungen  geben. 
Hierbei  möge  es  uns  erlaubt  sein,  genauer  auf  den  einzelnen  In- 
halt einzugehen,  als  es  bei  einem  weniger  bedeutenden  und  weniger 
eigentumlichen  Buche  der  Fall  sein  würde.  Wir  haben  zuerst  ge- 
rühmt, dal's  der  Verf.  genau  angiebt,  wie  die  Beobachtungen  an- 
zustellen sind.  Schon  die  ersten  einfachen  Paragraphen,  in  denen 
er  die  Leser  mit  den  Sternbildern  und  den  wichtigsten  Sternen  be- 
kannt macht  und  dieselben  auffinden  lehrt,  ist  überaus  instruktiv. 
Die  meisten  BQcher  lasaen  ja  diesen  Punkt  onberAcksiehtigt,  indem 
sie  ihn  der  unmittelbaren  Unterweisung  durch  den  Lehrar  fiber* 
lassen  zu  dürfen  ghinben.  Wer  aber  eine  so  klare,  immer  die 
Entfernungen  schltzende  Anleitung  zu  geben  verstebl,  wie  der 
Verf.,  der  that  gewiHi  recht  daran,  sie  weiteren  Kreisen  nicht  vor- 
zuenthalten. Hierbei  erwähnen  wir  auch  die  einfache  Weise,  wie 
er  No.  71  den  Ort  des  Fnlhlingspunktes  unter  den  Sternen  finden 
lehrt.  Ganz  abgesehen  haben  wir  von  den  mancherlei  interessanten 
Bemerkungen  über  einzelne  Sterne,  die  der  Verf.  bei  dieser  Ge- 
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legenhpi't  angekiifiptt  hat.  In  No.  28  giebl  der  Verf.  an,  wie  mau 
die  Miltagslinie  findet;  es  ist  zwar  nur  die  bekannte  Konstruktion, 
aber  die  Anweisung  des  Verf.»  der  vor  «,'iiieni  zu  hohen  Stifte 
warnt,  der  die  Stunden  bezeichnet,  welche  die  genausten  Resultate 
ergeben,  ist  wieder  ebenso  lehrreich  als  dankenswert.  Sehr  ein- 
gehend ist  die  Beschreibung  der  wichtigsten  Instrumente  des  Ver- 
nier,  des  Sextanten,  des  Theodoliten,  der  Einrichtung  för  die 
Mikrometerableäuog,  des  Chronographeo,  tdlweise  wohl  zu  detailliert 
fir  die  eigentfichen  Zweeke  dee  Bueta,  dt  Ober  der  Menge  der 
KWnigkeHeii  die  Hauptsacken  leicht  in  den  Hintergrund  treten. 
Mit  ebenso  grofser  Soi^t  und  AuBfOhrfichkeit  giebt  der  Verf.  in 
einem  spAteren  Abtdinitte  eine  Beschreibung  der  für  die  Trian- 
gahtion  und  das  NiTelfierai  bestimmten  Apparate  und  schildert 
die  Art  und  Weise,  wie  die  betreffenden  Messungen  aosgefOfart 
werden.  Kurz,  aber  nicht  minder  lehrreicli  und  dankenswert  ist 
die  Angabe  des  Verfahrens,  nach  welchem  der  Verf.  sich  die 
Zeichnungen  von  der  Sonne  mit  ihren  Flecken  verschafft  hat. 
Sehr  genau  beschreibt  er  wieder  das  für  den  Foucaultüichen  Ver- 
such benutzte  grofse  Pendel  der  Königst.  Realschule  und  verwendet 
spiter  die  für  die  einzelnen  Teile  desselben  angegebenen  Mafse 
bei  der  Entwickelung  der  Lehre  von  dem  physischen  Pendel. 

Wir  heben  zweitens  die  sorgfältige  und  klare  Ableitung  der 
Resultate  der  Astronomie  hervor.  Dies  darf  ja  als  der  Hauptge- 
sichl^punkt  angesehen  werden,  welchen  ein  solches  lUich  ins  Auge 
zu  fassen  hat.  Wir  wollen  zeigen,  wie  lehrreich  und  wie  eigen- 
tömlirh  der  Verf.,  der  nichts  mitteilen,  sondern  alles  lindt  n  lassen 
will,  dabei  verßhrt.  Der  erste  Abschnitt  tragt  die  ilberschrift: 
der  Sternenhimmel.  Es  werden  die  vier  Koordinatensysteme: 
Höhe  und  Azimut,  Poldislauz  und  Stundenwinkel,  Deklination 
und  Rektascension,  Länge  und  Breite  besprochen;  hierbei  wird 
jedesmal  gezeigt,  wie  diese  Koordinaten  dureh  Deobachtung  zu 
finden  sind.  Dabei  ist  es  denn  notwendig,  auch  der  Refraktion 
lu  gedenken;  es  wird  gezeigt,  wie  dieselbe  durch  Beobachtung  zu 
ermitteln  und  in  Rechnung  zu  stellen  ist.  Eine  besondere  und 
aosflkbrliche  Behandlung  erfthrt  die  Bestimmung  der  Polhöhe 
nach  seclis  verschiedenen  Methoden,  die  klar  und  doch  ohne  er- 
mAdende  Breite  auseinandergesetat  und  an  ganz  bestimmten, 
auf  eigene  Beobachtungen  gegrflndeten  Beispielen  erliutert  werden. 
Ebenso  lehrt  der  Vorf.  an  bestimmten  Beispielen,  wie  der  Ur^ 
fehler  zu  ermitteln  ist,  und  berflcksichtigt  in  einem  späteren  Ab- 
Bchnille  bei  Bestimmung  der  geografHiischen  Linge  auch  die 
persönliche  Gleichung.  Der  Gang  der  Stonne  unter  den  Gestirnen 
führt  dann  zur  Bestimmung  des  Jahres,  und  zwar  des  tropischen 
und  des  siderischen,  wobei  die  Zeitgleichnng  eine  ebenso  ein- 
gehende, als  klare  und,  wie  schon  erwähnt,  durch  eine  sehr  ge- 
naue Zeichnung  verdeutlichte  Behandlung  erfahrt.  Überall  werden 
die  Resultate  durch  Rechnung  aus  bestimmten  Zahlenwerten  ab- 
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geleitel  und  interessante  Fragen,  z.  B.  nach  den  grOHrtea  mid 
kleinsten  Schritt,  den  die  So n im*  in  ihrer  Hahn  macht,  eingestreut 
und  beantwortet.  —  Der  zweit(>  Abschnitt  behandelt  im  1.  Kap. 
die  Gestalt  dpr  Krde.  Oor  Verf.  \v<»ist  zahieniriäfsig  die  ver- 
schwindende Kleinheit  der  trde  in  dem  Sternenhimmel  daraus 
nach,  tlafs,  wenn  die  gegrnspiti^'«'  Lage  der  Sterne  an  weil  ent- 
fernten Orten  (<ler  Verf.  I«'gt  relershurg  und  Paris  seiner  Berech- 
nung,' /.u  eirunde)  eine  Differenz  von  |  Sek.  ergäbe,  dies  schon  eine 
Enllernung  der  Sterne  von  1000  Millionen  Kilometer  ergebeu 
w  urde,  während  sich  in  der  Thal  gar  keine  llilferenz  linden  lasse. 
Hierauf  folgen  die  gewöhtdichen  genauen  Beweise  für  die  Kreis- 
rundung der  Kr«le  von  Süd  nach  Nord  und  von  ihi  nach  West, 
und  die  aul der  Kugelgest^ill  beruhenden  Erscheinungen  (denn 
so  \%ürden  wir  den  Inhalt  des  §  2  nach  No.  104  und  105  lieber 
bezeichnet  haben).  Hieran  schliefst  sich  die  Bestimiuuag  der  geo- 
graphischen Breite  uod  Länge  eioes  Ortes  und  die  DinteUnng 
der  Erdoberfläche  auf  eine  Ebene  nacb  den  verschiedenen  Artca  der 
Ti ojoktioo,  stets  mit  genauer  mathematischer  Ableitung  und  eben- 
so genauer  Anweisung  zur  Ausführung  der  Zeichnung.  —  Es 
folgt  das  Kapitel,  welches  der  Ausmessung  der  Erde  gewidmet  ist 
Wir  erwähnten  schon  die  AnsfOhrlickeil,  mit  welcher  der  Verf. 
die  der  Triangulation  zu  Grunde  liegenden  Messungen  beschreibt. 
Er  giebt  die  Daten  einer  Gradmessung  von  Berlin  nach  Stranck 
bei  Etsterwerda  und  die  durch  Rechnung  gefundenen  Resultate 
derselben  im  einzelnen,  so  dafs  jeder  imstande  ist,  das  verlangte 
Verständnis  der  Methode  an  einem  einzelnen  Zahlenbeispiele  zu 
prüfen,  und  da«lurch  zugleich  das  Vertrauen  zu  der  Richtigkeit 
der  andern  angegebenen  Resultate  gewinnt,  haran  S(  hliefst  sich  die 
sehr  interessante  Frage  nach  der  (Irölse,  Birlitung  und  Lage  der 
kürzesten  Linien  auf  der  Erdoberllache  zwischen  gegebenen 
Punkten,  angewendet  auf  beslinnnte  Beispiele,  mit  Hervorhebung 
der  sich  dabei  ergebenden  auHälligen  Resultate.  Zum  Schlufs  folgt 
die  Berechnung  der  Entfernung  und  Gröfse  des  Mondes.  —  Das 
naclLsle  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Bewegung  der  Erde  und 
giebt  zunächst  die  Beweise  für  die  Rotation  der  Erde,  unter  denen 
wir  namentlich  den  aus  dem  Seitendruck  der  nord-  und  südwärts 
fahrenden  Eisenbahnzuge  hervorheben  woUen,  während  wir  die 
Behandlung  des  Foucaultschen  Versuches  auch  bei  dem  VerL 
nicht  für  einwandfirei  erachten  können.  Hieran  wird  der  Nach- 
weis für  die  Umdrehung  der  Sonne  aus  den  Sonnenflecken  and 
die  Berechnung  ihrer  Umdrehungsieit  ans  einigen  von  dem 
Verf.  selbst  beobachteten  und  au%eieichnelen  Sonnenflecken 
geknöpft.  Besonders  interessant  ist  aber  das  Kapitel,  welches  die 
Revolution  der  Erde  behandelt.  Nachdem  der  Verf.  einige  Forroela 
für  die  Ellipse  entwickelt,  weist  er  aus  der  scheinbaren  Grftlse  den 
Halbmessers  der  Sonne  in  ihren  verschiedenen  Stellungen  nach» 
dais  die  Balm  der  Erde  um  die  Sonne  oder  der  Sonne  um  die 
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Erde  eine  fast  kiei.srundp  Ellipse  sei;  trotz  der  sehr  geringen  Ab- 
weichung vom  Kreise  —  mache  man  die  grofse  Achse  1  m,  so 
sei  der  Endpunkt  der  kleinen  von  der  mit  1  m  geschlagenen  I*eri- 
jflRTi»*  nur  0,14  mm  entfernt  —  liege  doch  der  Itrennpunkt  um 
16|  mm  vom  Mittelpunkt  entfernt,  so  dafs  die  l  ngleichheit  der  Jla- 
dienvektoren  ganz  erheblich  werde.  Dafs  nun  die  Erde  sich  uui  die 
Sonne  bewege,  folgert  der  Verf.  aus  der  L ngleichheit  der  Häuligkeil 
drr  SternscIiDuppen  vor  und  nach  Mitternacht,  aus  der  Parallaxe  der 
Piuterne  nnd  4er  Aberration  des  Sternenlichles.  Durch  Zusammen- 
stdhuig  der  Zablenwerte  fftr  die  Stellung  der  Vena«  und  ihren  schein- 
baren  Durchmesser  seigt  er  dann,  dafs  auch  sie  in  gleicher  Richtung, 
m  die  Erde,  aber  sdineller,  um  die  Sonne  läuft.  Mit  >;iorser 
AnsflQhrlichkeit  und  Sorgfalt  behandelt  er  dann  den  Jupiter.  Zu- 
crrt  diskutiert  er  aus  den  täglichen  Stellungen  der  Jupitertrabanten 
fom  8.  bis  25.  Dezember  1868,  abends  8  Uhr  38  ÜTm.  mittlerer 
Berliner  Zeit,  die  trotz  der  Kleinheit  mit  der  dem  Verf.  eigenen 
Genauigkeit  gezeichnet  sind,  die  Bewegung  dieser  Trabanten,  in- 
dem er  zeigt,  woraus  man  ersehen  könne,  in  welcher  Drehungs- 
richtung die  Revolution  erfolge,  in  den  folgenden  Paragraphen 
wird  dann  die  Bahn  des  Jupiter  in  ihren  einzelnen  Beziehungen 
einer  ausführlichen  Betrachtung  und  Berechnung  unterzogen.  iNach- 
dem  so  das  erforderliche  Material  gesammelt,  geht  der  Verf.  zur 
Aufstellung  der  Keplerschen  besetze  über  und  weist  durch  Ver- 
gleichung  der  Zahlen  für  die  Umlaufszeit  und  mittlere  Entfernung 
von  Jupiter  und  Erde,  wie  sie  sich  aus  den  früheren  Rechnungen 
ergeben  haben,  ferner  der  JupiterLiabanten,  deren  Entfernungea 
der  Mädlerschen  Astronomie  entlehnt  sind,  die  Itichtigkeit  des  3. 
Keplerschen  Gesetzes  nach.  Eigentümlich  ist  die  Bestätigung 
desselben,  welche  der  Verf.  aus  der  Vergleichung  des  Laufes  von 
Venus  und  Erde  entwickelt.  Er  berechnet  nach  diesem  (lesetze 
aus  den  Umlaufszeiten  für  Venus  und  Erde  die  Entfernung  der 
Venus  im  Vergleich  zu  der  der  Erde,  entwirft  demnacli  eine 
möglichst  genaue  Zeichnung,  in  welche  er  nach  den  früheren 
Berechnungen  die  Stellungen  der  Venus  aus  den  scheinbaren  Ab- 
ständen der  Venus  von  der  Sonne  einträgt,  und  zeigt  nun,  da£h 
wenn  die  Yenusbahn  wesentlich  gröfser  oder  kleiner  gezeichnet 
worden  wäre,  als  es  nach  dem  Keplerschen  Gesetze  geschehen  ist, 
die  Figur  offenbar  widerspruchsvolle  Resultate  ergeben  haben  wflrde. 
Eni  solcher  Beweb  war  freilich  nur  dem  Verf.  bei  der  ausnehmen- 
den Genauigkeit  m(tglich,  mit  der  er  seine  Figur  ausgeffihrt  hat. 
Nachdem  so  das  3.  Keplersche  Gesetz  als  firfahrungssatz  festge- 
stellt ist,  leitet  der  Verf.  daraus  das  Ncwtonsche  Gravitations- 
gesetz  ab.  —  Wir  glaubten  diesen  Abschnitt  so  ausführlich  dar- 
legen zu  sollen,  weil  er  am  deutlichsten  einen  Beweis  von  def 
Eigentümlichkeil  der  Methode  liefert,  welche  der  Verf.  bei  Ableitung 
der  astronomischen  Gesetze  befolgt,  einer  Methode,  welcher  man 
gewift  die  Anerkennung  nicht  versagen  wird. 


494 


Martii,  Aitroioaitelie  GtograpkU, 


Gleich  der  folgende  Abschnitt  liefert  uns  oinon  Beleg  von  der 
wissenschafllichrn  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  der  VerL 
verfahrt  Es  handelt  eicb  darum,  die  absolute  EIntfernung  der 
Krde  von  der  Sonne  zu  bestimmen.  Er  will  sie  aus  der  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  ableiten.  Er  würde  nun  für  die  Ermittelung 
dieser  Geschwindigkeit  den  Inirliter  verständlichen  Fizeauschen  Ver- 
such vorgezogen  haben,  wenn  nicht  die  Hcsultate  von  Fizeau  und 
Cornu  unter  sidi  zu  stark  difl'erierend  und  daher  zu  unsicher  er- 
schienen wären,  um  sie  zu  Grunde  zu  legen.  Er  hat  daher  den 
schwieriger  zu  hehnndelnden  Poucaultschen  Versuch  vorfjezogen. 
Mittelst  der  Jupiterlrabanten  und  der  Aberrationskonstanlen  be- 
stiujnit  er  dann  in  gewohnter  Weise  den  iHircbniesser  der  Erd- 
bahn. Dem  fügt  er  dann  die  Berechnung  aus  der  Stellung  des 
Mars  zur  Zeit  seiner  Opposition  und  endlich  mit  grofser  Aus- 
führlichkeit die  aus  den  Venusdur(  ligängen  hinzu.  Wir  müssen 
darauf  verzichten,  auch  hier  näher  auf  das  vom  Verf.  Gegebene 
einzugehen.  —  Ganz  vortrefflich  und  ebenfalls  auf  Rechnungen 
gegründet  ist  die  Behandlung  des  Mondes,  die  Berechnung  der 
LSnge  der  Knoten,  der  Schiefe  der  Mondbahn»  der  DimensioBen 
derselben  u.  a.,  die  Darstellung  der  Mondbahn  inn  Himmelsraume 
innerhalb  dreier  verschiedener  charakteristischen  Zeiträume  durch 
eine  genaue  Zeichnung,  die  Behandlung  der  Finsternisse. 

Von  gans  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  letzte  ausgedehnte 
Kapitel,  welches,  das  Erdsphäroid  flberschrieben,  die  aus  der  Ab- 
plattung der  Erde  sich  ergebende  eigentümliche  Gestalt  und  deren 
Folgen  behandelt.  Hierzu  entwickelt  der  Verf.  einige  Pomeln 
der  Ellipse  und  legt  seinen  Rechnungen  dann  die  Besullato  der 
russischen  Breiten-Gradmessung  zu  Grunde;  kurz  zeigt  er«  wie 
man  bei  hinreichend  genauen  Zeitangaben  auch  die  Längengrad- 
messungen zur  Ermittelung  der  Abplattung  würde  benutzen 
können.  Sehr  interessant  sind  dann  die  aus  der  sphäridalen  Ge- 
stalt der  Erde  gezogenen  Folgerungen,  die  Bestimmung  der  geo- 
centrischen  Breite  eines  Ortes,  des  Erdhalbmessers  für  ein»*  be- 
stimmt»* geographische  Breite,  der  Lage  des  niillleren  Erdhalb- 
messers —  der  betreffende  nördliche  Parailelkreis  würde  die 
Nordküsle  von  Kandia  Ireffen,  der  südliche  südlich  von  der 
Südspitze  Afrikas  laufen,  vor  allen  Dingen  die  Folgerungen, 
welche  ein  Aufliüren  der  Rotation  der  Erde  haben  würde.  Wir 
glauben  diese  Schilderung  hier  wohl,  wenigstens  auszugsweise, 
aufnehmen  zu  dürfen.  Wenn  die  Erde  aufhörte  zu  rotieren,  sagt 
der  Verf.,  würden  die  Meere  bei  ihrem  starken  Gefalle  schnell 
nach  beiden  Polen  abflielsen.  Der  neue  Meeresspiegel  stellte  an- 
nähernd die  Kugelfläche  vom  mittleren  Erdbalbmesser  dar.  IHe 
beiden  Polarmeere  nähmen  dann  nur  5  Zwölftel  der  Erdoberfläche 
ein,  während  jetzt  die  Meere  9  ZwMftel  bedecken.  Alles  Festland 
bestände  in  einem  äquatorialen  Gürtel,  der  etwa  so  breit  wäre, 
wie  Afrika  lang  ist.  Ganz  Europa  wArde  vom  Nordmeere  bedeckt; 
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«  bliebe  nur  die  Insel  KaDdia  und  von  Spanien  die  Sierra  Ne- 
vada als  eine  Insel  von  der  Gestalt  Kandias;  denn  selbst  da« 
Hochland  von  Cuenza  kirne  400  m  unter  den  Meeresspiegel ;  selbst 
der  2500  Ol  hohe  Kamm  der  Pyrenäen  würde  Oberflutet,  und  es 
blietien  nur  ihre  Rerge  als  eine  Inselreihe  übrig.  Weiter  nördlich 
wire  nichts  sichtbar  als  die  höchste  Spitze  der  Alpen ;  selbst  der 
Mont  Cenis  käme  ganz  unter  Walser;  die  Kuppe  des  Montblanc 
gäbe  eine  Felsenmasse  v<»n  950  m  Höhe,  der  Gipf«'!  der  Jungfrau 
eine  40  m  hohe  Klippe,  Rerlin  läge  6300  m,  der  jetzige  ^ordpol 
14400  m  unter  dem  Meeresspiegel.  Nicht  so  bedeutend,  \Nie  diese 
Meerestiefen  lielen,  wüchsen  die  Höhen  des  Gürtelkontinentes. 
In  28°,  der  geogr.  Br.  des  Pics  von  Teneriffa  und  des  Kverest  in 
Iiimalaya  käme  die  Erweiterung  des  neuen  Meeresspiegels  2480  m 
liefer  als  jetzt,  die  Seehöhe  des  Pics  käme  von  .'HlOni  auf 
6190  m,  die  des  Everest  von  8840  m  auf  11300  m.  Unter  dem 
Äquator  würde  der  Fufspunkt  der  Seehölie  in  eine  Tiefe  von 
7209m  rücken,  also  dort  halb  so  viel  sinken,  wie  er  an  den 
Polen  steigen  müljBte.  Der  Ghimborazo  erhielte  13730  ro  Seeb6he 
and  wOrde»  ohne  sich  zu  ?erindern,  der  höchste  Berg  der  Erde. 

Der  Verf.  wendet  sich  dann  der  Betrachtung  der  Schwer- 
kraft der  Erde  in  und  bietet  auch  hier  Yiel  Eigentflmliches  und 
Neues.  Hierzu  schickt  er  eine  ausfQhrliche  Behandlung  des  Pen- 
dels Toraus,  indem  er  den  Rechnungen  die  baten  des  oben  er- 
wihnten  FoucauHachen  Pendels  zu  Grunde  legt,  wobei  er  zugleich 
die  von  fiessd  bestimmte  Konstante  für  den  Luftwiderstand  in 
Rechnung  zieht,  indem  er  zeigt,  w'w  einflufsreich  diese  Berück- 
sichtigung sei,  da  ohne  dieselbe  sich  das  Sekundenpendel  um 
5,5  mm  kürzer  ergeben  wurde.  Sehr  interessant  ist  die  daran 
angeknüpfte  Untersuchung,  wo  der  Sitz  der  Schwerkraft  für  eine 
bestimmte  Polhöhe  zu  suchen  sei.  Hieran  wird  in  bekannter 
Weise  die  Bestimmung  der  Masse  der  Sonne  und  des  Jupiters 
aogeknüpft.  Dagegen  sagt  der  Verf,  die  mittlere  Dichtigkeit  der 
'Sonne  oder  der  Erde  zu  berechnen,  hat  nicht  mehr  Wert,  nis 
die  Angabe :  die  e  Einwohner  der  Stadt  N  besitzen  durchschnilt- 
lich  m  Mark.  Das  ist  zwar  richtig;  die  Bestimmung  dieser 
IHchtigkeit  hat  aber  eben  denselben  Wert  wie  jede  andere  Durch- 
schnittszahl, nämlirli  den  einer  leichten  Vergleichung.  Der  Verf. 
schliefst  endlich  mit  dem  interessanten  Kapitel  von  der  liOtab- 
Icnkung,  wobei  er  den  Rechnungen  die  Messungen  des  russischen 
Meridians  zu  Grunde  legt  und  die  im  Harz  angestellten  Beobach- 
tUDgen  einer  eingehenden  Vergleichung  unterzieht. 

Ein  anderer  Punkt,  den  wir  rühmend  hervorzuheben  haben, 
ist  die  Kritik,  welche  er  betreffs  des  Einflusses  der  Beobachtungs- 
fchler  und  betreflii  der  angewendeten  Formeln  flbt,  um  möglichst 
Senane  Besultate  zu  erhalten.  Wir  erwähnen  die  Bemerkungen 
«uf  S.  46  und  48  bei  Gelegenheit  der  Berechnung  der  Strahlen- 
hschuDg,  auf  S.  5i.  56  bei  der  Berechnung  der  Polhöhe,  auf 
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S.  132  bei  Verwendung  kteiner  Neigungswinkel  gegen  den  Hori- 
zont, auf  S.  294  bei  Berechnung  der  ßicenlricitSt  des  Erdmeri- 
dians ;  femer  den  Nachweis,  welchen  Einflufl»  auch  eine  geringe 
Ungenauigkeil  in  der  Bestimmung  der  Polhfthe  auf  die  Berech- 
nung des  Erdradius,  eine  scheinbar  sehr  unbedeutende  Difleraa 
bei  Messung  der  Breitengrade  auf  die  Bestimmung  der  Abplattung 
ausüben.  Natörlich  halMsn  wir  nur  einige  Beispiäe  berauagreifen 
können. 

Einen  ganz  besonderen  Vorzug  hat  aber  das  Werk  des  Verf. 
dadurch,  dais  er,  wie  wir  oben  bemerkt,  stets  die  Anschauung  zu 
Hülfe  nimmt,  die  Werte  der  gefundenen  Zahlen  und  Resultate 
der  Anschauung  des  Lesers  möglichst  nahe  hringt.  Es  sei  uns 
erlaubt,  darnr  noch  cinigp  Beispiele  anzuführen,  da  sie  am  meisten 
dazu  beitragen  dürften,  unsro  Leser  zu  genauer  Kenntnisnahme 
des  wrrlvolb'n  Huclies  .uiziilof  ken.  So  macht  der  Verf.  darauf 
aufmerksam,  um  mit  Kleinigkeiten  anzufangen ,  wie  gerade  die 
Polhöhe  von  Berlin  sich  zu  genauer  Zeichnung  besonders  eigne, 
da  sie  zwischen  45^  und  60"  in  der  Mitte  liege,  dafs  die  Schiefe 
der  Ekliptik  fast  genau  der  4.  Teil  von  90**  sei.  Er  berechnet 
S.  155,  dals  die  Wölbung  der  Erde  auf  eine  Strecke,  die  nur 
1  km  lang  ist,  eine  Strecke  etwa  vom  Standbilde  Friedrich  des 
Grofscn  bis  zum  Brandenburger  Thore,  sich  doch  schon  2  cm. 
Ober  der  zugehörigen  Sehne  erhebt,  dafs  diese  Erhebung  für  den 
kaspischen  siee  Ober  die  Mitte  dea  betr.  MeridiattB  bereits  mehr 
als  die  Entfernung  von  Berlin  nach  Potsdam  beträgt,  dafli  alse 
die  Meerestiefen  nur  Verminderungen  der  Krflmmung  der  Erd- 
rinde seien,  da  die  grödste  gemessene  Tiefe  ?on  8513 m  nur 
gering  gegen  solche  Wölbungshöhe  sei;  dab  tOOOkm  kflnestai 
Weges  auf  der  Erdoberfläche,  eine  Stredie  vom  Nordende  der 
Insel  Rügen  bis  zum  Nordende  des  Adriatischen  Meeres,  also 
gleich  der  Lange  von  Deutschlands  Mittellinie  von  Nord  nach 
Sud  durch  Berlin  fast  genau  O*"  sei.  An.  dem  Nonlende  iler 
Friedrichstrafse  in  Berlin  ist  die  Polhöhe  schon  um  LJ  Min.  höher» 
als  am  Sfidende.  Zieht  man  durch  den  Fufspunkt  der  senkrechten 
Kante  des  ersten  Hauses  eine  Parallele  mit  der  auch  lotrechten 
des  letzt)  n  Hauses,  so  bildet  diese  Parallele  mit  der  ersten  kante 
einen  Winkel  von  bei  einer  Höhe  von  20  m  bis  zum  Dache 
gehen  beide  Linien  schon  1  cm  aus  einander.  Daraus  folgt  zu- 
gleich, dafs  die  Sonne  zur  Zeit  des  längsten  Tages  für  das  Nord- 
ende schon  10  Sek.  scheint,  wenn  sie  für  das  Südende  erst  auf- 
gehL  Kür  eine  am  Friedrichsdcnkmal  stehende  2  ni  hohe  Person 
>NÜrdc  sich  ein  am  Knie  der  Charlottenburger  ('Jiaussee  fahrendes 
Düol  noch  unter  dem  Horizonte  bclinden.  S.  164  denken  wiv 
uns  beim  Anblick  des  Vollmondes  zwei  auf  einander  senkrechte 
Durchmesser  tlesselben  um  ein  Drittel  verlängert,  an  jeden  F.nd- 
punkt  n<»ch  eine  Vollmondscheibe  angesetzt  und  um  die  ganze 
Figur  einen  kreis  gelegt,  so  erhalten  wir  durch  diese  mondhell 
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leuchtend  gedachte  Kreisfläche  eine  Vorstellung  von  dem  Anblicke, 
welchen  die  Erde  vom  Monde  aus  gesehen  zur  Zeit  des  Neumondes 

ilarhietct.  —  Europa  ist  ^  der  Erd uberfläche;  soviel  beträgt 
auch  4  der  Mondohernäche ;  vom  Monde  im  ersten  und  letzten 
Viertel  sehen  wir  eine  drölse  wie  Europa.  —  S.  302  fl'.  Die  Ab- 
plattung der  Erde  ist  zwar  im  Lberblick  unmerklich;  doch  be- 
trägt die  Entfernung  der  Ihennpunkte  vom  Mittelpunkte  bei  einer 
ClJipse,  welche  einen  Erdmeridian  darstellt  und  eine  größte  Achse 
von  2  m  hat,  82,2  mm.  Trotz  jener  Kleinheit  mufs  die  untere 
Spitze  des  18,9*73  m  langen,  oben  arwäbnlen  Foucanltschen  Pen- 
del« io  Berlin  um  6,2  cm  nordwärts  aus  seiner  Ruhelage  gebracht 
werden,  um  nach  dem  Erdmittelpunkte  zu  zeigen.  Ferner  mufs 
man  (S.  323)  in  Berlin  den  tiefsten  Punkt  eines  3  m  langen 
Senklotes  um  5  mm  nach  Norden  verschieben,  damit  es  nach 
dem  Sitze  der  Schwerkraft  zeige,  von  welcher  Richtung  es  durch 
die  Schwungkraft  abgelenkt  wird.  Der  FuTsboden  unserer  Zimmer 
liegt  für  Jedes  Meter  in  nördlicher  Richtung  um  ^cm  tiefer,  als 
es  auf  der  ganz  kugelförmigen  Erde  sein  würde,  und  in  der 
wagerechten  von  Sud  nach  ISord  laufenden  Friedrichsirafse  muÜB 
man  trotz  der  scheinbar  geringen  Abplattung  der  £rde  in  einem 
liause  am  Nordende  10,6  m,  also  nahezu  3  Treppen,  hinaufsteigen, 
um  ebens(>  weit  vom  Mittelpunkte  der  Erde  entfernt  zu  sein,  wie 
die  Leute,  welche  aiu  Sinleiule  auf  der  Strafse  gehen.  —  Zum 
S<hliils  füllen  wir  noch  im  Auszug  die  anschauliche  Darslellung 
des  l'lanelrns) Sterns  S.  2<)3  liin/u:  W'iv  denken  uns  „Unter  den 
Mndeii"  in  dci*  Mille  drs  I >urt  hs(  liniilt\s  mit  der  grolsen  Friedrich- 
vtrafse  eine  glühende  Kugel  von  <),')  ein  hurchinesser  als  har- 
j^lellung  der  Sonne  imd  von  hier  nach  Osten  die  Hiclitung  /.um 
Widderpunkte.  fJas  Senfkorn  Merkur  würde  in  der  ihm  zukom- 
iiieudcn  Hahn  durch  die  Breite  der  Strafse  „Unter  den  Einden'' 
nicht  behindert.  Bei  seinem  sehr  cxcentrischen  Lauf  streift  es 
im  S.  die  Eckhäuser  der  Friedrichstrafse  und  erreicht  dröben 
nur  den  nördlichen  Fahralralliendamm.  Dabei  steigt  es  in  NW. 
bis  2,9  m  empor  und  senkt  sich  in  80.  3,6  m  unter  die  Grand- 
ebene.  Nicht  so  verschieden  ist  Steigung  und  Senkung  des  wie 
eine  Erbse  grofsen  Venuskagelcbens,  im  W.  2,9  m,  in  O.  3,0  m 
bei  50  m  Bahnradius.  Nur  noch  20  m  weiter  nach  auAen  be^ 
wegt  sich  die  kaum  grfifsere  £rde  in  der  Grundebene  herum. 
Erst  Mars,  von  der  Gröfse  eines  Pfeflerkoms,  kommt  bis  an  die 
Atittebtrafise  und  schneidet  drüben,  nicht  ganz  so  weit  von  der 
Sonnenkugel,  die  Friedrichstrafse  in  dem  halben  Abstände  der 
hebrenstralse.  Dabei  luit  seine  Steighöhe  in  ISW.  3,75  ni  die  Höhe 
eines  Zimmers,  in  SO.  geht  er  bis — 3,1  m  hinunter.  Ganz  an- 
ders schweifen  die  bei<len  ersten  Planetoiden  ab.  Das  Sand- 
kürnchen  Cenis  erhebt  sich  33  m  hoch,  180  m  weit  in  VY.  und 
geht  207  m  weit  ostlich  auf  —  38  m  herab.  Diese  Höhen  über- 
treffen die  des  Kgl.  Schlosses,  welches  30  m  hoch  ist.  .  .  .  Gehen 
wir  in  der  Friedrichstrafse  nach  S.  fort,  so  ist  der  Bull  Jupiter 
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in  den  hurchsclinitt  der  Jri;:«'rslrarse,  Saturn  zur  Kronenstrafse  i 
zu  hriiifs'cn  .  .  .,  und  dio  Kugel  Neptun  kommt  an  die  Viktoria- 
hiinl«'  auf  dem  Helle-Alliance-IMatze.  hie  Halm  des  Saturn,  eme.^ 
Apfels  von  cm  A\o,  hat  /.um  iMirehniesser  die  i^anze  Länge  der 
Slral'se  nuter  den  Linden  von  der  Sililufslirürke  in  eiuer  Tiefe 
von  '2S  m  bis  zum  Anfange  des  Pariser  IMatzes  in  der  Höhe  des 
Adlers  auf  dem  Stabe,  den  die  Viktoria  auf  dem  Brandenburger 
Thore  in  ihrer  Beehlen  hSit  u.  8.  w. 

IMese  Angaben  sind  gri^fatenteils  Rechnungen  entnommen, 
die  nach  Anleitung  des  Verf.  mit  den  gewulinlichen  mathematischen 
HOlfsmitteln  ausgefOhrt  werden  Itönnen.  —  Ober  die  Genauigkeit 
der  Figuren  haben  wir  uns  bereits  ausgesprochen.  Unbequem  ist, 
dafs  man  vielfach  umblättern  mufs,  zumal  bisweilen  auch  auf  ^ 
weit  entfernte  Figuren  verwiesen  wird.    Wir  lieben  überhaupt  | 
die  jetzt  üblichen  in  den  Text  eingedruckten  Figuren  nicht  und 
sehen  es  lieber,  wenn  sie  auf  Tafeln,  die  sich  herausschlagen 
lassen,  vereinigt  sind,    hoch  geben  wir  zu,  dafs  es  dann  nvuIiI 
schwieriger  sein  wird.  Fehler  einer  einzelnen  Figur  zu  korrigiiMvii, 
wissen  auch,  dafs  ein  Verf.  in  dieser  Beziehung  vielfach  auf  die 
Wünsche  des  Verlegers  Hneksicht  zu  nehmen  hat.    hie  Sorgfall 
des  Verf.  zeigt  sidi  auch  in  der  Korrektheit  des  Druckes.  Uns 
ist  nur  <iie  Angabe  in  <ier  Ali|)lattung  nach  franzOs.  Hestimmuug  , 
S.  299  auf-iefallen,  die  d(»ch  wohl    '    statt        heifsen  soll. 

Wir  schlielsen  unsere  Anzeige  mit  der  dringendsten  Kmpfeli- 
hing  des  Iremichen  Ikielies  und  mit  aufrichtigem  Dank«*  gegen 
den  Vf.  tnr  die  reiche  lielehrung,  die  wir  aus  demselben  gezogen. 

ZüilicUau.  Dr.  Erler. 


Dr.  H.  Franc  k,  Hiilfsbuch  f.  d.  ev.  R  el  iff  ionsunter  rieht  in  Gyni- 
oasicD.  I.  Abt.  Für  die  uaU  u«  mittl.  Ki.  Leiiaii;,  Teobner  li^öU. 
IV  und  378  S. 

Dafs  das  Bedürfnis  nacli  einem  für  alle  Zwecke  des  Beligions- 
unterrichts  in  den  mittleren  Klassen  ausreichenden  Lehrbuche  ein 
ziemlich  allgemein  empfundenes  sein  muls,  dafür  zeugt  auch  die.<e 
neue  Krscheinung,  welche  der  des  Schulzschen  Leseb. wenige 
Monate  nachgefolgt  ist.  —  In  Ziel  und  Anlage  haben  beide  Bücher 
vieles  Gemeinsame.   Auch  Franck  giebt  zunächst  eine  Auswahl 
aller  wichtigeren  Geschichten  des  AT.  u.  NT.,  auch  er  mOglkhsl  init 
den  Worten  der  Bibel,  jedoch  insofeni  Dreier,  als  er  häufig  durch 
Zosammenfasson  und  dorch  Auslassen  der  Wiederholungen  d«  j 
epischen  Stils  kflnt;  doch  in  einer  för  unsem  Geschmack  saweit  ! 
gehenden  Weise  in  der  Schdpfangageschichte»  wo  es  gendeio  | 
erkältend  wirkt,  wenn  wir  nach  dem  allgemeinen  (elohistisdien)  I 
Bericht  den  jehovistischen  von  der  Schöpfung  TOn  Mann  und  ! 
Weib  als  Anmerkung  folgen  sehen.   Der  so  gewonnene  IMati 
wird  dann  reichlich  wieder  in  Anspruch  genommen  durch  grüisere 

>)  Vgl.  «bea  S.  226  dIeMr  ZeitMbrift 
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Awfllbriiclikeit  toonders  in  der  GeBchichte  des  Auszags,  des 

Wüstensugs,  in  der  KiVtiigsgeschichte,  eine  Ausführlichkeit,  wie  sie 
für  untere  Klassen  zwar  zu  grofs,  aber  (Or  die  Darstellung  der 
Entwickelung  und  des  inneren  Zusammenhangs  der  ganzen  bibli- 
schen Geschichte  in  den  mittleren  Klassen  ganz  angenehm  sein 
mag.    Sehr  vermifst  aber  haben  wir  jene  Zugaben,  die  dem 
Scbützschen  Buch  zur  besondern  Zierde  gereichen,  jene  Stimmungs- 
bilder, wie  wir  sie  olien  nannten.    Und  entschieden  niifsbillij;eii 
mikhten  wir  hinsiciitlich   der  Auswahl  des  Stoffs  die  Aufnahme 
von  Gen.  22  (Nr.  17),  wogegen  wir  die  andere  Kelation  dieser 
Geschichte  (ien.  12  bei  No.  10  einschalten   würden.    Noch  be- 
freniillirlier  ist  es,  dafs  das  Auftreten  Jesu  in  Nazareth  als  37. 
('••'siiiidile  im  \T.  nach  der  liergpredif^^t,   nach   der  Aussendung 
der  12  und  ihrer  Hüekkehr,  nach  Aussendung  der  70,  ja  nach 
der  Hntschaft  .Johannis  hguiiort.    So  wenig  wir  im  allgemeinen 
auf  die  Heihenfolge  der  Geschichten  im  INT.  Wert  legen,  so  wird 
diese  Anordnung  doch  durch  nichts,  auch  nicht  durch  Matth.  13 
gerechtfertigt.  —  Eine  Ähnlichkeit  mit  Schulz  hat  das  Buch  auch 
darin,  dafs  der  Verf.  BibelsprOehe  „als  Fingerzeige  fflr  den  Grund- 
gedanken" den  einzelnen  Geschichten  (auch  des  NT.)  Torgesetzt 
hat;  oft  sind  es  dieselben,  an  einigen  Stellen  mag  F.  glAcklicher 
gewesen  sein  (wie  t9),  gegen  nicht  wenige  aber  tragen  wir 
BedenlLen.   Schon  die  Voranstellung  einzelner  Worte  aus  der  in 
Rede  stehenden  Geschichte  selbst  scheint  den  Zweck  im  allgemeinen 
weniger  zu  entsprechen  (so  zur  SOndflut  Gen.  8,  21 ;  zu  1  M. 
15  der  V.  G;  zu  Ruth  H.  1,16;  zu  Samuels  Berufung  1.  Sam.  3,9); 
andere  enthalten  eine  NT.'liche  Anwendung,  während  das  doch 
keine  Lrlilärung  ist  und  keinen  Gesichtspunkt  für  die  Betrachtung 
abgeben  kann,  da  doch  die  Geschichte  zunächst  nach  ihrer  eigent- 
lichen Bedeutung  gewürdigt  werden  soll  (so  zu  Jona  .Matth.  12,40); 
andere  sind  zu  allgemein  (wie  zu  Ahrani  und  Lot:  Mt.  5,5);  andere 
Ireifen  nicht  die  Pointe    (das  Problem  des   Iliob   wird  durch 
llebr.  12,11   nicht  richtig   bezeichnet;  zu  Absaloni  pafst  nicht 
Col.  3,20;  vijl.  d«'s  Verf.  eigne  Aum.  S.  119),  einige  sind  einfach 
falsch  (so  zu  Jephthah  Ps.  50,  11.  15).    Uodi  sind  ja  solche  otfen- 
bare  Mifsgrilfe  beim  Gehrauch  uuschiidlich  zu  uiachen.  —  diejenigen 
Partieen  der  Geschichte,   welche  durch  geeignete  Dibelabschnille 
entweder  schwer  oder  gar  nicht  dargestellt  werden  können,  sind 
durch  passende  Lbersichtcn  ersetzt,  vor  allen  also  die  Zeil  von 
Maleachi  bis  auf  Christus.   Es  ist  zu  bedanern,  daüs  der  leere 
Raum  S.  164  nicht  benutzt  worden  ist,  um  die  Geschichte  der 
Herbdier  zusammenfassend  zu  Ende  zu  fQhren,  und  da&  statt 
dessen  nur  zerstreute  Anmerkungen  zu  den  Gesöbichten  des  NT. 
Ober  diese  Dinge  geboten  werden. 

Hinsichtlich  der  Darstellnng  ist  uns  folgendes  aufgefallen. 
Verschmäht  es  der  Verf.  nicht,  die  Worte  des  biblischen  Berichtes 
zusammenzufassen,  auch  da,  wo  wir  es  nutig,  ja  für  gut  lialten,  so 
bitte  es  auch  geschehen  soUen  an  Stellen  wie  Mo.  4  und  39  im 
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A.,  Ko.  2  im  NT.,  wo  die  Redensart  „er  erkannte  sein  Weib  und 

sie  ward  schwang^T"  u.  a.  wohl  vermieden  w(»rd«'n  konnte.  Trotz 
()(hI.  H.  i).  n  N  ist  auch  hier  Joh.  T),  4  stehen  <;ehHehen.  Störend 
war  uns  andi  die  Sclireihim^  der  ^aInen  lleva,  Habel  u.  s.  \v.,  welche 
auf  gut  deuls(  t)  doch  luiii  einmal  anders  heifscn.  Ahraliam  ITihrl 
diesen  iNanien  schon  in  der  (  hersclirirt  zur  (beschichte  seiner  Be- 
rufiint:  (niiht  im  Text),  hie  Lulherschen  IMiinih*  Mt.  '2.'»  sind 
leider  trotz  des  neuen  Münz.syslem  zu  (Zentnern  geworden,  welche 
doch  elunsowenij;  dem  %ä/.aviov  entsprechen,  während  ,,I*fuud" 
für  uns  einen  ganz  eigentümlichen  Inhalt  erhalten  hat,  den  es 
nicht  wieder  verlieren  wird. 

Einen  sadilidien  Anhang  hat  F.  der  bibfocben  GeMhicfate 
tu  geben  Terschmihl  und  statt  dessen  in  gelegentlichen  An- 
raerkangen  unter  dem  Texte  historische,  geographische  und  sonstige 
Erkllningen  geboten.   Das  scheint  nnn  firejJicli  schon  im  Prindp 
▼erfdilt:  es  ist  gewifs  leichter  und  ersprieblieher,  sur  Erklirang 
der  einselnen  Geschichten  den  sachlichen  Teil  aufzuschlagen,  wo- 
durch der  Schäler  zugleich  ein  BewuTstsein  von  der  Zusammen- 
gehörigkeit dessen  erhält,  was  ihm  sonst  nur  als  disiecta  membn 
erscheint,  als  an  100  Stellen  sich  das  Nötige  sasamnentusuchen. 
Aber  aufserdcm  sind  diese  Anmerkungen  auch  so  karg  gehalten, 
da  Ts  man  davon  wenig  mehr  als  nichts  hat;  eine  rfdnnliche  Aus- 
nahme macht  nur  das  S.  50  über  die  (iesclzgehung  (i<'l)oiene. 
Manche  Annierkun^'eii  sind  auch  anfechtbar,  wie  die  S.  16*.»  über 
den  (lensus  des  Auguslus,  S.  189,  wo  Ml.  11,  17  erklärt  wird  , .an- 
erkannt von  ihren  Jüngern'';  manche  überflüssig,  wie  di«'  S.  8 
über  die  Nachkommen  der  Söhne  Noalis,  S.  143  über  Simonie. 
Wenn  endlich  S.  191   Groschen  (denarius)  erklärt  wird,  warum 
nicht  auch  S.  215  das  Scherllein  (kfnfov)  und  der  Heller  («juadrans), 
S.  217  der  Centner  (Talent)?  —  Mit  einem  Wort,  die  An- 
merkungen können  weder  nach  Umfang  noch  Inhalt  für  das  Be- 
dflrfhis  der  mittlem  Klassen  genfigen  und  damit  bleibt  denn  ein  we- 
sentlicher Vorzug  dieses  I.  Teib  vor  anderen  biblischen  Geschichten, 
wie  sie  in  guter  Beschaffenheit  nicht  fehlen,  kaum  zu  erkennen. 

Der  II.  Teil,  der  auch  einidn  käuflich  ist,  enthalt  den  kl. 
Katechismns,  eine  ansfQhriiche  Erklärung  desselben  mit  Spnich- 
sammlung  (48  Seiten),  einen  kurzen  Abrifs  des  Kirchenjahres  und 
eine  Sammlung  Yon  60  Kirchenliedern.  Was  die  Katechismuser- 
klärung  angeht,  so  giebt  sie  zunächst  eine  sehr  ins  Detail  gehende 
Gliederung  des  Steiles.  Uns  scheint  es  nun  aber  bedenklich,  der- 
artige Erklärungen  dem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben;  es  wird 
dadurch,  wie  wir  lürcliten,  die  Aufmerksamkeit  verringert  j^er  hat's 
ja  im  Buche),  und  so  dem  Verständnis  grade  geschadet.  Überdies 
wird  der  Lehrer,  wenn  denn  die  Schüler  den  Leitfaden  in  «1er 
Hand  haben,  sich  daran  auch  binden  müssen,  und  das  würde  ein 
mit  der  linlividualität ,  die  grade  auf  diesem  Gebiete  doppelt  ihr 
Recht  hat,  unveieinliarer  Zwang  sein,  der  obendrein  (bes.  beim 
II.  llplst.)  gradezu  als  Gewissensdruck  empfunden  werden  kann. 
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Für  ein  Lehrbuch  können  wir  also  die  Einrichtung  nichl  billigen, 
als  Leitfoden  für  den  Lehrer  (denn  dafs  dieser  den  Stofl  beiin 
Katechismus  scharf  gegliedert  vor  Aii^on  haben  mufs,  ist  sehr 
notwendig)  mag  sie  immerhin  empfuhlcii  werden.     Denn  die 
Gliederung  des  Stoffs  ist  sorgfältig,  der  Ausdruck  auch  im  all- 
^^emeinen  scharf.    Doch  möchten  wir  Stellen  wie  I :  „nachdem 
er",  3:  „sein  Heil'*,  8:  ,,was  wir  getliaii  haben,  erinnert",  12: 
so  bejiinnt",   27:  „Beweggründe"  (st.  Oim  IIo),  44:  „wenn  wir  da- 
her", einer  nochmaligen  l*rufung  einplelilen.      Hie  l>arsl««ilung 
der  rnterscheidungslehren  S.  300  fällt  für  die  katliul.  Kirche  doch 
zu  ungünstig  aus  (^..Abhüfsung  der  Sünden  durch  den  Ablafs"), 
Ober  den  Status  interniedius  (S.  314)  wird  zu  kühn  entschieden 
(und  doch  nicht  klar),  die  Kindertaufe  wird  für  die  apostolische 
Zeit  ganz  falsch  mit  Act.  16,  15.33.  I.Cor.  1,16  wahrscheinlich 
gemacht,  die  Firmelung  S.  322  ganz  unrichtig  mit  Kontirmation 
identifiziert.  —  Sprüche  sind  in  genügender  Reichhaltigkeit  beige- 
dnickt   Doch  ist  zu  beanstanden,  wenn  Mt  26,52  und  Röm, 
t3t  4  ittr  Bechtfertigung  der  Todesstrafe  angefahrt  werden.  Viel- 
leicht wäre  es  auch  angemessen,  in  einer  Spruchsammlung  eflen- 
bare  Versehen  der  Lutherschen  Obersetzung  zu  berichtigen,  wie 
wir  das  z.  B.  S.  2d0  bei  Jaa  1, 14  {änflifwfTog)  und  294  bei 
Jac.  t,n  {tffon^g  änoCitiaaita)  wünschen  möchten.  Recht 
hrdisch  ist  es,  dafs  bei  jedem  einzelnen  Passus  auf  geeignete 
biblische  Geschichten  hin<^ewiesen  wird,  wodurch  für  den  Kate- 
chismusunterricht ein  Verfahren  empfohlen  und  erleichtert  wird, 
wie  es  durch  F.  VV.  Schütze  bekannter  geworden  ist. 

Das  Kirchenjahr  ist  in  passender  Weise  bebandelt.  Die 
Liedersammlung  ist  reichlicher,  als  für  die  mittleren  Klassen  nöti«;; 
doch  will  der  Verf.  damit  auch  den  liedürfnissen  der  Scliulan- 
dachlen  entsprechen  und  für  die  spätere  (ioscbicbt«^  des  Kirchen- 
liedes ausreichenden  Stolf  bieten.  1  berllüssig  scheinen  uns  die 
\it'lt;u  b  eingestreulen  Worlerklärungen  (schlecht  =  schlicht,  (ilasl  = 
<il.u)/  u.  s.  w.),  selbst  die  weniger  selbsverständlichen,  wie  heinl  = 
heute  Nacht  u.  s.  w. 

Die  Ausstattung  ist  der  Verlag>liaiidlung  würdig,  der  Preis 
(2  M.  40)  aber  für  ein  Schulbuch  dieser  Art  sehr  hoch. 

Metz.  Dr.  K.  Schirmer. 


Erklärun  g. 

Herr  Krier  hat  obeu  S.  233  tf.  dieser  Zeit^chril't  den  '6.  Teil  uaseres 
Lehr*  nod  f^baof^sbacbes  einer  Kritik  ottterzugrn,  auf  welche  wir  tw  Be- 

richtif^uDf;  :\,ich!tU>)itMi()es  zu  crwidero  habea. 

Zunächst  meint  Herr  Krlor,  narbdcm  er  eine  alifccnieiiie  AiierkennuDg 
voraasgosrhicLt,  dehnten  nirht  seiton  die  aufgel'uudcneu  Furuielu  auf 
Werte  .lus,  für  tiie  sie  nicht  erwiesen  seien,   zum  Beweise  führt  er  die 

beideo  Formelo       —      ^^r~^'*  —       aus   deo    arithnetischeo  und 

•  o  —  y^r*— r  aus  den  geonetriscbeo  PregreMtoneo  an.  Nu  steht 
aber  S.  2,  Zuaats  5  die  Defieition  der  erweiterteo  (oobegreDitco)  Pro- 
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gretfi««  aod  als  typisefce  EigeuebafI  für  di«  Glieder  derselbe«  ist  kws 
•egefillirt 

T   (  «01+  r  +  a^_r)- 

Diese  Formel  bedarf  keines  besonders  binzugcfügtea  Bewebes,  vean 
der  Sebäler  geleret  hat,  ladeibeseiehouafen  s«  verstehe«;  deoa,  von  a^ 

an  ferechaet,  ist  +  (r-l)daBd  «„_,='«n»  —       ^)  ^ 

Speslell  erifiebt  sieh  dann  ebeafiills  die  ohae  Beweis  direkt  daronter  aage- 

geben«  Formel   a^^  =  4  (■  r      *  —  r  )        Gepcnwlt  tu  der  besehriak« 

ten  Auflassung  der  Allen,  für  welche  Nikoniachus  in  der  iNolc  ;inp«'ruhrt 
ist.  Dasselbe  gilt  von  a^^T=  ya,  «  _  r.  Ferner  ist  die  rilcichuti? 
0 !  =  1  ebeo  eiae  symbulische  firweiterimg  des  FaLultätsbegritTcs  uod  der 

Glelehaag  (a  ^  1)!  »      wie  sie  ihalieh  bei  dea  Poteaiea  and  Waraela 

vorkoauat;  eiae  längere  Erörterung  glauben  wir  den  Lehrer  nberlasaea  sa 
kSanen,  wenn  er  sie  überhaupt  fär  afitig  hilt. 
Daun  fährt  Herr  Erler  fort: 

„Auf  Seite  5  und  6  (arithmet.  Frogr.)  wird  dano  in  Aomerkaagea  ta 
xwei  Aa^aben  der  Fall  eingehender  behandelt,  dafs  n  negativ  oder  ge- 

brochrn  sei.  Ks  kann  aber  u.  F.  n,  ila  es  eine  Anzahl  bedeutet,  nur  eine 
absolute  ^aiize  ZaIiI  sein,  und  jetler  andere  W  eil  iNl  zu  \er\*crleu;  sollte 
sich  uuu  eiu  gebruchuner  oder  negativer  Wert  ergeben,  so  wäre  die»  ein 
Zeiehea,  dafs  der  Aafgabe  aieht  goaiigt  werdea  k6aae,  nad  es  giebt,  sobald 
die  Summe  in  Frage  kommt,  —  dies  findet  in  den  beiden  vom  Verfasser 
besprochenen  Aufgabea  statt  —  keine  Erkliirunp  eines  solchen  Wertes". 

Vor«tehendea  ist,  soweit  es  die  Materie  streift,  falsch.  Ueuii  ia 
Frage  steht  weder  die  Saame  aech  eiae  Aasahl,  soadera  die  Aafgabe 
lautet:  Eiae  Anzahl  aufeinanderfolgender  Glieder  einer  arithm.  Progression, 
deren  DiBerent  1  ist,  hat  zur  Snmme  IS;  mit  welchem  (lliedc  schliefst 
die  Progression,  wenn  A  =  3  das  Aniangsglied  ist?  —  Oder  glaubt  Herr 
Brier,  es  sei  absiehtslos  geschehen,  dafs  so  aad  aieht  aaeh  der  Aazaki  der 
Glieder,  \% eiche  die  Summe  umfafst,  gefragt  btT  Dazu  ist  in  der  Anmer- 
kung so  deutlich  auf  den  L'nterschied  zwischen  u  als  Stellenzeiger  (n'*' 
Glied)  und  dem  n  der  Summeuformel  für  eine  begrenzte  Progression  biage- 
wiesea,  dalb  wir  vnnCgllch  aiifsverstaadea  werdea  koantea,  wena  Herr 
Brler  genau  gelesen  hStte.  Es  steht  in  der  Aanerkung  anfserdem  aus- 
einandergesetzt, nicht  Dur  wie  durch  den  zweilen  (negativen)  Wert  der 
Aufgabe  „genügt"  wird,  sondern  ^ic  auch  die  Summenformcl  dabei  ihre 
„Erklärung'*  findet,  fn  der  zweiten  Anmerkung  Aufg.  36  ist  geradeta  von 
dea  Stelleozeigern  die  Hede. 

Dann  lüfst  Herr  Erler  eine  lange  Heiehrung  über  15ehandlung  \on 
Zinseszinsaufgaben  fulgen,  wenn  Bruchteile  des  Jahres  in  Kecbnung  kommeo, 
und  zwar  anlÜfslich  der  Aufgabe  10  S.  19,  zu  der  wir  in  der  Anmerkaa; 
kan  die  Gaufssche  Behandlung  angeHihrt  hatten.  Die  ganze  Anseiaaader- 
setzung  \  erfehlt  aber  die  Adresse,  deuu  wenn  Herr  Erler  nur  ein  paar 
Aufgabeu  weiter  gelesen,  so  hätte  er  (Aufg.  1^,  Anuierk.)  die  .Vulfassaof 
der   steligen    Zuoabme  samt  seinem  „naturgemül'seu"  Verzinsungsfaktar 

2  _ 

yq  gefunden. 

Die  nun  folgenden  Bemerkungen  des  lleirn  Krier  über  Kettenbi üchc 
uod  diupbantische  Glgen  köoneu  wir  uns  nur  erklären  aus  einer  ober- 
flüehliehea  Dardisieht  Deaa  erstens  gebea  wir  ia  allgeaieiaer  Pona  nar 
den  Begriir  des  Ketteubruches  uod  die  Darstellung  des  Näherungsbnirhr.>. 
Dann  aber t ist  S.  2(i  sofort  ausdrücklieh  gesagt,  dafs  im  Nachfolgenden  mir 
Kettenbrüche  mit  dem  Tcilzähler  1  ausschlief slich  behandelt  Mcrdou 
sollea.  Alle  SStse.  Beweise,  Folgeruogea  o«  s.  w.  betrelTead  Ketteabrüehe  ni 
NlheraagsbrSehe  besiehea  sieh  aaf  diese  Perm. 
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Zweiteos  gebeft  wir  bei  den  sog.  diophantisditfB  Glgeo  nicht  nnr  die 

Eulfrsohe  Methode  an  erster  Srello,  sondern  es  ist  dabei  noch  in  besonderer 
\omerknng  (S.  3t»)  ihrer  \  orteile,  speziell  aueh  des  von  Krler  pt  lorderteii 
■^«tiven  Restes,  gedarbt  und  iui  (iegcosatz  zu  dieser  aul  das  Liustäudliche 
■•iLittiie  4«r  Kettrabmebnotkode  (S.  37,  Note)  hingowioMB.  Pir  Lobr«r, 
wolehe  diopbantische  Giften  >virklirh  durchaebinen,  bedarf  es  überhaupt  wohl 
keiner  l)iskus^iion ,  welches  die  kürzeste  Methode  sei  (\pl.  Aufg.  .'{2 
Aanerk).  Was  die  anal^tiHcheu  iieiheu  betrifl't,  so  haben  wir  uos,  vkie 
wobl  jeder,  dor  dieio  Partieea  tn  traktieren  hat,  hegreift,  hei  den  Grans- 
betrachtungeo  inöglichft  boidu'änkt  und  luaaches  dein  Lehrer,  je  naebdaai  er 
Zeit  und  Schüler  h.-it,  zur  ausführlicheren  Hehaudluug  iiherlaaaen  nttaaeo. 
Herr  Krler  glaubt  das  uoch  besooders  bcrvorbebeo  zu  müssen. 

Zoletst  f  Inoht  Herr  Erler  nna  noch  in  den  Verdacht  von  mathemao 
tischen  „Ultma"  bringen  m  dfirfen,  indem  er  sieh  das  l^rteil  des  Herrn 
F.  Meyer,  Heraoagehers  von  Wienands  Lehrbu«h  der  Arithmetik  und  Al- 
gebra, aneignet.  Er  führt  mit  Ikzug  auf  uns  aus  dessen  \  urrede  folgenden 
Satt  an:  ..Eine  irrtümliche  Anfleht  Bber  die  bildende  Kraft  der  Mathematik 
f;ef;fnüher  den  alten  Sprachen  einerseits  und  über  die  Kapazität  des  Jugend» 
lirhen  Geistes  für  Abstraktionen  andererseits  wird  nicht  müde,  die  \  er- 
mehrung  des  mathematischen  Lehrstoffes  anzuraten  oder  auch  anzubahnen". 

Dem  g^enüber  haben  wir  zu  bemerken: 

1)  Wir  halten  allerdingt  die  bildeade  Kraft  der  Mathematik  für  ebeoao 

^'t-ors  als  die  der  nlten  Sprachen,  vorauagesetst,  dafa  dieselbe  io  richtigen 
Händen  und  richtig  gehandh.')l)t  wird. 

2)  Eine  Vermehrung  des  Lehrstoti'es  haben  wir  in  unserm  Boehe  nnr 
nach  der  intenaiven,  niät  nneh  der  extenaiven  Seite  hin  angeatrebt 

Baaen  n.  Vinraen.      Dr.  K.  n  eilerMnnn.  Dr.Jna.  Dieknnnn. 


Antwort. 

Auch  ich  hin  ein  grofser  Freund  einer  allgemeinen  AnHassiinf?  und 
habe  dies  namentlich  auch  in  der  in  Hede  stehenden  Kcceusion  an  mehr  als 
einer  Stelle  gezeigt    Die  Vemligeaeineranfr  einea  nnfgeatelUen  Begrifea 

erfordert  aber  eine  nnae  Erklärung,  wenn  sie  sich  nicht  ans  der  znnächst 
beschränkten  AulTassang  unmittelbar  ergiebt.  Dies  letztere  ist  z.  K.  nicht 
der  Fall  für  0!  da   die  Erklärung  von  n!  nicht  darauf  pafst  Korrekt 

nl 

würde  ea  nlao  beilaen:  Da  fdr  n>l  ateta  (n  —  1)!  =     ,   ao  Jiat  au» 

dies  anch  auf  den  Fall  n  —  1  ausgedehnt,  nml  erklärt  «»'.=  1.  Ebenso 
habe  ich  die  ausdrückliche  Erklärung  vermiist,  dal's  allgemeim  =a 
-(- (ni  —  1)  d  sein  soll.  Es  genügt  nämlich  nicht  zu  sagen:  .\us  einem  be- 
liebigen Gliede  einer  arithmetischen  Progression  erhält  man  das  folgende 
dnrch  Addition,  das  vorhergehende  durch  Snbtmktion  der  Differenz:  alao 
kann  jede  Progression  über  ihr  letztes  nnd  erstes  Glied  hinaus  beliebig 
weit  fortgesetzt  werden,  und  man  bezeichnet  allfreiiiein  das  m*«  Glied  einer 
so  erweiterten  Progression   mit  a^.    —    Dcini  würde    dann  auch 

a_m  =  »i  — (in — l)d  setzen  künnen.  Üits  uürde  aber  der  richtigen 
Zählung  der  Verfasser  nicht  entsprechen,   denn   für  sie  hürt        auf,  das 

Anfangsglied  zu  sein,  von  dem  an  auf-  und  abwärts  zu  zählen  ist,  und  es 
wird  a^  nuB  Anfiiogaglied.  Allerdinga  iat  ea  nnn  reebt  eigentünlieb,  dnfa 
auB    a^ — d,  nnd  für  die  geonetriaeben  Reihen  ajq  —  t        daa  nullte 

oder  Anfaogsglied  anzosehen  genötigt  wird.  Sowie  aber  a^  nnd  n*~*nna- 
drieklieb  erUIrt  werden,  ehe  man  aie  einführt,  so  bebe  leb  auch  hier  eiae 
genaue  Erklümng  dessen,  was  nnd  a  „  bedeuten  solle,  für  nötig  ge- 
halten, l'nd  w  ie  .«lehr  ich  hierin  recht  gehabt,  das  /eifrcn  die  obigen  fehler- 
haften Angaben  der  \  erfasser.  die  auf  ein  Haar  danach  aussehen,  als  ob  sie 
selbst  a_Q  =  aj  —  (n —  l)d  gesetzt  haben.  Ich  sage,  die  Angabe  iat  fehler- 
haft; denn  ist  a^^  =  a^  +  (m  — 1)  d,  so  weifs  jeder  „Schüler,  wenn  er  ge- 
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lernt  h«t,  lodexbezeichnuugen  zu  \  erstehen",  daf»  a  rr  a  j  -f-  (m  -  r— 1)  d 
uod   •  m  —  r  —  ■  1  —     —       ^    '"'^ '     '^^'^  ^  11.  •  r  =  *m  ''^» 

Doch  dies  ist  uoerheblich.  Eine  \  oraligeuicinerung  bal  aber  ui.  E.  our 
dadareh  Wert,  daft  dl«  FrühereB  PoraieN  aoeh  bei  allgeiBeiner  Aaffiitamf 

ikre  Gültigkeit  behalten.  Dies  ist  aber  hier  eben  nicht  der  Fall,  da  die 
einzige  Formel,  die  Summenformel,  ihre  («ültipkeit  ftir  ein  negatives  n  \ er- 
lieft. Lud  dies  war  hier  ausdriiclilich  her\ orzuhebeo,  nicht  gelegeotlicb, 
wie  et  ia  der  Anaerfcnaf  zu  einer  Übnogsaufgabe  gescliieiht.  Wa«  n«a  die 
>'erfas8er  gegen  meine  Beapre^nng  dieser  Angabe  31  einzuwenden  habea, 
ist  mir  unklar.  Allerdings  ^ird  naeh  der  Somme  nicht  gefnipt.  aber  sie 
kommt,  ab  gegebene  Grüfse,  in  Betracht,  oder  wie  man  sUtt  desseu  alige- 
nein  so  tagen  pflegt,  in  Frage  (ähalieh  dem  fraaiot.  il  ett  qaettioa),  aad 
darauf  allein  kommt  es  an.  Zwar  fragen  die  Verfatser:  mit  welche«  Gliede?, 
beantworten  aber  dieee  Frage  mit  n|=4,  n2=       9,  Z]=:6,  Zjj=  — 7. 

Hatten  die  \'erfasser  mit  ganz  besonderer  Absicht,  wie  sie  sagen,  die 
Frage  so  gestellt,  so  konnte  ihre  Antwort  nur  lauten:  z  =  6.  Indem  sie 
deo  Wert  von  n  bettinwen,  antworten  tie  allerdings,  alt  ob  gefragt  t«l: 
Mit  deai  wievielten  Gliede  tehlieftt  die  Reihe?  Die  negativen  \\  erte  sind 
aber  ganz  nnzulässig:  denn  sie  genügen  der  Aufgabe  g;ir  nicht,  weder  iu 
beschränktem,  noch  iu  allgemeinerem  Sinne.  Lind  warum  nicht?  Weil  eben, 
wie  der  Verfatter  riditig  in  der  Ann.  naebweitt,  die  Snnvenforael  für 
negative  Werte  ihre  GSitlgiieit  \erliert.  Die  einzig  korrekte  Antwort  aaf 
die  gestellte  Frage  war  z  =  G.  Lnd  dann  konnte  iu  einer  Anmerkung  hia- 
zugeiügt  werden,  der  Anfänger  könne  glauben,  dals  auch  o  =  —  *J,  z  =  —  7  der 

AalgaJie  genüge,  weil  diese  Werte  der  Gleieluing  s»  j  (a  +  genüg- 
ten; dies  sei  aber  falsch,  weil  diese  (ileichung  ausdrücklich  ein  positive»  n 
voraussetze.  Ebenso  falsch  sind  die  negativen  Werte  in  32,  36,  37.  So- 
bald die  Sunme  In  Betracht  konint,  ist  jeder  negative  oder  gebroeheoe 
Wert  von  n  nbaolnt  unxalassig.  Dafs  man  zwischen  Gliedern  einer  Reihe 
interpolieren  könne,  ist  natürlich,  hat  aber  mit  \urf:ai)t>  '{fi  gnr  nichts  zu  thun. 

Meine  Bemerkung  über  die  Ziosesziusrechouug  wurde  an  die  bezeich- 
nete Aufgabe  der  Verfasser  angeknüpft,  uod  es  scheint  ihre  Kichtigkeit  voa 
denselben  anerkannt  tn  werden.  Von  einer  stetigen  Znnnhoie  ksnu  ich 
in  der  bj'zeichneten  Anmerkung  nichts  finden,  noch  weniger  \(tn  dem  Nach- 
weise, den  ich  lieferte,  dals  die  Formeln  bei  richtiger  Auffassung  auch  tiir 
gebrochene  Werte  ihre  volle  Gültigkeit  bchalteu.  —  Die  anderen  ikmcr- 
kongen  der  Vorfnater  tind  gegenständ tlot.  leh  enge:  „Dat  Bneh  enthält 
die  allgemeinen  Kettenbrüchc  nebst  ausführlicher  Behand- 
lung der  gewöhnlichen,  deren  Teil/ ;i  hier  I  sind*',  und  später: 
„Wir  würden  uns  gern  mit  deu  eiulacheu,  deren  Teilnehmer  1  sind,  begnügt 
haben**.  In  der  That  behandeln  die  Verfaster  die  erttercn  auf  2  Seitee, 
und  die  cinfaeheren  ebenfaUt  aof  2  Seiten,  worau  sieh  die  Übungen  schlie- 
fsen,  die  sich  nur  mit  den  einfachen  beschäftigen.  Meine  Bemerkunj: 
über  die  diophantischen  Gleichuugeo  erwähnt  die  Behandlung  der  Verfasser 
■ifit  keinem  Worte,  leh  tehe  wirUieh  nieht  ein,  mit  welehem  Re^le  vir 
die  Herren  Verfatter  \  erwehren  wollen,  bei  Gelegenheit  der  Besprechang 
ihres  Buches  meine  Ansicht  über  eine  Streitfrage  kundzugeben,  die  gerailc 
au  einem  anderen  Orte  verhandelt  wurden  ist,  ohne  zu  erwähnen,  ob  und 
in  wie  weit  ibr  Bneh  mit  meinen  Antiehten  nbereinstimme.  Es  ist  mir 
bei  meinen  Anzeigen  eben  nieht  dämm  tn  thnn,  die  betrelTeudeu  Verfasser 
a  tont  pri-\  zu  loben  oder  zu  tadeln,  sondern  auch  dabei  an  meinem  I»*- 
scheidenen  Teile  der  Wissenschaft  uud  ihrer  Lehre  iu  uuseru  hühcren  Lchr- 
anttaltaa  an  dienen.  —  Wat  endlieh  meioe  Bemerkungen  zu  den  analytischta 
Reihen  hetriSt,  so  habe  ich  nieht  getadelt,  dafs  die  Verfasser  tich  hesehriialt 
haben,  sondern  im  Gegenteil,  dals  sie  die  Mciheu  aufgenommen,  ohne  ^if 
gründlich  zu  behandeln,  dals  .sie  sich  den  .\nschein  gaben,  Sätze  zu  bc- 
weiten,  wXhrend  diese  Beweise  der  Richtigkeit  entbehrten. 

Zfilliehan.  Hr.  Brler. 
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Dü  OtterdienMtmgveraammlun-i  rheinischer  Schulmänner  in  h'öüt  am  ■ 

19ten  ,1prH  IHHt. 

Za  4er  18  tea  JahresversaminluDg  rheinischer  Schulmänner  in  Köln  na 
InltllcDfMle  i0s  Glirseileh  Ittte»  fleh  79  TeilMhn«r  «lafeflMra,  nstor 
Am«  dto  Mim  Provtntol-Sehnlril«  Dr.  HSpfaer  wtA  Voirt  Nach  Be- 
friliinf  der  kmmmtmim  legt«  der  Voriitseode  dee  Aasiehueei  Dir.  Kiesel 
(IMwaMorl)  eise  neoe  GefcMflserdewig,  die  Bmeaemg  des  Anetehassee 
■Mb  reg elmSriif  eai  Taraas  betreffend,  vor,  «elcbe  aacb  kener  Debatte  aad 
■aweseatlichen  Änderungen  ia  der  Foni  aagenommpn  wurde,  dafs  in  einem 
3]ihrigen  Cyklns  von  der  Versainmlnng:  je  2,  2,  .{  Mitglieder  in  den  Aos- 
»rliurit  gewühlt  werden,  welche  demselben  3  Jubro  {in(;eböreii  und  dnnn  fiir 
BiindesteuH  1  Jahr  ans  dem  Aiissi*hu>sc  aussrhoiden.  INachdein  d<inn  Dir. 
Kiesel  auf  den  Wunsch  der  Versauiiuiuii^  den  \  or:>ilz  übernommen  hatte, 
erstaltete  zunächst  Dir.  tiüttcher  (Dtisseidurlj  Bericht  über  die  Eingabe, 
«eldn  die  VersaBmloog  in  vorigen  Jahre  an  die  rbeiniseb-wcatfliliscke 
Previaaialsyaede  sa  seadea  beseUessea  batte  aad  welebe  daUa  giag,  dalb 
fir  die  Sdifiler  bVberer  Lebraaataltea  der  KoatraiaadeavorbereitaagSBaterricbt 
taf  eia  J Ar  so  besshrSokea  sei.  Die  Biagabe,  vea  der  eiae  Absebrift  aa  das 
PreviasialsdkalboUegiam  gegaagea  wafi  bat  der  ProviasialsyBode  vergelegea; 
et  ist  über  dieselbe  ia  der  Synode  ausführlich  verhandelt  worden,  hat  aber  nur 
zo  einem  Beschln<(9e  geführt,  der  mit  höflichen  Worten  nach  beiden  Seiten  die 
Sache  oneriedipt  läfst.  Dir.  Biitlche  r  gab  zur  Illustration  der  I  borbürdung, 
»eiche  durch  den  Konfirmandenunterricht  herbeigeführt  wird,  noch  einige  wei- 
tere Ausführungen  und  erwähnte  nnincnllich  einen  P'.ill,  wo  in  der  letzten 
Woche  des  Jahres  allein  s'^  Stunden  lümtirMiatioiiMititorricht  erteilt  worden  ist 

Darauf  ging  die  Versammlung  über  zu  dem  Hauptgegenstaud  der  Tages- 
erlaaag,  dea  voa  INr.  iüger  (Köln)  Aber  das  Abitarieatea-PriifiiagS'Regle- 
■eat  vorgelegtea  6  Tbesea  felgeadea  labalts: 

1.  lai  lateresse  des  Uaterriebts  aaf  Priaui  ift  eiae  Vereiafaebaag  der 
AMtarleateapHüaag  sa  erstrebea. 

2.  Der  lateinisebe  Aufssti  ist  als  ein  notwendiger  Bestandteil  des  latt 
Ualerriebts  auf  der  obersten  Klasse  beiznbebalteo :  bei  der  Abitnrientea- 
prnfnng  sollte  er  durch  eine  schriftliche  Thersetzung  einer  Stelle  aus  einem 
littein  iscben  Prosaiker  (Diktat)  ers»'tzt  werden.  Kür  diese  würde  eine 
/tht'ivtüiidige  Arbeitaxeit  genügen}  wie  sieb  von  selbst  verstebt,  ebne  Gram« 
BMtik  und  Lexikon. 

3.  Kbeoso  gehört  L  buog  im  Lutei  ns))rech  en  mit  zu  den  Aufgaben 
des  lat.  Lnlerricht«  in  Prima:  als  Prüt'uugsaufgabe  ist  dasselbe  überflüssig. 

4.  Der  ReÜgieasaafsats  aebea  dem  deetsebea  Aaraats  ist  Ür  die 
Keastatieraag  der  Relfa  za  akadeaiisebea  Sladiea  aberflassig:  der  eigeatliebe 
Zweck  derselbea  baaa  besser  erreiebt  «erdea,  weaa  wilread  des  letstea 
JabreskeiMs  eia  ReligleBsaafsats  als  Klassensrbeit  angefertigt  and  dea 
kirchlichen  Instanzen  durch  das  K.  Provinzialschulkollegiuai  fibenaitlelt  wird. 

5.  Für  das  Hebraiscbe  geäugt  eine  mündliche  Prüfong. 

6.  Gsgea  die  Bestiaimagea  des  Aegleaieuts  biasiebtlicb  der  Präfaag 
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io  der  (losrhichte  ist  nichts  eiuzuwendeo,  soferu  die  Praxis  aich  sircag  ud 
ohne  (  ber  troibung^  ao  sie  bindet. 

ADkaüpfeod  an  die  «»choD  von  hoher  Stelle  so  krüftig  zurückgevkies^neQ 
uod  fast  frivol  tu  nraoendta  OhertreibuBgeD,  dafa  die  Gberbordaog  der  Schüler 
hSkerer  LebransUlteo  Uiufif e  GeifteistSnuigeB  herbeiferabrt  habe,  n  dara« 
riebtiKM  Beleaebtuf  Maer  au  aigaar  16JibrJg»r  PrajJa  ala  Diraktar  aa- 
fahraa  kaaa,  dafa  voa  etwa  400  Abitariaataa  ia  dieaan  Zaitranaa  aar  drei  RDa 
vaa  GaiataaatSraagaa  vargakaMmen  seien,  zwei  taaiparSre  oad  eia  aaheil- 
barer,  welcher  unzweifelhaft  auf  erblicher  Disposition  beruht  habe,  waif  er 
dia  Frage  auf,  ob  nicht  durch  die  gesteigerten  AnfordemDgeo  des  Abiturteataa- 
examens  der  l^uterricht  in  Prima  leide.  Bei  Beantwortung  dieser  Frage  giag 
der  Hedner  zunächst  aus  von  der  Geschichte  des  Abiturienteuexaiuens.  Sie 
zeigt,  dafs  stets  die  \  erordnungeu  huuian,  sachverständig  und  pädagogi^rh 
wohl  überlegt  waren,  dafs  aber  trotzdem  aiiuiiihlich  das  Kxameu  immer  schwerer 
geworden  ist,  und  dals  auch  einige  neueste  Varordnoogea  eioe  daJiiageheade 
Taadaas  aofuraiiaB.  0ar  Graad  dafür  liaft  Ia  daa  swaifachaa  Zwaaka  das 
Abitariaataaazaaaaa,  1)  dalii  aa  dasa  diaaaa  aoU  an  kaaatatiaraa,  ab  dia  das 
Labrarkallagian  laaga  waU  bakaaataa  Sabülar  iHataada  alad  mit  Erfrig 
daai  akadaaiiaebaa  Uatarriabt  ta  folgaa,  aad  3)  dafa  es  Tar  daa  RSaiglicbaa 
Kommissar  eiae  Baadbabe  aa  eioer  Art  von  gelegentlicher  lospektion  dar 
Schule  abgiabt,  zu  welcher  demselben  bei  der  herrschenden  Schalrataöber- 
bürdung  sonst  die  Zeit  fehlt.  Bestände  nur  der  erste  Zweck,  so  wäre  der 
gegeuwnrtig  angewandte  gewaltige  und  alles  niügliche  umfassende  PrüfuD^rs- 
apparat  gar  nicht  notwendig,  durch  das  Hinzutreten  des  2t(Mi  Zweckes  aber 
vkird  bei  den  Anstalten  ein  gewisser  Wetteifer  hervorgerufen  v  or  den  Aapen 
des  Königlichen  Kommissars  nicht  zu  lax  und  den  auderu  Anstalteu  au 
Strenge  des  Forderoa  nicht  naehstebead  bo  eraeheiaen,  bei  deo  Scbalam  abar  aiaa 
aiebt  wegzoleagaaada  Parebt  vor  dan  Exasaa.  Dia  Folge  ist,  daft  diaeaa 
acbaaa  Biabliefcaa  aof  daa  Exaaiaa  die  gaaaa  Arbait  dar  Priaia  ia  aagabübrllcbar 
Waiaa  baberraobt.  Dar  Gadaaka  aa  daa  grabaa  Apparat  dar  Prüfaag,  acbaa 
daa  Änfaere  des  Examens  selbst,  drückt  während  jaaar  2  Jahre  auf  das  Geait 
der  Scbäler  ia  bedenklicher  Weise.  Salbst  dia  guten  Schölefi  die  mit  vollem 
Vertrauen  den  schweren  Tagen  entgegensehen  nnd  wohl  wissen  könnten,  daf^ 
man  nicht  so  leicht  durchfällt,  überkommt  eioe  nicht  wegzuschaCfende  Be- 
ängstigung; und  doch  sind  nicht  diese,  sondetn  iu  erster  Linie  die  mittel- 
niäfsigeu  Schüler  in  berücksichtigen,  welche  in  weit  peinlicherer  Weise  unter 
der  Furcht  steheu.  So  wird  denn  der  regelmäfsige  Unterricht  gestört  durch 
nebeubergebende,  hemmende  and  häaflg  geradeza  aehädliehe  Privatvorbereitoag. 
Dia  Sebölar  wlaaen,  dafa  aia  dareb  dia  gaaaa  Waltgescbiabta  vaa  Ada«  Iii 
Biaaiarek  darcbgajagt  wardaa,  aad  trots  daa  Gatabiebtiaatarriabtaa  graifaa 
aia  aa  Hilfsoitttala  wie  PIVta  aad  laraaa  atatt  Gasabicbta  ta  varatabaa  mt- 
cbaaiaeb  aafaerlicho  Dinge,  die  nach  der  Prufaag  vargaaaaa  aiad.  Sia  legen, 
aad  aaaieatlieb  dia  aiittelaiälaigaa  Sabäler  than  es  mit  Vorliebe,  aMahaaiicba 
aad  nutzlose  Ph rasen saaunlaagaa  an  und  suchen  sich  Galbalaa  ebenso  mittel- 
■lifsige  Aufsätze  zu  eigen  zu  machen.  .Auch  die  Repetition  in  der  Religiös 
und  der  Mathematik  erfordert  einen  grofsen  Teil  Zeit,  welcher  zu  der  Arbeit 
Tür  den  repelmüfsigen  Unterricht  entweder  zugegeben  oder  ihm  abgezogen  wird, 
beides  zum  Schaden  desselben.  Und  zuletzt  kommen  gewisse  mit  mehr  oder  we- 
niger Recht  vorausgesetzte  Liebhabereien  des  Königlichen  Kommissars,  nach  dc- 
aaa  die  Seb&ler  foracbaa  aad  aich  richten  an  müssen  glaabeu.  Diese  Erwägungen 
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bef röodeD  znoächit  These  1.  Die  CxameDfarcht  gäozlieh  so  beseitifea  iet  oicht 
■öflich,  und  ein  gewis«trs  CoDi|ielle  mufs  jedes  Examen  besitzen;  dennoch  ist 
eior  \>rpinfarhunf(  der  Prüfung  geboten,  sie  ist  unbedingt  zu  erstreben  uinso- 
nifhr,  ii<i  sie  ausführbar  ist  und  /war  nusrührbar  zunächst  durch  Ab>»chiillung  des 
hitt-ifiischen  Aufsatzes  als  Prüfungsarbeit  (These  2).    Zur  Itotistatierung  der 
Reife  ist  der  lateinische  Aufsatz  nicht  notwendig;  die  in  der  Prüiuogsnot, 
ia  der  Klausur  gesekaffeoa  Arbeit  dar  ■ittelmärsigea  Schüler  —  aad  sie 
kildaa  ja  den  Haaptbastandteil  der  Eianiaaadea  —  wird  nie  gat  aaefhUaa, 
hiekitea«  nittahOlhk  adar  gar  acUeeht  SrMtsaa  VtM  sieh  dar  lataiaii aha 
Aalaats  dareh  eiaa  Uharaatanaf  aaa  aiaaai  lataialaehea  Schriftitallar  ia  daa 
Oealiche.  Das  ist  weseatlich  sieht  laiehtar,  fir  daa  Schüler  aber  laaga  aleht 
sa  selireckhafty  und  kano  besser  und  gat  gemacht  werden.  Man  muTs  Aufgabea 
slellea,  die  gut  gemacht  werden  konneo,  oieht  solche,  die  schlecht  gemacht 
werden  müssen.    Dagegen  bleibt  der  lateinische  Aufsatz  ein  notwendiger  Be- 
standteil des  regelmälsigeu  Unterrichtes.   Kbcusu  wenig  wie  den  lateinischen 
Aufsalz  erfordert  der  Zweck  des  Examens  das  Lateinsprecheu  (These  Ii). 
Es  Luiuuit  öfter  \or,  dul's  der  oberlliichliche  Schüler,  deui  Geistesgegenwart 
oad  eine  gewisse  Gewandtheit  zu  Gebote  steht,  hier  deo  tiefem  und  erusteru 
Seküar  fiierlrilt   Aaeh  dar  Raligiaaaaafiati  (Thea»  4),  walahar  ahaaUii 
aiae  aabaraehtigta  BigaatÜBUehhait  dar  PravisMa  Rhaialaad  oad  Waitblaa 
iil,  mafM  w^alla«.  Siad  daaa  diaea  baidaa  Pra?iasaB  raligioathadSrlUgar 
ala  alle  aadern  vasarea  Valarlaadea  odar  nofi  gerade  ihaaa  ia  diaaea  Paakta 
BMbr  auf  den  Zahn  gerühlt  \\erdea7  Dar  Aebats  aihSbt  durchaus  oicht  die 
•petifischc  \V  irknog  des  Religioaeunterriehtes,  sondero  trübt  sie  char  durch 
diesen  Teil  der  Priifungaordnong,  welcher  überdies  in  der  Praxis  eine  gar  nicht 
selten  unangenehm  empfundene  rngerechligkeit  zu  Gunsten  der  israelitischen, 
dissidentischen  und  altkathulischen  Abiturienten  einbegreift.   Die  Reife  in  der 
Religionslehre  kann  genügend  im  mündlichen  Examen  konstatiert  werden. 
Haben  die  kirchlichen  Instanzen  bisher  aus  der  schriftlichen  Arbeit  Kenntnis 
sa  echSpfen  gaioahtüber  diä  Behandlung  der  Religiooslehre,  so  swiagt  nichts, 
hiersa  aiaea  Prüfaagsanfiats  ta  wShlea;  es  kaaa  abaasa  gat  iai  Saaiaster  eiaa 
saleha  Arbeit  geaiacht  aad  eiagaraiaht  weidaa.  Ilbar  dia  Bereehtigung  der 
kircUichea  lastaaxea,  sich  selche  Arbaiten  sukoaimaa  zu  lassaa,  wUl  Radaar 
Bichls  priüudizierea.  These  5  glaubt  Redner  nicht  besoaders  begrüadaa  sa 
müssen  ;  zu  These  6  erkUbrI  er  sich  Biit  dem  Reglement,  das  voUkoBUBaa 
Mafs  hielte,  einverstanden,  weist  aber  an  der  Hand  der  Geschichtsprüfungs- 
prtdokolle,  welche  er  seit  l'^H)  durcbgesehn  und  die  von  1 — 2  Seiten  bis  auf 
1— t»  Hliitter  augewachsen  seien,  nach,  dafs  eine  b«'(l«Mitende  Erschwerung  in 
dem  Examen  der  Geschichte  eingetreten  sei,  und  wünscht  driugendi  dal's  die 
£Aaminatoreu  sich  wieder  streng  au  das  Reglement  hielten. 

Die  pädagogische  Wichtigkeit  dieser  angeregten  Fragen  hatte  die  Ver- 
sanailaBg  mit  gespaaatar  Aafkarksaaikatt  den  oft  nil  recht  drasüacher,  die 
Bangiskait  aad  BzaaiaBrarcht  der  SehBler  iai  hella  Licht  setsaadaa  BeaMr- 
kaagaa  gewürstaa  Vortrage  des  Dir.  Jäger  folgaa  lasseai  aad  es  aatspaaB 

Bon  über  These  2  und  4  eiaa  iaIeresssBte  Diskaesioa»  walaha  aaaMat- 
lieh  bei  These  2  alle  Momente  der  Sache  aahst  maochea  froehtbaraa  didah- 
tisehen  Gedanken  zur  vollen  VVürdigang  gelangen  liels. 

;\ach  einer  kurzen  Auseinandersetzung  zwischen  Dir.  Jäger  and  Ober- 
lehrer Pöppelmann  (Münstereifel),  welcher  wohl  einen  gewissen  horror 
vor  diesem  iiLiameu  auch  der  besten  Schüler  zugiebt,  den  Gruud  dieses  horror 
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al»er  in  «llKeaMiaea  aaf  einen  f:ewi»§en  bekaoalen  horror  varai  zarürk- 
ftihrrn  rn  müssfn  meint,  and  Anstofg  nafim  an  den  von  ihm  nicht  fatn 
richtig  aufjifefarstPn  Aosdrücken  .JIrnkerapparat  ond  Folter**,  erhob  Dir. 
Schmitz  (l{öln^  einen  Kinwurf  (regen  die  Behanptnnp  des  Dir.  Jäper, 
dalR  die  Leistungen  in  den  lateinischen  Abitnrientenanfsatrcn  im  grofsen 
und  ganzen  acblechi  seien.  Er  habe  gegenteilige  Erfahrnngen  gemacht; 
aneh  aiiaae  mam  aiah  aiots  vor  Aogen  baltea,  dalb  wmm  aa  alt  Sekilar* 
arbahaa  sn  tkva  habe,  bei  daaaa  naa  ebaata  gvt  wie  bei  &m  laafeata 
Rlaaaeaarbaiteo  5ft»r  durah  4ie  Fiager  aehen  aSaae.  WM  da  aber,  wie 
er  behaa|rtay  ertri|Eliehea  geleiatet,  ao  aeUa  aaa  aaeh  diaae  Arbeit  beibe- 
halten,  welche  für  die  Schüler  nicht  schreckbaft  aei  «ad  kelae  OberbBrdnng 
aiit  sich  bringe.  Die  in  Theite  2  erwähnte  Übersetzang  ans  einem  laleinK- 
ocheii  Prosaiker  biete  keinen  Ersatz  für  den  Ausfall  des  .Vufsatzes,  denn 
die  Korti{;keit  in  der  Handhnbun^  des  Lateiaiacbea  kfiaee  feoufaaai  darch 
die  mündliche  Prüfung  k(iii.stJiti«Tt  werden. 

Dir.  Jäger  bittet  das  Wort  „Ersatz"  nicht  zu  scharf  zu  urgieren.  er 
habe  nicht  beabsichtigt  den  Ausdruck  „ersetzt''  als  qualitati>en  Ersatz  zu 
nehmen,  wie  sein  Vorredner  zu  glauben  scheine;  und  doch  gewähre  die 
Cbcraataaaf  in  daa  Deataeha  alaea  gotaa  Blabliek  aveh  ia  die  FIbigkeit, 
die  lateiaiaehe  Sprache  sa  bahaadela.  Er  »6ase  aber  darchaoa  bei  aaiaer 
Bahaaptaag  i»iefbeD,  dafa  der  lateiaiaehe  Anfaats  ela  beaeaderaa  Schreckaii 
sei  fBr  die  aiittelmürsigen  Schüler,  die  heiaeawega  aoa  efaem  herrar  vacai 
an  die  5 — 6  Stunden  dächten,  in  welchen  von  ihnen  eine  eigne  Prodnktiona- 
arbeit  und  noch  dazu  ia  einer  fremden  Sprache  gefordert  werde.  \V»t 
Dir.  Schmitz  von  der  mündlichen  Prüfunp  im  ('hersetzen  in  das  Deutsche 
gesprochen,  schiene  ihm  nicht  zutreö'end,  da  gerade  diese  l'bersftzunp  auch  für 
reifere  Schüler  vielfach  auf  Hindernisse  stiefse,  welche  bei  der  schriftlichen 
.Arbeit  nicht  vorhanden  seien.  Hedner  verwies  dann  noch  auf  das  württem- 
bergiscbe  Examen,  bei  dem  die  I  bersetzung  der  lateinischen  „Periode"  den 
SehSIera  als  das  an  niadaateo  Sehreckbafte  erscbiene,  weil  es  atwaa  dnah 
tigllehe  Obaag  ihai  Vertraates  sei. 

Sehalrat  Vagi  athaait  aaalehat  den  Dir.  JM gar  hei  hesügUeh  der  fir 
die  Bxaaiiaaadaa  bestebeadea  Sebwierigheitea,  aaaiaBtlleh  daria,  dafa  efae 
selbständige  produktive  Arbeit  Ia  bestiaiBiter  Zeit  recht  sehwer  aei,  wie  es 
sieb  auch  in  den  deutsehen  Aufsätzen  zeige;  aber  auch  bei  ihnen  müsse  mai 
ja  stets  daran  denkeu,  dafs  es  Sehülerarbeiten  seien.  Redner  hat  gerade  in 
der  letzten  Zeit  sich  mit  der  Aufsatzfrage  beschäftigt  und  circa  — 7(»  Auf- 
sätze hinter  einander  weg  durchzulesen  gehabt.  Bei  allen  ist  ihm  eine  eigen- 
tümliche I  niformitat  im  Ausdrucke  und  in  den  Gedanken  aufgefallen,  eine 
individuelle  Behandlung  des  Themas  trat  nirgends  hervor,  der  Kreis  der 
Theaiata  war  zu  eng  gczogeu,  auch  standen  dieselben  zu  wenig  in  Beziehung 
soai  Uatarriebt  Der  letitere  Paaht  aei,  wie  Redner  betaat,  aneh  der  firand» 
dafa  bei  gesehiehOiehea  ThaBataa,  welche  auf  das  im  Uatarricht  vorga* 
hoBmeae  keiaea  Besag  aehmen,  dar  Sehaler  bei  mangaladeai  Staffe  seiaa 
Zttlaeht  anehe  bei  dem  Sberüelbrlen  Phraaeamaterfal,  aaf  du  elgentlidw 
Tbeaia  wealg  eiagebe  und  Gefahr  laufe  giaiUeh  ta  verlaehen.  Redaer 
glaubt  nun  folgendes  Mittel  der  Abhülfe  verschlagen  zu  könnea:  der  latel* 
nische  Aufsatz  solle  sieb  anschlicfsen  an  die  in  der  Klasse  gcleseaea 
griechisclion  und  lateinischen  leichteren  Klassiker,  besonder«  Xenophons; 
bei  der  Arbeit  werde  dem  mit  dem  Autor  in  der  Hand  «rbeitendea  Schüler 
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eio  gewisses  Gedaokenniaterial  gegebeu,  welches  er  nua  ia  freier  Weise 
beuotzeu  künoe.  Z.  B.  es  werde  dem  Abiturienteii  das  Thema  gestellt  „das 
Kode  des  ThenmeDes"  mit  Bcnutzuug  von  Xeoophuaü  llelleuika,  die  Aus- 
arWitaiif  brtoelie  Biekt  §o  weitläufig  la  werden,  wU  es  gegeawürtig  Jiäulig 
gaaehfihe.  Redaer  glaabt  loreh  dUaaea  Modoa  deai  Abitoriaateo  aiaa  waaaat- 
Keke  BrtoiattarMg  m  yawefcaiia.  Dar  lataialaaka  Aofiwis  «bar  anüiaa  ala 
firaia  ArMt  aabea  des  Skriftui,  io  valahatt  atiUatiaehe  «ad  granaMliaelia 
IVaMaae  gaataljt  wirdia»  baibabaitaa  werdea.  Die  Obaratlunf  ia  daa 
Deotache  biete  auch  ibai  keinen  Ersatz.  Im  mündliebaa  Eiasaa  »olle  aua 
•icb  «ichl  beschräakea  anf  die  im  Uaterriebt  bis  zum  Ausweiidigkönaea 
fiopenblen  Dichter,  woraus  sich  in  keiner  Weise  die  Fähigkeit  der  Schüler 
ersehen  lasse,  selbständig  an  eine  Stelle  eines  alteu  Auturs  heranzutreten, 
sondern  die  Frosalektüre  müsse  da  in  den  \  urdergrund  treten  und  die  Au- 
furderuog  au  die  libersetzong  einer  nicht  xu  schweren  Stelle  dürfe  dann 
nicht  SU  niedrig  gesteilt  werden. 

Auf  die  Frage  des  Dir.  Schaiitx,  ob  der  Sekölar  far  dea  AnfiMts 
Mkaa  varkar  auf  da»  batrafaadaa  Sciriftalallar  kiagawiaaaa  wardan  aalla^ 
aiiwartel  Malrat  Vogt,  daft  deaa  Akitoriaatea  der  Aator,  waaa  aoak  aar 
tat  dar  Mvslliklira,  kakaaat  aaia  aisia. 

ObarL  PSppalaiaBB  ^abt  dar  Varflaabaag  aad  daai  Pknaaataai 
aadars,  als  der  Schalrat  Vogt  vorgeadüagea,  abhelfen  zu  können,  wenn 
wkaa  bei  deo  Jahresarbeiten  der  Lehrer  streng  die  Aneinanderreihung  der 
J^hraiaa  zurückweise.  Von  anderer  Seite  findet  der  Vorschlag  des  Schul- 
rtts  Vogt  ebenfalls  Widerspruch,  weil  er  nicht  durchführbar  sei  und  der 
^ff  nicht  auch  noch  auf  die  Privatlektüre  ausgedehnt  werden  dürfe. 

Dir.  Böttcher  wirft  nun  die  Frage  auf:  Fördert  der  lateinische  An^ 
Mtz  die  geistige  Entwickeiuug,  und  steht  das  Resultat  im  Verhältnis  zur 
aafgewandtea  Mühe?  Die  Debatte  schiene  ihm  die  Fragen  mit  „Nein'^  zu 
^atarartaa. 

Dir.  Jif  ar  varlaagt  var  allen^  daJh  dar  Bialnfii  daa  Exasaat  auf  dia 
rtbiiaka  Arkalt  daa  Sekilars  rarriagart  wardaa  afiiaa;  ma  kSaaa  sekr 
wiU  atwaa  aaa  daai  Ssaaaa  fortlallaa  iaiaaa,  akaa  aa  im  Ualarriekt  aaf- 

geben  zu  müssen.  Aaek  er  halte  wie  Dir.  Böttcher,  der  den  Wert  daa 
Aafsatzes  überhaupt  aagMWeifelt  habe,  denselben  für  geringer  als  dea  dea 
•Skriptums,  welches,  wenn  in  dem  Thema  eine  intensive  Vergleichnng  des 
deotscheu  und  lateinischen  Ausdrucks  verlangt  werde,  viel  schwieriger  uud 
bildender  sei.  Er  wünsche  aber  den  Auisat/  als  Sehülerarbeit  beizubehalten, 
da  der  Schüler  nach  9 jähriger  Bekanntschaft  auch  die  freiere  Handhabung 
der  lateiuischeu  Sprache  schriftlich  und  mündlich  in  gewissem  Umfange  be- 
*iliea  aad  die  fremde  Spreche  wirklieh  einigermaCien  beherrschen  müsse; 
KV  als  Prifaagaaafgaba  Biiste  der  AnfeaU  faliaa,  weil  er  fiir  dea  Zwaek 
jH^iriliiaiig  aei.  Dia  atra^  FordarMg  daa  Sekalrata  Vagi,  ale«aata  daatseba 
Cheriafenag,  kalla  ar  inUatarricbl  aufreckt,  küaaa  aia  aber  aater  dar  Foltar 
des  Riaaaai  aickt  ia  dataaibea  Waiaa  Yoa  daai  Bjunlaaaden  verlangen. 

Oer  Vorsitzende  falbt  nan  dia  in  der  Debatte  bisher  knudgegebenen 
Anfseningen  in  2  Punkten  zusammen:  „Fordit  and  Leere".    Seine  Ansiebt 
dals  der  Unterricht  dem  Schüler  ein  organisches  Ganzes  von  Wissen 
^<'t'<',  das  er  wohl  zum  Aafeatx  verwenden  könne;  die  Furcht  würde  nie 
goniDdert  werden. 

IMe  Leere  könne  er  oidit  ableugneu,  aber  für  die  Bcautwurtung  der 
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Frage,  ob  der  Krfolg  der  Mühe  eul.spre'clK* ,  fehle   der  Mafsstab  zur  Be^tim 
mnn^.    \\'r>lle  man   sieh   die   dürftigen  Aufsiit/e    nicht  gefallen   lassen,  so 
^iirde  man  auch  keine  guten   mehr  in  die  Hände  bekommen.    Der  Aufsatz 
sei  wie      vieles  am  Gymnasium  ein  Anfang;  und  dies  Geringe  die  Vorstufe 
la  Hlileren. 

Dir.  B  5  lieh  er  firevt  aieh,  aeine  Behnploof  im  Betref  4er  DirfÜgkeit 
in  4ee  Leiatnegen  der  leteiaiadira  Acfaftie  derch  de«  VoraitieDdea  healitigt 
n  hSren,  vermag  aber  niclit  n  verateben,  im  wlefera  der  Aafatti  im  itm 

vom  Vorsitzenden  iremeinten  Sinne  ein  Anfnnir  sein  soll,  da  der  anbehiadert 
gestattete  Gebrandi  der  Lexika  die  freie  Haadbabneg  der  Spraehe  sieht  nr 

Geltung  bringe. 

Auf  eine  Hemerkung  eines  der  \  orredner,  dafs  der  Aufsatz  nicht  fallen 
iliii  fe,  dafs  nur  in  der  Methode  gesündigt  würde,  erwidert  Dir.  Srh  wenger 
dafs  die  Diskusston  dadurch  auf  ^eb»  nw  ef,'e  abgelenkt  würde.  Wenn  die' 
Methode  sicJi  verbessero  liefse,  so  seien  die  Lehrer  es,  welche  bis  jetzt  ge- 
fehlt hSttea.  Habe  der  Lebrer  aeiae  Pllebt  gelhaa,  ao  werde  der  Schiler 
ehae  Aagit  geafigeadea  oad  aueh  aelehea  leiatea,  waa  iber  dem  Niveaa 
atiinde^  md  kein  Phraaengewebe  ahliefera.  Aoeh  im  devtachea  Aafaatse 
liime  viel  Plattheit,  viel  Uariektiffkeit,  naaehe  mtagelhafle  INapoailiM  n 
Tage,  deshalb  habe  aher  doeh  aeeh  aiemaad  daraa  geda^  dea  öeatachea 
Aufsatz  abschafTen  zn  wollen. 

Dir.  Böttcher  konstatiert  noch  einmal,  dafs  das  ßxamen  schwerer  ge- 
worden sei,  wie  jeder  au»  eigner  Erfahrung  wissen  könne,  und  dafs  die 
Erschwerung  in  der  l'bertragung  des  Deutsehen  in  fremde  S|»rn(  hen  liege. 
Da  könne  ohne  Schaden  an  der  geistigen  Bildung  der  lateinische  Aufsatz 
als  Früfungsaufgabe  gestrichen  werden. 

Auch  Dir.  Barth  (Meuwied)  erkennt  die  Era^Awerung  des  Kxameas  aa 
«ad  oateraehilrt  ia  kelaer  Welae  die  Foreht,  welche  die  Schiler  hei  4tm 
Gedaakea  aa  die  aehwerea  Tage  befiUlt,  aaeht  aber  den  Groad  dieacr  Farcht 
aleht  In  dem  kteialaehen  AeCMts,  aeadera  la  der  ReligieB,  Geaehichte  aad 
MatheBHdik.  Pareht  ver  dem  latdaiaehea  Anbatse  ael  w  vorhaadea, 
wenn  der  erste  lateinische  Aufsatz  ca  sehwer  gewesen  sei  und  sa  viel 
verlangt  habe.  Oeahalb  müsse  schon  vea  der  Obersekunda  aa  vem 
leichtern  zum  schwereren  aufsteigend  vorgearbeitet  werden,  so  dafs 
z.  B.  in  der  Obersekunda  sich  im  Wechsel  mit  dem  Pensum  einf  gaoz 
leichte  freie  Arbeil  im  kleinsten  (  mfange  an  die  Lektüre  z.  B.  eiu  Kapitel 
des  Cicero  anschliefst;  diese  kleine  Arbeit  solle  sieh  dann  allmählich 
erweitern.  Redner  giebt  zum  Schlufs  zu  bcdeukeu,  dai's  trotz  aller 
idealea  Auffassung  der  Schulaufgabe  das  Fallealasaea  dea  Pröfungsanfaataca 
eiae  Herabmiadereag  aad  Herahaalsoag  dea  Klaaaeaaafaatsea  aar  Felge 
habea  werde. 

Naehdem  Dir.  JSger  aoeh  eiamal  daraa  erlaaerthat,  dalh  es  aahediagt 
aStIg  ael,  die  Prfifaag  m  erleicfatera,  dab  aar  Reaatatleraag  der  Reife  der 
lateinische  Aufsatz  nicht  nötig  sei,  und  dafs,  wenn  er  zusaauMa  mit  dam 
Religionsaafaatae  heaeitigt  würde,  eine  nicht  geringe  Erleiehterung  —  2  ganze 

Vormittage  —  gewonnen  würde,  wurde  die  Diskussion  vom  N'orsit/enden 
geschlossen,  um  den  Best  der  Zeit  für  die  Besprechung  der  These  4  (Ueli- 
gionsaufsatz)  benutzen  /u  können. 

Fassen  wir  das  Hesnltal  der  interessanten  Debatte  zusammen,  so  wtf 
die  Mehrzahl  nicht  geneigt,  den  lateinischen  Aufsatz  als  Prufungsanfgabe 
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hWen  zu  lassen,  weno  sie  auch  die  Dürftigkeit  uad  die  Gerahr  des  ver- 
flacheodeu  Phraseotauts  auerkanote;  aber  sie  schien  auch  vun  dem  W't'ct 
der  schriftlichen  tlbersetzung  ans  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  als  der 
utfirlicheren,  beweiskräftigeren  uad  znfleich  kürzerea  fixameuleistung  eine 
n  geringe  Meiauf  m  bibea. 

Nach  kamn  gMehSftlidwa  Brikieraagen  Bber  den  Ort  der  nMdkttea 
VtmBnIoQf,  für  daa  wieder  Rifla  aaaeraelMa  wurde,  aad  aach  der  Aae- 
lonag  der  AaaadialaaiitgUeder  Oberl.  Cearade  (RSla)  aad  Rektor  a.  D. 
GSts  (Neuwied),  an  «leren  Stelle  Dir.  Jäger  und  Oherl.  Hermann  (Köln) 
traten,  erbielt  zu  These  4  das  Wort  Beiigionslehrer  Dr.  Brüll.  Keduer 
gebt  ans  Tea  der  Wichtigkeit  der  religiösen  .Vusbildun};  für  die  akademi- 
schen Stadien,  deren  Vorhandensein  durch  den  Heligiousaufsatz  erwiesen 
HÜrde.  Er  bemerkt  dabei,  dafs  er  ein  entschiedener  Gegner  jeder  Neuerung 
auf  pädagogischem  Gebiet  sei,  wenn  nichts  besseres  als  das  bestehende  uach- 
gewtesea  werden  könne.  Dem  Ueligiuusunterricht,  welchem  wegen  seiner 
Würde  iiad  BigeatiiailiclikeU  eine  gauz  besondere  Stellung  zasaweisea  sei, 
iteUtea  aieb  ehaeUa  Bannigfaehe  Schwierigkeitea  ia  dea  Weg.  Maa  teile 
deck  Boa  aicht  eatferaea,  wae  diese  Sehwierigkeitea  sa  veniiadera  iai- 
alaade  aei.  Oekia  gehöre  daa  Bewafstseia  voa  der  Pletweadigkeit  der  vellea 
Pkifaav.  Redoer  hat  die  Erfahraag  geaiaekt,  dab,  weaa  der  Religieasaaf- 
sats  an  den  Anfang  der  Prüfung  gestellt  wurde,  er  nur  ermutigend  auf  die 
Examinanden  eiogewirkt  habe.  Der  Uogerecbtigkeit,  welche  Dir.  Jäger  io 
der  Befreiung  einzelner  Schüler  (jüdischer  und  altkatholischcr)  von  dem  Re- 
ligionsaufsatze  erblicke,  lielse  sieh  leicht  dadurch  abhelfen,  dafs  solche 
Schüler  ebenfalls  einen  Religioosaufsatz  schrieben.  Zum  SchluPs  macht  Keduer 
darauf  aufmerksam,  dafs  manchmal  der  Religionsaufsatz  zum  Ausgleich  für 
den  schlecht  ausgefallenen  deutschen  Aufsatz  herangezogen  und  deshalb  von 
dcBi  Schüler  nicht  ungern  gemacht  würde. 

Der  keaferrativea  Aafehanaag  dee  Redaers  gegeaaber  beaMrkt  Dir. 
lif  er,  daft  vielaiehr  der  Religiontaaftati  die  Neaeraag  lei.  Aaeb  er  halte 
religilSM  DarehbUdaaff  ffir  aelweadig^  wie  der  Verredaer,  aber  religiSse 
Darchbiliaag  far  die  akadeBlaehea  Stadiea  küaae  aieht  darch  eine  PrSfiiag 
koBstetiert  werdea,  ea  keaime  im  GegenteO  daa  wirklich  religiöse  Interesse 
dabei  gar  nieht  zu  seinem  Rechte.  Ebenso  stiauae  er  dem  Vorredner  bei 
bezüglich  der  Werlbnltung  des  Religionsunterricht  es,  aber  er  glaube 
deanoch,  dafs,  ohne  denselben  zu  schädigen,  in  dieser  Richtung  genug  ge- 
.^cheheij  »ei  durch  ein  mündliches  Examen.  Was  noch  einmal  die  Furcht 
vor  dem  Examen  beträfe,  so  müsse  er  \«iederholen,  dafs  uian  That.sacben 
gegeonberstände,  über  die  man  mit  Worten  nicht  hinwegkummeu  kuune. 

Oberl.  Hermann  hält  den  Religionsanfsetz  wegen  der  Hoheit  des 
Gegeaitaadee  für  elaea  Mifistaad,  deraelbe  kSaae  eegar  aehldliek  wirkea. 
Weaa  aiefc  die  Arbeit  aieht  aar  aaf  eiae  aMehaaiaebe  Reprodaktiea  be- 
aahiiaka,  le  adlbllagea  ful  alle  Aafiilte.  Der  Zwaag,  weleheai  die  Sehüler 
im  RMigleamfbitoe  valerligea,  wirke  hier  verderbUdi,  weil  er  dea  Scheie 
aad  die  Unwahrheit  befördere. 

Oberl.  Evers  ist  aaderer  Meinung.  Obgleich  er  aus  der  kirclilich  ge- 
sinnten Provinz  Hannover  stammt,  in  der  eine  schriftliche  Prüfung  in  der 
HeligiuD  nicht  existiert,  und  seine  lOrfahrung  am  Rhein  noch  keine  sehr  alte 
ist,  hält  er  den  Aufsalz  nicht  für  schädlich,  auch  könne  er  dem  \  urredner 
darin  nicht  zustimmen,  dala  die  Aufsätze  durchgängig  miTslängen.  Der  Auf- 
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tat«  alisfe  aor  aelir  aof  das  SaefcUehe  Mhea  aa4  die  Fem  weaigtr  im 
Aage  belialtea.   Leider  m&Me  er  dae  ftarke  religiSie  Apathie  niter  des 

Schülern  konstatieren,  welrhe  meiaten,  man  braarhe  fnr  die  Religion  nidit 
viel  7.U  at-britcn.  Kv  glaabe  aber  oon  nicht,  dafi  dorch  den  Prifongsaafsatz 
hier  Abhilfe  geschafFen  werden  könne,  \h'v  Kxnmenatifsatz  sei  dem  Abi- 
turicnteti  ein  niivuni,  wrU  in  (i«Mn  Srhtilj  ihrr  eine  derartiffe  Arhrit  nicht 
vorherpeganpen  sei.  Solche  Aufsiil/»'.  nii>p«'ii  es  Klassenarbeiteu  oder  häas- 
liehe  Ausarheitunpen  sein,  förderten  die  W  irkung  des  Keligionsunterrichte>, 
auch  künuteu  gewisse  Schüler  nor  durch  horror  angetrieben  werden,  dea 
Relifieafaaterricfct  alt  g'leicfcberecfttigt  aeliea  den  Uaterriefct  la  dea  likni* 
tehea  Spraefcea  aaxoMliea.  Er  wirde  der  eretea  HSlfle  der  Thete  4  a- 
atiauaea,  weaa  aoeh  die  zweite  aageaeBBea  wQrde. 

Dir.  B$ttefcer  bettreitet,  dafo  die  Acfctvaff  der  Sefcüer  vor  der  Religloa 
dtirdi  dea  Wegfall  der  tehriftlichen  Prüfunp  abaeliaiea  werde.  Rr  dea 
fcorrrr  sorge  ja  noch  genug  die  mündlidie  Prüfang. 

Dir.  Münch  konstatiert  noch  einmal,  dafs  der  Religtonsaufsatz  eine 
Neuerung  sei,  einpfführt  mit  der  Presbyterialnrdnung,  uni  ans  den  höheren 
Schulen  Leute  Ihm  \  orgchen  zu  lassen,  welche  später  als  Presbyter  n.  s.  w.  fdr 
religiöse  Dinpr  «  iti  warmes  Interesse  und  tieferes  \  rT.stiindnis  bewahrro 
>\üt(ifu.  Hcduer  hült  es  ebenso  wenig  wie  sein  Vorredner  Hermann  for 
möglich,  dafs  der  Abitarieat  ia  der  Lage  sei  sich  selbständig  über  religitae 
GegeattSade  aa  iaTsera.  Der  Lehrer  atehe  bei  der  Wahl  der  Theaula  lir 
18— 20jiihrige  jnaie  Leote  meieteaii  mit  veller  Ratloaigkeit  da,  aaaieaüicb 
der  evaagelitebe  Lehrer;  die  hatholiaehea  lieffea  aar  rrprodosierea.  Um 
das  Gute  festznhaltea,  Büge  naa  dea  Religfeataafeats  Bit  dem  Dcatacfcaa  ii 
Verbindung  briugea. 

Ober].  Hermann  bestreitet  dem  Oberl.  Kvcrs  gegeaaber  entschiedea 
den  IndifTerentisnius  der  Jugend  in  religiösen  Dinpen ;  sei  er  aber  wirklich 
vorhanden,  dann  dürfe  auiB  ihm  sicherlich  aicbt  durch  solche  Zwaogsmittcl 
entgegentreten. 

Auch  Dir.  Zahn  ist  gegen  die  unberechtigte  Neuerung  in  KheiuiaR<i 
aad  Wotfalea  nad  bittet  geradem  ober  These  4  abtustimmeo.  NaekdM 
aaa  aoeh  Rekter  68tz  ia  Hiaweis  aaf  die  AasfihrttafeB  dea  Dir.  Miach, 
daffl  die  kirehliehea  BehSrdea  dea  Religieasaafsata  als  gute  Vor^ereitaag 
saB  alteren  ReprSaeatierea  ia  kirehliehea  Diagea  aageaaie»  wiaaea  welltti, 
■08  seiner  eigenen  langjährigea  Praxis  als  Repriiseataat  Md  Pnibytff 
aaehgewieseo  hat,  dafs  weder  er  noch  andere  ehrenwerte  Lente  je  oaeh 
einem  Kelif^ionsaufsntze  gefragt  worden  sind,  wird  über  den  1  steu  Teil 
der  These  l  abf^estimnit,  und  derselbe  mit  naho/u  einhelliger  Znstiroroanf 
angenommen.  \  (»n  cintT  Ahstiinniuiig  übci-  den  2t(  ii  Teil  der  These  4  oaba 
die  Versammlung  nach  einet  kiM-7.<'n  Ausrührun^  des  Dir.  Jäger  Abstand. 

(■egen  3  Lbr  wurde  die  \  ersammluog  von  dem  Vorsitzendeu  geschlossen. 
Bia  nach  der  vierstündigen  naonterbrocheoea  Verhaadlnng  wobl  verdieote« 
geBeiaaaBes  Mal  verdaigte  die  Mitglieder  tm  eiaeB  frifhliahea,  darcb 
heitere  Redea  gewürxtea  ISagera  geBÜtUehea  ZaaaBBeaaelBs  darCharaktar 
dieaer  Vereiaifaag,  bei  der  aaeh  die  heidea  Proviasfalaeholrite  Dr.  HSpfaer 
und  Vogt  nicht  fehlten,  sowie  der  gaatea  VertaBBilaaf  hat  aufs  aaaa ga- 
zeigt,  welch  günstige  Wirkung  diese  Veraamuilnngen  dorch  persönliche  ßegag- 
uunfi  viuvr  grörsern  .\nzahl  von  Männern  «ics  höheren  Scbulfachs  all»-r  tiata» 
gorieeu,  der  Gymnasien, KealschBleOi höheren  Jttörgerschnlen,  zn  üben  fortfabrta. 

^öla.  Fr.  Moldeahauer. 
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tJh&t  den  Unterridit 
in  der  netthoohdentecheii  Lüteratar  aaf  Gymnasien. 

(Mit  Uücksicbl  uuf  W.  üerbst.) 

Wer  neaerdingB  Ober  deutidken  Uoterriolit  achrwbl,  pflogt 
mit  eiaer  Kenfettioii  lu  begioaen,  ofifonbar  deshalb,  weil  die  ge- 
wonnenen Ansichten  und  Erkenntnisse  hier  mehr  als  in  jeden 
andern  Fache  das  Hesuital  persönlichen  Erfahrens  und  Erlebens 
sind.  Ohne  sonderliche  Vorsludien  und  ohne  sich  um  die  Methode 
je  bekümmert  zu  haben,  wurde  man  als  junger  Lehrer  mit  diesem 
Unterricht,  oft  in  den  oberen  Klassen,  vom  Direktor  der  Anstalt 
„betraut''.  Piölalich  wurde  man  von  Uüers  Rand  ins  Wasser  ge- 
stofiMo:  so,  aun  schwimme!  Das  gewagte  Esperimeal  glQckte; 
■um  lernte  schwimmen,  und  nun  möchte  man  su  Nutz  und 
Frommen  künftiger  Geschlechter  erzihlen,  wie.  So  sei  es  dena 
auch  dem  Unterzeichneten  gestattet,  mit  einer  Konfession  lu  be- 
ginnen, obwohl  er  sich  bewu&t  tsl  kein  Schwimmer  su  sein,  am 
allerwenigsten  ein  deliscber. 

ich  bekenne  also  nicht  glauben  zu  können,  dafs  es  mit  dem 
Unterricht  in  der  deutschen  Litteialur  so  schlecht  bestellt  ist,  wie 
es  nach  neueren  und  neuesten  i'ublikatiunen  über  die  Methode 
desselben  den  Anschein  gewinuL  Sollte  es  wirklich  unter  der 
jetzigen  Generation  noch  Leute  geben»  die  ein  Schillersches  Go« 
dicht  wie  die  Gtocke  dazu  milkbrauchen,  um  etwa  bei  Gelegen- 
heit der  Peuerseene  sich  umstindlich  über  unsere  Ldschaastahea 
bis  auf  die  ledernen  Wasscreimer  herab  sn  verbreiten  (Herbst, 
Erliaterungen  S.  29)?  Sonderbare  Käuze  und  lederne  Pedaalea 
mögen  sich  ja  hier  und  da  finden  —  dieses  Geschlecht  stirbt 
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nidit  aus  — ;  aber  ich  meine,  die  Lehrer  an  höheren  Lehran- 
stalten sind  doch  yemQnftige  Leute  und  sind  es  immer  gewesen. 
Polglich  darf  man  ihnen  auch  nicht  die  bare  Un?emunfl  Ter- 
werfen  und  vor  allem  nicht  von  den  Ausnahmen  auf  die  Regel 
schliersen.  Ich  fürchte,  die  Verfasser  neuer  l^hr-  und  Hölfsbflehcr 
malen  don  llntergrmnl  viel  zu  dunkel,  damit  sich  das  eigene  Bild 
desto  glänzender  abhebe.  Nach  meinen  Krfahrungen  und  Beob- 
achtungen an  verscliiedcnen  Schulen  und  in  verschiedenen  Stel- 
hingen  steht  es  so  schlimm  nicht,  wie  man  uns  glauben  macht 
Jeder  Lehrer,  der  nicht  ganz  von  den  Musen  und  Grazien  oder 
auch  nur  von  seinem  gesunden  Menschenverstand  verlassen  ist, 
mufs  sich  doch  sagen,  daft  ein  Gedicht  als  Poesie  lu  behandeta 
sei.  Er  weife,  dafe  er  aunächst  Versmafe  und  Rhythmus  zu  be- 
achten und  auf  ein  deutliches,  sinngemifses  Lesen  su  halten  bat 
Kann  er  selbst  oder  ein  Schüler  schdn  und  kunstgerecht  lesen, 
um  so  besser.  Sudann  wird  er  das  Verständnis  für  poetische 
Hiktion  und  Form  zu  wecken  suchen,  vom  bildlichen  Ausdruck 
im  Unterschiede  vouj  eigentlichen,  von  Metaptiern,  l^ei'sonilikati- 
onen,  kurz  von  Tropen  und  Figuren  reden.  Ol)  er  dabei  das 
rechte  Mafs  innehalte  oder  nicht,  ist  Sache  des  Taktes  und  Frucht 
pädagogischer  Erfahrung;  aus  ßOchern  kann  man  darOber  wenig 
lernen.  Die  Individualität  des  Lehrenden  wie  des  Lonenden  darf 
hier  einen  freien  Spielraum  beanspruchen.  Oani  natfiriidi  wird 
es  femer  einem  jeden  erscheinen,  dafe  man  deutsdie  Gedichte 
sprachlich  nicht  sn  interpretieren  hat  nach  Analogie  der  latei- 
nischen und  griechischen.  Die  Mutlersprache  wird  aus  eigenem 
Antriebe  niemand  lehren  wollen  wie  ein  fremdes  Uliom,  auch 
wenn  er  Jacob  Grimm  und  Philipp  Wackernagel  nicht  gelesen 
hat  Denken  wir  uns  —  oder  da  ich  Bekenntnisse  schreibe,  will 
ich  lieber  geradezu  sagen:  ich  wurde  der  Aufgabe  gegenüberge- 
stellt, das  Nibelungenlied  (in  Simrocks  Übersetsung)  mit  Sekunda- 
nern SU  lesen.  £s  ist  mir  doch  im  entferntesten  nicht  etnge> 
feilen,  mich  mit  einer  sogenannten  Einleitung  aufeuhalten  nnd 
etwa  auf  die  Frage  nach  Entstehung  oder  Kom})osition  des  Liedes 
Bäher  einzugehen.  Ebenso  wenig  habe  ich  je  die  Schfller  be- 
lastigt mit  breitspurigen  Erörterungen  über  das  Wesen  des  Epos 
im  allgemeinen  und  des  deutschen  im  besondern.  Ich  bin  ülier- 
zeugl,  dafs  die  meisten  Kollegen  in  gleicher  oder  ähnlicher  Lage 
es  el>en.so  gemacht  haben,  nach  dem  rinfachen,  sich  von  selbst 
aufdrängenden  Grundsätze:  die  Einführung  in  das  Werk  ist  die 
Haupisadie,  nicht  dai»  lieden  über  das  Werk.   Meistenteils  wird 
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hier  die  Lage  der  IKii|e  seHist  die  Rtcbtediour  geben.  Entweder 
«iifc  man  von  den  oben  berAbrlen  Fragen  noeb  nicbia  GrOnd- 

Kebeit,  dann  verhißtet  sich  dtis  Heden  darüber  von  selbst;  oder 
man  hat  lief»To  Studien  gemacht,  dann  weils  man,  welche  Probleme 
zu  lösen  sind  und  wie  wenig  dieselben  Gegenstand  des  Schul- 
unterrichts sein  können.    Das  Problem  als  solches  mag  man  ge- 
tegantiich  und  eventuell  bezeichnen.    Genau  dieselbe  Regel  wird 
man  als  selbstverständlici)  bei  der  Lektüre  eines  Dramaa  befolgen. 
Wer  wird  Aber  das  Wesen  dea  Dramaa  im  aUgemamn  mid  der 
IVagMin  im  baaondem  akademiadie  Vortrige  in  der  Sdittle  ballen 
adar  tn  bahmi  llhig  aeint  Nach  den  Naefariebtan  manebar  Pra- 
gramme btonte  es  sebeinen,  als  geaebebe  es  inweilen;  allein  die 
gnie  Theorie  vom  Wesen  des  Epos  oder  Dramas  wird  sich  anf 
die  landläufigen  kategorieen  reduzieren  lassen  —  aus  leicht  be- 
greiflichen Gründen.    Manche  Lehrer  lieben  freilich  die  stolzen, 
in  der  Wissenschaft  gebnluchlicbcn   Namen;  aber  das  bischen 
Theorie  ond  Technik  aus  Wilhelm  Waokemagel  oder  irgend  einer 
andern  Poetik,  die  paar  Geeelae,  deren  man  allerdings  nicht  eni* 
falan  kann,  wird  man  doch  kanm  eine  iathetiach« philo* 
aophiache  Entwickeinng  dea  Begriffa  und  Weaena  der  iM^ffen- 
den  GatUmg  nennen  wollen.   Wer  eine  aekbe  wirkh'ch  sn  gaben 
imatande  ist,  giebl  aie  tor  Seknndanem  gewifi  niebt  und  anob 
for  Primanern  nur  mit  kluger  Beschränkung.    Mag  ein  Anfanger 
darin  noch  fehlen,  dafs  er  die  nötigen  Regeln  nicht  lediglich  an 
und  mit  dem  zu  lesenden  Werke  zur  Anschauung  bringt,  dafs  er 
vielfach  noch  zu  abstrakt  verfahrt  —  konkret  zu  sein  ist  ja  die 
kuna  des  Schulmeisters;  mag  er  sein  eigenes  latereNa  an 
Dingen  einmal  nrit  den  BedArfeiaaen  dea  SchOlers  verwechaeln 
and  niebt  genngaam  abmeaeen,  waa  dieaen  gerade  frommt:  im 
graAen  nnd  ganian,  glaube  ich,  wbrd  ein  natfiiiiefaea  TaktgafObl 
jaden  mm  Lehren  befähigten  Menaohen  for  ao  groben  Mifiigriiran 
nnd  Tborbelten,  wie  ate  immer  wieder  aufgetiaeht  werden,  bo* 
wahren.    Der  Grundsatz ,  dafs  das  Werk,  was  vorliegt,  die  Haupt- 
Sache  sei,  dafs  ich  alles  daran  zu  setzen  habe,  damit  ich  meinen 
Schülern  das  Verständnis  nach  dem  Mafs  ihrer  Fassungskraft  er- 
sehliefse  oder  wenigstens  einen  bleibenden  Eindruck  hervorrufe, 
ein  nachhaltiges  Interesse  errege,  alles  dagegen,  was  diesem  be- 
streben mehr  hinderlich  als  förderlich  aein  möchte,  fem  zu  halten 
habe,  —  dieaer  Grnndaate  tat  doeb  ao  natOriich  und  einleuchtend, 
dab  ich  gamiebt  begrrifen  kann,  wie  jemand  nicht  anf  ihn  kom- 
men sollte.  Ich  erinnere  mich  noch,  wie  firandig  ich  emea  Tagea 
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«iMmBcht  war  bei  NAgdsbach  (GymaasMlpidamili  &  fid)  um 
lesen:  ,,fler  Lelyper,  welcbir  den  fom  Dichter  beabeiehtiglen  Cin- 
imk  m  betten  Teraiittelt»  kl  der  beete  Erklirer  ...  Wer  b^ 
wirkt,  dafs  die  Schaler  Mfren:  Homer  oder  Sephoklee  odcrLifint 

shld  herrliche  Schriftsteller  —  der  hat  ihn  gut  erklirt,  wei]  die 
HewuaderuDg  dem  Geist  des  Schrit Uteliers,  nicht  dem  Scharfsinn 
seines  Erklärers  gilt.  Den  Autor,  nicht  sich  selbst  mache  man 
vor  den  Schülern  glfmzend'^  Diese  Wurte  eines  auch  heute  nocXi 
geCeierteD  Pädagogen  haben  mir  immer  sehr  tröetücb  geklungen, 
MHk  ich  ntch  Abeolviemng  eines  oder  Unmes  in  gedrAck- 
ler  Stimmung  war  Ober  das  UngenOgende  meiner  IntariNWialioii, 
das  ieh.  nur  an  beatinimt  fOiille.  Also  auf  den  Bindmck  im  ea 
abgeieken.  Aber  wie  den  erreidhent  Das  ist  die  Frage,  das  die 
Net  der  jungen  Lehrer,  viellewht  anch  der  allen.  Idi  habe  micb 
stets  nach  solchen  Büchern  umgesehen,  die  zeigen,  wie  es  ge- 
macht wcrd»!!  nuifs,  die  uns  die  Sache  vormachen.  Darum 
schätze  ich  z.  D.  die  Schriften  von  Robert  Heinrich  Iiiecke  so 
liocb.  Seine  Winke  für  die  Behandlung  des  Dramas  sind  mir 
von  unscbiUbarem  Wert  gewesen.  Auch  iiaas  hat  aicb  durch 
dies  Vormachen  grofee  Verdienste  erworben.  Wer-  ans  aas  an- 
nsitlaUiarer  Praiis  heraus  deutsehe  Soholstunden  nach  ihna 
«rirkliekan  Verlauf,  ich  meine  wie  er  bei  einem  Meister  in  asineni 
Faaiie  sein  soll  and  wird,  beschreiben  wollte,  der  wtirde  «ns  wm 
groftem  Dank  verpfliebten.  Solehe  wahrbafi  piiktlaehen  und 
fruchtbringenden  Anleitungen  brauchen  wir  viel  mehr  als  organi- 
satorische Versuche  und  prinzipielle  Auseinandersetzungen.  Über 
die  Prinzipien  herrscht  gar  nicht  so  viel  Streit, .weil  sich  die 
Prinzipien  für  ein  halbwegs  gesundes  Urteil  aus  der  Sache  er- 
geben. Aber  die  Befolgung,  die  Ausführung!  llic  haeret  aqua. 
Iniwisahen  habe  ich  mir  immer  dies  nun  Truste  gesagt;  die 
jungen  Leute  verstehen  nanches  baBser  als  man  denkt,  wenn 
BMu  ihnen  nur  die  rechte  o^lHf  giubt  und  sie  dann  gewihmn 
Itfrt  od«  nicht  aUzu  aehr  durch  aufdringliche  Noten  atdrL  Was 
heifel  denn  Vffileben?  Anders  kaen  Knaben  den  Cicero,  enden 
Hugo  Grotius.  Man  mufs  die  Sache  selbst  wirken  lassen  und 
dem  intuitiven,  nifinetwegen  instinktiven  Verständnis  etwas  zu- 
trauen. Ks  giebt  ein  Nachfühlen,  ein  Anemplinden,  ein  Erkennen 
mit  dem  Herzen  —  das  avi'iiva^  rfi  xct^diccj  ötcatjQity  ijl 
MagdUt  des  IN.  T.  Ohne  Dolmetsch  geht  es  ^  freilich  nicht,  aber 
jedes  ÜbermaDs  der  Erklärung  halte  ich  für  einen  Mangel.  Es  sei 
mu*  geatattet,  diesen  AbschniU  mit  einem  Wort  des  ehrwArdigen 
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NcitMS  unter  den  deuteeben  SdHilmflnBern  su  bekräftigen.  Garrf 
Peter  warnt  In  seinem  „VoreeMag  lar  Reform  nnserer  Gymnesien'* 

vor  dem  Trachten  nach  einem  zu  hoch  gesteckten  Ziel  und  fuhrt 
dann  fort:  „Soll  nicht  auch  schon  der  Schüler  manches  für  sich 
lesen?  Wer  erinnerte  sich  nicht  des  Entzückens,  der  Be^ieiste- 
rung,  womit  er  in  seiner  Jugend  dieses  oder  jenes  Meisterwerk  der 
Poesie  gelesen  und  in  sich  aufgenommen?  Durch  die  Analyse 
der  Tendenz,  der  Komposition,  der  Charaktere  wird  ein  Dichtwerk 
kemeswegs*  ersehApft;  es  Meikt  noch  immer  manches  flbrig*,  was 
mir  emptoden  werden  kann  und  was  am  besten  in  der  Stille 
and  Sammlnng  des  eigenen  Lesens  empfunden  wird**  (S.  68). 

NSebst  dem  Werke  wird  jeder,  Lelirer  wie  Schttler,  wiederum 
aus  einem  ganz  natürh'chcn  Antriebe  nach  der  Person  des  Dichters 
fragen.  Die  llauptdaten  aus  dem  Leben  unserer  Klassiker  habe 
ich  so  früh  wie  möglich  einzuprägen  gesucht,  versteht  sich  nur 
bei  (Gelegenheit  der  Besprechung  ihrer  Gedichte.  In  der  Klasse, 
wo  man  Goethes  Iphigenie  nicht  liest,  iäCst  man  natürlich 
die  2eii  ihrer  Entstehung  nicht  lernen.  Aber  biographische  No- 
tiien  gendgen  nieht.  Giebt  es  nicht  Biographieen  unserer  hervor^ 
ngendston  and  gelesensten  Dichter,  die,  ohne  n  mager  itnd  ohne 
sa  aoslfthrlich  lu  sein,  fftr  den  Standpunkt  eines  Sekandanera 
schon  nnd  fttr  den  eines  Primaners  noch  berechnet  sind?  Die 
Lebensabrisse  in  Vernaiekens  Lilteraturbucb  genügen  mir,  mit 
Ausnahme  etwa  des  von  Arndt,  nicht  vöHig.  Ich  meine  eine 
Sammlung  von  Biographieen,  die  dem  Schüler  als  Lesebuch, 
nicht  gerade  als  Lernbucb  in  die  Hand  gegeben  werden  kann. 
Ästhetische  Analysen  der  Hauptwerke,  tiefsinnige  d.  h.  oft  nichte 
als  hingalmige  Erörterungen  Aber  den  genügen  Entwickelunga- 
gang  der  dichterisehen  Persönlichkeit  und  damit  lusammeahän- 
gende  breite  Charakteristiken  ddrftn  sokhe  Lebensbesdireihvngen 
nm  keinen  Preis  enlhaUett.  Wenn  sie  nur  ausreichen,  dafs 
em  möglichst  treues  und  lebenswahres  Bild  des  betreffenden  Man- 
nes bedeutend  und  anschaulich  vor  die  Seele  des  jungen  Lesers 
tritt:  eine  gute  und  saubere  Zeichnung  im  Lmrifs,  die  einer 
Ausmalung  in  Zukunft  noch  bedürftig,  aber  auch  fähig  ist.  Kin 
solches  Lebensbild  soll  nicht  ablenken,  sondern  soll  hinführen  zu 
den  Werken,  durch  die  es  erst  Fülle  und  Rundung  erhalten  kann, 
kh  habe  ein  solches  biographisches  Hand-  und  Lesebuch  oft  Ter- 
nifst.  Sollte  es  schon  existieren,  so  bitte  ich  die  Herrn  Kollegen 
meiner  Unkenntnis  freundlich  zu  HMfe  zu  kommen. 

Wir  sind,  Ton  dem  naturgemifim  Lauf  der  Dinge  getrieben, 
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bei  der  Biographie  angeltiigi  tmd  sieben  an  den  Pforten  4er 
Prima  dicht  vor  der  TerrafSBoen  litteratorgesebicble.  kh  frage: 
wird  wirklicb  irgendwo  aaf  einem  Gymnasium  oder  einer  Reil- 
achule  Uttentorgeacbidite  im  v«»ilen  Sinne  des  Wortes  getrieben? 
Nacb  meinen  Erfibnuigen  mnlii  ich  die  Frage  verneinen.  Ich 
bin  an  einer  Schule  tbätig  gewesen,  wo  auch  das  von  Herbst  ge- 
stattete Mafs  nicht  erfüllt  wurde.    Der  betreffende  Lehrer  trieb 
die  deutsche  Lektüre  in  Prima  ganz  nacb  Analogie  der  griecbisriien 
und  lateinischen.    Damit  war  ich  zwar  nicbt  einverstanden,  aber 
das  inufs  ich  doch  zugeben,  dafs  diese  Methode  mir  immer  besser 
erschienen  ist  als  jene  nacb  bistoriscber  VoUsUndiglwit  strebencio» 
die  es  aucb«  wie  icb  bebeupte,  jelit  niq^ends  mebr  giobt.  Zwar 
liest  man  in  Programmen  häufig  genug:  litteratuigesducble  Ton 
Klopstock  bis  so  Goetbes  Tode,  aber  das  ist  com  grano  saliB  n 
verstehen,  lumal  gleich  binteriier  die  wlbrend  des  Semesters 
lesenen  Dichtungen  verzeichnet  stehen.    In  Wahrheit  wird  bich 
die  sogenannte  Geschichte  auf  „litterargeschichtliche  Bilder*'  redu- 
zieren, die  bei  Uchte  bescben  weit  hinter  den  Anforderungen  von 
Laas  und  von  Herbst  zurückgeblieben  sind.    Der  übliche  Aus- 
druck ist  nur  eine  Abbreviatur.    Wo  soU  denn  die  Zeit  berluMi- 
men?  Gesetzt  ein  Jinger  Anfanger  wollte  die  Paragrapben  der 
eingeiabrten  Litleraturgescbiebte  s.  B.  der  von  Kluge  von  A  Ins 
Z  darebnebmen:  er  wird  bald  genug  tu  der  Einsiebt  kommen, 
daCi  dasu  die  Zeit  niebt  aosreieht,  dafr  er  dabei  die  Diebtnognn 
nicbt  lesen  kann,  die  der  Lehrpian  verlangt;  vielleicht  merkt  er 
auch  an  der  ablehnenden  Haltung  seiner  Schüler,  dafs  er  auf 
verkehrtem  Wege  wandelt.    Sollte  er  trotz  alledem  nicht  ab- 
lassen von  seinem  Beginnen,  su  wird  ihm  der  Direktor,  der  ja 
die  Sache  verstehen  mufs,  schon  das  Handwerk  legen.  VenU«i£l 
er  aicb  dennoch  aus  Prinzip  auf  die  Litteraturgesobicbte, 
wird  er  mehr  Stunden  für  das  Deutsche  verlangen  und  gmu 
konsequent  auf  ReformvoracbUge  geraten  und  sieb  etwa  «in 
nationales  Gymnasium  der  Zukunft  konstruieren.  So  lange  dinoes 
aber  niokt  existiert»  mOsaen  wir  uns  In  die  gegebenen  Schranken 
fugen,  und  diese  verbieten  uns  die  gerügten  Extravagansen,  diese 
zwingen  uns  entweder  zu  völligem  Stückwerk  oder  drängen  uns, 
ohne  dafs  wir  gerade  die  Namen  gebrauchen,  hinein  in  die 
„biographische  Methode*'.  Die  meisten  Litteraturgeschichten  für  den 
Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten  bieten  ohnehin  keine  eigent- 
liche Gescbichte,  sondern  iediglicb  eine  Schnur  von  Aiographieen, 
und  swar  von  Ittograpbieen,  gegen  die  man  Uülsmann  oder  Heiland 
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iiiclil  nötig  hal  ins  Feld  zu  lühreii.    Beide  polemisieren  nämlicb, 
gewifs  mit  YoUem  Hecht,  gegen  das  Unterfangen,  die  Schüler  „in 
die  Tiefe  der  inneren  EntwickeJuni^*  eines  Dichters  einfuhren  zu 
wolfoo.    Das  wird  allerdings  nimmermehr  gelingen,  wird  auch 
schwerlich  auf  der  Schule  versudbt  werden;  und  wenn  ein  Lehrer 
sich  einbildet,  dies  in  Ihun,  so  befindet  er  sich  in  einer  Selbst- 
tSuschung  oder  versteht  unter  Leben  und  Geistesentwickelung 
ganz  etwas  anderes,  als  was  darunter  verstanden  werden  mufs 
und  was  die  eben  gennnuten  Miinuer  darunter  verstehen.  Wenn 
ich  auch  von  der  eigentinnlichei)  Begabung  eines  Dichters  mnnches 
zu  sagen  weifs  und  die  von  den  Eltern  geerbten  natürliclien  An- 
lagen nachweisen  kann,  wür  s  auch  so  bündig  und  irelfeud  wie 
in  den  bekannten  Goetheschen  Versen;  wenn  ich  ferner  die 
Studien  und  sämtliche  Ton  aufsen  her  einwirkenden  Faktoren 
ohne  wesentliche  Lücken  aufkuziUilen  und  abzuschätsen  Imstande 
bin:  so  bin  ich  damit  doch  noch  bmge  nicht  in  die  Tiefe  der 
Innern  Entwickelung  eingedrungen.   Diese  behilt  immer  etwas 
Geheimnisvolles  an  sich,  das  sich  nur  dem  helleren  Auge  oilen- 
bart,  ja  selbst  dem  nur  in  besonders  begnadigten  Augenblicken 
und  selten  eisclieineiulen  Weilieslunden.    Diese  Seite  des  Men- 
schenwesens, man  darf  sie  seine  intelligiblc  Natur  nennen,  bildet 
gerade  den  Kern  des  Menschen ;  sie  kann,  wie  alles  IntelügibJe, 
nur  geahnt  und  höchstens  denkend  angeschaut  werden.  Hier 
fuhrt  keine  Anatomie,  keine  Vivisektion  zum  Ziele;  man  soll  sie 
keuenfalls  vor  seinen  Schfllera  vornehmen.   Mögen  wissenschaft- 
liche Werke  diesen  Kern  des  Henschen  untersuchen  und  ins 
Innere  der  Menscbennatur  zu  dringen  trachten;  eine  Obertragung 
lolcher  Untersuchungen  auf  den  Unterricht  verbietet  sich  für 
jeden  halbwegs  einsichtigen  und  unterrichteten  Lehrer  von  selbst, 
llinrichs  und  HofTmeister  mit  ihren  Bfichern  über  Schiller  mögen  zeit- 
weilig in  die  Versuchung  dazu  geführt  iiaben;  darum  eiferte  man  seiner 
Zeit  dagegen.  Heute,  glaube  ich,  bat  man  das  nicht  mehr  nötig. 
Und  wenn  ein  feuriger  junger  Mann  einmal  zu  scharf  ins  Zeug 
geht,  so  freue  man  sich  dieses  Eifers;  er  wird  sich  schon  ab- 
kühlen and  resignieren  lernen:  Begeisterung  weckt  immer  Geist 
Desgleichen  wenn  jemand,  noch  geschwollen  von  den  virissen- 
scfaaftUchen  Studien  der  eben  hinter  ihm  liegenden  Universitäts- 
jahre,  die  wissenschaftliche  Terminologie  nicht  reclit  los  werden 
kann  und  gern  niil  Ausdrücken  wie  historiscli-kritiscli-ästlietisch- 
philosophisch  um  sich  whil,  so  wissen  die  Praktiker,  welchen 
iuhalt  und  Umfang  diese  Begiiüe  für  die  Schule  haben ,  und 
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ziehen  davon  stillschweigend  das  gehörige  O'iantuni  ah.  Mir  kann 
es  Dicht  gefallen,  wenn  man  in  methodologischen  Schrifteo  jene 
▼oUtAnendeo  Worte  im  eigentlichen  und  höchsten  Sinne  niDml, 
um  sie  vorn  su  Terwerfen  und  die  im  Schulgebrauch  darunter 
ventandene  Sache  hinten  wieder  beisubringen.  Wamm  aagl 
man  nicht  lieber:  unter  geaehichtlicber,  fi8tbetiaeb*philoaoplÜMker 
Betrachtung  Yfird  in  schulmiliBiger  Behandlung  verstanden  nicht 

 sondern  .  .  .  .?   Ein  Beispiel.    Laas  hat  sich  bekanntlich 

energisch  gegen  sogenannte  liitteraliirgeschichte  auf  der  Schule 
ausgesprochen,  er  will  nur  .Jiticrnr^psi  liirhlliclH'  llilder".  Nun 
fuhrt  Herhst  gerade  ihn  an  zum  liewcise ,  auf  welchen  Irrweg 
mau  geraten  könne.    Br  sagt  auf  S.   11    der  Erläuterungen: 
„Auch  im  18.  Jahrhundert  geht  man  am  besten  ohne  weitere 
Umstände  in  medias  res.  Wohin  der  entgegengesetzte  Weg  fährt, 
sieht  man  am  besten  bei  Laas,  der  im  Prinsip  nur  litterarge- 
sdiichtKche  Bilder  geben  will,  in  der  That  aber,  sdn  comu  copiae 
ausschüttend,  die  bunteste,  für  akademische  Vorlesungen  ausreichende, 
fast  erschöpfende  Musterkarte  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 
gieht.    liier  gilt  es  ein  resolutes  Ah-  und  Durchschneiden,  wenn 
man  das  scharfe  Schwert  seines  organisatorischen  Prinzips  nicht 
wieder  ipsa  praxi  stumpf  machen  will.    [Sein,  nichts  z.  B.  von 
Gottsched  apart  .  .  .    Klare  Grundsätze,  klare  Üurchfilhrung,  und 
keine  Hinterthör,  in  welche  alles,  was  richtige  Erkenntnis  aus- 
gewiesen, in  die  Schule  wieder  einrflokr'.   Hir  nun  will  es 
scheinen,  als  bitte  auch  Herbst  bei  seiner  „biographischen  Me- 
thode" im  UAttibuch  wieder  herbeigeholt,  was  er  in  den  ErlSute- 
rungen  mit  Nschdruck  zariickgewiesen  hatte.    Namentlich  giebt 
er  mir  qualitativ  noch  viel  zu  viel  von  dem ,  was  in  das  Kapitel 
der  „ ästhetisch -philosojdiischen  Würdigung*'  gehört.    So  gleiclit 
eine  milde  Praxis  die  scharfe  Theorie  aus,  und  umgekehrt. 

Doch  damit  genug  der  Bekenntnisse.  Man  wird  mir  nicht 
vorwerfen,  dafs  ich  von  dem  gesunden  Menschenverstand  zo  viel 
erwarte,  von  dem  natürlichen  Taktgefühl  und  der  pädagogischen 
Begabung  meiner  Herren  Kollegen  su  gflnstig  urleile  oder  der 
in  den  Dingen  liegenden  Vernunft  aihni  sehr  vertraue.  Sollte  es 
dennoch  geschehen,  so  wolle  man  mich  damit  entschuldigen,  dafs 
ich  nicht  Direktor  oder  Schulrat  hin,  also  eine  solche  Erfahrung 
und  einen  so  weiten  Überhlick  nirht  haben  kann.  Ich  habe  das 
Mafs  an  mir  selbst  genommen,  und  dieser  Mafsstab  wird  für  den 
Mittelscblag  der  Köpfe,  zu  denen  ich  gehöre,  passen.  .\us  dem 
Tbeoretisieren  und  der  Systemmacherei  möchte  ich  heraus.  Uechoea 
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wir  mit  den  gegebeneD  VerliiHiiissen  und  bauen  wir  weiter  auf 
den  gegebenen  VonRnaetningeD,  damit  wir  das  Ml^Yiehe  erreiehen 

nnd  den  Leuten,  wie  sie  sind»  nützen.  Wohin  ich  sleure,  wird 
man  leicht  sehen.  Die  Leser,  welche  die  Schriften  von  Herbst 
(wie  ich  voraussetze)  kennen,  werden  sich  nicht  wunilern,  wenn 
idi  im  voraus  erkläre:  vieles  von  dem,  was  lierbst  vorbringt,  ist 
viel  zu  natürlich,  uro  neu  lu  sein,  oder  ist  nur  durch  die  Art, 
wie  es  gesagt  wird,  neu;  aber  weil  es  so  natfirlich  erscheint, 
eben  dämm  ist  es  richtig  und  gut.  Ober  anderes  lifst  sich 
stteiteo,  ond  meine  Absiebt  geht  nor  dahin,  Fragen  und  Bedenken 
rar  Diskossion  su  stellen.  Ein  „Votum**  abgeben  zu  ktanen,  bilde 
ieb  mir  nicht  ein,  da  mir  die  „volle  Xuversieht**  auf  diesem 
Boden  immer  noch  abgeht.  Die.  folgenden  Zeilen  haben  nicht 
einen  eristiscben,  sondern  heuristischen  Zweck. 

Uerbst  stellt  als  erstes  Axiom  den  (ncga(iven)  Salz  auf: 
..Keine  Littcraturgeschichtc  auf  den  höheren  Schulen,  auch 
nicht  aal  deren  oberster  Stufe*'!  Gewilii  nicht,  wenigstens  in  der 
Weise  nicht,  dalk  man  im  Ansohlulli  an  ein  Kompendinm  über  alle 
SroTsen  niid  klemen  Namen  der  ältesten  wie  der  nenesten  Zeit 
spricht  und  Periode  für  Periode  nach  Art  akademischer  Vortrage 
behandelt.  Die  Geschichte  der  Litteratur  setzt  Kenntnis  der 
Lilteraturwerke  voraus.  Da  diese  Voraussetzung  bei  dem  Schiller 
garniclit  oder  nur  in  geringem  Mafse  zutrifft,  so  kann  Litteratur- 
geschichte  auch  garnicht  oder  nur  in  geringem  Mafse  auf  der 
Schule  betrieben  werden.  Man  kann  den  künftigen  Jänger  der 
Wissenschaft  nicht  genug  vor  der  Verkehrtheit  warnen,  allerhand 
B&cher  Ober  die  Dichter  und  Denker  En  lesen  statt  ihre  Werke 
selbst  SU  studieren:  und  man  sollte  Ihnen  selbst  ein  so  schle^tes 
Beispiel  geben?  Sollte  sie,  statt  sie  in  die  Hauptwerke  durch  ge- 
memsame  Lektüre  einzuführen,  durch  sogenannte  geschichtliche 
Betrachtungen  hinwegfuhren  über  alle  Höhen  und  Tiefen? 
Dann  hätten  sie  alles  gehabt,  aber  sie  hatten  nichts.  Im 
wirkliche  Litteratur^'e.sclii<hte.  Geschichte  im  vollen  Sinne  des 
Worts  zu  verstehen,  dazu  gehört  eine  Weite  des  BHcks,  ein  Keich- 
tums  des  Wissens,  eine  Kraft  des  Denkens,  wie  sie  der  Schüler 
keinenfalls  haben  kann.  Darum  bekennen  wir  uns  mit  Uerbst 
IQ  dem  Gmndsati:  „Es  darf  in  der  litteraturstunde  nicht  Ober 
den  Anschanongskreis  der  SchOler  mid  die  diesen  erreichbare 
Quellenkunde  hinausgegangen  werden*'.  Auch  gegen  dieses  sweite 
(negative)  Axiom  wird  kaum  jemand  etwas  einzuwenden  haben. 
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Es  fragt  sich  aar,  was  liegt  ia  dem  Gesichtskreise  der  SdiAler 
uod  was  aiebl?  Darüber  werden  die  Meiouogeo  oocfa  aus  ein- 
aoder  gehea.   Wir  Itomnieo  unteo  darauf  surtkcfc. 

Weiter  ergiebt  sich  eine  Stufenfolge  von  vier  Betrachtungs- 
formen: 1)  des  Eiiizchvcrks,  2)  des  Meisters,  3)  des  Zeil-  und 
Kullurzusammeiitiaiigs,  4)  die  ästlieüsch-philosophische  Würdigung. 
„Von  diesen  Standpunkten  verbieten  sich  für  die  Schule  der  dritte 
und  vierte  von  selbst  Das  llödiste,  was  dieselbe  erreicbea 
kann,  ist  der  erste  und  zweite**. 

Man  wird  ein  Recbi  habeo  la  frageo:  Ist  die  erste  und 
zweite  Stufe  erreichbar  ohne  die  dritte  ood  vierte?  Lä&l  sich 
io  der  Prima  einer  hdherea  Lehranstalt  ohne  den  dritten  and 
vierten  Gesichtspunkt  ein  guter  Unterricht  in  der  deotscben 
Litteratur  erteilen?  Der  Meister  fällt  doch  nicht  vom  Himmel, 
er  wird  und  wächst  unter  gegebenen  Verhältnissen  in  einer  be- 
stimmten Zeit,  der  er  seinerseits  wieder  Impulse  giebt,  die  l^ich- 
lung  vorschreibt  und  einen  Teil  seines  Wesens  aufprägt.  Und 
das  Werk!  Ist  es  ohne  den  Zeit-  und  Kulturzusammenhang  nach 
Ursprung,  Wesen  and  Wirkung  zu  verstehen?  Man  denke  t.  fi. 
an  die  politischen  und  Freundschalts-OdoD  von  klopstock,  an 
Minna  von  Barnhelm  und  Nathan  den  Weisen«  an  Wertbers 
Leiden  u.  v.  a.  Wenn  wir  orientierende  Gesichtspaakte  lum  Ver- 
ständnis und  zur  Beurteilung  aufsuchen,  also  kritisch  werdeOf 
wenn  auch  noch  so  behutsam  und  mafsvoll:  streifen  wir  da  nicht 
das  (iebiet  der  ästhetisch-philosophischen  Würdigung?  Man  wende 
nur  zwei  Blätter  des  llerbstschen  Buchleins  um  und  man  wird 
linden,  dafs  bei  der  verlangten  biographischen  Methode  ab» 
dem  Mittelwege  zwischen  blofser  Lektüre  und  Litteraturgeschichte 
die  wesentlichsten  Merkmale  geschichtlicher  Behandlung  zur  Geltung 
gebracht  werden.  Da  lesen  wir  von  einem  t/esten,  ordnemleB 
Prinsip'S  von  einer  „geschichtlichen  Eingilederang*',  von  den 
mentarsten  Kategorieen  des  geschichtlichen  Lebens;  Entstehen, 
Werden,  Wachsen  und  Abstarben*',  von  einem  „Zusammenhang'* 
der  verschiedenen  Erfahrungen,  der  wenigstens  geahnt  werden 
soll  —  „es  wäre  naturwidrig,  den  Durchblick  in  ein  Gesetz 
künstlich  zu  erbauen"  —  und  im  VI.  Abschnitt  wird  nachdrück- 
lich auf  den  Zusammenhang  des  deatsch-litlerarisdieu  Unterrichts 
mit  dem  Geschichtsunterricht  hingewiesen.  „Es  rufen  so 
viele  nach  einem  Mehr  von  Kulturgeschichte  .  .  .  Hier  liegt 
ergSnzt  ein  kulturgeschichtliches  Element,  dem  jogendlichen  Ver- 
ständnis angemessen;  —  ein  Grund  mehr,  den  historischen  Faden 
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daris  nicht  gun  auftogelMii.  Hier  lerut  der  JAngÜDg  wahrer 
nd  tiefer,  weil  ansehaiilicher  als  ande»wo,  erkennen,  dab  das 
Leben  einea  VoHies,  also  auch  der  Menschheit,  sich  nicht  in 

Kriegstbaten  und  politischer  Aktion  auslebt.  Das  Gymnasium 
bleibt  damit  nur  in  seinem  eigensten  Wesen  und  Leben,  denn  der  ge- 
scbicblliche  Sinn  ist  ihm  als  sein  Charakter  aufgeprägt ;  die  Real- 
schule aber  bedarf  dieses  Sinnes  als  Ergänzung  und  Gegenge- 
wiGhl^'.  Nun  gar  jene  „Synthese  von  Heformation  und  Uumanisrous^S 
jene  innere  Zusammengehörigkeit  von  Wittenberg  und  Weimar, 
das  taneinsame  nicht  Uofii  hei  Luther  und  Klopetock  sondern 
anch  bei  Lutiier  und  Goethe:  das  alles  soll  doch  auch  wenigstens 
bis  SH  einem  ahnenden  Verstindnis  erhohen  werden?!  Welch 
«ine  Per8|>ektiTe  geschichtlicher  Behandlung  wird  damit  erdffhet! 
Freilich  wird  wiederholt  und  nachdrücklich  betont,  dafs  alles  Ge- 
schichtliche nur  in  einen  biographischen  Rahmen  zu  lassen 
sei,  der  das  Bild  nur  halten  und  sichern  solle;  der  biographische 
Stoff  dürfe  die  Werke  nicht  erdrücken  oder  verdunkeln;  nicht 
Rieh  tu  n  gen  seien  historisch  und  kritisch  zu  besprechen,  sondern 
tedigiich  Personen  —  der  Verfasser  hat  sieb  nur  eine  einzige 
Aasnabne  gestattet,  bei  der  romantischen  Schule,  und  auch  diese 
nicht  ohne  Gewissensbedenimn.  Aber  trots  alledem  scheint  mir 
die  Litteraturgeschichte  doch  durch  eine  kleine  Hinterthar 
wieder  eingelassen  zu  werden.  Jedenfalls  war  mein  Bedenken  ge- 
rechtfertigt, ob  man  bei  der  schroffen  Abweisung  der  Zeit-  und 
Kulturgeschichte  noch  eine  ordentliche  Biographie  des  Meisters 
zu  geben  imstande  sei.  Gerade  da,  wo  „die  Richtunrren  zu 
Personen*'  werden,  macht  sich  das  anfangs  verpönte  Eingehen  auf 
2eit-  und  Kulturgeschichte  gebieterisch  geltend.  Es  war  also, 
Qod  weiter  will  ich  nichts  sagen,  unnfttig,  die  dritte  Betrach* 
tungsform  so  kuner  Hand  absuweisen.  Sie  kann  als  Forderung 
ischt  gut  bestehen  bleiben,  wenn  man  sie  in  der  Weise  limitiert 
nnd  prfUdsiert  wie  Herbst  Die  hohen,  stolsen  Namen  bedeuten 
dem  Manne  der  Wissenschaft  etwas  anderes  als  dem  Lehrer  der 
lugend,  der  es  wissen  mufs,  dafs  er  nur  die  Anfangsgründe  der 
Wissenschaft  zu  lehren  hat,  dafs  das  Gymnasium  keine  Stätte  der 
Wissenschaft  ist,  sondern,  nach  Ilerbsts  glücklichem  Ausdruck, 
eine  wissenscbafüiche  Elementarschule,  ich  erkläre  ausdrück- 
lich, daiüs  ich  nur  die  Diskrepana  zwischen  der  These  und  der 
Ausführung  konstatieren  wollte;  gegen  die  Sache  selbst  polemisiere 
ich  nicht  Ich  will  der  Littoraturgeachiofate  in  der  alten  Weise 
nicht  das  Wort  reden;  auch  ich  wAnsche  die  biographische  Me- 
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thede  oder,  wie  Laas  sagt,  nur  „Mtteranaolie  Bilder**.   Aker  4^ 

die  Bilder ,  die  schon  ans  den  frQheren  Klasaen  mitgebncht 

nun  in  Prima  bAbsch  nach  Gruppen  geordnet  and  in  tnsanwg»- 

hängender  Reihenfolge  aufgehängt  und  festgenagelt  werden  —  an 
den  historisch  ihnen  zukommenden  Wänden,  wurde  ich  sagen, 
wenn  es  nicht  geschmacklos  wäre  — :  das  scheint  mir  dringend 
{geboten.  Für  unbedenklich  halte  ich  es,  wenn  etwa  Dichter  wie 
ühland,  deren  Werke  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen, 
rein  geschichtlich  t>esprochen  oder  besser  in  die  richtige  historische 
Beleuchtiing  garflckt,  geschichtlich  eingegliedert  werde«.  Nil  4m 
Dichtern  der  FreiheitslKriege,  also  einer  ganaen  Biohtang,  wMe 
ich  es  ebenso  machen.  Ober  die  romantische  Schule  kann  matt 
nur  Direktiven  für  eine  private  oder  künftige  Lektftre  geben. 
Allein  damit  betrete  ich  bereits  ein  anderes  Gebiet.  Ehe  ich  auf 
die  Frage  nach  dem  Umfange  der  Lektüre,  dem  Was  der  Unter- 
weisung eingehe,  möchte  ich  das  Uülfsbuch  auf  die  biographische 
Methode  hin  prüfen. 

Wir  schlagen  die  erste  Biographie,  Klopstocks  Leben,  auf* 
Da  lesen  wir:  „Geburtsort  die  damaiigo  Reichsabtei  Qaedhnbinf 
am  Hart,  welche,  von  Hdnridi  L  nm  980  (Stiftongsbrief  von  1137) 
gegröndet,  seit  1097  unter  der  SchntiberrschafI  Kur-Brandenbvnga 
stand.  Das  Widerstreben  der  Stadt  gegen  dieses  Verhtttnio  wlhrvad 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelm  I.  wirkte  auch  auf  den  Dichter; 
Sympathie  für  das  alte  Reich;  frühe  Abneigung  gegen  PreuC»en, 
zumal  gegen  Friedrich  d.  Gr.;  daneben  der  protestantische  Zug 
seiner  sächsischen  Heimat**.  Allerdings  sehr  richtig  und  vortrelf- 
lich.  Aber  welch  einen  breiten  historischen  Hintergrund  giebi  es 
hier  zu  malen!  Man  sieht,  ohne  genauere  Beachtung  des  Zeit-' 
und  Kultursusammenhanges  ISfst  sich  das  Bild  eines  bedenlenden 
Mannes  nicht  seichnen.  —  In  dem  Lebensäbrifs  von  Lessuig  wm4 
unter  andern  verlangt:  „Einflub  des  damaligen  Berlin,  des  Haupt- 
sitses  der  sog.  Aufklärung  in  der  Friedericianisehen  Epodie.  anf 
Lesstng.  Anziehungskraft  Preufsens  in  seiner  grofsartigen  Erhebung 
auf  den  geborenen  Sachsen.  Persönliche  Bekanntschaft,  Ende  1751 
ärgerlicher  Handel  mit  Voltaire.  Verkehr  mit  Moses.  Mendels- 
sohn und  Nicolai ;  Mitarbeit  an  den  Litteraturbriefen.  Freundschaft 
mit  den  für  den  grofsen  König  begeisterten  drei  preufsischen 
Dichtern:  Christian  £wald  v.  Kleist  (1715  —  1759,  der  Dichter 
des  ,4^>ahluig'S  stirbt  an  seinen  bei  Kunersdorf  orhahenen 
Wunden);  Johann  Ludw.  Gleim  in  Halbentadt  (1719—1803, 
„PreuÜNSche  Kriegslieder  von  einem  Grenadier**  [1758]);  K«  W. 
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Ramler  (1725— 17d8)^  Id  der  That,  viel  Stoff  sur  Kulturge- 
icUcbte,  sur  litteratnr geschichtet  weno  diese  Nanen  und 
ZtlileB  lebendig  werden  seUeo.  Und  sie  mfissen  es  wohl,  wenn 
dis  Sehtler  Lessing  einigemal^  Tersteben  wollen.  —  Das  sind 

mir  einige  Proben.  Ganz  ähnlich  geht  es,  und  es  kann  nichl 
aiulers  gehen,  bei  den  Biographieen  Goethes  und  Scliillers.  Mhlands 
und  der  Dichter  der  Befreiungskriege.  Ich  hatte  also  ein  Recht 
zu  sagen,  dafs  wir  die  Betrachtung  des  Geschieht»-  und  Kultur- 
zusammenhangs nicht  an  der  Schwelle  abweisen  dürfen.  Wir 
können  derselben  nicht  entraten,  müssen  aber  freilich  mit  grofiwni 
pidagogiscben  Takt  und  viel  didaktiscber  Rnnst  ver£idiren.  Ob 
IMm  überall  das  Richtige  getroffen,  wiUkb  jetst  nicht  anter- 
Indien*  Klopstocks  Hanptlehrer  in  Sehnlpforta,  der  Rektor  Freitag 
aad  der  Konrektor  Stöbel,  konnten  in  einem  I^em-  und  Repetier- 
buch  wohl  fehlen.  Von  dem  jungen  Goethe  in  Weimar  möchte 
ich  nicht  sagen,  dafs  seine  Kraft  sich  zersphtterte  in  Hoffesten, 
tliealralischen  AuiTührungen,  im  Staatsdienst;  seine  Produktion 
schien  zu  stocken.  Das  war  eben  nur  Schein.  Die  ungestüme 
Kraft  stürmte  sich  ans,  d(M^  Dichter  liefo  die  Welt  auf  sich  wirken, 
die  fiämng  bereitete  die  Liutening  Tor.  Bs  wurde  doch  gear- 
Met  an  Wilhelm  Heister,  am  Egmont,  an  Torquato  Tasso,  und 
nach  Tier  Jahren  seil  der  Ankunft  in  Weimar  enehien  anm  Glich 
nicht  etwas  „Gdtiisches**,  sondern  —  Iphigenie  in  'hmris!  Zwar 
kat  sie  die  letzte  Vollendung  und  Weihe  erst  in  Italien  erhalten, 
aber  wer  ein  solches  Werk  im  30.  Lebensjahr  überhaupt  konzi- 
pieren und  künstlerisch  gestalten  kann,  der  zeigt  damit  eine  Kraft, 
eine  Tiefe  und  einen  Reichtum  des  Geistes  ohnegleichen.  I)i«?s 
Faktum  ist  mir  imm^  bewundernswert  erschienen«  £s  wider- 
legt allein,  meine  ich,  die  landläufige  Auffassung  von  der  Zer- 
splittcrnng  der  Kraft  und  dem  Stocken  der  Produktion.  —  Wenn 
man  die  romantische  Dichterschule  behandelt  —  es  ist  mir  das 
«her  sehr  zweiMhaft  — ,  so  darf  „des  Knaben  Wnnderhorn*'  nicht 
noenrihnt  Udben,  nach  VUmar  ,,nicht  altein  Aberhanpt  ein  wirk* 
Keh  bedeutendes  Werk,  sondern  eine  der  aller  wichtigsten  F>- 
^clicinung<Mi  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Poesie".  Den  Mangel  an 
„innerer  Zucht"  deutet  Herbst  an;  ich  würde  doch  hervorgehoben 
liai»fn,  dafs  die  Romantiker  in  ihrem  Streben  nach  Einheit  von 
Poesie  und  Leben  sich  im  l.ehen  hier  und  da  bedauerliche  poetische 
I'icenzen  gestatteten.  Das  Wort  „Ironie**  vermisse  ich  ungern. 
I^e  kurze  Erörterung  des  viel  mifshandelten  Begriffs  „romantisch" 
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min  wohl  am  Platze  gewesen  Hoch  das  sind  Kleioigkaitca. 
Im  ganiea  bin  ich  mü  Herbst  ja  einfentandaii.  nur  wiri  mir 
bange,  ftenn  ich  die  in  prignanter  Kflne  gegebenen  Hinweisongen 
auf  den  Zeit-  und  Knltnnnaammenbang  ftberbücke,  nnd  idi  tweile, 
ob  es  nMIglich  sein  wird,  Aberall  die  Konturen  des  biogra|ibiaclM 
Hildes  vor  und  mit  dem  Schöler  auszufilhren.  Nehmen  wir  es 
als  IdeaK  Itinler  dem  die  Wirklichkeil  immerhin  zurückbleibt. 

Ähnlich  wie  mit  der  B«'traclitung  dps  Zeit-  und  Kultiirzu- 
sammenhanges  geht  es  mir  mit  tlrr  .,äsllietisch- philosophischen 
Würdigung'*.  Diese  weist  Herbst  gleichfalls  von  vornherein  ent- 
schieden ab,  und  ich  habe  schon  angedeutet,  daTs  mir  Abschnitt 
IV  und  V  der  „Kriauterungen*'  aus  der  Seele  geschrieben  aei. 
^Nichts  von  breitem  Asthetisieren,  Itritischen  RisosBeoients  ond 
trockener  GbergrAudüchkeitl  Keine  ästhetische  Kannegieber«ll 
Nur  die  wirUicbea  Steine  sollen  aus  den  Wege  geräumt  werden, 
damit  der  freie  Gennfs  nicht  gest&rt,  sondern  gefördert  werde, 
(lesunde  Kürze  der  Interpretation"  —  das  ist  von  jeher  auch 
mein  Wahlspruch  gewesen.  Aber  das  llülfsbuch?  Der  Verfasser 
.sagt  selbst,  es  biete  materiell  eher  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig. 
Meiner  iMeinung  nach  bietet  es  viel  zu  viel  kritisches  und  ästhe- 
tisches Räsonnement,  oder  ich  will  sagen :  es  verführt  durch  seine 
Andeutungen  dam.  Da  heifsi  es  über  Klopstneks  Messias:  „Trots 
aller  Gebrachen,  die  teils  aus  der  Wahl  dteaas  unepiscben  SloAs 
selbst,  teils  aus  der  blofo  lyrisohen  Anlage  des  IMchters  flossan, 
die  erste  grofoe  Dichtung  imserer  erwachenden  Littnratur.  Ihre 
materiale,  kultnr-  und  religionsgeschichtlicbe  Bedeutung  in  leacr 
Zeit  als  Erbauungsbuch.  Gleichzeitigkeit  mit  Handels  Messias 
von  1741.  Hein  ästhetisch  betrachtet  hält  das  Gedicht  als  Ganzes 
und  Einheit  nicht  Stich  vor  der  Kritik,  llauplbedenken :  ein 
Leiden  zum  Miltelpunkt  eines  Epos  gemacht,  das  ein  Handeln 
voraussetzt;  mehr  lyrischer  als  epischer  Cliarakter;  verwirrendes 
und  legendenhaftes,  phantastisches  Überbieten  der  Schriftüber- 
lieferuBg;  Mangel  an  örtlicher  Bestimmtheit  und  Anschaulichkiait; 
Wechsel  des  Schauplaties  swischen  Erde,  Himmel  und  BAUe;  eia 

')  Etwas  reio  Äuiserliches.  Es  ist  mir  aufgefalleo,  dafa  iu  den  Aof- 
•sd  Übaraehriflea  der  Biographieea  onierer  grobsa  Moktsr  («twai  aelwsi 
ift  ei  in  d«D  biogr.  ^otiMi  im  Text)  swb  die  Voroaaea  genaaet  nai: 
Joluen  WolfgaDf  vea  Goethe,  Friedrieh  von  Schiller  (warum  sieht  gar  Jobaoa 
Christoph  Pr.  Sch.T).  Diese  vier  RorypUCea  aollen  gerade  neeh  Herkit 
flis  nionuninitnio  Ceslaltcri  hcrvortrctoii ;  sie  heifaeo  nns  eiofich  Sehiliar, 
GoeUe  (vgL  Jacob  Grinm,  Hede  auf  ^hiiier). 
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ffinaasröcken  ftber  jede  menschliche  Atmosphäre;  die  Unflhigkeit 
ur  Zeichoung  klarer  und  fester  Gestalten.  Dagegen  unvergSng- 
lidie  Schönheiten  im  einzelnen,  namentlich  in  der  ersten,  mit 

dem  Kreuzestod  auf  Golgatha  abschliefsenden  Hälfte  des  Gedichts 
Vortrefflich  und  Wort  ffir  Wort  wahr.  Aber  wie  viel  inufs  man 
it^snii.  und  wie  viel  Zeit  braucht  man  wohl,  um  das  den  Schülern 
aoscbauiich  zu  machen  und  zu  beweisen?  Urteilen  aber  über 
ein  Werk,  das  man  nicht  oder  nicht  genügend  gelesen,  darf  man 
doch  auf  keinen  Fall.  Man  soll  den  Schüler  nicht  in  die  Ver- 
snehmig  fahren,  dafs  er  Urteile  seines  Lehrers  oder  Lehrhnchs 
Dtchspricbt,  und  lesen  kann  man  doch  wirklich  zo  wenig  Tom 
HsBsias.  „AUerdings  hat  die  Messiade  als  Ganses  heute  mehr  eine 
hbtoriscbe  als  gegenwärtige  Geltung.  Die  erstere  aber  in  so 
eminentem  Sinne,  dafs  sie  dem  gereiften  Schfder  doch  in  etwas 
klar  werden  niuls".  Hier  durchbricht  Herbst  den  Grundsatz,  dafs 
»las  blofs  Historische  als  reine  Wissenschaft  nicht  auf  eine 
Schule  gehöre.  Genügen  die  zur  Lektüre  empfohlenen  Haupt- 
episoden, um  von  der  Messiade  eine  wohl  begründete  Anschauung 
zu  gehen?  Ahnt  der  Leser  auch  die  einseinen  Schönheiten  des 
Gedichts,  ?on  den  oben  aufljpworfenen  Bedenken  wird  er  sich  nicht 
Abeneugen,  ein  selbständiges  Urteil  Ober  das  Game  wird  er  sidi 
nicht  bilden  kftnnen.  Die  peinlidie  Verlegenheit  wächst  noch, 
wenn  man  nun  auf  die  Urteile  der  grofsen  zeitgenössischen  Dichter 
über  Klopstock  —  viele  davon  betreffen  gerade  den  Messias  — 
ausdrücklich  und  ausführlich  hingewiesen  wird.  W'as  ist  zu  Ihun, 
um  aus  diesem  Dilemma  lici  auszukommen  ?  Kntweder  man 
liest  die  Messiade  io  einer  reich  bemessenen  Auswahl ,  dann 
leistet  unser  Uflifsbuch  vortreffliche  Hülfe;  oder  man  hält  die 
Unterscheidung  von  dem  „blofs  Uistorischen**  und  „Gegenwärtigen" 
streng  fest,  dann  gebt  man  Ober  den  Messias  Klopstocks  kurs  hin* 
weg  wie  Aber  seine  Dramen  und  prosaischen  Schriften,  die  Herbst 
nicht  einmal  nennt  Wem  ist  es  gelungen,  diese  Dichtung  den 
Schalem  lebendig  und  „gegenwärtig''  zu  machen?  Mitteilungen 
ans  der  Praxis  würden  sehr  erwünscht  sein.  In  vielen  Druck- 
schriften erfahrt  man  nur  von  dem  llio(>r<  lisch  Wünschenswerten, 
von  dem  Wollen,  aber  nicht  von  dem  Vollbringen.  —  Darf  ich 
weitere  Bedenken  äufsern,  so  ist  mir  auch  bei  den  zu  lesenden 
Werken  anderer  Dichter  zu  viel  der  Kritik  in  dem  Hülfsbuch. 
Nehmen  wir  die  drei  Dramen  Lessings:  Minna  von  Barnhelm, 
Knilia  Galotti,  Nathan  der  Weise,  die  sich  „bedeutenden  Vorgingen, 
Riebtungen  oder  KimpreD  der  Zeit**  (Kultursusammenbang!)  an- 
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Kchlierscii.    Zu  M.  v.  U.  laulen  die  kritischen  Becleokeo;  JLm 
3.  Akt  Bcbreiiei  die  Haa4Uiiiig  nicht  genug  fort;  die  InUigae  mk 
dem  iüiig  ist  sa  breit  ausgesponneD*'.   Ja,  das  aagjt  nan  «iriiL 
Aber  mal  mOiste  fon  Rechtswegen  doch  ancli  leigeat  «ie  m 
Leasing  hätte  besser  machen  kdnnen.   Ich  habe  immer  genngsn 
than  gehabt,  um  die  Sckfller  nnr  einigermaßen  in  das  Ventiod- 
nis  dieser  meisterhaften,  vielleicht  der  ▼ollendetsten  Schöpfung 
des  Dichters  einzuriilircii.     Das  Stfick   birgt  zu  viel  heimliche 
Schönheiten,  möchte  ich  sagen,  ist  in  jeder  Hinsicht  so  kunstvoll 
gearbeitet,  dafs  ich  zur  Kritik  weder  die  Zeit  noch  —  den  Mut 
gefunden  habe.    Warum  wollen  wir  denn  den  jungen  Leuten  die 
Unbefangenheit  nehmen?   Beiläuüg  gesagt,  die  Charakterisierung 
von  Paul  Werner  und  Just  als  Matthe  Kriegergestalteii'*  komatf 
mir  unter  den  sonst  so  prignanten  und  reichhaltigen  Sitsen  des 
Hdlfsbuchs  fast  wie  eine  Phraae  vor.   Ich  lege  an  ein  Buch  vea 
Herbst  den  höchsten  Mafsstab..  Darum  darf  ich  auch  aussprechen, 
dafs  das  sächsische  Friulein  mir  mehr  ist,  als  „die  Vertreteria 
der  l^iebe  und  Treue  um  jeden  Pruis  *.    Ich  glaube  in  ihr  einen 
Zug  von  Goethes  Iphigenie  wahrzunehmen,  etwas  von  jener  Tiefe 
uiui  edlen  Einfall  weiblichen  Gemütes,  das  nur  fühlt,  nur  der 
inneren  Stimme  gehorcht  und  eben  dadurch  dem  Manne  mit  alleu 
seinen  Grundsätzen  und  vernünftigen  Erwägungen  so  stegreich 
ftherlegea  ist  Aber  weiter.  Zur  £miUa  Galotti  wird  ein  Bedenkea 
geättlhert  „gegen  den  nicht  ausreichend  motivierten  TochternMid 
Odoardos  und  gegen  den  innem  Widerspruch  der  Grftnde  Enüif 
für  die  That  (V  7)  mit  ihrem  fröher  entwickelten  Charakter. 
Frage,  ob  nicht  der  Prins  das  Opfer  hätte  werden  mAssen,  ob  er 
in  der  Tragödie  genügend  bestrafl  worden".    Schwer  wiegende 
Fragen  und  Bedenken!    Wer  hälle  sie  nicht  gehabt?    Aber  w 
ist  l^essing,  der  die  Tragödie  geschrieben  hat,  diese  erste  deutsche 
Tragödie  im  grofseu  Stil,  und  ehe  ich  gegen  den  iJamburgisclieo 
Dramaturgen  etwas  zu  sagen  wage,  uota  bene  vor  meinen  Schüleru, 
bedenke  ich  mich  so  oft,  dafs  ich  scblielslich  nichts  gegen  ihn 
sage.   Hat  nicht  Karl  HeJler  jüngst  jene  £inwörfe  au  widerlefss 
gesucht?  Mir  ist,  als  hätte  ich  irgendwo  davon  gelesen,  iedoi* 
bUs  wollen  wur  unsere  Schdler  an  den  Grundsats  des  Sokraln 
und  sein  Verhalten  gegenflher  den  Schriften  des  Heraklit  fräh- 
zeitig  gewöhnen.    Ich  lese  es  ungern  bei  Herbst,  dafs  der  eigeDt- 
liche  poetische  Wert  des  hramas  Nathan  d.  W.  ,, durch  das  Vor- 
herrschen der  Tendenz  und  das  Lehrhafte  des  (ianzen  trotz  aller 
Kunst  verringert  *  werde,,  daüi  die  „Handlung  zu  langsam  furl- 
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schreite,  die  Charaktere  sich  la  breit  entwickeln".   Das  merken 

die  Schiller  nicht,  und  wenn  sie  es  merken,  so  hraiicht  in  der 
Schule  «lanilwr  niclil  <lis|mlierl  zu  werden.  Stnfsen  vcrnfinltif:«' 
kritisflie  IJedrnken  auf.  so  gehr  uian  kurz  darauf  v'iu  und  suche  s'u\ 
zu  iieh(*iK  (u\vr  zeige  das  l*r«»l»l«3 ni ,  das  ciniMU  gereiftort  ii  Henken 
und  künftiger  Lösung  vorbclialten  bleibt;  abor  anregen,  her- 
vorrufen würde  ich  dergleichen  ästhetisch  -  kritische  Bedenken 
nicht  Ich  möchte  auch  hier  der  Jugend  das  ^avfkdiß^if  nicht 
nehmen,  das  ja  kein  dampfes  Anstaunen  ist,  sondern  erst  dann 
emtritt,  wenn  das  Auge  sich  erschliefst  und  Aber  die  Schönheit 
auflenchtet.  Die  letite  und  höchste  Stufe  der  Erkenntnis  wie  des 
Genasses  bildet  dies  Verwundern  allerdings  nicht,  aber  die  er- 
reichon  wir  auch  in  der  Schule  jedenfalls  nicht.  Als  (ioothe  von  Strafs- 
burg über  Mannheim  in  die  Heimat  zurückkehrte,  empfing  er 
im  Antikensaale  zu  iMannheim  den  «rsten  grolsartigen  Kin<lrurk 
¥00  dem  Anschauen  der  iSacblnldungcn  der  besten  Werke  griechi- 
scher Plastik,  und  obgleich  er  beklagt,  dafs  für  die  nächste 
Zeit  ?o&  geringen  Folgen  war,  setat  er  doch  hinzu:  „dafs  er  zwar 
erst  dorcb  einen  groben  Umweg  in  diesen  Kreb  zurflckgeflkhrt 
werden  sollte,  dab  aber  die  stille  Fruchtbarkeit  solcher  Ein- 
drücke, die  man  geniebend  ohne  zersplitterndes  Urteil  in 
sich  aufnimmt,  auch  für  ihn  ganz  unschätzbar  war".  Nun  frage 
ich  jeden  Berufsgenossen,  welch  ein  Aiifwand  von  Zeit  und  Kraft 
gehört  dazu,  um  den  Schülern  Aii;;e  und  Ohr  zu  önricii,  sie  nur 
einigcrmafsen  in  das  Verständnis  einer  Tragödie  oinzufidircn,  solche 
stiUen,  grofsen,  fruchtbaren  Eindrücke  hervorzubringen!  Nein, 
nichts  von  kritischen  Bedenken  bei  Behandlung  der  Meisterwerke 
unserer  Litterator.  Weder  kann  man  beweisen,  wie  grob  und 
schön  sie  sind,  am  allerwenigsten  durch  Exklamationen  und  schön- 
redende Phrasen,  noch  soll  man  beweisen  wollen,  wo  ihre  Mängel 
etwa  liegen.  Die  Unmittelbarkeit  der  AulTassnng,  die  völlige  Bin- 
gäbe  an  das  Objekt,  die  Unterordnung  unter  das  Werk,  wie  es 
vorliegt:  das,  meine  ich,  führt  uns  den  rechten  Weg  zum  Ver- 
ständnis, das  Nacbfjehen  heifst  Methode.  Ich  fürchte,  di«*  ästhe- 
tisch-kritischen Bedenken,  welche  Herbst  mit  milder  lland  in  den 
Text  einstreut,  verführen  den  l'rimauer  —  .schnell  fertig  ist  die 
Jugend  mit  dent  Wort  —  zu  jenem  dünkelhaften  Absprechen  und 
forschnelien  Urteilen,  gegen  das  er  an  einem  andern  Orte  so  eifert. 
Darin  darf  das  Hülfsbnch  weder  dem  Schfller  noch  dem  Lehrer  zu 
Hfilfe  kommen.   Es  ist  immer  Abel,  wenn  dieser  das  Lehrbuch, 
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Über  itn  Gebraieh  der  Partikel  i^. 


das  eine  AuloritSt  in  der  Klasse  sein  soll,  ignorieren  oder  korrigterea 
mufs. 

SoTtel  wird  hinreichen,  um  meinen  abweichenden  StsndfNNiht 

in  tlioscr  Beziehung  zu  hogründen.  Eine  Kritik  des  ganzi'U  nülf>- 
buches  liegt  nicht  in  meinem  Plan.  Ich  greife  nur  die  Punkte 
heraus,  an  denen  ich  am  besten  prinzipielle  DilTerenzen  zur  Sprarhe 
bringen  kann  oder  eine  Abweidiung  von  dem  aufgestellten  organi- 
satorischen Prinzip  wahrzunelimen  glaube.  Die  anderweitigen 
Vorsüge  der  in  Aede  stehenden  Schriften  taste  ich  nicht  im  mia- 
desten  an.  (Fortsetzung  folgt) 

Kloster  Ilfeld.  H.  Mfiller. 


ÜI)er  den  Gebrauch  der  Partikel  6^  und  ihre 
Bedeutung  bei  Homer. 

lui  folgenden  soll  gezeigt  werden,  wie  aus  der  ursprönglirh 
demonstrativen,  unmittelbar  aus  der  Ktymidogie  {dtj  =  dja^  ja,  dem 
Pronominalstamm  tier  3.  Person)  des  Wortes  abzuleitenden  Be- 
deutung der  Partikel  die  Itedeutungsunlerschiede  sich  not- 
wendig ergeben.  Wie  sich  im  Laufe  der  Untenachiing  etgebes 
wird,  ist  die  Bestimmung  dieser  Partiltel,  den  Inhalt  eines  Satscs 
durch  Hinweisang  auf  ein  faktisches  oder  vorgestelUes  logisch« 
oder  temporales  Verhfiltnis  henrortuheben  oder  schirfer  zu  pri* 
dsieren. 

In  Sätzen,  welche  eine  Behauptung  enlliailen,  dient  sie  daio, 
unter  Hinweis  auf  einen  faktischen  oder  vorgeslelllen  Grund,  die- 
selbe zu  verstärken  und  als  unbedingt  zuverlässig  hinzustellen  uinl 
erfordert  in  dieser  Eigenschaft  die  Bedeutung  „sich  er  Ii  ch^'.  Die 
Behauptung:  ycdgriarot  dt)  xftvot  inix^-ovimv  tf^dtp^v  dvd^f 
{A  266)  begründet  Nestor  durch  Hinweisong  anf  die  allheksnntf 
Stftrke  der  Lapithen,  er  spricht  sie  durch  das  beigefOgte,  dsrasf 
hinweisende  als  suverlässige,  unbestreitbare  aus.  —  Die 
▼orwnrfsToUen  ?on  Zeus  an  Athene  gerichteten  Worte  (T  342): 
tStcvov  ifiov ,  dri  nduntxv  anoixfm  dvdgog  s^og  sind  Hieti- 
vicrt  «lurch  die  Hinweisung  auf  die  Vernachlässigung  <lcs  Achille.' 
ihrerseits;  wir  gelangen  hiermit  zu  der  Bedeutung  „ja*'  uml 
ilberselzen:  ,,Mein  Kind,  du  hältst  dich  ja  (=  wie  ich  sehf 
gänzlich  fern*'.  —  Mit  Bezug  auf  die  aufrührerische  Gcsinoun»: 
der  Achaicr  spricht  Odysseus  tum  Agamemnon  {B2Äi):  *A%9fi' 
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%HfMmh  »  «tjetit  woUeo  sie  dich  also  (wie  sich  zeigt)  u.  s.  w.**, 

und  wir  erkennen,  wie  auch  hier  wieder  durch  die  Hinweisung 
auf  ein  hestimiiites  Kaklum  der  ganz«;  Satz  hervorgehoben  wird 
und  ein  enfT^ischerrs  Gepräge  erhiilL  Dasselbe  findet  statt  in 
deu  «cbon  an  sich  mit  iNachdriick  gesprochenen  und  durch  die 
affirmative  Partikel  ^  eingeleiteten  Worten  des  liepbaistos  {A  573): 
ij  k^iy^ot  sQya  rctd*  icdeim  ovd'  St  äp^xtd,  fl  dvf  0tp(a 
b^mux  d'yifKw  i^idaivtrop  »d«.  Das  deu  mit  EotrQstiuig  ge- 
8|m>eliaiieD  Worten  des  Hephaistos  beigeselite  erste  dij  enthält 
einen  Hinweis  auf  die  Ungebflhrlichkeit  des  Streites  zwischen 
Göttern  und  ist  durch  „doch"  zu  übersetzen,  eine  Partikel,  welche 
hier  im  Deutschen  nur  die  Vorstellung  einer  gegensätzlichen  An- 
sicht enthrdl,  da^  zweite  drj  da^M'^cn  durch  ,, wirklich  '  (d.  i.  wie 
es  sich  jetzt  zeigt),  da  es  auf  die  Thatsachc  des  Strciites  hin- 
weist. —  Dieselbe  'Jkdeutung  hat  die  Partikel  yl  293:  yä^ 
xfv  dfMg  .  .  .  xa^i^Tj^f  tl  6ii  aoi  nav  ^Qyov  vnei^ofim,  = 
,,ich  wurde  mutlos  und^hwach  erscheinen,  wenn  ich  dir  wirklich 
(d.  i.  wie  du  verlangst)  in  jeder  Beziehung  nachgeben  würde**; 
so  entgegnet  Achilles  dem  Agamemnon  und  weist  damit  hin  auf 
die  ausgesprochene  Absicht  desselben,  ihm  die  Geliebte  raaben 
zu  wollen  und  auf  das  Verlangen  fiberhaupt,  sich  ihm  unter- 
zuordnen; aXXmaiv  öij  ravr*  irrnJikfo  fahrt  er  darauf  fort 
(„darum  also  trage  dies  einem  andern  auf'),  indem  er  liinweisl 
auf  die  Unmöglichkeit,  solchem  Verlangen  nachkommen  zu  können, 
da  er  ja  in  diesem  Falle  als  dftXog  und  ovndat^og  (293)  er- 
scheinen müsse.  Ebenso  B  330.  Bezug  nehmend  auf  das  vom 
Zeus  gesandle  Zeichen  beendigt  Odysseus  seine  ftede  mit  den 
Worteb:  w  Af  vvp  ndvta  tflsUa^  =  «»dies  geht  nun  jetzt  alles 
(dieser  Weissagung  gemifis)  wirklich  in  ErfOllang'*.  — •  Mit  Recht 
macht  Achilles  dem  Agamemnon  Undankbarkeit  zum  Vorwurf 
mit  den  Worten  j4  161 :  «al  fioi  yfQag  aviog  d(paiQijas0^& 
drrfikfig,  indem  er  ihm  sein  und  aller  Achaier  Verdienst  um  ihn 
in  die  Erinnerung  zurückruft  (vgl.  158:  dXXu  ooi,  .  -  dfi 
ianofAfO^'y  o(fqa  av  wir  übersetzen:  ,,und  trotzdem 

drohst  du  u.  s.  w.'*,  da  dieser  Hinweis  auf  sein  eignes  Ver- 
dienst einen  Gegensatz  zu  der  undankbaren  llandlungsweise  des 
Agamemnon  enthalt.  —  Indem  Verse  a  194:  vw  d'  ^Xx^op-  dti 
yuq  fktv  algpoKr'  intd^fitov  stiwt  aoy  nari^cc  hat  die  Partikel 
die  Aufgabe,  die  vorhergehende  Handlung  (ijk^)  als  eine 
von  vom  herein  berechtigte,  natOrliche  hinzustellen,  noch  ehe  sie 
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in  den  folgenden  Worten  eine  nibere  Erltlirang  findet  Wir 
öbenetien:  „jetit  bin  ich  hieriier  gekommen;  denn  man  er- 
zählt sich  ja  .     ,  d.  i.  dti  wirst  die  Handlung  erkürlieh  findet 

mit  Rficksirht  auf  das  zwischen  uns  bestehc^ndo,  vorher  erwähnle 
gastfreuiidscliaftlicho  Verhältnis,  auf  welches   also  die    Partikel  j 
dij  an  dieser  Stelle  hinweisen  soll.   —   Insofern  nun  die  Par- 
tikel ein  allbekaDDle«,  feststehendes  Faktum  rekapitulierlf  erliätt 
sie  ferner  die  Bedeutung  „bekanntlich*'.  Man  Tergl.  Z  308 :  rov  ntq  \ 

^ytn^Q  ix^^'  'Ärro^»,  =  „dessen  Tochter  bekanntlich 
die  Gemahlin  des  Hektor  war*".  Mit  Rflcksicbt  auf  den  Entschlafr 
des  Achilles,  den  hingeschiedenen  Freund  zu  rSchen,  antffortat 
Thetis  ^95:  dttvfjtoQog  6ij  /<oi,  timoq,  iaaeat,  oV  icyoQfvttg,  = 
„dann  freilich  n.  s.  w.'*,  ein  Hinweis,  welcher  durch  die  fülgenden  , 
VVorti'  oT  (tyoofVftc;  noch  einmal  wieder  aufgenommen  wird.  —  I 
Eine  iiiinlichc  Schiufsfolgerung,  weiche  begründet  ist  durch  einen 
Hinweis  auf  eine  vorhererwähnle  Handlung  erkennen  wir  N  98: 
yvy      fXSsrai  und  übersetzen:  „dann  freilich,  dann  natürlich." 

Wunsch-  und  Auflordernngksltze  eiAalten  durch  die  Partikel 
dij  einen  lebhafteren  Charakter,  insofern  durch  dieselbe  auf  die 
Berechtigung  des  Wunsches  und  das  dadurch  begrfindete  lebhafte 
Interesse  an  der  Ausführung  hingewiesen  werden  soll.  Man  ver- 
gleiche das  schon  oben  behandelte  Beispiel  //  295.  Die  An^ 
forderung  62:  alV  ays  dtj  iirct  ndvriv  iqtionn'  {■=  „wohlan, 
wir  wollen  ;iLso  .  erhält  ihre  Begründung  und  Stütze  durch 
Hinweis  auf  die  vorher  geschilderte  ungünstige  Situation,  in  der 
sich  die  Achaier  befinden,  und  gewinnt  damit  zugleich  ein  leb- 
hafteres Gepräge.  Ebenso  erhält  der  Wunsch  des  INestor  B  340: 
iv  nvql  ßovXal  xs  y&fotato  .  . .  eine  erh6htere  Berechtigng 
durch  Hinweis  auf  die  Torher  gewonnene  ungftnstige  Erfahrung. 

Beim  Imperatir  dient  die  Partikel  d^,  inaofem  sie  hinweist 
auf  die  Berechtigung  der  Aufforderung ,  dazu,  die  Form  des  Be- 
fehls zu  mildern  und  zu  beschränken,  /uj^  dij  ovttag  . .  »illfiff 
fow,  €TTti  ov  ....  fif  TTfiatiQ  {A  131)  ruft  Agamemnon  de« 
Achilles  zu  („suche  mich  doch  nicht  so  zu  täuschen**),  indem  er 
hinweist  auf  die  im  folgenden  weiter  begründete  Vergeblichkoil  iles 
Bemühens.  In  den  Worten  .^26:  (tinxt  av  6ij . .  J$6g  MyaitQ  .  - 
^l^eg  an'  Ovlvfirroio  .  .;  ^  tva  dfj  JayaoTfTi  .  .  plxr^v  dmg; 
wird  von  dem  Redenden  die  Absicht  als  eine  deutlich  erkannte 
hingestellt;  wir  gehingen  damit  zu  der  Bedeutung  „doch  woU^ 
oder  „gewifs**  („gewifs  um  den  Danaem  den  Sieg  tu  verleihen**), 
durch  welclie  der  Redende  zum  Ausdruck  bringt,  dafs  er  aaf 
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den  in  der  HauptbandJung  enthaltenen  Zweck  ab  einen  mit  Be- 
atimmUieit  von  ihm  erkannten  hinweisen  will.  Die  V.  24  aufj^e- 
steDte  Frage  ferner  gewinnt  gröllsere  Lebendigkeit  durch  das  sie 
begleitende  dij;  denn  dieses  hat  die  Bestimmung,  den  Angeredeten 

aufmerksam  zu  machen  auf  das  lebhafte  Interesse  des  Fragenden 
an  der  Antwort.  Wir  übersetzen:  „warum  denn  bist  du  ge- 
kommen'' und  gewinnen  damit  einen  volLstiimlig  konsequenten 
Ausdruck,  weil  ja  auch  das  deutsche  „denn''  in  der  Frage  einen 
vottständig  der  Frage  dienenden  Gedanken  (z.  B.  ,,denn  ich  möchte 
es  gern  wissen**)  enthalt.  —  findlich  bezeichnet  dij  eine  auf 
einen  bestimmten  vorgestellten  oder  Mtischen  Zeitpunkt  beifig- 
liche  leitliehe  Folge.  Man  vergleiche  F  264:  Srs  6^ 
lnwt9  fkstä  Tgtaag  vtal  l^xaiovg^  =  „aber  als  sie  nun  infolge 
ihrer  Fahrt  (^or)  .  .  kamen".  Es  schwebt  dem  Redenden  der 
Zeitpunkt  der  Abfahrt  aus  dem  Thore  vor,  den  er  hier  durch 
die  Partikel  dtj  in  die  Erinnerung  zurückrufen  will.  —  Soll  die 
Handlung  als  eine  gegen  den  Willen,  Wunsch  und  Derecimung 
des  Redenden  schnell  eintretende  bezeichnet  werden,  so  verlangt 
dij  die  Bedeutung  „bereits",  ,,schon'S  z.  B.  B  134:  iy^ta 
ßeßaaak .  •  iyutWQtt  Mal  dij  dovi^  ainijns  vsm^t  and  beide 
Verse  erhalten  durch  die  Hinweisung  auf  ein  unerwünscht  schnell 
eingetretenes  Ereignis  gans  besondem  Nachdruck.  Ebenso  fk  329: 
äiX*  ore  Sri  ytjog  i^i(p&uo  tjia  nwttt^  nai  dfj  ayqfiv  iif  inetfnoy 
.  .  .  aydyxr^.  Während  hier  das  erste  dfj  die  aus  den  Verhält- 
nissen sich  ergebende,  notwendige  Folge  bezeichnet,  stellt  das 
zweite  den  Inhalt  des  Satzes  sowohl  als  nötwendige  Folge ,  wie 
auch  als  unerwünscht  schnell  eintretendes  Ereignis  hin,  welches 
eben  im  Gegensatz  steht  zu  einem  gewönschten,  weiter  binaus- 
liegenden  Zeitpunkte.  Wir  Abersetsen  es  also  im  ersten  Falle 
mit  „nun'S  im'  sweiten  mit  MSchon'^  —  Soll  die  Handlung  als 
eme  vom  Standpunkt  des  Redenden  oder  der  betefligten  Person 
aus  spSt  eintretend  hervorgehoben  werden,  so  fordert  Sij  die 
Übersetzung  ,,crst",  z.  B.  //94:  oipt  St  örj  MtvsXaoq  ävlötaio 
(„erst  spät  erhob  sich  M."),  da  der  Dichter  den  gerade  von  M. 
gewählten  Zeitpunkt  als  einen  auffälligen  bezeichnen  will. 

Nach  diesen  Ausführungen  ergiebt  sich  von  selbst,  dals  di/, 
wenn  der  Zeitpunkt  des  Eintritts  der  Handlung  als  ein  längst 
erwarteter  und  (von  dem  vom  Subjekte  vorgestellten)  verschiedener 
hingestellt  werden  soD,  auch  zu  der  Bedeutung  „endlich**  ge- 
langen muft. 

Weist      auf  einen  liktischen  vorher  erwähnten  Zeitpunkt 
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bin,  80  dieol  e»  dasn,  denulben  Doch  oiDinal  eh  rekapitulMr« 
und  dadurch  das  Zeitverbiltnis  des  Sataes  schirfer  herfonohabM 
und  tu  prädsieren.  Z.  B.  in  den  Worten  A  476:  ffie$  9 
^sXiog  xatidv  ,  .     dfj  t&€B  noi(kf(iSmno  weist       noch  eis- 

mal  niif  den  Zeilpunkl  des  Sonnenunterganges  zuräck  und  bebt 
dadurch  das  durch  idi*  hezeichnete  Zeitverhällnis  hervnr  (..ge- 
rade um  diese  Zeit'').  Da  die  Partikel  dri  in  ihrer  ursprünglich 
nur  demuDätraliven  Bedeutung  eine  der  jedesmaligen  logischen 
oder  temporalen  Situation  entsprechende  (ihersetzung  erfordert, 
so  mikgen  die  hier  angefilhrten  Beispiele  genügen,  um  den 
aniageben,  aof  welchem  man  im  einselneD  Falle  tu  der  richtig^a 
Bedetttong  gelangt. 

Berlin.  Thiemann. 


Zu  Äsohylus. 

In  den  Chuephoren  des  Äschylus  selxt  Orcst,  naclideni  er 
sich  seiner  Schwester  au  erkennen  gegeben  hat,  ihr  und  dem 
Chor  ans  einander,  wie  er  es  bewerkstelligen  wolle,  in  den  hönigi- 
palast  lum  Ägisth  zu  gelangen  und  ihn  dann  nmiabringsB. 
Hierauf  tritt  er  ab.  In  dem  darauf  tolgendeo  Ghorliedo  lesen  vir 
die  erste  Strophe  und  Antiatrophe  bei  Bindorf  (poet  acen.  ed.  V) 
also: 

JiolXa  fiiv  yä  iqitfBi  dum  dkk*  vniqioXfkW  avÖQoq  (f^- 

nXd%Hfwr&'  ßlaatov(t$   nal  iQmtag  ätMCt  ifpifp6i»Qvg  ßft- 

ntayd  t§  Mal  n§doßdfiom  (hjXvxQcn^g   äneQmnog  \ 
ndv$ik9svt'  av  naqwiK^ 

aiyiöoiv  (fQuaui  xoioy.  xyMÖdXwv  t€  xal  ßgoim'. 

iiieiiu  entsprechen  sich  die  vierten  Zeilen  im  Anfange  iiirhl  i 
ganz  genau;  denn  in  ri/uc^/ovat  ist  die  erste  Silhe  lang,  walinnd 
ihr  in  der  Antistrophe  eine  Kürze  {eguiiag)  entspricht.    Zwar  bat  j 
dies  auch  Üindorf  nicht  übersehen,  aber  er  glaubt  sich  dordi 
Verweisung  aul  Aiberlis  Bemerkung  sur  Glosse  nXeU^vc'  nX^<h9( 
bei  Uesychius  gerechtfertigt.  ! 

Und  die  dritte  Zeile  der  Antistrophe  ist  nach  Dindorf  ob 
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eioeo  Jambus  zu  kurz.  Aber  in  der  Strophe  hal  er  oach  Pauwg 
Vorgan«;  das  ßgotota^  der  Uandschriflen  in  ßqototg  geändert. 
Wenn  wir  die  Form  ßqatoUr$  beibehalten,  so  iti  die  RespoDsion 
ini  flbrig^  in  Ordnung,  nur  ist  die  Strophe  um  die  Quantitäten 
des  dem  Metrum  nicht  enu^prechenden  nkd^ava$  Unger  ab  die 
Antistrophe.  Wie,  wenn  sich  dieses  Wort  nicht  blofs  für  die 
metrische  Hesponsion,  sondern  auch  für  die  grammatische  kou- 
struktion  und  den  Sinn  als  übernCissig,  ja  störend  erweibl? 

\V«uin  wir  nXdi^ovai  uriberücksichtigl  lassen,  so  iiaben  wir 
bis  ßgotoioi  nur  ein  Verbuiu  finitum,  also  auch  nur  einen  Salz. 
Aber  ea  ist  dies  ein  zusammengezogener;  denn  dem  Subjekt  ya 
wird  mit  tt  ein  zweites:  nwt$a$  dyxaXat  iiinzugefügt,  wozu 
mn  sich  aus  tqitptk  den  Pluralis  tftifpavct  ergänzen  rnuDi.  Aber 
woTon  hängt  der  zweite  Genetiv  Tiwmddkmf  d^vaUnf  ah?  Ich 
meine,  au&er  dem  Prädüial  ist  auch  das  Objekt  des  ersten  Satzes: 
fiMa  di$pa  ax^  fQr  den  zweiten  unvollständigen  zu  ergänzen, 
und  davon  hängt  der  tieneliv  xyo)dceXu)v  ämaiinv  al».  Ein  Leser, 
dem  diese  Beziehung  des  Genetivs  x^iodä'J.oiP  niclil  klar  war,  kuu) 
auf  den  ^ehr  nahe  liegenden  Gedanken,  dafs  der  unvollständige 
Satz  nöi^nui  i'  ayxäkat  xvu)d.  ävt.  zum  Prädikat  ein  Verbum  wie 
nXä^ovCh  erfordere;  er  setzte  dies  hinzu,  störte  aber  dadurch 
den  Zusammenhang.  Denn  auch  für  den  mit  ßlaatovot  beginnen- 
den Satz  ist  zu  den  Adjektiven  mavd  (so  die  Hdschr.)  Tud 
TndoßdiAOva  nicht  das  vorhergehende  nvmdaJiMv  als  Accus,  zu 
ergänzen,  sondern  wieder  aus  dem  ersten  Satze  nolXd  dstvd  dxtj. 
So  wäre  also  noXXd  dttvd  ax^  als  Objekt  allen  diesen  Sätzen 
gemeinsam.  Und  so  ntiiis  es  auch  der  Scholiast  aufgefalst  haben, 
der  V.  5b5  [noXXd  fifv  xtX.)  bemerkte:  noXXd  lixiti  6  drjQ 
ix  i^g  ijXiax^g  crKilyog  nir^vä  xctl  kqTtf-vd.  Denn  die  Worte: 
tinm  6  d^Q  ix  t^g  ^hax^g  dwiXvog  sind  doch  erklärende 
Umschreibung  von  ßXaaiov(fi  ntdaixfiioi  Xannddfg  ixtddo^t. 
Zugleich  ist  dieses  Scholien  ein  Beweis  dafür,  dafs  sein  Verfasser 
den  Satz  mit  n%doßditwa  für  abgeschlossen  hielt. 

Auch  Wm*  in  dieser  Erklärung  für  das  aufüllige  ßlaatovift 
ist  merkwürdig.  Dars  ein  Wort  von  dieser  Bedeutung  an  unserer 
Stelle  stand,  beweist  auch  das  Scholion  zu  V.  589:  ytvviaOiy 
uv<^ovat,  Ausdrücke,  welche  doch  unmöglich  das  von  G.  Ilerrmann, 
Kofsbach-Westplial  u.  Dindorr  (Aesch.  trag.  ed.  V,  Lips.  187U)  an 
die  Stelle  des  lidschr.  ßhxaiovoi  eingesetzte  nXd^ovai,  erklären 
können,  ßlaatovat  aber  in  transitiver  Bedeutung  „spriefscu 
lassen,  erzeugen*',  mag  es  nun  von  ßlaatim  oder  ßlaatoia 
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(ßXaav6g  Sprofs)  herkommen,  ist,  wenn  auch  sonst  nicht  belegt, 
doch  sehr  wohl  möglich. 

Oer  letzte  Satz  dieser  Strophe  lautet  nach  den  Handschr.: 
xctpffjiotyiwp  aiyidoiyv  qqctacit  xoioy.  Oqceaai  ist  hier  natürlich 
nicht  als  Optativ  (Dind.),  sondern  mit  dem  Scholiasten,  der  es 
durch  hvoriaov  erklärt,  als  Imperativ  zu  lassen,  =  „auch  an  die 
Wut  der  Sturmwinde  denke".  Dieser  Salz  ist  zwar  als  Scblufs 
der  Strophe  und  vorläufiger  Abschluls  des  Gedankens  etwas  matt, 
inhaltlich  aber  vollständig  passend. 

Demnach  wfirde  die  Strophe  so  lauten: 

novtmi  %*  clyxdla^  wndaXm 
dvtaicov  ßqoioXdi^), 
ßXaaiovdi  xat  nedcdxiAtot 

niavd  %t  xai  jitdoßdikova'  xdyafAoiytmy 

Berlin.  Fr.  Frädricb. 


Erklärung  von  Soplioldes  Eloktra  V.  743. 

Die  anschauliche  Schilderung  des  Wagenkampfes,  in  dem 
Orestes  seinen  Tod  fand,  enthält  eine  dunkle  Stelle;  man  weift 
nicht,  wie  es  kam,  dafs  der  Wagen  des  Orestes  an  den  Stein 
schlug. 

Der  Prellstein  muCsic  von  links  her  umtahren  werden,  und 
Orestes  halte  die  Wendung  jedes  Mal  meislerhalt  ausgeführt: 
720 — l'l'l.    xHi'oc  ()'  vn*  avtriv  faxditjv  (TT^ktjv  t^x^^ 

Zum  Schlufs  aber  versah  er  es  doch  einmal,  und  der  Wagen 
zertrflmmerte  am  Stein. 

741  f.  naX  rovg  ftiif  aXXavg  ndytag  ^g>aXeTg  dgofiovg 

BTtBixa  kvüny  ijviay  dQiCttQdy 


*)  Schon  Rdlsh.Trh-Wostphnl  nud  Dindurf  (Acscb.  trap.  nl.  \  ,  hTO) 
haben  lifiornini  in  iliesor  Furin  .strhon  lassen  und  nXaituvai  tiir  diesen  S.itz 
zwar  gestrichen,  aber,  u ie  schon  bemerkt,  luit  G.  Hermaon  fdr  fiXaatoiat 
in  den  oächsteii  gcsUiU. 
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naiifagj  s&qovcs  d*  äHorog  [$4<rag  yiyoaq 
Ttd^  ctvtvycoy  mhif&e,  ftifv  S*  kXiüiterm 

ifjr^ioTg  i^acT*  *  lov  6t  n'inioi'i og  ntdo) 

.Nach  den  oben  angefülirlen  Versen  denkt  man,  Oivstrs  habe 
den  linken  Zügel  zu  straff  angezogen  und  sei  deshalb  dem 
FreUsleine  zu  nahe  gekommen;  statt  dessen  lesen  wir  bier: 
Umv  ^Way  oQtiftsQaifj  was  soll  das  heilsen? 

Scholl  der  Scholiast  war  ratlos,  wie  seine  nichtssagende 
Anmerkmig  seigt:  %awAv  did  %6  av^nenUxthitt.  Wecklein 
sagt:  „er  lockerte  den  straff  angezogenen  ZQgel  (722)  des  linken 
Saumpferdes  um  einen  Augenblick  zu  Mh,  so  dafii  das  freige- 
lassene Pferd  zu  schnell  einbog  und  der  Wagen  an  die  Prclbäule 
schlug**.  Darin  finde  ich  keinen  verständlichen  Sinn.  Dindorf 
und  Nauck  bezweifeln  die  Uichtigkeit  der  Überlieferung  und 
merken  verschiedene  Konjekturen  an,  z.  B.  von  Arndt:  inen^ 
dyihmif,  G.  Wolff:  inen*  iQVxtop,  Fröhlich:  inena  6' 
ihntv.  Den  Text  haben  sie  nicht  ?erindert.  Hofften  sie  noch 
auf  enie  Erklärung?  Hier  ist  sie. 

Am  griechischen  Wagen  war  die  Deichsel  nicht  drehbar,  son- 
dern sie  stand  starr  nach  Torn  gerichtet  wie  bei  unsern  Schlitten. 
Wenn  die  Pferde  nach  links  sich  wenden,  wird  der  Scbliltr.n 
rechts  herausgeschleudert,  wenden  sie  sich  nach  rechts,  so  macht 
der  Schlitten  einen  Bogen  links  heraus.  Genau  so  ist  es  mit 
dem  zweiräderigen  Wagen:  er  springt  nach  links  heraus,  wenn 
die  Pferde  nach  rechts  geben,  und  nach  rechts,  wenn  sie  rasch 
sich  nach  links  wenden.  Danach  ist  der  Hergang  klar:  Orestes 
hatte  die  Wendung  links  um  den  Prellstein  fost  schon  voUendet 
(miltntattfog  tnnov),  da  lieüB  er  den  linken  Zflgel  einen  Augen- 
bhck  tu  firilh  los,  das  linke  Pferd  griff  rasch  nach  vorn  gewandt 
ans,  stiefs  die  Deichsel  nach  rechts,  und  der  Wagen  flog  lings 
heraus  und  zerschellte  am  Prellstein. 

Berlin.  Uudolf  Schneider. 
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Aescbyli  Iragoadiae  edidft  A.  Kirehhoff.    SeroUai  «iNid  WeitaMMi» 
1880.   VIII  «.  382  S.  8.   M.  2,70. 

Eine  rein  wissenschaniich  gehaltene  Ausgabe  des  Äschylos, 
d.  h.  eine  Ausgabe,  bei  welcher  nur  sichere  fimendationen  Auf- 
nahme finden  und  der  Text  von  mehr  oder  weniger  willkärUcfaea 
Interpolationen  frei  bleibt,  hat  es  bisher  nicht  gegeben.  Denn 
trotz  aller  Vorsfige  leisten  dies  die  Ausgaben  von  Hermann, 
Dindorf  und  Weil  nicht  und  wollen  es  im  Grunde  genommea 
nicht  leisten,  da  die  Objektivität  allzu  sehr  durch  das  Streben, 
einen  lesbaren  Text  zu  gewinnen,  beeinnufsi  wird.  Eine  solche 
Ausgabe  herzustellen  inurste  einerseits  das  Dedürfnis  aufTordem, 
anderseits  der  Wunsch,  das,  was  Merkel  in  der  Oxforder  Kopie 
des  Med.  geleistet,  zu  verwerten  und  weiteren  Kreisen  zugänghch 
zu  machen.  Heferent,  seit  längerer  Zeit  mit  diesem  Unternehmen 
bciH'liäftigt,  ist  durch  das  Krscheinen  der  Kirchhoffschen  Ausgabe 
ülnTiascht  worden  und  kann  sich  nur  mit  grofser  Üaiikbarkeii 
lies  uiuslcrhartm  Vorbildes  freuen ,  welches  in  der  Sicherheit  der 
Methode  und  in  der  sor^'tTdtigen  und  umsichtigen  Auswahl  der 
Emendalionen  gegeben  ist.  lu  dieser  Beziehung  ist  das  Werk, 
welches  die  ;us  mscieiidi  übt.  eine  bedeutende  Leistung  de> 
grofsen  Philologen.  Den  eigentlichen  Werl  aber,  insofern  gerade 
damit  nicht  blofs  ein  augenblickliches  Hedürfnis  befriedigt,  sondere 
ein  wissenschafthrher  Fortschritt  erzielt  ist,  erblicken  wir  in  einer 
Iteihc  teils  evidenter  teils  wahrscheinlicher  Verbesserungen.  Hierin 
müssen  wir,  obwohl  der  Verf.  es  ablehnt,  schon  deshalb  das  Haupt- 
verdienst  der  Arbeit  finden,  weil,  wenn  die  Feststellung  der  Ober- 
lidTernng  das  einzige  Ziel  gewesen  wäre,  zwei  wichtige  Forde- 
rungen bitten  erfüllt  werden  mössen.  Cimnal  ist  durch  Heimidlk 
bel&annt  geworden,  dafs  die  Kollation  der  Med.  Scholien  eia« 
mangelhafte  ist.  Ohne  eine  neue  sorgßltige  Kollation  muHrtea, 
wenn  auch  nicht  grftftere  Fehler,  so  doch  allerlei  Unricbtigkeiteo 
und  Mängel  zurückbleiben.  Um  nur  die  erste  beste  Seite  auf- 
zuschlagen, die  40  ersten  Zeilen  der  Choephoren.  80  zeigt  die 
genaue  Kollation,  wekhe  ich  Herrn  Vitelli  in  Florens  verdanke, 
dab  n^inovaa  (12),  kd%6g  (22),  nginft  (24),  toQog  (32),  il 
vnvov  (33),  iktaQovvxtov  (34)  falsche  Lemmata  sind,  »lafc 
vnfyyvoi  (3S)  nicht  Lemma  vor  aXrid'tXQ  d^eoffOQtjioiy  welche« 
zwischen  den  Zeilen,  sondern  vor  t^y  dnötfaatv  iyyvoifkeyot  «fi< 
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hi,  welches  an  rechten  Rande  steht  In  23  mulli  es  nicht  trw 
»Meroi,  sondern  Avl  rotr  Moantf  nnd  nicht  avyxoifftaixatj 
sondern  Koipwfta^  heifsen.  In  2t  fehlt  das  Interlinearacholion  su 
n^oft%i^^,  \ni€$^  rf(i6aodog,  —  Das  «weite  Erfordernis  war 
eine  ReTbion  der  Kollation  von  Merkel  f  Ar  diejenigen  Stellen,  an 
welchen  seine  Lesarten  von  den  Angaben  hei  Hennann  abweichen, 
wie  sie  Rud.  Schöll  f&r  den  Prometheus  gegeben  hat,  wobei  sich 
zeigte,  dafs  sich  immer  noch  das  eine  oder  andere  berichtigen 
iäfät.  K.  stellt  die  abweichenden  Angaben  neben  einander;  manchmal 
anterbleibt  es,  obwohl  es  nicht  ohne  Bedeutung  wäre  genaueres 
IQ  wissen  wie  Suppl.  49 1,  wo  K.  mit  Merkel  noXKf<fovxorc  giehl, 
während  es  bei  llermann  heifst:  Mibri  noXiffaovxtav  IdQa^,  oisi 
quod  V  in  nohaaovxtav  prius  a  fuisse  videlur  in  2>r. 

Bei  der  Aufnahme  von  Emendationen  ist  k.,  wie  es  der 
Zweck  der  Ausgabe  erfordert,  äufserst  vorsichtig  gewesen.  Wir 
möchten  die  Vorsicht  als  fibermärsig  bezeichnen,  wenn  Eum.  789 
die  Interpunktion  und  Accentuierung  ti  yipoyfAat;  dvaoiata 

noXiia^q  fnad-ov  stehen  geblieben  ist,  während  Sinn  und  Vers- 
mars das  längst  hergestellte  %l  ^^^e»;  yivoyfiai  övaoioia  noUrai(;'^ 
srrcxx^ov  xtL  unzweifelhaft  fordern.  Ebenso  ist  Cho.  587  die  un- 
richtige Interpiinktion  (poßettat  6i  %6  d'sdrvxftlVj  vdd'  «ti», 
419  f  tat€fi  ,  .  tntopiivmp;  noQSin*  .  •  &4Xytwa*  geblieben, 
wflhraid  Ag.  1378  die  mirichtige  Interpunktion  von  Weil  naXaMt^' 
fX&e  angenommen  ist  Indes  iSlkt  sich  gegen  allsu  grofte  Vor- 
fli^t  nichts  sagen,  wenn  anders  damit  die  Aufnahme  jeder  un- 
ricbtigen  oder  unsicheren  Lesart  verhOtet  worden  ist  Im  groÜMn 
und  gansen  hat  dies  K.  gewifs  erreicht;  gegen  einzelnes  fQhlen 
wir  ons  fersucht  Einspruch  tu  erheben.  Prem.  1012  ist  pnov 
aufgenommen;  es  würde  dann  wohl  fHidtvog  heifsen;  ovdsvog 
fksttor  scheint  durch  eine  Bemerkung  ?on  Hahn  gerechtfertigt 
Pen.  173  hat  K.  die  eigene  Emendation  (pqdafiv  (für  ^^CMTcr*) 
in  den  Text  gesetzt;  möglicher  Weise  bat  der  Dichter  so,  mög- 
licher Weise  aber  auch  fj^ri  av  d\<;  (fQrtrrai  geschrieben.  Die 
Umstellung  von  Pers.  93 — 100  ist  angenommen,  olnvohl  dadurch, 
wie  anderwärts  gezeigt,  döxifiog  87  die  entsprechende  Bedeutung 
verliert  und  die  ganze  Strophe  sfiad^ov  .  .  XaonÖQOig  i  t  fjaxccyalc, 
worin  bereits  die  doX6fAt]Tig  dndvti  0-eov  ausgesprochen  ist,  vor 
doXofirjuy  ö^dndtat^  d^tov  xts.  den  richtigen  Zusammenhang 
etort  Ebd.  347 — 352  werden  der  Atossa  zugeteilt,  was  hei  347 
und  349  unmöglich  scheint.  Sept.  299  ist  noXltat  (von  Hücheler) 
in  den  Text  aufgenommen,  obwohl  Oberdick  dagegen  auf  158 
verwiesen  hat  und  df*(fiß6lota$v  nur  für  die  Belagerten,  nicht 
tar  die  Magerer  gilt,  also  mit  %ül  fU^  .  .  %ol  di  die  aus  der 
Nähe  und  die  ans  der  Ferne  Kämpfenden  gegenübergestellt  werden. 
Suppl.  763  steht  fyopwag  (fQr  ixovieg)  im  Text,  und  dazu  wird 
tKe  Vormntung  ^fiäituf<r»t^$,  ndtsQ  geäubert  Damit  wird«  wie 
anderwirts  bemerkt,  eine    Äschyleische  Cigentflmlichkeit  be- 
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seitigt,  abgesehen  von  der  UnwafarscheiDlichkeit  der  Verbosscrung. 
A^.  1171  %6  iiri  noXw  (th  man9^  nvv  sx^^  na&etv  hat  K.  die 
Anderang  von  Stanley  angenommen.  Allerdings  scheint  sie  efkienM 
aber  nach  bekannter  Wendung  muCs  es  entweder  ansQ  e^ 
ena^sv  nax^tXv  oder  oxrnfQ  ovv  sxsi>  e^«*v  heifsen,  und  das  gc- 
wifs  nicht  von  Korrektur  herrührende  BXShv  zeigt  uns,  dafs  d^r 
Dichter  mit  freierer  Stellung  wamfQ  oiV  «x*»*'  gesciirieben 
hat.  Ebd.  1347  scheint  das  aufgenommene  xoivMaaififÖ-'  äv 
TTWC  eine  unmögliche  Wortstellung  zu  bieten  uiul  auch  dem 
Sinne  nach  nicht  sehr  enisprechend  zu  sfin.  Clio.  31  ist  oq^^o^qiI^ 
(fößog  in  den  Text  gesetzt,  wehlies  wir  geradezu  als  unrichtig 
zu  bezeichnen  wagen;  denn  dafs  (fößog  ekaxt  nsqi  tpoßo}  un- 
möglich ist,  scheint  unzweifelhaft.  Dafs  das  überlieferte  0oißog 
ganz  der  Äschyleiscbeu  Weise  entspricht,  ist  anderswo  gezeigt 
worden.  Auch  ev  (fä<f'  ij  ebd.  197  möchte  idi  nicht  für  evident 
halten;  entsprechender  wäre  tfacp'  ^d^.  Eum.  169  ist  nach 
SehoMelds  Vermatung  ftavtt^  o6r  rar  '^Mint94U  geMfarieben;  die 
Anrede  /tMXKr»  ist  recht  ungew^Alicfa,  das  richtige  wird  fämfwnm 
ilitdtfgHa^t  [ivxot')  sein;  vgl.  ikavtukA»  ikvxwf  180.  Ebd.  177 
scheint  das  von  K.  nach  eigener  Koiyektur  gesetzte  9§i&if  el 
recht  ansprechend.  Man  kann  auch  den  Gedanken  mit  Sappl. 
414  belegen.  Aber  Bedenken  erweckt  das  Schotion  cov  hfttfifq 
hf  tt^  led^  iavtov  hsQW  f»»a(rro^  Ifj^ßerai  iml  ol  il^  avni 
dixag  fjftXv  dmoovfftv.  Hierin  entspricht  der  erste  Teil  den 
überlieferten  Texte;  denn  daA  knttov  für  ixsivmf  gesetzt  ist, 
darf  uns  nicht  irre  machen.  Der  zweite  Teil  aber  weicht  davon 
ab  und  deutet  einen  anderen  Gedanken  von  dem  Forterben  des 
Flachs,  von  dem  Walten  des  Alastor  im  Hause  der  Nach  kommen 
an.  Betrachtet  man  diesen  Gedanken,  wie  es  methodisch  ist,  als 
ursprünglich,  so  wird  man  hxtivov  in  ixyovov  zu  verwandeln 
haben.  Kbd.  1014  ist  ^net  (von  Wieseler)  angenommen,  wilhrend 
fTT//  (von  Weil)  ungleich  anspn'cbender  ist.  Auch  nindorf  scheint 
im  unklaren  zu  sein,  wenn  er  an  snoq  SirTrXolCo)  festhält;  das 
zweifache  liegt  in  der  Wiederholung  des  Grul'ses  X^^Q^^^*  X"*^^* 

Diesen,  wie  es  scheint,  unsicheren  oder  doch  nicht  ganz 
evidenten  Konjekturen  stehen  Emendalionen  gegenüber,  welche 
wir  für  absolut  sicher  halten  müssen,  die  aber  doch  entweder 
nur  unter  dem  Text  Erwähnung  gefunden  haben,  wie  änotf^^ 
Enm.  185,  SanlfAOtQW  Gho.  319,  iy»  d'ofi*  tiUofktu  Ag.  1987, 
ixmdterw  Pers.  816;  oder  gans  unerwihnt  geblieben  sind,  wie 
dQmwutg  (fUr  dQOMWta'  d*)  Sept  291  —  &wt9win 
Sgduwfag  fordert,  ist  anljsenomnien  — ,  ßqH99^  &a  (durch 
das  Scholion  and  durch  Gtate  sicher  geteilt)  Sappl.  885,  m 
trißovc$  Ag.  325  (dagegen  ist  bv  tsißovttq  Eum.  997  erwihnty, 
liwtog  ebd.  717,  SÖsd-Sia  ebd.  776  (wo  das  unbrauchbare 
td  xqwiineuh^  iod'ltt  von  Triclinius  angeführt  ist),  fbm 
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Cho.  691  u.  a.  Waram  ist  Cbo.  842  das  monslrAae  dsifMtog  tdy* 
hmmnf  alebeii  geblieben?  Die  richtige  Trennung  dnf/mwrrayi^ 
fpwm  greift  ja  der  Frage,  ob  dfificetotftaySg  richtig  sei,  nicht 

vor.    Übrigens  hätte  alfiaroarceytg  Erwähnung  ynrdicnl. 

Mit  Recht  hat  K.  bei  dieser  Ausgabe  des  Aschylus  ein  an- 
dflra  Verfahren  beobachtet  als  bei  seiner  zweiten  Ausgabe  des 
Euripidcs,  wo  keine  Konjekturen  angeführt  sind.  Er  bemerkt: 
'addidi  praplorca  coniccturarum  quas  vocare  soIpiiuis  probabilium 
delertum ;  in  quo  dolectu  instituendo  si  parcior  fiiilsr  iiidirabor, 
a  sciente  et  volonte  peccatum  Inteor'  ptr.  Wir  mörlilfii  do(-h 
neben  ganz  unwahrscheinlichen  oder  unbrauchbaren  Konjek- 
turen wi<'  Suppl.  310  y^g  nidop  {iA>fyiotrjg  oponu  ist 
Irolz  Weils  Bemerkung  rielitig),  Ag.  3  (Tfdyrjg^  101  ag  ava- 
(faiyttg ,  805  olSu  (fiX'  uic ,  1453  (leXon  nf^tg  cenovfT', 
11S2  uxiuCy  1025  /ort)  jyxo^/oc,  Clio.  785  (lot,  Kum.  405  ord' 
andere  erwilhnt  sehen,  welche  hohe  Wahrschcinlirhkcit  für  sich 
haben,  z.  \\.  Vrom.  216  vneqaxovifg,  454  (räyfjbaaip,  1057  jj 
tov&  svxfj,  Hers.  327  ßdqßoiqov,  450  of  *  ixy  285  täfknaXdyfkaia, 
457  aiQ6(fovg,  458  rc»x*  ta^  •  •  nilo§  (das  angerührte  tvx^  ist 
wirtlos),  649  f.  . .  iaiyom,  Lficfce  nach  988,  Ag.  244  dyy^ 
(ebenso  sicher  wie  endq),  730  (wo  das  fehlerballe  manr^v  von 
Tridiiinis  erwähnt  ist)  dvtaU^  823  i^f^'^otfiB^a  {nayag  ist 
gewifs  richtig  und  an  xdqnayä^  oder  gar  »indta^^  wie 
K.  Termnlet,  nicht  zn  denken),  1317  aXXmq  (führ  dkl!  (ag),  womit 
die  Annahme  einer  Lücite  wegfällt,  1521  f.  interpoliert,  Chu.  277 
n^lXotifi  xatQovg,  615  tffwdoftai.  Warum  soll  niclit  auch  an 
noQvayai  Ag.  1091  der  gewifs  sehr  beachtenswerte  Versuch  einer 
Emendation  xMi*  aQTavag  dem  Leser  mitgeteilt  werden?  Suppl. 
1033  ist  (jTvystov  stehen  gcbüelton;  das  ist  aber  nach  der  ge- 
wöhnlichen Schreibweise  des  Med.  nichts  anderes  als  rrrryioy. 
Warum  soll  nicht  wenigstens  dieses  im  Text  stehen,  wenn  auch 
der  Sinn  arvyitiiv  wahrscheinlich  macht.  Per^.  117  ist  Weils 
Vermutung  HfQfftxov  arfväy^atoc  lovdi  wegen  lovdt  sehr 
wahrscheinlich.  Freilich  ist  dieser  Gebrauch  von  odV .  IVir  d«  n 
ich  zu  Prom.  980  Deispicle  angeführt  habe,  Ag.  1334  durch  die 
Interpunktion  firjxh'  fdtXO-rig  idSe,  (fo)PU)V  wieder  verwischt. 
Cho.  670  ist  O-f-XxtriQicc  von  Wakefield  erwähnt,  mit  Itecht;  aber 
man  darf  nicht  verkennen,  «lals  ^fÄx/<;/'pi«  nach  xHQfid  ).oviqd 
auf  einem  MirsTerständnis  beruht  und  Ascbyius  ^^eXxt^Qtog 
{atgtaiAv^)  geschrieben  hat.  Ag.  1625  ist  nicht  tovi*  ^Mi^rog, 
sondern  Wieselers  Konjektur  jUvtar  zu  erwihnen,  nur  ist  im 
folgenden  Verse  nicht  mit  Wieseler  aUtxiimq,  sondern  alaxvpw 
zu  setzen;  denn  aitrxvpowf  Yerdankt  augenscheinlich  nur  dem 
Crisch  aufgefafsten  ^vya»  seinen  Ursprung,  so  daA  andernfiilb 
al^XViW  flberiiefert  sein  wArde. 

An  die  eigenen  Vermutungen»  welche  der  Verf.  mitteilt,  dürfen 
wir  natOrlich  nicht  den  gleichen  Mafsstab  anlegen  und  uns  nicht 
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^unilnrn,  wemi  uns  neben  glänzenden  Emendationen  manch« 
aufstörst,  was  minder  annehmbar  erscheint.  Z.  b.  halten  wir  den 
Vorschlag  Sept.  547 — 549  nach  537  zu  stellen  für  unmöglich,  weil 
nvQyoic  anftXti  toT(Td'  xtf.  nicht  vor  ov  firjv  clxo/jinatsio^ 
/tqi(Siatai>  TTiU«»^  .siolion  l%<inn.  Sept.  210  weist  die  Vber- 
liefVrung  noyuuit  .  .  .  fj>an  aui  ehvas  anderes  als  auf  noviioica 
xvfiaair  hin;  man  könnte  an  noviiu)  xXvdtoi^ia)  denken,  aber 
der  l'berlieferun^  dürfte  jtoi  iiM  (faXt^vfian  am  nächsten  stehen 
Ebd.  272  ovd'  uti  ^/(Tfitji'ov  kiyo)  will  K.  x^^^^  ^I<Jfi^vov 
schreiben.  Man  li.iL  alles  mögliche  vorgeschlagen:  tdcni  r*,  vdaiä 
t\  ovO'at'  ^Irtfttji'ov  ityo);  warum  will  man  sich  nicht  mit  dem  ein- 
fachen ovS'  an  'laiiifydy  Xiyu)  (d.  i.  ovd^^  ^iafjbi^yoy  anoXd/m) 
begnügen,  weldies  dem  kolorierten  Stil  de«  /Uchyliia  auf  das  beste 
entspricht.  Sehr  begreiOich  ging  'lo^tivov  nach  i^*  in  ^/a^t^yw  Aber, 
ebenso  wie  Ag.  1599  dno  <y(fay^v  ifmp  in  äno  a^ayijg  iamf. 
Es  ist  gant  nnmelhodisch,  wenn  man  mit  atfoyac  der  Ober- 
lieferung  näher  tu  kommen  gbubt;  atpajrdg  wire  in  aipaymy 
verwandelt  worden.  Ag.  501  ist  ans  das  vorgeschlagene  %m  d* 
unverständlich  und  Eum.  384,  wo  das  richtige  dUnof^ty  uner- 
wähnt geblieben,  scheint  äitfia  vim  (zweite  Person!)  auf  einem 
Irrtum  zu  beruhen.  Auch  atpayfot  Ag.  695  ist  uns  niclit  ver- 
standlich und  xtXaaoüiy  ebendaselbst  scheint  unnötig.  Reclit  be- 
achtenswert ist  der  Vorschag  Ag.  1228  ota  yXtaaaa  fnaifv^^ 
Mvyog  Xfll^aaci  (mit  Tyrvvhitt)  xal  aijvaaa  (patÖQOvov  Sixtjv, 
aitjg  ia!}Qceiov  ifv^fiai^  xcexfj  riXf}-  Aber  xai  xieiyaca 
(faidgorovg  ist  augenscheinliili  xdxitiyaaa  (faiögoy  ovg  und 
aufserdeni  wird  äirjv  Xcti)^Qitloy  notwendig.  Zu  Ctio.  374,  wo 
(fMvtX-  o  dvyäoai  yuq  überliefert  isl  und  Hermann  {fuivtig' 
dvi'iuiat  yccQ  geschrieben  hat,  bemerkt  K.:  '  delenda  censeo  {ov) 
dvpnoai  Allerdings  ist  Svpaaat  yäg  matt;  aber  o  övraffat 

yug  ist  ollenbar,  worauf  schon  der  Accent  führt,  odi'r«  yÖQ. 
Ebd.  G9S  vermutet  K.  yvy  d\  ^  naQ^hf  öofiOKSi  ßaxx^iaq  yaXx^g 
(so  Bamberger  für  xa^^;)  latgog  iXnig,  dftniuMovaay  iyyQo^f 
(so  Schneidewin  für  iyyQatfei).  Davon  ist  d^mlanovam  sdir 
wahrscheinlich;  aber  ßccxx^iag  ^aXi^g  entspricht  der  Gesinnung 
der  Klytfimnestra  nicht.  Das  richtige  wird  sein:  ifvy  r^nsQ  iji' 
do|K»i4ri  ßaxxBlof  naX^c  hn^og  iiatig^  diiknla»w0nf  iyr^^*' 
Ebd.  775  vermutet  K.  t^mf  tiMntUa»,  Er  betrachtet,  wie  es 
scheint,  dXl'  sl  als  eine  \Yiederholung  des  darfiber  stehenden 
dkl'  ^,  mit  Recht,  da  dU,'  ei  dem  Zusammenhang  nicht  ent- 
spricht; aber  auch  iVo»;  dient  dem  Zusammenhang  wenig,  welcher 
vielmehr  novd^  atg  (,,so  wahr  als''  u.  s.  \\.)  fordert.  Ebd.  71  ist 
»^v^rai' (so  bereits  0.  .Müller)  schon  metrisch  unbrauchbar.  Es  hätte 
aber,  von  r^ortjcray  nicht  zu  reden,  jedenfalls  dort  die  Emendation 
ötaiyofif-c,  mit  der  freilich  xad-aiqovtfg  überflüssig  wird,  Erwäh- 
nung' \rrdienl.  Abrr  die  Methode^  welche  hinter  den  (ilossem^'n  der 
tbcriieicrung  die  ursprünglidie  liesarl  cntAieckt,  ist  von  fc.  su  wenig 
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gewArdigt  worden,  &nb  nicht  einmal  Ag.  677  die  bei  Hesych  erhaltene 
Leaart  j^Imqov  te  nal  ßlinwta  Aufiiahnie  in  den  Text  gefunden 
hat.  Dem  entsprechend  ist  die  Emendation  -  Ag.  147  ix$y^Sag 
avQug  (f&r  dnioi€tg)  nicht  oinmal  unter  dem  Textn  erwähnt 
Wir  müssen  dem  gegenüber  diese  Errungenschaft  der  neueren 
Kritik  hoelibalten.  Eum.  69  scheint  uns  ygatat  nälat  »anaidsg 
wenig  passend,  d^egen  der  Gen.  Nvxt6g,  der  von  anderer  Seite 
gefordert  worden  ist,  notwendig  zu  sein,  so  dafs  der  Dichter 
/Qatat  Si  NvxToc  rrnTr^fc  fi^ftsrhrieben  haben  dürfte.  Man  kann 
gleich  an  diesem  Beispirl  den  Unterschied  einer  blol'sen  Buch- 
staben- und  einer  rationellen  Kritik  ersehen.  Kbd.  203  vermutet 
K.  noivag  jov  naigdg  ngä^at  (für  n^^iifiai).  Wie  Phil.  riOii 
/.ItTXtovtfq,  für  niiiTiovrt-q^  so  wird  hier  xX^iffai  lür  nffH/'cn  zu 
Selzen  sein;  vgl.  Cho.  557  f.  d6Xw..0^ca'6vcfQ  Ij  xai  ylo^iaq 
i(ftjfj,t(ffv.  Ebd.  220 ,  wo  die  liandschr.  ro  fitj  yfyfod-at  bietet, 
hätte  die  Konjektur  von  Meineke  to  /ijj  livi-aD^ai  eher  Er- 
wähnung verdient  als  i6  //ij  'vrQini<s&ai.  K.  scheint  in  /i-jyd' 
inomevBkv  xöto)  die  Steigerung  zu  vermissen;  aber  dieses  kann 
auch  eine  nachträgliche  Begründung  {tlptadtt$  knomwovaa  möim) 
entfialten. 

'Godids  antiquiaairoi,  e  quo  exempla  recentiora  ad  unum 
omoia  derivata  esse,  quamquam  sunt  qui  negent,  mihi  tarnen 
extra  onnem  dubitationis  aleam  positum  esse  videtui^.  Wir  halten 
den  Stud.  z.  Äsch.  S.  58  f.  auf  Grund  von  Sept  515  ff.  ge- 
brachten Gegenbeweis  aufrecht,  wenn  auch  K.  518  nach  515  stellen 
will  und  mit  anderen  fixog  de  für  tixog  ye  geschrieben,  damit 
aber,  wie  uns  dünkt,  den  richtigen  Sachverhalt  verdunkelt  hat. 
Die  Lesart  ägußg^if  tTg  Sept.  350,  änagä fkv^y  Prom.  ISS  schei- 
nen uns  nicht  byzantinischen  Ursprungs  zu  sein.  Auffallender 
Weise  liat  K.  Sept.  231  die  Korrektur  einer  niainis  rccentissima 
nf$QO)ftJyo)p  aufgenommen  und  die  bessere  t  bcriieferung  neioco- 
f»,ivoiQ  vrrsrhmrdit.  Allerdings  ist  nach  m'dom'  rcxd^  i(Srt  der 
Gen.  n^iQu)}ity(i)y  das  gewöhnliche;  aber  der  Dichter  wollle  angen- 
scheinlich  das  unklare  Tiokt^io}^'  7inoo)nivu)y  vermei(U^n  und 
wechselte  darum  mit  der  Konstruktion,  als  ob  nicht  cu'dQü)i>  täd* 
ttJit^  sondern  dydgäai  7TQ0(SrjxFi  vorausginge.  Dies  wird  be- 
stätigt durch  das  Scliolion  zu  dem  folgenden  Vers  i  fi  yvt^aixl, 
welches  mit  Bestimmtheit  auf  ani  scbliersen  läfst,  wie  es  bei 
nB^Qüüfkivoig  und  dem  vorschwebenden  nQo<ftjxfi  heilsen  mufste. 
Ich  hahe  dies  bereits  anderawo  gezeigt  und  kann  nunmehr  den 
pIMiUcben  Weehsd  der  Konstruhtion  mit  der  ganz  ähnlichen 
Stelle  Eum.  410  fiäat  d*  ig  Motrdy  kfym,  ßqitag  %9  . .  Itptiftiva) 
iiwji^  ^pMg  6(toi€tg  ovdeyl  anee^tw  yiyst  belegen,  wo  in 
gleicher  Weise  der  Dati?  vfutr  6fMiatg  wegen  des  davon  ab- 
hiogigen  Dativs  ovdepl  yiy^i  vermieden  ist.  —  Pers.  773  ij^ryt 
mutatum  in  i^VPt  M:  E.  hat  i&tfPf  gesetzt;  dagegen  Suppl.  717, 
wo  in  M  ifwow^i^g,  s^dvttr^qog,  l'ers.  764  hat  M  c^i^t^iy^fdv, 
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dagegen  andere  Handschriften  IS-vn  /jotov,  S60  M  ^-rf.S^vyov 
eraso  v  ante  (K.  auch  ensvd'vroy).  Eor.  Hipp.  1227  hat  die 
beste  llandachrifl  mit  anderen  fvd^vvoi,  andere  l&vyo$.  Dieses 
:illos  ziisainmengehaiten  mit  den  Stellen,  an  welchen  evd'vym 
überliefert  ist,  beweist,  dafs  die  Tragiker  sich  nur  der  Form 
fvO-vvM  bedient  haben,  und  dafs  diese  sowohl  Soph.  fMiil.  1050 
wie  Kur.  Phoen.  170,  Or.  1016,  Fragm.  300  herzustellen  ist. 
Hins  wird  bosläligl  dinTli  die  Beobachtung,  dafs  die  Tra^'iker  auch 
iWo.  Form  i'hvc  nicht  fjobraucht  haben.  —  Suppl.  24 S  ist  wieiler 
die  richtige  .tm  Rniid  bemerkte  I^esart  rj  Tt^odt^  'Eqiiiov  (trcßdoy 
nicht  y.ur  (it  ltim^  gekommen.  Natürlich  darf  man  nicht  ^«^r^oc 
mit  naßdoh/oc  rrkl.u  en,  sondern  TtjQOP  wie  trjQovyia  ((fvXäarJoria) 
konstniiiTl  Im  Ii-.k  hleii.  Snppl.  788  IT.  ist  aus  einiT  Pariser  Naud- 
s(  luift  u()ii(yi<i>;  und  /(^oi^nf  ^^^vai  aufgenommen;  dafs  (x^l^(ya^Q 
nicht  das  richtige  ist,  habe  ich  an  einer  anderen  Stelle  gezeigt, 
die  Responsion  oikTtBt^q  äitftog  nag  =  r^Se  xQ^M'^h^^^  XQ^^ 
ist  bei  Äschylus  unstatthaft  Prom.  641  ist  das  offenbare  Gloisen 
udaxvyoiMu  in  den  Text  gesetst,  d6vQ0fia§  ist  sielier  richtig.  Ebd. 
966  hat  K.  aus  jüngeren  Uandscfariflten  ad^äötj  (fgoymp  ange- 
nommen, «führend  die  Lesart  des  Med.  a^Svid^q  ^pq&f&v  den 
eigentlich  poetischen  Ausdruck  giebt. 

Oberraschend  ist  der  Fortschritt  in  der  Herstellung  mehre- 
rer Chorgesänge,  welcher  durch  die  Anaahme  von  Fphymniea 
gewonnen  ist.  Nachdem  bereits  andere  (lelehrte  in  Bnanerong 
an  die  Parodin  des  Aristophanes  fttr  Yersohiedene  Stellen  verein- 
zelt die  Wiederholung  eines  Ephymnion  vermutet  haben,  ftihrt  K. 
dies  konsequent  und  allgemein  durch  in  den  (iesangen,  in  welchen 
bereits  bei  der  einen  oder  anderen  Strophe  ein  Ephyuinion  über- 
liplerl  ist  und  sich  zugleich  aus  der  Unordnung  der  Hesponsion 
oder  tleui  Tone  des  Liedes  darauf  srhlief^en  läfst.  Fs  sind  das 
der  letzte  Komnios  im  Ag.  (1448  fl'.),  das  Stasimon  t^ho.  783  ff. 
und  das  uät  liste  035  IT.,  das  Stasimon  Eum.  321  IT.  Aufserdeni 
bat  Suppl.  IH2 — 107  (Kanter  als  Fphymnion  erkannt.  K.  äulseil 
sich  darülM'r:  'neque  tamen  dubiiavi  ilerare  canticorum  ephymnia 
a  librariis  oiuissa  et  a  recenlioribus  plerumque  neglecta,  ne  artis 
Aescbyleae  in  compouendis  canticis  ratio  singularis  quaedam  et 
propria  abdita  diutins  lateret  neve  ignorata  inveteratos  recentionin 
errores  usque  propagaret*.  Man  möchte  sagen,  der  glänseode 
Erfolg  bestätige  die  Entdeckung*  wenn  nicht  einige  Schwierig- 
keiten blieben,  die  uns  der  Verf.  selbst  am  besten  llleen  könnte. 
Vor  allem  fehlt  ffOr  Eum.  355—359,  wenn  diese  Partie  aach  367 
wiederholt  wird,  der  grammatische  AnsohlnCi.  Wovon  soll  Aw- 
%Qondq,  welches  vorher  sich  an  duftdtmv  yd^  stlofjtay  anschliefsl, 
abhüngig  sein?  Man  möchte  auch  dcofAatoiy  yccQ  tiXofjtnv  wieder* 
holen.  Bei  der  nächsten  Strophe  ist  der  Inhalt  des  Ephymoioo 
fkdXu  yoQ  otV  aXofiha  xtL  nach  dem  Gedanken  der  Antistrophe 
nimmv  d*  oi«  oldsv  xri,  nicht  mehr  geeignet.   Endlich  ent- 
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khrl  :u\rh  iVio  vierte  Strophe  des  K|)liymniün.  Eine  weitere 
S(li\\ieii;,'keit  ergiel»t  sicli,  wenn  Clio.  S2G  ^^0  nnt  h  Si37  wir(l<'r- 
kehrl,  <la  llf-odtiDQ  Ii'  (fq&dtp  xiL,  woran  sich  das  Epliym- 
nion  ans(  hlieJst,  eine  Forisetziin«^  von  eben  diesen)  Epliymnion  ist. 
tiidlich  wird  Ag.  1567  sc  rot'ö'  iyeßrjc  rsvv  ctXtjd'fi(f  XQ^^l^^^ 
—  denn  dies,  nirlil  i6v6'  epeßtj  fJvv  uXr]i}fic(  XQ'J^f^i 
weist  der  Zusauinierihnng  als  die  richtige  Emendation  —  von 
den  WorteD,  an  weiche  der  Gedanke  unmittelbar  anknüpft,  lig  uv 
fwa»  aQäSoy  sxßaJifQt  dofäwr  umolkiitat  yhog  nqög  äiq 
dnrcb  die  Zwischflnaciiiebung  von  1538^1549  getrennt 

Manchem  wird  bei  einer  solchen  Ausgabe  die  Verteilung 
und  BestHBunung  der  Oiorpartieen  auflSiUen,  insofern  damit  ein 
inunerhin  sweifelhaftes  Element  hineingetragen  ist  Man  wird 
auch,  wenngleich  die  ganze  Durchführung  als  eine  gelungene 
bezeichnet  werden  mufs,  gegen  einzelne  Absätze  Bedenken  haben. 
Doch  wollen  wir  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen  und  nur  zwei 
Stellen  berühren.  Pers.  155 — 158  spricht  dux  chori  in  Wider- 
spruch mit  der  vorhergehenden  Aufforderung  des  Chorführers 
ndvtag  fivO^oiüt  nQOdavöav.  In  Ag.  1344  ff.  werden  wieder 
15  Chorpersonen  gezählt,  obwohl  die  Beratung  erst  hei  1348  be- 
Ss'irinl  und  jeder  um  seine  Meinung  gefragt  wird  {ndi'ioO^tv 
Tilrjd^vrofifei),  also  bei  12  Slinunen  nur  12  Chorper^oucn  vor- 
handen sein  können;  1347  wie  1370 f.  spricht  jedenfalls  der  Chor- 
fiilirer,  welcher  die  Beraluog  einzuleiten  und  das  Hesultat  der- 
selben festzustellen  hat. 

Die  Orthographie  zeigt  mehrere  Eigentümlichkeiten:  -ijtfiv 
neben  -ai^atv,  ngcutt^y  neben  ngarfCaiv,  xXavtog  neben  axXaif- 
Gtog,  -fi  iu  der  zweiten  Person  Passiv,  nqoatkovfisvov  (Prem. 
440),  dieses  alles  im  Anschlufs  an  die  Handschrift;  dagegen  wider 
die  OberlieferuDg  (pqaal,  nccfAfAstxfogf  (hstaw,  oixriQm.  Was 
den  Wert  der  Oherlieferung  von  ijer*  betrifit,  will  ich  auf  Prom.  6 
hinweisen,  wo  M  nSd^tatv  bietet  und  n^atg  das  richtige  ist 

Die  Scholien  sind  von  K.  an  vielen  Stellen  verbessert  wor- 
den. Übrigens  hat  es  mit  der  Verbesserung  der  Scholien  eine 
eigene  Bewandtnis:  mdglidier  Weise  serstArt  eine  vermeintliche 
Emendalion  die  Spuren  einer  besseren  Überlieferung.  Das  ist  z. 
B.  der  Fall,  wenn  im  Scholion  zu  Sept  393  vor  siffynat  ein 
eingesetzt  wird.  Denn  wie  anderswo  gezeigt,  hatte  das  ursprAng- 
licbe  Scholion  den  Zusatz  tlgyetat  ngdg  tov  hmßutov  nicht. 
Sept.  857  wird  zu  ov  bemerkt:  I.  vvv^  zu  Ag.  327:  ov  del. 
Lobeck.  Beide  ov  gehen,  wie  der  Inhalt  zeigt,  auf  ein  (vö  A) 
or»  zurück. 

Bamberg.  N.  Wecklein. 
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Sextus  Aurelius  Victor  de  viris  iiiustribus  urbis  Homac.  Mil 
Ronmeotar  und  WSrterkncb  louiebst  für  dea  Seholfebnaeh  vm 
Emi\  Keil.   2.  Aaagabe,  Breslao  1873,  X  a.  195  S.  gr.  8  (l.AA 

1850.) 

U.  Uildesbei  inci ;  De  libru  qui  i  u  sc  r  i  b  i  t  u  r  de  viris  iilustriba» 
urbis  Kuuiae  uuaestioaes  histuricue.  Ueroliai  MDCCCLXXX. 
Iii  S.   gr.  8.   3  Mk. 

Durch  die  Ausgabe  von  Keil  hat  die  Schrift  über  die  bf- 
rOhmten  Personen  der  römischrn  Geschiclile  bedeutend  an  Hraurh- 
barkeit  gewonnen.  Eimiial  ist  der  Text  durch  die  auf  S.  H»b  — r2b 
mitgeteilte  (doch,  wie  es  scheint,  nicht  gründliche)  Kollation  vou 
sieben  vorher  unbenutzten  Codices,  den  4  Vindobonense^  (Vi), 
dem  Nissen.sis  (iN),  dem  Ligniliensis  (Li)  und  dem  UchdigeraDus 
in  Breslau  (H) ,  die  allerdings  sämtlich  erst  im  15.  oder  t6.  Jahr- 
buDdert  geschrieben  wurden,  an  einigen  Stellen  berichtigt.  Sodam 
wird  das  Veratiiidnis  desselben  durch  eine  sorgßltige  spracUidie 
und  sachlicbe  ErkUrung  in  verdienstlicher  Weise  gefördert  Immer- 
hin war  eine  durchgreifende  Recension  des  Textes  nicht  möglich, 
weil  derselbe  in  den  Handschriften  an  manchen  Stellen  su  aig 
▼erdorben  ist.  Die  „Berichtigungen*'  sind  unvoUstflndig;  der  Teit 
bedarf  folgender  Änderungen:  Kap.  IX  |  2  sind  nach  Romam  ft- 
hmt  die  Worte  einzusetzen  rs^lns  nurus  in  convivio  et  luxn  ^ 
prehendunt,  exinde  Collatiam  petunt\  Kap.  XVll  §  1  st^h reibe  man 
tn  Ätgido  statt  Ml  A.,  ebenso  §  4  dktaturam  statt  dic4almmm. 
Kap.  LXVl  12  nm  statt  q^ium,  LXVIll  4  obsemis  statt  obsessfim. 

Hildesheimer  handelt  im  ersten  Teile  (bis  S.  seine« 
Uüchleins  über  die  Quellen  des  unbekannten  Verfassers  de  vir.  ill. 
Meyers  Vernuilung,  das  Büchlein  sei  erst  im  14.  oder  15.  Jahr- 
liundert  verl'afsl  worden,  hält  er  (S.  ü)  der  Widerlegung  nicht 
wert.  Von  einer  nicht  vor  dem  14.  Jahrhundert  verfafsten  Schrift 
wären  nach  der  Meinung  des  lief,  sicherlich  nicht  schon  im  15. 
Jahrhundert  lauter  so  arg  korrumpierte  Abschriften  angetertigl 
worden.  Dagegen  billigt  H.  die  Annahme  Mommsens,  dafs  Va- 
lerius Antias  benutzt  sei  (nämhch  indirekt  durch  Hygin).  Kbeoso 
findet  er  eiui^e  Spuren  (indirekter  Benutzung)  von  i^iso,  jedoch 
nicht  in  dem  Umfange,  wie  Ahlenheven  aekshe  vermutet  ^erm. 
V  153).  Desgleidien  nimmt  er  mit  Soltau  an,  dafs  für  den 
sweiten  punisdben  Krieg  einiges  (indirekt)  aus  Cdlius  Antipsler 
genommen  sei.  Ausführlich  weist  er  (S.  8 — 12)  die  Ansicht 
H.  Haupts  (quaestiones  historicae,  1876)  surflck,  dafs  Comdins 
Nepos  eine  Hauptquelle  für  unsem  Autor  gewesen  sei,  indem  er 
auf  Widerspröche  zwischen  Nepos  und  dem  auct  de  vir.  ill.  auf- 
merksam  macht.  Wohl  aber  giebt  er  zu  (S.  12  u.  65X  dafs  in 
die  Hauptquelle  unseres  Autors  (in  den  auch  von  Ampelius  be- 
nutzten Hygin)  manches  aus  Nepos  übergegangen  war  (zumal  sieb 
Spuren  von  Nepos  auch  liei  Ampelius  linden).  Auf  analoge  Weise 
erklärt  er  (S.  1711.)  die  Übereinstimmungen  unseres  Autors  imt 
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liivius  dadurch,  daA  er  einen  gemeinsamen  Gewährsmann  fflr 
Lifius  und  die  Quelle  unseres  Autors  annimmt;  denn  gegen  die 
von  Ulrich  Köhler  angenommene  direkte  Benutiung  des  Lifius 
spreche  der  Umstand,  dafs  sehr  viele  Kapitel  heinahe  ganx,  andm 
mm  Teil  von  Livius  abweichm,  nur  wenige  (9.  14.  22)  mit  ihm 
foHstandig  übereinstimmen. 

Nach  einer  Darlegung  der  Unwabrscheinliclikcit,  dafs  unser 
Autor  Tür  sein  kleines  Buch  die  vielbändigen  Werke  sämtlicher 
Schrifti^tpller,  von  welchen  sich  Spuren  hei  ihm  finden,  im  Original 
eingesehen  habe,  und  n;icli  ein«'r  AnfzTilihinir  «Icr  vielen  Nach- 
richten, welche  er  aüciii  nhcrlit'tj'rt  (S.  \'^,  vervollstündigl  S.  57), 
führt  H.  (S.  15)  zalilreichc  H»»is|)ielc  ITir  die  (  hereinstimmung 
zwischen  Au)|ndins  nnd  den)  lihcr  de  vir.  ill.  an')  und  schliefsl 
daraus,  dafü  ein  grölVcres  Werk  de  \h:  ili.  als  gemeiusanic  Quelle 
der  beiden  anzunehmen  sei.  Als  Verfasser  dieses  grofseren  Werkes 
bezeichnet  er  dann  den  Julius  Hyginus,  den  Vorsteher  der  pala- 
finischen  Bibliothek  unter  Augustus,  von  welchem  Gcllius  I  14, 
1  ein  6.  Buch  *de  vita  rebusque  illustrium  virorum*  anführt. 
Diese  Vermutung  von  der  Benutzung  des  Hygin  ist  nicht  unwahr- 
scheinliGh;  sie  ist  auch  nicht  neu,  sondern  schon  1846  von 
Wdlillin  ausgesprochen  worden;  jedoch  ermangelt  sie  jedes  posi- 
ti?en  Beweises.  Denn  als  einen  solchen  hissen  wir  es  nicht  mit 
E  gelten,  dafs  zwischen  vir.  ilL  49  u.  Gell.  VI  (VII)  1,  wo 
C  Oppins  et  Julius  Hyginus  aliique  als  GewShrsmfinner  genannt 
werden,  undiwischen  Ampel.  XVIII  0  und  einer  möglicherweise  aus 
Hygin  genommenen  Notiz  bei  Gell.  IV  8,  7  sich  einige  Ähnlich- 
keiten linden'). 

Da  sich  ferner  bäulig  in  kleinen  Fartieen  Ähnlichkeiten  zwischen 
dem  auct.  de  vir.  ill.  und  der  Kpilome  des  Julius  Florus  finden, 
so  jedoch,  dafs  die  viri  ill.  einzelnes  mehr  hiden  als  Florus,  so 
nahmen  Speni;«'!  (1851)  und  nach  ihm  Heyn  an,  Florus  sei 
neben  andern  Uuellen  von  unserm  Autor  direkt  benutzt  worden; 
ilaupt  dagegen  zog  eine  gemeinsame  Quelle  der  beiden  vor.  H. 


Da  H.  S.  5*2  annimmt,  vir.  ill.  XLH,  1  sei  zu  schreiben:  Hannibal 
tmdBdm  annot  natu*  a  palre  aru  admotus^  wübrend  derselbe  bei  AnpeL 
XXVIII  4  nowm  annorum  mit  den  Vater  o«ch  Spmaien  sidit,  to  mIMm 

djcse  beiden  Slollon  nicht  S  1^  als  Uberoiiistiinmcnd  angeführt  sein. 
Cbripons  ist  uudciiin  ^Felrarca,  cod.  A,  B,  iN,  Li,  \  i  2)  wohl  ursprünglich 
aus  eioem  Scbreibfehler  eolstuodeu  (XI  statt  IX)  uud  uicht  aufzuoehmeo. 
BbwMo  Ist  LXXVn  3  {aarier  in  B)  XXVI  «iii  XXIV  venehriebmi. 

•)  Die  Angabe  in  den  vir.  ill.  XLIX  I  ipsi  (=  Scipiooi  Africano)  parvulo 
draco  circun{ftiMUs  nihil  nomit  fehlt  hei  Gcllius.  Die  Anekdote  von  Fabricius  uud 
Kafinus  fand  er  (iV  b,  S)  in  pleraque  historia.  \ir  bczeicbuet  den  KuQuus 
riiAtig  als  bU  eontulatu  €t  iieUdura  fundum,  iiihI  die  beiden  Censorea 
(XVIl  21,  3'.))  stofseo  ihn  aus  dem  Senate  wegen  seiner  bUMritty  weil  er 
lehn  Pfund  silbernes  TafiMgeschirr  hat  hir^enti  facti  cenae  fcrntia).  Bei 
Ampelius  heilst  Huiiaus  blols  consuktrin  vir,  uud  Fabricius  straft  ihn  ebenso 
■ehr  wegen  seiner  avarUia,  fttoddecetn  pondo  argenti  (/och*  fehlt)  potndereL 
Wt  Gell.  IV    1  BÜmmt  Val.  Mtx.  II,  4  volUtMadig  Sbereia. 

8ö* 
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flndet  nun  mit  Recht,  dars  eine  Ansahl  offenbar  irriger  Angaben, 
weiche  Fiorus  und  unser  Autor  gemeinsam  haben,  die  sich  aber 
sonst  nirgends  finden,  am  natfiriicbsten  auf  liechnnng  der  Ober- 
Uächlidikeit  des  Fiorus  geschrieben  werden  und  nicht  wohl  ans  einer 
gemeinsamen  Quelli'  herzuleiten  seien.  Sogleich  bietet  sich  aber 
scheinbar  eine  neue  Schwierigkeit  dar.  II.  lindel  nämlich 
Stellen,  wo  ihm  Ainpelius  und  der  auct.  de  vir.  ill.  zugleich  iinkT 
sich  und  mit  Fiorus  auffallend  fibereiuzuslinunen  scheinen ,  und 
er  versteht  nun  nicht,  wie  die  beiden  an  den  gleichen  Stellen 
ihre  llauptquelle  Hygin  verlassen  und  zu  Fiorus  gegriffen  haben 
sollten.  Ref.  lindet  dieses  Zusammentrcllen  in  der  Aufnahme  von 
Angaben ,  welche  bei  Hygin  fehlten  oder  vielleicht  ziemlich  gleich 
lauteten  wie  bei  Fiorus,  bei  direkter  Heuutzun^'  des  Fiorus  sehr 
wohl  möglich  und  würde  nötigenfalls  lieber  die  weniger  sichere 
Hypothese  von  der  Benutzung  des  liygin  preisgeben  als  indi- 
rekte BeoulzuDg  des  Floms  annehmen.  H.  aber  schreitet 
Sur  weiteren  Hypothese  (S.  35),  daft,  obschon  Floms  anter 
Hadrian  und  Ampelins  unter  Antoninus  Pius  schrieb,  doch  in  der 
kunen  Zwischenieit  ein  unbekannter  fiewunderer  des  Floms  den 
Hygin  nach  der  Epitome  des  Floms  so  ergSnst  und  erweitert  habe, 
dab  dann  der  auct.  de  vir.  ilL  diesen  umgearbeiteten  Hygin  für 
sein  ganzes  Buchlein  (und  Ampelins  fflr  einiehie  Kapitel?)  als 
einzige  Quelle  benutzen  konnte,  Hieronymus  aber  von  der  Über- 
arbeitung nichts  merkte  und  noch  den  ursprünglichen  Hygin  la 
haben  glaubte. 

Was  übrigens  jene  sieben  Stellen  betrifft,  auf  welche  sich 
diese  Vermutung  stützt,  so  erwrdiut  \l.  nicht,  dafs  sich  zwei  der- 
selben wörtlich  ühcrciiKstimmeud  auch  in  den  Per.  Liv.  finden 
(Per.  90:  cum  acta  Sullae  temptoret  rescindere,  99:  intra  quadra- 
gesimum  diem  toto  man  eos  ej'puJit),  also  nicht  notwcmlig  .iu> 
Fiorus  stammen.  Eine  dritte  weist  geradezu  auf  direkte  Be- 
nutzung des  Fiorus  hin.  Kr  sagt  nämlich  I  22,  50  von  Ilas- 
drubal:  actum  erat  procvl  dubio,  si  vir  Ule  se  cum  f rater  iunxissel 
(vgl.  Per.  Liv.  28:  ut  se  Hannihali  coniungeret).  Dafür  sclzt 
Ampel.  XVIII  12:  si  se  cum  Hannibale  iunxisset,  dubitari  noH 
potesty  parem  eis  populum  Romanwn  futurum  non  fuisse^  und 
auct.  de  vu*.  ill.  XLVUI  I  sagt:  aetuim  era$  de  Jtoinaiio  impem, 
II*  iungere  u  HamMU  pofuäsel.  Beide  fanden  also  den  Ausdruck 
actum  erat  zu  vag  und  drfickten  sich  bestimmter  aus.  Hitte  aber 
einer  der  beiden  seine  Wendung  aus  dem  umgearbeiteten  Hygia 
genommen,  waram  bitte  dbnn  der  andere  nicht  auch  damit  zu- 
frieden sein  soUen?  —  Mit  nicht  mehr  Recht  beruft  sich  II. 
auf  eine  vierte  Stelle.  In  vir.  ill.  LXXIX  7  wird  nimhcb 
Augustus  bezeichnet  als  dictatw  m  perpetuum  faehu  «  tmatu* 
Diese  Angabe  ist  möglicherweise  aus  LXXVIIi  10,  wo  von  Cäsar 
buchstäblich  dasselbe  gesagt  wird,  irrtümlich  auf  Aurrustus  uber- 
tragen; oder  sie  stammt  aus  Flor.  11  34,  66:  *düc<tis  dkuuw  pn- 
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peluui,  wo  allenliiigs  nicht  oach  Muaimsens  Vermutung  mit  llalm 
imperator  statt  dictator  zu  lesen  ist,  dn  auch  Eutrup  I  It  an- 
giebt.  Cäsar  und  Auguslus  hätten  sub  diciatnrae  nomine  et  honore 
TffiioTi.    Indem  nun  H.  nnt  Spenge!   und  Heyn  die  Konjektur 
imperator  verwirft,  setzt  er  als  üh»*roinstimmend  mit  jener  An- 
gjihc  der  vir.  ill.  und  des  Florus  an:  Ampel.  XVHI  21 :  post  cuim 
(oäral.  Augustii  consecrationem  perpetua  Caesarum  dictatura  domina- 
hir.  Ahrr  dies  lieifsl  docli  wohl,  dafs  seit  dem  Tode  und  der  Ver- 
unitrninj;  <l<'s  Augiistus   die  Cäsaren  unumschränkt  herrschten, 
VW»'  iiuch  Kiilr.  I  11  die  llerrsriiaft  der  Kaiser  mit  der  altt-n 
Diktatur    vergleicht.    Auch   Amp«'l.  XXIX  3   [oppressa   per  vim 
libertate  sub  unius  Caesaris  potestatem  redacta  sunt  omnia.    ex  eo 
perpetua  Caesanm  dictatura  dotninatur)^  welche  Stelle  H.  nicht 
beiziebt,  besagt  nicht,  dafs  Auguslus  sich  die  lebenslängliche  Diktatur 
falbe  Übertragen  lassen.  —  Dagegen  wäre  man  eher  geneigt,  H. 
luzugeben,  da&  die  Wendung  BamuMim  mmra  [regit  (Ampel. 
XVin  6  und  XLV1  6;  vir.  ilL  XIV  6  und  XUn  2;  vgl.  Eutr.  III 
9:  «INR  difinndo  pugnmn  ab  impetu  [regit)  von  dem  fraglichen 
Oberarbeiter  des  Hygin  nach  Flor.  I  22.  28  (ttf,  ^uls  [rtmgt 
tkitOi  ftoft  foterati  mora  eomminiumhir)  gebildet  worden  und 
dorch  ihn  auf  Ampelius  und  den  auct.  de  vir.  ill.  übergegangen 
sei,  als  dab  die  letzteren  beide  darauf  ?erlieleu;  doch  läfst  sich 
auch  letitere  Möglichkeit  nicht  bestreiten,  oder  der  Ausdruck  kann 
etnen  anderen  Ursprung  haben  (z.  B.  aus  Hygin  selbst). 

Schon  Horghesi  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dai^  zwischen 
dem  auct.  de  vir.  ill.  und  den  erhaltenen  Elojgia  vom  Forum 
<\os  Anniistns  (TJL.  l  281 — 292)  auflallende  Übereinstimmung 
stattliiide.  Jedoch  ist  seine  Annahme,  dieser  Autor  habe  die 
Kl()<:ia  benutzt,  in  neuerer  Zeit  aufgegeben  worden,  weil  er  einer- 
.seits  in  seinen  Angal)cn  zuweilen  \on  den  Elogia  abweicht  und 
anderseits  das  Leben  mancher  Personen  erzählt,  von  welchen 
Augustus  sicherlic  h  keine  Standbilder  aufgestellt  hatte.  II.  lindet 
nim  eine  Erklärung  hierfür  in  der  Annahme,  der  Verfasser  der 
Elogia  habe  sich  an  die  viri  ill.  des  Hygin  angeschlossen.  Dies 
ist  nicht  unwahrscheinlich.  Half  vielleicht  Hygin  selbst  mit  bei 
der  Abfassung  der  Elogia? 

Im  Ferneren  finden  sich  dem  Inhalte  nach  und  zuweilen 
auch  in  der  Form  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  IIb.  de  vir.  ilL 
und  Valerius  Mazimus.  Kempf  und  Köhler  nahmen  daher  Be- 
nutzung des  Val.  Maz.  durch  unsem  Autor  an,  Mommsen  und 
Kranz  (Quellenkritik  des  Val.  Max.,  Posen  1876)  BenuUung  des 
Valerius  Antias  als  gemeinsanier  Quelle.  H.  ^nbt  dagegen,  diese 
Ähnlichkeiten  rAhrten  davon  her,  dafo  auch  Val.  Max.  den  Hygin 
benutzt  habe.  Zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht  stutzt  er  sich 
(S.  tl2)  besonders  auf  einen  Vergleich  zwischen  Val.  Max.  ill 
2,  4 :  Cornelius  Cossu$  eidem  deo  tpoUa  eemuranif,  ctm  magtster 
sfuütHMi  dueem  FidemOmm  in  aek  cwgrtstut  Aifsremtsssi  und  vir. 
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ili.  25:  ad  fnoi  (=  Fitleiicitps)  QuinctiuB  CmemM(us  dirtaior  mism 
magiunm  equüum  habuü  ConieUnm  Coss^m,  qtti  hartem  Tolum- 
nium  ducem  sua  manu  interfecit.  Weil  Valerius  weder  (Inn  Nampn 
des  Diktators  norh  denjenigen  ties  feindliclien  Anführers  in'niil, 
so  kann  er  nach  II.  vom  Verfasser  der  vir.  ill.  niciit  beniilzl 
sein ,  sondern  beide  s(  höpllen  aus  llv>:in.  Allein  einerseits  wit 
C.ossus  niai^isler  e(|uiUnii  (^wenn  er  es  iiäuilicli  überhaupt  daiiKils 
war;  v^l.  Liv.  IV  20,  5)  unter  dem  Diktator  Mam.  Aeniiiiu? 
Mamcrcinus  i^Fasl.  cons.  420  v.  Chr.;  Liv.  IV  20,  10),  andi^r- 
seils  hat  Ampel.  XXI  <len  umgestellten  ^amen  Cossus  Cüriifliu> 
und  bezeichnet  den  Tolumnius  richtig  als  König  der  Vejenter. 
Ii.  verschweigt  dies  hier  (S.  42) ;  dagegen  S.  56  erinnert  er 
sich  dessen  und  bemerkt  nun:  die  quibus  rebm  quid  indicmdum 
täf  ^lettim  mm.  Ref.  aber  sieht  sich  su  dem  Sdiluaae  genötigt: 
falls  Ampelius  hier  dem  ilygin  folgt,  was  sehr  wohl  möglich  ist, 
kann  weder  Valerius  Max.  noch  der  anct.  de  vir.  ilL  seine  Nach- 
richt aus  Hygin  haben.  Unser  Autor  ergänste  wohl  den  Va- 
lerius Max.  unrichtig,  vielleicht  aus  dem  Gedfichtnis,  oder  folgte 
dessen  Quelle  (Valerius  Antbs?).  Von  angenauer  Wiedergabe 
des  Ilygin  oder  einem  Verseben  eines  Abschreibers  (H.  S.  56) 
kann  liier  nicht  die  Rede  sein.  —  W&ren  übrigens  die  Schlösse  , 
H.*8  richtig,  so  nulfstcD  infolge  der  gemeinsamen  Benutzung  des 
Hygin  auch  Ähnlichkeiten  zwischen  Valerius  Maximus  und  Am- 
pelius zu  Tage  treten ;  allein  das  einzige  Beispiel ,  weiches  er 
hierfür  (S.  42)  vorbringt,  spricht  nach  unserem  Bedflnken  (vgl 
ü  547  Note  2)  gerade  da^'ei^'en. 

Schliefslich  sind  die  Ähnlichkeiten  des  lib.  de  vir.  ill.  mit 
Frontin  mit  den  Sehcdia  Hobiensia,  den  Scholien  zu  Juvenal. 
den  Scholien  zu  Vergil  von  Servius,  dem  Scholiasta  (ironovi.inu> 
wahrscheinlich  zu  erklaren  durch  die  Annahme,  Froutiu  und  die 
Veri'as>er  dieser  Scholien  hätten  ebenfalls  den  Ilygin  benutzt; 
natürlich  denkt  Ref.  dabei  \\iedei-  nicht  an  eine  KonlaminLilioii  , 
von  Ilygin  und  Florus.  Dagegen  Uidorus  llispaleUbis  stinmit  so 
genau  mit  unserem  Buche  öberein,  dafs  er  dasselbe  wohl  direkt 
benutxt  hat. 

Benutzung  der  Bücher  de  vir.  ilL  von  Sueton  durch  des 
auot.  de  vir.  ilL  stellt  H.  (S.  211)  mit  Recht  in  Abrede,  dt 
Sueton  nur  die  Geistesheroen,  nicht  Könige  und  Feldherm  in 
sein  Werk  aa%enommen  hatte.  Dagegen  könnte  nach  der  Mei- 
nung des  Ref.  die  Vita  des  Cäsar  in  den  vir.  ill.  Kap.  78  woU 
nach  flüchtiger  Lektüre  der  Biogra|ihie  des  Sueton  und  eig^ 


>)  Fruiit.  Strat  I  1,  12  (H.  S.  43)  ift  «of  Metellus  MacMosicus  zu  bf- 
zirhen ,  da  ^ Pius  a  iiiullis  libri»  «best '  und  dabcr  im  Text  von  t)c»irrich 
nicht  steht.  Er  war  Kousul  143,  fübitu  aU  Prokoosul  Krieg  gegeo  dir 
Geltibercr  iiad  belagerte  CootrebU;  s.  Vell.  Ptt.  D  5,  2;  Ampel.  XVin 
14;  vir.  ill.  61 ;  Liv.  Per.  6S.  H.  ntont  itatt  dettea  S.  44  dreiml  iem  Hmt- 
dieuj. 
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firameruDg  des  Verbssera  gemacht  sein.  Die  Worte  fotita  ct^tos 
fdmnüt  wonach  die  Art  der  Strafe  ungewilb  hleibt,  köonen  eot* 
standeD  «ein  aus  Snet.  Caes.  4:  neu  d&fHlff ,  fnä» . .  •  rednUw  m 
p^Makm  iupplicbt  qi»od  üUi  MMpe  wdnaiHi  Hiier  iaeum  fuerat, 
wffkmt  (vgl.  Kap.  74).  Ebenso  kannlmfiiliim  .  .  .  iumt  occidi  eine 
ooUare  Reminiscens  an  den  Augur  Lentulus  bei  Suet  Tib«  49 
sein. 

Im  xweiten  Teile  seiner  Schrift  ihui  U.  zunächst  dar,  dafs 
upiIpf  der  in  den  meisten  Handschriften  gonannif  jüngere 
Pliiiius  noch  [nb.  nach  rod.  IJj  Aurelius  Victor  <lt?r  Verfasser 
unseres  zuerst  von  l*etrarca  erwähnton  Hfichleins  de  vir.  III.  sein  kann, 
und  (infs  sich  weder  ilher  die  l'erson  des  Verfassers  noch  über 
seine  Lebenszeil  etwas  Mäheres  sagen  liifsl.  Fest  steht  nach  dem 
Vorhergehenden  nur,  dafs  unser  Autor  uii(  Ii  Florus  und  vor  Isidorus 
(t  G40)  geschrieben  hat.  Wahrscheinlich  schrieb  er  auch  vor 
der  Abfassung  des  Schriftchens  de  oiiyine  gentis  Romame,  weil 
dieses  wohl  schon  von  sei  tum  Verfasser  und  nicht,  w  ie  Sepp,  der 
neueste  Herausgeber  desselben  (München,  1879),  annimmt,  erst 
von  einer  späteren  Hand  als  eine  Einleitung  mit  unserem  Bflch- 
lein  und  der  Kaisergeschicbte  dos  Aureliua  Victor  in  Verbindung 
gebracht  wurde.  Wenn  demnach  Jordan  und  Opits  die  Eni- 
itehung  der  Schrift  ds  origim  richtig  in  das  5.  Jahrhundert  Ter- 
aetien,  ao  gehört  der  auct.  de  tut.  ilL  wohl  schon  ins  4«  Jahr- 
hundert Wahrscheinlich  Terfalhte  er  seui  Btcfalein  nraprünglich 
zum  Scbulgebranch,  und  es  diente  wohl  in  den  alten  Schulen 
als  Handbuch,  eine  Annahme,  durch  welche  die  vielen  Abweichungen 
in  den  Handschriften  einigermafsen  begreiflich  werden  (S.  55). 
Weniger  Wahrscheinlichkeit  hat  U.8  Vermutung,  dafs,  gleichwie 
die  neun  Schlufskapitel  in  den  meisten  Handschriften  fehlen,  so 
auch  einzelne  Kapitel  gänzlich  ausgefallen  seien,  zu  welchen  das 
Werk  des  Hyginus  Stoff  geboten  habe,  wie  man  aus  Ampelius  er- 
sehe, so  etwa  Biographieen  des  Fabricius,  Sertorius,  Catilina. 

S.  59  wird  eine  Anzahl  vereinzelter  Angaben  unseres  Autors 
durch  gelegentliche  Notizen  anderer  Autoren  (bes.  des  IMinius) 
passend  ergänzt  und  bestätigt.  Demnach  sind  solche  iNachrichten, 
welche  er  allein  überliefert,  nicht  zu  verschmähen;  jedoch  müssen 
sie  mit  Vorsicht  gebraucht  werden.  Denn  beträchtlich  ist  die 
Zahl  der  in  unserem  Buche  vorkommenden  Verstöfse  gegen  die 
Chronologie  (S.  60),  und  zahlreich  sind  die  Widersprüche  mit 
zuverlässigen  Autoren  (S.  61),  wovon  einige  durch  Verwechslung 
ihnhcher  Namen  entstanden  sind.  Allerdings  finden  sieh  manche 
derselben  auch  bei  einielnen  anderen  Autoren,  aber  immerhin 
bleibt  ein  bedeutender  Rest  von  Irrtümern,  wehshe  durch  unsern 
Autor  oder,  sofern  sie  auch  bei  Ampelius  vorkommen,  durch 
Rygin  (oder  nach  HOdesbeimer  durch  den  incertus  auctor,  welcher 
den  Hygin  umgearbeitet  hat)  verschuldet  worden  sind. 

S.  63  ff.  todelt  H.  auch  Aber  die  Quellen  des  Hygin.  Die 
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Annalisten  bat  derselbe  jedenfalls  zabireich  benutit,  wie  sieh  bereki 
ans  dem  Vorhergehenden  ergiebt;  doch  ist  «s  unmöglich,  hiernb« 
Genaueres  anzugeben.  Sodann  zog  er,  wie  ebenfalls  früher 
wfthnt  wurde,  den  ISepos  zu  Rate.  Aulserdem  leigl  H. ,  dafs  o* 
auch  den  Varro  benutzte,  wie  dies  von  Asconius  (in  Pisonian. 
§  52)  bezeugt  wird,  und  macht  wahrscheinlich,  Hafs  die  l'berein- 
stimmuiipen  des  auct.  de  vir.  ill.  mit  einigen  StelN'n  von  Ovids 
Fasten  lienüiiron  von  der  gemeinsamen  H<'nut/.un}i  des  Varro 
durch  Ilygin  uiul  Ovid.  Schliefslich  saminrlt  H.  eine  grofse  Zahl 
Stellen,  wo  unsor  Autor  der  Form  oder  auch  hlofs  dem  Inhalte 
nach  mit  (Cicero  üluTcinstimml  oder  ihm  nahe  kommt.  Sechs 
kurze  Stellen  gehören  dem  2.  Buch  de  rcpublica  an,  die  fd>rig«'n 
verschiedriK  n  rlh'lui  isclien  und  philosophischen  Schriften  <^iceros; 
einige  derscihen  stimmen  auch  mit  Livius  und  den  Periochä  zu 
Livius  überein  was  II.  nicht  angiebt.  Dals  Cicero  von  llygin 
ab  Gesdiicbtsquelle  benutzt  worden  sei,  ergiebt  sich  daraus  nach 
unserem  Urteil  keineswegs.  H.  aber  erUiit:  pleraque  $  Cktrmu 
ipso  Bjfffimm  deprompsiue  qimü  pignon  anttmdo. 

Besonderer  Dank  gebflhit  H.  fOr  den  Anhang  an  seinen 
ftoehe,  S.  81  ff.  Indem  er  nämlich  mit  einer  Untersuchung  über 
sämtliche  Codices  xu  unserer  Schrift  beschäftigt  ut,  veröffentücfat 
er  vorläufig  die  Kollationen,  welche  er  sich  von  drei  Handschriften 
Terscballt  hat  Es  sind  dies  der  nach  einer  Randnotiz  auf  Folio  52 
von  Schott  zu  seiner  Ausgabe  des  Au  rebus  Victor  (1579)  benutzte 
und  von  Mommsen  wieder  aufgefundene  cod.  Hruxellensis  (B.; 
vgl.  Jordan  im  Herrn.  III  392)  aus  dem  15.  Jahrhundert,  bei 
Keil  bezeichnet  als  Schotts  \lss.,  der  cod.  Laurentianus  plul. 
XLVII  32  aus  demselben  Jahrhundert  (L),  welcher  am  meisten 
mit  Vi  2  ubereinstimmt,  und  cod.  Vaticanus  4498  (V:  vgl.  lirlirlis 
in  der  Eos  ISfU),  II  S.  231).  Ebenso  veröfTentlichte  Helmreich 
im  Philologus  XXXIX  (1879)  S.  161  IT.  eine  Kollation  des  1466 
geschriebenen  cod.  Augustanus  in  Augsburg  (A).  In  H  ist  unser 
Büchlein  mit  dem  Scliriftrhen  de  origine  genlis  Homanat'  /u  einem 
Ganzen  verbunden,  und  es  folgen  als  zweiter  Teil  die  tlaesarc^ 
des  Aurelius  Victor;  ALV  nennen  als  Verfasser  den  jüngeren 
Plinius.  Die  Kapitel  LXXVII— LXXXVI  enthält  nur  U;  aufserdea 
fehlen  in  L  Kap.  LXU  und  LXV,  in  V  LXVI  12— LXXII  lt.  Die 
Kollationen  beziehen  sich  auf  die  Ausgabe  von  Schrdter  (1831). 
Hildesheimer  hat  zu  denselben  nur  gelegentlich  vereinzelte  Bemer- 
kungen eingestreut;  Ret  stellt  dieselben  hier  zusammen  und  ver- 
knöpft damit  in  mAglichster  Kflrze  an  der  fland  der  Ausgabe  voo 
Keil  sein  eigenes  Urteil  Aber  eine  Anzahl  Lesarten  von  ABLV^ 

I  1  Jlomiiiiwi  tt  Remum  edidä]  H.  erkUrt  sich  S.  48  für 

')  Vgl.  Liv.  1  3t),  2U*.,  Liv.  Per.  5l>.  69,  Cic.  de  sei».  42  uod  auct  dem 
ill.  XLVII  4  folgen  der  vuu  Livius  XXXIX  43  vcrworfeneu  Dfirstelloig 
d«s  \  alcriuH  Aiitias 

*)  Vgl.  WölffÜB  in  BorsMM  Jahre8l»6twht«a  III  S.  791. 
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die  ttingekefarle  SteUung  Remum  et  Jlomuliait;  sie  findet  sich  in 
AL?i2  iiod  bei  Senr.  ad  Aen.  I  272.  Ebenso  stelle  man  nach 
ALVyi2— 4  fSHam  eAis»  Beam  Sihkm,  —  I  4  eHaolt,  «e  qvü  väUim 
traniiiiret:  quod  Eeimu  inridnu  transilnit  et  a  Cdert  cendt- 
rftne  roafro  fwtwr  oceten]  L  bietet  beide  Male  das  Verb  trimäre. 
Ad  ersterer  Stelle  empfiehlt  sich  das  auch  in  A  stehende  traiMirtt, 
iodem  das  Verbot  eine  klarere  Fassung  erbÜt;  und  es  wird  ge- 
stutzt durch  Ov.  Fast.  IV  840  (/romeoO*  zweiten  ist 
mit  BVVil.2.3li  tratisiUvit  aufzunehmen,  sowie  auch  XXII  2  de- 
nlivü  (HVNR)  herzustellen  ist.  rastro  isf  nicht  mit  H.  S.  68  bei 
Ot.  Fast.  IV  813  statt  des  I)es8er  überlieferten  nitro  einzusefzeii. 
sondern  viellfichl  aurli  hier  als  eine  Erklärung  zu  dein  seltenen 
Worte  rutro  zu  betrachten,  welche  dann  dieses  verdrängt  hätte 
(vgl  B  rutro  vel  rastro). 

II  3  Omnibus  nuptiis  Talasii  nomen  vocaretui]  II.  ver- 
langt S.  51,  dafs  vor  omnibus  ein  m  eingeschoben  werde;  dasselbe 
tindet  sich  in  A  und  0,  sowie  bei  Isid.  Orig.  XV  3,  6.  Auch 
schreibe  man  mit  B  Talassii;  vgl.  Liv.  19,  12.  Statt  vocaretur 
zielit  II.  S.  51  üereiur  nach  B  vor.  —  II  5  ist  nach  ABV  umzustellen : 
in  Capitolio  Jovi  Feretrio,  —  HG  haben  BLV  anulos  (mit  einfachem 
n);  so  ist  das  Wort  auch  XLII  6  und  LXXVIl  13  zu  schreiben. 

II  11  eenhtm  ssmtfms  a  petai$  patm  appelUwü]  Oier  ist 
Wehl  nach  V  einsosetien  delc^  $t  und  paim  nach  B  und  L  vor  a 
zu  steUeD:  cetUum  senolorsf  ddegü  et  patres  a  pietate  appdUmit. 
Der  Schreiber  von  B  hat  hier,  wie  sonst  oft,  seine  Vorlage  nach 
Eutrop  (resp.  nach  der  historia  miscella?)  erweitert.  —  a  Incti- 
«oiie  ItccsTM]  B:  AMiemmmkm  iMtem,  L :  a  Ludo  iMC$re$,  V :  ab 
tmetSmme  tUhmmiime  luceres,  H.  schlägt  S.  24  vor:  a  hui  com- 
mmdme.  Dasu  ?ergleicbt  Ref.  Ov.  Fast.  III  431: 

BomuhiSj  ut  saxo  lucum  circumdedit  alto, 
'Quilibet  huc'  tnquü  'confuge,  tutns  eris*. 
Wie  die  Ramnes  (so  BNR)  die  eigentlichen  Grunder  Borns 
und  die  Tttieuses  (so  schreibe  man  nach  BVVi3  statt  Tatiensps) 
die  mit  dem  König  Titus  eingewanderten  Sabiner,  so  sind  also 
die  Luceres  die  Leute  aus  dem  Asylum. 

III  1  Numa  Pompilius  Pomponis  fdius]  ABLVi2.  i  haben  Pom- 
ponii,  welches  aufzunehmen  ist,  V:  Pomponi.  —  III  2  leges  qmqm' 
phtres  et  utiles  tulit]  So  steht  die  Stelle  in  B.  In  VVilMlLi 
fehlt  fuht.  ALVi2.3.4  haben:  leges  (juoqne  phires  tulit  et  utiles, 
was  wohl  vorzuziehen  ist.  —  IV  6  ist  nach  ALVVi2.3  mit  et  erant 
zu  beginnen.  —  IV  11  arcessitus]  B  hat  stets  arcessere  (XXII  1, 
XLVI  1,  LXV  5),  L  schwankt,  AVVit— 4NRLi  haben  stets  accer- 
me\  diese  etymologisch  schlechtere  Schreibung  ut  kaum  aufku- 
nehmen. 

VI  3.  Die  Schrethang  Damarati  ist  durch  die  Codices  nicht 
begrandet.  Da  sie  aSmtlich  ein  e  haben,  so  setze  man  Demarati. 
--y\l  AttH  iVMil  Han  schreibe  nach  BVi3  Atti.   AtUiu  findet 
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»ich  hei  i  luruä  1  1,  5;  Atlm  hei  Gc  (Je  rcp.  11  20,  36;  Uv.  1 
'M'u  3;  Par.  i  4,  1.  —  VI  9  seUe  man  durch  rmsleUung  nach 
IJLVVi3.4  puerorum  in i/em forum*  —  VII  2  sclireibe  man  mit  A 
(h'gnitatem  et  portendi  inl  eUexit.  Ilchnreich  verweist  auf  die 
l*arallrlsUlle  VI  4 :  reijmm  ei  porlendi  intellexit.  Aui  h  VilNRLi 
iiahen  ei,  aher  vor  diynilatem.  —  VII  3  ist  statt  ut  ita  enm  nach 
AI{LVVi2,3.4  zu  setzen:  nt  eum  ita.  —  VIII  5.  Da  AHL  konstaut 
Porseniia  (inil  (]<)|)|)clleni  n)  l)al)en,  so  ist  wohl  diese  SchreibttDg 
ais  dit•Jclli^^'  uiisers  Autors  anzusehen. 

X  I  Lucius  Junins  Brühls]  Lucius  fehlt  in  HLVVil  4Li 
und  ist  demnach  W(dil  zu  streiclien.  fuernt  ab  avuticulo  orn)iu.i 
ist  na(  I»  ABLVi3.4  (II.  S.  50)  umzustellen  in:  ah  avuncnlo  fuerat 
occisus.  —  X  2.  Stall  deridiculi  yralia  haben  ALV  ridiculi  cansOf 
Petrarca Vi2.3.4NLi:  ridicula  gratia,  Lelzleres  ist  vielleicht  aof- 
zuoehmen.  -  X  6.  Die  uulogische  KonstniltüoD  chm  inaiff 
fäio  Tarquüm  etmffmnii  $$  amho  mutuk  wUneribm  oeeütnml  »t 
in  B  vermieden,  indem  statt  (des  auch  in  V  fehlenden)  se  da- 
selbst eü  M  steht;  sUtt  ocddenmt  haben  B  und  V  cecMfarmit 

XI  2  quantum  uno  die  eireumarari  jwMs6l)  B  hat  mkin, 
V:  arm,  ALVil.2NRU:  arari.  Der  Gedanke  scheint  am  besten 
durdi  arare  ausgedrückt  zu  werden  (vgl.  jedoch  Liv.  II  10, 12 
drcumaravit).  —  XII  3  dextram  ttrii  mpostiit,  hoc  mpplicn  a  reia 
txigens]  So  haben  ALVil.2,  dagegen  BVi4MU.i:  ab  ea,  V:  ab 
area,  Vi3:  a  rtge.  Man  schreibe:  ab  ea,  —  Xlli  1  ist  stall  vir- 
giimrnohilem  mit  AßLV  zu  setzen:  nohilem  tnrginem^  XiU  2  nach 
B  und  V  repelita  et  reddita  est  (LVi2:  redditaque), 

XIV  1  haben  AHLV  adver sus  (nicht  advers um)\  das  von 
Keil  aus  Schott  und  Vi2  aufgenommene  depoposcit  steht  audi 
in  A  (nicht  in  B).  —  XIV  3  in  conspectu  iUorum]  Stall  des  iu 
V  lehlendcn  illorum  haben  AHLVi2.3  eorum.  —  XV  1  ist  statt 
primum  mit  ABLVVil — 4Li  primo  zu  setzen.  —  XV  3  quesiiu 
...  immisit]  Mil  ABLVVil — l  ist  zu  schreiben:  qaestus  est  ... 
et  immisit.  MtLi  hahen  est  nicht,  wohl  aher  et.  —  XV  6  ist  für 
obiisset  aus  AllLVil.4NR  obisset  aufzunehmen. 

XVIII  6  ist  für  adversum  nobilitatis  superbiam  mil  ALV?i 
1 — 4NR  zu  setzen:  adversus  superbiam  »obüdatis  (B  hat:  od- 
vemm  nobilitatem),  XIX  2  statt  dmdiMi  mmIs  nai  kBL\  pop^k 
dandHm,  XX  2  f&r  lata  Urnen  mit  AYVil.3.4NRLi  fomeii  Iota  (B 
hat  tamm  schon  vor  Claudio,  LVi2  attamen  lata).  —  XXI  3  ist  aai 
A  und  B  occupavenmt  (statt  occupartmt)  und  eeegerwU  (statt  prat- 
e^penmt)  aufzunehmen. 

XXUI  1  Feios  deceniii  oftsidAme  Inme  dorn«*]  Hierllr  isinacb 
den  Lesarten  von  ABLVVil — 3NRLi  zu  schreiben:  Vetos  hiem 
obsidione  domuit.  —  XXill  4  postmodum  eet  erimini  datum]  Das 
in  BLVi3.4  fehlende,  in  VVi2  hinter  datum  stehende  eä  ist 
wohl  zu  streichen.  XXIll  4  ab  L  Appuleio]  Da  L  in  einigeo 
Uandschritten  fehlt  und  nur  ein  p  steht,  so  ist  vermutlich  lu 
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seilen:  a  L  ApuUio  und  aas  ABLYNR  Satwrmno  beiiafOgeo.  — 
IXV  1  Fidmat€$  |/6dW]  Romanonm  htMes]  Slatt  [fidet)  ieee  man  mit 
J)  veteres. 

XXVll  1  de  Samnitibus  iriumphavit\  spolia  de  his  Cerm 
tmueermrit]  BLV  (sowie  Elogium  546  bei  Orelli  1  S.  148)  halten: 
triwmpkam  spoUa  ex  his»  was  fl.  8.  57  gutheilsl  {ex  steht 
auch  in  Vi  2).  —  XXX  4  qtiod  a  Romanis  postea  improbatnm 
est]  poslea  lebll  iu  LYYil — 4^ULi  und  ist  demnach  wohl  zu 
sU'eicben. 

XXXI  1  Fahio  Bulliano,  quem  exercilui  imponehat]  II. 
empüehlt  S.  13  die  in  H  und  V  stehende  und  vdii  Momnisen 
(Staatsrecht  I  502,  N.  2)  accepticrte  Form  Hullus  (stall  Hnlh'anuSy 
RuUlins,  Rulilanus,  Hutilianus).  LVVil— 4[NHLi  bieten  prae- 
pmbat.  —  XXXVIII  1  fabricavil  ist  wohl  iiacii  HLVVil.l.XHLi 
durch  fabrefecit  zu  ei-selzen.  —  XXXiX  2  ibl  slalt  lolain  nach 
BLVVil.2.4  lotamque  aufzunehmen. 

XL!  1  duce  Hamilcare  apud  Äegaies  mwlos]  B:  Hannom^ 
L:  JlfaMlMii^  VVtdNRLi:  kMcm».  H.  (&  60)  entachetdel  sieh 
mit  Rächt  für  Aofoahme  des  richtigen  Namens  ffannons.  —  XLI  2 
Ist  nach  tmimtU  mit  BLVVi2— 4  «l  einzufflgen.  —  XLIl  6 
MyMMS  ngm  ist  nach  BLV  umsuslellen :  regem  Bithynioi,  Ebenso 
itt  mit  BLVV12 — 4  ftfkr  tub  mmU  gemma  su  setiea:  mtb  gemma 
oHuli.  -—  XLIV  3  lese  man  statt  per  amhüiOMm  ia  foro  mit 
BLVV13.4  m  foro  per  ambUkmem.  —  XUV  5  haben  alle  Codices 
s  tenatu  (nicht  ab);  nach  sapknUitmm  schieben  LViSMtLi  fm't 
ein.  —  XLVl  7  adduxit]  B:  Ami,  L:  aduxit»  VVi2.4:  advexit, 
welches  wohl  auftunehmen  ist.  —  XLVII  2  ad  civitates  singulas] 
Mit  BVVi2.3  ist  tu  setzen:  ad  unsiuk»  mUatu  (in  L  fehlt  fxoi- 
UUes). 

XLIX  1  f'.''  virtutibus  mminattis  AfricauMs]  ilwr  ist  aus  |]  ex 
uirtute  Africanus  diclns  aufzunehmen,  ex  virhtle  haben  auch  Vi3 
und  Sali.  .Iiip.  5,4  ;  vgl.  Eutr.  IV  12  propler  virtulem  nomiHülus 
lindet  sich  noch  XLIV  2  und  hat  dort  einen  andern  Sinn,  dictiis 
sieht  ebenso  VII  19,  XIN  1.  XXIII  7,  XXIV  1,  XXIX  2,  XXXIV  7, 
XXXVII  1,  LIII  1,  LXI  l,  lAIV  8,  LXXV  1,  LXXXV  l,  in  Lt 
auch  XLIII  l,  LX  1,  LX  1  (vgl.  XVIIl  1,  XXXII,  XXXII  I, 
LVIII  ü,  LXIII  Ij.  —  XLIX  9  Hasdrubalem  Muyunenique,  fratrem 
HoHHibalu]  Aus  BLV  nehme  man  wieder  fratres  auf,  wie  schon 
Fiedler  1828  schrieb  und  der  Zusammenhang  es  verlangt.  — 
XUX  7  ist  Schotts  glOdüiche  Emendation  ae  Naemo  beizubehalten, 
obwohl  sie  Ton  H.  $.10  beanstandet  wird. 

U12  pd  hdlo  Ma€idmieo  interfuerant]  Statt  des  letzten 
Wortes  bietet  B  Rmanii  affutramt,  was  im  Zusammenbang  besser 
scheint  und  durch  die  Parallele  LV  1  (qni  Aniiocho  affuerant)  em- 
pfohlen wird.  —  LV  2  Orliagimtit\  So  Liv.  XXXVIII  19,  2  {Orliago, 
wie  der  Nom.  in  den  Indices  anzugeben  ist),  Polyb,  Piut,  Suidas. 
Dagegen  hier  verdient  OrgiagotUn  BVi2.3.4  den  Vorzug,  da  das 
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g  sowohl  durcb  die  Qbrigeü  Codices  als  durch  Li?.  XXXVIU  24, 2  o.  % 
Val.  Max.  VI  1  ext.  2  und  Flor.  I  27,  6  bestätigt  wM  (falls  man 
Didit  nborall  das  t  durchföhren  will). 

LVl  1  sihroilx'  man  anstatt  PatUlns  Aemüius  mit  BLVVi1.3.4 
NR  Li  Amilius  Pmdu$^  LVIll  4  für  cohoftu  9Uo  mit  den  nämlichen 
Codices  Odo  cohories.  —  LVll  4  duo  angties  e  geniaU  toro  rep- 
sissent]  Aus  Ii  und  Vi2  ist  erepsissent  aufzunehmen.  —  LIX  l 
fehlt  praetor  in  und  da  Mancinus  damals  Konsul  war,  so  ver- 
lan*,^t  fl.  S.  6U  Streichung  dieses  Wortes.  -  -  LIX  2  eo  die  Am- 
mantini  forte  solemni  nuptui  /ilias  locabant]  Hier  ist  mit  B  und 
V  nuptum  zu  lesen,  ebenso  nachher  mit  BLVVi1.2.3NRLi  qui 
hosiis  (iexlram  attuhsset  statt  retulisset.  —  LL\  3  rem  ad  suos 
refenuit  haben  HVilMJ  et  statt  rem,  V:  et  ad  rem  suos;  man 
stelle  her:  et  rem  ad  suos  refenmt.  —  LX  2  ipse  veneno  periil 
kehre  man  zu  dem  in  BVVilMlLi  stehenden  interiit  zurück. 

LXIV  4  colleya  intercedente  novo  exemplo  magistratum  ah- 
rogavit]  Da  ß  collegae  interdicenli  bietet,  so  nehme  man  Schotts 
Lesart  collegae  HUeruimUi  wieder  auf.  —  LXIV  7  quari  ikiim 
posceret]  BLVVil.2.3NR:  poKeretur,  welches  H.  S.  29  gutfaeiCrt. 
—  LXV  5  steht  offraganie,  LXVI  7  suppressit,  LXVI  9  mwim 
de  twrdi$  wirklich  in  B.  —  LXVI  9  steht  vor  emuuK  m  B  der 
(richtige)  Name  Bktl^ppo,  welchen  H.  S.  41  in  den  Text  aa^ 
nimmt. 

LXXII  7  consul  Ugwes  et  Gantiscos  dom^tü]  B:  Quarmoi, 
Nach  den  Triumphalfasten  (Baiter  S.  CLIX)  hat  Scaurus  in  seinesi 
Konsulalsjahr  (115)  de  Galleis  Kameis  triumphiert.  Mommsen 
vermutet  daher  (rom.  G.  Ii  169,  N.)  für  unsere  Stelle  TanmeM 
(eine  Völkerschaft  in  Pannonien).  H.  S.  14  und  Ref.  stimmen  bei. 

LXXII!  5  Nom'o,  §  0  Memmium]  Die  Codices  bieten  für  die 
beiden  von  Apuloiiis  Saturuinus  ermordeten  Mil]»ewerbcr  den  Namen 
Mummius  (B:  i\'HmutiHS,  wie  Kap.  LX).  Den  erstoren  nenne  man 
mit  Liv.  Per.  (V.)  (Wfsb.)  und  Val.  Max.  (ed.  Halm)  IX  7,  3  Aum- 
mnsj  welcher  Name  wolil  auch  bei  Flor.  II  4,  1  statt  Ninnius  eiu- 
zusetzen  ist.  Für  den  zweiten  will  H.  S.  29  den  Namen  Mummius 
bei  unserem  Autor  stehen  lassen  und  einen  aus  Flor.  II  4,  4 
(cod.  .Nazar. :  Meummius,  Hamb.:  MumminSy  lh\n\:  Memmius)  hcr- 
sUunmenden  Irrtum  annehmen.  Es  ist  aber  ratsamer,  nach  Cic. 
in  Cat.  IV  2,  4  und  Liv.  Per.  09  den  Namen  Memmius  heriu- 
btellen  (mit  dem  Pränomen  C,  nicht  Publha,  wie  ihn  Flor» 
nennQ.  G.  Memmius  ist  aus  Sallusts  Jugurtha  bekannt  als  folki- 
tribun  im  Jahre  III;  Prätor  war  er  104. 

LXXV  10  novem  müUa  dedämm]  B  hat  konsequent  mfc 
nicht  mäHa^  aufserdem  hier  deditiHwum,  V:  dediUerum,  Man 
schreibe  also  deHtieiomm,  wie  Uv.  Per.  88.  —  LXXYI  8  fiti 
cum  tardm$  hiberet.,.  GaUumSithoeum]  B:  ehiberet  B&etum, 
Der  Name  Bitocus  steht  für  dieselbe  Person  Liv.  Per.  102,  miUr- 
liegt  also  keinem  Zweifel  mehr,  bibeni  u.  ebiberet  k6nnen  nicht  das- 
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selbe  bedeuten  wie  Hör.  carm.  I  37,  28  corpon  emhiberet.  Aus 
Snet.  Nero  33  {quod  aeceplum  . . .  cum  opAu'Ofie  tardiu»  eederei) 

ergieht  sich  die  Rniendatiun  cederet. 

LXXVll  1  ist  für  civiU  hello  mit  UV  bello  cimli  zu  setsen.  — 
LXXVII  12  a  Servio  Codro]  H.  vermutet  dafür  S.  55  a  servo 
Cordo  (nach  Oudendorps  Konjckliir  a  servo  Cordi).  Da  ahcr 
(lonhis  ein  röniisciies  Cofjnonien  ist  (<JuiiiL  I  4,25),  so  darf  es 
Wühl  nicht  auch  zum  Sklnvcnnainen  ir<Miiacht  wenh'ii.  R  frlilt 
hier;  statt  §  10 — 13  hat  er  deo  Salz:  eius  imperio  ab  Achilia  et 
hihmo  satellitibus  occisns  est. 

Von  den  Losarien  des  B  in  den  h'tzten  Kapiteln  erwälineii 
wir:  LXXX  2  Cyjtrum  missus  (ohne  m),  wie  z.  1{.  Nep.  IV  2,  1  ; 
Ptolomaei  (statt  des  weniger  üblichen  Ptolemaet),  wie  au(  h  lAXIV.  2 
und  stets  in  \\  LXXNII  9  auch  in  L;  LXXX  5  de  bona  murlis 
(slatt  homs);  LXXXI  1  Tüo  Tatio.  wie  XfX  2  fast  in  allen  Codices, 
irrttalicli  statt  ilfHl»  TMo  (nicht  TnUo!)\  LXXXI  3  Mn»^ 
itL  CMiffi),  LXXXI  4  A»iam(^ue,  Syriamque,  wonach  Syriamque 
an&unehmen  ist. 

Bei  einer  Anaabi  Stellen  bt  man  im  Zweifel,  ob  man  ein 
Verderbnis  in  sSmtlichen  Codices  oder  einen  Irrtum  des  Verftissers 
anzuneiimen  habe.  So  hat  Valerius  Publicola  XV  1  aufser  in 
Vi3  (?)  das  PrSnomen  Lucius  st.  Puhlius;  ebenso  heifst  foriolan 
XIXI  dnaeus  statt  Gaius.  XXXVIII  2  ist  der  ältere  Ilannibal  mit 
llimilko  verwechselt  (jedoch  fehlt  der  Name  im  L)  und  XLl  1 
der  Vorname  Gaius  mit  Quintus  vertauscht.  UoDentiich  wird  die 
weitere  Untersuchung  der  Handschriften  durch  Hildt>sheimer  und 
Helmreicli  (dessen  Mitteilungen  ül)pr  A  dem  H«'f.  !)is  Kap.  XXVI 
vorlagen)  noch  eine  ansehnliclie  Zahl  von  üerichliguogeü  im  Texte 
unseres  Büchleins  zu  Tage  turdem. 

Burgdorf  iu  d.  Schweiz.  Franz  Luierbacher. 


G.  B.  Lettingi  Laocooa  ia  latinaoi  veraas  sarmonem  per  L.  Gu.  Haap«' 
rnn.  Goataralobaa,  aanpt,  et  typ.  G.  Bartelanaaa  1879. 

Nachdem  der  Verfasser  der  vorbenannten  Schrift  l)ereits  in 
den  Osterprugratnmen  des  KOnigl.  Gymn.  zu  Gr.  Glogau  von  den 
Jahren  1874  u.  1876  die  ersten  XVU  Abschnitte  des  Laokoon  in 
lateinischer  Ohersetzung  Yeröffentlicht  hatte,  ist  nunmehr  eine 
foUstflndige  Übersetzung  der  Leasingschen  Abhandlung  in  einem 
zierlichen  und  gut  ausgestatteten  Büchlein  erschienen. 

Ober  Veranlassung  und  Zweck  desselben  hat  sich  der  Ver- 
fasser in  einer  Vorrede  des  Progr.  von  1874  selbst  ausgelassen. 
Wie  er  dort  gesteht,  dafs  ihn  von  früh  an  gerade  der  Laokoon 
interessiert  und  ihm  bei  seiner  Vorliebe  für  das  Lateinschreiben 
zu  einer  Obersetzong  ins  Lateinische  mehr  als  eine  andere  Schrifl 
geeignet  erschienen  sei,  so  sieht  er  anderseits  in  den  Über- 
setznngsflbungen  der  Schüler,  sofern  diese  eben  an  Lessing  sich 
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versuchen,  das  beste  Mitlei,  Eleganz  und  Klarheit  des  Stiles  öber- 
haupl  (nicht  nur  des  lateinischen)  za  erreichen.  Ol»  indessen, 
wie  der  Verfasser  schliefslich  hoOl,  die  vorliegende  Arl)eit  zu 
ähnlichen  \ ersuchen  anregen,  oh  sie  inshesondere  in  der  Hand 
des  Primaners  diesem  die  erwartete  Anleitung  zu  lateinisrhen 
Stilübungen  wirklich  und  mit  sichtharem  Nutzen  gewähren  \Mrci. 
darflber  werden  vielleicht  die  Urteile  aus  einander  gehen.  Wer 
daije^en  die  lateinisehe  rhei-.set/ung  bei  dem  Studium  des  deutschen 
Textes  zur  Seile  hat.  wuil  unzweilelhafl,  vornehmlich  bei  noch 
jieringer  HekanntM liatl  mit  Lessings  Sprache,  im  Verständnis  der 
Aiiii.indlung  infolge  der  gröfsereu  Eini'at  hheit  und  Durcbsichtigkeil 
des  Lateinischen  nicht  unwescnüiche  Erleichterung  und  Förderung 
erfahren.  Nach  dieser  Richtang  mAchte  das  Bnch  nidil  nur  itm 
Primaner,  sondern  Tielleicht  auch  dem  Lehrer  des  Deutschen  in 
Prima  (Ar  die  Zwecke  des  Unterrichts  nehen  eigentitchen  Kommen- 
^ren  nicht  QberflAssig  sein.  Einen  Gewinn  endlich  für  stilistisehe 
Übungen  kann  meines  Erachtens  derjenige  daraus  tiehen,  der  nach 
vorheriger  selbständiger  Übersetzung  einzelner  Abschnitte  das 
deutschen  Textes  ins  Lateinische  die  vorliegende  Schnft  zu 
etwaiger  Selbstkontrolle  und  Belehrung  heranzieht.  Das  >^ird 
wohl  aber  weniger  der  Primaner  als  der  angehende  Philologe  thuD. 

Was  nun  die  Üebersetzung  als  solche  anlangt,  so  entspricht 
sie  jedenfalls  den  Anforderungen,  welche  der  Philologe  an  sie  zu 
stellen  berechtigt  ist,  wofern  man  nicht  aufser  Acht  läl'st,  dsfs 
Lessings  Srhrift  zwar  vom  Geiste  des  Altertums  durchhaucht, 
immerhin  aber  so  «  i  hl  (It  iitsch  gedacht  und  gearbeitet  ist,  dal's  nicht 
jede  seiner  Wendungen  durch  die  genau  deckende  und  zugleich 
der  besten  Lalinität  angehörige  hat  wiederg«'geben  weiden  können. 
Allerdings  fragt  nian  um  einzelm-s  horauszugreilen  warum 
S.  25,  Z.  5.  V.  u.  das  autoritätslose  Pf.  furnisse  (vgl.  Krebs,  Autilt. 
5.  Aull.  s.  V.),  S.  'M\,  L.  7.  v.  u.  bei  nmia  ne  conatur  der  Ind.  ge- 
setzt, S.  158,  Z.  6.  V.  o.  das  seltene  singula  geschrieben  ist,  während 
diese  Singularform  meist  nur  im  SpStlatein  durch  die  Lexika  nach- 
gewiesen wird;  endlich  wSire  wohl  S.  193,  Z.  13.  v.  u.  der  ungebrJkicb- 
liche  Dat.  Sing,  iiost  besser  umgangen  worden.  —  Bezüglich  der 
Silbenabiheilung  am  Ende  der  Zeile  scheint  der  Verfteser  (od« 
trifft  dies  nur  den  Setzer?)  mit  ein«  gewissen  Freiheit  verfidbrm 
zu  sein;  man  vergleiche  die  ungewöhnliche  Abteilung  der  Konso- 
uantverhindung  sc,  sp,  st,  srr,  str  in  Fällen  wie  S.  27,  Z.  8  v.  o: 
S.  32,  Z.  12  V.  u.  ;  S.  36,  Z.  6  v.  o  ;  S.  52,  Z.  7  v.  o. ;  S.  54,  Z.  3 
V.  u.;  S.  57,  Z.  10  v.  o.;  S.  90,  Z.  12  v.  o.;  S.  92,  Z.  9  v.  u  :  S. 
1 1 6,  Z.  3  V.  u  ;  S.  124.  Z.  1 2  V.  o, ;  S.  132,  Z.  2  T.  n.  und  anderen.  Die 
Jiewohnheit  ferner,  den  Acc.  c.  inf.  von  dem  regierenden  Verbum 
durch  ein  Komma  zu  trennen,  wie  es  seitens  des  Verfassers  nochg«»- 
s<'hieht,  hat  wcdil  ziemlich  allgemein  der  Autfassung  von  der  reinen 
Subjekts-  oder  Ohjektsuatur  des  Acc.  c.  inf.  weichen  müssei). 

Dal's  der  Lbersctiser  Lessings  Annierkuujcen  unter  dem  Texte 


Digitized  by  Google 


•  9$t%.  voa  MuliIaDbacli. 


559 


als  nicht  sireiig  zu  demselben  gehörig  weggelassen  hat,  wird  man 

ohne  weiteres  gellen  lassen;  weniger  leicht  befroiiudet  man  sich 
mit  einer  Reihe  ?on  Druckfehlern,  deren  einige  das  Verständnis 
geradezu  erschweren;  vgl.  S.  20,  Z.  4  u.  mde  .  .  statuam 
factum  esse.  8.  15,  Z.  6  v.  n.  iduffuhrm  qtiandam  effeetum. 
S.  30,  Z.  4  V.  0.  dolorem  corpus  vexatUinm,  S.  51,  Z.  8  v.  u. 
qttid  id  pro  rerto  habent,  wo  man  aufserdem  vielleicht  den  Konj. 
lieher  sähe;  ebenda  Z.  2  v.  u.  qitnrl  ea  diynm  (sta!t  dignnm)  pM. 
S.  53.  Z.  3  V.  0.  poeta  (st.  yoelae)  verbis.  S.  8'2,  Z.  10  v.  o.  notosque 
persunas.  S.  144,  Z.  14  v.  u.  a  poeta  (stall  a  pirton');  v<;]. 
S.  6,  Z.  14  V.  II.  Philorieta  statt  Laocoon  ii.  dgl.  AulT.illig  ist  die 
häufige  Vertausthung  von  n  und  u,  kleinerer  orthographischer, 
Uruck-  und  Inlerpunktionstehier  ni(  lit  zu  gedenken.  Dieselben 
können  bei  einer  etwaigen  neuen  Aufla^'e  des  Buchleins  leicht 
beseitigt  werden.  Von  den  erwilhnten  Kleinigkeiten  aber  abge- 
sehen zeigt  sich  die  Obersetzung  als  das  Resultat  mehrjähriger 
liebevollor  nnd  sorgfältiger  Beschäftigung  mit  der  Aufgabe.  Sie 
bekundet  auf  jeder  Seite  eine  tiefe  mit  feinem  Gescbmacke  ver- 
bfmdeite  Kenntnis  TomebmÜcb  des  Ciceronianischen  Stils  und 
darf  dem  Philologen  nicht  minder  wie  dem  gebildeten  Laien  mit 
gutem  Gewissen  empfohlen  werden. 

Ratibor.  Mablenbacb. 


Aofführlic  hcs  La  t  ei  n  isc  h  -  D  eu  tschc  s  Handwörterbuch  »ns  den 
Quellen  zusanuueoi^etraf  cn  aad  mit  besonderer  Bezugoabme  auf  Syno- 
nymik and  Antiquität  Vater  BeriieksiehtiKuns  der  besteo  HSlfsmittel  au- 
gearbeitet  von  K.  B.  Georges.  Siebente  fast  gänzlich  umfe- 
arboitt'te  und  sehr  \ cpmehrte  Auflage.  Leipzig,  Hahnsche  Vcrlags- 
bucbbaodluDg.  1.  Band  1Ö79,  X  S.  ood  287b  Spalten.  II.  Band  1880, 
3210  Spalten. 

Nach  einem  Zeitraum  von  10  Jahren  erscheint  (ifiorges'  hln|?st 
bewilhrtes  IL^nfUvörlprhurh  in  neuer  Ant'la«,M^ ,  die  mit  gutem 
Grunde  als  fast  fjänzlich  umgearbeitet  und  sehr  vermehrt  an- 
gekündigt werden  dari.  Schon  äufserlich  fallt  die  erhebliche  Ver- 
mehrung ins  Auge:  während  die  sechste  Bearbeitung  des  ersten  Handes 
2612  Kolumnen  aufweist,  schliefst  dasselbe  Volumen  der  neuen  Aus- 
gabe mit  Seite  2S7S  ab,  wobei  aber  noch  zu  bemerken  ist,  dafs 
diese  Differenz  sich  um  etwa  450  Spalten  zu  Gunsten  der  neuen 
Auflage  erhöht;  denn  so  viele  sind  dem  Bnchstriien  I  inge- 
kommen, der  jetzt,  wie  bei  Klotz,  vom  ersten  Bande  ansge- 
sdilossen  ist  Die  Vermehrang  ist  raniehst  durch  die  Auftiahme 
zablreidier  neuer  Artikel  herbeigefflhrt  worden,  wobei  speziell 
Pauckers  und  Quieherats  Addenda  I.  L  und  Rftnschs  Itala 
Berfickdchtigung  geftinden  haben.  Sodann  sind  die  Belege  fQr 
seltene  Wörter  vermehrL  Wenn  bei  der  Fölle  des  Stoffes  und 
bei  der  auf  lexikaJischem  Gebiet  besonders  umständlichen  Arbeits- 
weise einiges  noch  fibersehen  ist,  so  darf  das  nicht  Wunder 
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nebnion,  und  «lic  Bonihrung  dieses  llnistandrs  kann  durchaus 
keinen  Tadel  in  sich  schhelsen.  IJni  meine  Hcnierkung  mit 
einigen  (lilalen  zu  unterstützen»  führe  ieh  zunächst  ein  paar  Bei- 
spiele von  Wörtern  an,  die  noch  im  Verzei(hiii>  tehlen:  coae- 
fernaliii,  Gennad.  catal.  vv.  ill.  c.  14;  coessendalis,  ebd.  c.  S6; 
connibinula,  Aulularia  18,  17  (eil.  Peiper);  circumforanus,  ebd.  41.7; 
circumspectator ,  ebd.  41,7;  hirquicomantes ^  ebd.  32,  19;  tUHi- 
g^ructre,  Flin.  See.  medic.  5;  easUüor^  Victor  Viiensis  III  39; 
ff^iooius,  Optatianiu  Porfyrius  4,  2  (ed.  Hüller).  —  Zu  den  Ar- 
tikeln, deren  Stellenangaben  noch  ?emiehrl  werden  können,  sei 
folgendes  bemerkt:  bei  aartucan  fehlt  die  Panll.  Pest  p.  185  ge- 
gebene ErkUrang  *aera  in  unom  coUigere  aicat  nunc  numolarii 
fadunf,  wonach  Placid.  gloai.  (p.  11.  ed.  Deoerl.)  «eriisc«»!, 
ois  «AmfNni  aeeurate  emutnum  zu  schreiben  ist,  —  armifacior^ 
Victor  Vit.  1,  30;  aurugo,  Gargil.  medic.  7;  capHpes,  Aulul.  (Pcip.) 
32,  18;  cellarüa  {es),  Victor  Vit.  3.  33;  circumfulgere,  Sedulius 
Pascb.  Carm.  3,  229;  condituray  Gargil.  medic.  14,  epist.  Autbim. 
28;  bei  confiisio  fehlt  <lie  Bed.  „Scham**;  vgl.  Hönsch  ItaL  S.  309; 
deaurare  Porfyr.  22,  18;  desideranter  Kugippius  vit.  Sever.  19,  2; 
bei  devmire  fehlt  die  Hedeutung  „werden  '  [frz.  devtnir)^  welche 
das  Wort  in  der  epist.  Aulhim.  öfter  hat;  dignanter  l'orfyr.  episL  9, 
Victor  Vit.  1,  30;  {dmere)  disn'tnruSy  Gennadius  c.  37;  eUfm- 
tioaus,  Eugipp.  34,  1;  franyere  (inIrans.)  ep.  Authini.  71;  futu- 
stare,  Salvian.  Eccl.  3,  6(3;  furiaUter,  Sedul.  Pasch.  Op.  p.  721 
(Migne);  fustigare,  Victor  Vit.  2,45;  gratulahauhUy  Eugipp.  32,1; 
yralanter,  ebd.  19,  3;  haesHantiaf  Forfyr.  cp.  II. 

Per  Verfasser  bat  die  Resultate  eingehender  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs  verschiedener  Schriftsteller,  welche  die  neuere 
Zeit  gefördert  hat,  auch  bei  dieser  UeceDsion  thunlichst  Terwertet 
Er  bat  ferner  die  Angaben  der  Quantität  einer  sorgflltigen  Durch- 
sicht unterzogen.  Zur  Ergänzung  notiere  ich,  dafs  Arh»  tob 
Sedulius  daktylisch  (irrttis)  gemessen  wird^  eine  Aossprscbe, 
welche  bei  anderen  Autoren  jenes  Zeitraums  eine  weitere  StAtsr 
in  der  Schreibung  (der  besten  codd.)  mit  tr  findet  Zu  Ümaro: 
Optatiauus  Porfyrius  mifet  22,  28  düaurat;  —  zu  dsNirnit:  it- 
narnts  Sedul.  Pasch.  Carm.  2,  275;  derselbe  Dichter  bietet  auch: 
ecc/Ssm  Pasch.  C.  5,  33S  und  iNOrm»  3,265;  —  imhecillm: 
doch  mbiciUui  bei  Prudeot.  praef.  apoth.  31;  cath.  11,99.  — 
Joannes:  Joannes  bei  SeduL  Carm.  pasch.  2,  143;  hymn.  2,  20; 
Paulin.  iNol.  VI  7.  57.  144  u.  a.;  vgl.  Zecbmeister,  Krit.  Beitr. 
zu  Paulinus  von  Nola,  in  den  Wiener  Studien  1880  S.  125,  wo 
auch  norli  andere  von  der  gewöhnlichen  Messung  abweicJiende 
Eigennamen  verzeichnet  sind.  —  vlgis:  iiige  Sedul.  P.  C.  1,  34: 
iüqifius  ebd.  2,  255;  tnges  3,202,  ingem  3,  239.  nätio:  nätio- 
Hum  Porfyrius  15,  3.  —  regnlns:  regulu^  Sedtil.  P.  G.  3.  12.  — 
saltfher,  salübn's:  mlubrem  Antholog.  Lat.  ed.  Uiese  184,  S.  - 
SaimnUüHHs:  Smiiarümae  Sedul.  V.  C.  4.  222.  —  sjtiUum:  niuia 
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Sedul.  5,  102.  —  supphx:  sUpkx  Poifyrius  14, 11.  —  rrtiiiiiiiii: 
trUuo  Sedul.  P.  C.  5,  244. 

Auch  in  den  anderen  hei  einem  Wörterbuch  in  Betracht 
kommenden  Punkten,  als  da  sind:  Berichtigung  der  Artikel  nach 
der  grnmmatikalischen  Seite  hin,  Revision  der  Textesstelien  nach 
den  Fortschrilten  der  neuen  Ausgaben,  Besserung  der  Wort- 
bedeutung, Mitteilung  des  phraseologisch  Bemerkenswerten,  in 
allen  diesen  Punkten  kann  sieh  (ieorges ,  soweit  ich  nach 
mehrfachem  Gebrauch  sehen  kjinn,  mit  Beclit  rühmen,  seine 
Schuldigkeit  getban  zu  haben,  ja  er  hat  vicifacli  in  seinen  An- 
gaben die  Resultate  von  Spezialscbriften  noch  erweitert  und  ver- 
bessert. 

Es  wird  nach  dem  Ausgeführten  das  hochverdieusthcbe  Werk 
weiterer  Empfehlung  nicht  bedürfen. 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  am  Schlufs  gesondert  zur 
Sfniche  bringen;  denn  er  betriOt  nicht  diese  Ausgabe  allein, 
sondern  anch  die  Mhwen:  ich  meine  die  vom  Verfasser  beob- 
achtete Citiermethode.  Georges  giebt  häufig  seme  Belegstellen 
mit  der  einfachen  Angabe  des  Schriftstellers,  ohne  die  in  Frage 
kommende  Schrift  nadi  Titel.  Kapitel  u.  s.  w.  su  benennen.  Dies 
Verfahren,  welches  meines  Erachtens  bei  einem  ausführlichen 
flandv%örterbuc!i  nicht  Platz  greifen  dürfte,  hat  deshalb  etwas 
Mifslicbes,  weil  so  die  lliofigkeit  des  Vorkommens,  welche  doch 
fär  ferschiedene  Zwecke  Yon  wesentlicher  Bedeutung  ist,  nicht 
zur  Kenntnis  gebracht  wird,  und  weil  hei  fehlender  Angabe  eines 
Spezialtitels  uns  auch  ein  wichtiger  Gesichtspunkt  in  der  niheren 
Beurteilung  des  Sprachgebrauchs  fehlt 

Bremen.  £.  Ludwig. 


A.  S.  Schoenborns  Lateinisches  Lesebncb  fär  die  alleren  Klassen 
der  Gymnasien  und  anderer  hSherer  Lehranstalten.  I.  Rurflos.  PSr 
SezU.  22.  Aull.  1879.   iL  Karras.   Für  Quinta.  11  Aal.  1877. 

Der  Umstand,  dafs  heutzutage  die  lateinischen  Lesebücher 
für  die  unteren  Klassen  in  so  groüBer  Ansabl  auf  den  litterarischen 
Blarkt  gebracht  werden,  ist  wohl  ein  Beweis,  da6  die  Methode 
das  ersten  lateinischen  Unterrichts  noch  immer  auf  einer  un- 
sicheren Basis  beruht,  dafs  alte  Bahnen  verlassen  worden  sind 
oder  noch  verlassen  werden  sollen  und  daDi  nach  neuen  Wegen 
gesucht  wird,  die  ebenso  sidier  lum  Ziele  fdhren,  aber  durch 
bessere  Bearbeitung  des  Materials  zugleich  Schonung  der  Krftfte 
der  Schüler  anstreben.  So  sehen  wir,  daÜs  im  Griechischen  so* 
wohl  wie  im  Lateinischen  Lesebücher,  die  in  steter  Anerkennung 
ihrer  praktischen  Vorzüge  Generationen  gedient  und  ein  ehr- 
würdiges Alter  erreicht  haben,  jetzt  fast  alle  durch  neuere  Lese- 
böclier  verdrängt  worden  sind  und  immer  wieder  neue  auftauchen, 

ZeitMhr.  f.  d.  UynuMsiUwMea  XXXV  8.  ^6 
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wulclic  die  frfilieren  nioilifizi«*ren  oder  ;nich  eigene,  selliständige 
Versuche  einer  Änderung  der  Methode  den  praktischen  Schul- 
männern zur  Beurteilung  ihres  praktischen  Wertes  vorliegen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  ein«  auffallende  RrscheinuDg, 
wenn  einzelne  LehrbOcher  als  wördige  Trfimmer  der  alten  Zeil 
die  vielen  „wie  Pilie  aus  der  Erde  schiellienden**  neueren  Lehr- 
bOcher dbemgen.  Eine  solche  Erscheinung  sind  in  erster  Linie 
die  Scboenbomschen  Lesebficher  für  Seite  und  Quinte,  die,  xuoi 
ersten  Male  1835  resp.  1841  aufgelegt,  zu  einem  Alter  von  22 
resp.  11  Auflagen  gediehen  sind  und  sich  dn  solches  Ansehen 
bewahrt  haben,  dafs  sie  in  Preufsen  zu  den  gangbarsten  latei- 
nischen I.esei)nchem  gehören.  Allerdings  hahen  sie  im  Laufe  der 
Jahre  sich  nicht  ganz  den  veränderten  Anforderungen  der  Zeit 
widersetzen  können.  Nach  dem  Tode  ihres  Verfassers  haben  sie 
durch  E.  VValther,  M.  SeylFert  lind  R.  Kühner  mehrfache  Be- 
arbeitungen erfahren,  welche  ihre  Mängel,  allerdings  mit  mög- 
lichster Hewalinin^  der  ursprüni^lichen  Anlage  der  Bücher,  zu  be- 
seitigen gesucht  haben.  Es  fragt  sich  jedoch,  ob  die  Linarhci- 
tungen  ihren  Zweck,  den  Büchern  den  alten  Kuf  der  Brauchbar-  | 
keit  zu  erhalten,  in  der  Weise  crreiclit  haben,  dafs  man  berechtigt 
ist,  auf  diesen  alten  Huf  gestützt  die  Anerkennung  ihrer  Vorzügi'  i 
zur  stillschweigenden  Voraussetzung  zu  machen,  wie  dies  vun 
Hampcke  in  dieser  Zlschr.  1870  S.  750  IV.  bei  der  Anzeige  einer 
neuen  Aullage  geschehen  ist.  Ich  bin  nicht  dieser  Ansicht,  sondern 
glaube  vieiraehr,  dafs  die  lat.  Lesebucher  Schoeuborns  sich  über- 
lebt haben,  auch  in  ihm  verftnderten  Gestelt  den  Zweckoi  i 
unserer  Schule  nicht  in  dem  gewünschten  Mafse  entsprechen  und 
von  neueren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  überboten  sind.  So 
wenig  ich  abgeneigt  bin,  die  Arbeiten  SeyflTerte  und  KOhnsn, 
namentlich  des  letzteren  bei  der  20.  Aufl.  des  I.  und  der  11. 
Aufl.  des  II.  Kursus  anzuerkennen  und  zu  würdigen,  so  gtaube  ich 
doch  bei  mehrjährigem  Gebrauche  dieser  Lesebüchf*r  ganz  wesent- 
liche Mflngel  in  ihnen  gefunden  zu  haben.  Ich  gehe  etwas  nihtf 
auf  dieselben  ein. 

Das  unumgänglich  notwendige  Material  zum  Erlernen  einer 
Sprache  sind  die  Vokabeln.    Die  Art  und  Weise  daher,  dem 
Schüler  dieses  Material  zu  enverbcn ,  d.  h.  das  Verhältnis  von  i 
Lesebuch  und  Vokabularium,  ist  für  den  praktischen  .Nutzen  e'iim 
Übungsbuches  sehr  entscheidend.   Nach  Sch.  ist  der  Schüler,  um 
sich  den  notigen  Wortschatz  anzueignen,  entweder  auf  die  Noten 
unter  den  Übungsstücken  angewiesen  oder  zum  Nachschlagen  in 
dem  (alphabetisch  geordneten)  Lexikon  verurteilt.    Wie  unprak-  ' 
tisch  einesteils  diese  Art,  den  unbeholfenen  Sextaner  und  Qum- 
tener  zum   Übersetzen  und   Vokabellernen  anzuleiten,  ist,  wie 
mifsUch  aber  auch  anderenteils,  weifs  jeder,  der  einmal  den  lat.  | 
Unterricht  in  VI  und  V  gegeben  bat.    üm  dem  gerügten  Mangel 
zu  begegnen,  hat  man  an  manchen  Schulen,  wie  z.  B.  am  hiesigeii 
Domgymnasiuro,  besondere  Vokabuhirten  (hier  das  von  Wiggerl) 
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eingeführt.  Dem  Schüler  wird  also  einerseits  zugemiitet,  sieh 
Vokabeln  sosammenzusuchen  und  aar  Verwendung  au  bringen, 
die  er  in  seinem  Vokabularium  vielleicht  erst  unter  u  oder  v  am 
Schhifi»  des  Semesters  anzutreffen  hoffen  darf,  andererseits  roufs 
er  schon  in  den  ersten  Wochen  nach  Anleitung  seines  Voka- 
bulars Wfirter  wie  ocuere,  adküfm%  anMn  lernen,  die  ihm  noch 
I,  Jahr  als  totes,  un?erwendhare8  Material  im  Gedächtnis  haften 
bleiben  sollen.  Wenn  er  so  Wörter  auf  WOrter  seinem  Gedächtnis 
aufbürden  mufs,  ohne  beim  Übersetzen  für  sie  Verwendung  zu 
finden,  geht  ihm  Lust  und  Eifer  zur  Sache  schon  zu  einem  guten 
Teile  verloren.  Den  richtigen  Grumlsntz  im  Vokabellonen  hat 
Oslermann  aufgestellt  und  durchgeffilirt.  „Das  Vokabularium  mufs", 
sagt  er  in  der  Vorr.  zu  seinem  Wörterbuch,  „der  Art  mit  dem 
Lesebuch  verbunden  sein,  dafs  die  gelernten  Wörter  durch  ihre 
Verwendung  bei  der  Lektüre  dem  Srhnler  nicht  mehr  ein  toter 
Schatz  bleiben,  den  er  in  der  ge\\ün.s<  htcn  Ausdehnung  nicht  zu 
verwenden  vermag,  sondern  ein  unumgänglich  notwendiges  Ildfs- 
mittel  werden  für  die  Anwendung  dessen,  was  er  in  der  Gram- 
matik bereits  gelernt  hat".  Von  einer  solchen  Wirkung  kann 
nalürlich  bei  Schoenborns  Übungsbüchern  nicht  die  Rede  sein. 

Übrigens  lassen  es  die  Wörterbücher  von  Seh.  an  Zuver- 
lässigkeit fehlen;  der  Schüler  wird  oft  von  ihnen  im  Stich  ge- 
lassen. So  habe  ich  gelegentlich  notiert  als  fehlend  in  dem  für 
Seita:  ac,  ,,doch,  obwohl'^  in  dem  für  Quinta  folgende  Vokabeln: 
acncralMf,  wuunrna,  otwi,  wüHmu,  vd-td^  „Bundestruppen,  daseibat, 
doch,  dort,  Gastfireimdicliaft,  Gegenstand,  Grabmal,  herbeischaffen, 
hernach,  jedoch,  Kette,  Mehrzahl,  schmählich,  schützen,  Urheber, 
Yerieiten,  vorziehen,  Zuhdrer**. 

Das  Cbungsbuch  für  Sexta  bat  gegoiftber  dem  für  Quinta 
Vorzüge,  die  durch  die  folgenden  Ausstellungen  im  ehizelnen 
wenig  beeintrichtigt  werden.  £s  bringt  reichhaltige,  meist  gut 
gewählte  Übangsaldcke,  und  man  erreicht  an  der  Hand  desselben 
den  vorgesetzten  Zweck,  Befestigung  der  regelmfifsigen  Formen- 
lehre, sehr  wohl;  die  Ausstellungen  beziehen  sich  mehr  auf  Form 
und  Inhalt  einzelner  Sätze.  Wenig  geistreich  ist  gewifs  der  Salz 
in  §  13:  „Deine  Gemahlin  lobt  das  Wasser  der  breiten  Tiber". 
§  29  wird  in  dem  Satze  Narcisso  etc.  dem  Schüler  das  Über- 
selzen durch  den  .Mangel  an  Verständnis  des  Inhalts  zu  sehr  er- 
schwert. Auch  §  26  bietet  Sätze,  die  einem  Sextaner  von  mitt- 
lerer I)urchschnittj.begabung  zu  schwer  fallen,  erst  gar  §  73  vir 
bontis  etc.  u.  a.  m.  Dafs  das  Buch  in  den  Abschnitten  über  die 
Verba  anomala,  defecliva  und  Impersonalia,  welche  gründlich  ein- 
zuüben das  Gegebene  nicht  ausreicht,  das  Sextapensum  über- 
schreitet, möchte  ihm  einen  geringeren  Tadel  einbringen,  als  der 
Fehler,  dals  es  dem  Schüler  einen  zu  gro&en  Wortschatz  zutraut, 
den  er  noch  nicht  zu  beherrschen  vermag  und  den  in  späteren 
Klaaaen  zu  verwerten  er  kaum  Gelegenheit  findet.  So  spielen 
aacms  „die  Schwiegermutter**  und  in  der  vor.  Aufl.  auch  nocli 
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glo8  „die  Schwägerin**  mehrmals  eine  Rolle,  die  ihnen  bei  einem 
Sextaner  noch  nicht  sukommt;  hraaha  hi  ihm  m  der  neusten 
Aofl.  erlassen,  aber  Immer  noch  mufe  er  das  Rebhuhn,  die  Heu- 
schrecke, Strauft,  Droflsel  und  Fliege  lateinisch  braennen  kAnncB, 
und  eine  Erleioktening  wSre  ihm  doch  su  gönnen,  denn  sein 
Kopf  ist  Toll  Ton  Wörtern,  wie  arisia,  hruHu,  erhiihti,  ea$tptt, 
eanonu,  hmkida,  nucleiiSy  pu(«ti5,  m/tu,  spica,  tabuhUuwi,  m<nratHtt 
fMiiMiim,  ekairüßf  MfUapolOj  inhabitabilis/inexpugnabilii, 
primariui,  usquequaque  und  dergl.  mehr.  Man  wird  gut  thun,  den 
Sexlaiier  mit  dem  Erlernen  solcher  Wörter  nicht  zu  peinigen. 
Wichtige  und  unwichtige  aber,  die  er  nicht  zu  lernen  braochl, 
7.\\  s(h»»i(k*n,  ist  bei  einem  Sextaner  ein  gefährliches  didaktisches 
Manöver.  S(h.  hat  den  aufgenommenen  Wort  Vorrat  der  Fassungs- 
kraft des  Sextaners  nicht  angopafst  und  ist  bei  der  Auswahl  der 
Vokabeln  dem  praktischen  licdürfnis  der  mittleren  Klassen  nicht 
entgegoTjgekominen.  Vau  Lesebuch,  welches  zur  Bildung  einer 
verhäilnisnirifsig  geringen  Anzahl  von  Beispielen  mit  Ober  1000 
Vokab(?ln  operieren  niuls,  erscheint  mir  für  die  I*raxis  wenig 
geeignet,  es  trägt  gewils  dazu  bei,  den  Klagen  über  Überbürdung 
einige  Berechtigung  zu  verleiben.  An  Einzeillieilen  führe  ich  noch 
Folgendes  an.  Viele  lateinische  Sätze  wiederholen  siel)  in  äbo- 
lieber  Weise  im  Deutschen,  ein  Fehler,  der  aach  dem  franz.  £le- 
mentarbuch  f  on  Plöts  anhaftet  Der  Schfller  wird  meiner  Ansicht 
nach  durch  solche  Wiederholungen  nur  zur  Flüchtigkeit  und  Ge- 
dankenlosigkeit verleitet  Wenn  Soh.  femer  üdTerblen  wie  rrsn- 
fiitUe,  praecipw,  fmHUr  u.  a.  sur  Anwendung  bringt,  so  snd 
dies  Bildungen,  die  der  Sclifiler  einstweilen  unverstanden  hin- 
nehmen mufs,  bis  er  im  Lesebuch  fftr  Quinta  |  %  darüber  auf- 
geklärt wird. 

Ich  komme  zum  Übungsbuch  für  Quinta. 

Der  lat.  l  iiterrirlit  in  Quinta  hat  einen  doppelten  Gharakta". 
Er  ist  zunächst  abschliefsend,  sodann  aber  auch  neu  begründend 
und  vorbereitend.  Abschliefsend  ist  er  insofern  zu  nennen,  als 
die  regelmäfsige  Formenlehre  und  die  einfachsten  syntaktischen 
Hegeln  abermals  so  sicher  und  genau  einzuprägen  sind,  dafs  sie 
siciieres  Eigentum  des  Schülers  werden ;  neu  begründend  uinl 
vorberiMtend  ist  er  dadurch,  dafs  die  unregelmäfsige  Forujcnlehre 
in  einer  solchen  Sicherheit  angeeignet  werden  nnifs  und  die 
Schüler  mit  gewissen  syntaktischen  Krscheiunngen  so  vertraut  zu 
machen  sind,  dafs  sie  ohne  gnUsere  Schwierigkeit  an  die  leiih- 
tereu,  in  Oiiarla  zu  lesenden  Scbriftslelli-r  herantreten  können. 

Von  diesen  beiden  t<esichtspunkten  mufs  die  Beurteilung 
eines  Lbungsbuches  für  (juiula  ausgehen.  Das  Lesebuch  von  Sdi. 
thut  nach  der  ersteren  Seite  su  wenig,  verkennt  also  die  Hanpi- 
aufgabe  der  Quinta,  nach  der  anderen  Seite  dagegen  su  viel,  indön 
es  geradestt  einen  Aussug  aus  der  gesamten  Syntax  giebt 

Das  Lesebuch  beginnt  damit,  den  Schüler  das  Konstraierm 
und  Zerlegen  der  einiehien  Satsteile  tu  lehren,  als  ob  diese 
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Fertigkeit  nicht  eine  der  ersten  Anforderunfifn  an  den  Sextaner 
p'wesen  wäre,  und  als  oh  der  dentsrhe  l'ntrrricht  durch  din  I>ehrc 
vom  Satzhau  nicht  hrreils  Grund  g<"legt  hahcn  mnlsite.  DersdlM' 
§  1  i^t  ferner  einem  Ahschnitt  der  Tenipuslehre  grwidnict.  hin 
Formeidehre  also,  gerade  der  Teil  der  Grammatik,  <l«'sseii  sicliei  t- 
Kinfihung  dem  Fnterrichl  in  V  ohhrgt,  ist  narl»  Sc  h.  für  den 
nuintaner  ein  nherwundiMier  Standininkt .  hesomicr«'  l  hungs- 
stücke  sind  dazu  nicht  crfordrrlic  Ii !  Wie  stinunt  diese  idrale  An- 
schauung mit  der  Wirklichkeit?  Ist  der  rcilo  Sextaner  wirklich 
io  weit  gediehen,  dals  es  nicht  nötig  wäre,  die  ganze  Formen^ 
lehre,  regelmälsige  wie  iinregelmäfsige,  zu  repetieren  und  das 
Veraläodnis  derselben  durch  sdiriftliche  und  mündliche  Obungen 
zu  erproben?  Die  ganze  Anlage  unserer  Grammatiken  weisi  darauf 
bin,  daCi  das  Pensum  der  Formenlehre  von  den  beiden  untersten 
Klassen  geteilt  werde,  und  gerade  der  Modus  dieser  Arbeitsteilung 
ist  ein  UauptTorzug  einer  Grammalik.  Wie  dringend  ist  die 
Fordentng  der  grammatischen  Repetition  und  der  nur  durch 
Les(;n  und  Obersetzen  zu  erzielenden  Sicherheit  in  der  Formen- 
lehre! Der  versetzte  Sextaner  ist  noch  lange  nicht  hinreichend 
bekannt  mit  den  Anomalieei  —  wenn  ich  einige  Erscheinungen 
so  nennen  darf  —  in  den  Deklinationen,  namentlich  in  der 
dritten.  Der  Lehrer  gerat  in  Verlegenheit,  wenn  das  Lesehuch 
keine  l ' hnngsstücke  hietel,  die  dem  täglich  empfundenen  Mangel 
abzuhciiVn  ;,'eeignet  wären.  Fin  chenso  grufser  Vorwurf  erwäclist 
dem  Ikiche  von  Sch.  daraus,  dafs  auf  die  Einfdinng  der  unregel- 
uiäfsigen  Verha  so  geringe  Sorgtail  verwendet  worden  ist.  Die 
unrcgelmäfsigen  Verha  sind  ein  Kapitel,  das  erst  in  (Juinta 
gründlich  zu  erlernen  ist.  Jedes  Erlernen  aber,  an  das  die  Lektüre 
nicht  ständig  anknüpfen  kann,  bleiht  wirkungslos.  Der  Schüler 
mufs  stets  das  Gefühl  von  der  Notwendigkeit,  diese  Verba  zu 
wissen,  haben;  in  besonderen  Übungsstücken  mufs  er  Stoff  zu 
ihrer  Verwendung  haben,  aber  nicht  hie  und  da  und  nur  gelegent- 
üdi  io  ObungBstflcken.  die  schon  an  sich  durch  das  Auftreten 
von  syntaktischen  Erscheinungen  die  Aufteierksamkeit  und  geistige 
Kraft  der  Schüler  anspannen.  Diesem  Hangel  des  Buches  hat 
Köhner  In  der  neuesten  Bearbeitung  dadurch  abzuhelfen  gesucht, 
dafo  er  in  einem  ,«Anhang"  zur  1.  Abteilung  die  Einübung  der 
unregelmäfsigen  Verba  zu  seinem  Ziele  macht  Leider  aber  hat 
er  damit  zugleich  die  Einübung  der  für  Quinta  vorgeschriebenen 
syntaktischen  Regeln  verbunden;  durch  dieses  Prinzip  der  ,Jkon- 
zentration*'  des  linterrichts  ist  der  Uauplzweck  des  Anhangs  ver- 
fehlt. Der  Anhang  ist  nichts  anderes,  als  ein  —  allerdings  vor- 
trefUicher  ftepetitionskursus,  den  man  aber  erst  dann  durch- 
zunehmen in  der  Lag«*  ist.  wenn  man  am  Schlüsse  des  I*ensums 
steht.  Immerhin  ist  der  Aiili;iiij;  als  oine  weitvolle  Deigabe  zum 
Ihiche  von  Sch.  zu  betrachten;  dieselbe  wäre  aber  noch  wertvoller 
gewurden,  wenn  Kühner  der  Einheit  wegen  die  iui  Anhaug  ge- 
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gebenen  Heispiele  den  betr.  des  Schdoborascben  Buches  ein- 
verleibt  hätte. 

Weniger  billige  ich  es,  wenn  Kühner  in  §  3  den  von  Sch. 
gegebenen  LehrstotV  noch  vermehrt  hat  (iiirch  Aufnahme  von 
Kapiteln  aus  der  Moduslehre  (dum,  cum,  ut,  uhi  elc).  l)t*r 
SchfUcr,  der  oft  noch  mit  der  Formenlehre  arg  im  Kampfe  liegt, 
hat  nicht  die  geistige  Kraft,  das  gebotene  Material  zu  üherwillligen, 
es  tritt  in  allem  eine  Unsicherheit  und  ein  Schwanken  ein,  dafs 
er  das  Bewufstsein  seiner  Kraft  durch  die  Masse  des  zu  rezipie- 
renden Stoffes  verliert.  Und  gerade  die  Stärkung  des  Selbst- 
bewufstseiDs  soll  ein  Lehrbuch  nie  Tersäunien,  wenn  es  ändert  den 
Eifer  des  ScbOlers  nicht  erlahmen  lassen  wOI.  —  Mit  (  5  beginnt 
die  Lehre  Tom  Acc.  c.  inf.  Teils  die  germge  Anzahl  der  von 
Sch.  gegebenen  Beispiele  zum  Erlemen  dieser  für  den  Quintaner 
ganz  fremdartigen  und  schwierigen  Konstruktion,  teils  anch  die 
Art  der  Beispiele  machen  es  dem  Schfller  unmöglich,  zum  vollen 
YerstSndnis  dieser  Konstruktion  zu  kommen.  Idi  bezweifle,  dab 
es  einem  Lehrer  gdnngen  ist,  nach  Anleitung  von  Sch.  den 
SchOlem  die  gewünschte  Sicherheit  darin  zu  geben.  Die  Bei- 
spiele mflssen  sowohl  dem  Inhalte  nich  für  den  Quintaner  etwas 
angemessener  sein,  als  auch  dürfen  sie  durch  ihre  Form  die 
Schwierigkeiten  nicht  allzusehr  erhöhen.  Sätze,  wie  „ich  freue 
mich,  diese  Sache  gehört  und  gelernt  zu  haben*'  und  ähnlich»' 
sind  einem  Tertianer  wohl  zuzumuten,  aber  einem  Quintauer 
(selbst  mit  einer  allgemeinen  Anweisung  unter  d»'m  Text)  keines- 
falls. —  §  5  c  bietet  für  den  Nom.  c  inf.  zu  wenige  und  in  der 
gegebenen  Form  ebenfalls  zu  sch\\  irrige  Beispiele  („der  Sohn, 
scheint  es,  ist*',  „die  Athener,  sagt  man,  sind  .  .  .").  —  In  den 
folgend(;u  §§  über  die  Participial-Konstruktion  und  den  Ahl.  abs. 
hätte  der  eben  erst  eingeübte  Acc.  c.  inf.  in  gebührenderer  Weise 
berücksichtigt  werden  müssen.  —  Die  4  §§  bieten  nur  einen 
Acc  c.  inf.  in  einem  lal.  Stück,  6  in  den  deutschen  Stücken, 
und  weil  dieser  neue  Gast  so  selten  erseheint,  hllt  es  Sdi.  auch 
für  nötig,  den  SchAler  an  ihn  durch  Noten  unter  dem  Text  zu 
erinnern:  ein  Verfohren,  welches  didaktisch  nicht  zu  rechtfertigen 
ist  —  i  10,  der  den  Konj.  nach  nt,  ne,  quomimu  und  guni,  so- 
wie die  Consecutio  temp.  behandelt,  könnte  zum  grölsten  Tdl 
aus  dnem  Lesebuch  fflr  Quinta  gestrichen,  oder  doch  sehr  be- 
schränkt werden,  ebenso  1}  11 — 13.  —  Von  den  folgenden  htlte 
ich  nur  S  14,  16,  17  und  27  für  allenfalls  zulässig;  denn  man 
erwartet  in  Quinta  nicht  die  Berücksichtigung  der  ganzen  Kasus- 
lehre.  —  Her  §  21  soll  Wunder  wirken;  er  soll  dem  Quintaner 
Acc.-,  Dat.-  und  Ablalivregeln  (letztere  in  verschiedenartigster 
Mischung)  eintrichtern.  W:is  soll  der  /weck  einer  solchen  ober- 
llächlichen  Behandlung  der  Syntax  sein?  dewifs  soll  der  künftige 
Quartaner  dadurch  auf  alle  Eventualitäten  ^'cfafst  geniachl  werden. 
Meiner  Meinung  nach  aber  wird  durch  (\\v  jagi  fide  Eile,  mit  der 
ihm  hie  und  da  zur  vurübergchendea ,  uberllächlicbeu  und  flücii- 
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ügeo  KeontDisnafaine  etwas  geboten  ivird,  das  Streben  nach  Grftnd- 
Udikeit  und  die  Gewohnheit  dea  eiakten  Lernens  und  Wissens 
untergraben,  das  Verfahren  wirkt  sogar  schädlich  In  anderen 
Disd^inen. 

Den  bei  weitem  grftüiten  Teil  des  Lesebuchs  nehmen  su- 
sammenhäagende  Erzählungen  ein,  gescbicbtllcbe  Stoffe,  Fabeln 
und  Anekdoten.  Diese  Stück«  bieten  für  Quarta,  sogar  für  Tertia 
schönen  StofT  tum  Übersetzen,  aber  für  Quinta  sind  sie  zum 
grüfseren  Teile  zu  schwer.  Die  Zusammen  Stellung  derselben  fufst 
eben  auf  den  hohen  grammatischen  Anforderungen,  die,  wie  ich 
oben  gerügt  habe,  das  Buch  an  den  Quintaner  stellt.  Dem  Ver- 
fasser, wie  den  Bearbeitern,  bat  nicbt  entgeben  können,  dafs  der 
Quintaner  solcben  idealen  Ansprucben  unmöglich  gerecbL  werden 
kann.  Sobald  daber  die  Kenntnis  einer  der  vielen  syntaktischen 
Regeln,  die  er  sich  bätte  angeeignet  liaben  sollen,  zu  erproben 
ist,  dann  müssen  die  zabln;ichen  Anmerkungen  dafür  sorgen,  dafs 
die  betr.  Hegel  nicht  verfehlt  wird,  selbst  wenn  sie  zu  den  oft 
zu  verwendenden  und  leichteren  gehören  sollte.  So  sind  dem 
Schüler  die  Anmerkungen  nur  Eselsbrücken,  er  lernt  nicht  nur 
nichts  aus  ihnen,  sondern  er  verliert  sogar  jede  Selbständigkeit 
und  jedes  moralische  Vertrauen  auf  seine  eigenen  KrSfte,  denen 
die  Anwendung  auch  leichter  und  bekannter  Regeln  nicht  lu- 
getrant  wurd.  Die  Stfidce  Yerfehlen  so,  wie  idi  ghiube,  vollstiindig 
ihren  Zweck,  xnr  selbständigen  Verwendung  desGdernten  anzuregen 
und  eine  sichere  Einübung  desselben  su  erreichen.  Den  Schüler, 
der  sich  an  das  Übersetien  derselben  wagen  mulls,  gleicht  emem 
Schwimmer,  d^,  bevor  er  den  Kursus  vollständig  absolviert  hat, 
um  seine  Kunst  su  erproben,  sofort  in  ein  reifsendes  und  ge- 
lührliches  Wasser  gebracht  wird,  und  weil  er  demselben  unmöglich 
gewachsen  sein  kann,  stets  noch  an  der  Leine  schwimmen  mul^, 
während  es  doch  richtiger  sein  würde,  ihm  erst  in  einem  ruhigen 
Wasser  das  Vertrauen  auf  seine  Fertigkeit  zu  erwecken.  Dafs 
es  möglich  ist,  leichtere  und  doch  die  ganze  Kraft  des  Quintaners 
anspannende  i  berselzungsstoiTc  zu  bieten ,  hat  unter  anderen 
Osterniann  in  seinem  lateinischen  Lesebuch  gezeigt. 

Das  (lesaniturteil  über  das  Schoenbornsche  Lesebuch  lautet 
demnach  folgendermafsen :  Es  schliefst  nicht  eng  an  das  Pensum 
von  Sexta  an,  berücksichtigt  zu  wenig  die  llauplaulgabe  der 
Quinta,  Einprägung  der  gesamten  Formenlehre,  und  stellt  an  die 
Leistungslabigkeit  der  Schüler  zu  hohe,  dem  üblichen  Lehrplan 
nicht  entsprechende  Anforderungen.  Das  Übersetzungsmaterial  ist 
'  zwar  im  ganzen  gut,  hat  auch  durch  Kühner  einen  wertvollen 
Zuwachs  erhalten ,  schliefst  aber  Fehler  m  sich ,  die  den  prak- 
üsehen  Wert  des  Boches  sehr  in  Frage  steilen. 

Magdeburg.  lleilmann. 
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HeUricb  Rnekert  {■  Lth^m  umi  Wirkm  dwgMtoDl  rm 

Amelio  S«kr.   Weimr.  Uenuop  IKfUao  1880. 

ÜB  Jahrgang  1877  dieser  Zeitschrift  S.  594  ff.  «nd  Heinricb 
Rfiekerts  kleinere  Schriften  angezeigt  and  dem  Intereese  der 
Lrhrerw^l  em^ohlen  worden.  Dieser  Samnlong  ist  jeCsi  nach 
mehr  als  dreijähriger  Pause  ein  Lebensbild  U.  Rückerts  ge- 
roigt, fon  derMlben  Freundin  whUt,  die  sich  auch  nra 
erste  Publikation  durch  unermOdliche  Hingabe  an  die  von  dem 
Verewigten  ilir  ans  llcrz  gelegte  Aufgabe  das  Ilaiiptvrrdipnsl  er- 
worben hatte.  Mit  demselben  rastlosen  Eifer,  mit  dem  sie  in 
den  verschiedensten  Bibliotheken  und  Zeitschriften  den  weithin  zer- 
streuten kleinen  litterarischen  Arbeiten  Rückerts  nachgespürt, 
hat  sie  sich  demnächst  der  Arbeil  unterzogen,  alles  zusammen- 
zutragen, was  den  Lcbensj;arifr  und  die  persönlichen  Beziehuni^en 
des  Freundes  illustrieren  konnte.  Uit  Fruclil  dieser  Ltemühungen, 
an  welche  die  Verfasserin,  die  srlion  im  vorgerückten  Alter  steht, 
mehrere  Lebensjahre  voll  und  ganz  gesetzt  bat,  liegt  nunmehr 
vor  uns,  Hückerls  zalilreichm  Freunden  und  Schülern  sicher  eine 
hochwillkomint  ne  (iabo,  aber  auch  in  weiteren  Kreisen  freundlicher 
Aufnulnnc  und  Teilnahme  wert. 

Rückert  gehörte  ja  freilich  nicht  zu  den  Epoche  machenden 
POhrem  und  Bahnbrechern  in  seiner  Wissenschaft,  und  man 
kdnnte  fragen,  ob  ein  so  umfassendes  biographisches  Denkmal  su 
der  Bedeutung  des  Mannes  in  dem  richtigen  Yerbflltnisse  stehe, 
zumal  auch  der  äufsere  Verlauf  seines  Lebens  ein  Aberans  ein- 
facher, keineriei  jähe  Wechsel  und  Schwierigkeiten  bietender  war, 
und  seine  ßriebnisse  und  Schicksale  sich  von  denen  der  meisten 
deutschen  Gelehrten  und  UniversitStslehrer  nicht  wesentlich  unter- 
scheiden. 

Aber  diese  Bedenken  und  Zweifel  verstummen  angesichts  des 
liebenswürdigen  liuches,  in  welchem  die  Verfasserin  bescheiden 
hinter  dem  reichhaltigen  nrkundlichen  Material  zurücktritt,  das 
fiie  wohlgeordnet  vor  uns  ausbreitet.  Wir  ffdilen  uns  gefesselt 
durch  die  vertraute  Bekanntschaft  mit  einer  durch  und  durch 
tüchtigen,  innerlich  gesunden,  kernigen,  von  allen  Bewegungen 
der  Zeit  auf  das  lebhafteste  ergrillenen  (lelehrten-  und  Menschen- 
natur,  mit  einem  Schriftsteller,  der  von  seinem  grölseien  Vater 
Friedrich  Hückert  zwar  nidits  von  dessen  dichterischer  üe- 
stallungskraft.  wohl  aber  den  poetischen  Sinn  und  die  (iahe  leich- 
tester l'roduklivilät  und  .Mitteilsamkeit  geerbt  halte.  Der  Mitgen ufs 
der  innigen  Geistes-  und  llerzensgemeinschaft  zwischen  Vater  und 
Sohn,  der  uns  durch  die  zwischen  ihnen  gewechselten  Briefe  und 
die  erläuternden  und  ergänzenden  Mitteilungen  der  Verfasserin 
gegönnt  wird,  ist  eine  der  anziehendsten  Seiten  des  Buches,  ans 
dem  wir  fflr  das  Verständnis  der  Persdnlicbkeit  des  Dichters  und 
seiner  Lebensverhaltnisse  unschätzbare  Beiträge  gewinnen.  Nicht 
nur  mit  seinen  fränkischen  Heimatstätten  Koburg,  Erhingen  und 
namentlich  Neusefs  werden  wir  vertraut,  auch  auf  die  Berliner 
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Episode  in  des  IHchlers  Leben  fällt  hier  ein  nenes  I.iclit.  —  Auch 
aufser  der  imponierenden  (iestnlt  Friedrich  nOckerls  erscheinen 
mehrfach  bedeutende  Menschen  innerhalb  des  Itahmens  dieses 
einfachen  Lebensabrisses,  von  denen  nur  der  Minister  Freiherr 
von  Wangen  heim  und  Christian  von  Stock  mar  hier  ^^e- 
nannt  sein  mögen.  Der  letztere  war  es  auch,  der,  als  er  im 
J.  1848  als  ßundestagsgesandler  nach  Frankfurt  a.  M.  ging,  II«'inrirh 
Kückert,  der  damals  Privatdocent  in  Jena  war,  nach  sich  zog. 
Der  Abschnitt  des  Buches,  der  von  diesem  Frankfurter  Aiilcnllialt 
handelt,  gicbt  manchen  bezeichnenden  Zug  zur  Charakteristik  des 
FraDkfurter  Parlaments,  seiner  Parteien  und  ihrer  Führer.  Es 
war  der  einzige  knne  Abschnitl  in  neinrich  Rftekerts  f^sben,  der 
ihn  mit  dem  staatlichen  Leben  in  nähere  Berahrang  brachte. 
Im  Obrigen  hat  er  die  Wellbegebenheiten  nur  von  seinem  Studier- 
zimmer ans  betrachtet,  aber  Immer  mü  dem  gleichen  warmen  pa- 
triotischen Interesse  und  Immer  Ton  dem  treu  festgehaltenen 
Standpankte  des  gemSfsigten  Liberalismus  aus,  von  dem  aus  er 
freilich  auch  zuweilen,  wie  z.  D.  in  seinem  Urteil  über  das  erste 
Auftreten  Bismarc  ks,  mit  der  damals  vorherrschenden  öffentlichen 
Meinung  auf  arge  Irrwege  geriet. 

Bei  der  Lebensgeschichte  eines  Universitätslehrers  ist  es 
selbstverständlich,  dafs  der  Schwerpunkt  des  Huches,  von  dem 
persönlichen  Moment  abgesehen ,  in  die  Schilderung  von  Univer- 
sitätszuständf n  fällt.  Rückerls  Sludienjahrc  halion  ihn  nach  den 
Anfangen  in  Frlan^^en  nach  Honn  und  Berlin  geführt  (1^^11-1845). 
Als  iJocent  hat  er  von  1845 — 1852  in  Jena  und  dann  bis  zu 
seinem  Ende  in  Breslau  gewirkt,  und  die  Biographie  versetzt  uns 
mit  Lebendigkeit  in  das  Leben  und  Treiben  dieser  Universiläleii 
und  bringt  uns  neben  dem  Zuständlichen  i-ine  grofse  Zahl  nam- 
hafter wissenschaftlicher  Persönlichkeiten  nahe.  Auch  auf  die  preu- 
fsische  Unterrichtsverwaltung  unter  Baumer  und  Mühler  fallen 
durch  die  von  Rückert  gemachten  Erfahrungen  grelle  Streif- 
lichter. Auch  hier,  wie  In  so  vielen  Dingen,  hat  erst  das  Ein- 
greifen Falks  altes  Unrecht  gut  gemacht 

Doch  es  würde  die  Grenzen  dieser  Anzeige  Qberschreiten, 
wenn  weitere  Emzelheiten  aus  dem  reichen  Inhalte  dieses  Buches 
herausgegriffen  werden  sollten.  Nur  daran  mag  hier  noch  erin- 
nert sein,  dafs  die  Berliner  Studien  BOrkorts  in  die  ersten  Re- 
gieruDgsjahrc  Friedrich  Wilhelms  IV..  mithin  in  eine  vielfach  er- 
regte, von  UoCfnungen  aller  Art  erfüllte  und  darum  besonders 
interessante  Zeit  fielen.  Jm  übrigen  niuÜl  auf  die  Lektün; 
des  Buches  selbst  verwiesen  werden,  die  hiermit  nochmals  nicht 
nur  den  näheren  Fachgenossen  Buckcrls,  (\rn  Cermanisten, 
sondern  jedem  empfohlen  sein  mag,  der  für  deutsche  Art  und 
deutsches  Leben  ein  Uerz  hat. 

Berlin.  £d.  Cauer. 
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S.  161-180.  J7.  Di0li,  SimUa  BmptMm,  Der  Verf.  trigt  Ii« 
S.  175  eigeoe  Verantanffen  über  elae  AnnU  BapeivUelseber  Stellee  m; 
•o  tdireibt  er  V.  48  (ed.  Stele): 

xai  t'  (6v  ifanoX^a^tti  «vijvuffrov  xtt\  anvoiov. 
V.  109  Toaov  Sttt  XQaatf  afttißtt.  —  V.  118  eioox'  is  für  </aox'  er. 
—  V.  162  h'fof^'  fSeog  für  ov6m  >^c).  -  V.  166  A/rrmg  Hir  /./{«if. 
V.  186  fnaiv  für  favia.  —  V.  188  f/U'  fiir  (/^r.  —  V.  191  f^H*"'  - 
V.  l'Jl  Xf{xeog  tvv(a(tjaty  on  aifdat  y4wav  ioQytv.  — -  V.  197  rAni 
^ty  v^taQf  nvQi  tF'  ar^fT«i  wyvyioy  nift.  —  V.  200  rtä  cfio.  — 

V.  251  ntugä  ^riy/nivt  frir  mQl  oryyiJiTvt.  —  V.  260  ardQoif  ffixufäfm 
yviotf,  — •  V.  2T8  y«ß  d^(^fuii^fi(p  toxag  ä^Qtvos  inltto  ya<n^Q,  — 
V.  844  our  Ivriv  ntltK0w/9€»  ti  otp^mX/Mbtip  tt^ntt^.  —  V.  4SI  ol  41 
ipofjtvvtat  hae9fUP9$  9uo¥toc  4  41  vipnvawot  iftMtHu».  —  V.  441  tM- 
leieht  nint  tafttiv  iw  irtt^  ;r*^*  —  S.  175—178  giebt 

4er  Verf.  tedeu  eielge  ErgänzoDgea  zu  der  SteiosdieD  Augike.  Er  trift 
einjfe  Fragneete  aas  Philo,  PluUrch  oaeh,  fügt  V.  312  Buttaewu  Koajektar 
x^QfittTa  hiozu  und  zeigt  eudlich,  dafü  die  von  Stele  aus  Kraaen  AeckdeL 
111  1S4  biozugerügten  G  Verse  Fälschungen  seien. 

S.  -188.  Breys  ig^j  'Au  j4vien.  Der  Verf.  trägt  «us  dem  Ambr»- 
siaauü  D  ö2,  einer  Papierhaudschrift  des  XIV.  Jahrh.,  eine  .\n/ahl  Lesarten 
nach,  welche  lür  deo  Teil  des  Gedichts  vvichtif,^  >ind,  der  iiu  Vi»duboaeo>i» 
fehlt  INicht  uhne  Wert  sind  auch  die  ia  einer  Berliner  Miscellanhand- 
Schrift  stehea4eii  Aabaadversieoes,  welche  elae  grobe  Aasahl  vea  Koojrk- 
lorea  erhaltea.  Aviea  Phaea.  896  sehreiht  4er  Verf.  gnöt  ef  emn.  —  V.  1834 
Ist  aiit  4eai  ViB4eheaeasls  aa4  Aabros.  fn  »patio  sa  schreibea.  —  V.  1661 
eaat  »urgmit  fiir  ceNtar^vBiC.  —  V.  1068  präetextaque  fdr  praehwlafae.  — 
Phaea.  2  Ist  et  eelsam  mit  beiden  Handsehriften  bei/ubebaltm,  V.  4^7  ebeass 
ecrmtmque.  —  V.  675  ist  die  Stellang  toller*  fug«  darch  den  Ambrosiaaas 
bestätigt.  —  V.  841  schreibt  der  Verf.  7^/111  tmr  quiim,  ^  Baditeh  V.  9U 
noPs  man  mit  den»  \'itidt>l».  siihroctt  le-^cn 

S.  1^9 — 210.  Lul/if,  Zur  Hritik  und  Erklärunp:  von  .^rtst<Uelrs'  Mrta- 
physiA  und  ^Usjta/ider*  Cominentar.  p.  981  a  24  streicht  der  \  erf.  die  VV  orte 
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iovs  6'  akfntQ  ..6$'  fSos.  —  f,  981  b  27,  wo  es  sich  um  die  Begritl'xbesUni> 
muaf  von  Ootf>itt  handelt,  wird  vor  dem  mit  tSarf  eiiif^cleiteten  Satz  ein 
Puaiit  gemacht,  da  der  folgende  Satz  keine  Folgeruu|;,  {»uudern  eine  Begrün- 
danp  enthalte.  —  p  a  12  streicht  der  Verf.  tiq^jov  vor  iftloaotf  tjadv- 
%wv  und  hält  auch  den  Zwischensatz  dio  xal  6  (f  tlöaotfoi  .  .  thxuf^aaiaty 
fir  xweifelhaft.  Gegea  Zeller  (1  S.  286  Aom.)  fiihrt  der  Verf.  aus,  dafs 
MB  die  SU*  BestijBMuaf  der  kefaieebee  ZeUen  verweedten  Teile  der  Welt 
lieht  Bit  dea  Spkireo  der  10  bewegten  HiBselikSrper  ideetiasieiea  dürfe.  — 
|b  900  e  Itt  ist  ie  de»  Setie  9Vftßafpt$  . .  hiaatott  toSto  $ii  t6  für  tovtw 
fAf  u  «ebreiben ;  in  dem  SetM  nowiQOP  . .  allog  teUt  der  Verf.  ovrog  6 
alt  tos  nir  ovTos  6  aiios.  093  b  20  streicht  der  Verf.  atJftov  und  setzt 
dafar  das  auch  in  Ab  erhaltene  xa&'  aujo  ein.  —  Der  Verf.  behandelt  end- 
lich die  Frage  nach  der  Echtheit  des  Buches  a,  das  »chun  zu  den  Zeiten 
des  Komueutaturs  Alexander  vuu  einigeu  als  echt  augezweifelt  wurde. 
Er  ist  der  Meinung,  dals  sowohl  die  Sprache  wie  der  Inhalt  aristotelisch 
sei,  und  dafs  sieb  die  dunkele  Kürze  wie  die  anentwickelte  Bcweistührung 
aar  dann  erklären  lasse,  wenn  man  Aristoteles  als  Verfai>scr  auuimiut. 

S.  210—224.  Klügmanny  Dia  jinhSngt  m  itr  B^aekreibung  der 
Mtgimm  JteflM.  Ue  Beeebrelbaeg  der  Regieeee  bat  2  AnbSoge,  vee  deoee 
der  erste  last  aar  selehe  HeaaaMate  aafiiblti  die  la  der  Besebreibaag 
ishlea.  Der  Verf.  aeiat,  dab  die  Brwibaaag  der  Biblietbekea  aiebt  aa 
richtiger  Stelle  stebt,  aad  saebt  daaa  die  Reihenfolge  der  pontes,  monUt^ 
Mmpt,  fora,  basUica«,  aqttae,  viae  teils  nach  alphabetischen,  teils  naeb  tefe- 
graphiscbeo,  teils  nach  historischen  Grundsätzen  zu  erklären.  Der  zweite 
Anhang  giebt  nur  die  Zahl  der  Monumente,  nicht  ihre  einzelnen  Namen  an. 
Die  Anordnung  ist  bei  den  ersten  neun  Klassen  olfenhnr  nnrh  den  Zahlen 
petroifcn,  während  dies  für  die  folgenden  sechs  Klassen  /.w eifelhaft  bleibt; 
die  folgenden  zehn  Klassen  scheinen  paarweise  angeordnet  zu  sein.  Im 
erste«  Anhange  muls  maa  HbUotheeoe  aa  das  Kade  der  Aufzählung  setzen, 
•afiMtdea  slad  die  wtotdu^  tampiy  Jora^  tasifidH^  MsfBMW  dee  erstea  Aa- 
haages  webl  aas  deai  aweitea  eiagesetat,  es  siad  Meaaaieate,  die  sebea  ia 
der  Besebreibaag  vorkeuea.  Oer  VerL  bült  überbaapt  dea  erstea  Aabaag 
(er  elae  ErgMasaag  der  Regieaeabeeebfeibaag,  dea  aweitea  aber  für  eia 
blefses  Register. 

S.  225— 22U.  Dittenberger,  Zum  ^^ocaliimu»  de»  ümüehen  ViaU-fcts. 
Her  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  in  den  Keischen  Inschriften  (Mit- 
teilungen  des  athen.  Instituts  I  131)  f.)  ein  konsequenter  rntcrschied  in  der 
Schreibung  des  ursprünglichen  und  des  aus  a  entstandenen  ij  gemacht  sei; 
ersteres  würde  durch  /i,  letzleres  durch  If  ausgedrückt.  Olfenbar  beruht 
dieser  Lnterschied  in  der  Schrift  auch  auf  einer  verschiedenen  Aussprache 
beider  Laute.  Aaeb  swei  Inschriften  von  Naxos  bestätigen  obige  Beobaeh- 
tang,  die  MUeib  bald  dareb  dea  Eialefii  Atbeas  versebwaad. 

S.  2S0-295.  JT.  Bmufi,  Über  iU  MmMe  ObtrMinmg  dnJitmum 
Ifafirfei.  Da  sieb  vea  der  Cbroaik  des  Syrers  Joaaaes  Melalas  aar  eiae 
eiadge  bliebst  liekeabafte  Haadsebrift  ladet,  se  aaebt  der  Verf.  mit  Recbt 
aaf  eine  altslavisehe  f  bersetzang  anfmerksaa,  die  sieh  in  einer  Moskauer 
Handschrift  findet.  Dar  Verf.  zeigt  sodaan  an  einzelnen  Proben  die  Bedeu- 
tong  dieser  libertragung,  welch«  uns  an  vielen  Steilen  einen  konkreteren 
Teit  liefert  ood  besonders  das  Lückenhafte  unseres  Textes  beweist  Ja 
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ganze  Abschnitte  fehlen  in  der  uns  erhaltenen  llaudsehrift  (/..  U.  über  Alexaa- 
der  den  Grofsen),  Nsrlfhc  jene  IJbcrsetziinp  perrtlet  hat.  S,  235  —  237 
niarbt  /  .hiiiic  den  Wert  der  aitHlavisehen  1  bersot/unp  zweifelhaft,  iuden 
er  die  Meinung  ai)ss|)rirbt,  dafs  es  nicht  die  1  bcrtraguof;  des  MaUlas  aei, 
.sondern  nur  von  einem  ar{;  interpolierten  Auszug  desselben. 

8.  23^ — 243.  Draheim,  De  iamöit  «l  trochaeU  Terentü.  Der  Verf. 
beobtehtet,  dafs  bei  Terenz  ta  S«a«r  swdsUbige  WSrtor  Bit  karsar  var- 
letster  Silbe  ia  allea  VerafSÜMa,  4ie  alt  laager  Torlelater  SUbe  wmr  tm 
erstea,  drittea  aad  füaftea  FWIbe  stabea  kSaaea.  SeMebare  AumüMm 
siad:  laler,  prmitrf  propttr,  wekbe  aiit  deai  felgeadea  Wert  eag  naasMa- 
gehürea;  ipse^  Ute,  omnitf  welefae  voa  Tereas  als  Pyrrbiebiea  gebraMbI 
werden;  die  jambischen  Wörter  aa  der  dritten  Stelle  des  Senars  siad  xwar 
aelten,  aber  gesichert,  (ianz  vereinzelt  Hndet  sich  ein  mehrsilbiges  jaa* 
biscli  nuslautendc.s  VV<jrt  im  dritten,  Hinften  oder  siebenten  Fufs.  \'on  der 
llc^rl.  il.il's  ein  spotideiseh  nuslautendes  W  ort  im  zweiten,  vierten  oad  aedia- 
tcMi  I  lilsc  unzulässig  ist,  Huden  sieh  Lwt'x  Ausnahmen. 

S.  214 — 2  U».  Th.  Mom in  seil ,  Zur  Kritik  Jmmians.  M.  findet  in 
einer  vor  kurzem  in  Rom  gefundenen  Inschrift  ana  dem  Jahre  366 — 367 
eiae  BettKtigung  im  der  Aaaahne,  daTs  die  Zaiitae  dat  GeleaiiM  ia  dar 
Haadsehrift  des  Aanaian  baadaehriftliehe  Gettaag  habe«. 

S.  246—256.  GemoU,  Di$  Bj^Mitke  Lager^MekrtAm^,  Dia  aas 
«ater  den  Naaea  dea  Hygia  ia  den  Abachriflea  des  CSadez  Areeriaaaa  ab- 
lieferte E«agerbeaehreibong  ist  vielfach  IBekeabaft.  So  wird  eine  Aagabe 
versprochen,  quot  hemiHrigia  in  retentura  nasearäur,  die  aber  in  onaena 
Texte  fehlt.  Ebenso  ist  Knj».  31  eine  Lücke  zu  konstatieren.  Der  Verf. 
versucht  rinn  dirse  !/iirke  durch  Berechunng  aaszurüllen,  indem  er  zn«  bea* 
sercn  Nersländnis  n'iie  Schilderuiifr  des  rfimisrhen  Lagers  hinzufiifTt. 

S.  257— 27H.     /  n/ilt  n.   I  nria.    Plant    Trin.   ist    nach    \ .  .'»'.^  wjhr- 
seheinlieh  ein  Vers  ausgefallen.    Lberhaujit  sind  nach  des  Neef.  .Ansicht  bei 
Plaatoa  öfter  Verse  aoagefallen  als  aa  falaehe  Stellen  geraten.  Letsteres 
nafs  aiaa  doeh  sogebea  Trlaaai.  81,  wo  V.  32  hiater  38,  vad  ia  deialbew 
Stück,  wo  V.  169  biater  V.  170  so  stellen  ist   h  V.  12  sieht  der  \mt 
ketae  Interpolatioa,  soadera  eiae  Parallelstelle  so  V.  73.  ~  Baech.  V.  IdO 
sehreibt  der  Verf.  eph^htu  für  haee  und  tilgt  V.  142  umu   V.  4ST  sahügt 
er  ilti  lUr  ittnu  vor.    V.  107  tnird  als  echt  verteidigt  und  am  Schiasse  hmi 
binsngefügt.  —  In  dem  von  INunius  (p.  161))  überlieferten  Verae  des  Eanias 
erklärt  Vahien  das  sentit  =  .,ist  dafür".    In  den  dem  Knnius  entnomme- 
nen Worten  des  (tcllius  2.  2'.):  f'ac  atnirtts  eax  et  roi^ex  ist  weder  et^»as  zu 
ändern,  no«h  ist  die  v<Tkehrte  Kegel  nufzuslellcn,  dal's  hier  ire  mit  dem 
Aceusativ   \erbunden   \%are,  sondern  tum  und  nj^'CA'  bilden  einen  Begriff, 
von  dcui  der  Acc.  amioo*  abhängt;  Beispiele  hierfür  werden  ans  Plantaa, 
Tereotioa,  selbst  aas  Cicero  beigebracht.    Ähalieh  sei  das  horatlasisahs 
dueä  vtntöqiu  Bpisl.  2,  1,  TS.  Dsraof  werdea  die  Verse  besfrochea  aas 
den  Ghorliede  der  Bnataaischea  Ipbigeaie,  die  eheafalls  Gellias  19,  10  er- 
haltea  hat   Badlich  wird  eia  Baaiaaisches  Fragaeat  aas  des  Aaaalea,  das 
MoBsiaen  zaerat  im  Rh.  Moa.  17,  143  besproehea  hat,  erUotert  sater  Hiani- 
fiigang  einiger  Änderungsvorschläge. 

Verf.  bespricht  die  Ausgabe  der  Schrift  Ciceros  de  republica  voa 
C.  F.  W.  Müller.   So  gut  die  Ansgabe  aacb  aci,  so  seiea  doch  teils  gias 
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eialeochtende  Koujektureo  nicht  aufgenommen,  toils  sehr  iinwahrsrheirilichc 
aroepliert  worden,  fii  I  h'aj».  47  sei  stntl  ////////  rero,  inquit,  Scipio  ar  etc. 
ru  lesen  tu  vero  eic.  Ähnliche  Beispiele  wenieii  beipehracht ;  es  sei  dies 
eise  alt«,  aber  gänzlich  in  Vergessenheit  geratene  lionjuktur  Steinackcrs. 
BiM  mUkt  U^fii  oiaStige,  toMleni  geradezu  verkehrte  Koigektar  sei  die 
I  44»  68  voft  Miller  aufgeneuona  t»mmtis  mti  mtdorrnng  im  Cod^  B<^ 
Umsu  steht  MTmmS»  9ui  wumm  und  du  sei  das  eiesig  richtige.  —  Peroer 
iit  MoUer  oad  uderee  die  fieraeyaaehe  Ro^jehtar  II  29,  51  triptrtOo 
in  den  Text  gesetzt  worden;  Verf.  weist  naeh,  dafa  dies  aohtltbar  ia^  dafa 
vielnebr  das  in  den  alten  Ausgaben  stehende  peripaietico  (der  Codex  ßo- 
biensis  hat  PERIPEATETO)  recht  gut  möglich  sei.  In  Iii  32,  44  gltabt 
Verf.  hinter  quae  Juit  tum  /llhenieiisitnn  res  noch  pnhh'cn  set/en  zu  müs- 
sen, das  gewöhnlich  nur  durch  den  einoii  iSuelistaben  p  bezeichnet  werde. 
Durch  eine  Anzahl  Belegstelleo  wird  die  iSutweodigkeit  dieser  lliozulügung 
bewiesen. 

Bei  Seneca,  de  brevitale  vitae  Ii),  2  stehen  die  Werte  nunc  dum  calel 
sanguis  vigeMm»  ad  mtHaira  mndmn  tt.  Hier  erregte  vigwükua  Anstob; 
Heaee  ecbrieb  vigti  mnämmtf  Hadrig  setzte  hinter  vfgiaUiku  neefa  ««M^ftii«, 
Keck  gadbtUf  schlieMioh  kSoale  aaeh  pedttut  gesehrieben  werden.  Verf. 
mtHmX  Jedoehy  dafa  aiehts  hioiatiifügeB  sei  od  dafs  aas  den  Verbaa  des 
(veheas  m  vtgWHUtiu  ein  nomen  sa  ergänzen  sei.  Beispiele  werden  bei- 
gsbtaehti  wo  la  den  Adjektiven  iorvi  and  Hmi  zu  ergänzen  sei  ocuHf  desgl. 
aures  zn  duras.  So  sei  wohl  auch  in  Catulls  Conia  V.  Ib  zu  dem  unver- 
ständlichen una  aus  dem  Verbum  biben  zu  ergänzen  potione,  und  dann  sei 
das  ufia  verständlich. 

Bei  PetroniuH  Kap.  4,  p.  (J,  29  Buch,  steht:  parentes  obiur^aUo/te  di^ni 
sunl  .  .  ,  imscvidibiDi.  Für  das  letzte  Wort  nascentibu*  giebt  es  eine  grolse 
Menge  Änderungen  und  Zusätze.  Verf.  verwirft  alle  Änderungen  und  alle 
ZasitM  vad  seigt  an  eiaer  Beihe  von  Bebpielea,  dafs  das  Verbeai  naan 
kisweilea  die  Bedeetaag  voa  eresears,  «tfelefeefs  aaBimt  —  Bbeadaselbst 
Kap.  68,  p.  40, 11  stehea  bei  Büeheler  die  Werte  hMamm$  hmo  homiHem 

tt  qiti  aafchrf  IpnUrat]  bovm  iratum  toUen  etc.  Das  eiogeklaamerte 
ptitntt  kann  recht  gut  Glossen  sein;  wenn  dies  der  Fall,  würde  Verf. 
Heber  mMhiI  gestrichen  wiaien;  allein  beide  Worte  könnten  auch  gehalten 
werrfen,  wenn  geschrieben  wird:  et  qui  vnlebat:  poterat  bovetri  irnlinn  toi- 
krr.  —  Iii  den  Worten  K.ip.  20,  p.  22,  b  hat  liürhelei-  hinter  diu  \\ Orlen 
c<  apposui  quidem  eine  Lücke  angenommen.  Aufser  anderen  auspefalleuen 
Worten  nimmt  B.  auch  inqiiit  als  ausgefallen  an.  Verl.  bestreitet  die  ISot- 
»eodigkeit  eines  inquil  und  weist  au  einer  grofseu  Reihe  von  Beispielen 
Meh,  dafa  oft  bei  dem  Übergänge  voa  der  Bruhlaag  sar  direkten  Bede  aar 
ela  et  genügt,  ohae  dalb  inpäi  hiataaBfagen  wäre.  —  Kap.  HO,  p.  74,  28 
Mt:  fhara  vUbdt  froftfn,  eretfo,  s<  imftiom  pmtvriHt  . . .  IHes  jmie- 
UrtU»  erklirt  Bfieheier  ia  der  ersten  Aaflage  für  eiaea  Zasata  des  Schrei- 
^*n,  ia  der  sweiten  für  'insanum'.  Trotzdem  glaubt  Verf.  es  baltea  an 
liönnen,  weist  es  in  ähnlicher  Verbindung  bei  Qaiat.  IUI  preoem.  6  nach 
und  meint,  es  hätte  bisweilen  eine  weitere  Bedeutung  angenommen,  so  dals 
ei  so  viel  wie  prim  bedeute.  —  An  zwei  Stellen,  liap.  54.  p.  31,  2s  und 
^'■p.  127,  p.  92,  .32  hat  B.  eine  Umstellung  des  l'iononiens  vorgenominrn; 
i^itü  erste  mal  hinter  ergo,  das  andere  mal  mün  hinter  miroiiti,  wäh- 
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rend  in  d.  Handschr.  nobU  hinter  accuratusitne  und  mihi  hinter  /olo  stikL 
Verf.  hält  di«(M  Umstellon^  nicht  für  nötig.  In  Kap.  21 ,  p.  14,  23,  wo 
ßüchelcr  intrr  nns  duot  sdkreiht,  Ml  die  Lesart  der  UaBdechrifte»  »lar 

äuo*  herzustellen. 

S.  275-2S8.  /.  Schmidt,  Beiträge  zur  Herstellung  dreier  delphische 
Urkunden  Verf.  hat  in  Delphi  den  Stein ,  auf  den  die  wichtigen  Urkon- 
den  CIL.  III  n.  567  und  Add.  p.  987,  vgl.  CIG.  1711,  eisgegrabeo  siad, 
eiaer  aoehmaligen  Vergleichang  «ad  Nadiprüfang  •atercofea.  Die  Miaa 
kieiaerea,  jüngefca  Iiaihriflaa  (A  ud  B>  find  tehoa  aeMieh  pabKiierti 
die  grsraere,  Mltere  (G)  aar  eiaml  dareli  Weiehar.  2m  laaehrift  A  htmm 
Verf.  so  dea  Reaaltat,  dafa  Cyriaena  aad  Waaeher  treae  aad  richtig«  Ka- 
pieen  geliefert  haben,  ist  jedoch  hinsichtlich  der  Ergäaaug  MUmitt 
Bachstaben  naaehnal  aaderer  Aatieht  als  Mommsen,  W  escher  n.  a^  dcrea 
Buchstabenzabl  in  dem  disponiblen  Raam  oirht  uiiter/ubringeo  sei.  Za 
Inschrift  B  stimmt  Verf.  teils  Kirchhoff*  und  Wosrher  bei.  teils  schlügt  er 
eigene  KrgrHnzungen  vor.  In  Z.  13  glaubt  er  mit  Kestimmtheit  li.'iTElA 
als  den  iNnmeu  der  Quelle  festsetzen  zu  kiinnen.  \  on  der  dritten  älteren 
Inschrift  giebt  Verf.  zuerst  eine  genaue  hescbreibung,  warnt  vor  einer 
etwaigen  Überschütxong  der  Wesehersehea  Kopie  nad  läfst  eiae  ABsaU 
eigeaer  Beitrige  aar  Herstellitag  dar  laaebrift  felgea.  Z«  Z.  19  Tenrirfl 
er  die  Brgiosiiag  *AfA[(piüa^  ud  erklirt  *Af»,  ala  Aafiuig  alaaa  Mi— er« 
aanaasj  ta  Z.  24  hat  er  aeeh  TPJA  geleaea  «ad  eiae  LiMke  vea  etwa  12 
BaelMtaben  gefondea;  er  ergSntt  %qtu[xon»  OfiidlMt];  la  Z.  14  verwirfl  er 
aas  naaaigfaehea  Grfiadea  Weaahera  firgiataagea.  Sodann  giebt  Verf.  x« 
der  von  ihm  genau  und  im  Zusammenhange  verglicheneu  Zeilen  39  —  53 
viele  Verbesserungen,  Ergänzungen  und  Vermutongeo  aad  koaatatierty  dala 
das  letzte  lesbare  Wort  der  Inschrift  «AD.VTnc  sei. 

S.  28y— 2'J4.  /.  //.  M ordtmann  y  Epigraphische  Miscellen.  Es  haodelt 
sich  um  eine  im  südlichen  Armenien  in  Charput  gefundene  lateinische  In- 
schrift, die  in  die  Zeit  zwischen  den  3.  Dez.  63  und  2.  Dez.  64  fallt  and  die 
Legaten  Ca.  Donfttiaa  Certala  «ad  T.  Anreüns  Fahru  ala  Fahrer  te  4ea 
danaligea  anaeBiaehaa  Peidiaga  oeaat  Verf.  baiaadelt  jededl  im  falgaa- 
dea  weaiger  die  lasehrill  aelbit,  ala  vielaiehr  die  aahwiarlga  gaagiapMaifca 
Frage,  welehe  alte  Lekaiitfit  dareh  das  mederae  Gharpot  repriaeetiert  warda, 
und  bestreitet  die  Ideatitit  von  Charpat  mit  Araaneeata.  Speziell  vea 
epigraphisehea  Staadpanktc  fügt  Tb.  Mommsea  aeeh  einige  ßemerk««gaa 
Uaae,  unter  anderen,  dafs  der  in  der  Inschrift  nun  auch  mit  dem  Voraemca 
prenannte  T.  Aurelius  Fulvos  obae  Zweifel  der  Grofsvater  des  Kaiaers  Pias 
gewesen  sein  müsse. 

S.  297 — 3tiO.  Th.  Moni  m  sen ,  Zur  Krilik  der  Geograp/Ue  des  PttUemaems. 
Iii  siimtlicheo  Ausgaben  des  IHuiemüus  steht  Iii  3,  3  HCoia  iifti^r  und  in 
lateinischer  Übersetzung  äioea  porttu.  Mur  Cluverins  bemerkt  schon  1619 
sa  der  Stallet  'la  Vatleaae  ezeMplari  kgilar  BMt  n6h^,  llieaBad  Iii 
heate  hat  aieh  an  dieee  Beaierkaag  gekimaart  Verf.  hariehtat  na  rea 
eiaen  bei  des  alten  Nera  gefiuideaea  MeOeaataia,  dar  «a  eiaer  'via,  faae 
dadt  a  Nera  Bitiae*  stand.  Dea  Verfaiaera  BeasShugaa»  dea  Vaticaaas 
Cluvers  zu  fiodea,  aiad,  ebwohl  anfangs  scheinbar  resnltatlos,  schlieTsUsh 
doch  von  Erfolg  gewesen,  uad  eine  Reihe  mitgeteilter  Abweichungen  dieaas 
Codex  von  der  Vnlgeta  beweisea,  dafs  dieser  Codex  eia  (ar  i'tttleBUNBS 
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wriiwit  wkhtlfer  iit  Dafii  er  amli  telae  FeUer  hat,  wird  alekt  venekwie- 
fM.  Im  AaacMyfa  ktofia  giebt 

S.  300—305  gmri  MütUr^  Codex  f^mUemuu  1»!^  ciaa  BeMhraifeaaiP 
dieses  im  Vatieao  befiodlichen,  in  deo  Katalogen  jedoch  nicht  ▼aneiekoeten, 
frvher  mit  No.  425,  dann  199/J91,  jetzt  mit  IVo.  191  versehenem  Codex. 
Er  ist  ein  bombycinas,  der  37  verschiedene  Stücke  enthielt,  darunter  als 
iNo.  15,:  KkavSiov  TlTolf^nfov  yfwyQaiffa..  Verf.  beschreibt  ansrührlich 
das  Werk,  das  aus  einem  alteren  und  einem  jüngeren  Teile  besteht,  von 
drei  verschiedenen  Händen  geschrieben  und  im  Anfange  nicht  überall 
gleichwertig  ist;  vou  II  l\ap.  11  an  aber  mufs  die  Hauptgruodlage  des  Va- 
tieanaa  aia  ao  vortrefflieher  Codex  gawaaaa  seini  d§t$  daaMMibaa  aatar  alba 
Gaid.  daa  Ptal.  der  ertte  Plals  sasaerbeaaea  iat.  Zam  Beweise  dafSr  briagt 
Verf.  eiae  grüftere  Aatabl  Letartea  bei. 

a  306—320.  Fr,  L0O,  JEEraive  as  Eurt^idB^  Medm, 

1.  Als  0.  Jahn  den  Anschanoogskreis  charakterisieren  wollte,  aas  des 
die  anmutigen  Bilder  mit  Goldschmock  anf  attischen  Vasen  hervorgegangen 
■iad,  schien  ihm  das  Cborlied  ans  Euripides'  Meden  \  .  S24  nn  sich  der  beste 
Kommentar.  Dafs  auch  im  einzelnen  Gedicht  und  Gemdlde  sich  i;c^(Miseitig 
erklüren,  sucht  Verf.  zu  V.  830  ff.  nachzuweisen.  Er  plaidiert  dafür,  dafs 
'Agfiovia  als  attisches  Gegenstück  der  Mnemosyne  eine  vom  Dichter  selbst 
erfaodene  Figur  ist.  Verf.  berichtet  von  einer  Vase,  auf  weicher  unter 
einer  Fraaengestalt  td^fiovla  steht,  die  neben  einer  Uti^,  eiüw'Yyfna,  einer 
Tvxn  dort  abgebildet  iat  Aveb  bei  0eaer  (in  dea  Hyaaea)  «ad  bei 
Aecbflaa  tritt  eiae  'Aüixovia  aaf.  Verl  bilt  alee  die  Oberllefemag  dnreb 
dea  Laareotiaaas  «ad  Palatians  far  aaswailblbafi  eebt  aad  tadetlea  nad 
verteidigt  dea  Text  gegea  jade  Ro^jeblar.  Aaeb  die  Gegeattropbe  let 
aicbt  aasvtaatea  bb  aaf  iUfvoaafUrav,  weRr  Verf.  itpiCofiirap  aebr^bt  aad 
ifM^crv  xaraTTvevam,  das  er  in  x^gav  xara  nvtvaai  zerlegt. 

2.  In  den  au tistrophisch  gebauten  Versen  deo  Chors  1251  (f.  erklärt  sich 
Verf.  in  V.  1255  für  Musgraves:  aiti  yäo  ^Qvatas  uno  yovug,  in  V.  1265  für 
Seidlers  Änderung:  Sttkafa  rl  aot  (fiQ€Voßit(irjg.  In  V.  1256  sei  vn'  äv^{)ii)V 
interpoliert,  in  der  Gegenstrophe  V.  126G  änderte  Verf.  xa(  in  xiit/.  In 
V.  1267  interpungiert  Verf.  nach  fiMOfdat  '  und  ändert  inl  yaittv  in  'intiat 
d'fi/»-.  .  . 

3.  Verl.  keauat  bei  Beepreehang  der  verearipideisebea  Medeaeage  aa 
der  Wage:  Weber  keaaea  rieb  Medea  oad  Aigeaef  aad  giebt  daraaf  die 
Aatwert:  Aigens  war  Argeaant  Denelbe  aei,  wie  Verf.  Terrnntet,  ia 
Äicbylafl'  Rabirea  aad  ia  SepbeUee'  Leaiaieriaaea  aiebt  aaa  frfier  Ertadaag 

der  Dichter,  sondern  der  Tradition  gemäfs  genannt  gewesen,  und  an  diese 
femeingriechiacbe  Argonantensage  habe  Enripides  sich  angelehnt.  Was  den 
Text  hetriin.  .so  ist  Verf.  Für  Verwerfung  der  V.  r.9S.  O'JO.  725— 72S, 
glaubt  jedoch  die  Verse  711.  715.  717.  732.  748  beibehalten  zu  müssen  und 
Hndct  nach  V.  758  keine  Lücke.  In  der  aio  meisten  behandelten  Stelle  des 
Stocks  V.  734  ff.  verwirft  Verf.  sämtliche  Konjekturen;  nur  in  oi/x  uy 
V.  739  stecke  der  Fehler,  wulür  Verf.  oxt  aiv  vorschlägt. 

4.  Ia  dea  Versea  96^212,  welche  den  Prolog  beaebliefsen,  nimmt  Verf. 
Weila  Verbeseeraag  vea  ä^xVi  ''QX^^f  V.  100  aaf,  desgl.  ia  V.  123 
Bartheids  Bmeadation,  jedoeb  aiit  Beibebaltnag  des  re  ia  V.  124;  »vnfofi  in 
V.  127  erklirt  er  fSr  eiae  Variante,  la  dem  Biaaagaliede  des  Cbers  V.  131  ff. 
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Miel  InterpolatioBM  (i.  B.  ß*mp  hlvop  V.  13S,  wo  ftamp^  akht  7001»  iber- 
liefert  tat  «sd  floitp  Ixluw  aus  V.  13]  repetiert  sei),  4mrA  welche  ecMst 
wahrsdieiolicli  veririegt  werden  sei.   le  V.  161  versteht  Verf.  oeter  der 

«TrXijffros iUfitif  eicht  das  Ehebett,  soodern  das  Totoohett,  vn  uiiTt  za  V.  160 
alle  Ändcrnoi^eo  and  niaat  V.  1G9  Naucks  l^meodation  .m    In  V.  194  srhtöft 

Vcif  statt  ßfov  vor  oXßoVf  in  V.  301  f^nnt,rjf>i  n'  statt  ^^fiQ^a(t<;  und  ein 
Hoinma  hialpr  ;^,^i'fr,  in  V.  10S7  sei  das  kori  iiptc  «f^  (hj  (oder  *U  ii\  ii 
^)'  tlihU  zu  ändern;  die  Verse  l(m2.  i\X  911).  i)4:i.  3S.  85».  .{Oö.  4f.«.  T»m 
1121.  nsi.  11S2.  1225—1227.  1272.  800—810  .seien  an  ihrer  Stelle  lu 
lassen,  dagegen  1240.  41.  786.  798.  71)0  zu  .streiehea.  V.  785  sei  sir 
UfpStfifi  interpoliert;  Verf.  vernatet  f(t9tt¥n  ftij  (f^vynv x^oim, 

Wsi. 
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ABHANDLUNGEN. 


TeisolieB  und  YenusiiUBches. 

Wie  geschickt  Iluratiiis  in  seinem  14.  Epodus  den  Umstand, 
dab  Anakreon  das  Bild  seines  Bathylls  nicht  bis  zum  Fofse  voll- 
endete —  mßnwtm  nott  dahorMm  ad  pedem  —  zur  Entschuldigung 
seiner  eigenen  Nachlässigkeit  bei  seinem  Freunde  und  Gönner 
Näcenas  zu  benutzen  wufste,  glaube  ich  durdi  menie  in  dieser 
Zeitschrift  1879  S.  575  fg.  ?er5ffentlichte  Abhandlung  nachge- 
wiesen zu  haben  Aber  nicht  blofs  ehie  verliebte  Laune  hat  der 
Venusiner  dem  Teler  abgelernt;  er  stimmt  mit  ihm  auch  in 
manchen  Lebensangichten  und  Grundsätzen  Qberein.  Ich  be- 
schränke mich  für  jetzt  nur  auf  die  das  Kämpfen  und  Trin- 
ken betreffenden  Stellen. 

In  welchem  Verhältnis  Anakreon  zu  beiden  Beschäftigungen 
steht,  erkennen  wir  aus  Odarion  48,  V.  7  ed.  Rose:  'Onk^C, 
ir(a  nivw  „Leg'  Waffen  an,  ich  trinke".  Kürzer  und  klarer 
konnte  der  Dichter  seinen  Wahlspruch  nicht  ausdrücken.  Derselbe 
besagt,  da  das  onli'^f  sich  auf  keine  bestimmte  Person,  sondern  aut 
jedermann  bezieht,  soviel  wie:  das  Waffenhandwerk  überlasse  ich 
andern;  ich  erwälile  mir  das  Trinken.  Dafs  die  Stelle  so  und  nicht 
anders  aufzufassen  ist,  lehrt  der  richtig  erkannte  Zusammenhang ; 

W'ennDacchus  mich  durchdringt, 
In  Schlaf  die  Sorge  sinkt; 
Ein  Krösus  bin  ich  dann, 
Stimm'  frohe  Lieder  an ; 
5  Epbeubekränzt  ich  liege, 
Frei  atmet  meine  Brust: 
B  0  u-  a  r  f  n «'  d  i  c  h  z  u  m  Kriege, 
Mir  schafft  das  Trinken 

Lust. 


fvöovcftp  ccl  fiiQifivai' 
doxwy  ö'  ixftv  rcc  KqoUfOV 

TT  «TW  d*  anavxa  &vfiO)*^) 


>)  [Vgl.  W.  MewM  ia  dieser  Ztschr.  1880,  Jahresb.  S.  320.   D.  Red.) 
')  Ich  liege  dt  bei  Tische  ia  behaglicher  Ruhe,  t%ie  eiost  Achilles  bei 
deo  Schitfeii  (Uom.  Ii  HSSi,  so  lange  er  dos  Kampfes  eieh  enthielt;  meine 
Stirn  ist  beliraazt  mit  Epheu  zu  Ehreo  des  Bacchus. 

')  Wörtlich:  Ich  trete  alles  nieder  in  meinem  Herzen,  ich  lasse  keine 
l<«ideuehafl  darin  nafkemaen,  weder  Habsncht  nnd  Neid  —  da  ich  über- 
'"pich  mirh  dünke  —  ooch  Begierde  nach  Kuhm,  den  viele  durch  Kampf  cr- 
nugeo.   iiicrau  schliefst  sich  nun  ganz  folgerichtig  das  iu  Kedc  stehende  Motto. 
^)  Zu  ergänzen  ist  dabei  ai  iis  f*ö;(tiv,   Kichtig  übersetzt  daher  U. 
f.  d»  QTmaMtaWMra  XXXY  10.  37 
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Übrigen»  sieht  Anakroon  mit  seiner  Ansicht  nicht  isuliert  <la ;  e> 
teilen  sie  viele,  wie  der  folgende  verbreitete  jambische  Tritiif^ter 
eines  anderen  Dichters  beweist:  y/ög  not  TTteTVj  ju«;c«i  d' 
cclXotai  xui  Tiöt'og  |  Mtkot,  ..O'ich  mir  zu  trinken,  Kampf  um! 
Müh'  lass*  andern  ich!'*  —  Wenn  nun  der  Dichter  für  Indi\uiurn. 
denen  Kampf  und  Krieg  am  Herzen  liegt,  kein  Interesse  hat,  so 
darf  man  sich  nicht  wandeni,  da&  er  atdi  auch  um  Völker,  die 
Tom  Raube  und  Kriege  leben,  nicht  kAnimeru  mag,  da&  er  sie 
nach  Utopien,  ins  ferne  Fabelland  veraetit.  £r  thut  dies  in  de» 
▼om  Scholiasten  tn  Rom.  &  294  angeführten  Versen,  wdche  nach 
Sohneidewins Emendation  lauten:  T/f»o»  twv  druvlotdictp  \  *S2  <fi- 
Afi*),  KiufA€Qiiav  Stvtimy  te  fkiXtif  „Nicht  werd*  ich  nach  Kinn 
meriem  [  Jemals,  o  Lieber,  fragen,  |  So  wenig  wie  nach  Sintiem, ' 
Die  krumme  Bogen  tragen!''  —  Treu  seinem  Grundsatie  verbittet 
sich  Anakreon,  als  er  bei  Hepbaistos  sich  seinen  Silberpokai  aus- 
meiCseln  läfst'),  von  vom  herein  jede  WalTenrustung,  anspielend 
an  die  der  Thetis  von  dem  Gölte  für  ihren  Sohn  gefertigte,  aU 
etwas  ihm  durchaus  nicht  Zusagendes,  für  ihn  nicht  Passende», 
da  er  mit  Kämpfen  nichts  zu  schaden  habe.  Vielmehr  möchte 
der  (iott  auf  dem  Becher,  nachdem  er  ihn  möglichst  tief  ausge- 
höhlt, lieben  und  Trauben  und  Keltner  erscheinen  lassen.  Als 
letzlere  sollen  ti^'iirieren  ^'anz  von  Gold  Eros,  Lvaics'^i  und  Ba- 
thvll*).  Dodi  boren  wir  das  Lied')  <les  greisen  S;lnu'ers  seihst, 
wie  es  na(  h  dem  IJericlile  des  (iellius  (XIX  9)  bei  dem  Ciaslmalile 
des  Hheturs  Antonius  Juiianus  der  aus  Asien  bezogene  Sänger- 
cbor  vorträgt: 

Stephao  'ad  anna  corrat  alter*.  Hehlhoro,  das  av  bei  onXiC  ▼enüissei4, 
bezieht  die  AufTorderoo;  uf  den  MaadselieBk,  Sbersetzt  denaach  S'iaaa 

para  '  und  da  sie  ihm  wie  vom  Zaune  ^rbrorhen  samt  den  folgeaden  drei  Ver- 
sen aus  eioem  anderen  Odarion  eiitlebat  scheint,  hat  er  V.  i  gtmz  wi||e- 
lassen. 

<)  Bergk  Poet.  lyr.  Gr.  im  FragB.  ISO,  S.  801  liwt  Zivthtp  if-vUrnt- 

öos  und  lärst  ODS  somit  Kampfj^sehrei  wd  Schlachtfetümmel  naeh  deutlicher 
vernehraeo.  Es  waren  aber  die  Siulier  die  ältesten  räuberisehen  {otrrtji) 
Bewohner  der  nach  ihnen  Siutcü  benannten  lusel  LemnuS|  wogegen  sieb 
Boner  (x  14—19)  die  Riatterier  an  iorsersten  Westraade  des  (kmm  Ii 
Nebel  und  Finsternis  gehüllt  dachte. 

*)  Die  Sreiie  darf  man  ftigHcb  nach  der  eben  erwähnten  Insel  Lentos 
verlegen,  wo  Hepbaistos  seine  Schmiede«^  erkstätte  hatte.    Siehe  Odar.  2S. 

*)  Baechos  heifst  hier  wie  im  niehstfolgendea  Odarion  „der  Loser% 
weil  er  durch  seise  Gabe,  den  Weil»  weoiger  die  Zange  des  Zecbeodro, 
«]«  seine  Sorgen,  seinen  Kummer  löst,  wu  Aoakreoo  io  BanoigliaclMi  Varia- 
tionen  besingeud  dankbar  anerkennt. 

*)  Mit  dem  im  Herzen  des  Dichters  oacbklingeoden  Namen  des  Geiieb- 
tea  sekliellit  daa  Gedieht.  Der  Aobliek  des  Bildes  soll  iha  beia  Triakaa 
begeistere,  das  ohne  Liebesgenufs  uud  Gesang  keinen  Reiz  hat. 

In  der  Aotholoj^ie  des  Planudes  enthält  es  im  ganzen  elf  Zeilen,  io 
Pariser  Codex  aber  ist  es  durch  unnötige  uod  ungeschickte  Znsätxe  am 
cehn  Zeilen,  also  fast  om  das  Dopiit  ltc,  erweitert  wordeo,  bei  GelUu  bBt 
es  mit  16  ZeUen  die  richtige  Mitte.  Wenn  ich  davon  V.  7 — 11  weggelassea 
habe,  so  fesehab  diee,  weil  der  daria  weiter  abfelehste  Steraeabiaael  des 
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Hephaist',  das  Silber  hier 
Ausnieil'bclnd  mache  nm 
Ja  keiiK^r  [iru<tuiig  Wallen 
—  liih'  uichts  ilamit  zu 

scliarfo,  II  — 
Höhr  lieher  aus  den  Ik'clier 
♦i  oaov  dvpfi  ßäO-vvov  li  Hecht  tief  für  wack  re  Zecher. 


12  TToirjdoy  ctfinslovg  ftoi 
xal  ßöiQva^  x(ci'  avio, 
xai  x^i^^ö^^wt'S  naiov^iuq 


12  Mach'  mir  darauf  viel  liehen 
Von  Trauhen  dicht  umgehen, 
Lnd  keltern  soll  den  NVein 
Mit  Bacchus  im  Verein 
Dazu  in  gold'ner  llOir 
Gott  Em  und  ^  Batbyll. 

Was  der  l)ichler  üher  das  Verhfdtnis  des  Kämj>reiis  und 
Trinken.*  hier  nur  so  gelegentlich  hei  Hcstellung  eines  heclitTs  und 
in  parenlhetibcher  Form-  »,  im  48.  Odarion  al>er  mehr  biuchstück- 
weise  vorhringt,  das  fafst  er  in  den  beiden  folgenden  iUstichen'^) 
bL'>limmter  und  ausdrucksvoller  zusammen: 

Ov  (f  i)Ju)  *),  0!;  xor^rrjoi  7iaqä  nktu)  otyonozdimy") 

vtixhci  XU*  7io).ir^i(ji'  da/.Qi  thvi  ((  Xiytt, 
uXji'  oong  Movdtiov  it  y.ut  ccy).((c(  dwo'  l^'/'f^o6i(^g 

j.Nicht  mag  leiden  ich  den,  der  hei  vollem  Krage  dasitzend 
blutigen  Hader  und  Krie^,  Ihranenreichen,  erzählt. 

Sondern  wt  r  immer  der  Musen  und  Veims  herrliche  Gahen 
Mischend  zusammen  in  Eins  liel)iicber  Freude  gedenkt''. 


ichilleischen  Sehildes  oicht  sir  Sache  gehSrf.  An  der  Echtheit  des  Liedes 
iweifelo  trotz  der  \oa  Berfk  i.  a.  <).  S.  bOb  f.  aui>chaulicb  );puiaGhtea  Uter- 
polatiuoeo  scll)>t  die  sttcngstrii  Kritiker  nicht.  Auch  Ciellius  nennt  die 
iprsiciiU  buchst  anmutig  [lepiüissi/ni}  und  iht,  als  er  bic  uiL-dL■r^chrieb ,  uuch 
eatzückt  von  der  Lieblichkeit  der  gebürteo  Worte  uud  Mciudiuoo  (simvitate 
ronm  atque  msduhrum), 

*)  Die  Pariser  Haodschr.  bietet  TOQet'm-.  Die  Verschiedenheit  der  Les- 
arten weiter  unten  in  \,  G  ,Htt9vrojv  und  fiaUi'vat  aodert  nur  die  Kon- 
»traktiou,  uicbt  den  Siuu.  \\  enn  IL  Slepbau  V.  12  uod  1^  edicit;  vkX' 
iiuiilovf  /iooMMc  I  xal  ßöj^vai  ythSytuct  SO  wollte  er  die  Reben  and 
Trauben  nar  nit  >«  hiniii-kendeii  Beiwörtern  aiustatten. 

-)  Ich  meine  die  l'arcnlhese  ii  yiio  (.lu/atai  v-lunt:  wobei  zu  ergaii- 
zeo  ÄOiVÜv  MVVae»  i)it  haiupfeu  und  mir  |(meia  '*  VVaü  habe  ich  damit  zu 
leftMiireB  T**  in  meiaer  Cbersetanng  ist  ans  der  Fragre  eine  negative  Behaop* 
toog  geworden;  iu  der  Anthologie  des  Plaoudes  fehlt  sie  ganz,  ebcuso  wie 
der  die  eigeutli(  hi  l'ninle  euthalteode  Üchlolsvers  'L()on(i  xat  liälHlhn-. 

^)  Bei  Athen.  \1  4üa  A.  —  Bernk  £>.  TUd  i>.  stellt  sie  au  die  ^lütze 
der  AoakreoDtittcheo  Llegieea. 

*)  Die  Endong  ca»  ist  hier  wie  weiterhin  in  nU<^  nnd  Movaim  ein- 
silbig BQ  lesen;  »tatt  oC  tf  iliai  liest  Gail  oi;  </<a.o>,  nämlich  i4oi. 

Sonst  nhoTioifdii'  ,.als  VVeintriuker  (la>il/.eud'*  bei  dem  mit  \\  asser 
uttd  Wein  geiuiileu  Ali^cbkruge.  lu  welchem  \  urhuituis  diesv-  Mi^chuag 
TorunnlMen  aei,  werden  wir  bald  erfahren. 

*)  Oer  Dichtet  hat  tiek  erlnnbt  von  §t&fivfün$f9t$  die  Rednplikniion  des 

•7* 
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Anakreon  erklart  sich  also  für  keinen  Freund  desjenigen,  der  die 
getrennten  Gebiet«  des  Mars  und  des  Bacchus  irgendwie  mit  ein- 
ander in  Verbindung  zu  bringen  sucht,  s^m'  rs  auch  nur  in  Form 
einer  Mitteilung;  vom  K'unpfen  dürfe  einmal  l)eim  Trinken  keine 
Rede  sein,  dagegen  sei  ihm  derjenige  willkommen,  der  das  Trink- 
gelage durch  Kunst-  und  Lirbes^^pniifs,  namentlich  durch  Gpsang. 
Tanz  und  scherzhafte  l^nterhaltung  zu  erheitern  und  zu  NMlrzen 
verstehe.  Warum  Anakreon  beim  Symposion  nicht  einmal  mar- 
tialische Berichte  leiden  kann,  ist  unschwer  zu  erraten.  I.eute, 
die  gern  vom  Kriege  und  ihren  Kriegsthaten  reileii ,  nehmen  ge- 
wölmlich  den  Mund  voll,  sind  grofssprecherisch,  aulgeblason,  über- 
mütig. Ihr  Beispiel  ist  ansteckend,  mancher  fühlt  sich  beleidigt, 
es  entsteht  Zank,  Lärm,  Getöse.  Um  dem  allen  vorzubeugen, 
verbietet  der  Dichter  das  Trinken  ungemischten  Weines,  als  eine 
scythlsche,  rohe  Sitte,  dagegen  schreibt  er  vor,  in  welchem  Ver- 
hiltnis  Wasser  und  Wein  gemiseht  werden  toUen.  Er  Tsrlangt 
nicht,  wie  Hesiod*),  dalii  sna  Weine  das  dreÜMshe  Qmnto« 
Wasser  gegossen  werde,  er  ist  schon  mit  dem  doppelten  lufHeden*); 
aber  es  soll  rahig  lugehen  und  nur  schöner  Gesang  beim  Trinken 
SU  hdren  sein.  Hierauf  beziehen  sich  die  Verse,  welche  Albenaios 
X  427  A  anführt  und  welche  Bergk  als  Fragm.  64  789  auf^ 
nommen  hat:') 


m^ntm^  tä  pkhf  diu*  fy- 
vdatog,  ta  niif%9  d'  oXvov 


Auf,  0  Knab',  bring*  uns  den 
Krug, 

Dafs  Ich  aus  Ihm  einen  Schhick 
Trinke  vor ;  —  du  gössest  ein 
Zehn  Hafs  Wasser  und  vom 
Wein 

V«rfM  W0f;eB  wegseletien;  daa  Fatar  uviftenu  oder  taeh  /t^^mr»  (vm 
[jtfidofiai\  welches  mao  dafür  in  Vorschlai;  gebraditliat,  eotspriekt  wealfcr 

dem  Sinne  unserer  Stelle,  als  das  Prägens. 

')  la  den  Werken  und  Tagen  V.  59b:  Tqis  6^  iSatof  nQox^tiv,  ibii 
tHgtnoif  Ufitv  ofpov, 

*)  elf  otvov  n()og  t^co  v^aTog,  wie  sich  Atheaaios  aasdrückt. 

')  In  Roses  Ausgabe  dea  Anakreon  atehen  aie  aaf  der  lotsten  Saüe 
unter  der  Appendix. 

*)  So  nannte  man  nach  dem  Scholiaaten  an  Tbeokrit  11  1  ein  keki- 
artisM  hSlsernea  Trink^eflirs  (Trorr^^ioy  ^Xtrov  »vlixtSSis)^  oarh  der 
.«tammensetzang;  aus  //f/r  und  l()i.^i\v  zu  schliePsen,  war  es  \ielmehr  «-itie 
Art  von  Opfcrsrhale  uiif^leirhor  (iiölse.  Hier  fafst  sie  15  Becher,  ia 
dem  ebeutalls  aus  Athen.  AI  475  V  eotJehnten  Fragmente  (bei  Bergk  ist  et 
daa  32ite  S.  783)  deren  nor  8.  Die  Mitte  swiaeben  beiden  bilt  daa  GefMt  in 
Fr.  43  S.  784:  Ka^ag^  h  XfJJßr^  nivtf  7(  xal  rQfTg  ava^fiffOon.  Ks 
aoi  mir  erlaubt  den  ionischen  Tetrameter  (s.  Athen.  X  130  D)  in  prreirotm 
Jamben  Dviederzugebeu:  0  Knabe,  mach'  den  Humpen  rein  |  und  giefs  zu  liiaf 
Mara  drei  blneinl  Streng  genonneo  aollte  daa  Verblitnia  den  Wnaaer*  aas 
Weine  sein  5^^:  2'^,  aber  um  dk>  EraebrechDang  zu  x  rmeideo,  iat  das 
Vorderpliede    das   Dritteil   abgenommen    und   dem  Hintergliede  ingesefctL 

*)  Damit  ist  bezeichnet  soviel,  als  mao,  ohne  abzusetzen,  in  einem  Zage 
aaatrinkt;  daa  kann  nun  viel  und  wenig  aein.  BerSehtigt  war  In  dieaer  Se- 
alebnng  die  amystis  ThreVeia.    Vgl.  des  Kallimaehos  Fr.  100  ed.  BlomSeld 

•)  Die  &ndu§  ins  iat  bier  wieder  einaUbig  so  leaeo.   Oaa  Partuif 
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Nur  die  Hälfl\  IJnaufgehlafien, 
Wie  aucb  furchtlos  will  ich 
rasen. 

r^ua  wohlan,  so  lafst  beim 

Wein 

Uns  durch  Lärm  und  wüsles 

Schrei'n 
Nicht  molir  ferner  überbieten 
Das  r.elag'  der  rohen  Scythen! 
Nein,  schön  singend  wollen  wir 
Mäfäig  trinken  nach  Gebühr. 


10  litlfTÖinfy,  «AA«  xc(?.oXg 


10 


Aber  die  hier  angedeuteten  Ausschreitungen,  die  Aufgeblasenheit, 
(irorssprecherei,  Plauderhaftigkeit,  der  durch  das  Stampfen  mit 
den  Füfsen,  durch  das  Poltern  und  Zusammenstofsen  der  Tische 
und  (lerätschaften  verursachte  Lärm  {ndtayog)^  das  überlaute, 
gellonde,  die  Ohren  betäubende  Geschrei  {aXalrjroc:)  waren  noch 
nicht  das  letzte  Stadium  der  f'xcesse;  es  kam  hei  Trinkgelagen 
roher  Kriegsvölker,  wie  der  (Icniauren  und  Lapithen,  <lcr  Thrazier, 
Her  Meder,  Parther,  die  den  Wein  ungemischt  tranken  und  ihre 
Wallen  dabfi  nicht  ablegten,  sogar  zu  blutigen  Händeln,  zu  ge- 
waltigen Kämpfen.    Auch  ihrer  gedenkt  Anakreon,  wenn  er  Od. 


gehört  zu  (f^Qt  ,,brinp'  uns  den  Hampen,  nachdem  du  so  und  soviel  hinein- 
gefossen''.  In  der  tbersetzung  sind  die  Sätze  koordioiert:  ,|Da  gössest 
(doch  wob],  wie  gewShoUflk)  atel** 

*)  HeminB  ii  seioer  Metrik  S.  486  hat  \  nrgeschlagen  für  das  hand« 
sdbriftliche  ava  cf/jJrf,  was  Bergk  und  \\<>sv  beibebalteo,  zu  lesen  nv^Stiv; 
dodl  finde  ich  das  von  mir  vorgezogene  Adverb  weniger  gesncht.  Die 
Fbrebt  aber,  von  der  hier  die  Rede,  bezieht  sich  darauf,  dafs  der  Zecher 
ia  Mber  beitvrra  Getpriiehigkeit  bei  andern  leieht  autorsen  oiw  Gflheia* 
Bisse  aupbadero  könnte.  (lail  liest:  avr.  (hetja  y  was  mir  besser  gefällt, 
als  das  von  Fischer,  Mocbius  u.  a.  .'ingenommpne  ttrctSivotv  „anfeaebleod**, 
weil  dazu  erst  ergänzt  werden  mul's  „wich  oder  meine  Kehle''. 

*)  ßuaaaQitv,  das  lataiaiieke  bmoihmi  «»Orgiea  faiara",  abaaleitaa  voa 
Bmnamfftvtf  einem  BebaaMB  das  Bacahat,  wia  ar  ika  ia  den  Orgien  führt 
aad  zwar  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  wegen  der  mit  Fuchsfellen 
ißaaaa^ai)  bekleideten  üaccbantinnen.  Sinniger  scheint  mir  Fischers  Br- 
kürnng,  wonach  BaaoaQ^vi:  von  ßutTtt^iit»  abgelaitat  „dar  Slanlar" 
heiliM,  wail  er  die  Trunkenen  leicht  ia  dai  Stadiaa  variattt,  vo  ibnaa  die 
Zanfe  srh\^et  wird,  so  dnfs  sie  mehr  zu  stammeln  und  zu  lallen  als  za 
sprechen  >(  licint'ti.  Kine  dritte  Erklärung  ist  unten  S.  592,  1  gegeben.  Übri- 
gens ist  ^aaauutiv  hier  gleichbedeateud  mit  /uaivia&at  =  furerCf  deriperej 
ftumure  „aid  dar  aabatohrlaktaa  Heiterkeit  hingeben". 

*)  Atheoaios  a.  a.  0.  hält  „scythiscbes  Trinken"  für  identisch  mit  axQa- 
ronoaia,  dem  Trioken  ungemisehtea  Waiaes.  Dies  aan  läroiend  weiter  za 
exercicreo,  verbietet  der  liichter. 

*)  ^Jtoniifttv  eataBreeiaad  den  lateiaitaha«  fnUAw«  kailbt  Itngsam, 
■alsvon,  Bit  Behaglichkeit  und  Lust  den  gemisebtea  nad  darum  unschuldir 
digen  Wein  trinken.  An  die  Stelle  des  eben  erwähnten  «Hsten  Lärroens 
tollen  schöne  Lieder  treten,  welche  Hyronrn  genannt  werden,  weil  sie  zu 
Khren  das  Baeebot  and  der  Venoi  abg'esuogea  wardaa  ader  Dinge  betreffen, 
wakha  siah  aaf  diaaa  Gatthaitaa  baiiahaa. 
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42  V.  13  «Tusnift:  ^Tvyeo)  ^iaxctg  nagotvovg,  „Ganz  unc!  gar  ist's 
mir  verliafst,  |  Wenn  beim  Wein*  die  Kampflust  rast!'*  So  soll 
denn  das  Tischtuch  zwischen  Mars  und  Harchus  ^'anz  durch- 
schnitten und  hei  des  letzteren  Fosfrii  nur  Venns  mit  den  Musen 
zugegen  sein,  —  was  der  IHdiler  in  den  >ich  anscblielsendea 
Versen  mit  etwas  veränderten  Worten  wiederholt: 


Wenn  hei  froher  Festesfeier 
Ich  in  junger  Mädchen  Scliwarm 
Tanze  nach  dem  Klang  der  Leier, 
Fiiel'st  das  Leben  ohne  liarm. 


veoO-r^Xitfip  afia  xovQaig 
vno  ßecQßiro)  /oof i'wr 
ßioy  ^av^oy  (piQuiftiv,^) 

Als  Vorbild  und  Richtschnur  eines  so  harmlosen  stillen  Letieas 
stellt  <ter  Dichter  den  Trinkbecher  auf.  Pseudo-Origines  fShrt 
nämlich  in  seiner  Schrift  gegen  die  Häretiker  S.  107  ed.  MUW 
folgende  Verse  Anakreons  an:*)  ,  ■  1  r^i 

O^q'  vdiäQ,  (pin'  alyopj  m  ^ror^  |  Bring* mir Virä88'er,kn8Vi  ii.%äli^ 
Ikihvuov  fk€  xai  xäQmov*')  |  Mach' mich  trunken,  InlF  mich  ein; 
TO  TTorjQioy  Ir/ei^  ^toi.  Denn  der  Becher  zeigt  die  RoU*^^ 

nodanov      dcl  ytviod'W.      !  Die  ich  ihm  nachspielen  sol^ 

Wie  der  Becher  stamm  ist«  so  wiU  solches  auoh  der  TrüfiE 
werden.  Aber  das  Schweigen  des  Bechers  ist  ein  beredtes,  gekli? 
ges,  mysteriöses,  wie  das  der  Fall  war  bei  dem  Becher,  den  der 
ägyptische  Joseph  in  den  Komsack  seines  Bruders  Benjamin  hatte 
stedien  lassen.  So  erklärt  die  Stelle  der  eben  genannte  Kirchen^ 
lehrer,  uberall  bemüht,  die  neuplatonische  Philoaopbie  mit  ikr 
Bibel  in  Verbindung  su  bringen. 

Ein  wie  abgesagter  Feind  des  Känipfens  beim  TrinkgeU^ 
unser  Dichter  ist,  so  läfst  er  es  sich  doch  ausnahmsweise 
fallen.   £s  geschieht  dies  in  Odarion  47:  ^nrit» 

Ein  Greis  besieg*  iäT'&ii'^^ 
Im  Trinken  junge  Leai1>  litf 


xäy  fibiv  diri  xoQBt^Btv 


Und  tanz*  ich,  so  gebmincl^' 
Ich  statt    des   Stabe  det 
Schlauch, 


Die  Verbindung'  des  Plvralis  roaieslatig  (fl^ätfiiv  mit  der  Singolar- 
form  ;|fopfi'fij)'  lafsl  sieh  durch  ähnliche  Beispieh"  schützen.  Rose,  gleichwohl 
daran  Anstois  nehmend,  llesl  tftnoiui.  Auffallender  hieibl  jedoch  die  Redens- 
art ßiov  (f^QHV  statt  ,1  iiyd}',  da  das  hier  beschriebene  Lebeo  uicbt  als 
Last  ertcheiDt;  es  wurde  aber  äyoifiiv  die  Tom  Versnarse  geforderte  Pe- 
sttioo  nicht  machen. 

')  Siehe  Bergks  Anaereontea  ^.  63,  S.  835  and  in  Roses  Aas|^«be  die 
A|ipeudijc. 

^  Nicht  von  einer  totalen,  sinnlosen,  sondern  nur  vo«  elaer  sanftea, 
iSfsen  Betäubung  ist  hier  die  Rede.    Der  ßecber  sagt  mir,  heifst  ei  imfol- 

fjcnden ,  N^  ic  Ih  m  IliIIVii  ich  \\<  i  il«'n  snll,  d.  h.  gleich  ihm  \  nll  des  stifsen 
Weines  und  ä|)rachio6.  IMicbts  abu  gehl  dem  Dichter  über  die  Stille  ao4 
Rohe. 

*)  iv  fti0tH9t  keifst  ,,vor  allen'*,  eoram  onuUbut,  in  pMeo^  wie  bei 
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6  (TxijTTTQov  t'/u)y  luv  aaxov. 
\t  iyytfgätrag  ipooridov,^ 


Und  jeder  kann  dann  seh'n . 
6  .Nachahmen  mich  —  Silen. 
Den  Tliyrsus  schwing' ich  nicht, 
Wer  fechten  wiJI,  je  nun, 
Mag*8  meinethalben  thun; 
Was  micb  ▼ielmehr  anspricht» 
Ist  honigsO&er  Wein,  — 
12  Den  gie(8\  o  Knab\  mir  ein! 

i)cv  Dichter  gestattet  hier  jednn,  der  da  will,  das  Kämpfen, 
aber  es  war  nur  ein  scheiv.liafles  zur  Helusligung  der  am  Oiony- 
sosfeste  Teilnehnjeuilfu  nicht  mit  blanker  Waffe,  sondern  mit 
Tliyr.>us}»tähen  geführtes.  Pen  mit  Ephou  und  Weinlaub  umwun- 
denen üben  in  einen  Fichtenzapfen  au.slaul'enden  Thyrsus  nennt 
Plutarch  im  Symposion  die  leichteste  Wurf-  und  Verteidigungs- 
waffe {xovff  otatov  ßiXog  xal  [Utlaxtaratw  äfiVPtijQtov)  und 
bemerkt  dabei,  der  Gott  selbst  habe  sie  den  Trunicenen  in  der 
Absicht  eingehflndigt ,  dafs,  je  mehr  sie  damit  zuschlagen,  sie  um 
80  weniger  beschädigen  (ontag,  inel  (MxXiCza  naiwtttv^  fpuMa 
flummCiv).  Gleichwohl  will  der  greise  Dichter,  um  seinem 
Principe  nicht  untren  zu  werden,  sich  ihrer  nicht  bedienen  und 
lidit  es  vor,  einen  WeinscUauch  in  der  Hand  haltend,  die  Rolle 

Horn.  T3ü4.  Die  Verse  4  umi  5  stehen  im  Codex  am  Eode  des  GedicllUt| 
Lacbmauii  bat  sie  umgestellt  uud  ibueo  ubigeu  Platz  aogewieseo. 

ydQ9jj{  war  der  mariL volle,  dabei  leiebte  Stengel  einer  hodiwaehsei- 
Ata  Doldeapflaoze.  Die  Eael  frafsea  aie  gern  und,  obgleieh  giftig,  schadete 
Sit  ihnen  nicht  als  Abkümmlingen  des  Esels,  uuf  weicbem  reitend  Sileo  den 
Baccbos  nach  Indien  begleitet  hatte.  Wenn  niio  der  Dichter  hier  sagt: 
„Mit  <bii  vuQdrj^  ist  ea  oidits,  den  Stengel  trag  icli  nicht",  so  wolllte  er 
zugleich  mit  andeuten:  Es  \^ird  mit  demselben  viel  eitler  Hmnlnig  getrieben 
nach  dein  Sprichworte:  TTolXol  (fij  y€((>d-tjXO(f  ntioi,  TTc.vnoi  d"^  t(  Btix^ot. 
Bei  mir  tiodet  das  Umgekehrte  statt.  Ich  trage  zwar  keinen  Thyrsus  und 
aehme  an  den  lärmenden  Orgien  keinen  Teil,  bin  aber  darum  ducb  — 
tia  Bacebant  im  edelsten  Sinne,  ein  Verehrer  des  Baccbas. 

')  Ich  habe  h!er  die  von  Rose  adoptierte  Lesart  Hephaistions  anf^'c- 
oommen,  wie  sie  d.ts  von  Bergk  unter  N.  92  S.  794  abgedruckte  Fragment 
darbietet;  hier  aber  iu  unserem  Odariou  (zu  finden  unter  den  Anacreonteen 
If.  45  S.  827)  bat  Bergk  die  bandaebriilliebe  Leaart  i  ftkv  Mm  fitix^a^ 
nmq^aioj  «ctl  fiax^o^v  beibehalten,  wie  ich  glaube,  mit  Uareeht.  Denn 
—  abgesehen  von  dem  an  zweiter  Stelle  nnlridlichen  Spondeui  —  wenn  es 
heifst:  j^VVer  kämpfen  will,  der  stelle  sich,  der  komme  nur  her  und  kämpfe^, 
M  Uingt  das  wie  dne  HeransferdernDg,  welche  indea  vernünftigerweise  der- 
jeaige  aieht  erlassen  kaun,  der  selbst  keine  Lost  zu  kämpfen  hat.  Ea  finde 
dann  auch  zwischen  den  drei  (ledanken,  \n  eiche  die  zweite  Hälfte  unseres 
Odarions  enthält,  durchaus  kein  Zusammenhang  statt,  wogegen  derselbe  nach 
aaserm  obigen  Texte  ein  ganz  klarer  ist.  Wer  von  den  Teilnehmern  des 
Festzugea,  aagt  der  den  Silen  spielende  Dichter,  den  Tbyrana  trigt  nnd  da- 
mit fechten  will,  dem  ist  es  erlaubt.  Ich  for  meinen  Teil  verzichte  und 
kalte  mirh  mir  an  das  Trinken.  Wie  achSn  bewährt  sich  hier  aein  Wahl- 
spruch: 'OnXii',  iyat  6i  nivu! 

*)  Beaerkenawert  iat  hier  in  metrischer  Beäehnng,  dafs  jede  der 
i>eiden  sechszeillgen  Strophen  mit  einem  ekerinaiUidien  DiBeter  aehliefat» 
«ähread  aonat  nur  iaabische  Diaseter  verkenen. 
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TeYiehoa  iii  Vaanslaisehet, 


d«t  SUen  ni  ipMleii.  Diiur  lottige  Sohn  des  Pao,  bekannt  als 
EnMier  und  treuer  Begleiter  des  Baochos,  wird  abgebildei  ab 
kleiner  Altlicher  Mann  mit  einer  Glatie»  einer  Stnmpftiase,  mit 
langem  Barte,  groben  Obren,  rundem  Bauche,  die  Brost  und 
Schenkel  behaart,  einen  Weins chlaucb  lükhrend,  aur  einem  Eael 
sitiend  im  halbtrunkenen  Zustande,  unterstötzt  von  Satyrn,  von 
denen  or  sich  dadurch  unterscheidet,  dafs  er  keine  Hörner  auf 
dem  Kopfe  und  keine  Bocksfüfse  hat  Zweifelsohne  mag  Anakreon 
mit  dem  Schlauche  tanzend  urkomische  und  drollige  Touren  auf- 
geführt haben  wie  er  denn  auch  von  Person  dem  gutmütigen 
Daimon  ähnhch  gewesen  sein  soU.  Nur  ein  einziges  Mal  legt 
unser  Dichter  die  Waffenrüstung,  die  er  nicht  einmni  auf  seinem 
Becher  ciselicrt  sehen  wollte,  an  seinen  Leih  und  tritt  dem  ihn 
zum  Kampfe  herausfordernden  Eros  mit  Entschlossenheit  entgegen. 
Es  ist  al)er  dieser  Kampf  und  sein  Ausgang  nicht  als  ein  der 
Wirklichkeit  iuigeliöriger ,  sondern  als  ein  Idofs  allegorischer  in 
dem  Sinne  aufzufassen,  dafs  Anakreon.  nachdem  er  lange  und 
standhaft  den  Liebesreizen  einer  gewissen  Person  Widerstand  ge- 
leistet, doch  zuletzt  plötzlich  von  ihnen  eingenommen  und  erobert 
worden  sei.    Es  wird  uns  dies  veranschaulicht  im  13.  Odarion: 


enfid^^  *'EQO)q  (fiktiv  gkSj 

iyo}     '  f/ojr  vor-uce 
äßovXor^)  ovx  trttiad-t^v, 
6  *0  ö^fvO'V  lol^oy  aoceg 
xal  XQVtyitiv  {fttqtiqriv 

flÜXfl   /if  TTQOlXCcXtlTO, 

10  xai  dovQa  xai  ßosi^v 


Ich  will,  ich  will  nun  lieben. 

Wie  Eros  micirs  «ielehrt. 
Zwar  halt'  ich  ilhertrieben 
Dagegen  mich  gewehrt; 
5  Doch  jener  griff  in  Eil 
Zum  Bogen  und  zum  Pfeil 
Und  fordert  so  zum  Straufs 
Mich  gegen  sich  heraus. 
Lud  ich  voll  Kampfeslust 
i  10  Bepanz're  mir  die  Brust, 


1)  Manche  Ausleger  meinea,  Auakreoo  habe  bei  der  Gelegenheit  eiurn 
Ttnz  aufgerührt,  der  yob  Sileo  erfudm  ned  oaoh  ihm  beDtoot  worden  mL 
Dabei  habe  n  deu  Schlauch  in  HÜBdea  gdMlten,  den  er  bei  den  A&koUea 

(dem  SchlaurhtVste)  als  Prämie  davongetragen.  Am  zweiten  Tapp  der  liind- 
lichen  Diouyüien  wurde  nämlich  auf  einem  geülten  aufgeblasenen  Buck.:>fellc 
auf  eiuem  Ueioe  getanzt  und  dabei  eine  Kanne  VVeiu  geleert.  Wer  die« 
ment  BWtaBde  gebracht,  ohae  auagegUtteB  so  satn,  «rbielt  als  Belohnag 
einen  mit  Weis  gerüllten  Schituch:  s.  Aristoph.  Acharn.  V.  1000  fg.  ed. 
Dindorf.  Nicht  nnwalirschcinlieh  ist  auch  die  \  ermutung,  dafs  die  unserm 
Dichter  (nach  Pausao.  I  iöj  auf  der  Akrupulis  zu  Atheo  errichtete  Statue 
ia  Geetall  einoa  »  Raoseh«  augeodeo  Greiaas  aaeli  dea  baafva^eMa 
Odarion  gefertigt  sei. 

')  Der  Dichter  stellt  seinen  Entschlufs,  das  Resultat  seiaaa  aackfolg«a> 
den  Kampfes  mit  dem  Liebesgott«,  sogleich  ao  die  Spitze. 

*)  EigeaÜieh  „ia  meiaain  üaTarstaade*',  wia  ich  jetzt,  aachdaai  der 
Kampf  voriibar,  überzeugt  bin;  ich  hatte  lieber  gleich  aafaagt  daa  Ober- 
redungsversuchen  des  Hros  Gehör  geben  sollen. 

*)  Verlängerte  Form  für  wf.  in  Od.  .'i4,  4:  ßaatltvs  onto^,  steht  die 
Partikel  hinter  dem  Substantiv.   Die  Ähnlichkeit  aber  zwischeu  Achill  udU 
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Mit  Schild  und  LanieQ  schreite 
ich,  wie  Achill,  zum  Streite. 

Er  schiefst,  ich  weiche  aus. 
Der  Köcher  leer!  o  Graus! 
15  Wie  bricht  sein  Zorn  jetzt  los! 
Er  selbst  wird  zum  (tescbol's. 
Fährt  millen  mir  ins  Herz 
I  nd  löht  mich  aut  in  Schmerz. 
Was  nützt  der  Schild  mir  nun? 
20  Ich  lass'  fortan  ihn  ruh'n, 
Da  mir  in  Drust  und  Lungen 
Gott  Eros  eingedrungen. 

Wenn  ich  das  Odarion  vollständig  mitgeteilt  und  erörtert 
bibe,  obschon  es  meinem  Thema  nur  teilweise  entspricht,  da  es 
wohl  von  Kämpfen  handelt,  aber  auf  das  Trinken  gar  keinen 
Bezug  nimmt,  sondeni  an  dessen  Stelle  das  Uelsen  setzt,  so  ver- 
leitete mich  dazu  d>'r  l^mstand  oder  vielmehr  der  1  beistand,  dafs 
es  gerade  in  seinem  Ilauptmnmente  von  allen  Herausgebern  und 
Erklärern,  die  ich  kenne,  unrichtig  aufgefafst  worden  ist.  Allge- 
mein wird  nämlich  eiftvyov  in  V.  12  intransitiv  genommen  und 
„ich  Hob",  fugieham,  terga  verteham'^)  übersetzt.  Dadurch  wird 
jedoch  der  hier  beschriebene  Kampf,  ohnehin  ein  ungleicher,  da 
er  zwischen  einem  Gotte  und  einem  Menschen,  zwischen  dem 
nackten,  winzigen  Eros  und  dem  mit  Schild  und  Panzer  gerüsteten 

dfB  Didrter  ist  Un  aicht  sowoU  m  dar  Utmdkmaf  md  Üsban  Bnchei- 
■aog,  als  vielaehr  in  der  tapfern  BitteUoiMoheit  ud  Bttigaa  Beharrliok- 

kait  zu  suchen. 

*)  Während  däs  Imperfekt  in  V.  2  (de  conatu)  von  einer  blof^t  ver- 
sDchten  Htüdhia^  stand,  steht  as  Uar  ras  aiaar  andiacrndan,  sieh  wiader- 
halandei)  Ilaadlnnf;. 

*)  Dafs  sich  Eros  a  la  Proteos  in  einen  Pfeil  vorwandelt  nud  in 
snlclnr  (iCätalt  des  Dirbters  Herz  durchbohrt  habe,  braucht  nicht  augo- 
nuuimeu  zu  werden.  Iis  genügt^  wenn  wir  uns  den  Liebesgott  vorstellen, 
wie  ar  Yam  Grammatiker  Kanstantin  dam  Sikolar  (bat  ^rfk«  Appendii 
Anaeraontaarom  2.  S.  846,  V.  25 — 34)  geschildert  wird  und  wie  dies 
auch  den  zerstreuten  Angaben  unseres  Dichters  entspricht,  als  nacktes, 
winziges,  unbeschnhtes,  geflügeltes  Kuübleio  mit  feurigem  Blick  uud  feurigen 
GatahMsan  im  goldanao  KSehar,  dia  ar  abachlefst  vom  goldaaaa  Bogen 
o.  s.  w.  Als  solches  nun  fliegt  er  empor  und  dringt  mit  der  Geschwindig- 
keit und  dem  l'nfrestüm  eines  nbpesrhossencn  Pfeiles  mitten  hinein  in  des 
Did&tara  Uerz.  ich  bin  daher  von  der  handschriftlichen  Lesart  tis  ß^iifivov, 
weleha  tieh  nar  durah  ein  hinsagedaehtas  fttraßaXtip  arkJSran  lutt,  abga- 
wichen  und  habe  Panws  \  erhatsaruog  angenommen. 

')  /Vis  ^^(iüc:  Tf)'o^-  kann  nur  derjenige  bezeirhnet  werden,  der  mitten 
io  cioer  Sache  ist  und  dieselbe  völlig  inne  hat.  Die  angewandte  Redensart 
ist  also  hier  keine  gesuchte,  sondern  eine  ausdrucksvolle  zu  nennen. 

*)  So  hat  Rose  das  handsehriftliche  ßdXofitv,  woraoa  andara  ßvlnfuif, 
ßmijufnt&'  gemacht  und  verschieden  erklärt  haben,  gut  verbessert. 

Lefj'vre  erinnert  hierbei  gar  an  das  Plantinische:  ffuom  iUi puf^nabant 
mau-u/HHj  iiiojcutne  e^o  tum  fu^ielHiin,  um  uui*  ja  den  Dichter  recht  grell 
all  faigaa  Poltron  darsnatallho. 


9wt4i'  fix  oiCtovg, 
MfxßXXw  flä^'  tavtov 

fiicoq  di  xagStTjg  (tev^) 
sdvvf  xm  /*'  eXvüiV. 
fkctv^v  d'  ßof'ir^v 
ti  yccQ  Xdß<a  fiiv*)  £^0) 
20  iifw  ix^^va^i^ 
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Teiscbe«  und  Veouaiaiiche*, 


nichtf»r  stattliiuK't,  gradezu  ins  Komisclie  iirn)  l.ächtTliclie  gezogen. 
Wie  kann  AiwiKreon  sich  einein  Achill  vpigleithen  und  beim 
ersten  PfeilMlnisse  das  Hasenpanier  ergreifen!  Ileifst  das  nicht 
sich  selbst  zur  Karikatur  maciiLn?  Ebenso  niul's  man  sieh  über 
Kros  wundern,  dafs  er  alle  seine  Pfeile  nutzlos  verschofs,  da  ihm 
doch  der  Höcken  des  Kliclii  nden  als  bequeme  Zielscheibe  diente'), 
und ,  wie  der  S.  585,  2  erwähnte  Grammatiker  Konstaniin  sagt, 
das  Gescbotk  des  Gottes,  so  klein  es  war,  auf  weite  Strecken  traf. 
Oder  hatte  der  Eif^  den  Gott  ganz  blind  gemacht?  Wie  konnte 
er  aber  in  Eifer  geraten,  wenn  er  doch  keinen  Widtratand  ftiidt 
Vüd  wie  erklärt  sich  die  Katastrophe,  wonach  Eros  dem  Gegner 
mitten  ins  Herz  fShrt,  wenn  dieses  ihm  gar  nicht  zugewendet  war? 
Ist  etwa  der  Gott  von  hinten,  vom  Rücken  her  ina  Herz  gedrungen? 
—  Alle  diese  Ungereimtheiten  schwinden,  wenn  fywyoy  tranailif 
genommen  und  ihm  als  Objekt  entweder  td  ßH^^  ans  dem  vor- 
angehenden SßaXX^  entlehnt,  oder  das  nachfolgende  dtarovg  ge* 
geben  wird.  Diese  Erklärung  findet  eine  sprachliche  Stütze  noch 
darin,  daDs  das  Simplex  (ptvyeiv  ganz  gewftbnlich  die  Bedeutung 
„meiden,  vermeiden,  ausweichen**  hat,  wogegen  „fliehen,  die  Fiuoht 
ei^reiCen,  den  Rächen  wenden,  davonlaufen"  durch  anotfBtyfiv, 
ixfpevyny,  ngotpsv/eiy  ausg^öckt  wird,  wie  der  bekannte 
Hexameter  beweist:  ßelrfgov,  (og  (ff-vyuav  nQOtfvyfl  x«xoV, 
aXtari-  Da  nun  das  Imperfekt  in  V.  12,  wie  schon  bemerkt,  an- 
zeigt, dafs  beide  llandhmfjen  gleichzeitig  neben  einander  fortdauern, 
dafs  so  lange  und  so  viele  Pfeile  Eros  warf,  ebenso  lange  und 
ebenso  vielen  der  Dichter  auswich  —  sei  <'s  nun  durch  Vorhal- 
tung des  mit  Riiidsleder  überzogenen  Sthildes,  sei  es  durch  eine 
geschickte  Körperwendung  — ,  so  bekundete  er  sich  hierdurch  als 
Helden,  als  einen  Achilles,  er  zeigte  Bcharrlichkeil,  Vor-  und 
l  ii)>ichl,  (icwandhcit  und  (iCSchicklichkeiL  Hieraus  erklärt  sich 
ferner  des  Eros  zunehmender  Eifer,  das  schnelle  Ausgehen  der 
Pfeile,  sein  Arger,  seine  aufllammcnde  Hitze,  die  ihn  zu  dem 
aulbcrsten  hier  erzählten,  wunderbar  frappierenden  Slrategem 
treibt  Sollte  jemand  nicht  begreifen,  wie  Eros  in  dem  Herzen 
des  Dichters  hinreichend  Platz  gehabt,  den  verwusen  wir  aitf 
Odar.  6,  wo  der  Dichter  den  unter  Rosen  gefündenen  Eros  bei 
den  Flügeln  fiiftt,  in  Wein  taucht  und  hinunter  trinkt*),  nicht 

*)  Dafs  Eros  toost  kein  acUeehter  Sebütse  war,  ersiekt  mao  aoi  (Mar. 

33,  V.  28,  wo  er  4ea  Dichter,  der  ihn  als  verlanfenet  kloinet  Riad  bei 
>.i(}it  und  Reffen  aufgfooiniiioo,  Bit  dem  kaum  trockea  gewordeneo  Böget 

iDLttcu  ins  ilcrz  ti  itit. 

*)  Xaßü}V  "Egma  nivov  „ich  oabm  und  traok  den  Bros**  belTst  es  ia 
V.  5,  erioaernd  an  Vergil  (Aen.  I  749)  der  von  der  Dido  sa^t:  hngumque 
hihehat  hnorem.  Scrvius  zu  dieser  Stelle  zweifelt  nirlit.  ilrils  hierio  eine 
Aiispielunji  aul  tltii  .nwikiiontischen  \'<m'.s  lieget.  Natiiriiih  luufs  das  Cilat 
"Lqcjiu  nivtov  «ier  ubigcu  Lesart  kuuiurui  geändert  Merdea;  s.  Bergk  Fr. 
163,  S.  —  An  der  Verkleineniag  des  Eros  darf  obrigeas  kein  Aastob 
genonuneB  werdea.  GeSeleo  sieb  ja  dock  amch  aadere  IHekter  aa  solcbea 
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ohne  seit  dem  ein  Krabbeln  und  Ritzeln  in  der  Gegend  des 
Herzens  zu  verspüren.  Ja  des  Dichters  Herz  war  sogar  grob 
genug,  dafs  Eros  darin,  wie  Odar.  25  erzählt,  nisten  und  eine 
Menge  Erotiden  entstehen  lassen  konnte.  Es  sollte  damit  die 
Wahrheit  veranschaulicht  werden,  dal's  eine  Leidenschaft,  wenn 
sie  sich  einmal  im  Herzen  festgesetzt,  leicht  eine  Menge  anderer 
Leidenschaften  gebiert,  weshalb  Plato  (üb.  d.  Staat  IX  573)  die- 
selben iniO-Vfitai  ivffVforrfVfiivat  ,^usgebrötete  L.*'  nennt. 

Hoch  gehen  wir  nunmehr  über  zu  den  llorazischen  Oden 
und  lauschen  wir  ticn  AiiKlängen,  welche  sich  dort  an  die  bisher 
entwickelten  Ansij-hten  und  (irundsritze  des  Teiers  linden  möchten. 
Was  die  zuletzt  vorgeführte  Karn|dVtene  zwisihcn  «lern  Liehes- 
u'otte  und  dem  Dichter  betrifTt,  so  hat  sie  lloraz  zweifels(>hne 
gekannt,  aber  nur  ihren  originellen  untl  fin|)|)nnten  Aub^MUg  in 
Carm.  I  19  frei  imitiert.  Dem  (Kupido,  wie  er  «It  u  lOros  gewöhnlich 
nennt,  substituiert  er  dessen  Mutter,  die  matcr  saevn  CHi)i4inum^ 
die  mit  Uetlit  saeva  heifst,  weil  ^ie  als  eine  /«/of'xr^xoc  sich 
der  Liel)es(|ii;den  freut,  welche  ^sie  selbst  oder  ihr  S(din  in  den 
Herzen  der  Menschen  und  Götter  verursacht  und  ruft  dann  aus 
V.  9:  In  me  tota  ruens  Venus  Cyprum  deseruit,  „in  mich  vollständig 
eindringend  hat  Venus  Cypern  verlassen!*'  Ich  mache  hier  zu- 
nächst anfmerksam  anf  das  Hysteron  proteron,  das  sich  der  Ve- 
nusiner  erlaubt.  Eigentüch  roufste  er  sagen:  !n  me  tota  mit 
fenui  Cypro  daerta,  da  doch  die  Göttin  Cypern  bereits  verlassen 
hatte,  als  sie  in  ihn  mit  ihrer  ganzen  Madit  hineinstürmte,  ent- 
sprechend dem  Anakreontischen  iSw§  xal  fk'  ikvtstv.  Man  könnte 
sogar  den  Zusatz  C^pro  d$mta^)  für  OberflCissig  halten,  da  es 
sidi  von  selbst  versteht,  dafs  Venus  nicht  in  Cypern  und  Rom 
zugleich  sein  kann;  allein  derselbe  soll  ofTenbar  zur  Veranschau- 
lichung des  Faktums  dienen.  £s  soll  damit  ihre  wirkliche  Anwe- 
senheit, ihre  leibhaftige  Gegenwart  in  dem  Dichter  ausgedrückt 
werden,  in  den  sie  persönlich  eingedrungen,  dessen  Wesen  sie 
ganz  umgewandelt,  den  sie  sich  unterthAnig  gemacht^).   Ja  noch 

PbiBttfliefpieleB.   Bei  Sophokles  (Aotig.  V.  77)  leseo  wir  vom  Eros 

fiaXaxaig  Tiagtiaig  tKcvit^og  frii'^iveis^  womit  übcreinstiminetui  ein 
dfutschcr  liVriker  sapt:  NN  <»  in  der  \\  an(?e  ist  ein  (»rübrheii  |  dti  srliaukelt 
sich  eia  V  eiiusbübciieo!  Claudüo  iu  «eiaeu  Carmea  auf  die  VeruiuhiuQi;  des 
Kaisers  Honorias  mit  Marl«  V.  71  ISTit  sogar  laaaead  mit  KKeltora  ver- 
•eliene  Amoretteo  am  Raade  eioea  Bildes  erscbeioeal 

*)  Manche  Auslepcr  uioincn ,'  lloraz  habe  ihn  aus  tJem  katalektischen 


1  637,  N.  18.  Da  jedoeli  ia  diaaeoi  P  ragmeata  der  dea  Siaa  eatacbeideade 
BaaptaaU  feUt»  so  lüfst  aicb  aicht  mit  Bestimmtlieit  beliaiiptaa,  daTe  es 
Horaz  vorgeschwebt  habe. 

Losere  Stelle  ist  al>u  weit  diastisclier  und  auAdrucksvuiler  als  die 
Eoripideiselie  (Hippui.  V.  443):  Kvufits  uv  ifu{it)xi)<;,  t^v  noXXr)  (n'^y 
welche  luau  gewüiiulich  als  ParalleU  aad  Belagsleile  dazu  anfuhrt,  da  die 
,^tark  .ströiiioMde'*  Liebcamacltt  aucli  auf  der  Fern«  ber  wirJMod  gedacht 
werden  köane. 
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mehr  liegt  in  ilem  Zusätze.    Ks  wird  darin  das  Opfer  angedeutet, 
das  sie  ihrem  Siege  gebracht.  Um  dessen  gewiPs  zu  sein,  verüels 
sie  die  Insel,  wo  sie  als  ni.u  lilige  Gottheit  herrschte  (I  Ii,  1.  MI  20,9), 
die  sie  besonders  hebte,  wo  ihr  als  Konigin  namentlich  in  Paphos  M 
ausgezeichnete  Verehrung  zu  teil  wurde  (I  30,  1).    Sie  thut  liier 
aus  freiem  Entschlufse  dasjenige,  um  was  sie  der  Dichter  in  der 
zuletzt  citierten  Ode  für  seine  Glycera  unter  Darhringung  grofser 
Weihrauchspeode  anfleht.   Während  dort  die  Göttin  eingeladen 
wird  —  man  weih  nicht  mit  welchem  Erfolge  —  in  Gljoent 
Kapelle  zu  kommen,  um  durch  ihre  Gegenwart  den  Liehreii  der 
Jugend  und  Schönheit  ringsher  zu  verbreiten,  dringt  sie  hier  un- 
vermutet in  den  Dichter  ein  und  bewirkt,  daHi  er,  der  mit  aDea 
Liebschaften  ein  Ende  gemacht  —  finiUs  micrßus  —  oder  der 
gleich  dem  TeTer  allen  Liebespfeilen  ausgewichen,  wieder  anfingt, 
für  die  IJebe  zu  leben  —  ammum  redden  amorihus»  —  Das  ab«r 
haben  beide  Dichter  mit  einander  gemein,  dafs  sie  grade  in  dem 
Momente,  wo  sie  der  Liebe  ledig  geworden  /u  sein  meinen,  deren 
Macht  im  vollsten  Mafse  empfinden,  weil  die  Liebesgottheit  selbst 
in  ihr  Innerstes  eingedrungen  ist  und  davon  Besitz  crgriflen  hat. 
Unwesentlich  sind  dabei  die  Unterschiede.    Eros   begnügt  sich 
mit  dem  Herzen  Anakreons,  der  wilde  Cupido,  der  die  glühenden 
Pfeile   auf  blutigem   Wetzsteine  schärtt  (II  8,  14  f.),   der  als 
winziger  Knabe  stets  an  der  Mutler  hängt  und  diese  mit  dem 
.locus  umllalterl  (1  2.  34),  ja  sogar  wie  der  Sophokleische  auf  den 
Wangen  eines  Mfulchens  nächtigt  (IUI  13,  8),  würde  sich  bei  Horaz 
auch  dieses  PKitzchen  ausgesucht  und  daran  genug  gehabt  haben; 
da   nun  aber   einmal   die  Mutter   an   seine  Stelle  getreten,  so 
mufste  sie  den  ganzen  Menschen  occui»ieren,  um  einen  ihr  ge- 
nügenden Wirkungskreis  zu  haben.    Wenn  ferner  Horaz  als  die- 
jenige Person ,  der  das  in  ihm  neuangefachte  Liebesfeuer  entge- 
gcnlodert ,    Glycera')  nennt,  Anakreon  aber   den   Namen  ver- 
schweigt, ja  nicht  einmal  andeutet,  ob       eine  männliche  oder 
weibliche  Person  sei,  die  er  fortan  lieben  wolle,  so  erklärt  sich 
dies  aus  dem  verschiedenen  Charakter  beider  Oden,  der  bei  der 


')  Gleich zc^itifif  nennt  Horaz  die  Güttin  auch  repritia  Cnidi,  welches  die 
HaapUt«dt  des  dorischen  Bundes  iu  Karien  war.  In  Carm.  Iii  28,  14  wird 
Übt  wUm  die  Herraokaft  Umt  üe  glSozeodea  Kykladeo  zugeteilt. 

*)  Nimnt  man  aa,  dab  die  ia  Cana.  I  SO  genaaate  Glyeera  idaatiach 
aei  Olit  der  in  I  19  Agnrieraodaa,  ao  mofs  man  auch  glauben,  dafs  jene  Ode 

frSber  vcrfafst  sei  als  diese,  weil  dort  der  Dichlor  das  Mädchen  mit  mehr 
gleichgültigen  Augen  betrachtet,  indem  er  ihr  blofs  hilft,  die  Veoas  .10- 
roraa,  dafs  sie  sa  ihr  kaanaaa  nad  Schönheit  um  sie  her  verbreiten  müge, 
wogegen  er  hier  von  dar  Schönheit  daa  Madehaai  aalbst  über  die  Malbaa 
entzückt  ist.  Xiclicirht  war  die  Motnmorphosc,  die  mit  ihm  in  l  15>  vor- 
gegangen, eine  W  irkung  des  bei  der  \  enusleiei'  in  1  'M\  gesproehenen  Gebetes. 
Nach  dem  Schlafsverse  iu  Carm.  Iii  19  war  die  Wirkung  eine  andanerode. 
Gaax  vertchiedaa  voa  der  Ia  Rade  ateheadea  iat  die  irnmOig  (9%eani,  wegea 
deraa  Tranloaigkait  Horas  aeiaao  Preaad  TtbnD  trSttet  I  89. 
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einen  ein  mehr  idyllischer,  bei  der  andera  ein  entschieden  ero- 
tbcber  ist. 

Betrachten  nun  die  unmittelbar  vorhergehende  Boraziache 
Ode  (1 18)«  80  iat  sie  yoU  von  Beziehungen  auf  unser  eigenth'ches 
Tbena.  Gleich  der  erste,  dem  Alkaios,  dem  älteren  Gesinnungs- 
genossen unseres  Telers^),  entlehnte  Vers  bezeichnet  Horaz  als 
enthusiastischen  Verehrer  der  Baccbusgabe  und  des  anakreontischen 
Wahlspruches  iym  di  nivta.  Derselbe  rät  nämlich  seinem 
Freunde  Varos,  —  wahrscheinlich  dem  nämlichen  Quintilius  V., 
dessen  Tod  er  spater  in  I  21  gegen  Vergil  schmerzlich  beklagt, 

—  auf  seiner  Tihurünischen  Villa  vor  allen  andern  Bäumen  „die 
beilige  Rebe"  anzupflanzen.  Denn,  sagt  er,  „den  Trockenen"  d.  h. 
den  Nicht trinkern,  den  Liithaltsamen ,  die  ihre  Kehle  nicht  mit 
Wein  anfeuchten,  „hat  die  G ollheit  alles  Harte  beschieden"  — 
sifds  omnia  nam  dura  deus^)  proposuit  —  „und  nicht  anderswie 
(als  dadurch  nämlich,  dafs  man  Wvui  Irinkl)  zersti«'bon  die  na- 
genden Sorgen  — -  neqne  mordaccs  aliler  diffmjiunt  sollkiludines  '). 

—  Damit  hat  Horaz  das  Weintrinkoii  als  segensreich  bezeichnet 
sowohl  für  die  äul'scre  Lcbensstoiluiig  als  iuich  für  die  innere 
Grniütsstimmung  —  und  das  Anakreuntisclie  tidovaii'  tu  i^t^Qi- 
liiat  nebst  dem  7r«r«  d'  chiayrcc  O^vfiOi  ans  (hiar.  48  als  richtig 
anerkannt.  Er  bleibt  auch  den  Beweis  dafür  nirht  sclmldi'j, 
„Denn,  fährt  er  fort,  wer  schreit  wohl,  wenn  er  Wein  gctniiiken 
hat,  dafs  der  Kriegsdienst  schwer  sei  oder  die  Armut?"  —  quis 
posi  vina  gravem  milidam  aut  pauperiein  crepat?  An  zwei  sehr 
schlagenden  Beispielen  macht  er  seine  Behauptung  klar,  dafs  der 
Wein  die  Sorgen  verscheuche,  dafs  er  sei  ein  Avatoq^  XvcitpQtav 

M  Alkaios  besan§^  ebenso  wie  Aoakreoo  die  Liebe  und  den  Wein 
(Cirm.  I  32,  'J  f.);  beides  waren  so  zn  sapen  die  Angelpunkte,  am  die 
seine  Poesie  sieb  drehte.  Den  von  lioiax  bcuuUteu  und  iiier  an  die  i>uitze 
gestelltea  Vert  indes  wir  bei  Athen.  X  430  C;  er  Uotet:  Mnfh  ullo 
(fvTtiatjs  n{}nitQov  (SivSQtov  u/jnilto  (s.  Bergk  S.  717  Fr.  44.)  Aofser- 
dem  hat  Horaz  noch  andere  Verse  des  Alkaios  benutzt,  namentlich  diesen: 
Nvv  fit3va9riv  xal  y^ova  (nicht  iiva)  nqoi  fiiav  nairiv  (nicht  nlviiv) 
Nme  9»i  bibmdum  Carm.  1  37. 

*)  Ich  modhte  hier  nicht  an  Gott  Bneehas  denkeu,  der  den  ncci'g  etwa 
zur  Strafe  dafür,  dafs  sie  seine  Gabe  verachten,  allerlei  Plagen  und  Wider- 
HürtigLeiteu  bereitet,  sondern  au  den  nllwalteudcu,  die  Schicksale  der 
Menschen  regiereudeu  (Carm.  I  12,  14  f.)  Ju^piter.  Dieseu  nämlich  beschul- 
difen  die  sied,  im  waa  inner  for  einer  Lage  aie  aich  befinden,  bei  Ihrer 
diaterea  Lebeaaanachanuog,  dafs  er  so  hart  nit  ibaea  verfahre.  Ibaen  ent- 
gegen  stehen  die  uvidi  IUI  5,  39. 

')  Diesen  bei  beiden  Dichtern  oft  wiederkehreudeu  Gedanken  kleidet 
Heras  faat  in  die  nSnlieben  Werte,  wenn  er  Cam.  II  11,  17  aagt:  Dissipai 
Euius  curas  edaces.  Deabalb  weifs  er  auch  meinem  sehr  veratinntea 
Freunde  Muoatius  Plancus  (in  Carm.  I  7,  17  fp.)  nichts  Besseres  zu  raten, 
als  überall  im  Kriegslager  wie  in  der  läudlicliea  Mulse  der  Traurigkeit 
vad  den  Mühen  des  Lebens  flrittUUtm  vUaeque  btontj  dureb  Trinken 
iifaea  Weinei  weislich  ein  £nde  zn  nnchen.  Ja  nach  Curip.  Bacch.  278  fg. 
giebt  es  aufser  dem  Weine  und  dem  Schlafe  lüeia  anderes  Heiinittel  der 
Leiden  {oud*  lari  aiXo  (fUQftaxw  novw). 
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(49,  2),  ein  Xa^ixrjSij;  und  Xalhnr^iiMv.  Welche  H'^schwerdcn 
sind  nicht  mit  doni  Kriej^sdiensle  verhundon !  Dennoch  vergifsl 
ihrer  (hT  Krieger  heim  Weine,  l^unc.  vino  pellite  cmas!  rnfl 
darum  in  (lat  m.  I  7,  31  der  uns  dem  Trojanischen  Kriege  heim- 
kehrende Teiikros  seineu  (letTdirten  zu ,  die  mit  ihm  viele  Müh>ale 
erduldet  hahen  und  mit  ihm  neuen  (ietahren  enli^egen  gehen.  Nicht 
minder  drückend  als  der  Kriegsdienst  und  nllgemein  vcrhreifet 
ist  die  Armut.  Vcrgl  11110,40,  wo  der  glücklich  genannt  \\ird. 
qw'  duram  callet  paupeiiem  pati.  Alkaios  nennt  sie  gar  ein 
Schwenks,  unerträgliches  I  hel,  ccQyctXlov  nfviu  xaxoi'  aaxuor 
(Fr.  92  hei  Bergk.  S.  726).  l  ud  dennuch  dünkt  sich  der  Teier 
in  dem  soeben  wieder  erwähnten  Od.  48  Aberreich,  doxtav 
tä  Kqoiaov  und  mit  ihm  gewifs  jeder  Trinker,  auch  der  Srinsle, 
wenn  er  voll  bt  des  Sürßen  Weines.  In  der  heitern  StimmuDg 
seines  Herzens  gedenkt  er  nicht  der  mannigfaltigen  Sorgen  und 
Kümmernisse,  die  ihm  sein  Beruf  und  seine  Stellung  im  Leben 
sonst  aufdrängen.  Er  ist  alsdann  aufgelegt  zum  Singen.  „Wer, 
fragt  der  Dichter  weiter,  preist^)  nicht  vielmehr  dich,  Vater 
Bacchus  (nAmlich  ob  der  Segnungen  und  Wohlthaten,  die  deine 
Gabe  den  Menschen  spendet)  und  dich,  anstandsvolle  Venus*' 
(die  du  bei  den  Festen  des  Bacchus  nie  fehlst  und  Tehlon  darfst), 
guti  non  te  potim,  Boecke  paier,  tequ€  decens  Venus?  Hier  ver- 
nehmen wir  also  die  xctXoi  vfipoi,  wie  sie  der  Teler  oben  im 
Fr.  04  den  Trinkern  schlieXslich  empfiehlt.  —  Aber  die  genannten 
Wohllhaten  und  Segnungen  spendet  der  Wein  nur  denen,  weictte 
die  Schranken  der  Mäfsigkeil  inne  hallen.  „Dafs  man  diese  nicht 
überschreite  (also  nicht  zu  viel  Wein  trinke,  nicht  zu  starken 
oder  zu  hastig  und  in  leidenschafthChfi'  Aufregung),  davor  uarnl 
der  (als  abschreckendes  Heispiel  in  der  Sagengeschichie  dastehende) 
Streit  der  Centauren  mit  den  Uipilhen.  (ler  beim  Weine  (und 
zwar  beim  ungemischlen»  ausgefochten  ward."  —  At  ne  qvit  mo- 
\  dirP)  troiisilial  mutiera  Liberi  Centaurca,  monet  cum  Lapühis  rirn 
super  mero  debellala^  —  INeben  diese  aus  fabelhafter  \orzeit 


^)  Aus  dem  im  vorhecgcbeaden  \cvic  stehenden  crepat  , .  .  in  ore  habH  ist 
das  allgemeinere  dirü  hier  herausgenommeu  worden.  Dadurch  erhält  V.  6 
das  ihm  f(>hleade  Prädikat. 

»)  Wie  so  häufig  ist  dotu  (lotte  das  Adjektiv  beigelegt,  Dvelrhes  seiner 
(I.il)e  freliiirt;  tnodici  Liberi  mtinrvtt  ist  nichts  anderes  als  vim/rri  tnodicr 
iumendum.  Der  Prosaist  würde  .sagen:  AI  ne  quis  modum  excedat  in  vino 
hibmdo.  Dab  aber  das  Mah  hierbei  io  der  QaalitSt  wie  io  der  Ooaotitit 
überschrittea  werdeo  kann,  ist  oben  ichoB  aogedeatet  V^.  die  item 
ptunera  Liberi  in  Carm  IUI  l'i,  26. 

')  Dieser  famose  Streit  zw  i^ichen  den  beiden  rohen  pelasgischen  Völkern 
in  Thessalien  erhob  sieh  bei  der  Hochzeit  des  mit  Theseos  so  befresndelM 
I^apitlienk<inig«i  Peirithoos.  als  der  vom  Weine  bethörte  Centaar  Bwjtioa 
(od.  I^urytos;  auf  die  Hraul  ilippodameia  eiti  \ttentat  wagte.  Horaz  nennt 
al.H  Lirheber  des  Streites,  der  dureh  Hercules  mit  \  ertreibuog  der  Centaureo 
endigte,  den  (Waldnenschen)  Hylaeo»;  s.  Carm.  II  12,  6.  Das  Nähere  sieh« 
Hob.  ip  29»  fg.  and  Ovid  Met.  XH  219  f^. 
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hertreholte  Warnungstafel  slelit  iior.iz  noch  »'iiio  zwoiti-  nnf  die 
Gegenwart  bezügliche  hin.  „Es  warnt,  sagt  er,  (iiämhch  vor  der 
Mafslojsigkeit  im  Wrinlrinkcn)  der  den  Silhunieru  nicld  Iciclite 
Euius'"  —  monet  Sitlnmü's  non  levis  Enius.  —  Der  lleiiiame  des 
Gulles  steht  hier  wiedeniiii  tiir  srine  (iahe,  den  Wein,  von  dem 
es  heilst,  dafs  er  den  Sithoniern,  oder  viehnehr  dem  thrazischen 
Volke  überhaupt,  nicht  leicht  sei.  Letzteres  ist  als  I.ilotes  autzu- 
fassen in  dem  Sinne,  dafs  «ler  Wein  sie  sehr  beschwere,  sie  sehr 
trunken  mache,  eben  weil  er  von  ihnen  migemischt  und  im  über- 
mafde  genossen  ^ird.  Infolgedessen  werden  bei  ihnen  alle 
Leidenschaften  und  Begierden  aufgeregt  und  entfesselt;  die 
gr&bften  Excesse  eeftsl  gegen  die  Sittlichkeit  sind  dann  bei  ihnen 
nichti  Seltenes*  Horaz  drückt  das  etwas  glimpflich  so  aus:  „Voll 
Gier  scheiden  sie  Recht  und  Unrecht  nach  der  schmalen  Grenze 
der  Leidenschaften  (wie  die  L.  sie  ziehen,  und  das  ist  so  gnt 
wie  gir  keine  Gremey,  —  eiiif  fa$  Qtqii$  nefoM  exiguo  fine  Ubi- 
dimm  iiiCimunl  avidi,  —  Zur  Illustration  und  als  Kommentar 
des  Gesagten  dient  der  Anfang  der  27.  Ode  desselbigen  ßuche& 
Seinen  Sodalen  gegenüber  erklärt  es  lloraz  dort  gradezu  als  rohe 
tbrazische  Sitte,  wenn  man  bei  einem  Gelage  die  zur  Freude  be- 
sümmten  Pokale  als  Wafifen  gebrauche  —  not»  in  uaum  laetitm 
icyphis^)  f/vgnare  Thraeum  Bit.  —  ,,Kr  will  den  liescheidenen 
ßaccbus  fern  gehalten  wissen  von  blutigen  Händeln*'  —  verecun- 
dumque^)  Bacchum  sangnineis  prohibete  rixis;  —  „vom  Weine  und 
Kerzenglanze  steche  entsetzlieli  ah  der  Medischc  Säbel"  —  vino 
et  lucenus  Meäus  acinaces  immane  quanluni  fh'srrepal;  —  ,, darum 
sollten  sie  dämpleu  den  heillosen  Lärm  —  m^ium  Unüe  claaw- 

1)  Das  Wort  ist  dem  Grieckischeo  entlehnt .  Aoakreoo  gebraacht  es 

ebeofalU  uoter  deu  vielen  die  Triakfrefäfse  b*  /f  i.  bneoden  WSrtero.  Will 
er  die  erste  Silbe  lanp  haben,  so  setzt  er  noch  ein  n  vor  rf  und  schreibt 
(nrnntfoc;.  Auch  das  nachfolgende  Wort  avinaces  kommt  bei  Auakreou  vor. 
WcoQ  aber  einige  meineD,  er  habe  die  er&te  Silbe  mitunter  weggela<>.sea 
end  blofl  «iynjn}C  gtfbraacbt,  so  ist  das  ein  Irrtum,  wozu  der  Chorianibni 
hT)  xivfryt]  verleitet  hat.  Es  ist  aber  zu  .scbreibeo  Jiaxtwxyf  welehe  Fora 
dorcb  Krasis  entstanden  ist  aus  no  uxivtf/.rf. 

*)  So  sinnig  es  aucb  \%äru,  duu  üolt  Bacchu:«,  »eichen  Ovid  (Met.  III 
60T)  einea  Roabea  tob  jungfrSvIieher  SchSokeit  Donot,  kier  an  anierer 
Stelle  als  „scbamrötlirh"  zu  bezeieknen,  mit  von  Schamröte  gcHirbten  Wae- 
gea,  und  diese  nebst  dem  von  üim  gespendeten  Tr.iubeubliitc  kontrastieren 
ta  lassen  gegen  die  vom  Dichter  in  Auitsicht  gestellten  blutigen  liäudel,  »o 
wU  ieb  doch  lieber  den  voa  mir  S.  590,  2  betreteaaa  \N  cg  weiter  ver- 
folgen. Iliernacb  würde  sieb  vercundus  Bacchus  von  dem  modicut  Lihcr 
in  Carm.  I  18,  7  nicht  wesentlich  unterscheiden.  Auch  hier  ist  an  ein 
vinum  modice  sumendum  zu  denken.  i\ur  geht  der  Dichter  insofern  einen 
Sebritt  weiter,  als  er  die  Wirkung  des  mäHiig  genossenen  W^eines,  das  be- 
sebeidene,  rücksicbtsvolle,  verschämte  Verbalten,  das  durch  verecundut  aus- 
gedrückt wird,  gleichfallü  dem  Gotte  zuschreibt.  Wird  dagegen  der  Wein 
nnmäl.siß  f^euosscn  und  zeigt  der  Trinker  infoli^edesseti  ein  rücksichtsloües 
Verkaiteu,  indem  er  Diugc  ausplaudert,  die  er  hinterher  bereut,  was  iioraz 
s.  B«  in  ^ped.  XI  13  t  getban  in  baben  gestebt,  daaa  war  wiederum  eieht 
er,  aeadem  der  Gott  ein  t'nvereewiMififs. 
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Teisohet  nod  Venutiaischet, 


rem.  —  Wer  erblickt  da  nicht  den  Venusiner  ganz  auf  dem 
Slandpunlite  des  Teiere,  der  die  ficixcei  ndqoivoi  hafst  und  di*^ 
noaig  ^xvO^ixij  nicht  leiden  kann  samt  dem  damit  verbundenen 
ndrayoQ  und  nXaktjiogl  Wie  stimmen  i)eider  Ansichten  über 
das  Verhilltnis  des  Kämpfens  und  Trinkens  wesentlich  zusammen! 
Doch  kehren  wir  zurück  zur  Ode  118,  von  der  wir  noch  die 
letzten  fünf  Verse  übrig  gelassen.  Anknüpfend  an  die  Sithonier, 
welche  ebenso  wie  die  Uistonier  und  Ldoner  die  Thrazier  reprä- 
sentieren und  an  den  Beinamen  Euius  (nach  Euan),  den  Bacchus 
bei  der  Feier  der  thrazisclieii  Orgien  führt,  erklärt  Horaz,  dils 
er  eich  nicht  einmal  in  Gunsten  der  letiteren  eine  AiuaahaM 
gestatte  Ton  der  soeben  ans  Herz  gelegten  MSfsiglEeit  im  Wein- 
trini^en.  „Nein,  mit  er,  nicht  will  ich  dich,  glftssender  Bassa- 
reus^),  wider  deinen  Willen  acfafitteln**  —  noh  ego  U,  eimäH» 
Jtoffarem  inoüum  puUiam,  —  Es  ist  dies  snnichst  eine  prignante 
Redensart  für:  Ich  will  nicht  wider  deinen  Willen  d.  b.  ab  Un- 
eingeweihter den  Thyrsus  schüttelnd  dich  aufregen*);  sodann 
aber  auch  eine  höflichere  Ausdrucksform  für:  Ich  mag  an  den 
lärmenden  Orgien  nicht  teilnehmen;  ich  bin  kein  Freund  von 
ihnen  1  DerTeier  drdckt*  dasselbige,  wie  wir  oben  imOdar.  47, 7 
gesehen,  unumwundener  aus  mit:  6  vagO^fj^  ovSiy  iattv  ,.der 
Stengel  ist  nichts  für  mich!"  Doch  darum  will  Horaz,  vielleicht 
eingedenk  der  Strafe,  die  den  Pcntheus  gelroflen,  die  Hacchur;feier 
nicht  stören,  die  Mysterien  nicht  entweihen.  „Auch  will  ich  nicbi, 
sagt  er,  das  mit  mancherlei  Laub  (mit  Weinlaub  nämlich  und 
Epheu)  Bedeckte")  ans  Tageslicht  reifsen"  —  vec  vaiiis  ohsUa 
frondibus  stib  (livum  rapiain.  —  Er  ist  also  ganz  einverstanden  mit 
dem  Teier,  der,  obwohl  selbst  kein  Thyrsusträger,  es  doch  keinem 
wehren  will,  au  dem  Gelecht  mit  den  Thyrsusstidjen  sich  zu  be- 
teiligen. 'O  ^iti>  O^^Xo)V  fjLCcxfß^cci  —  TCf^^cTr*  yÖQ  —  iiaxf^ü^M. 
Siehe  S.  583,  2.  Nur  um  das  eine  bittet  der  Venusiner,  dais  die 
an  den  Orgien  des  Bacchus  Teilnehmenden  seine   Ohren  und 


*)  Wie  ganz  Thrazien  nive  Candida  war  (Carm.  III  25,  10),  zumal  in 
der  wintcrlicheo  Zeit  der  Orgieofeier,  so  erscheint  hier  der  Gott  als  ein 
iit^Miif  oder  eandidw.  Am  eiafaehsteo  wird  dieses  BpithetoB  tmt  das  ISewaai 
bexogeo,  womit  Bacchas  bekleidet  war.  SuII  ja  doch  aacb  das  thrazisrhr 
Wort  ßaaffttQttf  von  dem  des  Bacchus  Beiname  Baaaaqivt  herkoioint,  nach 
Creazers  Symbolik  III  S.  351  ,,ein  langes  Gewand'^  bedeuteo.  Andere  £r- 
kISrer  bexieben  mniUus  entweder  avf  die  Jugendliebe  SebSebeit  det  Gelles 
oder  anf  seine  anfrichtige  Gesinnung. 

•)  Diese  Verwechselung  des  Thyrsus  mit  dem  Bacchus  kann  am  so 
weniger  auffallen,  als  letzterer  eigentlich  ihurtiger  und  gravi  mttumäms 
Ihyrto  (Carm.  II  19,  8)  ist,  die  andern  aber  den  Stab  nur  In  aefaea  NamMa 
oad  als  seine  Stellrertreter  tragen. 

')  Ks  sind  geroeint  die  heiligen  Geräte  der  Coitheit,  welche  an  der 
Spitze  lies  festlichen  Zuges  {(f^ttoog)  die  Korbträgerio  {tcavrnfOQOi)  verdeckt 
trag,  ebenso  der  (fdXkoSf  das  Symbol  der  zeugenden  oud  frachtbarea  Natw- 
kraft,  daa  ela  Skiare  tri%  die  myaliaebe  Gitta  mit  der  SeUaagt,  doo  Maba- 
kSpfea  «ad  aadera  HeillfifimarB. 


Digilized  by  Google 


voo  J.  C.  Pohl. 


593 


Nerven  verschonen  niüchten  mit  dem  gewalügen  Lärm,  den  sie 
dabei  gewöhnlich  machen.  ,,IIemme}  so  ruft  er  schlieMch  dem 
das  Fest  ordnenden  Gölte  zu,  das  betäubende  Trommelgerassei 
samt  dem  berekynlischen  Hörne  (der  phrygisrhcn  Tuba)"  — 
Saeva  tene  cum  Bcrecfjnda  cornu  tympana.  —  lloraz  liebt  einmal 
schon  zu  sehr  die  stille  (Jemöllichkcit  beim  Weinlrinknn.  Man 
ersiebt  das  deutlich  aus  Ode  III  8,  wo  er  den  ihn  l)esuciien(len 
Freund  Macenas  auflord^Tt,  huiubTt  IJecher  zu  trinken  und  die 
iNachl  auszuharren,  um  den  .laliiestag  seiner  Errullun^^  aus  Le- 
bensgefahr mit  ihm  zu  leiern;  aber  »elzt  er  V.  15  hinzu:  pocul 
omnis  esto  chunor  et  im,  ,.fern  soll  sein  alle»  leiilcu>cliattliche 
Schreien!"  Fs  kommt  auch,  \\i<'  er  am  Ende  der  (hiel  IS  hin- 
zusetzt, bei  dieser  Art  von  I  nmäfsigkeit  weiter  nichts  heraus,  als 
dafs  die  Eigenliehe  ihr  Wesen  treibt  —  quae  subsequitur  caecus 
omor  sm  —  und  die  Ruhmredigkeit  gar  zu  sehr  ihren  leeren 
Scbeitel  erbebt  —  el  tolkn$  vaevurn  plus  mmio  gUnia  vertkem 
— >  und  Ms  die  Treue,  durcbsicbtiger  als  Glas,  das  an?ertraute 
Gebeimaie  ausplaudert  —  aremiqne  fides  prodüja  perhuHiffr 
wtra»^).  —  Gaus  dieselben  Ausscbreitungen  fürcbtend  befiefalt, 
wie  wir  obeu  gesehen,  der  Teler  im  Fr.  64  die  Verdünnung  des 
Weines,  damit  er  dem  Bacchus  fröhnen  könne  dtfvßQiCii  (unauf- 
geblasen, d.  i.  ohne  Eigenliebe  und  Ruhmredigkeit)  ddfmg  %§ 
(und  ohne  die  Furcht,  durch  Plauderhafligkeit  Geheimnisse  zu 
▼erraten). 

Gehen  wir  nun,  nachdem  wir  Ode  1  18  für  unsere  Zwecke 
ausgebeutet,  noch  einen  Schritt  zurück  und  betrachten  wir  in 
gleicher  Wense  die  letzte  llälttt*  von  Thie  I  17.  Das  Gedicht  ist 
an  die  Tyndaris  gerichtet,  welche  schon  durch  ihren  Namen  an 
die  schöjic  Tyndarustochter,  an  die  -riceliisi  In«  Ih  b'na.  erinnert, 
Sie  wird  von  lloraz  aufgefordert,  seine  sabiniselie  Villa  zu  besuchen. 
Die  (Jrfnule  der  Einladung  entlehnt  der  Dichter  zunächst  der  Natur 
und  Jaliri'szeil.  Es  werde  ihr  von  den  gesegneten  Fluren  ent- 
gegeuslrOmen  ein  reiches  Füllhorn  von  liluuien  und  Früchten') 

Sehr  SU  beachtoo  ist  Ritters  Vermutung,  wonach   lloraz  diese  Ode 
im  Jabre  der  Stadt  veilal'st  habe,  pradt*  in  der  Zeit,  wo  die  (ieurüter 

aller  ia  Horn  durch  du»  Scbick^al  des  ebeuiulii^eu  Stattbulters  vuu  Ägypteu 
GwodiM  Gallas  unfeaein  aiargereii^  waren.  Dertelbe  war  nSmlich,  «eil 
er  des  Koisers  An^'Uütus  Gebeiuuiisse  beim  Weine  verraleo,  auch  sonst 
seiner  Tbaten  sich  hoihiniiti;?  gerühmt  hatte,  zum  Tode  veturteilt  uoi-dca 
aad  hatte  infolge  dessen  sieb  selbst  mit  dem  5cü werte  entleibt.  Nun  erst 
begreift  man,  waroai  Borax  die  Untugend,  welche  des  Gallas  «Ted  tu  Wege 
gebracht,  an  das  Ende  der  Ode  fWÜckt  hat.  D(»ch  schon  vorher,  als  er  der 
Orgienfeier  fiedi  nkeud  erklärte,  er  werde  den  Tii\ rsus  nicht  schüttein,  wenn 
ibn  nicht  Bacchus  selbst  dazu  begeistere,  uud  die  Mysterieu  nicht  dadurch 
profanieren,  dafs  er  das  Verdeckte  aafdeeke,  hatte  er  iu  symbolischer  Weise 
aaf  die  Plauderhaftigkeit  hiafewiesen,  um  seinen  Frenad  Varui  davor  sa 
warnen.  Direkt  mochte  er  dies  nicht  tbun;  darum  nahm  er  das  alles  auf 
sich  und  .saKle:  ISon  fiwo  .  .  quaiiuin,  nec  .  .  rapiain^  es  dem  Freuode  und 
jedem  sachkundigen  Leser  iiberlusseud,  ein  Gleiches  zu  thuu. 

>)  Das  tiad  die  Aonores  ritfir»  wie  sie  Horas  hier  aeaat^  aadenwe 
Kaitsehr.  t  0.  UjonasirtwesM  10.  38 


Digitized  by  Google 


596 


Ober  0«rati«»'  Carai.  I  d. 


zu  der  letzteren  Klasse.  Nachdem  Uofbz  d  e  Anni-hniUclikeiteii 
des  bei  ihm  stattfindenden  SympofiODs  geschildert,  lugt  er  in  einem 
scherzhaft  gehaltenen  Tone  hinzu,  dafs  sie  Kehr-  und  Scliallen- 

seiten.  wie  sie  sich  hei  unniäfsipen  Trinkgelagen  h^Taiis-^lpllen  und 
wie  der  Dichter  sie  in  Ode  I  IS  von  V.  7  1t  nährr  hezeichiiot, 
bei  ihm  nicht  entdecken  werde.  Der  uii^(  huldige  Leshier.  d»'n  er 
seinen  Gästen  vorzusetzen  gedenke,  werde  ihre  Köpfe  nicht  vor- 
wirren und  hlutig  schlagen.  Horaz  drückt  dies  so  aus:  Kein 
Senieleischer  Thytmeiis  uerd<*  mit  dem  Mars  Schlachten  wirren  — 
Ner  SemeUUis  cum  Marie  ronfnndet  Thijoneus  proelia  —  So 
wenig  wie  fict/f«;  nnooii'ovc  hahe  sie  andere  l'ngehrdirlichkcihn 
oder  Insulten,  etwa  aus  eif«'rsuchtigeni  Argwohn  vernht.  Ihm  ihm 
zu  befürchten;  ein  so  zudringli(  her,  unenthaitsamer  .Mensch,  wie 
Cynis'),  der  an  schwache  Frauen  Hand  anlege,  ihnen  die  Kränze 
am  den  Haaren  und  das  schuldlose  Kleid  tooi  Leibe  reiüie,  be- 
finde sich  nidit  unter  seinen  Gisten. 

Breslau.  J.  C.  PoliL 


Über  Horatius'  Caim  I  3. 

Der  Dichter  steht  Im  Geiste  am  Gestade  und  sieht  das 
Schiff  auf  den  Wogen  enteilen,  welchem  er  seinen  besten  Ge- 
nossen« sein  zweites  Ich,  zur  Fahrt  nach  Attika  anvertraut  hat 
Seine  Seele  erbebt  in  dem  Weh  des  Scheidens;  sie  zittert  ans 
unter  einem  trAben  Blick  in  das  Leben,  wo  die  harte  Notwendig- 
keit 80  oft  den  frflheren  Frieden  zerstört.   Aber  die  Saite  klingt 


Becher  auf  eioea  Zug  leert,  ohne  abtiuetsen,  nod  in  dieser  Koitt  selbst 
eioeD  Bassum  übcitriirt;  s   S.  ö^d,  5. 

*)  Proelia  cvnfundert'  i.st  eine  präguante  Au^iiiucksweise  für  proflta 
conuniltere  confundcndo  d.  b.  confusione  Jacia  omnium  rerum.  Ebenso  Mgt 
der  Grieche  laQooatir  noltfiw.  Die  BeinmeB,  weait  der  die  erwirruf 
und  Hüadel  anrichtende  Bacchus  bezeichnet  ist,  sind  beide  hergeuuniuiea  von 
seiner  Mutter  Scmcle.  \\«  lrhc  er  selbst,  nachdem  er  sie  aus  dem  Hades  her- 
aufgeholt uud  in  den  Oljujp  |;etiihrt,  Thyuae  zubeoaoute  (Apollod.  III  '6). 
Oes  Bweite  fxtiiQwvvfxtxov  ist  als  Appositioa  des  ersten  xa  nelmea  lud  bildet 
eine  Art  vun  Steigerung.  Tbyooeus  kommt  nämlich  oflenbar,  wie  Tbvias 
die  Bacchantin  (Carm.  II  JU,  9*;  III  lö,  10).  \  on  her.    Die  .Stelle*  ist 

also  zu  iibersetzeo  :  ,,tnd  oicht  wird  äeiueleVus,  das  lüud  der  TbebauijidieH 
Seaele  (Carm.  I  19,  2),  zam  ThYOsevs  d.  b.  kub  raseadea  Witsrleb  fs- 
wordcD,  mit  Mars  Aufruhr  aod  rlrieg  verurj>achen*\  Wird  aae  bier,  wie 
soost  öfters,  statt  (iottf«  s)-itie  Cnbe,  der  WeiBy  gesetst,  so  ergiebt  sieb 
der  obeu  stehende  ^inu  Jeichl  vuu  &elb»l. 

')  Eia  Herrchen  dieses  Mameos,  als  turpis  aduUer  gekeDozeicboet» 
fladet  sieb  ia  Carm.  I  33,  9.  Ob  Tyadaris  von  ibm  die  angedeuteten  la- 
solten  schon  einmal  erfahren  habe,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  dafs  jrdorh 
beim  Symposion  öfters  solche  Scencn  xirlicit  ii,  beweisen  «lie  in  der  .Schlufs- 
strophe  von  Ode  1  Ü  wenn  auch  nur  scherzhaft  erwahuteu  proelia  lir^inum 
wrkm  Bit  den  swffo  oder  tHrüÜt  wigvAttS!  vgl.  Garik  I  13,  10  %. 
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nicht  rein  aus;  ein  anderes  Moment  schlich  sich  in  die  Stimmung 
des  nichJers,  als  er  dem  SchilTe  kummervoll  nachsah:  die  Furcht- 
barkeit lind  Tücke  des  Elements,  dem  der  Kreund  sich  vertraute, 
nöti^ite  auch  jetzt  ihm  Staunen  ah  und  so  entwickelte  sich 
ein  halb  bewunderndes,  halb  klagendes  Stimmungsbild,  entsprechend 
den  zwei  dasselbe  errej^enden  Faktoren.  Er  wollte  tadeln  — 
denn  der  Itifs  in  der  Seele  verdüsterte  den  Blick  ins  Leben  — , 
aber  er  konnte  nicht  tadeln,  wo  er  staunen  nuifste.  Traute 
auch  er  nicht  der  sicheren  ilerrscbaft  über  das  Element,  da  er 
den  Freund  ihm  yertraute?  —  Immer  weiter  schweifen  des  Dich- 
ters Gedanken,  je  femer  das  Schiff  dem  Auge  eoleilt:  das  Bikl- 
c^n  des  gegen  die  Wogen  streitenden  Schiffes  bat  sich  vor 
seinem  geistigea  Blick  erweitert  zu  einem  Bilde  der  ringenden, 
gegen  die  Gottheit  selbst  aufstrelienden«  im  Drange  nach  der 
Wahrheit  grefsartigen  und  bewundernswerten,  im  Aufeudien  der 
von  den  Göttern  mit  „Nacht  und  Grauen'*  bedeckten  Geheimnisse 
sich  mit  Sünde  beladenden  Menschheit  —  und  so  ward  aus  dem 
Gelegenheitsgedicbte  eine  titanische'*  Ode.  Mit  Ähnlich  wider- 
streitenden Gefühlen  sah  Geibei  in  die  „Junge  Zeit'*: 

\Vuhl  schwillt  mir  hoch  die  Ih'ust  mit  raschem  Kio|)l'eu 

Seh  ich  —  im  An^e^ichl  des  Schweiises  Tropfen 

Die  junge  Zeit,  wie  sie  gewaltsam  ringt. 

Wie  sie  /u  sloitin  NYerk  j^eschürzl  die  Lenden, 

Ein  neuei'  Herkules,  mit  i\iiulerhänden 

Das  Ungeheure  schon  vollbringt.  .  .  . 

Im  Schill,  das  keck  entgegen  jedem  Winde 

Ihr  Dämon  treibt,  durchlhegt  sie  pfeilgeschwinde 

Zum  fremden  Küstenland  die  sak'ge  Bahn. 

Stolz  flattert  wie  ein  Busch  von  schwarzen  Federn 

Der  Rauch  am  Hast,  und  grollend  in  den  Rädern 

Knirscht  der  bezwungene  Ocean.  .  .  . 

Doch  auch  bei  ihm  t5nt  das  Lied  aus: 

l'nd  doch  niuls  ich  so  ganz  versenkt  Dich  schauen 

In  Stoll  und  Wucht  —  bes(  iilciohl  mit  leisem  Grauen 

Mir  oftmals  eine  Furcht  das  Herz: 

Du  möchtest  einst  im  Rauche  Deiner  Essen, 

Im  Trotze  Deines  Riesenwerks  vergessen, 

Dafe  droben  Einer  sitzt  auf  ewigem  Thron, 

So  hing  f ergessen,  bis  er  in  Gewittern 

Herabsteigt,  was  Du  bautest,  zu  zersplittern, 

Wie  jenen  Thurm  von  Babylon.  (iraeundaJimmpomrefulmina.) 

Und  dieses  zarte,  wahrhaft  poetische  Gedicht  an  einen  Kauf- 
mann, den  Typus  der  Gewinnsucht  bei  lloraz?  Eeider  ent- 
scheiden gewichtige  Stimmen  so,  schwerwiegenden,  in  der  Chro- 
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Dologie  begründeten  Bucksichten  folgeDd.  Nein!  Bei  einem  Mercator 

ist  das  lirisen  Gesdiiirt,  wie  bei  uns<'rom  Commis  voyagemr. 
Könnte  ein  Mercator  öberhatipt  unseres  Dichters  Fr^^iind  sein  und 
selbst  animae  dimidinm  meae  hei  Isen,  w  ie  sonst  nur  M<lrpn  genannt 
wird,  —  wie  wurde  der  hicliter  so  rührenden  Abschied  nehmen 
bei  der  gewidinlichsteii  aller  Ileison.  (b-r  nach  (".riechenland,  uuhin 
man  meistens  nliriu'i  ns  nicht  ^anz  zur  See  fuhr?   l  nd  könnte 
er  v(»n  •inein  Mncator,  der  zu  reisen  versieht,  uolil  sauen.  ei- 
sei   (lein  SchifTe  rrrthtus,  d.  h.  ein  FMainl?    hie  l'>in*:anL>\N "lie 
passen  nni' auf  «h-n  unpraktischen,  >cIi\n indsücliligen  hichferfreund, 
jene  'aniina  can<li(la\  wie  lioraz  ihrer  so  wenif;  ^'eschen.  Wäre 
es  auch  t.ikivnll  vcmh  hiditer  ^e\vf'>('n.  in  einem  an  einen  Kauf- 
mann <.MM  ielih'ten  Lie(h»  iierade  das  niere,  die  nndarin ,   <)ie  um 
des  (iewimii's  wilim  alles  erlr.ti:t.  t\ejns  und  sreln^  zu  nennen, 
während  dies  alles  in  einer  IMiantasie  an  den  'pius  Aeneas*  recht 
ansprechend  ist?  Wenn  endlich  unsere  Ode  eine  Bearbeitung 
jenes  sophokleischen  Chorgesanges  ist,  dann  war  es  sicherlicli  ein 
ungh'icklirher  Gedanke,  sie  in  einem  Briefe  an  einen  Kaofniaiio 
wiederzugeben,  da  lioraz  der  modernen,  Freytagseben  Idealisie- 
rung des  kaufmännischen  Berufes  nicht  hold  war.    Und  selbst 
wenn  wir  auch  zugeben  wollten,  dafs  Anlehnung  an  Kallimadios. 
Wiederholung  derselben  Worte  Oarm.  I  3  als  ein  Jugendgedicht 
erscheinen  lassen,  so  ist  es  doch,  wie  es  weiterrollend  wichst 
ohne  Ermatten  bis  zum  SchluCs,  zu  sehr  ein  Zeichen  dichte- 
rischer Kunst,  als  dafs  wir  seinem  Dichter  noch  Taktlosigkeiten 
zutrauen  dürften. 

Deutet  aber  nichts  direkt  auf  den  Dichter  Vergilt  Wenifr 
allerdings^),  aher  dieser  Tmstand  darf  uns  nicht  stören.  Auch 
jenes  unzweifelliaf't  an  ilui  L'esandle  ilhnlicli  zarte  Gedicht  I  24 
enthält  von  der  epischen  Thäti^keif  des  Dichters  Veruil  nichts, 
iiini  doch  war  dieser  damals  schon  6  Jahre  ian^^  mit  der  Auels 
he;ielirtllii,'t :  denn  «'s  i>t  immerhin  j^^ewa^'t  /er/f/s  fu  patientia  mit 
Nauck  auf  Ver{.^ils  liekanntiii  \ers  zu  h»'/jt'hen.  Aher  einige 
AnkläuL'e  an  dio  Aiicis  nirichh^n  (hicli  in  unserem  dediihie  zu 
limlfti  >ein.  Die  (.i>(.hiclitc  mit  dem  Windgott  Aoliis.  die 
SLhihierung  des  Slurmcs.  die  AnlTihrung  der  auch  im  Vergil 
erwiilinlrn  uindreicheu  keraiinischen  Kelsen,  an  dem-n  Ane^is 
vorljeifuhr,  die  Erwähnung  des  Dädalus  (vgl.  Äneis  VI  11),  des 
Herkules  in  diesem  Zusammenhang  (vgl.  Äneis  VI  123)  und  viele 
Einzelheiten  (vgl.  ilor.  Carm.  I  3,  d  mit  Äneis  VIH  315)  lassen 
mich  dennoch  glauben,  dafs  Horas  den  Freund  an  dk  ihm  mit- 
geteilten Proben  aus  der  Äneis  in  der  zarten  Weise,  wie  die  Alten 
es  liebten  (vgl.  Nauck  zu  I  24,  19),  erinnert  Ich  glaube  dies 
um  so  mehr,  als  zwei  llauptverse  für  die  Tendenz  der  Äneis: 
Tantae  moUs  erai  etc.  und  7«  ne  c€d$  maU$  etc.  sieh  ebenfalls 


[Vgl.  W*  Birickfelder  hi  dimr  Ztsehr.  1869  S.  354.  a  Red.] 
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auf  die  in  unserem  Gedichte  verherrlichte  und  getadelte  audacia 
des  Menschengeschlechts  beziehen  (vgl.  auch  z.  R  Äneis  VI  83). 
Es  war  eine  Kühnheit  cremato  ah  llio  iactata  Tuscis  aequorihis 
sflcra  .  .  .  perferre  Atisonias  ad  urhen,  und  ich  wüJsie  nicht, 
wariini  Horoz  nicht  hvl  qni  siccis  oculis  motistra  natantia  etc.  an 
Aneas  gedacht  haben  soll.  Allerdings,  wenn  man  das  (Icdiclit: 
'flybris'  überschreibt,  wie  es  geschehen  ist,  dann  wird  man 
kaum  denken  dürfen,  dafs  die  Fahrt  des  Äneas  deui  Dii'hter 
vor  der  Seele  gesch\Nebt  habe.  Aber  wollte  Horaz  wohl  dem 
Herkules,  an  dessen  Flulb  iifahrt  er  doch  auch  in  diesem  Gedichte 
erinnert,  den  Vorwurf  der  vßgtg  machen?  demselben,  den  er 
durch  sein  Hingen  arces  igneas  erreichen  läfst?  Wo  Herkules  als 
Beispiel  gewählt  wird,  konnte  auch  an  den  'pius  Aeneas'  gedacht 
werden ;  und  wenn  irnfku  und  iuhu  und  andere  harte  Ausdrucke 
gebraucht  werden,  welche  auf  die  von  VergU  allzu  passiv  und 
gUuhig  gebildete  Persönlichkeit  des  Äneas  und  seine  vom  Ge* 
schick  selbst  befohlene  Fahrt  nach  Italien  schlecht  passen  wollen, 
80  mögen  wir  eben  daran  denken,  dab  zur  Zeit  der  Entstehung 
dieses  Gedichts,  welches  sich  wohl  auf  eine  friere,  vielleicht 
nicht  ausgefOhrte  Reise  des  Vergil  bezieht,  die  Äneis  unserem 
Horaz  nur  teilweise  oder  wohl  nur  Oberhaupt  ihrem  Plane  nach 
bekannt  geworden  war.  Kannte  Uuraz  doch  selbst  im  Jahre  17, 
als  er  den  Vorgesang  zum  Säkulargedklit  schrieb,  die  Äneis  noch 
80  wenig,  dafs  er  schreiben  konnte:  nt  luts  vietus  Venerüqtie 
^niae  voeibus  divum  pater  antmisset  u.  s.  w.,  während  doch  die 
Aneis  von  dieser  Thätigkeil  des  Apoll  nichts  weifs, 

Hirschberg.  Emil  Rosenberg. 
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LITTEUARISCUE  BEUICUIE. 


Bönischc  Klegikor,  eine  Auswahl  aus  Cattill,  Tibull,  Propcrz.  Für  den 
Schuicebrauch  bearbeitet  von  Dr.  K.  P.  Schulde.  Berlia,  Weid- 
mannsehe Buchh.  1^75).    \  u.  HU  S.  8«  I.SO  M. 

Wir  !)(•«; rüfseii  in  dem  aiiziiz^Mgcmlcii  IIik  lilein  einen  neuen 
Hewcis  il.itTir,  dafs  alles  annin<^'t  darauf  Imi/.udraiigen .  aiirli  den 
röniisriu'ii  Kicj^ikern  iln'  IMälzclien  in  «lei-  Sclinllektnro  an/ii- 
\v<MS('ii '  I.  riter  das.  \Nas  in  einer  Auswald  ITm'  die  Schuir  un- 
bedingt verlrel«'n  >viu  nitiLs,  brauchiMi  wir  hit'r  nirlil  imdir  au>- 
rnhrlieli  zu  handeln;  wir  Können  au!  den  irelVIichcn  Aulsalz  von 
W.  (iehhardi  „Die  Sltdlun};  der  römi^ehen  l£le*;iker,  vorzu^'sweis-c 
Ovidb  auf  unseren  Gymnasien''  in  die^r  Zlsclw.  1ST5  S.  65—74 
verweisen,  mit  dessen  Ausführungen  Hef.  sich  um  so  mehr  ein- 
verstanden erklärt,  als  er  selbständig  zu  ühnlichen  Betrachlungen 
gelangt  war.  Whr  sind  also  der  Überzeugung,  dafs  in  einer  solchen 
Auswahl  (Gebh.  a.  a.  0.  S.  69)  „vor  allen  CatuU  vertreten  sein 
niufs,  in  zweiter  Reihe  Tibull,  weniger  Properz".  Von  Ovid  können 
wir  zunächst  absehen,  wird  ja  doch  seit  Erscheinen  der  trefflichen 
Ausgabe  von  Peter  wohl  in  den  meisten  Gymnasien  ein  Semester 
in  II  auf  die  Lektüre  wenigstens  der  Pasten  verwendet  —  Rrageo 
wir  uns  nun,  ob  wir  die  vorliegende  Auswahl  ffir  das  zu  halten 
baben,  was  wir  wünschen  milssen,  so  ist  zu  antworten .  dafs  sie 
nach  allen  Kichtungen  die  beste  ist,  die  wir  haben,  dafs  jedoch 
unserer  Ansicht  nach  Catull  immer  noch  viel  zu  wenig.  Propen 
dagegf'n  viid  zu  stark  vertreten  ist.  Es  scheint  fast,  als  habe  sich 
Verf.,  durch  den  Titel  seines  Werkes  „II.  Elegiker"  verführt 
(vgl.  S.  IV:  ..dafs  ich  von  Cat.  auch  einige  lyr.  Gcd.  aufnahm, 
wird  man  mir  wohl  verzeihen"),  gescheut,  für  Cat.  mehr  Kaum 
zu  l>t»nnspruehen ;  wir  meinen  ganz  nnt  l  in  echt.  —  Er  gieb!  also 
voll  (iatull  23  Stücke,  die  er  nicht  ungeschickt  in  4  Gruppen 
teilt:  n  An  die  Freunde  I  — J2;  2)  Lesbialitnlcr  13—10:  3)  An 
die  Widersacher  20—24;  4)  Ariadne  auf  Dia  04,  5U— 200. 


I)  Vgl.  den  üoriiht  über  die  Vcräainiiiluug  btdbdier  Direktoreu  in  «iie&er 
Zttehr.  1879  S.  687. 
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Keines  yon  diesen  Gedichten  möchten  wir  missen,  viele 
andere  suchen  wir  feigeblich.  WAbrend  Verf.  sich  also  der  kleinen 
lyrischen  Stäche  wegen  gleichsam  entschuldigt,  zeigt  er  uns  den 
Dichter  als  Elegiker  nicht  auf  der  Höhe  seiner  Kunst.  Die  C 
65,  76, 87,  95.  96.  101  sind  doch  eigenüidi  nur  zum  Teil  dasu 
angethan,  den  Dichter  unter  die  Elegiker  zu  rechnen;  wir  ver- 
missen 6S,  das  Trostgedicht  an  M'.  Allius.  Das  giebt  sogar  Volz, 
mm  Teil  wenigstens.  Tnd  pädagogische  Rücksichten  konnten  bei 
iJim  (loch  unmöglich  ol>walten,  es  ist  so  keuseh  wie  nur  eins ;  an 
iliiii  ijit  so  manches  «^ut  zu  maclirn,  was  neuere  Cnkrilik  gesündigt 
hat').  Für  dies  und  viele  andere  Gedichte  niufste  Hnum  ge- 
schallt werden.  Man  Itcsrliältigt  sich  heute  mehr  mit  Catiill  als 
sonst.  Das  scheint  nicht  zufällig.  Es  sagt  unserer  Zeit  der  bei 
aller  Zartheit,  die  sich  so  oft  findet,  doch  im  iranzen  herbe  Dichter 
ülleiibar  besonders  zu.  Wir  hallen  es  auch  lür  IMlicht,  unsere 
Jugend  viel  mehr  iiiil  ihm  liekannt  zu  machen  als  es  geschieht, 
mehr  noch  als  Verf.  beabsichtigl.  (latullus  ist  doch  der  letzte  und 
—  eigentlich  auch  einzige  Dichter  des  republikanischen  Itoms,  der 
genialste  der  ganzen  HömcrweiL  Und  dann,  bei  dem  eminent 
rbetorisclien  €bsrakler  der  lateintseben  Sprache  —  Aber  den 
Rehdantz  1875*  anf  der  üoatocker  Philologen  Versammlung  so  be- 
redle,  wenn  auch  etwas  flberängstlicbe  Klage  erhob  —  glauben 
wir  der  Jugend  im  CatuU  ein  entsprechendes  Gegengewicht  bieten 
zu  können.  Kein  Dichter  der  Rdroer  ist  so  wenig  rhetorisch; 
kein  rtobcbcr  Autor,  abgesehen  vielleicht  von  den  Komikern, 
uigi  ans  die  Sprache  so  im  einfiichen  Uauskleide;  überall  sonst 
selneitet  sie  würdevoll  und  geputzt  einher,  als  ob  sie  sich  bewufst 
wSre,  dals  die  ganze  Welt  auf  sie  blickt.    Das  ist  sicher  wichtig, 

Verf.  giebt  uns  zunäclist  in  einer  Einleitung  die  Grundsdge 
einer  Geschichte  der  Elegie.  Vermifst  haben  wir  eine  Erwähnung 
des  trefllicbcn  Xenoplianes  des  Kleaten,  der  es  bei  den  Verhältnis- 
mäfilig  bedeutenden  Kesten,  die  wir  von  seiner  elegischen  Muse 
noch  übrig  haben,  gewifs  verdiente,  und  etwa  den  Hinweis  auf 
tien  musikalischen  Vortrag,  die  ursprüngliche  Begleitung  durch 
Hiasinstnnnenie  im  Gegensatz  zum  Epos.  I  brigens  ist  die  be- 
kannte Elymoloi^ic,  die  auf  dem  angeblichen  Refrain  f  f  Xty'  basiert, 
doch  so  unzweilclhall  nicht,  wie  Verf.  sie  liiiislcllt  (S.  3.).  Viel- 
leicht war  in  einem  Sclmlbuche  auch  dit'  .\(ttiz  der  Erwähnung 
wert,  dals  der  S.  5  bespruchene  Darthenio>  von  Nikaia  als  ein 
Vorgäuger  Ovids  in  der  poetisclion  Dehandliinin  von  \  er  wand  hingen 
i^ilt.  —  Des  Kallimachos  bekanntes  (iediclil  nennt  Verf.  S.  7 
KOftri  Hhotvixfiq'y  warum  nichl  ji^.oxa^iog,  wie  man  doch  wohl 
mit  Hecht  allgemein  annimmt?  —  S.  b.  „Calulls  Sprache  ist  ein- 
fach und  ahmt  sehr  geschickt  den  Ton  der  Umgangs- 

*)  Hof.  holTl,  eino  höchst  «'inl.ich»'  I.ösung;  der  Zv^eiM,  dir  auch  n.trh 
ien  vorti'cii  lichea  Arbeileu  vou  Alaguus  und  Kiersliog  iit>er  dan  vieluin- 
•trittooe  Gedieht  «ooh  •■fUndiei  koniteo,  gelegeitlick  aitltileA  kb  ktoei* 
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spräche  nach  .  .  Nicht  doch  ;  seiDe  Sprache  ist  die  Lin^Mnus- 
aprache,  er  entlehnl  seine  Wenilun^pn  der  Umgangssprache  wie 
ja  auch  gans  richtig  zu  Nr.  7,  13;  11«  6;  23,  l  beinerkt  ist.  Wir 
müssen  uns  den  Dichter  als  einen  so  genialen,  lässigen  geistreicbea 
jungen  Mann  vorstellen,  der  in  seinen  Elfsilblern  wenigstens  es 
nirgend  nötig  hat,  sich  grofs  Mühe  zu  geben.  So  ein  OirbitT 
von  Gottes  Gnaden  schnttell  so  manches  aus  dem  Ärmel,  spricht 
sclieinbar  so  gewöhnlich,  aber  es  khngt  bei  ihm  doch  ganz  anders 
als  auf  der  (ia>>e  oder  neun  elwa  ein  steifleinener  Herr  sich 
gehen  hlfst.  D.is  Lebensbild  des  Oatullus,  den  Verf.  wohl  mit 
Kechl  trotz  des  berühmten  Scaligerschen  'Quinte'  in  (>7  Gaius 
nennt,  giebt  uns  das  \Vesentli(  lie  und  Sichere.  Freilich  war  die 
Freundschaft  der  Dichter  Fiirius  Bibacuhis  und  Quintilius  Varus 
aus  den  Gedichten  heraus  nicht  so  zuversichtlich  zu  beliaupten; 
ungenau,  den  Euphorion  einen  alexandrinischen  Dichter  zu  nennen 
(S.  1 1).  Und  einen  Ausdruck  sähen  wir  besonders  gern  vermieden: 
mDco  Stoff  seiner  kleineren  Gedichte  entnahm  er  dem  eigenen 
GemAtoleben".  Wanim  wollen  wir  denn  nicht  aach  in  nnaeren 
SchulbOchem  erklären,  wie  es  so  bei  einem  echten  Gelegenheits- 
dichter  zugeht:  das  ringt  und  drängt  und  arbeitet  im  Innern,  bb 
es  auf  einmal  da  ist  Unser  Goethe  hat  uns  das  doch  so  schfin 
verraten;  Cat.  kann  es  nicht  wohl  deutlicher  machen,  als  es  im 
C.  50  geschieht  — ,  und  da  sagen  wir  mit  frostiger  Seele:  ^»seiiie 
Stoffe  entnahm  er"*. 

Über  Caivus'  rhetorische  fieetrebungen  im  Gegensatz  zu  Cicero 
linden  wir  auf  S.  10  nicht  genau  Richtiges.  Es  ist  nicht  leicht, 
mit  ein  paar  Worten  diese  mannigfachen  Störungen  lu  charakte- 
risieren. Aber  wenn  wir  lesen,  dafs  Calvus  mit  seiner  Schule 
„sich  mehr  an  die  schlichten,  klassischen  Formen  des  Demosthenes 
anschlofs*',  so  ist  das  nicht  richtig.  Sie  gingen  viel  weiter,  Lysias 
war  ihr  Mann ;  Demosthenes,  den  er  ja  auch  übersetzte,  war  im 
allgemeinen  Ciceros  eigenes  Vorbild,  gegen  die  übertriebene  saft- 
lose Trockenheit  der  Attiker  zog  er  zu  Felde.  l>er  schrollsle 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  Parteien  trat  in  der  Wertschätzung 
des  Isokrates  zu  Tage.  Zu  der  Zeit,  da  diese  Polemik  zu  ver- 
zeichnen war,  ist  auch  Cicero  nicht  mehr  „reiner  Asianer".  den 
Gegnern  schien  oder  sollte  er  freilich  immer  so  scheinen.  —  Dafs 
der  Propr.itor,  in  dessen  Gohors  Catull  llitliynitn  besuchte, 
Memmius  Gemellus  gewesen  sei,  lasen  wir  allerdings  lieber  nicht; 
vgl.  Magnus  in  dieser  Ztschr.  187b  S.  500;  heilst  es  ja  doch  zu 
IV  1 1  richtig  der  „Prätor  M.'* 

Für  die  Kritik  der  aufgenommenen  Stücke  'hat  Sch.  die 
neueren  Forschungen  benutzt,  die  dem  Cod.  Ox.  eine  ganz  beson- 
dere Bedeutung  zusprechen;  hat  er  ja  doch  auch  denselben  neuer- 
dings gerade  mit  Rflcksicht  auf  Baehrens*  Ausgabe  kollationiert 
(Hermes  Bd.  XIII).  Aber»  wie  schon  früher  bemerkt  ist  (s.  Richter 
in  Bursians  Jahresb.  VI  S.  320  f.),  dad  im  wesentlichen  anaer 
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Dichter  dämm  noch  keine  sehr  fertnderte  GeeUdt  teige,  eo  ist 
loch  in  nneeren  25  6ed.  nur  an  elw«  30  Stellen  eme  Ahweichnng 
fom  Lachmanoechen  Teil  tu  konstatieren,  wenn  wir  Ton  ortho- 
graphischen Differenzen  (di  för  dii,  inpiontm,  vemens,  demm  u.  a.) 
absehen.  Von  diesen  finden  sich  bereits  15  bei  L.  Müller  (1S70), 
die  übrigen  snid  folgende:  (1.  2,  7  gtebt  Seh.  nach  Hand  und 
Rofshergs  Vermutung  elf;  darüber  weiter  unten.  —  3,  7  mit 
Baehrens  u.  Eilis  tp^am  gegen  die  lldscfir.  —  Warum  ist  64,  75 
Gortyma  templa  wieder  hervorgesucht?  —  64,  H>2  appeteret 
nach  0.  -  64,  I(i9  mit  Ellis  cminm.  —  64,  122  ist  Baehrens' 
molli  in  die  Lücke  gesetzt.  —  64,  132  mit  Kllis  ans  gegen  L. 
IL  Barhr.  Müil.  on's.  -  64,  130  blanda  für  twlm  nacli  ().  —  64, 
249  (ptüe  (Kifi  prospertans  mit  Baehr.  nach  0.  —  64  253  nimmt 
Seh.  mit  Bcij^k,  llauj)t.  MülhT  eine  Lücke  an.  in  der  der  Barclian- 
tinnen  Lrwalinimfr  gethan  xMird»'  grtjen  Klli^  und  Baehr.  —  65,  12 
mit  Ellis  teyatn;  wir  folgen  Magnus  in  dieser  Ztschr.  IS78  S.  504. 
—  101.  7  lasst-n  dir  älteren  Ansg.  hnec  fehlen.  —  87,  75  (5):  es 
war  wohl  am  richtigst^Mi,  La«  Ii  mann  wie  in  der  Zusammenscl/nni; 
der  beiden  Ged. ,  so  am  Ii  in  der  Herstellung  didncta  für  dediicta 
zu  folgen.  —  76,  11  eigene  ansprechende  Kon].  Quin  tu  anmo 
affvrmas  Teque  üUnc  te  tpse  reducis,  —  76,  18  mit  Baehr.  txirema. 
Nor  registrieren  wollen  wir,  dafs  Verf.  das  C.  95^  bei  B.  nnd  H« 
mit  MQIIer  und  Ellis  zu  95  sieht;  bei  C.  65  die  Verse  vom  Tode 
des  Bruders  ausISfst;  bei  101,  7  Maliers  Annahme  einer  LOeke 
(v|^.  PraeC  p.  XXXVU)  stillschweigend  fibergeht. 

Auch  Ober  die  Erklärung  des  Verf.  mfissen  wir  uns  im  allge- 
meinen anerkennend  aussprechen;  nur  hätten  wir  eine  noch 
grftfiBere  BerOcksichtignng  griechischer  Dichter  gern  gesehen.  Auch 
die  Deutschen  konnten  wohl  mehr  herangezogen  werden;  wenigstens 
boten  bei  Tibull  und  Properz  Goethes  Elegieen,  Epigramme  u.  a. 
doch  wohl  manche  lohnende  Ausbeute.  Wir  halten  es  für  Pflicht, 
auf  dergleichen  ausdrücklich  hinsuweisen.  schon  nm  unserer 
modernen  Welt  wieder  einmal  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  was 
wir  den  Alten  zu  danken  haben;  dafs  sie  doch  wohl  noch  zu 
anderem  gut  sind  als  .,die  Schule  zu  hüten**,  heslialh  braucht 
die  Grammatik  und  Gedankenentwickelung  noch  nicht  in  den 
Hintergrund  zu  treten.    Wir  geben  einige  .Nachträge. 

Zu  .Nr.  I  (I)  9  0  patrona  vinjo  bemerkt  Verf.  im  Anschluls 
wohl  an  Ellis  ,.die  Muse  im  allgemeinen**.  Mit  Becht  in  einem 
Schulbuche  und  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung.  Aber 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dals  diese  Erkl.  nur  ein  .Notbehelf 
ist;  gegen  sie  auch  Schwabe  in  N.  Jalirb.  1878  S.  258  f.  Das 
Ged.  ist  eine  Medikation.  I.  Wem  widin  ich  das  Bürlilein?  Dir. 
IL  Du  hast  mich  schon  früher  anerkannt.  III.  Drum  nimm  Du 
es,  wie  es  ist.  IV.  Es  möge  dauern  durch  die  Jahrhunderte.  Wie 
kann  nun,  wenn  bei  jedem  Gedanken  der  Dichter  auf  seinen 
Gönner  Cornelius  Rficksicht  nimmt,  diese  bei  dem  lotsten  fehlen? 
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Was  soll  plötzlich  die  Muse,  was  die  Minerva  ab  Scbützeriii  der 
Bibliotheken,  zu  dtT  man  auch  seine  Zuflucht  genommen  hat  ? 
.Nein,  auch  V.  9  mufs  H^zu«;  nehmen  auf  (loniolius.  Schliefst 
nicht  Cal.  so  oft  mit  Hücksicht  auf  den  Anfang'  ?  Wir  meinen 
also,  der  natürlichste  Gcdaiikenforlgang  sei:  III.  hrum  niinrn  du 
es.  IV.  Möge  es  so,  uuier  deinem  Schutze,  unter  deinem 
Namen,  gleich  wie  unter  einer  vollwichtigen  Garantie  dauern, 
läuf^er  als  ein  Jahrhundert.  Es  scheint  also  immer  noch  llands 
Vermutung  patrone  per  te  oder  weuiger  einfach  Üergks  pattmU 
%U  ergo  am  ansprechendsten. 

Zu  Ul  (4)  6  lag  das  allbekannte  Horaiiache:  LaudabuM  dä 
wohl  noch  näher.  —  Zu  III  (4)  18  mpoum  firetum  „ein  Meer, 
das  keine  Macht  mehr  fiber  sich  selbst  bat,  sich  nicht  mehr 
beherrschen  kann,  Oberaus  stürmisch**.  Wir  meinen,  imp.  von 
Dingen  gesagt,  die  eine  Hinneigung  zu  einem  persönlichen  Begriff 
nicht  mehr  darbieten,  wie  hier  freium  und  35,  12  Amor,  heifst: 
ein  Ding,  über  das  die  Person,  von  der  die  Rede  ist,  oder 
die  Allgemeinbeil  (man)  keine  Macht  hat.  Der  liegritV  der  Person, 
der  bei  pot.  und  imp.  nie  schwindet,  gehört  nur  einer  andern 
Sphäre  an.  Der  Sinn  von  8,  9  tv  quoqne  impotens  noU  ist  nicht 
'invenuslus  qui  nihil  in  ain(>re  pullel  iDöiin^^),  sondern:  reifs 
auch  du  dich  los,  da  du  keine  Macht  imehr)  üher  sie  hast.  Auch 
der  \ors  intpolcnlia  frcta  konnte  zu  einer  metrischen  Heuierkung 
Anlafs  geben:  v^l.  L.  .Müller  Praef.  p.  78.  —  Zu  V  (\))  9,  VI 
(11)  I  und  VII  (59)  19  ocelle.  war  zu  verweisen  auf  Horn,  n  23, 
Q  41  }kvxn)dy  (fuog.  Zu  VI  (14)  14  continuo  tU  die  periret 
vermissen  wir  eine  Erkl.  Schon  Döring  bemerkt  das  Nötige.  — 
Auch  bei  VII  (50)  3  m  eaiwenenU  eue  ädicatM  möchten  wir  eine 
Erklärung  wünschen.  Wir  sind  mit  der  Interpunktion  des  Verf. 
gegen  Muret  und  Ellis  gans  eiaverstanden  und  erklären  dd*  als 
in  lässiger  Konversationssprache  gebraucht,  wie  etwa  auch  wir 
in  guter  Laune  reden  von  „üppig  seines  „sich  etwas  bieten'*: 
d$lieatui  luni  Stamme  /ic-sre.  —  Zu  der  Anm.  bei  Erwäh- 
nung des  poetischen  Turniers  vgl.  die  scherzhafte  Darstellung 
eines  solchen  bei  llor.  Sat.  i  4,  14.  —  Zu  iX  (30)  8  war  der 
Beleg  Cat.  70,  4  ebenso  wenig  auszulassen,  wie  das  ganze  C. 
70.  —  Auch  die  lläringspapiere  \  (95)  8  konnten  wohl  durch 
Marl.  IV  86,  S  illustriert  werden.  —  Zu  Nr.  XIII  (2)  giebt  Verf. 
V.  7  est  solaciolum,  der  mit  V.  S  eine  Parenthese  bildet.  Nur 
das  Cied.  als  (ianzes  wird  so  noch  niclü  möglich,  b  li  schlug  >or 
(I*rgr.  Friedeberg  1879  S.  4)  es  solac.  uu<l  imMliie  auch  jetzt 
noch  daran  festhalten,  wie  auch  an  der  Meinung,  »lafs  die  3  folgen- 
den Verse  —  von  denen  Verf.  hier  schweigt,  die  er  aber  zu 
Properz  Nr.  VII  (I  1)  10  ciliert  —  mit  dem  Passerliede  nichts 
an  thun  haben,  endlich  auch  an  der  AufG»sung  des  gauzen  Ged. 
als  einer  Art  von  poetischer  Improvisation.  Mit  dem  beregteo 
Frgm.  ist,  wenn  man  eben  nicht  eine  Lücke  annehmen  und  es 
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noch  zu  C.  2  lieben  will,  nicbto  aniufangen ;  allerlei  Versache  sind 
«utscbieden  geacheitert,  der  neueate,  gar  «rieder  n>n  Baelvena  io 
den  Text  gesetzt  nnd  von  SflCi  (ErL  Oiss.  S.  2— tf)  gelehrt  begut- 
achtet —  C.  14^-^  2^  ein  zweites  Widmungsgedicht  — ,  ist  wohl 
nicht  die  kleinste  der  neueren  Thorheiten  im  Catull.  I>a8  kann 
hier  nicht  bewiesen,  malüite  aber  endlich  einmal  ausgesprochen 
werden. 

Was  wir  oben  beklagten,  dafs  Verf.  hier  und  da  nicht 

prägnant  und  nachempfindend  genug  von  seinem  Dichter  spreche, 
tinden  wir  unerlr;Vli(h  bei  .\r.  Wll  (So)  dem  wimderharen:  Odi 
et  amo.  Da  „gesteht  der  Dichter  ein,  dafs  er  hei  allem  Ver- 
driils  doch  wieder  zur  l.esbia  zurückkehren  mufs"!  Ich  meine, 
wenn  die  elementaren  Liehesjicwalteii  so  sprechen,  wie  in  diesen 
zwei  calullischeii  Zeilen,  ziemt's  uns  zu  schweigen  und  zu  hören. 
Kein  Wort  weiter  als:  ,, Der  Dichter  weifs  und  fühlt,  sie  ist  seiner 
unwürdig,  aher  er  kann  sie  nicht  lassen'*.  Wenn  noch  etwas 
hinzugesetzt  werden  sollte,  war  es  Mörickes  Übersetzung :  „Zwie- 
spalt" 

Hassen  und  lieben  zugleich  mufs  ich.  —  Wie  das?  Wenn 

ich's  wüfste! 

Aber  ich  ffihl's,  und  das  Herz  möchte  zerreiüsen  in  mir. 

Auch  Anakr.  Fr.  89  konnte  noch  angefAhrt  werden:  iqta 
t€  difvts  Movn  1^«  aal  (kaivofMct  Kod  ftaip^fkat»  Da£s  in  der 
Anro.  zn  diesen  Distichon  noch  die  V.  75,  3  f.  abgedruckt  wer- 
den, die  doch  gleich  hinterher  in  einer  neuen  Nr.  XVIII  au  lesen 
sind,  erscheint  sehsam.  Und  zu  dieser  Nr.  (C.  S7  -|-  75):  „C 
hält  der  L.  vor,  dafs  sie  ihn  durch  ihre  Treulosigkeit  dahin  ge- 
blicht  habe,  sie  verlassen  zu  müssen''!  Das  ist  gar  nicht  ein- 
naal  wahr,  und  auch  hier  reden  andere  Gewalten ;  darum  9^m»a 

Zu  Nr.  XXV  (64),  73  bemerkt  Verf.  im  Anschlufs  an  Ellis 
iUa  tewp.  quo  ex  tempore  ,,eine  den  Alexandrinern  nachgeahmte 
Hr»Mte  des  Ausdrucks'*.  Aber  sie  ist  auch  so  sehr  lateinisch;  es 
lag  dergl.  im  \N  cm  m  des  pedantisch-i;enauen  Itömers;  vgl.  z.  H. 
Cäs.  BG.  1  G,  1  :  erant  Uinera  dm.  (juibus  iiinenbi(s,  oft  postridie 
eins  diei  z.  H,  D(j.  I  23,  l  ;  ferner  DG.  IV  7,  1  :  in  ea  loca  .  .  , 
quibus  in  locis  .  .  u.  dgl.  ni.  —  Zu  V.  126  f.  „uachgahmt  von 
Ovid".  l>as  sagt  zuviel;  auch  Ellis  ITdirt  dit;  Ovidstelle  einfach  an 
ubne  Zusatz;  ähnliche  Situation,  oder  ein  Anklang  iindct  sich  bei 
Ovid.  —  Ebenso  V.  132  „die  Klage  der  Ar.  ward  vielfach  nach- 
geahmt, 80  von  Verg.  u.  a.'';  doch  wohl  „dichterisch  behandelt**. 
Immer  noch  werden  unserer  Ansicht  naeh  bei  Vorführung  dichte- 
riaeher  Entlehnungen  die  durchschlagenden  AufsteUungen  von 
Ualh  in  N.  Jahrb.  1874  S.  489  fg.  viel  zu  wenig  berOcksichtigt; 
Verf.  geht  auch  sonst  darin  noch  oft  lu  weit.  —  Zu  65  laäitU 
paptUtu  „den  wallenden  Busen'*.  —  Daa  ist  wohl  zu  gewagt;  ein 


Digitized  by  Google 


606 


R.  P.  S«kalaa,  RSaitcbe  Blegiker, 


waUendes  Rand,  Gewand  —  ja;  aber  Busaii?  Wallen  wird  oicbl 
ohne  weiteres  gebratichl  für  „anf-  und  abwo^'';  wk  halten  dabei 
stets  die  Vorsteliung  des  Gleitens,  Fliegrns  fest.  —  Ze  V.  252 
wanini  nicht  biniageiNIgt  „woher  auch  sein  Name  Dionyaoa  s  Zeit 

Ton  Nysa"? 

Unter  dor  Hubrik  III  „an  die  Widersaclier"  begegnen  wir 
denn  nun  auch  in  der  Tliat,  was  wir  lange  geffirrblpt.  doin  (1.  J9 
an  (Cicero.  M.iu  man  übor  die  Frage  selbst  denken  wie  man 
will,  —  auch  «hiie  dalV  \vvi'.  von  meinem  Widerspruch  Kennt- 
nis liattc.  gehrule  eine  solcht;  llarstellung,  weil  >ie  auf  andere 
Möglirlikcilcn  viel  zu  wenig  Rücksicht  nimmt  und  bu  den  Schein 
der  Zwfifellosigkeit  erweckt,  doch  immer  noch  niciit  in  ein  Schul- 
buch. Denn  alles,  was  die  Vorgänger  angeführt  haben,  ist  doch 
nichts  als  hingeworfene  Möglichkeit;  ein  strikter  Beweis  ist  von 
keiner  Seile  erbracht,  und  nach  dem  vorliegenden  Material  ist 
auch  gar  nicht  mdglich;  was  Verf.  selbst  anführl,  bringt  nicht 
weiter.  —  Er  nennt  also  das  6ed.  ein  „ironisches  Lobgedidit^*. 
Ungenau,  fast  schief.  Et  giebt  nur  folgende  Möglichlieitfln:  L 
Dankbillet,  II.  Epigramm.  I  spaltete  sich  in  a.  ateif  und  hftlien, 
buchstäblich  ernst  und  pedantisch  aufrichtig  gemeint,  b.  so  auf- 
zufassen, wie  ich  vorsdilage,  d.  h.  als  ein  an  sich  harmlofes 
Billet,  wie  wir  deren  eine  ganze  Anzahl  von  Catull  und  anderen 
römischen  Dichtern  haben,  mit  leise  durchbrechendem,  aber  sehr 
i^ohl  gemerktem  Schalkalicheln,  das  doch  wohl  mehr  der  Person 
als  der  htterarisclien  oder  sonstigen  Stellung  galt.  II  ist  zu 
scheiden  in  a.  litterarisch-ironisches  Epigr.  (so  Jahn,  der  auch 
den  ganz  verwischenden  Ausdruck  „spöttische  Danksagung''  lirautht^ 
b.  politisch-ironisch,  wegen  Vatinius  (so  Süfs)  oder  sonst.  Ribbedu 
,, geschraubter  Dank  für  einen  Dienst"  wäi*e  zu  I  zu  rechnen, 
zeigt  aber  die  rnwahrschcinlichkeit  schon  durch  den  nii'geud  eine 
Handhabe  bietenden  Ausdruck,  ebenso  wie  des  Verf.  ironisches 
Lobgedichl'.  Was  gegen  11  a.  und  b.  spricht,  habe  ich  letzthin 
(I*rogr.  Friedeberg  1S79  S.  0  KVi  auseinandergesetzt;  gegen 
la  spricht  V.  5  pessimus  poeta,  \.  7  opdunts  pair.;  die  grofse  Zahl 
der  Superlative,  die  zwar  zum  'J'eil  recht  ahgescblilTen  sind  {tnax. 
opt.  peas.),  die  ich  aber  doch  gern  als  eine  kleine  Satire  auf  die 
rhei<»rische  Vorliebe  des  Cic.  für  die  Superlative  auffasse  (meine 
Ansicht,  bev(u-  mir  Kllis  Konnnenlar  zugänglich  war).  ■ —  Schulze 
beruft  sich  gegen  die  ernste  Auffassung  auf  den  Satz:  „Eine  solche 
Bescheidenheit  war  dem  Altertum  völlig  fremd'S  Meine  Auf- 
fassung trifft  das  eigentlich  nicht,  ab^r  die  Behauptung  selbst 
scheint  mir  nicht  richtig.  Man  bedenke  doch,  wer  war  Catull  — 
wer  war  Cicero!  Ich  will  durchaus  nicht  eine  an  sich  richtige 
Ansicht  urgieren,  wie  Boiasier  thut  (Cicero  und  seine  Freunde, 
deutsche  Obers.  S.  264),  der  den  Cic  geradezu  als  den  offitieUcn 
Patron  der  Litterator  von  einem  Teil  aelner  Zeitgenossen  ange- 
sehen werden  ISfst,  aber  eine  publiiierte  litterariaohe  Invektite 
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dieses  jugenilliclien  Talentes  gegen  die  anerkannte,  wenn  auch 
öfter,  meist  übrigens  erst  $])raer  (d.  b.  nacb  54)  bekämpfte  Auto- 
ritit  scheint  mir  an  sich  schon  nicht  recht  >vahrscheiniicb,  gani 
abgesehen  von  den  zahlreichen  anderen  Bedenken.  Und  was  die 
Bescheidenheit  im  Altertum  hetrilTt,  so  war  z.  B.  Horaz  gewifs 
vo!l  edlen  Selhsthewufstseins,  aber  an  rechter  Stelle  doch  auch 
reiht  bescheiden;  ich  denke,  so  wird's  etwa  zu  allen  Zeiten  mi(er 
anständigen  Leuten  der  Brauch  ge\v(!seu  sein.  —  Vhtir  diserins 
kann  ich  mir  auf  mein  l'rogr.  S.  15  Anm.  verweisen.  I  herdics 
^cbeinl  der  beregle  Lnterscbied  nur  ein  sehr  ephemeres  Dnsein 
;'eh:d)J  zu  luibeii;  jeilenfalls  ist  »»r  nicht  in  die  l^mgangssprache, 
\Nahrs(  ln'inii(  b  nicht  einmal  in  die  rlietoiitchf  Kiiiistspracbe  über- 
geg.«ng«^n.  Tacilus  im  hiiil.  braucht  eloquens  gar  nicbl;  er  und 
Quintilinn  diserfus  vom  böcbston  Uubme  in  der  Beredsamkeil. 
Im  ganzen  B.  \  krine  Spur  von  einer  Dislinktion  «1er  Wörter.  — 
Romuli  nepotum  sagte  Cat.  meiner  Ansicht  nach  genau  in  ähn- 
licher, an  sich  nichtssagender,  pointierter  Redewendung,  wie  etwa 
der  beutige  Student  sich  in  guter  Laune  den  „stolsen  EnIwI  des 
Tent*^  benennen  mag.  Nichts  zwingt  uns,  etwas  Besonderes  in 
der  Wendung  zu  sncben.  —  M.  TidU  ist  kurz  bezeichnend;  es 
scheint  Abrigens  die  Anrede  des  Torsitzenden  bei  den  Senatsab- 
stimmongen  gewesen  zu  sein;  s.  ad.  Att.  VII  3,  5  (auch  Ellis). 
Auf  die  Notiz  von  Seyffert  zn  Laelius  38  und  EUendt  zu  de  or. 
in  1,  4  will  ich  nur  gleich  selbst  hinweisen  und  bemerken,  dafs 
C.  Ladt  und  M.  TuÜi  meiner  Meinung  nach  in  der  Unterhaltung 
sehr  verschiedene  BedeutungsnQancen  annehmen  kann»  je 
nach  dem  Ton,  den  die  ganze  llarstellung  auf  die  Namen  zu 
h*gen  zwingt.  Es  kann  das  eben  so  gut  beifsen  „mein  lieber 
guter  C.  L/%  als  „mein  sehr  geeinter  Herr  C.  L/'  Für  die  Allge- 
meinheit beweisen  einzelne  Ffdle  nichts,  jeder  ist  für  sich  selbst 
zu  betrachten.  Also  hat  M.  Tulli  an  sich  nicht  gleich  ., etwas  auf- 
fallend Feierliches".  Auch  auf  die  Stelle  ad  fam.  Vil  32,  1  kann 
ich  getrost  selbst  aufmerk.sam  machen :  für  Catull  wird  dadurch 
nichts  bewiesen  —  Qmt  svnt  u.  s.  w.  ist  graziös  lässiger 
Stil  der  l'mgangssprache  eines  wiufroii  liou,  \Npil  gutgelaunten 
Sprechers;  an  sich  gar  nicht  spottend  trotz  21,  2:  in  24,  2 
überhaupt  nicht.  Cicero  gebraucht  auch  so  ausfülulii  he  Wen- 
dungen ad  fam.  XI  21,  1;  Ellis  führt  noch  an:  posl  red.  ad 
i^uir.  U).  — 

Und  nun  o/itnium  piUronus,  so  war  Cic.  wirklich  von  seinen 
Freunden  scherzhaft  genannt  worden.  An  sich  wohl  möglich, 
aber  das  gehört  zunächst  gar  nicht  hierher,  denn  bei  Cat  steht 
nicht  p.  sondern  opiirmu  o.  p.  und  noch  dazu  tmUo  . .  pumto; 
dun  kommt  die  Parallele  pesämui  wnnium  potta!  Der  Prozefs 
der  Vergleicbung  kann  nicht  gut  gemacht  werden.  Also  gehört 
die  BegrifliBsphflre  <mmiim  zn  der  Vergleicbung,  zu  der  Adjektiv- 
sphflre.  Dann  aber  beweist  die  Stelle  ad  fam.  VI  7, 4  ganz  and 
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gar  nicht,  was  sie  soll.  Hpi*  Brief  der  Cäcina  ist  nach  lleraus- 
gnhp  (jps  Orator  TOS  geschrieben  und  ganz  und  gar  nicht  scherz- 
haft iiel/ailen.  Vielmehr  ist  <]f*m  SchnMh»'r  gewaltig  An^'s! ,  seine 
Ihttc  an  (^i( fio,  in  seinem  Ihichleiii  (Jiiendae  die  etwa  dem  Casar 
anstOlsigen  Stellen  ansziimeizen,  bitter  ernst  gemrint  (§  o  und  0 
wird  des  Cic^ros  (ietalligkeil  bekompliiuentierl).  Dann  slclii  o. 
patronus  im  tjogrnsatze  zu  o.  rhens;  der  ,,AUerwellsanwalt '  ist 
nun  freilich  schon  denkbar,  aber  ein  „AllerwcltsklienL  vor  tienchl' 
giebt  keinen  Sinn.  Das  bewirkt,  dafs  wir  in  o.  patr,  und  o.  cUeus 
tioen  condicionalen  Sinn  hineinlegen  müssen,  so  dtb  f«Bi  alkio 
die  Bedeutung  „SckutzheiT  und  ScbatiliDg,  Sckutibedirftiger'' 
herauskommt  Wir  werden  also  lu  ubersetsea  haben:  „Wenn  du 
das  schon  thust,  der  du  ffir  jedermann  den  Anwalt  spie- 
len kannst,  was  soll  ich  Srmster,  ?or  Zeiten  dein  Klient,  jctst 
einer  der  es  fflr  jedermann  zu  sein  nötig  hätte,  dann  nur 
denken''.  Das  wird  hestatigt  durch  den  Gedankengang:  „ändere 
kh  in  meinem  Buche  so,  ist's  am  Ende  (dem  Cäsar)  nicht  recht; 
so  nun  vielleicht  gar  nicht,  in  dieser  Not  machst  du  einem  nur 
noch  mehr  bange,  der  du  dir  in  deinem  Orator  den  Rücken  mit 
dem  Itrutus  zu  decken  weifst  und  einen  Genossen  suchst,  dich 
zu  entschuldigen".  Der  Hintergedanke  ist  unzweifelhaft:  ,,l»u, 
der  du  es  ja  gar  nicht  nötig  hast.  Ihust  das  (§  5:  du  kennst  den 
Cäsar  ^Tiiau);  ich  armer  Teufj'l  aber,  was  soll  ich  thun"?  Also: 
Cicero  liat  es  ^.u'  imht  nötig,  sich  so  ängsthch  den  Rücken  zu 
decken,  ulleiibar  nicht  als  AllerweltsanwaU,  der  Kretlii  und  IMelhi 
verteidigt,  sondern  als  einer,  der  vermöge  seiner  Stellung  (hei 
Cäsar)  um  sich  selber  nicht  zu  itangeu  braucht,  vielmehr  sich 
noch  anderer  annehmen  kam.  Blan  vergleiche  den  ganien 
Briefwechsel  mit  Cäcina  und  wird  diese  Auflassung  nur  bestätigen 
mAssen.  Die  firagllche  Stelle  Abrigens  ist  offenbar  Gr.  34 — 35; 
einmal  ist  das  öberscbwengUche  Lob  an  Brutus  ein  Kompliment 
fflr  Cäsar»  der  för  den  schweren  Posten  den  rechten  Blann  ans- 
ersehen  hatte,  und  dann  die  Entschuldigung  wegen  Abfassung  des 
Cato  (Lobschrift  auf  den  IJlicensis),  zu  der  ihn  Rrutus  gedrängt 
habe.  Man  lese  mit  obiger  Stelle  zusammen  des  bekannten  Ser. 
Sulpicinus  Uulus  Äulserung  über  Cicero  in  dem  herrUchen  Trosl- 
schreiben  ad  fam.  IV  5,  5:  deniqne  nolite  ohlivisci  Ciceronem  essse 
et  tum,  qui  aliis  consueris  praecipere  et  dare  consiliuin  und  /ahl- 
reiclie  andere  Stellen  über  Ciceros  notorisclie  Gefälligkeit;  man 
nehme  zu  dem  allen  noch  die  Laxheit  der  Anwaltsmoral  im 
Altertum,  dann  verliert  das  tiespensl  des  Allerwellsanwaltes  an 
sich  schon  jegliche  Furchtbarkeit,  selbst  für  die  blindesten  und 
ängstlichsten  Verehrer  des  Redners,  die  heutzutage  rar  sein  dürf- 
ten. Der  Gegensatz  von  Verehrung,  wie  er  heule  nicht  selten 
au  Tage  tritt,  ist  freüich  noch  viel  unleidlicher. 

Cicero  spottet  Brut  332  selbst  über  das  imi^iiw  foiro- 
nonMi«  Beweist  offenbar  nicfato;  sich  selber  wird  «r  nicht  du« 
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reehneD.  Und  dann  ist  ja  die  pßikta  Stelle  nur  «oe  Mabnoni^  an 
firatoa  aich  auszuzeichneD,  nach  dem  Höchaten  su  atraben,  nicht 
itt  verschwinden  in  dem  vulgru  patr.  Es  war  dem  Cioero»  ala  er 
diMcn  Aiiidruck  wählte,  offenbar  selber  etwas  bange  geworden» 
wie  er  so  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  die  Btattliclie  Reihe 
der  römischen  Talentlosigkeiten  überdachte  ^  die  er  ans  lÄcht  ge- 
fördert hatte.  —  Und  der  Inhalt  des  Gedichtchens  ist:  „so  wenig 
ich,  Catull,  der  schiechteste  dvr  römischen  [Hehler  bin,  so  wenig 
bist  du  der  bedeutendste  Redner"^).  Auch  Ellis  scheint  den 
Kontrast  so  zu  fasspu  'thc  poel  Cat.  andtheoralor  Cu\\  Xher 
zu  patronns  spitzt  ^irh  doch  das  Ganze  zu,  es  mufste  also  statt 
„Rednei**'  lieilseii  ..Au'.valt**.  Uann  aber:  diese  Versicherung 
schleudert  Catullii>  dem  ,,NVidersarh«T*'  f'ircro  ins  Angesiclit?! 
Das  ist  ja  eine  tian/  bruleulende  Lei.stun^'!  (iab  es  denn  gar  kein 
besseres  Mittel,  den  (.icero  zum  Bewul'stsfjin  seines  .Nichts  zu 
bringen?  Dafs  uns  nucii  10()0  Jahren  noch  eins  einfalh>n  muls! 
Warum  machte  der  Dichter  nicht  den  Cicero  als  Dichter  lächer- 
Beb?  Der  wahre,  gesirade  Poet  den  poetischen  Stelzfufs?  Den 
Mann,  der  aua  reiner  Eitelkeit  in  allen  geistigen  Gebieten  den 
Ton  angeben  wollte?  Der  aicha  nnterfing,  wahre,  gottbegeiaterte 
Sftnger  in  belSeheln  und  aelber  ja  es  rnnfii  heraus  ehie 
elonde  Mihre  tnmmelte,  sich  gebärdend,  ab  sei  ihm  das  Unsen- 
rofh  eigens  und  allein  Torliehen  und  einzig  dazn,  sein  eigen  Lob 
und  Yerdienst  xu  künden?  Des  Cic.  Epos  de  consnhAu  meo  ist 
694/60  verfarst.  das  über  seine  Sehmersensjahre  de  temporibos 
snia  699/55.  Wie  schön  konnte  Cat.  darauf  anspielen!  Wie  Abel 
konnte,  wie  mufste  es  da  Cicero  ergelien!  Denn  wir  haben  noch 
die  unmittelbarsten  Zeugnisse,  wir  man  sich  Aber  den 
Cicero  als  l^x'ten  lustig  machte.  Ouint.  XI  I.  '24:  in  carmimfm» 
utinam  pepcrrisaet  .  .  .  qune  non  (lesierunf.  carppre  malujui. 
Juvennl  X  120  lg.  lührt  uns  neben  einem  schönen  Verse  die  ^'anze 
Dürttigkeit  der  (^iccronisclien  iMusc  vor;  Tac.  Ihal.  21  bemerkt  aus- 
drücklich: fem  unl  carmina  ,  , .  non  melius  quam  Cicero;  Martiai 
11  89,  3  geifselt: 

Carwinn  (piod  srrihfs  Mnsis  et  ApoUtne  nuUo 
Laudari  debes,  hoc  Cicerofus  hahes. 

VgJ.  Plut.  Cic  40:  liyttai  ydq,  6n^r^xa  ^vaiif  ngog  ro  tot- 
OVfOr,  rrjg  vvy.i(K  ?nri  no$ttt^  mviaxooia, 

Andeiersoits,  wie  sehr  lag  dem  flic.  gerade  sein  Poetenruhm 
am  Herzen;  ich  verweise  nur  auf  ad  Q.  t'r.  11  16,  5.  14,  2;  III  1, 


\V  eoo  duch  wahr  wäre,  weua  q&  doch  su  liiei'se ;  wir  wiireu  dauQ 
alTerdiiift  geswangeo,  den  Cttnll  ein  hSehst  klaglielet  £pigramn  ca  viiitfi- 
iBlem.  Mtraacli  ^äre  daoo  also  das  gerade  6eg«ateU  richtig  von  dem  was 
Moroojüea  anrührt  H.(i.  M-,  561:  „Dem  Stilisten  Cicero,  nii:hl  dein  Schrift- 
steiler,  geschweige  deuu  dem  iSlaat:>uiauue  galten  die  über^chwenglicheo  uud 
ducb  oicht  ganz  phraseohaiteu  Lobs{>rüche,  mit  denca  die  begabteateo  Ver- 
trcfter  «Im  Rlasatefome«,  MOMiitlieli  QUar  VDd  Gatoll«,  Iho  liberhMiflm'^. 
Saitachr.  f.  d.  OTsnaalalvraMn  XXXY  10.  39 
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24.  Wie  «toll  cttiert  er  sich  ad  Att  Ii  3,  3.   VgL  PluL  2 :  n^lm 
di  ztf  XQ^^V  •  •  •  ^^o'^e  x«f  nonjt^g  äQKttog  tlvai  'Podfjtaittv, 
was  offenbar  heifsen  soll :  ».glaubte  er  (bildete  sich  ein*").  Büchsen- 
schütz (Ausg.  1857)  zu  der  St.  fafsl  sdo^s  allgemein,  im  Wider 
Sfiruch  zu  den  folgenden  Zeilen  und  allen  anderen  Naclirichten. 

Das  alles  also  liefs  sich  der  pessimm  poeta  entgehen?!  — 
Es  heweifst,  was  ich  eben  anführte,  zu^'leich  die  vollste  Berechti- 
gung der  Krage  (Progr.  S.  18):  „Sollte  kein  antiker  Schrift>lpllir 
(kein  SchoHasl)  diese  Notiz  —  wenn  das  Billet  ironisch,  also  ein 
Epigramm  sein  sollte  —  der  Erwähnung  für  wert  gehalten  liaben"? 
Warum  z.  B.  nicht  fMutarch,  dessen  Quellen  in  der  vita  Cic.  doch 
augenscheinlich  z.  T.  römische  Anekdoteubücher  und  Skandal- 
sammlungeu  waren?  Auf  Tiro  —  und  was  waren  am  Eode 
seine  Schrilten  Ober  Cicero  anders?  —  wird  kaum  alles  x.  R  in 
Kap.  29  surfldattflllireD  sein. 

Und  aeibst  wenn  Gat  wirklieh  den  Redner  ferspotten  und 
lächerlich  niehen  wollte,  so  können  wir  benle  noch  dem  Dichter 
gMiE  andere  Mittel  an  die  Hand  geben,  als  er  angeblich  bennttf 
hat.  Wie  aehr  Cic  wegen  aeincs  aaaa  rndtaficr  u.  a.  verspottet 
wurde,  beweist  uns  Quint.  X  2, 18,  und  Tac  Dial.  23  führt  da- 
neben noch  anderes  an.  —  Sollte  wirklich  ein  Catullus  gar  nichts 
gegen  seinen  „Widersacher  Cicero**  in  sagen  gewnüst  haben  ah 
7  solche  im  gflnatigaten  Falle  —  d.  h.  alle  Argumente  der  Gegner 
als  bewiesen  angenommen  —  nur  frostig-spitzige  Zeilchen?! 
Nüchterne«  durch  keine  persönliche  Animosität  mehr  getrübte 
Historiker,  wie  böswillige  Nachrichten  geben  sie,  mit  wie  bös- 
willigen Wendungen  sprechen  sie  von  Cic!  z.  B.  Plut.  24:  ojaufq 
ttvoc  (hi  xrjQog  cwtm  j^g  dtjdiag  raviijg  TiQOtfOVClig  uud  Dio 
Cassius  in  37,  '^S;  38,  12.  18  u.  a.  m. 

Und  endlich  sollte  keiner  der  so  zahlreichen  Leser  des  CatuU 
Ober  diese  Verse,  die  man  doch  sicherlich  harmlos  verstehen  kann, 
die  Notiz  irgendwo  niedergelegt  haben,  daXs  man  sie  nicht  so 
verstehen  soll?! 

Mit  der  Auswahl  des  Verfassers  aus  Tibull  wird  man  im  all- 
gemeinen einverstanden  sein;  er  gicbt  aus  1  (an  Delia)  C.  1.  10. 
3.  7;  wir  sähen  gern  noch  C.  5  (wenn  auch  nicht  ungekünt), 
schon  am  lu  erweisen,  dafs  die  Beförchtung  von  3,  81  fg.  sich 
erfüllte.  Ana  R  II  ist  gegeben  C  1.  2.  &;  von  Lygdamua  (B.  Ul) 
1.  3.  5 ;  aua  IV  C  2  und  4 ;  femer  das  Epigramm  dea  Domitias 
Harsus.  Manchem  würden  auch  ein  paar  Verse  der  Sulpicia  woU 
noch  willkommen  sein.  Von  diesen  giebt  Seyffert  (Leaestücke) 
bereits  I  1.  3.  7.  10;  II  1.  —  Properz  dagegen  nimmt  bei  Sek. 
ganz  unverhältniamäfsig  viel  Hauro  ein;  Cat.  und  Tib.  zusammea 
faUen  nur  80  von  190  S.  Wir  sähen  den  Propers  nkht  gern 
gans  ausgeschlossen  ;  aber  der  1.  Teil  —  5  Nummern  ans  den 
Origines  Bomae«  die  wir  übrigens  nicht,  wie  Verf.,  für  Jugend- 
arbeiten halten  — ,  glauben  wir,  konnte  fehlen.  Wae  davon  wisaans- 
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wart  itl,  wird  bemr  durch  den  leichteren  Ovid  vermittelt;  er- 
wärmeo  wird  man  unsere  Jugend  kaum  damit  können.  Die 
Cyntbialieder  freilich  sehen  wir  gern,  aber  selbst  sie,  besonders 
Nr.  III  und  auch  Nr.  V  „an  Augustus"  konnten  doch  ohne  Schaden 
für  den  Dichter  und  die  Schule  beschränkt  werden.  Thrigens 
wollen  sich  die  Nr.  43  und  44  in  diese  Rubrik  nicht  recht  einfügen. 

Für  die  Kritik  des  Tihull  hat  uns  Baehreus  187S  mit  einer 
dankenswerten  Bereicherung  des  hdschr.  Apparates  beschenkt;  die 
Cod.  AVG,  von  denen  Rofsberg  (Anz.  von  B.s  Ausg.  in  N.  Jahrb. 
1879  S.  71—79)  nur  AV  für  die  ungetrübte  Quelle  hält,  haben 
aber  auch  für  ihn  nur  wenig  Ausbeute  gewährt  (R.  a.  a.  0.  S.  71), 
und  es  scheint  danach  das  Urleil  Lacbmanns  mit  geringer  >Iodi- 
tikatiun  auch  für  die  Zukunft  Bestand  haben  zu  boilen.  Diese 
neueren  Forschungen  sind  von»  Verfasser  benutzt;  wir  erlassen 
ihm  auch  wohl  den  kritischen  Nachweis  darüber,  nicht  gern  je- 
doch über  die  Lücken,  die  er  selbst  läi'st  —  aus  pädagogischer 
Rflcksicbt  sind  ausgelasBan  Nr.  V  (II  1)  11-12.  73—78;  Nr.  VU 
(II  5)  53—54)  r~»  über  die  VersumsteUungeo,  Oberhaupt  Ober  die 
kAbere  Kritik  bei  Tib.  Warum  dergleichen  nicht  in  einen  kriti- 
schen Anhang  Terweisen,  wie  ja  sonst  immer  geschieht?  Ist  von 
dem  Lehrer,  der  sieb  ?ielleicht  nie  eingebender  mit  Tib.  beschäftigt 
bat,  Kenntnis  der  einschlagenden  Fragen  ohne  weiteres  an  ver- 
langen? So  steht  z.  B.  zu  I  10,  50  „nach  diesem  V.  eine  Lücke; 
der  Sinn  ist  wir  stimmen  in  der  Auffassung  des  Gedichts 

völlig  mit  dem  Verfasser  überein,  vermissen  aber  doch  in  einem 
kritischen  Anbange  die  Verweisung  auf  Haupt  Opusc  111  30%.; 
eine  kurze  Zurückweisung  —  sie  ist  nicht  schwer  —  von  M. 
Hertz  in  N.  Jahrb.  1874  S.  576  und  eine,  wenn  aurh  kurze 
und  absprechende  Berücksiclitigung  der  respondierenden  Zäblereien, 
so  besonders  von  Prien  (>'.  Jahrb.  IS7I)  S.  089  fg.). 

Über  das  Leben  des  Dichters  giebt  eine  kurze  Skizze  alles, 
was  wir  wissen.  Aber  ,,über  diesem  Verhältnis  zur  .Nemesis 
(wohl  der  (ilycera  bei  llornz)  starb  der  1M(  hier".  Man  stirbt  doch 
aber  niclit  .,über"  einem  Liebesverhällni>.  Auch  die  Monstrosität 
des  folgenden  (Scblufs-)  Satzes  auf  S.  43  sähen  wir,  zumal  in 
einem  Schulbuche,  lieber  vermieden. 

Zu  I  (1,  1)  5  über  paitpertas  vgl.  das  bekannte:  p.  impulü 
audax  ut  .  .  —  Für  die  sparsame  Behandlung  des  Herdfeuers 
(V.  6)  gab  wohl  den  bekanntesten  Beleg  Ovid.  Met  VIII  641  £  — 
V.  8  zu  factUmmu  vgl.  Prop.  II  1,  10.  fae.  a)  aktiv  „leicht  etwas 
thnend**;  s.  Prop,  I  1,  31  f.  mtris  „leicht,  gern  hörend'*;  b)  passiv 
,Jeicht  zu  thun,  thunlicb**.  Hier  a;  darum  Verf.  richtig  ,,gewandt** 
auch  „gltteklich",  falsch  Seyff.:  „die  willig  folgt,  nicht  widerstrebt**. 
In  V.  40  ist  passiv,  haum  „leicht  su  bearbeiten**.  Vgl.  Hör. 
C.  I  25,  6  f,  cardo;  allgemeiner  Sat.  II,  22  f.  auris  „willfahrig, 
geftllig**;  Sat  U  5,  76  f.  aura\  Ov.  Her.  XV  23.  —  Zu  64  ver- 
weist auch  schon  SeyiT.  auf  Hör.  C  I  3,  9.  ~  Zu  V.  72  ent- 
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Bchliefsen  wir  uns  schwer  cäpiH  als  Dativ  zu  decet  auftofaMen. 
Denn  die  Stellen  der  WB.  (Ar  diesen  Gebrauch  bedörfrn  ^^ohl 
erst  noch  genauerer  Sirhtun;:.  C npi({  als  AW.  sieht  z.  B.  T^t. 
68,  124  u.  6.  bei  Vergil;  un1Im>  iiiu  r  hier  nur  dann  eine  befrie- 
digende Erkl.,  wenn  der  Verl)all)ep:rin  dicere  eine  Hinneigung  zum 
Passiviim  verriet»»  (Liv,  31,  5S.  ^  i>t  so  zu  erkl  :  fVit.  =  a  v. 
ab! ).  Denn  ,.iinl  i:r.iuerii  Ihnijitf'  S(  hn«Mcliel\vori>'  Unstern  oder 
gar  lieben  ist  nicht  gut  rnöuli«  Ii  /n  vn  binden :  die  .Jjebp  im 
grauen  FInar"  I  6,  S(>  ist  ganz  etwas  anderes.  Auch  cmio  ntpHi 
als  Abi.  abs..  =  ..wenn  das  Ifaupt  grau  i>l",  sprielit  ni<  Iii  re»  ht 
an.  ha  nun  aufsenlein  der  Srhlnls  ans  dein  Vord«  rsalz:  , .Lieben 
wir,  so  lange  es  Zeil  ist:  der  Tod,  das  Aller  koniint  bald  "  kaum 
sein  kann:  .,und  dann  ziemt  sicb's  nicht  zu  Heben,  dann  stehet 
es  Obel",  vielmehr  sein  mufs:  ,,und  dann  ist's  ans  mit  Liebe 
und  Sehen**,  so  schreiben  wir  nee  amare  (icebit  trotz  der  Frei- 
singer Excerpte  mit  den  nach  ßaehr.  schlechteren  Hdschr.  Liem 
ist  anfserdem  der  umfassendere,  weitere  BegrilT;  man  kann  aus 
Hcen  weit  eher  den  BegrifT  des  decei  herausnehmen  zur  Erkl.  als 
aus  decet  den  Nebenbegriff  des  licet,  —  was  sonst  vielleicht  die 
richtige  Erkl.  wäre,  wenn  wir  an  decehU  festzuhalten  hätten.  Zu 
dem  Gedanken  vgl.  Anakr.  Fr.  14,  6  f.;  Fr.  41;  Anacreontea 
Nr.  6  o.  a.;  Verf.  bemerkt  gar  nichts.  —  Zu  Nr.  II  (1,  H>)  7  ver- 
missen wir  eine  Erkl.  des  divitis  anri.  Ich  meine,  es  heifst  ..reich 
maihrnd"  ^^if'  /.  15.  I  'dl  u.  III  3,  II  ti.  aun  pondus,  darum 
ancli  .,hali>ri("liiig.  gierig  nindit-nd",  —  Zu  '^\,  der  Sitte  mit  Wein 
auf  (bMii  Tisclie  Zeichnungen,  ."skizzen  zu  entwerfen  isl  noch 
anzuführen:  Ovid  Her.  \'M  s7  f.  n.  Im-s.  I  'M  fg.,  was  zn  IVop. 
Nr.  XX  \  III  weniger  passend  citierl  wird;  auch  Am.  11  5,  17  f. 
u.  endin  h  (ioelhe  Hömische  El.  XV: 

AVeiu  Hol's  fdier  den  Ti>(  Ii,  und  sie  mit  zicrliclicni  Finger 
Zog  auf  dem  hölzernen  Hlalt  Kreise  der  Feuchtigkeit  hin. 
Meinen  Namen  verschlang  sie  dem  ihrigen  .  .  . 

Zu  Nr.  III  (1,  3)  3  iytwtis  tenis  .,\.:\n{\.  das  mir  unbekannt 
ist"  und  wo  ich  unb.  bin,  wo  nicht  Mutier  iiiclil  Schwester  für 
Hestatlung  sorgen  kann";  vgl.  Vvo\).  Nr.  XXX  1)  f .  -  Zu  V.  7 
vgl.  Cal.  GS,  144.  —  V.  37  conteihpserat  Seyll.  gut  „trotzen*.  — 
V.  64.  ludere  hier  vom  IJebesschcrz  wie  auch  Ov.  Am.  1  8,  43 
ludum  formosae,  Cat.  61«  207;  =  ,Jiosen'*  2,  2,  9;  mit  Hinnei- 
güDg  zu  der  Bed.  „dichten'*:  68,  17;  ganz  =  „dichten*'  ^2.5; 
von  KörperObungen  Cat  99,  1 ;  „Spiele  abhalten*'  17,  1 ;  „spielen 
mit'*  nudlm  61,  133;  =  illudere  „spotten**  61,  232.  —  opimnl 
„anwüuschen'*.  —  Zu  Nr.  IV  (1,  7)  19  hirribus  vgl.  Prop.  Nr. 
XV  3  u.  XXV  13;  zu  letzterer  St.  verweist  Verf.  auf  Hör.  C  lU 
29,  10;  viel  näher  lag  1  4,  14.  ~  30.  inculti  pedes  nicht  „noch 
ungeübl**,  s(»ndern  allgemeiner  ,.läp}iisch''.  —  57  monumenta  riae 
wohl  Erinnerung>t.ileln  an  den  betr.  Strafseubau ;  vgl.  (lat.  II,  10, 
wo  Monimseo:  „Mabteiue'*.  —  Zu  Nr.  V  (II  1)  17  falhälmi 
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herbis  Ihmh.  St-ylT. :  nicht  I  nkraut,  sond.  leere  Halme  des  Getrei- 
des:*'. Wir  inüssrii  n\v\d  zu  viel  wissen  und  erklären  wollen. 
Fall,  herhae  koiuit  ii  liei  der  aufspriel'senden  Saal  doch  auch  l'n- 
kniullialine  i:oiiaiiiil  werden.  Alter  leere  Halme,  tauhe  Ähren 
sind  auch  /(///.  h.  .Also  heilst  es  lt»M(les;  es  sind  ,. trügende  Halme", 
d.  i.  einmal  l'nkraul  —  denn  von  der  Saal  i.st  die  Hede  —  und 
dann  leere  Ähren.  Der  Dichter  nimmt  also  einen  umfassenderen 
.\usdruek,  er  sa^t  mehr  als  die  Krkliirer  fanden.  Ähnlich  hei  19 
{2[)  ^^niliäus  vom  Wohlstände  zu  verstehen'"  hem.  Seyll. :  ,,J^ehün; 
denn  der  rusticus  ist  coufisns  plenis  agn's;  vgl.  V.  23  saturi  bona 
Signa  coloni.  Verf.  meint  „ni/.  im  festlichen  Anzüge''.  Auch  gut; 
denn  V.  11  (13)  pura  cum  vuU  Mutes;  12  u.  14  pww  mmim 
0.  Candida  turba  sind  nicht  bedeutungslos.  Also  ist  unzweifel- 
haft «beides  richtig  und  wir  haben  für  nit,  den  beide  Begriffe 
in  sich  fassenden  Oberbegriff  zu  statuieren,  also  ,J)elidbig,  statt- 
lich". —  Zu  33  adtfk'a  mihi  vgl.  Ov.  Met.  1  3.  —  50  zu  eeito 
ftdB  vgl.  Nr.  VII  (11  5)  16  tenis  pedibvSy  öfter  bei  Ovid;  vgl. 
Cat.  14,  22;  Nr.  Xiii  3  u.  des  Verf.  Anm^  sowie  Prop.  II  1 
(Nr.  37),  41  duro  verm  u.  ib.  2  moUis  Uber.  —  Zu  Nr.  VI  (II  2) 
15  Indien  sprichwörtlich  das  „Wunderland  der  Perne  und  des 
Südens'*  vgl.  Cal.  11,  2.  3;  Gegensatz  das  „Schreckensland  des 
Nordens"  Scylhien  und  Rhipaei  montes  Prop.  1  6,  3.  V.  17 
vota  cadani  ulinam.  Ähnlich:  Tih.  1  G,  85;  Prop.  I  10,  24.  17, 
4.  5.  11  =  ,,unerfälll  verhallen  Cic.  ad  fam.  I  7,  5  und  Hör. 
Ep.  II  1,  'yl  =  acciiine-,  hier  =  bene  arr.  ..sich  frlTillen'*.  — 
V.  96.  Zum  Bekränzen  der  Trinkfieffilse  v<,'l.  Hör.  C.  III  29, 
3.  —  Zu  Nr.  IX  (III  3)  28  deus  non  mens  .,<lie  mir  feindlich 
gesinnte  Gottheit".  Nicht  ^anz  richtig.  Was  Verf.  sagt,  erweckt 
bei  uns  die  Vorstellung,  als  oh  der  (iolt  dem  Sprecher  nhei  haupt 
nicht  minslif,'  sei;  deus  non  in.  ist  der  (iolt.  der  für  den  vor- 
heizenden Kall  nicht  mein  G.  ist,  d.  h.  mir  günstig  ist  oder 
mir  helfen  kann;  vgl.  die  Beisp.  von  den  Winden.  —  Zu  Nr.  X 
(III  5)  15  f.  war  vielleicht  auch  in  einem  Schulbuche  erwünscht, 
bei  £rwibnung  der  Ähnlichkeiten  Trist  IV  10,  6  u.  Am.  II  14, 
23 — 24  ai}f  die  neuere  Auffassung  hinzuweisen,  nach  dor  Lygdamus 
den  Ovid  nachahmte,  während  man  fröher  (z.  B.  noch  Laämann 
Opusc  II  1 20)  der  Ansicht  war,  dafs  „Ovid,  wo  sich  nur  Gelegen- 
heit bot,  andere  berupfte**.  Die  Sache  scheint  noch  nicht  völlig 
erledigt;  ich  glaube,  daüi  bei  dem  Pentameter  cum  c$eülä  feto 
um  vi.  p.  ebenso  wenig  wie  bei  dem  Tib.  II  5,  118  =  Trist 
IV  2,  52  (vgl.  Am.  I  2,  34),  von  dem  Verf.  öbrigens  an  der  betr. 
Steile  schweigt:  Miles  io  magna  v.  tr.  c,  an  eine  Entlehnung  zu 
denken  ist.  Dergh'ichen  wird,  einmal  ausgesprochen  d.  h.  vcr- 
sifiziert,  Gemeingut.  Andere  Stellen  wie  Tib.  II  5,  119  f.  und 
Ov.  ex  V.  11  l,  57  f.  klingen  doch  nur  entfernt  an.  Eine  er- 
neute Untersuchung  dieser  Stellen  wäre  wünschenswert. 

Nur  noch  wenige  Bemerkungen  über  l'roperz.   Neue  hand- 
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schriflüiche  Hüfemittel  standen^)  dem  ?erf.  hier  nicht  zu  GeMe* 
daram  giebt  er  mil  Hecht  dl«*  her.  von  Ifaupt.  Er  hat  ausge- 
lassen in  >"r.  17  (IV  23)  15  -  U>;  Nr.  25  (IV  21)  7— S;  Nr.  37 
(II  I)  1)^  —  14;  dann  durfte  aber  auch  V.  43 — 44  kaum  von  ihm 
geduldet  werden. 

Zu  der  Situation  von  Nr.  I\  u,  \I  vgl.  Go»*the  Epigr.  Nr. 
u.  Ovid  Am.  II  11.  —  Zu  XVII  kann  MifsvcriJtändnijsse  er- 
wecken: „das  Schreibläfelchen  des  Dichlers  ist  auf  dem  Rück- 
weg von  der  Freundin  verloren  gegangen".  Da  kann  man  denken, 
der  Dichter  hätte  es  auf  dem  Itückweg  verlür«'n.  Aber  er  sagt 
selbst.  daJ's  im*  eine  Antwort,  ein  Rillet  darin  erwartete  (12  f.). 
„Ks  sollte  ihm  zurückgebracht  werden  und  wurde  verloren". 
Dieser  „Ücscheid  des  Madchens**  bietet  ja  auch  besonders  die 
Vcrgleichung  zu  Ov.  Am.  I  12  (und  1 1),  was  Verf.  wieder  ,,Nach- 
abmung**  nennt  —  Nr.  XX  (1,  15)  29  giebt  Verf.  nach  Mnreta 
Konj.  Muta  prms  vatto  lodeiifiir  flumina  ponto  a.  die  Anm. 
dem  geräuacbloaen  Dahingleiten  eines  Flussea  zur  Beieichnnng 
von  etwas  Unmöglichen'*.  Aber  dafs  dergl.  gani  gewU^  nicht 
zu  den  UnmAglichkeiten  gehört,  mufate  dem  Dichter  die  Beobach- 
tung auch  in  Italien  selbst  sowie  seine  Lektflre  lehren;  das 
„GerSosch  eines  ins  Meer  sich  ergiefsenden  Stromes'*  schildert 
Hom.  F  263  nicht,  wie  Verf.  anführt,  sondern  das  Tosen  der 
Brandung  ini  Tcgoxo^tst  notafMto,  Es  wird  also  wohl  mit  Pam. 
und  neuerdings  Baehrens  su  schreiben  sein  Nulla  oder  mit 
kühnerer  Konj.,  aber  im  genauen  Anschlufs  an  ähnhche  Gedan- 
ken und  Wendungen  Versa,  d.  h.  rückwärts  gewandt*'.  —  Zu 
Nr.  2()  (IV  21),  1.').  1(3  ..Pr.  vergleicht  die  (lynthia  mit  den  höchst 
gefährlichen  Syrien".  Uas  hiofse  freilich  die  Geschmacklosigkeit 
auf  mehr  als  klassisch«^  Höh»'  irrihon.  Zum  Glück  liegt  die 
Sache  einlachiM':  ..Vordem  besang  ich  d«'ine  Schönheit;  ganz  >>ar 
ich  von  Venus  j;<'tVsselt :  jetzt  kehr  ich  zum  Hafen;  die  Syrlt-n 
sind  glücklich  durchiucsstu''.  —  Metrisch-j)rosodische  Bemerkun- 
gen waren  vielleicht  erwünscht  zu  Nr.  ^S.  10  Arabiae,  41.  17 
Oniphiil^  in  ii.  'M),  49  welch  letzterer  Vers  auch  durch  Anklang 
an  Vergil  merkwürdig  ist.  —  In  Nr.  38  V.  2  giebt  Verf.  Ilaenwtuo. 
Man  wird  trotz  L.  Müllers  Bemerkung  Praef.  p.  XXVI,  der  Emnthi» 
▼orschligt  n.  des  Verf.  Anm.  bei  Heinsius'  AmiiSo  bleiben  müssen, 
was  auch  Lachmann  1816  in  der  Note  annimmt  und  Baehr.  ta 
den  Text  setit.  Es  kann  nur  vom  Mnsenrosse  die  Rede  scib. 
Vielleicht  bt  der  Fehler  durch  das  voraufgebende  Hdkma  be- 
wirkt. —  Mr.  43  (IV  18)  30  f.  ist  sicher  serrfittet;  so  aoch 
Baehrens;  die  Stelle  bedarf  erneuter  Untersuchung.  —  Za  41 
(IV  11)  sähen  wir  gern  ein  bestimmtes  Wort  über  Horas  und 

M  iiizwisrhon  ist  anrh  die  neac  Aosf^abe  des  Pro|terliiJS  von  Baehms 
erscLieuea.  Lbcr  dcu  Gcwiuu,  deo  die  Furüchuag  aus  der  Verwertung  selaer 
■enea  Cod.  sieht,  kann  Uer  nicht  febaadelt  werden.  B.  hat  ibrigeas  and 
die  seit  Laehm.  allgcBein  angeaoBBeae  Teiloag  ia  5  B.  wieder  aaQpegelei. 
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seinen  Charakter  im  Vcrhällnis  zu  Properz.  Wie  wagt  es  doch 
Horaz  mit  seinem  anerkennenden  Wort  non  humih's  muUer  (das 
zu  52  auch  richtig  citiert  wird)  der  Gegnerin  zu  geben,  was 
Rechtens  ist;  wie  ist  doch  davon  bei  Prop.  so  gar  keine  Spur. 
Und  das  ist  der  Iforaz,  den  blöde  Kurzsidiligkeit  als  Liebediener 
verschreien  konnte!  Vulz  handelt  danlber  ganz  ansprechend  zu 
Nr.  56  seiner  Auswahl.  Zur  Sache,  d.  i.  zu  dem  xMltenden  Hals 
der  ganzen  Römerwelt  gegen  die  merkwürdig  Frau  ist  zu  ver* 
weiMD  auf  einen  lichtvollen  Aufsatz  von  H.  Nissen«  Kleopatra, 
in  Nord  und  SQd  1878  S.  322-'a7. 

Drook  and  Ausstaltang  des  Buches  sind  von  bekannter  Treff- 
Uehkeit;  an  Druckfehlern  haben  wir  nur  benittrkt:  S<  33  in  V. 
52  Uga;  S.  41  SU  258  Eur.  Bacch.  695  sUU  665;  S.  49  zu  V. 
S  Ov.  Met.  669  st.  659;  S.  71  V.  95  Am.;  8.  85  lu  V.  9 
*P(afjbvXog;  S.  149  SU  V.  29  dßoloXg,  &  156  zu  V.  32  virohl 
Ovid.  Met.  fflr  med.;  S.  162  lu  V.  30  wpt§vM$  S.  168  su  V.  71 
imiduosa. 

Wir  haben  allen  Grund,  dem  Verf.  für  seine  sorgsame 
Arbeit  dankbar  in  sein;  möge  das  Bucti  gelegentlicher  Lektüre, 
besonders  dem  Privatstudiuni  der  oberen  Klassen  angelegentlichst 
empfohlen  sein! 

Friedeberg.  0.  Uarnecker» 


TheogDidif  reliquiae  edidit  Jacobus  Sitzler  Doctor  phil.,  Heidelbergae 
i«  Mdikni  Garoli  Winter.   1880.   172  S. 

Welckers  Verdienste  um  Theognis  siud  allgemein  anerkannt; 
war  er  doch  der  erste,  der  in  seiner  1826  erschienenen  Ausgabe 
dieses  Dichters  in  sorgfältiger  und  scharfsinniger  Weise  unsere 
Gedichtsammlung  untersuchte,  auf  die  Art  der  Verbindung  der 
einzelnen  Fragmente  hinwies  und  die  ganze  Sammlung  je  nach 
dem  Inhslte  der  Gedidite  in  verschiedene  Klassen  von  Fragmen- 
tnn  sonderte.  Die  folgenden  Gelehrten  gingen  auf  diesem  Wege 
weiter»  indem  sie  jene  Seite  der  Untersuchung,  die  Welcher  nur 
angedeutet,  nicht  genau  durcbgefflhrt  hatte,  eingehender  behan- 
detten;  so  besonders  die  Stichworttheorie,  die  Untersuchungen 
Ober  die  Autorschaft  der  einaeliien  Fragen,  sowie  das  Alter  der 
Sammlung;  zugleich  war  man  bestrebt,  eine  sichere,  diplomatische 
Grundlage  des  Textes  henustellen. 

Allein  wenn  man  genauer  zusiebt,  wird  man  zugeben  mdssen, 
dafs  Welcher  den  Knoten  eher  zerhauen  als  gel5st  hat.  Immer 
fehlte  es  noch  an  einer  Arbeit,  die  die  Trümmer  unserer  Samm- 
lung Schritt  vor  Schritt  genau  durchsucht,  ob  sich  nicht  vielleicht 
noch  unter  denselben  Spuren  finden,  aus  denen  man  auf  ursprung- 
liche Anlage  und  BeschalVenheit  des  Ganzen  schliefsen,  sowie  viel- 
leicht auch  AufschluXs  über  die  Art  der  Zerstörung  und  der  An- 
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häufung  der  Trümmer  grbr'n  k».iini<'.  Hirse  Aufgabe  hat  sich 
Sitzler  in  seiner  Benrltpiliin-,'  der  Frayinrnte  ^pst»'llt  und,  wie  es 
dem  llnterzpiclun'ten  hrdüiikcii  will,  im  i;iuizfn  cimklich  gelüsl. 

Das  HiK'ii  zerliillt  in  drei  Teile:  l*role{*omi  na.  Text  und  Index 
zu  den  Gedichten.  In  den  Prolegomena  geht  der  Verf.  von  dem 
jetzigen  Zustande  uMerer  Sammlung  aus,  Ton  der  man  einig  ist, 
dafo  es  eine  ungeordnete  Masse  von  Fragmenten  ist,  mit  fremden 
Bestandteilen  durchsetzt.  Er  weist  die  Ansicht  curfidt,  als  ob 
man  aua  Stob.  88,  14  die  Existenz  einer  andern  Anordnung  der 
Verse  im  Altertum  folgern  könnte  ;  denn  er  sagt  gewiCs  mit  Recht, 
dafs  bei  jener  Stelle  des  Stob,  a^x^  nicht  der  Anfang  der  Gedieht- 
Sammlung,  sondern  der  Au>gangspunkt  für  steine  Dichtungen  ist 
Hieni.H'li  iilx  rj^ehend  auf  Weicker  und  dessen  Nachfolger  bespricht 
er  die  Stichworüheorie  nnd  slriil  (S.  7  fg.)  fest,  dafs  die  Folge 
der  rrn;:niente  nicht  hlojs  durch  gleich«'  oder  äiinliche  Wörter 
odci  (icd.inkni  vermitt<*lt  ^^^^le.  sondern  auch  durch  verschie- 
dene und  ('iit^'fi;rn^c>:elzle,  diirrh  eikiärende  und  endlich  auch 
durch  s(»l<lje,  <lir  nui-  irgend  eine  Hemeriviing  zum  Vorausgehen- 
den erMlialten,  wobei  allerdinirs  nicht  /u  iiberscben  ist.  dafs  manche 
Gedichte  auch  aus  ihrer  urspninglic  iien  Stelle  verschlagen  und  an 
unrichtige  Stellen,  früher  oder  später,  eingedrungen  sind.  Diese 
seine.  Anknüpluiigstheorie  weist  er  nun  im  einzelnen  von  V.  19 
an,  welcher  anerkanntermalSien  den  Anfang  der  echten  Sammlung 
bildete,  bis  zu  V.  498  nach  und  zwar  in  äberzeugendster  Weise, 
obwohl  er,  wie  es  bei  dem  Zustande  der  jetzigen  Sammlung  nur 
zu  begreiflich  ist,  einige  Male  gestehen  mufs:  *neii  cohaerent^  (8.  9). 

Hiemach  geht  er  über  auf  die  Art  der  Entstehung  der  jetzigen 
Sammlung,  welcher  sieherlich  Reste  des  Echten,  wenn  auch  mit 
groÜMn  Löcken,  zu  Grunde  liegen.  Dafs  nun  die  Vermischung 
dieser  echten  Verse  mit  fremden  Elementen  nicht  auf  einmal  und 
nicht  von  einem  Kompilautr  geschehen  ist,  das  beweist  die  Ver- 
schieilenheit  der  Anordnung  des  ersten  "il'^i  und  zweiten 

(219  bis  l>nde^  Trib's,  die  i;rofse  liniileirbbeit  der  aufgenommeneu 
Gedichte,  die  viellache  Wiederkehr  desselhen  Gedankens  zun»  Teil 
mit  denselben  Wort*  n  u.  a.  ni.  Alles  dies  aber  hmlel  in  der 
ans|)re(  liendsten  und  |jlaiisd)rlslen  Weise  seine  Erklärung  darin, 
dafs  die  jetzige  Sammlung  das  Produkt  der  S<lmle  ist,  deren 
Methode  bei  Erklärung  von  Gedichten  der  Veit,  nacii  Plutarch 
und  Plato  auseinandersetzt;  es  haben  ja  andere  Autoren,  die  auch 
in  der  Schule  traktiert  wurden,  ähnüches  Sohicksal  gehabt,  z.  B. 
Hesiods  Werke  und  Tage,  Publius  Sym«*  Seaeca.  Anders  als  durch 
Schulgebranch  nnd  Sohulbedfirftiisse  entstanden  Ififst  sich  die  jeuige 
Sammlung  nicht  erklären. 

An  diese  Untersuchung  über  die  Art  der  Entstehung  knnpfl 
sich  die  weitere  Aber  das  Alter,  beziehungsweise  das  aHmihli«^ 
Entstehen  der  vorhandenen  Sammlung  und  zwar  an  der  Hand 
der  den  Tb.  citierenden  Schnftsteiler.   Den  Reigen  erdflaet  Plate, 
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welcher  V.  33 — 36  citicrt  und  darauf,  mit  den  Ubergangsworten 
oidyov  fifraßac,  V.  435  ff.  Mit  Hecht  schliefst  S.  darauji,  d;jfs 
damals  V.  435  11.  weit  iwlhrr  an  V.  36  gestanden  hahcii  nulssen, 
dafs  also  IMalo  die  jelzipn  Sammlung  noch  nicht  kannte.  Dasselbe 
weist  er  nach  von  Aristutelos,  vom  Autor  der  Stelle  Stob.  SS,  14 
(die  von  Stob,  dem  Xeno|)hon  zugeschrieben  nach  S.  schwerlich 
von  Xenophon  stammt),  von  Isokrates,  von  Plularcli;  zwar  scheint 
schon  zu  Tlicophrasls  Zeit  die  Autorschaft  einzelner  \er>e  zwei- 
felhaft gewesen  zu  sein,  doch  war  sicherlich  Theoguis  bis  ins 
dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  weit  reiner,  weit  weniger  interpoliert. 
Die  Chryso-stomus  scheint  noch  keine  avfinozixce ^  toonixu, 
iyxwfjtia,  i^Qtn'^iixäj  ythaTonoiritmoi  von  Theognis  zu  kennen. 
Weit  mehr  korrupt  ut  die  Sammlung  schon  bei  Athenaeus,  doch 
immer  noch  nicht  In  dem  Nafre,  wie  heute;  auch  zu  lullansZeil 
kann  der  heutige  SchlnliB,  der  die  natdiKä  umfaftt,  noch  nicht 
angefAgt  gewesen  «ein.  Erst  lu  Stobaeue'  Zeiten  war  die  Samm- 
lung so  wie  hente  oder  wenigstens  gans  ähnlich ;  natariieh  ebenso 
bei  Saidas.  Es  braueht  kaum  bemerkt  su  werden,  dafs  während 
dieMS  langen  Proaesses  ebenso  echte  Verse  aasgefallen,  als  unechte 
luBiugekommen  sind. 

DaCs  aber  trota  des  durch  das  Traktieren  in  der  Schule  ver^ 
ursachten  Auslassens,  Anhängens  und  Imdichtens  immer  noch 
die  Möglichkeit  vorbanden  ist,  das  £cbte  herauszufinden,  sogar 
in  der  Ordnung,  in  der  es  früher  folgte,  naturlich  mit  Lucken 
und  Unterbrechungen  infolge  jener  Auslassungen,  das  zeigen  die 
nächsten  Abschnitte  der  IVolegomena.  Im  zweiten  Abschnitte 
folgen  zunächst  die  I  ntersuchuni^cn  über  Echtheit  und  L'nechtheit 
der  einzelnen  Fragmente.  Abgesehen  von  den  schon  von  den 
Alten  als  unecht  angeführten  Versen  oder  denen,  welche  die 
Uncchlheit  offen  zur  Schau  tragen,  Huden  wir  in  den  Versen 
19 — "26  ein  Kriterium  für  Echtheit  oder  Unechllieit,  Die  Verse 
gehören  nämlich  nicht  blofs  zwei  verschiedenen  Gedichten  son- 
dern auch  zwei  verschiedenen  IHditcrn  an,  so  dafs  V.  19 — 22 
von  Tb.,  23  —  26  von  einem  andern  sind,  lu  Uetreff  nun  der 
V.  19.  2U  weist  S.  die  Erklärung  sowohl  von  Camerarius  als  von 
AVeIcker  als  von  V.  Leutsch  zaröck  und  stellt  als  eigene  Erklä- 
rung, die  sehr  fiel  Wahracheinliehes  hat,  die  auf,  dafo  Kvffws 
das  Zeiebeo  sei,  an  dem  Th.  seine  Gedichte  erkennbar  mache. 
Deshalb  mftasen  auch  die  V.  ld--22  den  Anfang  der  &mmlung 
gebildet  haben.  Solche  Marken  der  Echtheit  sind  im  AUertume 
nicht  selten;  TgL  vwl  tods  0micvUdm;  ikv^fta  %46'  ^innaqxw 
a.  Autodem  schliefet  S.  ans  diesem  äuilMrlichen  Erkennunga- 
zdchen,  dafs  Tk  seine  Gedichte  selbst  herausgegeben  habe.  Was 
bedeutet  nun  dieses  Zeichen  Kvqvt  f  Bisher  hat  man  allgemein 
angenommen,  da£i  es  ein  Freund  des  Ihchlers  •^pwesen;  S.  ist 
anderer  Ansicht';  er  glaubt,  wie  nv4v9^  »  nvdoq  ex(ap,  tpvdt^g 
a»  %lf€v6Qi  9X»9^',  nketwög     9il4pg  ex^v,  KfdpQg M^^og  i%m¥. 
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80  sei  xi'^j'Os  —  yt'Qoc  ex^v  und  es  seien  die  Machlbaber,  die 
Nübiles  in  Megara,  an  die  die  (ledichle  gerichtet  war,  so  ange- 
redet worden.  Diese  Ableitung  des  Namens  hvgvt  ist  sehr  plau- 
sibel, nur  mufs  es  dann  wohl  nach  Analogie  der  angeführten 
Adiectiva  KvQVog  heil'sen.  Pemgemäfs  also  bilden  die  Kyrnos- 
fragmente  die  Angelpunkte  für  die  Untersuchuiigen  über  Krbtheit, 

iNatürlich  aber  genügt  dieses  äufserliche  Argument  nicht  zur 
endgültigen  Entscheidung;  denn  es  können  ja  auch  Verse  mit 
KvQVf  nachgemacht  sein,  oder  echte  Bruchstücke'  ohne  jenes 
Wort  erhalten  sein;  es  mufs  also  das  innere  Argument  lünn- 
irelen,  ob  der  Vm  eines  Th.  würdig  itL  Nur  die»  weklie  in 
boder  Beziehung  genügen,  sind  als  wiridich  echt  anzusehen.  Doch 
kommt  noch  ein  sachliehes  Argument  hinzu.  Im  6.  Jahrhondert» 
in  dem  Th.  lebte,  war  Megäre  der  Schanplati  langer  KiiqiiB 
zwischen  Adel  und  Volk,  welche  KSmpfe  jeden&Ua  nicht  ohne 
Einflufe  auf  des  Dichters  Muse  blieben;  deshalb  glaubt  S.  nicht 
mit  Unrecht,  dafs  alle  Gedichte»  in  denen  von  politischen  Rämpta 
die  Rede  ist,  insbesondere  in  denen  sich  als  politische  Ausdrücke 
aya&oi,  ia&Xoi  (nohiles,  hoM)  und  xaxoe»  dciitoi  {improbi^  Volks- 
partei) finden,  dem  Th.  zuzuschreiben  sind.  Nach  allen  diesen 
Gesichtspunkten  scheidet  nun  der  Verf.  als  unecht  aus:  1)  Wieder- 
holungen nnd  Nachahmungen ;  2)  Verse,  die  mit  echten  im  Wider- 
spruch stehen;  3)  Verse,  die  ohne  Zweifel  aus  irgend  einem  Grunde 
zu  dem  vorausgehendiMi  hinzunotiert  wurden;  4)  alle  versus  amatorii; 
5)  Verse,  die  den  Wein  und  den  Frohsinn  feiern,  die  vergangene 
Jugend  und  das  kommende  Alter  beklagen;  6)  alle  Verse,  die. 
ohne  den  Namen  des  Kvqvog  zu  tragen ,  a)  mit  einem  andern 
Eigennamen  bezeichnet  sind,  b)  die  an  Götter  gerichtet  sind,  c) 
die  aus  sonstigen  Gründen  den  Namen  Kvqvoq  nicht  zulassen; 
7)  Verse,  die  aus  andern  Hichtern  sich  eingeschlichen  haben. 
Mag  man  nun  hier  auch  im  einzelnen  manchmal  anderer  Ansicht 
sein,  im  g.mzen  wird  man  mit  dem  Verf.  iibereinstinimen  müssen, 
wenn  man  sich  nicht  der  Inkonsequenz  schuldig  machen  wiU. 

Besonders  überrascht  hat  uns  aber  der  dritte  Abschnitt  der 
Proleg.,  der  originellste  Theil  der  Untersuchung,  in  der  der  Verf. 
in  einer  für  uns  flherzeugenden  Weise  die  schönste  chronotogische 
Anordnung  der  als  echt  erkannten  Fragmente  nechweist,  in  denen 
besonders  im  ersten  Teile  V.  19 — 218  noch  gar  uiandie  so- 
sammenhSngende  Stficke  sich  finden,  die  ohne  jedes  Hindernis 
als  volbtSndige  Elegieen  angesehen  werden  kftnnen.  Er  »igt 
femer,  dallB  diese  Chronologie  ganz  genau  mit  der  sonst  bekann- 
ten Geschichte  von  Megara  übereinstimmt,  und  legt  nun  in  körten 
Umrissen  die  Geschichte  dieser  Stadt  dar,  wie  sie  sich  aus  dieeen 
beiden  Quellen,  Th.  und  den  Historikern,  ergiebt 

Den  Schlufs  der  Proleg.  bilden  die  Zusammenstellungen  der 
Notizen  über  Leben  und  Schriften  des  Th.  Hierbei  ist  besonders 
interessant  der  Aufschlufs,  den  uns  der  Verf.  aus  der  ersten 
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Elegie  des  Tb.  anter  Vergleichmig  mit  Pbt.  leg.  I  p.  680  Aber 

die  innere  BeschafTenheit  und  Anlage  des  ,,ur8prfinglichen  Theognie** 
giebt  Auch  wird  es  mancher  dem  Verf.  Dank  wissen,  dafe  er 
nnsern  Dichter  befreite  von  der  Autorschaft  der  Elegie:  eig  loi^ 
dad-^ptag  rwv  ^vQaxovffloav  iy  naktoQxlqj  die  er  mit  vieler 
WahrscheinJichkeit  unter  der  Änderung:  slg  tovg  am&hfta^ 
rfj  noXiOQxtct  rwv  ^VQaxovrfcop  dem  attischen  Theognis  zuweist. 
Es  folgen  dann  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Dichtkunst 
des  Th.  (Melruni  und  Sprache).  Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  der 
Verf.  seine  Absicht,  einen  Index  zu  allen  griech.  Lyrikorn  zu 
schreiben,  auf  das  Abraten  des  Verlegers  hin  unausgeführt  gelassen 
hat;  hoffen  wir  aber,  dafs  diese  Absicht  nur  aufgeschoben,  nicht 
aufgehoben  ist. 

Auf  die  l'roleg.  folgt  der  Text  der  Gedichte,  zu  dem  die 
Beschreibung  der  Codices  im  Anschlufs  an  Bekker  und  Chr.  Ziegier 
die  Einleitung  bildet.  Hier  ist  es  gewifs  jedem  willkommen,  dafs 
der  Herausgeber  durch  Anwendung  verschiedener  Typen  Ursprüng- 
liches und  Späteres  gesondert  und  so  jedem  die  Nachprüfung 
möglichst  erlelcbtert  hat.  Ebenso  angenehm  ist  es,  dalSi  man  an 
gesperrtem  Drucke  sogleich  das  'vincolam'  der  einseinen  Gedichte 
erkennen  kann.  Freilieb  mag  man  auch  hier  zaweilen  anderer 
Ansicht  sein;  aber  dies  bringt  die  Natur  der  Sache  mit  sich  und 
thut  dem  Gänsen  als  solchem  keinen  Eintrag.  Auch  die  Auswahl 
des  kritischen  Apparates  wird  der  Zustimmung  aller  billigen  Beur- 
teiler sicher  sein;  AGIL  sind  nach  den  neuesten  Vergleichungen 
vollständig  angegeben  und  die  andern  Codd.  an  den  wichtigsten 
Stellen.  Hiermit  sind  wir  vollständig  einverstanden,  denn  Zieglen 
Ansicht,  sie  vollständig  su  ignorieren,  geht  doch  offenbar  su  weit 
und  führt,  wie  wir  dies  in  seiner  Ausgabe  sehen,  zu  der  Not- 
wendigkeit, statt  der  Codd.  die  ältesten  Ausgaben  anzugeben. 
Zweifelhalt  erscheint  es,  ob  der  Verf.  auch  Stob.,  Athen,  etc.  als 
die  Mibri  deteriores'  hätte  behandeln  sollen.  Die  Zusammen- 
stellung der  Konjekturen  scheint  ziemlich  volUtändig;  jedenfalls 
wird  man  nichts  Wichtigeres  vermissen. 

Was  die  Konstituierung  des  Textes  anlangt,  so  strebt  der 
Verf.  einen  lesbaren  Text  herzustellen  und  verlährt  dabei  selbständig. 
Er  hält  sich,  soweit  es  angeht,  an  die  ('odd.  (365.  384),  die  er 
oft  trefflich  gegen  Konjekturen  in  Schutz  nimmt,  z.B.  117.  118. 
127.  261.  328.  359.  360.  385  u.  v.  a.  Wo  es  der  Sinn  verlangt, 
nimmt  er  auch  Konjekturen  von  Gelehrten  auf  (144.  203.  236. 
348  u.  a.).  Auch  die  Zahl  der  eigenen  Verbesaerungen  ist  nicht 
gering  ;  manche  davon  scheinen  uns  treffend  und  evident  (260. 
276.  398.  341.  347.  365.  379  und  noch  viele  andere);  andere 
wenigstens  wahrscheinlich  und  beachtenswert  (60.  118.  198. 

tt.  8.  w.). 

Den  Schlnb  des  Gänsen  luldet  der  Index,  ein  vollständiges 
Verzeichnis  der  WMer,  die  sich  im  Th.  finden.  Der  Verf.  ver- 
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üieut  scIioD  (Irslialb  Hank,  nmmI  er  ^'ich  dirse  Mühe  iiberhaupl 
gab,  was  ja  hol  den  meisten  Heiaii-j^'cberu  iiiihl  der  Fall  bl. 
Dazu  konnnt  al»rr  weiter  die  Arl,  wie  der  Iudex  augelegt  ist;  es 
äiud  nauilicli  iiiihl  uur  die  Stellen  angegeben,  wo  das  lietr.  Wort 
sich  lindet,  sondern  e.^  w  rden  ant  li  die  Vei  bindungeii,  in  deneu 
das  Wort  bei  Tli.  sich  lindet,  Lpiiheta,  .Nomina.  syntaktiMhe 
Verbindungen  u.  s.  w.  beigefügt,  so  dafs  der  .Nachschlagende  viel 
Zeit  erspart  und  schon  aix6  dem  Index  eine  Cbersicht  Ober  die 
Sprache  des  Th.  bekommt.  Der  Indeit  ist  mit  Hiuzurechuuog 
des  in  den  Addenda  Btugefügten  vollständig. 

Fassen  wir  nun  das  Gesagte  zusammen,  so  mAssen  wir  an* 
erkennen,  dali)  Sitziers  Ausgabe  und  Bearbeitung  des  Th*  eine 
bedeutende  Stelle  in  der  Theognisfrage  einnimmt  und  sie  um 
ein  gut  Tbeil  ihrer  Entscheidung  näher  bringt;  und  insofern  ver- 
dient sie  jedem,  der  mit  den  Lyrikern  der  Griechen  sich  beschlfligt, 
bestens  empfohlen  zu  werden.  Besonders  aber  dürüe  sie  sich 
des  vollständigen  Apparates  und  Index  wegen  für  die  Seminarieo 
eignen,  für  die  ja  dieser  Dichter  auch  sonst  viel  Interessantes 
bietet. 

Die  Ausstattung  ist  trelTlich.  Druckfehler  linden  sich  mehrere, 
ai»er  so  unbedeutende,  d  a  ('s  sie  die  Lektüre  nicht  stören,  ts 
sind  dem  Unterzeichneten  aufgestol'seu :  S.  S,  Z.  5  v.  o.  ist  statt 
87  zu  lesen  S8;  auf  der  letzten  Z.  st.  ab  allere:  ab  altero:  S. 
23,  Z.  0  V.  0.  statt  quam  peranliqnus  esl:  qui  peratUiqum  est; 
&  27  Mitte  statt  Cifqqyl^  ijutaic^u:  oi^q.  inmtiot^o), 

Baden»  Friedrich  £mlein. 


Albert  Beuecke,  Dir;;ktur  der  Suphieiisdiule  zu  ßerlia,  Frauzustsciie 
Schalgramiiiatik.  Erster  Teil.  Acbte,  veründerte  Anflafa. 
XV  und  384  S.  Potsdam,  A.  Stein,  1880.  Preis  2  Mark. 

Nachdem  die  fünfte  Auflage  dieser  Schulgrammatik  in 
dieser  Zeitschrift  1874  S.  257  IT.  von  Imelmann  und  darauf 
ebd.  1875  S.  620—626  die  sechste  Auflage  von  dem  Unter- 
zeichneten ausführlich  und  mit  gebührender  Anerkennung  be- 
sprochen, ktonen  wir  uns  bei  dem  auf  Wunsch  der  ver- 
ehrl.  Redaktion  übernommenen  Referat  über  die  achte  Auflage 
darauf  beschränken,  die  mannigfachen  Veränderungen,  welche  in 
dieser  neuen  Bearbeitung  hervortreten,  kurz  anzuführen.  Zunächst 
ist  für  die  Orthographie,  zum  Teil  auch  tTir  «lie  Orthoepie, 
dir  neue  Ausgabe  des  Dictionnairc  de  TAcademie  von  187S 
durchgängig  verwertet  worden;  so  haben  u.  a.  die  Verben  auf 
-eger  eine  andere  Behandlung  erfahren,  der  Bindestrich  nach  fro 
isi  fort^M't'allen ;  bei  \Vr»rtern  mit  schwankender  Aussprache  sind 
die  neuesten  Bestimmungen  der  Acadiinie  zu  Itate  gezogen  wor- 
4en. —  Ferner  erscheint  das  Verzeichnis  der  Vokabeln  zu  den 
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den  Obongsstficken  ihirchweg  reridlert.  Indem  fehlende  Vokaheln 
nachgetragen,  andere,  welche  seltener  Torkommen,  an  geeigneter 

Stelle  wiederholt  worden  sind.  Auf  diese  Weise  zihlt  das  Ver- 
zeichnis jetzt  8  Seiten  mehr,  als  in  der  7.  Anlinse;  auch  der 
Anhang  ist  betrruhüich  vermehrt  worden.  Oberhaupt  ist  die 
tirammatik  von  .l.ihr  zu  Jahr  umfangreicher  geworden:  während 
dio  5.  Auflage  260  Seit<'n  /Uilte.  enlhälf  die  sechste  359  und 
die  vorliegende  achte  3S4  Seilen;  doch  xsi  dahei  die  hisherige  Pa- 
ragraphen-Verteilung heiheh.iltrn  worden  und  somit  der  Kähmen 
des  (janzen  im  allgemeinen  «lerselhe  gehliehen. 

Eine  d  urelig  r  ei  t »' n  d  e  IJmarheitung  h.ilien.  was  den  Text 
<ler  Gramniittik  scilot  helriirt.  die  ersten  27  I*arngra|)|jen  erfahren, 
welctie  als  eine  Art  von  Vr)isrlnde  die  einfachsten  Aussprache- 
legeln  und  die  Klenieiite  der  Deklination  nnd  Konjugation  ent- 
halten. Die  Fassung  der  Jlegeln  ist  jcLzl  einfacher,  die  Anord- 
nung iilier>iclitlicher,  der  L  herselzungsstoll  uuifangrcicher,  dahei 
die  Salze  seiher  leichter  geworden  als  in  den  vorhergeliendru  Auf- 
lagen. Das  gleiche  Bestreben,  den  Leiirstoil  kürzer  und  präziser 
zu  fassen,  den  ObungsstofT  minder  schwierig  zn  gestalten,  zeigt 
fieb,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  in  den  Obrigen  Teilen  der 
Grammatik.  Wenn  der  Verfosser  in  dieser  Weise  fortführt,  in 
spiteren  Auflagen  dem  Ausdruck  im  einzelnen  ein  grAfseres  Bladi 
von  Gedrängtheit  und  Knappheit  verbunden  mit  möglichster  Be- 
stimmtheit nnd  Bündigkeit  zu  geben,  so  wird  sein  Lehrbuch  da- 
durch noch  lirauchbarer  werden.  Namentlich  sind  die  „Bemer- 
kungen zur  Konjugation**  S.  121 — 130,  sowie  die  .,Schlursl)emer- 
kungen  zn  den  unregclmärsigen  Verlien"  S.  245 — 255  nicht  in 
der  knappen  und  übersichtlichen  Form  gehalten,  weiche  das  Er- 
fassen und  liehalten  derselben  seitens  des  Sihülers  erldohtert. 
Aucii  wäre  statt  der  Angabe  des  sog.  Lautverhalt uisses  bei  jedem 
einzelnen  unregeluiäfsigen  Verhum  eine  systematische  Zusaniuien- 
stellung  der  hauptsilchlichslpn  „Lautgesetze"  oder  ,.Laulverände- 
runusregeln"  er\Mini>»  ht,  an  welche  dann  hei  den  einzelnen  Verben 
kurz  erinin*rl  werden  könnte.  Vielleicht  läfst  sich  der  Verfasser 
auch  bereit  linden,  bei  lieliandlung  der  ViTbalflexion  das  Latei- 
nische -  allerdings  in  hestiniinten  iirenzen  und  bis  zu  einem 
bestimmten  (irade  —  zur  Vergleichung  herbeizuziehen,  ferner 
bei  Behandlung  der  regelniälsigen  Konjugation  mit  der  sog.  vierten 
Konjugation  und  zwar  mit  dem  Paradigma  rompre  zu  beginnen 
und  endlich  die  lateinische  Terminologie  konsequent  durchzufüh- 
ren ;  vgl.  diese  Ztschr.  1875  S.  622  IT.  —  Der  ßbungsstolT ist  fftr  ein- 
zelne Partteen  vermehrt  worden;  wenn  'm  der  Torhin  angedeuteten 
Art  die  Fassung  der  Regeln  gekflrzt  wird,  so  ist  damit  hinrei- 
chender Raum  geschaffen,  an  den  Stelh^n,  wo  das  Ohungamateriail 
noch  zu  dflrflig  ist,  in  geeigneter  Weise  AIMUIb  lu  schaffso« 
Weiter  auf  i^zelheiten  einzugeben,  mftssen  wir  uns  mit  Rflck- 
riebt  auf  den  Raum  Tersagen;  nur  mAcbtni  wir  nocta  dem  Herrn 
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Verfasser  empfehlen,  die  zahlreichen  unter  dem  Texte  gegebenen 
orthographischen  und  grammatischen  Bemerkungen  systematisch 
zu  ordnen  und  an  passender  Stelle  einzufügen  und  —  wenn 
möglich  —  die  (  hungsstficke  von  dem  grammatischen  Texte  zu 
trennen  und  in  zusammenhäng»'nder  Folge  mit  gleicher  Nume- 
rierung wie  die  zugehörigen  Kegeln  an  das  Ende  des  Üuches  zu 
stellen :  hierdurch  würde  dem  Schüler  die  Übersicht  über  das 
grammatische  Pensum  wesentlich  eriekhtort  werden. 

Albert  Beseeke,  Dlraktor  4er  Sophieowk«Ie  u  BerUe,  PraesVtUelie 

Schnlgrammati k ,  Ausgabe  B,  Erste  Abteilung.  Zweite,  revidierte 
Aaflage.   ViiI  uuA  192  S.   PotMUn,  A.  SUti»,  im,  Preis  1,60  Mk. 

Diese  kArsere  Fassung  der  Schulgrammatak  ist  gleich  bei 
ihrem  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  1879  S.  727  ff.  fon  ans 
besprochen  worden;  wir  werden  uns  daher  bei  Anseige  der 
2.  AuQage  damit  begnflgen  kennen,  die  Änderungen  anzugeben, 
welche  in  dieser  Auflage  vorgenommen  sind.  Zunächst  ist  auch 
hier,  grade  wie  im  ersten  Teile  der  grörseren  Schulgrammatik, 
die  neue  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  rAcademie  Ton  1878  hin- 
sichtlich der  Orthographie  und  der  Ausspracheregeln  berücksichtigt 
worden.  Ferner  sind  eine  Anzahl  Regeln  mit  Bezug  auf  Präzision 
und  nestimmlheit  des  Ausdrucks  einer  durchgreifenden  Revision 
unterzogen  worden.  Auch  hier  bleibt  nur  zu  wünschen,  dals 
diese  Durchsicht  allmählich  auf  alle  Regeln  au.^gedehiit  werde. 
Eine  Schiilgraniniatik  für  diese  elementare  Stufe  ist  gewisser- 
mai'sen  ein  Gesetzbuch:  statt  der  entwickelnden  Darstellungsform, 
die  für  die  obersten  Stufen  und  bei  ausreichender  Zeit  angemessen 
ist,  hat  das  Elementarbuch  sich  soviel  als  möglich  in  apodiktischen 
SItien  SU  bewegen,  deren  Erläuterung  dem  Lehrer  überlassen 
bleiben  mufs.  Auf  diese  Weise  wird  auch  entsprechender  Raum 
gewonnen  zur  Vermehrung  des  Obungsstoffs,  der  für  einselne 
Partieen  schlechterdings  nicht  ausreicht.  Im  flbrigen  verweisen 
wir  auf  die  oben  angegebene  ausührliclie  Recension,  und  er- 
wihnen  snm  SchluA  nur  noch,  daÜB  die  äubere  Ausstattong 
—  Satz,  Druck,  Papier  —  eine  vorzügliche  zu  nennen  ist, 
wie  sie  sich  kaum  in  einem  anderen  Schulbuche  ähnlicher  Art 
finden  wird. 

Albert  Benecke,  Direktor  d.  Sophienschole  zu  Berlin,  Die  französische 
Aatspraehe.  Zm  Sehol*  nnd  Privatgebraach.  Zweite,  umgearitei- 
tete  Auaage.  P«tadaB  1880,  A.  Stda.  VIII  uad  206  S.  Preis 
1,60  Mk. 

Der  Verffilser  Ist  bei  Abfassung  seines  Lehrbuchs  von  der 
ThalMehe  ausgegangen,  dafs  in  unseren  höheren  Schulen  sehr 
häufig  die  EmOhung  der  Aussprache  des  Franiösischen  nidit  mit 
der  nötigen  Grfindliehkeit  vor  sich  geht  Seine  eigene  Ansicht 
spricht  er  dann  dahhi  aua,  „Mi^  Uoüm  Vorsprechen  nnd  geiegent- 
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üches  Verbessern  des  Lehrers,  blofiies  Nachsprecheo  4ei  Schfilers 
ohne  Errulg  bleibt  und  dafs  es  lur  £nieluDg  eiues  guten  Resul- 
tate grüfserer  Sorgfall  und  besonderer  VeranstaltUDg  bedarT*. 
(Vorrede  S.  IV.)  Lm  diesem  t  belstaDd  abzuhalfen,  sei  es  nötig, 
in  deo  oberen  Klassen  den  Schülern  nicht  nur  eine  gute  Aus- 
sprache, sondern  auch  Einsicht  in  die  Lantverhällnisse  zu  ver- 
schaiTen,  damit  sie  nicht  den  blol'sen  kUing  auffingen,  sondern 
auch  mit  bewufstem  Verständnis  aussprächen;  dies  Ziel  lasse  sich 
leicht  dadurch  erreichen,  dafs  im  Verlauf  von  drei  bis  vier  Jahren 
„einzelne  Abschnitte  des  vorliegenden  Lehrbuchs  niil  Auswahl" 
gelernt  würden.  Hierin  können  wir  dem  Herrn  Verfasser  doch 
nicht  ganz  beistimmen.  Dafs  die  Aussprache  der  Schüler  unserer 
höiieren  Lehranstalten,  namentlich  der  Gymnasien,  eine  meist 
ungenügende,  vielfach  geradezu  falsche  ist,  diese  bedauernswerte 
Thatsache  wird  ohne  weiteres  zugegeben  werden  müssen.  Allein 
die  Ursache  ist  doch  voruehmlicb  darin  zu  suchen,  dafs  namenl- 
lidi  an  GymiiasiaD  noch  häu^g  ^  so  überaus  wichtige,  w«l 
eben  grundlegende  Elementaronterridit  in  der  fränkischen 
Sprache  von  Lehrern  erteilt  wird,  welche  sam  Teil  selbst  nur 
mangelhaft,  ja  nicht  selten  gradeiu  fehlerhaft  aussprechen,  weil 
sie  weder  theoretische  Studien  Ober  die  Atisspracbe  gemacht  noch 
durch  einen  Aufenthalt  im  fremden  Lande  oder  doch  durch  Un- 
geren  Verkehr  mit  gebildeten  Franiosen  sich  eine  ausreichende 
Kenntnis  der  eigentümlichen  französischen  Laute  erworben  haben. 
In  dem  Mafse,  wie  die  Vorbildung  der  Lehrer  —  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Orthoepie  —  eine  gründlichere  wird,  so  dafs  auch 
für  den  Unterricht  auf  der  unteren  Stufe  eine  ausreichende 
Zahl  durchaus  geeigneter  Lehrkräfte  zur  Verfügung  steht,  also  nur 
allmählich  und  schrittweise  ist  eine  Besserung  des  gegenwärtigen 
Znstandes  zu  erhoffen,  <il)er  audi  zu  erwarten.  Auf  der  oberen 
Stufe  —  und  damit  kuimneu  wir  zu  dem  zweiten  Einwand,  den 
wir  gegen  die  Ansiehlen  des  Herrn  Verfassers  erheben  möchten 

—  ist  keine  Zeil  zu  ausführlicher  theoretischer  Beschäftigung  mit 
der  Aussprache  vorhanden:  namentlich  auf  den  Gymnasien  wird 
der  französische  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  andere  und, 
wir  meinen,  aucli  wichtigere  Aufgaben  zu  lösen  haben.  Ist  beim 
Elemenlarunterrieht  teils  durch  Vorsprechen  des  Lehrers  und  An- 
hören des  Schülers,  teils  durch  Einübung  weniger  (irundregeln 

—  wie  sie  der  Verfasser  in  seinen  grammatischen  Lehrbüchern 
in  enger  Verbindung  mit  dem  sprachhchen  Lehrstoff  gegeben  — 
auf  die  Aneignung  einer  korrekten  Aussprsche  hingearbeitet  wor- 
den, so  bedarf  es  auf  den  mittleren  und  oberen  Stufen  nur  ge- 
le|;entlicber  Erweiterung  und  Vertiefung,  und  diese  Gelegenheit 
wurd  die  Lektüre  in  hinreichendem  MaÜM  bieten.  Auf  feine 
Nnandemngen  der  modernen  Sprechweise  wird  du  Gymnasium 
wenigstens  versichten  mfissen.  Dagagen  wird  f&r  den  Lehrer 
das  Lehrbuch  von  Benecke  von  gräiem  Nutien  sein  kAnnen; 
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ebenso  wird  »ich  an  den  Hcnlscbuleo  ohne  Latein,  an  höheren 
TöchtPisrliuIen,  an  Handelsschulen  u.  a.  Zeit  finden,  das  um- 
fasseiule  Maleri.il,  das  der  Verfasser  in  seinem  Buche  mit  gründ- 
licher Sachkenntnis  und  v<»rznglichem  Fleils;e  zusammengetragen, 
im  einzi'lnen  durchzunehmen  und  einzuilhen.  Und  auch  für  alle 
solche,  welche  nach  der  Schulzeil  noch  französische  Kektüre 
treiben  —  und  deren  Zahl  nimmt  alljährlich  in  erfreulichem  >hilVe 
zu  — ,  wird  «las  Ij-Iii  hudi  auf  allerlei  rrajjen  be>limmte  und  zii- 
veriässige  Antwort  erteilen  können,  bei  denen  die  gewöhnlichen 
Wörterbücher  den  Leser  im  Stiche  zu  lassen  pffcgen:  und  diesem 
„Privatgebrauch'*  hat  Benecke  nach  der  ausdrücklichen  AngriM 
des  Titeki  in  dankenswerter  Weise  sieb  ebenfiiils  dienstbar  madieB 
wollen.  Allerdings,  indem  er  sieb  auf  diese  Weise  naoefaerlei 
Zwecken  anbequemt,  bat  er  einselne  Unebenbetten  der  Dmtelhing 
nicht  gut  fermeiden  kftnnen.  Während  für  den  „Printgebraecit'' 
eine  Erläuterung  des  Sinnes  seltener  Fremdwörter  oder  eine  Er- 
klärung einzelner  bbtorischer  Eigennamen  gani  angemessen  er- 
scheint —  z.  B.  auf  S.  6(3  Kreml,  Bischof  in  partibus,  in  petto, 
auf  S.  67  de  profundis,  Junta  —  ist  dies  für  den  Schüler,  der 
unter  Leitung  des  Lehrers  die  einzelnen  Hegeln  durchnimrul, 
wohl  überflüssig,  ja  leicht  geeignet,  die  IJheisichtlichkeit  zu  stören. 
\N  ährend  ferner  für  den  i*rivalgebrauch,  noch  mehr  aber  für  <len 
Schüler  die  Beispiele  viel  zu  zahlreich  sind  und  überdies  zu  einem 
liedeutenden  Tf'ile  aus  mehr  oder  minder  selten  vorkommenden 
Worten  bestehen,  müfste  für  den  (lebrauch  des  Lehrers  l>ei 
manchen  Be«ieln  eine  vollständi^t;  Aufzählung  aller  in  Betracht 
koumiendcn  Wörter  erwüusclit  sein.  So  werden  z.  B.  für  h  nttiflfe 
über  90,  für  h  aspiree  gegen  1  Hl  Appellative  angeführt,  unter 
letzteren  Wörter  wie  U  hÄa  (Olfnuug  in  der  Gartenmauer),  h 
hart,  hoUander  (die  Federkiele  durch  beilke  Asche  lieben),  Is 
AoUrsr,  la  kappe,  ks  haubam,  U  hmrm  u.  a.  Auch  die  Angabe, 
wie  die  Franzosen  unsere  deutschen  Namen  aussprechen  —  z.  B. 
S.  65  Augustenburg,  Flensburg,  Posen,  Lützen,  Beethoven,  oder 
auf  S.  66  Lemberg,  Mecklenburg,  auf  S.  67  MAnster,  Stralsund, 
GAntber,  Salzhrunn,  Humboldt,  die  Jungfirau  (Bergname;  8{>r. 
ym-frb)  -  hat  doch  auch  für  den  Lehrer  nur  bedingten  Wert, 
zumal  die  gröfseren  Wörterbücher  hierüber  ebenfalls  Auskunft 
geben.  Überdies  wird  das  Bestreben ,  derartige  deutsche  Eigen- 
namen auf  deutschen  Lehranstalten  französisch  aussprechen  zu 
lassen,  nicht  unbedingt  auf  aiigemeioe  Zustimmung  rechnen 
können. 

IHe  Anordnung  im  einzelnen  ist  nicht  immer  recht  über- 
sichtlich: so  ist  bei  jedem  einzelnen  Vokal  bemerkt,  dafs  er  lang 
ist,  wenn  er  mit  dem  Circumflex  versehen  ist,  ferner  wenn  er 
am  Ende  eines  einsilbigen  Wortes  steht,  sodann  am  Ende  des 
Wortes  vor  s  und  se  u.  s.  w.  Diese  Regeln,  welche  die  Vokale 
und  zumeist  avcb  die  Diphthonge  gemeinsam  betreffen,  mu&ten 
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mMmmengefafst  und  vorangestellt  werden.  So  wird  (S.  87)  bei 
l  mmlle  aufgeführt,  in  welchen  Worten  Ül  mouilliert  za  sprechen 
ist,  dann  folgen  S.  89  Aiunahmen  (wie  mtVe,  frmignÜle  u.  a.),  auf 
der  folgenden  Seite  werden  sodann  wieder  Wörter  aufgezahlt,  in 
denen  ill  den  son  mouille  hat;  diese  letzteren  gehören  doch 
olTenbar  zu  den  Vokabeln  auf  S.  87.  —  Die  Sprache  ist  nicht 
selten  umständlich,  anrh  da,  wo  es  sich  um  ganz  elementare  Dinge 
handelt,  welche  in  einem  Buche,  das  für  die  oberen  Klassen  be- 
stimmt ist,  kaum  erwähnt  zu  werden  brauclien.  An  anderen 
Stellen  ist  der  Ausdrink  nicht  bezeichnend  i^^^niig:  die  Unter- 
scheidung eines  Vokals  ,,init  einer  gewissen  Delinung"  von  einem 
Vokal  „ohne  besondere  Dehnung",  die  Bezeichnung  eines  Kon- 
sonanten als  ,,durchschiiiulich"  stumm  sind  nicht  schulgemilfs.  — 
Fn  Betreff  einzelner  theoretischer  Entwicklungen ,  z.  B.  der  Aus- 
sprache der  Geminaten,  der  vermeintlichen  „Abtrennung  '  in  vif 
(S.  50),  dfr  Berührung  von  Explosivlauten  (S.  7S),  möchten  wir 
doeh  den  Verfisser  auf  die  zweite  Auflage  von  Sievers*  Grund- 
iflge  der  Lautphysiologie  aufmerksam  machen.  In  der  sonst  sehr 
grflndlichen  und  eingehenden  Behandlung  der  Bindung  (S.  136 
bis  150)  fermifet  man  bestimmte  Angaben  Ober  die  Bindung  des 
f  als  Plnralzdchen  eines  substantivischen  Subjetits  mit  dem  fol- 
genden Prädikat.  —  Sehr  praktisch  ist  die  Darstellung  der  Bin- 
dung der  ersten  112  Verse  aus  Boilean,  VArt  paeti^  (nach 
Dobroca,  traite  de  la  prouonkation).  Manche  interessante  An- 
gaben enthält  der  Anbang  in  47  Bemerkungen  (S.  15S—  r.H\), 
die  mehrfach  durch  eine  nicht  durchweg  begründete  Polemik 
gegen  Plötz  (Systematische  Darstellung  der  französischen  Aus- 
sprache) unterbrochen  werden.  Der  Index  (S.  107 — 208)  ist  mit 
besonderer  Sorgfall  cingefeiligt  und  enthält  sämtliche  Wörter, 
vorzüglich  Kigennameu,  deren  Aussprache  schnelles  Aultinden 
wünschenswert  macht.  -  Die  äufsere  Ausslattiing  ist  ganz  vor- 
züglich, nur  ist  die  Orthographie  nicht  konsecjuent  durchgeliihrt; 
neben  Eintheiinng  mit  h  lindet  sich  Höle  ohne  h, 

Cottbus.    ü.  Mayer. 


1.  Frle^rteh  Knrti,  GeteliiebtsUbellen.   Dritte  vermelirte  and  bis 

anf  die  Gegenwart  fortgefiihrte  Aallage.  I.  vnd  II.  AbteÜvo^.  Lelptig. 

T.  0.  VVeigel.    1&80.  1891. 

2.  Th.  Uielitz,  (iruDdrir:^  der  Weltgeschichte  lür  Gymnasien  und 

Realscbalen.  23.  Aufl.  ßearbeitet  von  Dr.  Th.  Dielitz.  Altenborg. 
H.A.  Pierer.  )88].  2  Mk. 
Jb  H.  Keck,  0.  Kol  Isen,  A.  S  a  r  h  s  ,  B  i  I  d  e  r  aus  der  Welt- 
f^eschichte  für  das  deutsche  Volk.  Halle.  WaUenhansbaehhand- 
luQg.  1875.  l.Teü.  Bilder  aus  dem  Alteriuui.  Von  Dr.  H.  Keck.  2.  Teil. 
Bilder  tut  den  Mittelalter.  Voa  Dr.  0.  Kall  seo.  9.  TeiL  Bilder  aas  der 
■eaarea  SEeit.  Voa  Dr.  A.  Sack. 

Tod  den  rorliegeDdeD  drei  Werken  sind  zwei  ausschliefalich 
als  Hilfsmittel  für  den  geschichtlichen  Unterricht  bestimmt;  das 
dritte  Terfolgt  einen  allgemeineren  Zweck.   Derartige  UüüBniitlel 
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aber  leiden  mehr  oder  weniger  alle  an  dem  Mangel,  den  wir  hin- 
aichüich  einer  allgemein  anerkannten  Systematik  und  Methodik 
des  geschichUicben  linterrichts  noch  immer  zu  beklagen  hab«o. 
Die  sieb  daraus  ergebenden  Schwierigkeiten  treten  besonders  bei 
dem  nachher  noch  eingehender  zu  besprechenden  Dielitzschen 
Buche  zu  Tage.    Denn  seiner  ganzen  Anlage  nach  soll  dasselbe, 
wie  die  rneist«'n  anderen  derartigen  l^eliiinuher ,  sowohl  für  den 
Unt<Mrirhl  in  der  l*rima.  wi«'  den  in  der  Sckimtl;»  beniiUt  werden, 
während   <l(»(h   die  Behandlung   des  Lehrslolles   in   den  beiden 
Klassen  oiii»-  stdir  versc'hi«*den(!  sein  iniiTs.    Ktwas  andej's  verhält 
es  sich  niil  th'n  Kurtsschen  suk  hronisiisrhen  Tabellen,  indem  die<e 
ihre  rechte  Verwendung  w<dil  nur  in  der  i'rinia  linden.   Hei.  bat 
sich  seiner  Zeit  in  der  .lenaer  l.iteralurzeitung  (1S75,  >r.  27^ 
des  weiteren  über  dieses  vortreitliche  liiltsmitlel  ausgesprochen  und 
auch  bereits  in  dieser  Zeitschrift  1877  S.  178  auf  dasselbe  hinge- 
wiesen.   Seitdem  hat  er  in  mehrjähriger  Praxia  sein  damals  ge- 
ftUtes  Urteil  nar  bestätigt  gefunden.   Die  neue  Auflage  emptiehlt 
sich  zunächst  durch  eine  elegante  Ausstattung.   Dagegen  acbeiat 
die  neue  Einrichtung,  dals  nämlich  die  dnseloen  Tafeln  heraus* 
gescidagen  werden  mfissen,  weniger  praktisch  ab  die  Mhm.  Dir 
Gebrauch  der  Tabellen  erfordert  auf  diese  Weiae  einen  grOfseitB 
Raum,  was  besonders  für  die  Benutzung  derselben  in  der  Rlaaie 
Schwierigkeiten  macht.  Auch  das  Umschlagen  der  einzelnen  Blätter 
wird  dadurch  nicht  unerheblich  erschwert.    Die  alle  Einrichtnog 
erscheint  Ref.  handlicher.    Was  sodann  den  Inhalt  aiihetrifit,  so 
ist  die  neue  Auflage  sehr  sorgfältig  durchgearbeitet,  wesentlich 
vermehrt,  bis  zum  Jahre  tSbl  fortgesetzt  und  mit  einer  Anxahl 
neuer  Stanuntafeln  versehen.    Verf.  hat  alle  ihm  zugegang^efi 
Wiidve  und  W  üiisi  lir  ge\\issenliall  lienulzt ;  daraus  erklärt  sich 
Wold  zum  Teil  die  reicbliebe  Nermi'hrung  des  Slolles.    Hef.  möchte 
es  jedoch  beduidxen.  als  wenn  dabei,  besonders  aul  den  die  neueste 
(^eschiehte  bebandeliuien  letzten  Tafeln,  welrlie  Abschnitte  beim 
linlerrieht  doch  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  behandelt 
werden  können,  des  (inten  etwas  zu  viel  gelhan  sei.   Sulelie  sui- 
chronistische  Tabellen  sollen  doch  nur  als  liiltsmitlel  benutzt 
werden,  um  die  verschiedenen  Geschichtsepochen,  die  («leicbzeitig- 
keit  bestimmter  Entwlckelungen  und  ihre  gegenseitigen  Einwirimngcn 
zu  Teranschaulichen.   Um  aber  diesen  Zweck  tu  erreidwn« 
ist  dne  weise  Beschränkung  auf  die  üauptmomente,  eine  scharfe 
Trennung  der  Epochen  —  die  Tabellen  bedienen  sicli  hienu  der 
Ojaerslricbe,  während  die  Geschichte  der  eimiünen  SiMleB  in 
senkrecht  neben  einander  stehenden  Kolumnen  behandelt  wird  — 
unerläfolich.    Diese  fberaichtlichkeit  schwindet  aber  um  so  mehr, 
je  mehr  wir  uns  den  neuesten  Zeitabschnitten  nähern.    Lud  das 
ist  freilieh  naturlich  genug.    E»  fehlt  eben  für  diese  Abschnitte 
noch  der  höhere  Standpunkt,  von  dem  aus  wir  das  wahrhaft  Epuche- 
machende  von  dem  nur  Ephemeren  unterscheiden  könnon.  Dieaar 
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Mangel  macht  sich  besondari  i^i  d^r  Behandlung  des  Kulturge- 
achichtlichen  fühlbtr.  Wenn  z.  B.  Verf.  P«  Lindau  aiifzuföhrett 
Ar  A^g  hält,  so  möchte  dem  Ref.  die  Envähnong  der  Freitag* 
sehen  „Ahnen'%  der  Dramen  VVillbrands  und  manches  anderen  ent- 
schieden weit  wichtiger  erscheinen,  —  Allerdings  sollen  die  Tabellen 
noch  einem  anderen  Zwecke  dienen,  und  dals  sie  dies  in  vor- 
trefflicher Weise  thun,  will  Ref.  gern  auf  Grund  seiner  Erfahrungen 
bestätigen.  Sie  erleichtern  nämlich  die  Repetition  der  Geschichte 
einzelner  Länder  und  Völker  im  Zusammenhange,  von  ihrem  ersten 
Anfange  an  bis  zur  iNeuzeit  hindurch,  weiche  Art  von  Repetitionen 
besonders  für  die  Vorbereitung  zur  Muluritiitsjtrürung  nicht  oR 
genug  empfohlen  werden  kann.  Aber  auch  bei  dieser  Verwendung 
sollen  und  können  die  Tabellen  das  eigentliche  Lehrbuch  nicht 
ersetzen. 

Foigeude,  meisi  nnr  geringfOgigere  Dinge  betreffenden,  neli«> 
liahea  BemerkmigeB  dCulten  wenigatene  tdlweiae  etoer  ntmm 
Auflage  zu  gute  kommen.  Zu  Tabw  2.  Der  Sieg  des  Kleomenei 
kei  Tiryns  wird  in  der  Regel  aof  520,  niofat  524  geseHi  ^  Teb.  3. 
IKe  Lex  agraria  des  Tib.  Gtacehue  getattete  aar  fQr  awei  Sittine 
ja  SfiO  iagera  des  Ager  pobUcas,  ^  Tab.  5.  357  bt  wohl  Strafa- 
borg  ab  Ort  der  Aiamannenschlacht  zu  erwähnen.  —  Tab.  8.  Ala 
finde  der  Sachsenkriege  darf  nicht  mehr  das  Jahr  803  (^scheinen. 
—  Tab.  9.  Das  Jahr  1083  läfst  sich  nicht  als  das  der  £iDfähning 
des  Gottesfriedens  in  Deutaehland  angeben.  Die  trenga  det  war 
Tielmehr  in  Rurgund  schon  von  Heinrich  Iii.  aufgerichtet.  1081 
ward  sie  in  Lüttich,  1083  in  Cöln,  in  Sachsen  aber  erst  1084 
auigeführt;  vielleicht  empliehlt  sich  die  Wendung:  ,,Um  1080 
weitere  Ausdehnung  <ler  treuga  dei  über  Deutschland."  —  Tab.  12. 
Warum  die  Schreibung  Witichind  für  das  üblichere  Widukind  ?  — 
Tab.  12.  Gen.  1  IN'ach  Giesebrccht  stirbt  Ludwig,  der  Enkel  Lud- 
wig IL,  nicht  923,  sondern  928.  —  Tab.  15.  Calderon  starb  (wie 
wir  jetzt  freilich  alle  berichtigen  können)  lüSl. 

Diclilz'  „Grundrifs  der  Weltgeschichte"  bedarf,  da  er  trotz 
der  Fülle  historischer  Lehrbücher  bereits  in  23.  AuÜage  vorliegt, 
kaum  einer  Empfehlung.  ReL  mufs  sich  umsomehr  einer  aoloben 
enlbaiten,  da  über  den  Wert  oder  Unwert  aller  Lehrbioher  doeh 
acUidMidi  aar  aua  der  Praxis  geurteilt  werden  bann,  er  aber  aua 
aolDher  deA  Dielitfacben  Grondrilji  «cht  kennt  Doeh  mag  ea 
immerhin  geatatiel  aein,  auf  einigea  hintuweiaen,  waa  ala  ma&gel- 
hafll  emf^fiinden  wird»  Aua  der  achen  oben  angedmrteten  Schwierige 
kflit,  sait  der  tui  alle  hiateriadwn  Lehrbücher  zu  kämpfen  haben, 
mag  ea  sich  c«iiUiren,  dafs  der  Standpunkt  der  fietrachtung  oft 
gar  zu  tief  genommen  wird;  so  z.  B.  wenn  die  römiaehen  Kaisar 
einlach  in  ««gute*'  und  „achlechte''  eingeteilt  werden;  wenn  bei  der 
Daratellnng  der  Kriege,  wie  bei  der  des  dreifsigjähngen  und  der 
acbieaiachen,  auf  die  politischen  Zusammenhänge  fast  gar  keine 
ÜAckaisht  g^nwmen  wird.  Waa  Aber  die  Bedeutung  des  mifctftL- 
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alterlichen  Kaisertums  (S.  104)  gesagt  ist,  trifft  durchaus  nicht 
das  Wesentliche.  Nicht  zureichend  und  nicht  recht  klar  erscheint 
das  über  die  jillgermanischen  Verfassuugsverhältnisse,  über  Getolg- 
schatlen,  Grafenamt,  Beneficien  u.  s.  w.  Beigebrachte;  wohingegen  die 
mittelalterlichen  Verfassungsverhältnisse  trotz  aller  Kürze  klar  und 
angemessen  behandelt  sind,  obwohl  es  auch  hier  an  Auffälligem 
nicht  fehlt,  wie  z.  B.  wenn  sdion  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge 
von  einer  Teilnahme  der  Keichsslädle  an  den  Verhandlungen  der 
Reichstage  die  Hede  ist  u.  s.  w.  Sonst  sind  dem  Ref.  als  bedenklkb 
oder  aU  verbesserungsbedürftig  noch  folgende  EinselheiteB  aulge- 
fallen.  S.  13.  Dia  Oataeef^hrtea  dar  PhOoicier  sind  doch  wohl  m 
höchsten  Grade  firagUoh.  —  S.  62.  Die  Baidchnong  der  den 
Oplimaten  gegenfiberatehendeo  Masse  „ohne  jeglichen  äondbesiti*' 
als  „Plebs**  (iihrt  zu  einer  schiefen  Auffassung  der  Partcifarhilt- 
nissa  jener,  d.  h.  der  gracchisohen  Zeiten.  —  S.  63.  Darf  man 
den  ilteran  M.  Uvius  Drusns  schlechtweg  vom  Senat  „bestochen"' 
nennen?  —  S.  80.  Die  ältesten  Sitse  der  Langobardeo  sind  nicht 
in  Mecklenburg  und  Pommern,  sondern  links  von  der  Elbe  sa 
suchen  (vgl.  Kiepert,  Alte  Geographie  S.  540).  —  Es  ist  unrichtig, 
wenn  es  auf  S.  85  heilst:  Bei  den  .  .  Franken  trat  die  Masse 
des  unterworfenen  Volkes  in  das  Verludtnis  der  Unfreien;  (vgl. 
darüber  Richter,  Annalen  des  frfaik.  Reiches).    Auch  hier  findet 
sidi  die  Unterworfung  der  Sachsen  noch  in  das  Jahr  803  gesetzt. 
—  S.  97.  iMulsle  der  durchaus  nicht  quellenniäfsig  zu  belegende  Aus- 
druck „Sendboten'*  lieber  vermieden  werden,  denn  das  in  Parenthese 
dazu  gesetzte  missi  dominid  könnte  den  Schüler  leidit  veranlassen, 
denselben  etwa  gar  mit  „senden"'  in  Zusammenhang  zu  bringen. 
— •  Auf  derselben  Seile  liest  man  noch  immer  Eginhard.  —  S.  100. 
Die  pseudoisidoriscben  Hekretalen  beruhen  nicht  auf  einer  von  Isidor 
von  Sevilla  „verfafsten  Sammlung  von  Entscheidungsbriefen  römi- 
scher Bischöfe''  u.  s.  w.,  sondern  auf  der  alten,  erst  später  dero 
Isidor  zugeschriebenen  Collectio  Uispana.  —  S.  103  mu£s  es 
Burkhardt  statt  BcrchthoM  fon  Alananiuan  heilhen.      S.  t07. 
Bei  seiner  GetangenseUnng  im  Jbhrs  1070  war  itagnua  nodi  nicht 
Henog  ?on  Saehsen.  —  S.  108  ist  wohl  die  Badentnng  daa  Tages 
von  Forchheim  fOr  die  Entwickalong  der  RaichsTerAAsiag  über- 
sobatit      S.  130.  Die  „Bede**,  abtnleitan  von  Bitten,  iat  kmm 
allgemeina  „Grundsteuer  aller  Landsassen**,  sondern  eine  fimwÜfii» 
Beisteuer  der  Landstände  bei  besonderen  VaranlassuDgen ,  wie 
z.  B.  Verheiratung  der  füi^tlichen  Tdchter  u.  a.  —  S.  132.  Die 
Teilung  des  wittelsbachschen  Hauses  in  eine  pfiliiache  und  ans 
bayrisdie  Linie  isl  vom  Tode  Ludwig  des  Strengen  1294  an  la 
da  tieren.  —  Ebendaselbst  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Obertragong 
Österreichs  an  die  Habsburger  erst  1282  stattfand.  —  S.  177. 
der  Reichstag  von  1653/54  erhinlt  noch  als  der  letzte  einen  ordent- 
lichen Reichstagsabschied.  Erst  der  1663  zusammentretende  wurde 
„permanent*'.  —  S.  205.  Dab  schon  in  der  Constituante  die 


Digitized  by  Google 


ff 


629 


,3ergpartei*  die  Oberhand  «shabt  habe,  iat  tu  fiel  behauptet. 
Feiner  aind  noch  folgende  Druckfehler  an  berichten.  S.  3  Z.  2 
0.  ist  in  aetien  Serica  ffir  Seica;  8.  108.  Z.  12  n.  Riethe- 
bofgfttr  Riethenbnrg;  S.  176.  Z.  13  t.  o.  16^4  fOr  16j?4;  S.  209« 
Z.  5  f.  n.  Cadondal  fOr  Codondal.  — -  Schliefislich  mdchte  Ref. 
noch  anf  die  Wahrnehmung  auftnerksam  machen,  daft  in  emigen 
Partieen«  ao  in  der  Einleitung  zum  peloponnesischen  Kriege,  wie  in  der 
Darstellung  der  Bevölkerungsverhältnisse  des  alten  Italiens  eine 
aallaUige  Übereinstimmung,  selbst  bis  auf  den  Ausdruck  im  ein- 
zelnen, mit  den  betrefTenden  Abschnitten  des  Herbstschen  Lehr- 
buchs stattfindet.  In  den  altern  Ausgaben  des  Lehrbuches,  dem 
Hef.  liegt  die  siebente  von  1850  vor,  ist  eine  solche  nalürlich 
nicht  vorhanden. 

Das  oben  unter  Nr.  3  genannte  Werk  sucht  sein  Publikum 
zunächst  überhaupt  nicht  an  höheren  Lehranstalten.  Trotzdem 
ist  es  seiner  Anlage  und  Ausführung  nach  der  Art,  dafs  es  wohl 
einer  Berücksichtigung  auch  in  dieser  Zeitschrift  wert  ist,  indem 
es  als  ein  vortreffliches  Geschichtslesebuch  auch  den  Schülern 
höherer  Lehranstalten  empfolilen  werden  kann,  l^ber  den  Zweck 
der  „Bilder  aus  der  Weltgeschichte''  sprechen  sich  die 
Verfasser  in  der  Vorrede  also  aus:  „Bei  der  Darstellung  derselben 
ist  unser  Ziel  gewesen,  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
ein  Volksbuch  an  adialTen,  durch  das  der  weite  Kreis  der  Nicht- 
Gelehrten  die  Gegenwart  und  die  Vergangenheit  ▼erstehen  lernen 
ktonle**«  Und  Ober  den  lur  Erreichung  dieses  Zieles  eingeschlagenen 
Weg  heifrt  es  dann  an  anderer  Stelle:  „für  Nicht-Gelehrte  wird 
besonders  eine  solche  geschichtliche  Darstellung  fruchtbar  sein, 
wekbe  die  in  langen  Zeitrftumen  wirkenden  Ideen  und  Krftfte  in 
dem  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  TorfAhrt  und  in  der  wo  möglich 
die  lebendige  Wirksamkeit  grofser  Minner  als  hauptsSchlicber  Hebel 
der  Fortbewegung  erscheint*  Ob  es  uns  dabei  gelungen  ist,  den 
rechten  Ton  der  Darstellung  zu  treffen,  ob  die  Sprache  einfach 
und  Terständlicb,  zugleich  aber  auch  fesselnd  und  von  warmer 
Begeisterung  für  alles  Hohe  und  Edle  belebt  ist  —  das  zu  beur- 
teilen steht  uns  nicht  zu,  wohl  aber  dürfen  wir  sagen,  dafs  wir 
auch  auf  die  Form  und  Sprache  dieser  geschichtlichen  Bilder 
die  gröfste  Sorgfalt  verwandt  haben*'.  Nun  —  und  das  mufs 
zunächst  anerkannt  werden  —  die  auf  die  Darstellung  verwandle 
Mühe  ist  von  schönem  Erfolg  gewesen.  Den  Forderungen,  welche 
die  Herren  Verfasser  an  sich  gesteilt  halten,  sind  sie  völlig  gerecht 
geworden ;  besonders  zeichnet  sich  der  dritte  Teil  durch  eine  ebenso 
einfache,  wie  edle  und  anschauliche  Art  der  Darstellung  aus.  Als 
ein  allen  drei  Theilen  gemeinsamer  Vorzug  vor  vielen  anderen 
populären  Darstellungen  mag  gleich  hier  hervorgehoben  werden, 
dafs,  wo  es  irgend  angeht,  man  die  Quellen  selbst  hat  reden 
Isssen.  Ein  paar  untergeordnete  Bemerkungen  Ober  die  Form 
der  Darstellung  finden  unten  Platz.  —  Nicht  minder  Yollkommen 
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ist  der  Hauptzweck  des  tfefllichea  W«rk€h«ns  erreicht.  Die  wissen- 
schaftliche Forschung  isi  auf  das  ^gewissenhafteste  benutzt  und  so 
fflr  dal  groHse  Fnblikiim  verwertet  worden.    Dem  geübten  Auge 
zeigen  sich  allenthalben  die  der  Darst»*!lung  zu  Grunde  gelegten 
Hauptwerke,  so  die  von  Dunker,  Curtius,  Mominsen,  Assniann,  Ranke, 
Freitag  (Bilder  aus  der  drulschen  Vergangenheit),  Hiluser  (Vor- 
lesungen über  das  Reformationszeitalter)  u.  a.,  doch  sind  dieselben 
allenthalben   auf  das   geschickleste  dem  ganzen  Charakter  der 
„Bilder"  entsprechend  umgestaltet  und  in  einander  gewoben.  Die 
Aufiübsung  der  Verhältnisse  ist  überall  klar,  von  bedeutenden  Ide*n 
getragen;  einer  solchen  echt  historischen  Auflassung  begegnen  vvir 
u.  a.  in  der  Darstellung  der  jüdischen  Geschichte,  dei  mittelaltM^ 
liehen  Kaisertums,  der  EntwielteluDg  des  Lehens weaena,  d«  tridea- 
tiiiiiclien  KoBiilt  u.  s.  f.  Die  AK  der  Behandlung  des  gesiAicht- 
lieheD  Stoffes  in  eiMBeben,  meist  biof^haseh  gestanden  Biidem, 
die  aber  in  ihrer  Verknipfling  dach  wieder  eine  fortlaufende  Cr- 
lihlnng  der  Hauptepochen  geben,  Ist  eine  im  hfiehsten  Grade 
iweckentsprcchcnde  und   wohlgelungene.    Besonderer  Wert  isl 
sodann  auf  die  Darstellung  der  kulturgeschichtlichen  Verhältnisse,  der 
Kunstgeschiche  gelegt.    Dabei  zeichnet  sich  wieder  besonders  im 
I.  und  II.  Teil  das  Baugeschichtliche  aus,  während  die  .\rchitek- 
tur  der  Renaissance  nicht  die  gebührende  Rerücksichtigung  fmdet. 
Auch  der  gelegentliclie  Hinweis  auf  die  Verwcnduu»  der  geschicht- 
lichen Ergebnisse  in  der  modernen  Kunst,  so  die  an  der  betrelTen- 
den  Stelle  geschickt   eingefügte  Erwülinung  der  Kaulbachschen 
Hunnenschlacht,  sind  eine  Zierde  des  trefflichen  Volksbuches.  Denn 
mit  einem  solchen  haben  wir  es  in  der  Thal  zu  Ibun;  und  es 
wire  nur  zu  wünschen,  dal's  dasselbe  nicht  nur,  wie  die  Verfasser 
in  anspruebskiier  Weiae  wünschen,  in  den  Fortbildnnga*  vad 
bfiberen  Bitargerachiilan,  sondern  auch  in  den  Gynmasien  ab  eun 
Lehr-  und  Lesebuch  sich  möglichst  einbArgern  mdge. 

Es  sind  nur  wenige  WQnsche  und  Winke,  die  ReC*  bei  eiiMr 
etwsigen  neuen  Auflage  cur  BeröcksichtigiMig  empfehlen  mdcbte. 
So  ist,  abgesehen  von  der  Orthographie,  zunächst  in  Bezug  auf 
die  Sdureibung  der  antiken  Ortsnamen  ein  klares  Prinzip  nicht 
zu  erkennen.  Einige  kleine  stilistische  Unebenheiten  werden  sich 
leicht  beseitigen  lassen.  Solche  lindet  Ref.  z.  B.  1  91  in  dena 
Salze:  „In  Athen  aber  ward  er  abwesend  /um  Tode  verurteilt 
und  seine  (iütcr  eingezogen"  oder  S.  151  in  dem  Worte:  ,,nan- 
nibal  ging  nach  dem  damals  noch  ganz  im  Dunkel  der  Geschichte, 
liegende  Spanien".  Auch  dürfte  es  fiu'  ein  Volksbuc>h  nicht  ge- 
rade angemessen  sein,  Themistokles  als  den  Führer  der  ,, Fort- 
schritts-'' und  in  ähnlicher  Weise  den  jüngeren  Cato  als  zur  ,,kou- 
servativen  Partei"  gehörig  zu  bezeichnen.  Was  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Stoffes  betrifft,  so  bleibt  da  fa«t  nichts  au  wAnschea 
ttbrig.  In  I  ist  awisdien  Kap^  Ii  nnd  12  eine  kurie  Darstellung 
der  politischen  Vorgänge  wSbread  der  Pentekontaotie  wobl  auck 
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erwünscht.  Ebenso  wäre  zum  Jahr  412  der  obligarchischen  Ver- 
schwörung in  Athrn  Erwähnung  zu  thun.  Bedenklich  sind  Ref.  noch 
folgende  Einzrlheil«'n  rrscliienen.  B.  Ii  S.  32  werden  die  Amaler 
und  Balthen  als  dif  historischen  Köni^'sr;p>(hlechter  der  Goten 
angettihrt,  was  nach  Palliuan  nicht  nachweisbar  ist.  Bedenklich 
erscheint  auch  die  II  15li  gogchcn«;  Elyuiologie  von  Weichbild, 
welches  Wort  weder  mit  „wriheir'  noch  mit  ..F^ild''  etwas  zu  thun 
hat,  sondern  in  Zusammenhang  mit  wig  {vkus)  und  bill  zu  brin- 
gen ist.  Karl  des  (ir.  Geburtsjahr  ist  nach  Cohns  Tabellen  wohl 
besser  747  statt  742  anzusetzen.  —  Die  I  164  gegebene  Erklä- 
rung der  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  aus  einer  „Mischung 
des  lateinischen  mit  den  Dialekten  der  Eingeborenen"  mufs  schiefe 
VantellungeD  von  dem  Wesen  der  romaniacben  Spraehen  er- 
weeken.  —  Als  Druckfehler  aind  aehüefslicb  in  terbeaaem  I  71, 
Z.  6  V.  o.  492  fttr  493.  n  128  WUhelm  von  Holland  ffir 
Wilhelm  fon  Naaaau;  Ii  104  Z.  15  t.  o.  1623  fflr  1523  u.  S.  128 
Moacheroacb  fttr  Moleroaeh.  — 

Znm  Schlufs  möchte  Ref.  noch  den  einen  Wunsch  aus- 
sprechen, dafa  bei  einer  neuen  Auflage  die  „Büder"*  zum  minde- 
sten bis  zum  Jahre  1815  ergänzt  werden  möchten;  der  Tod 
Friedrich  des  Grol'sen  bietet  keinen  rechten  Abachlufs  eines  der- 
artigen Volksbuches,  das,  wie  Bef.  noch  einmal  empfehlend  be- 
merken möchte,  auch  bei  den  Schülern  höherer  Lehranstalten  in 
ausgezeichneter  Weise  Sinn  uiul  Interesse  für  den  geschichtlichen 
Unterrichl  zu  beleben  geeignet  erscheint. 

Zailichan.  G.  Stochert 


lliitäbuch  für  doü  LIuterricbt  ia  der  Geschichte  vod  F.  WagBer, 
Dr.  afeil.  LeiMig  188J.  I.  Dm  Altertoa.  142  S.  II.  Die  nittier« 
Z«it   172  S. 

Der  Pias  dieaea  Buches  acbeint  darch  den  Gedanken  beatimmt 
IM.  aein,  ^la  der  Unterricht  in  der  Geachicbte  nicht  blofa  die 
V^rÜMttngen  und  die  Machtentwicketung  der  einseinen  Völker 
dwatellen,  aondern  in.  die  ganze  geistige  Bedeutung  derselben 
eiafihreB  solL  Die  Berechligung  dieser  Forderung  wird  kaum 
betweiÜBll  werden,  und  jeder  Geschichtslehrer  wird  sich  bemflhen 
ihr  zu  genügen,  aimeit  es  auf  der  einen  Seite  die  Auffasaunga- 
gäbe  der  Schüler,  auf  der  andern  die  dem  Unterricht  zugemessene 
Zeit  und  seine  eigenen  äentnisse  gestatten.  Auf  dem  Gymnasium 
wird  di»'  Erfüllung  dieser  Aufgabe  durch  Abzweigung  der  IlcliEiions- 
und  Lilteraturgeschichte  teils  beschränkt,  teils  unterstützt,  und 
für  die  Kenntnis  des  Altertums  wird  aus  der  Lekture  der  klassi- 
schen Schriftsteller  mehr  gewonnen  als  aus  dem  eigentlichen 
Geschichtsunterricht.  Wo  dieses  aber  die  einzige  Gelegenheit 
bietet  den  Schüler  in  das  Altertum  einzuführen,  da  mufs  er  auch 
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neben  den  f^ufsen  Kriegsthaten  und  den  politischen  PersOolich' 
keitcn  der  Griechen  und  Römer  die  ethischen  Gedanken  und  die 
Kuustrormen  lufiiehmeD,  die  jene  Zeit  hervorgebracht  hat  Der 
Mangel  einer  in  diesem  Sinne  geeigneten  Anleitung  hat  tur 
Abfaaaung  des  vorliegenden  Buches  geführt,  das  im  Anschlulli  an 
den  Unterricht  einer  höheren  Töchterschule  entstanden  und  in 
erster  Linie  für  derartige  Anstalten  bestimmt  ist 

In  dem  ersten  Abschnitt  des  ersten  Heftes,  dem  eine  kune  Ober- 
sicht Aber  die  kulturhistorische  Bedeutung  der  orientalischen  Völker 
vorangeschicKt  ist,  nimmt  die  eigentlich  politische  Geschichte  der 
GriiH'hen,  sowohl  die  Organisation  der  einzelnen  Staaten  als  die  Kämpfe 
zwischen  denselben,  nur  geringen  Raum  ein.  Das  wirklich  ikidea- 
tende  dagegen,  wie  die  spartanischen  Einrichtungen,  die  Perser- 
kriege,  Alexander  d.  G.,  ist  verhältnismärsig  vollständig  und  an- 
schaulich dargestellt,  üherall  aher  ist  der  geschichtliche  Bericht 
möglicli>l  reich  mit  den  charakteristischen  Zügen  ausgestaltet,  die 
uns  die  Alten  ilherlielerl  halien.  Besonders  eingebend  sind  die 
Muliologie  und  die  Sagen^eschichte  hehandelt.  Das  Verständnis 
der  griechischen  fteli^ion  wird  durch  den  Hinweis  auf  die  hedeu- 
lendsten  Werke  der  IMastik  und  Architektur  helebt,  wie  sie  iu 
den  kunsthistorisclien  Bilderbogen  von  Seemann  zweckmäfsig  zu- 
sanmiengeslellt  sind,  anderseits  hat  der  Verfasser  Stellen  deutscher 
Dii  hter,  l>e>ouders  au^  der  Schillerschen  Lvrik,  die  die  Ansrhau- 
ungen  des  Altertums  oft  trelTend  wiedergeben,  zur  Erklärung 
herangezogen. 

An  dem,  was  der  Verfasser  Aber  Griechenland  gegeben  hat, 
wflliBte  ich  nichts  Nennenswertes  auszusetzen.  Nur  (Qr  einzdne 
Zflge  dieses  Kulturbildes  wünschte  ich  noch  eine  gröfsere  Ans- 
fUhrlichkeit,  die  sich  auch  bei  einer  neuen  Auflage  des  Buches 
leicht  nachholen  iäiSit  So  vermisse  ich  eine  Schilderung  des 
häuslichen  Lebens  bei  dem  ionischen  Stamme;  die  Anlage  der 
Wohnungen,  die  Stellung  der  Frauen  könnten  noch  erklärt  wer- 
den, besonders  aher  die  sociale  und  politische  Bedeutung  der 
Sklaverei  für  die  grie(  bischen  Staaten.  Dieselbe  Ausführlichkeit, 
die  der  Darstellung  der  Mythologie  und  Heldensage  gewidmet  ist, 
hätte  ich  auch  der  Litleralurgescbicbte  gewünscht.  Auch  hier 
ist  zwar  jede  einzelne  Dicbtergestalt,  z.  T.  wieder  mit  den  Worten 
unserer  deutsc  lien  Dichter,  treflend  cbarakterisiei  t.  aber  statt  der 
knrzen  Proben  griechisclier  I.yrik  würde  ich  vollständige  Gedichte 
in  metrisch  getreuer  l  bersetzung  dem  Zweck  mehr  enisprechend 
linden,  und  eine  vollständigere  inhallsaugabe  der  bedeutendsten 
Dramen  dürfte  nicht  fehlen. 

Der  zweite  Teil,  der  «lie  romische  Geschichte  behandelt, 
entbäli  keine  besonderen  Abschnitte  über  Mythologie  und  Sagen- 
geschichle.  hie  abstrakten  Gestalten  der  römischen  Gotterlehre 
sind  im  Anschlufs  an  die  Einrichtungen  des  Nuroa  charakteri- 
siert, und  die  historischen  Sagen  sind  in  die  Geschichte  mit  hin- 
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eiogezogeD,  die  mit  der  Anktmll  des  Äneit  in  Italien  beginnt 
and  in  enililender  Fern  bis  auf  den  Stiura  der  republikaniMfaen 
VeffSusong  nnd  Ten  da  an  in  Iraner  Übernebt  bis  zam  Unter- 
gang des  weströmisehen  Reicbes  fortgeffthrt  ist   Aneb  hier  ist 

wieder  das  Sagenhafte  und  Anekdotische  besonders  berücksichtigt, 
und  die  Erzählung  hat  dadurch  gröfsere  Lebendigkeil  erhalten,  die 
durch  vielfachen  Hinweis  auf  deutsche  und  auf  Sbskespearesche 
Dichtung  noch  erhöhl  wird.  Den  Schlufs  macht  ein  Abschnitt 
über  die  geistige  Bildung  der  Römer,  der  vorzugsweise  der  poeti- 
schen und  der  historischen  Litteratur  gewidmet  ist. 

Dafs  der  Verfasser  die  ^rölsere  Mannichfaltigkeit  der  Darstellung 
in  der  römischen  lieschicble  aufgegeben  hat,  erklärt  sich  daraus, 
dafs  das  römische  Volk  wenig  eigene  Heligionsphilosophie  ent- 
wickelt hat  und  kaum  eine  eigene  Heroensage  kennt,  dafs  es  auch 
auf  den  meisten  anderen  Gebieten  geistigen  Schadens  von  den 
Griechen  abhängig  gewesen  ist.  Trotzdem  w  ürde  meiner  Ansicht 
nach  das  Interesse  an  diesem  Buche  und  das  VerstSndnis  römi- 
schen Wesens  noch  gesteigert  werden,  wenn  dem  geistigen  Leben 
der  R6nier  grOAerer  Raum  gewihrt  wArde.  Wenn  auch  die 
GMtergestalten  nidit  so  scharf  ausgeprägt  sind  wie  die  griechisdien, 
80  finde  doch  eine  Sdbildening  der  religiösen  Gebriuche  nnd 
ihrer  Beziehungen  zum  Staatsleben  gewift  dankbare  Leser.  Die 
Sagengeschichte  Heise  sich  von  der  politischen  trennen,  und  es 
wärde  sich  vielleicht  empfehlen,  wie  dies  auch  für  die  grie- 
chische Heroensage  vorzuschlagen  wäre,  die  Tradition  aus  den 
Werken  der  Dichter  zusammenzustellen.  Eine  kurze  Inhaltsan- 
gabe der  Aeneis  konnte  den  Anfang  machen,  die  Gründung  Roms 
und  der  Sturz  des  Königstunis  fände  in  Ovids  Fasten  eine  poe- 
tische Darstellung,  der  Tod  der  Virginia  bietet  Gelegenheit  zu 
einem  Cxcerpt  aus  Livius,  die  Belagerung  des  Kapitols  durch  die 
Gallier  hat  Virgil  in  den  Schild  des  Aeneas  mit  aufgenommen. 
Wenn  die  Geschichtserzählung  nur  einen  kürzereu  Zeitraum  um- 
fabte,  etwa  von  Pyrrhus  bis  auf  Augustus,  würde  es  dem  Leser 
kichter  woden,  die  Menge  der  Thatsacben  und  Peraönficbkeiten 
aas  einander  in  halten  und  ins  GedScfatnis  aufiunehmen. 

Das  Mittehlter  ist  nach  demselben  Phtne  bearbeitet  wie  das 
Altertum.  Die  Gesehichte  der  geistigen  Bildang  nimmt  andi  hier 
eine  bedeutende  Stelle  ein.  Die  Abschnitte  Ober  altgermanisdie 
Mythologie,  Aber  die  Entwicklung  der  Sprache  und  der  nationalen* 
Litteratur  sowie  der  Baukunst,  über  die  ständische  Gliederung 
des  Volkes  und  über  die  kirchlichen  Ordnungen  bringen  nicht 
nur  dem  Schüler  diese  Seiten  des  geistigen  Lebens  zum  Ver- 
ständnis, sondern  interessieren  auch  denjenigen,  der  sich  mit  der 
Geschichte  eingebender  beschäftigt  hat,  durch  die  bei  aller  Kürze 
erreichte  Klarheit  und  Vollständigkeit  der  Dai^teliung. 

Von  dem,  was  der  Verf  Kulturgesc liichlliclies  aufgenommen 
hat,  möchte  ich  auch  für  das  Mittelalter  nichts  missen,  wohl  aber 
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möchte  ich  iür  spätere  Auflagen  eine  weitere  Ausführung  be>c»n- 
ders  des  lilleraturgcschichtlichen  Abschuitles  befürworten.  Die 
mitgeteilten  I*roben  aus  der  älteren  deutschen  Poesie  erhöhen  den 
Reiz  den  Buches  für  jeden,  der  Sinn  für  die  Eotvidielung  unseres 
Volkes  bat,  ebe  starite  Varmehruag  dieser  Aussage,  die  meistens 
k  der  älteren  Sprache  gegeben  sind,  wArde  die  Keantnis  unserer 
mittdalterliehen  litteratur  erheblioh  fürdem. 

Für  die  politisehe  Geaehichle  würde  ich  es  ▼•rgeaogen  haheo, 
wenn  der  Verf.  ebenso  wie  fOr  das  Altertnm  eintelne  Ereignisse 
und  Persönlichkeiten  von  grAÜMrer  Bedeutung  herausgenommen 
und  diese  Partieen  mit  einer  gröfseren  Fülle  voo  Details  dar- 
gestellt hätte.  Auszüge  aus  den  Quellenschriftsteliem  würden  der 
Erzählung  mehr  den  Charakter  der  L'rsprünglichkeit  •jjcben  und 
zugleich  die  Kenntnis  der  historischen  Litleralur  vermitteln.  Wenn 
der  Verfasser  es  vorgezogen  hat,  von  der  Darstellungsforui  d<'r 
meisten  Lehrbücher  in  diesem  Teile  nicht  mehr  als  notwendig 
abzuweiihen  und  das,  Nvas  die  ernste  Forschung  als  historiscli 
festgestellt  hat,  untir  Auscheidung,  aber  mit  Erwähnung  des 
Anekdotischen  zu  einer  forllaufenden  Erzählung  zusammenzu- 
fassen, so  wird  dies  dem  Buche  zunächst  nur  leichteren  Eingang 
in  die  Schulen  versdiaffeD.  Wenn  dasselbe  sich  erst  einen  wei' 
teren  Leserkreis  gewonnen  hat,  wird  es  dem  Verfksaer  unbenom- 
men sein,  seinen  fruchtbaren  Gedanken  einer  Knltniigescbiefate 
auch  für  Schöler  in  der  neuen  AuOage  immer  kahner  durchsn- 
fahren. 

Dem  Beferenten  ist  kein  Buch  bekannt,  welches  in  gleicliem 
Mafse  wie  die  Wagncrsche  Arbeit  geeignet  ist,  auch  diejenigen, 
die  die  klassische  und  die  HUttolalterlicbe  Litteratur  nicht  dnrch 
eigenes  Studium  kennen  lernen,  in  den  Geist  jener  Kulturepochen 
einzuführen.  Die  historische  und  ganz  allgemein  die  humane 
Bildung  der  Schüler  wird  durch  dieses  Buch  sehr  gewinnen,  und 
mancher  wird  zu  weiterem  .Nachdenken  und  Forschen  angeregt 
werden.  Was  von  xNcnigen  Schiilbücheru  gesagt  werden  kann, 
dafs  der  Schüler  sie  auch  später  noch  gern  zur  Hantl  nimmt,  um 
in  ihnen  Belehrung  /n  suclicn,  das  lät'st  sich  dem  Wagnerschen 
IJilfsbuche  unbedenklich  in  Aussicht  stellen. 

Zur  Einführung  empliehlt  sich  dasselbe  nach  Ansicht  des 
Referenten  zunächst  iu  Mädchenschulen,  höheren  Bürgerschulen 
und  Realschulen.  An  die  Einfahrung  in  Gymnasieen  hat  der  Ver^ 
fasser  znnichst  nicht  gedacht,  weil  in  seinem  Buche  manches  von 
dem  dort  verengten  historischen  Material  bhlt,  dagegen  wird  aoch 
der  Schuler  des  Gymnasiums  in  dem  kuttungeschiditlichen  Teik 
dieses  Buches  vielfach  Auskunft  finden,  dio  ihm  seine  geschieht* 
liehen  Handbächer  nicht  bieten. 

Berlin.  G.  Braumann. 
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llv,  P.  Besse,  Geschiehte  der  Deatschen  bis  znrhSchsteD  Macht- 
entfaltun^  d  es  rö  m  i  sch-deu  ts  che  n  Ka  i  s  ert  a  m  s  anterHtia- 

rieh  III.    Loipzip.  J.  H.  Webel.    1881.    XVI  und  5S4  S.  8. 

Verfasser  hat  eine  neue  Darstellung  der  deutschen  Geschichte 
onternommen,  ohne  Beifügung  gelohilen  Apparntps.  aber  auf  gute 
Kenntnis  der  Quellen  geslfilzt.  Er  schreibt  zu  Kulrnar  i.  E.  und 
rechtfertigt  sein  Unternehmen  zunächst  damit,  dals  die  VA'ieder- 
vereinigung  von  tlsafs-l.othringen  mit  Deutschland  eine  nähere 
BerücksicbtiguDg  der  Verbindung,  in  welcher  diese  Landsciialten 
mal  dem  deaUeben  Reiche  gestanden  haben,  erfordere.  Sein  Buch 
ift  in  enter  Lnrie  ßr  die  stiidiereBde  ligeiid  dae  Reklulnidcf 
beftimait,  et  will  die  nttionale  Gesinnnog  denelben  erweckeo  «nd 
kfilligeii  hellM.  Wir  swetfeln  aber  ni«^  daft  es  auch  in  uweit»- 
nn  Kfeiien  Anklang  finden  wird  wegen  der  Frieche  «nd  An«- 
Bcbanlicbkeit,  mil  weldMr  der  Verfaaaer  erzählt  Die  Wohnaitee 
ond  Sitten  der  alten  Germanen ,  ihre  Kämpfe  mit  den  Römern, 
die  grofsen  Ereignisse  der  Völkerwanderung,  der  veredelnde  Ein- 
flufs  der  Kirche,  die  Anstrengungen  der  Karolinger,  das  Franken- 
reich aufrecht  zu  erhallen,  dies  alles  wird  in  fesselnder  Weise 
dargestellt;  daran  schliefst  sich  das  eingehend  und  mit  Warme 
ausgeführte  Bild  Karls  d.  Gr.  Nachdem  die  Auflösung  des  Franken- 
reichs  geschildert  ist,  wird  in  der  Überschrift  auf  S.  276  das  Jahr 
870  mit  (l«*m  Zusalz  Stiftung  des  deutschen  Ileiches"  bezeichnet. 
Hier  tritt  der  reichsländische  Patriotismus  etwas  zu  sehr  hervor, 
während  fast  überall  die  Notizen  über  elsässische^  und  lothringische 
Angelegenheiten  angemessen  eingefügt  sind.  So  schätzenswert  es 
ist,  dafs  870  bedeutende  linksrheiniache  Gebiete  inm  deutschen 
Rflkb  hinaukamen,  ao  bestand  das  Reicb  dodi  schon  seit  843. 
INe  vorhergehende  Zeit  ist  die  erste  grofte  Periode  der  deatscben 
Ge•€]ncbl^  die  Periode  der  geteilten  Stämme  und  Reicbe^  in  wel- 
cher das  Leben  der  Germanen  das  ganie  mittlere  und  weatliche 
EarofM  nmfiüCBl;  von  843  an  beginnt  das  deutsche  Reich  in  enge- 
ren Grenzen,  aber  in  seiner  Lebenskraft  überquellend  zuerst  nach 
Italien  und  Burgund,  dann  nach  dem  Nordosten,  allmähJich  aber 
verfallend;  mit  dem  Jahre  1806  beginnt  eine  dritte  grofse  Peiiode. 
Die  Dreiteilung  des  Verfassers  ist  eine  andere.  Er  führt  die  erste 
Periode  bis  zum  Höhepunkt  der  kaiserlichen  Macht  unter  Heinrich  III., 
die  zweite  rechnet  er  bis  1648,  die  dritte  bis  zur  Wie«leraufri(  h- 
tung  des  Reichs  1871.  Das  vorliegende  Ruch  behandelt  die  <  rste 
Periode;  dafs  der  Endpunkt  derselben  nicht  glücklich  gewählt  ist, 
zeigt  schon  die  melancholische  Schlufsbetrachtung,  wie  das  Lehen 
der  deutschen  Herrscher  ein  stetes  Ringen  mit  ccnlrifugalen  Gegen- 
sätzen gewesen  sei,  wie  auch  die  tbatkräftigste  Herrschernalur 
gegenüber  den  nddreichen  trotaig«n  Gegnern  nicht  ausgereicht 
habe.  Wftrde  nioht  daa  Urteil  aksh  anders  stellen,  wenn  trota  des 
Sinkens  unter  Heinrieb  IV.  die  BlOte  der  Kaisermacht  und  des 
Reiebee  in  die  Zeit  Priedrichi  L  gesetst  wirde? 
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Doch  wir  wollen  über  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  mit 
dem  Verfasser  nicht  weiter  rechten  und  uns  der  anschaulichen 
und  gut  lesbaren  Darstellung  im  einzelnen  freuen.  An  manchen 
Stellen  sind  Worte  aus  den  Quellen  in  passender  Überreizung 
eingefugt,  so  am  Ende  der  Darstellung  Heinrichs  I.  das  ruhmende 
Urteil,  welches  Ruotger  im  Leben  des  £rzbischo&  Brun  über  den 
König  fallt,  bei  der  Wahl  Konrads  II.  die  cbarakterislischen  Zöge, 
welek  WIpo  bietet  Ak  Creilichd  Schilderungen  hAen  wir  h«r- 
Tor  das  LebeD  in  den  BenediktineridAetem  S.  113  ff.,  Karte  d.  Gr. 
Sorge  dir  den  Landban  S.  328  ft«  «tie  Seefahrten  dtf  NorraanDea 
S.249,  die  Entwickelang  dea  Stldteweaena  in  Italien  S.  516  IL 
inige  es  dem  Verfasser  bald  vergönnt  sein,  in  einem  zweiten 
Bande  das  Aufblähen  der  deutschen  Stftdte,  die  Blute  des  Ritter- 
tums, und  was  sonst  gegenüber  dem  Sinken  der  Üaiaerniadit 
erfreulich  ist,  ebenso  lichtvoll  und  anregend  darzustellen. 

LAbeck.  Max  Hoffmann. 


W.  J.  Behrens.  Der  natorhistorische  und  g e ogra phisehe  Unter- 
riebt  aaf  den  höherea  LehraottalteB.  Brauiekweif  1879. 
Veriaf  von  Sekweta«kk6  «.  Sola. 

H.  Trank,  t'ber  die  Anschaulichkeit  des  geographischen  Unter- 
richts mit  besonderer  Berücksicbtiguiig  dea  Karteoleaeiif.  2.  Aol. 
Wien  1878,  Verlag  von  Gräser. 

O.  Dellteek.  Beiträge  xer  Metkedik  dea  geographitekea  Uater- 
riehts,  eamentlich  des  Kartenlesens  aad  Rartenxeichnena  ia  Scbalee. 
2.  Aul.  Leipsig  a.  Wiea  1878,  Verli«  voa  Rliakbardt. 

Das  erstgenannte  SchrÜtchen  ist  eigentlich  vietmehr  der 
F^age  nach  Stoffauswahl  und  Ktassenverteilung  des  botanischen 
und  xoologischen  Unteirichts  gewidmet,  worflber  wenig  Neues 
vorgebracht  wird;  seltsam  klingt  es,  dab  der  fftr  die  Bedeutung 
des  natnrbeschreibenden  Unterrichts  warm  eintretende  Verf.  der 
Ausschliefkung  des  „eigentlichen  naturhistorischen  Unterrichts** 
aus  den  zwei  unteren  Klassen  das  Wort  redet,  gleich  darauf  aber 
Durchnahme  einzelner  Tier-  und  Pflanzenformen  ebenda  gestattet 
(was  doch  der  sehr  gewichtige  und  der  allein  zulässige  Ausgang 
eben  des  „eigentlichen  naturhistorischen  Unterrichts*'  ist);  er- 
spriefshch  dünkt  dagegen  der  Vorschlag,  die  Untertertianer  mit 
ihrem  regelmäfsig  lebhaften  Eifer  zum  Sammeln  von  Pflanzen  und 
Tieron  auf  das  so  sehr  die  Beobachtung  und  das  Naturverständ- 
nis bildende  Studium  der  ßestäubungsakte  im  Freien  hinzulenken. 
Erst  am  Schiufs  wird  von  Erdkunde  geredet,  und  zwar  so,  als 
wenn  man  mit  dem  freilich  nötigen  Abtliun  der  „politischen" 
Geographie  im  Stile  des  bewufsten  Zahlen-  und  Namenkrams  nur 
allgMueine  Brdkunde  flbrig  behielte,  die  denn  unttf  der  wunder- 
lidien  Einteilung  in  ,,Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie^  der 
Schule  empfohlen  wird.  Es  gilt  aber  aus  der  alten  sogenannten 
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politischen  Geographie,  die  wir  jetzt  lieber  Länderkunde  neonen, 
durchaus  das  uoentbehrliche  Hauptelement  für  die  Schulgeographie 
festzuhalten:  die  Topik.  Auch  für  die  erkünstelte  Methode  des 
Kartenzeichnens  mit  allerlei  geometrischen  Ein-  und  Umzeich- 
nuDgen  bricht  der  Verf.  in  aller  Eile  noch  eine  Lanze. 

Die  Tninksche  Schrift  handelt  über  die  geographischen  Ver- 
anschaulichungsmittel.  Sie  betont  verständig  das  Ausgehen  \un 
den  heimatskundliclien  Eindrücken,  die  dann  ei*st  ins  Kartenbild 
umzusetzen  sind,  handelt  ferner  von  der  zweckdienlichen  Benutzung 
der  Karten  und  Bilder,  ohne  freilich  irgend  etwas  Neues  xu  sagen. 
In  BexiehoDg  auf  das  Kartenseicbnen  seitens  der  Schüler  kommt 
auch  sie  Ober  jenes  Tonielim  so  geheibene  „konstrukliTe"  Karten- 
leichnen  nicht  hinaiis. 

Die  dritte,  Tiel  ferdienstlichere  Schrift  des  Leipiiger  Geo- 
graphen dfirfte  schon  weiteren  Kreisen  bekannt  sein.  Sie  disku- 
tiert wesentlich  die  Karlenfrage  und  dringt  aus  reicher  Erfahrung 
heraos  auf  Anerkennung  des  wichtigen  Satzes,  den  wir  mit  vollster 
Überzeugung  von  seiner  Wahrheit  unterschreiben:  in  der  Geo- 
graphie ,,wird  eine  klare  Veranschaulichung  erst  da- 
durch gewonnen,  dafs  der  Schüler  selbst  zeichnet". 
Dehtsch  geht  auch  über  die  „konstruktive"'  Metbode  zur  naturge- 
mifsen  des  Zeichnens  nach  dem  Gradnetz  hinaus,  welches  allein 
imstande  ist,  mit  der  Lage  des  Landes  auf  der  Erdoberfläche 
zugleich  Gestalt  und  natürliche  Gröfse,  zugleich  Figurelles  und 
Dimensionales  deutUcb  und  dauerhaft  einzuprägen. 

Halle.  Kirchhoff. 
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Hermes  XY  8. 

S.  331—330.  /.  Otthaufn,  die  Bymaet  um  Kugitckmt  Umn  M 
«mr  Aofenu?!».  Verf-  knöpft  «o  die  fietekreitanf  der  Lege  II«- 
dieas  ao,  welche  Polybios  V  44  giebt  Neck  einigeo  beriektigeaden  Bemer- 
kODgeo  werden  die  Grenzen  und  Grenzvb'Iker  genannt.  IVach  Pohbias 
I.  ft.  O.  wohoteo  in  Süden  Mediens  die  KoaaaTot^  die  Koqß^rivat,  vtoVär 
Verf.  Ko()ßini'o(  zu  schreiben  vorschlägt,  und  die  Kuo/oi ,  wofdr  ohne 
Zweifel  Kuuduv/oi  gehv-^en  werden  müsse;  im  Westen  die  2.'aT^«n*iüi, 
uulrr  deueu  \  erf.  nicht  au.s>chlierslich  die  ßewdbaer  der  alten  Satrapi« 
Atrupetene  versteht,  sondern  auch  die  zu  der  Zeit,  >un  der  Poljbius  handelt, 
dem  Könige  Artabazanes  unterworfenen  Völker;  im  Norden  die  'Ava^awn 
(so,  and  eleht  'AviaQuxat)^  die  JGiJe^Moii  die  JUkttmvot  (eaeh  weU  JMn*- 
tw»oe)  uad  die  *Blvf»äb»,  Die  Brwibiraeg  dieser  VSSteMall  ae  diea« 
Stelle  lledet  Verf  aofkttead,  de  die  Btyaier  Cul  ia  dee  üiliekstoa  Tea« 
des  %mt9B  wokeioe.  Aaek  PteMiM  keaal  eise  *Blivfuitt  Bllrdliek  m 
Jlledien,  obsehon  niobt  ganx  an  derselben  Stelle,  wie  Poljbios.  Verf.  eaflkl 
■eebzuweisen ,  daff  diese  alten  Elynäcr  und  die  heotigen  Dilealtea 
identisch  seien.  Zunächst  seien  die  Wohnsitze  der  alten  Elynäer  gmai 
dieselben  wie  die  der  Dileniiten,  vom  ersten  Bekanntwerden  ihres  IVaaipn^ 
an:  das  eraoische  Kaiid^ebirge  an  der  Siidwestseite  des  kaspiscbcn  M(-frf>; 
sodann  sei  lautlirh  die  .\hn1ichkcit  der  IVamen  Glymäer  und  Dilemitm 
gröfser,  ai;»  man  anfangs  glaube.  Bei  byzantinischen  Schriftstellern  finden 
sieb  die  Formen  Jdifivitm  und  JfXi/nTmt^  bei  syrischen  DüAm  nod  IkdUm^ 
des  letstere  gesproebea  IMbaii.  Die  Araber  sekreibea  OmUam^  Uatead  DÜm. 
Für  diesen  laagen  Vekal  d  kattea  die  Griecken  kein  kesoaderes  Ä^valeal; 
19  war  sekon  friik  in  den  Laal  s  übergegaagea;  su  Pelybios  Zelt  sei  s  alcbl 
seltea  gleichwertig  ait  i  verweadet  worden.  Bine  Form  /ttlvfiou»  stuaatt 
dann  mit  'ElvfiMloi,  die  auf  semttiseben  Etam  berobt  Die  BUdaaf  'Av 
^moi  mit  t;  aus  Elom  mit  a  rechtfertige  ein  analoges  /ItXvuuTot  aus  Däam, 
woHir  noch  aufserdem  die  Syrer  beständig  Delihn  oder  Dtlitm,  also  mit  u 
schreiben.  Es  handelt  sich  nur  noch  um  den  Abfall  des  anlautenden  K*>q- 
sunanten.  Verf.  erklärt  dies  durch  die  Verwechslung  eines  bis  dahin  ^aei 
unbekannten  Stamms  mit  einem  schon  oft  gehörten;  bei  der  grofsen  Laot- 
ikalickkeit  sei  der  geringe  Unterschied  überhört  worden.  Die  Elyauer 
awisekea  Svsa  aad  den  eraalackea  Heeklaade  seiea  dea  Grieckea  Kagrt 
bekeaat  gewesea,  die  Delynier,  feraab  an  Raade  des  Kasfiaekea  Meereii 
vSllig  «akekaaat.  Biaea  ZesaaiBeBkaaf  swisdieB  keidea  aia»t  Vert  akU 
an;  die  Verweekslaag  swlaekea  BlyMier  ud  Delymäer  rubre  wekl  aas  dir 
Zeit  der  Seleuciden  her,  namentlich  Antiocbos  III.,  ond  hätte  sich  fortge. 
pflenst  bis  auf  Ptolemäus.  Gemeint  seien  also  mit  den  Elymäero  bei  Paly* 
biux  und  Ptolemäus  die  DiltMaitcu.  Zum  Schlufs  wird  noch  der  Eiairarf 
widerlegt,  wie  es  koone,  dafs  man  von  dem  „wakren  Naaea*'  der  Oiit* 
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■He«  im  Altertan  elebti  kllre,  wSkreai  ilr«  Naefcbare,  die  KttMotci  nai 
I^JtKB  ■!!  Mreil  f^nz  richtigen  Naiufn  schoD  bei  DtoieTi  Xenophon,  Strabo 
■••.w«  §0Batst  würden.  Verf.  weist  nach,  daTs  die  f^pogruphischen  Verhält- 
aiüse  «"in  früher**«  nnd  hctsprcs  Rckaiintwerdcn  der  Kfidnsler  bcgrünstifft 
hätten,  übrigens  st^i  es  reiner  Zufall,  dals  die  .ifh  untui  bei  Polybitis  nicht 
in  der  rirhtif^en  Form  üLpiliproit  sj'ieu.  Dafs  es  dem  Namen  der  Gelen 
ebeusu  ergangen  sei.  «ird  nachgewiesen,  ebenso  dals  nachwt<islich  die 
füieu  genau  da  (gewohnt  baben^  wu  die  'EXvfiaioi  sollen  gewohnt  haben. 
SeUieMick  toebt  Verf.  sn  bewefm,  dab  im  Alterlm  die  Dilenftei  nd 
dte  Cialea  Mte»  den  Manen  der  Kedoeler  fewUhalieh  mXt  lebegrlfbe  ire- 
weeni  aeiea. 

&  ttf— aae.  M.  TAt9lmaum,  Zm  CM/etet.  Cen.  1  7,  11  ael 

aperte  zu  lesen  mit  cod.  3  statt  opmrti»  der  Haudsebiiftan.  Von  den  Com. 
I  9,  14  citierten  Versen  bitte  der  erate;  Atkmtu  Mtgmrmm  etc.  Ähnlichkeit 
mit  Plaut.  Mii.  2.  .5,  1*^-.  quao  heri  Mhenis  etc.  Corn.  I  12,  2ü  habe  im 
Arrbetypas  nur  .  .  Uns  gestanden  mit  einer  Lücke  von  2  Buchstaben;  fülsch- 
lich  sei  Tullius  ergiin/t  \\orden;  einige  Handschriften  haben  melius,  eine 
fiiüts.  —  1  1(5,  26  müsse  conft-rri  ojyortebit  gelesen  werden,  ebenso  II  29,  46: 
mugtrij  H  4,  ö  miisse  defensor  demunstrel  oportet  bleiben.  Wegen  der  an 
•llee  Sbrigeo  Sielleo  glejebea  Reaatroklioa  vea  eommtU  atase  II  1|  1  fw- 
M  nd  II  46  dttirt  hergeatellC  werde«.  ^  Cere.  IH  1,  2  nlb  die 
Fern  trkä  deai  Coraifleina  ab^eapreehea  werdea}  m  veraebiedeMfi  Bei- 
epielee  wird  geteigt,  dalb  beretta  der  ArelwtypM  aXatlieber  Haadaebrifflea 
Irrtfimer  lurtte,  die  aof  valgärar  Anaspraebe  berahea.  —  Cora.  II  29,  46  aei 
ZQ  lesen:  mä  n  et  ipn  obmi  qui  adfert,  Corn.  III  5,  9:  si  is  metuatiir^ 
Corn.  III  13,  23:  rhetoricae  statt  rheiorii.  Com  IV  10,  14:  in  attenuato 
f^enere;  Corn.  IV  22.  "il  statt  fei  publimp  sei  rirtutis  in  ergjinzen,  Orn. 
JV  34,  35  statt  ea  iitimur  £u  lesen  ea  tumiiur,  Corn.  IV  44,  57  statt  fue- 
rumt  zu  lesen  J'ugeruni. 

S.  337 — 347.  //.  Jieusch,  Zum  Corpus  Jnsvript.  .4tt  II.  Das  ungefähre 
Alter  der  laacbrift  a.  132  iaaae  aich  besümaiea  teils  dureb  die  febleade  Be- 
selehouf  der  Ekkleaia,  teile  dweh  dta  wabtaeheinllehe  PeUea  dea  Paflre- 
■ynakMa  dee  MreiberBaneaay  daa  nur  ea.  11  Boebelabee  rafobt  habe» 
kaa».  Üae  Dekret  tat  ana  eioea  Sebaiyabr.  Ale  ArehoateMaae  aei  nr 
Pythedeaei  aÜKlieby  ebwoU  aneb  dleaer  Name  nocb  an  einen  Buchstaben 
M  grefa  aei.  ~  Die  Zeit  für  n.  180  aei  swiacbea  Ol.  IIS,  4  and  Ol.  112»  1 
fealaestellen.  Das  Moaatadatum  könne  naa  ergSaaeo,  wie  man  wolle,  ea 
komme  jedoch  immer  ein  Schal^ahr  heraus.  In  die  Lücke  ZI.  I  könne  nur 
der  Af chontenname  Fythodemos  geset^.t  werden.  —  üie  l'^rgknzuug  des 
Archonteooamens  für  n.  135  c.  |t.  4U)  sei  llegesiiis,  der  Ol.  114,  1  Arehont 
war.  Auch  das  (  brige  der  lii>chrirt  palst  zu  diesem  Jabte.  Wäbreud  diese 
loschrift  in  ein  Gcmeinjabr  licl,  su  kauu  u.  4U2  nicht  in  dieses  Jahr  fbllea. 
Verf.  ISrst  die  Ergänzung  uaealaebiedea.  —  Für  laaehr.  VI  lU/h 

9  Uelbt  aar  die  Brgiasnag  Md^vx{>{Tov  ala  dee  Arebeateaaeneaa  übrig. 
Der  Nene  dea  Meaata  Blapkebeliea  wird  wakraebeialieb  gar  aiehl  anf  den 
Striae  geataade«  h«bea.  —  Fngn.  a.  230b  falle  in  Ol.  115;  das  Jabr  mara 
eis  Sebal^abr  aeia.  Diese 'Inschrift  beweist,  dafs  die  Mitwirkung  der  Sya- 
proedree  OL  116,1  — =  3I9  zn  t)nde  des  Winters  oder  Anfang  des  Frühlings 
kegiaat.  —  Mo.  244  gekört  ia  die  Zeit  zwisckea  OL  115,  1  uad  118,  2. 
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Als  Arrhontenntme  tehtiM  nur  Cbarinos  möglich  —  Ol.  IIS,  1.  —  No.  MI 
gehört  demselben  Tage  an,  wie  IVo.  247:  Ol.  118,  3,  der  Naine  ITv^nnfK 
I7v&((o%'oi  pafst  bis  auf  einen  Rtichstabco  in  die  Lücke.  Auch  die  öltrigea 
Ergänzunjjeii  sind  nur  die  einzig  müglichen.  —  No.  280  gehört  in  Ol.  119,2; 
No.  202  b.  p.  413  und  "A&rjV.  VI  38ö  n.  4  gehören  beide  in  die  Zeit  von 
Ol.  118,  2  —  Ol.  12b,  4.  Als  einzig  geeifoeter  Archooteaiuine  fiodet  sieh 
Aitiphatos,  Ol.  120,  4. 

&  348—  355.  C,  A.  Lnkmmnn^  QtumMmn  TMmm.  Pmr*  IV.  h 
dflB  W«rtei  pr«  Salla  §  6:  6i  Am  trimünb  •  .  .  .  «f,  iwr—  «Mm 
fumdmm  eiwl^fa  wirft  H  4tfmtimt  atiwIcM  Verf.  dM  «if  Uator  mifm  wl 
setzt  zwischen  sceleris  ui  ti  modk  nt  ein.  Das  mI  feUt  aneh  im  CM.  V. 
§  32  ist  mit  llalm  haec  otnnia  zu  leses,  §  4  mit  Cod.  V  qtdm  immtcmdlm 
P.  Sultae  defenderet.  Zu  §  39  schlägt  Verf.  eine  andere  Interpunktion  vor: 
.  .  nescire  !  'sublevai  apud  GaÜos\  quid  ital  'wc  indicent\  quid"!  si  etc.  §66 
ist  statt  meiurn  nobis  seditinnesquc  zu  lesen :  nie  tum  nobis  seditionis  susj»'-  I 
cionesque.  §  71  ist  statt  vi  conutum  et  armis  vielleicht  vi  omatum  et  armis 
zu  ändern;  §  81  sin  illa  res  prima  voluit  ia  sin  .  .  prima  patuü{  §  b7  onr  j 
ein  Jui  einzoschieben :  in  gifo  vekemens  fui,  fui  vobiscum;  nikä  feci  ate. 
Bpift.  ad  Attie.  IV  1»  5  laUlft  Verf.  ataH  gmäm  im^hnm  infm 
pMm  eompkü  mmt  var:  gr.  t.  «5  <»/bM  pMt  ate.;  ad  Att.  VH  3,  6  iltft 
daa  wiadarlialtaB  «f  prMs  twatfa.  tanon  tümm  tLC»  wm  laaaa  «f  ftiutfmt 
«f  prMa  «an«»,  mum . . ad  fiuaiL  II  18,  3  alatt  cur  ^  «»  mUm  n 
lataa  am*  «ya  t«  veUm  (auch  gegen  cur  afy»  i|fa  fa  will  Verf.  keinen  ba> 
aaadaren  Einwand  arMaa).  la  daa  Wortaa  daa  varaaBfahaadea  §  aber: 
nocere  tibi  iralum  neminem  potte  perspicio  sei  ein  nunc  einzufügen,  ent- 
weder vor  neminem  oder  vor  posse;  ad  fam.  III  2.  1  schlöpl  Verf.  eiae 
andere  Interpunktion  vor:  quod  si  tu  etc.  bis  sjjem  habes  —  t-a  te  pr.  n.  f. 
—  a  te  maximo  bis  poteris  —  poteris  autem  plurimis  —  prospidas  etc. 
De  domo  §  4  ist  vor  sentenUas  oder  vor  dieere  ein  vos  einzuschieben;  |  7 
alatt  vaairM»  la  lataa  «aiMrcm;  §  14  quid!  operantm  atatt  quid?  paMranaa; 
aM.  Tar  «««•  iat  mm  adar  mdm  UsIbf  mm  aiatMohaltaa;  i§  58  atatt  aa 
ti  tg§  prmtmt  fkimm  iat  a#  atf  190  a«  iaaaa. 

8.  366—360.  /.  Ntunmnn,  4tt  Vw^flm^  im  Ckmdk  ifat  JMd» 
la  dbr  Ojrfordsr  Bandsehnft.  Die  Handackrift  iat  am  AafSiaf ,  ia  dar  MÜH 
nnd  am  Ende  varatümmelt.  Verf.  beweist,  dafs  dieselbe  nrspriioglick  av 
42  Qnaternioaea  oder  336  Blättern  bestanden  habe  und  dafs  9  Blätter  Ttr 
Fol.  1,  eins  zwischen  Fol.  4b  a.  49  und  je  zwei  vor  Fol.  31S  and  321  fehles. 
Da  der  Codex  sehr  rcgelmäTsig  geschrieben  ist,  so  liil'ht  sich  auch  die  Grotte 
der  Lücken  ziemlich  genau  bestimmen.  Die  Handschrift  hat  geachlossea  mit 
dem  Tode  Justinians,  wie  schon  MommaeB,  aaf  andere  Gründe  faatiitit,  be* 
hanptet  hatte.    (Schlofa  folgt) 

Barlia.  B.  WaiaL 


Berichtigung.  \ 

S.  533  Z.  7  V.  0.  lies  koograeot  statt  kontequent.   S.  533  Z.6  r*«* 
lica  rallatiBdigea,  tar  BagrUadnag  dar  Fraga  atatt  ««SilM|f  dr  \ 
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Über  den  UiiteiTiclit  iu  der  neuhochdeutschen  Litteratur 

auf  OyrnnasieiL 

(MH  Rflekdcht  anf  W.  Herbst) 

Soll  überhaupt  Unterricht  in  der  neu  hochdeiiisihen  Litte- 
ratur in  der  Prima  eines  Gymnasiums  erteilt  werden? 

Um  diese  Frage  nicht  von  vornherein  absurd  und  unnütz  zu 
finden,  beachte  man  die  gesperrt  gedruckten  Worte.  In  dieser 
BeschränkuDg  stelle  ich  die  Frage  mit  gutem  Bedacht.  Sie  ist 
fthnlicb  schon  öfter  gesfellt  worden.  Auch  Herbst  kann  sie  nicht 
ganz  umgeben.  Wenn  neuerdings  ein  Mann  wie  Karl  Peter  in 
seinem  ^Vorschlag  zur  Reform  unserer  Gymnasien*  den  deutschen 
Unterriebt  zu  den  fakultativen  Lebrgegenstinden  des  ^eigent- 
liehen  Gymnasiums'  rechnet,  so  giebt  das  sicherlich  jedem,  der 
das  gehaltvolle  Büchlein  durchstudiert,  zu  denken.  Peters  Aus- 
führungen verdienen,  mag  man  sich  zu  seinem  Hetormvorschlag 
verhallen  wie  man  will,  die  sorgfältigste  Bearblung.  Denn  sie 
sind  aus  einer  tiefen  und  umfassenden  Sachkenatnis  geschöpft 
and  wohl  geeignet,  in  das  Verständnis  vom  Wesen  und  Wert 
faomanistischer  (gymnasialer)  Schulbildung  einzuführen.  Gerade 
▼on  diesem  humanistischen  Standpunkt  aus  hat  man  ein  Recht, 
obige  Frage  aubuwerfen.  Idi  thue  es,  nicht  weil  ich  den  Betrieb 
des  d.  U.  in  dem  jetzt  erlaubten  Umfiinge  und  nach  der  gemein- 

>)  Aaf  S.  628  «irt  ea  itttt  Karl  Heller  heiCiea:  Karl  Heblor»  desaee 
Leaaingiaoe  (Gratohitioiiaadirifl  sv  ▼iertea  SÜkaltrfeier  der  Ceiveraitit 
TübiDf  es)  ick  biswiaebee  geleeeo  habe.  Daa  Beata^  was  über  JBMÜia  Galatti 
gesagt  ist,  atebt  beiRooo  Fischer:  Lessiog  als Reforaator  der  devtaehee 

Litteratar  (Stuttgart  1S81)  Bd.  I  8.  177-247. 

ZeitMkr.  t  d.  GtumUIvcmb  ZZX?  IL  4  t 


Digitized  by  Google 


G42    Ober  deo  Unterricht  in  der  neubochdeut.Hcheo  Litterator, 

liiu  i;rül)ieu  Mellioth*  IVii  iiiimitz  liielle  g<'g«*n  Libcrlrcibungeu 
und  karrikaturen  habe  ich  mich  deutlich  genug  ausgesprochen  — , 
sondern  deshalb,  weil  moderne  Gymnasialreformer  unter  dem 
Schibboleth  einer  'nationalen  Erziehung  oder  in  dem  Trachten 
nach  dem  Trugbilde  einer  *abBchlieljsenden  Bildung'  den  Schwer- 
punkt unserer  GymnaBien  zu  TerrOcken  drohen.  Ein  anderes  Beden- 
ken liegt  in  der  eigentflmlichen  Natur  und  der  daraus  stammen- 
den  Schwierigkeit  gerade  dieses  Unterricbtsgegenstandes.  Ich  will 
untheoretisch  aus  der  Praxis  heraus  reden. 

Man  sollte  meinen,  Goethe  und  Schiller  mit  einem  nicht 
gani  unfähigen  Lehrer  zu  lesen  niülst«*  den  Primanern  eine 
wahre  Lust  sein.  Dem  ist,  gestehen  wir  es  ehrlich,  nicht  so. 
Wer  hätte  nicht  auch  hier  über  Mangel  an  freudiger  Teilnahme 
und  hingebendem  Eifer  zu  klagen  gehabt,  wer  nicht  die  nieder- 
schlagende Erfahrung  gemacht,  dafs  viele  Schüler  die  aufgegebeneu 
Stücke  entweder  nur  lässig  oder  garnichl  lesen  und  sich  mit 
elenden  Inhaltsangaben  begnügen?  Wenn  irgendwo,  so  sollte 
man  hier  doch  auf  ein  fldfeigeB  Mvatstndium  rechnen  dflifen. 
Aher  Studium?  bt  denn  su  Schillers  Gedichten  und  Dramen  eis 
besonderes  Studium  nötig?  So  fragen  die  einen,  und  wenn  ihnen 
die  Notwendigkeit  klar  gemacht  wird,  so  veriassen  sie  sich  auf 
die  Schule,  die  ja  daiu  da  ist.  Die  andern,  welche  gern  in  ihrea 
Klassikern  lesen  und  je  nach  dem  Mafse  ihrer  geistigen  Reife 
sich  in  ein  Litleraturwerk  oder  einen  Lieblingsschriftsteller  ver- 
tiefen, eniplinden  es  nicht  selten  unangenehm,  dafs  sie  nun  aufli 
noch  aus  diesem  Heiligtum  vertrieben  werden  und  die  Erfahrung 
machen  müssen,  dafs  sie  auch  garnichts  für  sich  treiben  und  auf 
eigene  Hand  verstehen  können.  Mufs  denn  alle  Weisheit  vom 
Schulkatheder  herunter  tönen?  auf  alles  sich  der  Scbulstaub  legen? 
In  den  Werken  gerade  der  neuoren  deutschen  Dichter  wehrt  sich 
etwas  gegen  eine  tractatio  scholastica.  Diesen  Sati  hat  Herbit 
mir  108  der  Sede  gesprochea  Die  Behandlung  ist  eine  ss 
schwierige,  dafs  in  hundert  Fitten  der  Sehaden  gröÜMr  enehauit 
als  der  Nutaen.  Verfihrt  man  gut  philologisch  nach  Art  der  be- 
währten Ausgaben  griechischer  und  lateinischer  Klassiker  mit 
deutschen  Anmerkungen,  so  ist  das  der  sicherste  Weg,  die  Freude 
an  «1er  deutschen  Lilteratur  nach  Möglichkeit  zu  ersticken.  Be- 
schränkt nian  sich  etwa  auf  ein  gemeinsames  Lesen  oder  Vor- 
lesen, vorausgesetzt  dafs  der  Lehrer  diese  seltene  Kunst  versteht, 
so  bietet  man  auf  der  obersten  Stufe  höherer  Lehranstalten  zu 
wenig.   Das  ist  keine  Arbnt  für  die  Schule.   Die  Lehrer  der 
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Prima  sind  nicht  zu  Vorlesern  deutscher  Gedichte  bestellt,  und 
wie  kommt  gerade  die  Schule  daiu,  in  ihren  regelm&bigen  Unter- 
richteatunden  den  Zaglingen  diesen  Genufa  an  bereiten?  Gdbt 
man  tiefer  In  die  Sache  ein,  sucht  man  historisch -Sathettach- 
hrhisch  das  Knnstwerli  des  Dichters  als  ein  Ganzes  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen,  so  versteigt  man  sich  ins  Unmögliche  und 
mutet  den  jungen  Leuten  mehr  zu,  als  sie  tragen  können.  Zwar 
hören  sie  ästhetische  Betrachtungen,  geistreich  vorgetragen,  sehr 
gern,  und  an  kritischen  Iläsonnements  beteiligen  sie  sich  um  so 
lieber.  Je  weniger  sie  die  Sache  selbst,  um  die  es  sich  bandelt, 
kennen,  aber  doch  nur,  um  es  hinteiher  in  reiferen  Jahren  lu 
bedauern.  Der  jugendliche  Geiat  haftet  am  einzelnen;  euizelne 
Schönheiten  aind  ea,  die  ihn  ergreifen:  Ton  dem  Ganzen  hat  er 
nnr  einen  mehr  oder  minder  bedeutenden,  mehr  geahnten  als 
bewulSiten  Eindrudi;  sein  Interesse  ist  Torzugsweise  ein  stoffliches, 
der  Sinn  für  die  Form  geht  dem  Menschen  erst  später  auf.  Durch 
den  schuluiäfsigen  Hetrieb  wird  das  frühzeitige  Urteilen  befördert, 
die  Aneignung  eines  umfangreichen  Stoffes  durch  fteifsige  Lektüre 
behinderL  Mögen  die  Anschauungen  auch  blind  sein,  wir  wollen 
sie  viel  lieber  als  die  leeren  BegrifTe.  Weniger  Analyse,  mehr 
Synthese  d.  b.  hier  auf  pädagogischem  Gebiete:  mehr  stofiliche 
Aneignung,  mehr  positives  und  historisches  Wissen.  Das  Material 
aber  mag  sich  ein  Primaner  durch  selbsteigenea  Lesen  gewhinen. 
Oder  sollte  er  dazu  nicht  imstande  aeiuT  Wenn  er  durch  aein 
Latein  und  Griechisch  und  seine  Mathematik  nicht  soweit  geistig 
gefördert,  gebildet  ist,  dafs  er  ein  Drama,  ein  episches  oder 
lyrisches  Gedicht  in  seiner  Muttersprache  verstandig  zu  seinem 
eigenen  Genufs  und  seiner  Belehrung  lesen  kann;  wenn  er  die 
Krafl  nicht  gewonnen  hat,  die  gröbsten  Steine  des  Anstofses 
selbständig  mit  Hülfe  eines  guten  Buches  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  sondern  dazu  erst  wieder  in  besonderen  Stunden  fftrm- 
licfa  angeleitet  werden  mulli:  dann  liegt  die  Schuld  entweder  an 
ihm  selber  oder  an  der  Art  dea  anderweitig  genossenen  Unter- 
richts. Man  aieht,  wohin  ich  atenre.  Uro  mich  nicht  in  Principien- 
fragen  zn  verlieren,  wiU  ich  ein  Wort  Trendelenburgs  der 
Erwägung  anheimgeben,  das  allerdings  meine  Grundanschauung 
von  der  eicrentlichen  Aufgabe  des  Gymnasiums  ausdruckt.  Es 
sieht  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Aullage  der  „Erläuterungen  zu 
den  Elementen  d.  ar.  Logik"  und  lautet:  „Wenn  sich  die  ur- 
apruDgliche  Einfachheit  der  lateinischen  Schulen  nicht  mehr  be- 
lumpten  iSCst,  wenn  mit  den  alten  Disciphnen  neue  nm  den  Be- 
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flits  k&uipfen:  so  darf  bei  der  Sichtung  dessen,  was  aufiunehmen 
und  was  auszQScbiieilwn,  nicht  vergemn  werden,  daüi  der  sehwe- 
rare  Gegenstand  nkht  dem  leichteren  weichen  darf.  Das  Schwere 
bildet;  am  Schweren  Qbt  sich  der  junge  Geist  in  Arbeit,  wihiend 
er  mit  dem  Ldehten  tSndelt  Wer  das  Schwere  Aberwnnden,  hat 
damit  das  Leichtere  gewonnen.    Anstalten,  welche  wie  die  Gym- 
nasien für  das  möglich  gröfste  Mals  liefer  und  grundlicher  Bil- 
dung in  der  Nation  arheiten,  müssen  sich  ihrem  BegriflV  nach 
zum  Schweren  hallen,  wrnn  t's  das  Bedeutende  ist.  und  nicht 
zum  Leichten,  wenn  es  auch  durch  ADuehmlichkeit  und  INutzen 
lockt.  ...  Das  Moderne  setzt  sich,  soweit  es  nötig  ist,  Ton  selbst 
durch ...   üls  giebt  Gegenstände,  welche  an  ihrem  eigenen  Reil 
ihre  Gefiihr  haben.   Nicht  selten  sind  die  Lehrstunden  in  itr 
deutschen  Utteraturgeschichte   mehr  Unterhaltung  als  UDter> 
Weisung,  mehr  GenuÜi  als  strenge  Arbeit,  abge^seben  dafon,  daft 
auch  wohl  der  Vortrag  in  ehi  Lesen  mit  Terteilten  Rollen  aus- 
artet.   In  Gymnasien  hedarf  es  kaum  einer  ausfuhrlichen  deut- 
schen  Litteraturgeschichte.     IHe   SchfiliM-,   welclie   in  den 
Alten,    insbesondere   den   Griechen,   Auffassung  des 
Schönen   und  l'^igentümlichen  gelernt  haben,  fassen 
es  in  der  deutschen  Darstellung  von  seihst  auf.  Das 
Verständnis   des  Modernen  und  Nationalen  hat  bei 
ihnen  keine  Schwierigkeit.''   So  Trendelenburg  vor  20 
Jahren;  so  Friedrich  Thiersch  vor  50  Jahren,  der  bekannt- 
lich ganz  unglücklich  war,  dib  nun  auch  in  Schulpforte  Dentsch 
gelehrt  werde;  so  ähnlich  neuerdings  Peter  a.  a.  0.  nnd  gewi& 
mancher  von  den  alten  ehrwürdigen  Philologen  und  Schulmeistern 
der  strikten  Observanz  und  humanistischen  Bichtung.    Sollten  wir 
heutzutage  den  griechischen   und  lateinischen  Klassikern  nicht 
mehr  dieselbe  bildende  Kraft,  unserer  heutigen  Jugend  nicht  mehr 
dieselbe  Fähigkeit  zutrauen  dürfen?    Herbst  freilich  hält  es  für 
dringend  geboten,  dafs  die  Riume  unserer  Poesie  im  Garten  der 
Schule  ihre  Pflege  linde,  geboten  durch  die  Vielseitigkeit  nad 
Intensität  der  materiellen  Interessen,  den  Realismus  in  Politik 
und  Litteratur  der  Gegenwart.   Zwar  habe  unsere  Dichtung  an 
sich  ein  Leben  auch  aufser,  neben  und  über  der  Schule,  und  es 
sei  sogar  ihr  bestes  Leben,  das  nicht  durch  die  Vermittelung  der 
Schule  erst  hindurdigehen  oder  halb  künstlich  von  dieser  erzeugt 
werden  müsse.    So  sei  es  gewesen  in  <ler  Wende  des  IS.  und 
19.  Jahrhunderts  und  noch  eine  geraume  Zeit  darüber  hinaus. 
Aber  heute  sei  es  nicht  mehr  so,  heute  stehe  die  Frage  weseui- 
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Ikb  anders.  Nud  wohl,  wer  wfioschte  nicht  ein  Gegengewicht 
g^gen  den  um  sich  greifenden  'Amerikanismus',  und  wer  erblickte 
nicht  in  der  Beschäftigung  mit  unsem  deutschen  Khissikem  ein 
solches  Gegengewicht?  Aber  der  Beweis  ist  noch  nicht  erbracht, 

dafs  gerade  durch  einen  besondern  rnterricht  die  Lust  und  Liehe 
zur  neiiliochdeutscheii  Lilteratur  geweckt  wer«h*;  vielmehr  heut 
dii"  liefahr  nahe,  dals  selbst  durch  die  von  Herbst  ernpt'oblene 
Art  der  Behandluni^  das  llesullat  ein  ungeniiuendes  bleibt,  üewil's 
soll  das  Gymnasium  recht  eigentlich  eine  Pllegestätte  des  Idealis* 
nus  sein,  üb  aber  die  neueren  dentschen  Litteraturwerke  das 
geeignete  Objekt  dazu  sind?  Das  Gymnasium  hat  die  starken 
Wurzeln  seiner  Kraft  in  den  Meisterwerken  der  Alten  und  in  der 
Mathematik;  aus  diesen  Quellen  lifst  es  die  Jugend  geistige  Er- 
hebung und  IdealitM  der  Gesinnung  schöpfen.  Gelingt  es  der 
Schule  hiermit,  so  bat  sie  den  Weg  zu  klopstock  und  Lessing, 
Schiller  und  (iot'lli»'  ^'t'balint;  gelingt  es  ihr  hiermit  nicht,  so 
müht  sie  sich  durcli  einen  besundern  Unterricht  vergebens.  Denn 
nicht  was  in  den  paar  I  nterrichtsstunden  an  deutscher  Litteratur 
—  ich  rede  immer  von  der  neueren  — ,  sondern  was  aul'ser  und 
nach  der  Schulzeit  gelernt  und  gelesen  wird,  bleibt  die  Uaupt- 
sache.  Die  Schule  kann  nur  den  lebendigen  Trieb  pflanien,  und 
diesen  pflanxt  sie  am  besten  auf  dem  ihr  eigentQmfichen  Gebiete 
der  alten  Utteratur.  Sie  bildet  doch  nur  einen  Faktor  idealer 
Geistesbildung  und  kann  nicht  fOr  alles  einstehen.  Das  Haus  und 
die  Kirche  mflssen  ihr  helfend  zur  Seite  treten.  Und  wie  sie  in 
religiöser  Tnterweisun^  der  Jugend  vorneliinlich  uiit  der  Kirche 
Hand  in  Hand  gehen  sollte,  so  kaim  ihr  das  Haus  durch  Ptlege 
der  deutscben  Lilteratur  die  kräftigste  Hidfe  gewahren.  Hüten 
üirche  und  Haus  die  höchsten  Guter  der  iNation  nicht,  so  wird 
sie  die  Schule  allein  nicht  retten.  Es  ist  ein  wahres  Unglück, 
dafs  alles,  aber  auch  alles  von  der  Schule  verlangt  wird.  Wir 
lehren  viel  xu  viel  (multa,  meine  ich)  auf  den  Gymnasien  und 
ziehen  dadurch  auch  unsererseits  das  Vonuleil  grofs,  als  brauchte 
ein  junger  Mensch  nicht  zu  wissen,  was  er  nicht  'gehabt  hat*. 
So  kommt  es  denn,  dafs  er  beim  Abgang  zwar  vieles  gehabt 
hat,  aber  nichts  Rechtes  hat.  Wenn  irgend  etwas,  so  kann  man 
die  neuere  und  neueste  deutsche  Utteratur  dem  Frivatstudium 
gänzlich  oder  doch  wenigstens  zum  gröl'sten  Teil  überlassen,  weil 
uian  hierfür  nicht  blols  ein  lebendiges  Interesse,  sondern  auch 
die  nötige  Vorbildung  bei  einem  Gymnasiasten  füglich  voraus- 
eetzen  darf.   För  wen  sind  denn  die  Litteraturgeschichten,  die 
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Ästhetiken,  Poetiken  und  was  weifs  ich  alles  geschrieben?  Muls 
denn  ein  Hülfsbuch  erst  wieder  mit  Hülfe  des  Lehrer«  zum  Hülfs- 
buch  erhoben  werden?  Sind  unsere  Primaner  so  blind  niii 
stumpf,  daliB  sie  »elbst  mit  HAiCe  eines  gedruckten  WegweiMn 
nicht  einmal  in  dem  heimischen  Diehterwalde  sieh  snrecht- 
finden?  MAgen  sie  immerhin  beim  Abgange  von  der  Schule  wenig 
fertige  Urteile  über  unsere  Klassiker  haben,  wenn  sie  nur  mit 
dem  Inhalt  der  Hauptwerke  vertraut  sind.  Ich  finde  es  durch- 
aus nicht  bedauerlich,  wenn  ein  achtzehn-  oder  zwanzigjähriger 
Jüngling  in  der  Gesellschaft  über  Schiller,  Goethe  u.  dergl.  nicht 
mitsprechen  (bezw.  mitabsprechen)  kann,  vielmehr  wäre  mir  der 
junge  Mann  eine  widerwärtige  ErschemuQg,  der  unter  wh-klich 
gebildeten  Leuten  wie  ein  Buch  über  unsere  grofsen  Dichter 
redete.  Wenn  die  iugend  es  doch  nur  so  weit  bricht«,  daüi  sie 
mit  der  Prinsessin  im  Tasso,  der  SdiOlerin  des  Plato,  Ton  sieb 
sagen  kttnnte: 

Ich  freue  mich,  wenn  kluge  Männer  sprechen« 
Dafs  ich  verstehen  kann,  wie  sie  es  meinen. 
Es  kommt  schlechterdings  nicht  darauf  an  und  ist  auch  unmöglich, 
dafs  fin  Jüngling  mit  einer  in  sich  abgeschlosseneu  liiklung  voll- 
kommen fertig  das  (lymnasium  verlasse,  sondern  die  Grundlage 
zum  Studium  einer  Wissenschaft  soll  gelegt,  das  interesse  wie 
die  Befähigung  für  das,  was  wir  allgemeine  Bildung  nennen,  soll 
gewonnen  sein. 

Wie  also?  Unsere  Gymnasien  sollen  wirklich  um  ftmfng 
Jahre  und  mehr  lurflckgeschroben  werden?  Da  wäre  ich  ja  eio 
Reaktionär  Yom  reinsten  Wasser  und  wOrde,  ein  umgekehrter  Re- 
former, die  geschichtliche  Entwickelung  ignorieren.  Nein,  so 
etwas  fallt  mir  nicht  ein;  und  um  die  ursprüngliche  Einfachheit 
der  Lateinschulen  heute  noch  für  möglich  zu  halten,  da/u  bin  ich 
wirklich  nicht  naiv  genug.  Ich  habe  einen  viel  zu  hohen  Hes|»ekt 
vor  dem  historisch  Gewordenen ,  Bestehenden  und  Bewihrteo 
und  erhebe  wahrhch  keinen  Anspruch  auf  die  Befähigung,  mit 
ReformTorschlägen  für  die  Organisation  unseres  hiMieren  Schul- 
wesens hervortreten  su  kennen.  Auch  dazu  bin  ich  nicht  nanr 
genug.  Ich  habe  nur  sprechen  wollen  gegen  Abermälktge  An- 
forderungen an  den  deutschen  Unterricht  sowie  gegen  überraäTflfe 
Erwartungen  von  dem  Unterricht  in  der  neueren  deutschen  Littf- 
ratur.  Man  soll  nicht  alles  und  jedes ,  was  zur  Bildung  gehört, 
von  der  Schule  erwarten;  fjerade  dadurch  überbürdet  man  di« 
Schüler.  Liest  mau  in  Zeitschriften,  Bruscbüreu  und  TagesblätterD. 
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was  alles  im  Namen  der  Bildung  von  einer  Mberen  LehMUMtalt 
mtengl  wird,  so  sollte  man  meinen,  der  Mensch  höre  mit  der 
Schule  auf  so  lernen.  Dafii  aneb  das  Leben  den  Mann  hiklel, 
scheinen  manche  gans  vergessen  su  haben.   Im  hesondem  kann 

ich  die  Uefürchlung  nicht  teilen,  als  gingen  uns  unsere  Klassikn- 
und  damit  ein  wesentliches  Stück  unserer  Kultur  verloren,  wenn 
die  Schule  sie  nicht  in  ihre  specielle  Obhut  und  IMlege  nähme. 
Hand  aufs  Herz:  woher  stammt  bei  vielen  gebildeten  Männernt 
den  Leitern  und  Führern  der  Nation,  die  Lust  und  Liebe,  das 
tiefore  Yerfltandnis  unserer  vaterländischen  Litteratur?  Ward  es 
gewonnen  durch  den  Unterricht  oder  trots  des  Unterrichtes  in 
der  Frima?  Dabei  setee  ich  den  Fall,  daA  denelbe  gamicht 
schlecht  war.  Steht  es  aber  thatsicblich  in  den  höheren  Gesell- 
schaftskreisen, in  der  Familie  ao  übel  um  Fähigkeit  und  Interesse, 
sich  durch  eigenes  Lesen  die  Schätze  unserer  klassischen  Littera- 
lar  anzueignen,  so  sind  die  paar  Lehrstunden  in  der  Prima 
Tropfen  auf  dem  heifsen  Stein.  Es  würde  ohne  dieselben  um 
kein  Haar  breit  schlimmer  werden.  Doch  ich  glaube  nicht,  dafs 
es  so  schlimm  ist.  Die  massenhaft  auf  den  Markt  geworfenen 
LkteraUirgeschichten  scheinen  doch  einem  wirklieben  Bedürfnis 
snigegenzukommen.  Und  ob  diese  gesteigerte  Nachfirage  ein  Ver- 
dienst der  Schale  ist?!  Aber  ich  gebe  lu,  dafs  dte  Sehnte  ihr 
bescheidenes  Teil  aar  Kenntnis  deutecher  Litteratur  beitragen 
kann;  ksh  gebe  ferner  zu,  dafs  sie  bei  dem  Mittelschlag  der  Köpfe 
Sinn  und  Geschmack  für  dieselbe  wecken  mu£s  —  bei  den  besten 
Köpfen  wäre  es  unnötig  und  bei  den  schlechtesten  ist  es  meist 
unnütz,  die  gehen  ihre  eigenen  Wege  — ;  aber  ich  behaupte  auch, 
dafs  zu  einer  gedeihlichen  Losung  jener  Aufgabe  die  Möglichkeit 
gegeben  und  eine  Veriuehrung  der  Lehrstunden  weder  nötig  noch 
wünschenswert  ist.  Innerhalb  des  vorgeschriebenen  Kähmens  also 
wollen  wir  uns  halten.  Meine  Bedenken  habe  ich  auch  um  des- 
willen voraufjseschickt,  damit  die  Grundsitse  sum  Ausdruck  kftmen, 
nach  denen  ich  die  Wahl  des  Unterrichtssteffes,  das  Was  des 
Unterrichte  in  der  neuhochdeutschen  UUeratur  bemesse.  Ich 
frage  nicht:  was  ist  an  sich  wissenswert?  auch  nicht  blofs:  was 
ist  an  sich  bildend?  sondern:  was  frommt  der  Jugend  in  der' 
IVima  des  Gymuasiiiins ,  damit  sie  mit  einer  soliden  Ausrüstung 
auf  die  IJnivcrsitra  oder  ins  Leben  gehe?  Dabei  lege  ich  den 
Mafsstab  an:  je  moderner  und  leichter,  desto  besser  nachzuholen 
und  desto  eher  im  Schulunterricht  zu  entbehren. 

Hiemach  wird  man  sich  nicht  wundem,  wenn  ich  rückwArls- 
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gehend  in  dein  Ilülfsbuch  von  Herbst  wegschneide:  l)  Goethes 
Alter,  2)  Ludwig  Uhland,  3)  die  Dichter  der  Befreiungskriege, 
4)  die  romantische  Schule.  Nicht  als  ob  deuteche  Gymoanasien 
diese  Männer  und  ihre  Dichtungen  nicht  su  kennen  brauchten  — 
fttr  so  absurd  wird  mich  niemand  halten;  dieselben  sollen  visl- 
roehr  mit  Auswahl  einen  Hauptgegenstand  ihrer  LektOre  bSden 
— ,  aber  geeignete  Objekte  für  eine  traclalio  öcholasLica  in  der 
Prima  des  Gymnasiums  sind  sie  nicht. 

Zu  1.  Es  ist  ganz  vortrefTlich .   \n;i>  Hrrbst  in  diesem  Ab- 
schnitt an  Gesichtspunkten  und  Fingerzeigen  bringt:  ein  sicherer 
Leitfaden  bei  der  Lektüre  neben  und  aufser  dem  Schulunterricht, 
ein  Vademecum  auch  für  das  weitere  Leben  und  Streben.  Ais 
verschiedene  Seiten  der  Betrachtung  und  Bedeutung  des  Fausl 
s.  B.  giebt  Herbst  mit  der  auch  in  den  historischen  HAlftbAdieni 
bewahrten  Meisterschaft  an:  t)  als  des  Dichters  perstaliches 
Selbstbekenntnis;  2)  als  ein  Spiegel  des  national-deutschen  Wesens; 
3)  als  ein  Bild  alles  menschlichen  Ringens  und  Strebens;  4)  als 
ein  Zeitbild,  in  dem  der  Geist  des  18.  Jahrhunderts  in  seinen 
Grundzügen  sichtbar  wird.    Mit  Ausnahme  des  letzten  vorzügliche 
Themata  zu  gröl'seren  freien  Arbeiten  (Valediclioncn)  einzelner 
begabter  und  reiferer  Abiturienten.    Das  erste  ist  mir  in  meiner 
Praxis  schon  bearbeitet  worden,  das  zweite  und  dritte  »erde  ich 
mir  vorkommenden  Falls  —  solche  Fälle  sind  aber  überall  selten! 
—  nicht  entgehen  lassen.  Vor  der  ganzen  Klasse  über  den  Paust 
eingehend  zu  reden  oder  einen  Vortrag  halten  zu  lassen,  habe  idi 
bisher  nie  gewagt  und  gedenke  es  auch  in  Zukunft  nicht  lu 
wagen.    Um  so  mehr  habe  ich  mich  gefreut,  wenn  einzelne  sich 
mit  der  „Krone  der  gesamten  modernen  Dichtung  Lui  upas  '  au> 
freiem  Antriebe  befafsten  und  meines  Hats  begehrten.  Ans 
Dichtung  und  Wahrheit"  werden  die  litterarhistorischen  Pnriirt  n 
(7.  und  10.  Buch)  gelegentlich  eine  Verwendung  im  Unterricht 
finden  können.    Pädagogisch  und  ethisch  zu  verwerten  sind  Stellen 
wie  der  Anfang  des  9.  Buches.   Gegen  das  Kritisieren  und  vor- 
zeitige BegriiTebilden  setze  ich  die  eine  hierher:  „Junge  Leute 
bringen  von  Akademieen  allgemeine  Begriflfe  zurück,  welches  zwar 
ganz  recht  und  gut  ist;  aDein  well  sie  sidi  darin  sehr  weise 
dünken,  so  legen  sie  solche  als  Mafsstab  an  die  Torkommenden 
Gegenstände,  welche  denn  meistens  dabei  verlieren  nulssen." 

Zu  2.  und  3.  „Schwierig  und  disputabel  ist  die  Frage,  ub 
und  wie  man  die  Litteratur  unsers  Jahrhunderls  in  ein  Schulbuch 
und  den  Unterricht  hineinziehen  solle'*  (Erl.  S.  23.).   Ich  ant- 


Digitized  by  Google 


v«B  H.  MSller. 


649 


Worte:  nicht  in  den  Unterricht,  wohl  aber  in  das  Schulbuch,  so 
wie  und  so  weit  es  Herbst  gethan  hat.  Vielleicht  konnte  er  noch 

weiter  gehen  iiiul  die  Bemerkungen  in  den  Krläuterungen  geeig- 
neten 0rl8  in  das  llfdfshuch  hiiR'inarbeilen;  denn  das  Lelirbuch 
inufs  hier  den  Lehrer  ersetzen.  Mit  den  Dichtern  der  Befreiungs- 
kriege und  namentlich  mit  Ihland  ist  der  Primaner  von  Tertia  , 
und  Sekunda  her  vertraut,  jetzt  schaut  er  sie  in  historischem 
Znaammenhang  und  lernt  sie  allmählich  in  ihrer  Bedeutuug  für 
unsere  Litteratur  und  Kultur  würdigen.  Dabei  leite  und  ffihre 
ihn  sein  Hölfthacb»  daiu  rege  ihn  der  Lehrer  an,  nicht  in  be- 
aoudem  Schulstunden,  sondern  durch  Stellung  von  Aufgaben  für 
freie  Vorträge  und  schrifllidie  Ausarbeitungen,  denen  hier  ein 
fruchtbares  Feld  blüht.  Sollte  es  dazu  auf  der  Schule  nicht 
kommen,  so  wird  die  Folgezeit  das  ihrige  thun.  wenn  anders  die 
in  Sekumla  gelegte  Grundlage  und  das  anderweitig  gewonnene 
Interesse  rechter  Art  war.  Die  Praxis  wird  vermutlich  durch- 
gehend« die  sein,  dal's  man  in  Prima  bis  zu  den  geuannleu 
Dichtem  gamichl  gelangt.  Aber  in  der  Theorie  müssen  deutsche 
Schulmänner  sich  doch  genug  thun.  So  kann  es  auch  Uerbsl 
nicht  flbers  Hens  bringen,  jene  Dichter  ganz  beiseite  stehen  zu 
lassen.  So  nachdrücklich  er  den  fragmentarischen  Charakter  aller 
litterarhistorischen  Unterweisung  betont,  er  will  doch  ein  richtiges 
Bild  f^der  Wirklichkeit  unserer  Dichtung'*,  also  bis  an  die  Gegen- 
wart heran;  und  zwar  soll,  wenn  ich  recht  verstehe,  der  Lehrer 
vor  seinen  Schillern  <las  Bild  zeiclmeii.  nicht  blol's  das  Lehrbuch, 
das  ja  freilich  nicht  gehört  zu  werden  braucht.  Wir  müssen  der 
spätem  Ergänzung  mehr  überlassen,  als  wir  uns  eingestehen. 

Zu  4.  Hecht  deutlich  tritt  d;i>  Streben  nach  einer  gewissen 
Vollatftndigkeit  und.  einigermafsen  abschlieiaenden  Bildung  hervor 
in  dem  kleinen  Abschnitt  über  die  romantische  Schule.  Die  Ro- 
mantiker passen  offenbar  nicht  in  den  von  Herbst  entworfenen 
Bahmen.  Warum  nicht,  hebt  der  Verfasser  selbst  hervor.  Aber 
irgend  eine  Brücke  mufste  zwischen  Schiller- Goethe  und  der  so- 
genannten epigonischen  Litteratur,  zwischen  dem  Alten  und  Neuen 
doch  geschlagen  werden;  die  Darstellung  (nota  beiie  von  Seilen 
des  Lehrers  im  l  nterricht)  wäre  sonst  gar  zu  unvollstiuidig.  l  ud 
damit  auch  Tieck  und  Schlegel  irgendwie  und  irgendwann  in  der 
Lehrstunde  zu  Worte  kommen,  wird  empfohlen,  gerade  an  dieser 
Stelle  ein  Shakespearesches  Stuck  zur  öiVentlichen  Lektüre  ein- 
zolegen.  Auch  für  Novalis  wird  ein  Platz  gefordert  Wohin 
kommen  wir  da?   Wie  viel  Stunden  werden  wohl  erforderlich, 
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um  diesen  öberreichen  Stoff  su  bewIHigen?  EntschKeben  wir 
uns  doch  so  sagen:  MH  Schillers  Tode  hOrt  die  denteche  Litteratar 
aof  Gegenatand  des  Unterrichts  in  der  Mmt  des  Gymnasiims 
zn  sein.   Was  ffher  die  folgende  Zeit  darAber  In  HaHlsbuch  stdil^ 

ist  eine  Hodegetik  zum  Selbststiuliuni  neben  und  nach  der  Schul- 
zeit, ein  Leitfaden  zur  Orientipnin^'  nher  das  wahrhaft  Bedeutende 
und  Wesentliche,  für  eine  j^esuiidf  ;dlgemeine  Bildung  Erforder- 
liche in  diesem  weiten  Ciebiete.  Ein  Gymnasial -Primaner  mufs 
selbständig  genug  sein,  um  für  diesen  Weg  des  Gängelbandes  einer 
förmlichen  Unt«>rweisung  entbehren  zn  können.  £r  mnTs  gelerni 
haben,  mit  Hälfe  einer  gedruckten  Anleitung  sich  znrecht  tu 
finden,  durch  Lesen  sich  seihst  weiter  su  unterrichten.  Ob  er 
es  aber  auch  thut?  Das  Ist  seine  Sache.  IHe  Schule  thut  dan 
ihrige,  wenn  sie  ihn  zu  seinem  ferneren  Lebenswege  ausristet; 
sie  thut  noch  ein  (Ihriges,  wenn  sie  ihm  einen  suveriissigen  Führer 
mitgiebt  Freilich  bleibt  es  wünschenswert,  dafs  ein  soldier  ge- 
druckter Führer  nicht  allzu  lakonisch  wäre.  Der  Abschnitt  fiber 
die  Romantiker  bei  Herbst  dürfte  zu  diesem  Zweck  ein  wenig 
auszuweiten  sein,  während  die  übrigen  in  der  vorliegenden  Gestalt 
völlig  genügen. 

Somit  hätten  wir  den  terminus  ad  (|uem  betitimuit  Welches 
ist  nun  der  terminus  a  quo?   (Schlufi  folgt) 

Kloster  Ilfeld.  U.  Malier. 


Beiirttge  zur  grieohisohen  {Sühulgrammatak 
(insbesondere  der  von  Fnnke*T.  Bamberg). 

Das  anUluhe  Verzeichnis  der  preufsischen  Schulbücher 
(^Ccntralblall  für  die  gesamte  Unterrichtsverwallung  in  Preulseu  1880 
IV  S.  35 — 37)  weist  35  griechische  Schulgrammatiken  auf,  welche 
gegenwartig  auf  preußischen  Gymnasien  eingefOhrt  sind.  Von 
diesen  Grammatiken  smd  die  12  namhaftesten,  nach  der  Zahl 
der  sie  benutzenden  Gymnasien  geordnet,  folgende: 

1.  E.  Koch  in  69  Gymnas.  10  Provinzen. 

2.  K.  W.  Krüger  60      „  11 

3.  Franke-v.  Bamberg  (Formenl.)      44      „  9  „ 

4.  SeyfTert-T.  Bamberg  (Syntax)     „  39      „  10  „ 

5.  G.  Curtius-Gerth  „  38      „  8 

6.  Ph.  Buttmann  24      „  9  „ 
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7.  E.  Btrger 

8.  Sebnorrbiuch-Scfaerer 

9.  Mflller-LattuMna 

10.  ?.  Bamberg  (Horn.  FormeD) 

11.  Braune  (Syntax) 

12.  B.  Kahner 


„  9 


Provinzen. 


Der  Unterzeichnete,  welcher  während  einer  längeren  Lehr- 
tbätigkeit  ununterbrochen  nach  einander  den  griechischen  Unter- 
richt in  Teracbiedenen  Klassen  an  4  verschiedenen  Gymnasien  und 
in  4  Provinzen  erteilt  und  dazu  die  unter  2  — 4.  6—7.  10 — II 
tienannlen  Lehrbücher  von  Hiittniann,  Krfii^'er,  Berger,  Braune, 
zuletzt  Franke-v.  Bamberg  und  SeylVerl-v.  Bamberg  vorgetunden, 
>elbstverstäiullich  au(  Ii  di«'  (Irammatikeii  von  Curlius  und  Koch 
u.  a.  ni.  zur  Vorbereitung  gebraucht  liat,  steht  nicht  an,  auf 
Grund  der  gemarhtcn  praktischen  Erfahrungen  sein  iTteil  dahin 
abzugeben,  dafs  er  keinen  Augenblic  k  über  den  Vorzug  der  v.  Bam- 
bergschen  Bearbeitungen  tür  einen  zweckmäfsigen  Schulunterricht 
in  Zweite!  gewesen  ist.  Die  relativ  weile  Verbreitung  dieser 
Bücher  (die  namentlich  in  Brandenburg  und  Ostpreufsen  Eingang 
gel'uodeu  haben)  spricht  ebenfalls  für  ihren  Wert.  Ich  kann  nnch 
daher  im  wesentlichen  den  empfehJenden  Berichten  voB  B.  Müller 
m  den  Jahrbächorn  Uhr  Pädagogik  1872  S.  328  f.,  von  Nfttel  in 
dieser  Zeitachrifl  1872  S.  730  f.,  sowie  von  HiniiBhfdder  eben- 
daselbst 1878  S.  244  nur  mit  vollem  Herten  anscfalieben.  Die 
legiscb  einfocfae  Anordnung  und  Verteflung  des  Stoffes,  welche 
1.  B.  die  an  sich  toten  und  abstrakten  Hölfslehren  wie  Kon- 
traktion, Assimilation  u.  s.  w.  erst  gelegentlich  bei  ihrer  prak- 
tischen Verwendung  einreiht,  f5rdert  das  Begreifen  der  Begeln 
m  dem  Mafse,  als  die  dogmatische  Kürze  ihrer  Fassung  das 
Lernen  und  Behalten  ungemein  erleichtert,  dem  Lehrer  wie 
der  Lektüre  ein  freies  Feld  der  Erläuterung  und  Erweiterung 
lassend.  L'nd  gerade  darin  besteht  ein  Hauptvorzug  dieser  Formen- 
lehre, dafs  sie,  ohne  das  neuere  Prinzip  von  Curtius  direkt  ein- 
zuführen, doch  dem  Lehrer  gestattet,  au  geeigneten  Stellen  die 
Errungenschaften  der  Sprachver^'Ieiebuntj  zu  verwerten,  ohne  dals 
er  sich  eines  Duaiisnins  im  I  nterriclite  scbuldig  zu  machen  braucht. 
Es  ist  mit  v<dleni  Hechte  hervorgehoben  wurden,  dafs  die  Bam- 
bergschen  iJeorbeilungen  denkende  und  verständige  Lehrer  voraus- 
setzen. In  der  Auffassung  und  Methode,  mit  der  sie  das  gram- 
matische Knochengerüst  geistig  beleben,  werden  diese  nalurhch 
je  nach  ihrer  Individualität  vielfach  aus  einander  gehen,  uud 
jüngere  Lehrer  sind  vor  Hifegriffen  von  vornherein  nicht  geschOtsL 
Es  erscheint  daher  nicht  überflüssig,  wenn  von  Zeit  zu  Zeit 
weitere  Beobachtungen  aus  dem  Unterrichte  in  der  griechischen 
Grammatik  mitgeteilt  werden,  sei  es  als  Vorschläge  zu  einer  hier 
und  da  noch  mehr  den  Kern  der  Sache  treffenden  Fassung,  sei 
es  als  Erlluterungen  und  Zusammenstellungen  für  den  Lehrer. 
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Die  naclifo]g6Dden  Bemerkungen  zunächst  zur  Formenlehre  lehnen 
sich  an  die  14.  von  Bamberg  bearbeitete  Auflage  (d.  J.  1881)* 
von  Frankes  Grammatik  an,  lassen  sich  aber,  wie  sie  selbstlndig 

aus  dem  lebendigen  Unterrichte  erwuchsen  und  zum  Teil  neu 
sind,  auch  fflr  andere  Lehrbücher  anwenden. 

Im  allgemeinen  habe  ich  meinen  Standpunkt  im  Oster- 
programm  des  Gymnasiums  zu  Wittstock  1876  „Beobachtungen 
auf  dem  Gebiete  des  altsprachlichen  UntiMTichtes'*  dargelegt.  Das 
Molto  der  Abhandlung  „Nur  für  unverbundenes  Vielerlei  hat  das 
Gedächtnis  keinen  Raum*'  ist  das  Punctum  saliens  ihres  Inhaltes. 
Wie  im  Gebicln  der  Vorstellungen  und  Krinnerungen ,  so  sind 
auch  für  das  Gedächtnis,  welches,  wie  sein  .Name  besa«:! .  Ge- 
dachtes d.  h.  Gedanken  und  Worte  trägt,  drei  Stadien  /m  be- 
achten: 1.  hns  Verinuern  oder  Krfassen  (Aufmerksamkeit i.  "2.  Das 
Wiedererinnern  bei  erneuter  Wahrnehmung  (^Memorieren  und 
Bejietieren) ,  3.  das  treie  und  selbständige  Reproduzieren.  Kür 
die  .Negatiou  aller  drei  Stufen  haben  wir  den  Ausdruck  „ver- 
gessen." Je  stärker  und  mächtiger  der  erste  Akt  war,  um  so 
weniger  wird  es  des  sweiten  bedörfen,  um  inm  dritten  au  ge- 
langen. Das  Geheimnis  alles  Behaltene  und  Memorierens  liegt  in 
dem  Interesse  und  der  Aufmerksamkeit  des  wahrnehmenden  Sub- 
jektes einerseits,  in  der  StSrke  und  dem  klaren  Zusammen- 
hange des  wahrgenommenen  Objektes  andererseits,  welchem  die 
Association  der  Gedanken  dient.  Wenn  der  Unterrichtsstoff  nicht 
blo£»  einfoch  und  fest,  d.  h.  frei  von  unsicherem  SchwankeB, 
sondern  vor  allen  Dingen  auch  möglichst  gesetzmilsig  und 
woblgegliedert ,  ja  selbst  mit  seinen  Abweichungen  unter  durch- 
sichtigen Analogieen  zusammengefafst  ist,  dann  wird  auch  tiei  noch 
so  grofser  Fülle  des  Stoffes  dem  Gedächtnis  der  Schüler  keine 
zu  grofse  Bürde  zugenuilet.  Je  m«'hr  sich  eben  die  Peripherie 
des  Stoffes  erweitert,  um  so  mehr  drängt  die  Methode  nadi  dem 
Centrum  bin.  >un  nimmt  aber  nicht  blofs  die  Analo«;ie,  sondern 
auch  die  Anomalie  unser  Interesse  in  Anspruch  mui  in  dem 
Mafse  mehr,  als  auch  sie  nicht  als  das  Ergeb)n^  der  Willkür, 
sondern  auf  innerer  Begründung  beruhend  erscheint.  ,.Die  Ent- 
wöhnung von  der  seichten  Zula.ssung  einer  blofsen  Willkür  ent- 
hält ein  höheres  Bildungsmoment  in  sich.  Lautübergänge,  Accenl- 
regeln,  Flexionsforroen  sind  dem  etwas  anders,  der  sie  zu  einem 
Gänsen  zu  verbinden  und  auch  im  Kleinsten  das  Weben  des 


*)  l'rspriifiplioh  wäre»  diese  Hoiiu'i  kimgon  im  Vusohluls  au  di»'  ]'2  >nn 
Bamberg  bcarbeitfte  Aullage  uiedergcächricbeu.  Durcb  die  (•Ute  der  Hedai- 
ti«B  {■  im  Stand  g«Mtst,  die  oevMt«  Bearbeitooff  noeh  n  bcrSekiidrtigM* 
habe  ich  die  Citate  nach  den  Paragraphen  derselben  umgeschrieben  (eveot 
die  alten  (-ingi>kl:iinnierl).  die  FortsohritU*  wir  die  Mängel  der  14.  Auflage 
suwie  die  mit  der  Benutzung  \  erscbicdener  Bearbeitungen  verbandenea  tbel- 
stSnde  tQ  feeigarten  Stollen  x.  B.  bei  der  1.  n.  9.  Deklination  and  der  Rob- 
paratioa  knra  erb'rtort  und  event.  frühere  Deiidorioa  ale  orfiillt  baaoickneL 
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Sprachgeistes  zu  erkennen  gelernt  hat**  (vgU  G.  Curlios  £r-> 
läuterungen  zur  Schulgrammatik  S.  3). 

Ich  gesiehe,  dafs  itii  diesen  Gedanken  in  der  Franke-v.  Bam- 
bcrgschen  Grammatik  liier  und  da  <:ern  noch  etwas  mehr  ver- 
körpert sehen  mochte.  Hie  sogenannten  anomalen  Suhstfuitivn. 
Adjektiva  und  Verba  führen  uns  ja  nach  Feststellung  der  Stämme 
last  immer  wieder  zur  regelmfissigen  Flexion  zurück,  ja  sie  seihst 
bieten  in  ihren  Formen  vielfach  einen  trefflichen  Beleg  zu  den 
regelmäfsigen  liildungsgeselzen,  z.  B.  bei  den  Tempora  Secunda, 
bei  welchen  sich  ebenso  trelTend  auf  jene  wie  umgekehrt  bei 
ienen  auf  diese  Terweisen  ISfat.  Bei  den  Mitteilungen,  welche  ich 
in  der  pSdagogischen  Selition  der'XXXIII.  Philologen-Yeraammlang 
lu  Gera  1878  (Iber  die  Metbode  bei  dentscb-griechischen  Ober- 
setzanga-Obungen  machte,  habe  ich  auch  die  erwShnte  gram- 
matiaehe  Kombination  mit  einigen  Worten  berfifart. 

Wenn  nun  von  der  einen  Seite  verlangt  wu*d,  das  feste  Er- 
lernen der  Formen  am  Paradigma  mflsse  vorausgehen,  die  Er- 
klärung ihrer  GesetzmäTsigkcit  müsse  nachfolgen,  natürlich  nicht 
nacb  dem  Abschlüsse  des  Erlernens,  sondern  nach  jedem  ein- 
zelnen Schritte  desselben,  von  der  anderen  Seite  dagegen  gefordert 
wird,  das  erste  Friemen  der  Formen  sei  durch  die  Erklärung 
ihrer  Entstehung  zu  ermitteln,  so  bin  ich  der  Ansicht,  man  soll 
das  eine  thun  und  das  andpre  nichl  lassen.  Auch  die  unerlfifs- 
liche,  so  zu  sagen  mrchaiiis(lH!  Finpifigung  des  Paradigma  läfst 
sich  durch  Vorausschickung  wcniiicr  orioniirrender  Gesicht-^punkte 
vorbereiten  und  erläutern,  insoleru  man  an  bereits  fiüher  aus 
der  Muttersprache  und  dem  sonstigen  Futerrichl  gewonnene  Be- 
griffe anknüpft.  Das  Frfassen  und  Verinnern,  also  die  1.  Stufe 
des  Gedächtnisses,  bedarf  so  gut  wie  das  Wiedererinnern  und  das 
freie  Reproduzieren  der  Unterstfltiung  durch  Interesse  und  Ge- 
danken-Assodation.  Welche  Erklärungen  oder  Hinweise  nun 
jedesmal  Tor  und  welche  nach  der  eigentlichen  Einprägung  an 
der  Stelle  sind,  das  hängt  teils  von  dem  Gange  des  Lehrbuches 
teils  vom  Takte  des  Lehrers  ab,  welcher  am  besten  wissen  mufs, 
ivas  er  als  bekannt  zur  Anknüpfung  des  Neuen  voraussetzen  darf. 

In  den  folgenden  Bemerkungen  habe  ich  Zusammengehöriges 
und  Verwandtes,  was  im  Lehrbucbe  und  Lehrkursus  räumlich 
resp.  zeitlich  getrennt  ist,  durch  geeignete  Verweise  mehrfach  zu- 
sammengestellt, sei  es  auch  nur,  um  Winke  für  eine  zusammen- 
fassende und  gruppierende  Hepelition  auf  höheren  Stufen  zu 
geben,  (ibrigens  sind  bereits  bei  v.  Hamberg  z.  B.  §  (21,  3,  c) 
23,  2  Subslantiva  und  Adjektiva,  §  73  cugto)  u.  a.  m.  mehrfach 
geuieinsamc  Bestimmungen  der  regelmäfsigen  und  unregelmäfsigen 
Flexion  zusammen  behandelt.  Es  könnte  darin  aber  wohl  noch 
mehr  geschehen,  wie  sich  z.  B.  bei  den  Tempora  secuuda  zeigen 
wird. 
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!. 

Bemerkungen  zur  Formenlehre. 

Dafs  eine  vorzugsweise  für  Schüler  berechnete  Formenlehre 
wie  die  von  Franke-v.  Bamberg  im  Gegensatze  zu  früheren  von 
einem  besonderen  Kapitel  über  Wortbildungslehre  entlastet 
ist,  erscheint  an  sich  als  ein  Vorzug.  Bei  Curtius-Gerth  §  339  bis 
300  ist  sie  auf  Wesentliches  bcschrfinkt.  Allein  ungern  vrrmissp 
ich  bei  v.  Daniherg  einige  der  \vichligsl«Mi  und  uncntbehrliclK^icn 
BcstiuHuungen  lexikalischer  Natur,  in  welchen  der  Charakter  de^ 
Zuirdligen  so  vollsliindi^'  zurücktritt,  dal's  auch  der  Schüler  ein 
besliuimlcs  (iesetz  vermuten  und  wünschen  nuifs,  dasselbe  in 
seiner  Grammatik  klar  fixiert  zu  finden.  I»ie  Abiturientenscripta 
weisen  immer  noch  genug  lexikalische  Acccntfehler  auf, 
vor  welchen  «lie  Grammatik  eigentlich  schützen  sollte.  Man  täusche 
sich  nicht :  nur  sie  —  nicht  die  gelegentliche,  vielleicht  nur  un- 
sichere mändliche  Erläuterung  —  kann  den  Anspruch  auf  Be- 
herrschung der  HflUsregeln  befriedigen.  Ich  bin  der  Ansicht 
daCs  solche  Regeln,  ohne  ein  besonderes  Kapitel  zu  bilden  und 
den  Umfang  des  Lehrbuches  erheblich  zu  vergröfsem  oder  aocb 
nur  die  Benutzung  verschiedener  Ausgaben  zu  erschweren,  sieb 
an  geeigneten  Stellen  der  Grammatik  leicht  als  Anmerkungen 
einreichen  lassen,  und  werde  dies  gelegentlich  andeuten  zn  Bann* 
berg  §  10,  4.  A. 

Durch  äufserlich  enge  Anfügung  enklitischer  Par- 
tikeln, des  Pronomen  indefinitum  rtg  sowie  des  Zahlwortes  sl; 
fita  tv  entstehen  Wörter,  welche  nur  scheinbar  von  den 
allgemeinen  Acceutregeln  (§  7,  5  und  §  13,  1,  l)  abweichen,  in 
der  That  aber  gar  nicht  als  (lomjtosila  anzusehen  sind,  sondern 
wie  2  Worte  behandelt  werden  ilhnlicli  wie  respublica,  iusiiirandum, 
diMlquey  nouiie,  neve  u.  a.  m.  Dahin  gehören  ovie,  (J^if,  (ögTf, 
tagnfQ,  xatTTiQy  ovisu),  orx^rt  (§  43),  tovcdsy  twöe,  ^ElevoXv- 
ctdi-,  oiögta,  otognfQ —  (§  !'>)  oviiioqy  ^riyi,  wyrirwi'.  okuOtt 
olvnvoiv  und  (§  47,  4)  oiötvoQj  fiTjdai^nag,  ovöevi,  fn^di^iü. 

A.  Deklination. 
Es  ist  zu  bedauern  und  schwer  erklärlich,  dafs  die  neueste 
14.  Auflage  die  frühere  streng  alphabetische  Ordnung  der 
Musterbeispiele  aufgegeben  hat.  Hierdurch  wird  nicht  Mofs  den 
Scbülern  das  Aufsuchen  und  Lernen  der  Vokabeln,  sondern  auch 
für  den  Unterricht  die  gleichzeitige  llenulzung  verschiedener 
Autlagen  erschwert.  Die  veränderte  Ordnung  der  Kasus  (iai,'»'^en 
hat  manches  für  sich,  sowohl  in  formeller  als  logischer  Beziehung, 
insotern  sie  das  (ileiche  oder  Verwandte  zusammenhält;  auch  wird 
die  Benutzung  verschiedener  Aullagen  durch  sie  sachlich  nicht 
gehindert. 

Zu  §  14,  3.  Quantität  und  Accent. 
Anstatt  mit  Frankc-v.  Dambcrg  die  Quantität  nach  dem  Accente 
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zu  bestimmen,  gebe  man  umgekehrt  dem  Schüler  vielmehr  Ge- 
legenheit, aus  einigen  Quantitätsgesetzen  den  viel  wichtigeren 
Accent  wenigstens  der  Harytona  selbst  zu  ermitteln.  Man  beachte 
also  als  Anmerkungen  über  den  (>ruppen  der  Beispiele  Folgendes: 
Im  Nominativ,  Accusativ  und  Yocativ  SinguUris  der  1.  De- 
idiaation  ist 

a)  das  a  impurum  der  Feminiiia  stets  kuri; 

b)  das  a  purum  in  der  Regel  lang,  insbesondere 

aa)  in  den  Oiytonis  (S.  t3.  Beispiele         —  X^^<^)« 

bb)  in  den  Barytonis  mit  kurzer  paen ultima  (S.  12 
Beisp.  d'ia  —  Xvqa)  mit  Ausschluß  der  mefarsUbigen  Feminina 
aaf  f^io  wie  ^pakti^^a^  ^EqHf^ia-, 

cc)  in  den  von  Verben  auf  ct-a>  abgeleiteten  Abstraetis  auf 
clä  (S.  1 3.  Beisp.  ävSqela  —  <s%f^fia) ; 

dd)  in  den  meisten  2»ilbigen  Substantiven  auf  eta,  i|f^, 

(wie  X&itt  d^tjga,  rrtjQct,  laga,  X^^)i 

ee)  in  den  Wörtern  auf  at^a  (wie  OQX^^^d^f  xoWcrr^, 
itttXalaTQCc) ; 

ff)  in  den  Femininen  aller  Adjpcliva  der  2.  Deklination 
(auf  og,  a,  ov,  S.  21.  Beisp.  2.  Ö££i(>$ — fiWQog}  Si\&o  onovdai- 
og  öTTOvdaia) ; 

gg)  in  allen  Masculinen  (S.  14.  Beisp.  lafjiag  ff.  Vgl.  Nixiüg). 
Die  zu  a)  gehörigen  Ssilbigen  Wörter  sind  Proparoxytuna,  die  zu 
b)  gehörigen  Barytona  stets  Paroxytona. 

c)  das  a  purum  ist  dagegen  kurz:  Im  Nom.  Acc.  Voc. 
Sing,  der  Barytona  mit  einer  durch  9  oder  einen  Diphthongen 
gedehnten  paenultima  und  zwar: 

aa)  der  Substantive  (S.  13.  Beispiele  ßctatXsM — nqifQcu, 
Vgl.  auch  Ki^Müä^  JiXusaUti  llatidaUi^  ftotdä  u.  s.  w.)  mit  Aus- 
schlufs  der  unter  b.  cc  ausgenommenen  Abstracta  auf  eta; 

bb)  der  Feminina  der  A^jectiva  der  3..  Deklination,  nSmlicb 
auf  vg  und  wg^  wie  xctxttct,  hXvxvTa, 

Die  c)  betreffenden  Wörter  sind  daher  Proparoxy- 
tona  oder  eventuell  Properispomena. 

Zu  §  14.  Beispiele  5.  (S.  14     15).  Masculina  der 

1.  Deklination. 

1)  Von  den  ^omina  propria  aui  fig  folgen  der  1,  De- 
klination : 

a)  die  .Nomina  gentilia  wie  2ixvd-rjg,  IJSQütjgj  2l/iaQnäTrjg; 

b)  die  Nomina  palronymica  aul  dt^g  (^t^ttd^s)  (ivjyj),  welche 
ülii  igens  meist  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  eingebOfst  haben  und 
zu  Personennamen  geworden  sind  wie  Mtlvtädijgj  l^XxißM* 
d^g,  OowtvdiSfjgy  llQtcttiöijg,  Maxiv^gj  eigtL  MiltkinQhn  u«  s.  w. 
(in  orsprünglich  dorischen  Namen  der  Art  wie  Asv^vidaq,  ^Ena- 
liftvmt^ag  hat  sich  das  lange  a  statt  f  auch  im  attischen  Dialekt 
eingebürgert); 
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c)  die  Barbarennamen  wie  ^iQ'^rjg,  KccfißvcTtjg  u.  s.  w. 

Dagegen  folgen  der  3.  Deklination  die  Personennamen  auf 
1^5,  welche  ursprünglich  sich  als  Composita  darstellen:  .^loyiptjg, 
/ffffioa^iy^g^  2i(axQäTiig,  JUQixX^g;  vgl.  $  27,  1,  1  (24)  An- 
merkung. 

Die  patronymische  Endung  idrjg  verwächst  mit  dem  Stamm- 
vokal F  zu  fldr^g  {r/t]?.f-(-dr]c),  mit  o  zu  oidtjg  {y^riTO-t-dr^g), 
und  wird  nach  *  zu  adrjg  (,^ax?.rj7n-cc-dtig).  Ähnlich  geht  die 
Bildung  der  Adjectiva  auf  alog,  eTog,  oZog  aus  a-^og,  e-^og, 
o-tog  vor  flieh. 

2)  Von  den  Mascnlinis  der  I.Deklination  «nfrfy^iiBd 

a)  Oxytona  die  meisten  Verbalaubatantiva  mit  langer 
paenultima.  S.  15.  Beispiele  axQoarijg — nsXttufnjg,  sowie  ane* 
nabmsweise  te^ttifg  nnd  wi^n^g.   Ausnahmen  vgl.  L  cc 

b)  Paroxytona  alle  übrigen,  also  namentlich: 

aa)  Die  Nominalsubstantiva  mit  langer  paennhina. 
Beispiele  Idiok^g — SnaQtniTtig, 

bb)  Die  Substantive  ohne  Unterschied  derAbleitang 
bei  kurzer  paenultima.   Beispiele  fvegyhrig  —  KfxgoniSrjg. 

cc)  Einige  Ausnahmen  von  a,  die  aus  sichtlichen  Gründen 
der  Analogie  von  I».  aa.  folgend  wii*  nXarr^j  //c  {nXctyr^  xon  r^i  r^g 
(xo//;;)  rT(f  f  pö  ov  ^  T  rj  g  {(J(ffi'd6vfj),  danach  nu*  Ii  xvßfgr^i  i^g, 
i/fn'arr^g  (ipfvdog),  xXiTTTijgf  neben  wtlrhen  Oxytona  auf  r^g 
gebildet  werden  wie  xvßfQvrjitjQ  u.  s.  w.  —  endlich  dvpctairjc 
eigentlich  drj^orni^^  nach  a.  und  avxoqäpt^g,  ytianitg^g  u.  a. 
nach  dem  Gesetze  der  Komposition. 

Zu  §15,  4.   Beispiele  zur  2.  Dck  1  i n a li o n. 

In  der  14.  Aull,  fehlt  die  laufende  No.  4  etwa  bei  ^»Bei spiele^'. 
Es  würde  die  Übersicht  der  verschiedenen  Nummern  sicherlich 
f5rdem,  wenn  flberhanpt  alle  flbergeordneten  Ziffern  fett 
gedruckt  wären,  wie  dies  hier  bei  5.  6.  und  7.,  nicht  aber  bei 
1.  2.  3.  geschehen  ist. 

Auch  in  $  16  und  17  wäre  es  wfinschenswert,  die  Para- 
digmen als  besonders  numerierten  Abschnitt  beteichnet  lu  finden. 

a)  Oxytona  sind  fast  alle  Masculina,  besonders  die  Verbalsub- 
stantiva  auf  /log  (aber  vofjtog,  xo<ffiog)\ 

b)  Barylona  fast  alle  Neutra  auf  ov  und  zwar  Properispomena 
die  auf  ftov.    (Ausnahmen  3  Oxytona  S.  18). 

c)  Gegen  die  Begol,  dafs  der  Accent  eines  Compositums 
mAplichst  auf  den  ersten  Bestandteil  zurückgeht,  werden  solche 
Composila  auf  oc,  deren  erster  Bestandteil  ein  Objekt  oder  Adver- 
bium, deren  zweiter  ein  Verbum  traositivum  darstellt,  bei  aktiver 
Bedeutung: 

aa)  Oxytona  mit  langer  paenultima  (§  14,  2a.  der  12.  Aufl.), 
z.  B.  (JtQcntjyög ,  Xtd-onoiog^  TrctiSayMyoc ,  Un'xoTTOfAnog,  d|- 
fitovgyog  u.  s.  w.  (Ausnahme  xctxoiüyog,  d(fdorxog). 

bb)  l'ar oxytona  mit  kurzer  paenultima      14,  2b.  der 
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12.  Aufl.),  z.  B.  Xoyo/oaffog,  ki&oßöXoc ,  Trargoxroroc ,  fx^vo' 
ffäyoc,  (Tx8VO(f6Qog,  qvmoXoyoc  u.  s.  w.  (Ausnahme  ^vloxoc). 

Bei  passiver  oder  intransitiver  Bedeutung  sind  solche 
Composita  der  Regel  geniäl's  Proparoxytona :  z.  B.  ^rjiQoxTOvoq^ 
alxiHxXtarog,  dootxirjTOCy  dvgttyo)yoc,  vavagxog  (Schillsobersl). 
Zu  §  15,  5,  2.    Kontrahierte  2.  Deklination. 

a)  Alle  kontrahierten  Nomina  composita  der  2.  De- 
klination ziehen  in  allen  Fornx^n  auch  gegen  Regel  11,  1,  1 
den  Accent  zurfick ,  z.  R.  Treginlov.  (Vgl.  die  ähnliche  Accent- 
abweiehung  unten  2,  1.  2.  §84,  2,  1.  t^^j^tcc»,  difv(ay' 

b)  Alle  Abrigen  Gontracta  der  2.  Deklination,  sowohl 
die  Sobatantiva  simplicia  als  die  Nnmerafia  mullipliGativa»  haben 
stets  den  Ton  auf  dem  Mischlaute,  also  anch  ohne  RQol^siclit  aof 
die  ursprangliche  Acoentdlbe  (§  11,  1,  1);  sie  sind  im  Nora., 
Aec,  Voc.  Dualis  Oxytona,  in  den  Abrigen  Formen  Perispomena, 
also  nicht  bloPs  von  ottriov  sondern  auch  Ton  nm^iov,  x^^$o^i 
•i,  OP^j  olVf  MV.  oTc,  ov^  w_,  o7. 

Zu  §  15,  6;  vgl.  §  27.    Attische  Deklination. 

In  der  attischen  Deklination  dmyeioy,  U«a>^,  AUvi- 
Ifwg  —  noXfwg,  noXfwv ,  aar fo^v  ist  «cw  mittels  einer  Art  von 
Synize.<ie  als  eine  Silhe  zu  hetracliten,  anch  für  den  Accent.  In 
der  I*oesie  gehl  dies  noch   weiter:  r^^ifMV,  dt^ioi)', 

ngog  ^f^oiv;  njan  darf  annehmen,  dal's  das  f  oilnr  i  fast  konso- 
nantisch gesprochen  wnrd,  wie  hei  V  ergilius  und  iiuratius:  abi  eU, 
jtriticipium,  consilium.    Deutsch:  MUlioHy  Nation. 

Zu  §  19-  29.    Dritte  l)  cklinalio  u. 

Die  Behandlung  der  3.  Deklination  hat  seit  der  13.  Auf- 
lage ISSO  unter  Berücksichtigung  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft eine  eingreifende  Umgestaltung  erfahren;  besonders 
die  Anordnung  des  Stoffes  hat  sich  derart  verändert,  dafs  selbst 
die  Oberscfariften  der  einzelnen  Paragraphen  19 — 29  der  ilteren 
tind  neueren  Bearbeitung  sich  nicht  mehr  decken.  Erat  von  §  30 
an  ist  dies  wieder  der  Fall  Es  wire  wAnschenswert,  wenn  ffir 
das  erste  in  den  neuen  Auflagen  die  entsprechenden  Ziflern  der 
älteren  an  geeigneten  Stellen  eingeklammert  ständen.  FAr  Lehrer 
und  Schüler  sind  daher  jetzt  in  der  Obergangszeit,  wo  beide 
Bearbeitungen  neben  einander  gebraucht  werden,  Schwierigkeiten 
unvermeidlich ;  aber  sie  lassen  sich  bei  einigem  tieschick  besiegen, 
wenn  der  Lehrer  hier  einfach  dem  Gange  der  neuesten  Auftage 
folgt,  welche  in  klarer  Und  naturgemSfser  Einfachheit  den  bisher 
so  komplizierten  Stofl'  gruppiert;  den  Besitzern  der  älteren  Auflage 
ist  je  an  den  geeigneten  Stellen  das  noch  Verwendbare  zu  be- 
zei^neUf  das  i  hrit.«*  /n  diktieren. 

Es  ist  eine  walire  Erlösung  von  dem  bisher  verwirrenden 
Durcheinander  der  3.  Deklination,  dafs  z.  D.  nicht  nielir  wie  in 
der  12.  Aufl.  §  20,  7.  8.  9.  12  Worter  lediglich  nach  der  INomi- 

Zciuehr.  f.  U.  UjmnMi»liTMeu  JLXXY  11.  48 
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ll.'itivriiiiiiiiß  ziisaiiimrii^esh'llt  \\»M«lf  ii  ui.«  d^hoiiji;  un<l  lo)y.uti 
Ttig,  vßQig  und  danig,  dqvq,  xoQvg  und  tt^x''^  •  ulömg  und 
yelwg,  sondern  dafs  jetzt  §  20  A.  die  Konsonant-  und 
(2t  B.  die  VokaUtämme  streng  geschieden  sind.  Die  beideo 
gemeiosamen  NominativenduDgen  sind  in  einer  Schlafsanmerkimg 
xusammenmteUen.  Es  wire  aber  zu  wQnacbeo,  dafo  diese  Ver- 
einfachung und  Obersichllichkeil  noeb  lionsequenter  durchgeführt 
wOrde.  Die  zusammengezogene  3.  Deklination  f  26,  sowohl  die 
E-Klasse  f  27  als  die  A-KbuMe  «28  und  die  O-Klasse  «29 
schlieft  sich  doch  naturgernüfs  an  (21  Vokalstämme  an,  da 
ja  nach  Beseitigung  des  a  in  2^o)XQarB(g)  und  des  t  in  xf^a(v) 
auch  nur  vokalische  Deklination  vorliegt,  die  an  bestimmten 
Stellen  naturgemäfs  Kontraktion  erzeugt.  —  Die  synkopierte 
Deklination  würde  sich  ebenso  naturgcniäfs  an  §20  Konsonnnt- 
st;lmm«  anscldicfsen  oder  allenfalls  hei  den  Aiiomala  Platz  linden. 
Die  §§  22  —  24  (lenus-,  Kasus-  und  A cce n tbi  1  d  u n sind 
entwed(M'  als  Kinleitung  voranzustellen  oder  als  Kriäuternng  an 
den  Schluls  zu  setzen,  wobei  indes  imuiei*  Vokal-  und  Konsonant- 
Stämme  geschieden  werden  müssen. 
Im  einzelneu  ist  zu  bemerken: 

Zu  §23  (21).  Kasusbildung. 
Die  einen  Dipbthon^'en  (vokalisicrtes  Digamma)  im  Ntuninativ 
Sing,  enthaltenden  Vo knistamme  der  3.  Deklination  ver- 
lieren denselben  vor  den  vok aliseben  Kndun«;en,  behalten  ihn 
aber  in  den  übrigen  Kasus  bei,  nämlich  1)  im  V  oe.a  ti  v  S  i  nguU 
2)  im  l^ativ  Plural.,  sowie  aneh  3)  im  Accnsativ  Singul., 
wenn  «lerselbe  auf  )'  ausgebt,  und  4.  im  A(  (usativ  |'lurali>. 
welcher  letztere  das  a  der  Endung  ag  einfach  ausstöfst,  nicht 
kontrahiert. 

N.S.        V.S.         D.Pl.  Acc.S.  .  Acc.PI. 

ßovg         ßov        ßovfr'ii'  ßovv  ßovg  {bovis) 

yQCcvg       ygav       yQavoiy        yQctvr  yquvg 
vavg         {yuvg)     rava'tv  vavv  vavg  {navts) 

ofg  {olg)       oiaiv  olv  olg  (orh) 

(dieses  behält  den  Diphthongen  auch  vor  Vokalen:  olog,  ohg,) 
Xovg         ixovg)     xoi'cnV  (JCoa)  (joug) 

ßaaüfvg  ßacsUtv  ßadiXbidv   (ßarriXta)  {ßua tXiag) 

Zsvg        Ztv  (Jia) 

Nur  xov^  und  die  auf  tvg  also  bilden  die  Accusativendungen 
vokalisch  mit  «,  ag,  weshalb  sie  hier  den  Diphthongen  verlieren. 

Anmerkung:  Wörter  wie  nalg ,  novg ,  xXeic ,  6()orc.  oig 
u*  s.  w.  sowie  die  Adjectiva  resp.  Parli(ipia  auf  nc  und  org  ge- 
hören nicht  hierher,  da  sie  als  Konsunantstänime  den  ge- 
w6hnlicbeo  Gesetzen  folgen,  daher  nar{d),  no{d)aiy,  noda, 
noSag  n.  s.  w.  Die  Unrichtigkeit  in  §  21,  3  a  der  12.  Aufl.,  dab 
rtäS  das  g  abgeworfen  habe,  ist  jetzt  beseitigt. 
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Zu  t  25,  1,  1,  c  Accent. 

Einige  einsilbige  Wörter  mit  T-Stamro  wie  Trar^.  fwg^ 
d^,  atf(  und  mit  C^Stamm  wie  Tqmi,  ^mg,  (^i^Mg)  ziehen 
den  Ton  Ton  den  beiden  langen  Genetivendungen  »v-oiv  auf 
die  lange  Stammsilbe  zurflck. 

Zu  §20.  Konsonantstämme. 

Oxytona  sind  die  Feminina  auf  dg^  ddog  und  ig^  idog$ 
BaryLona  die  Neutra  auf  im,  fkaiog. 

Zu  §27  — 29.  Vokalstämme. 

Oxylona  sind  die  Feminina  auf  o)  und  Barytona  die  Fe* 
minina  auf  »g,  futg  und  die  Neutra  auf  og  und  aq. 

Zu  §  30.  Unter  den  früher  verzeichneten  Suhstantiva  ano- 
maia  weichen  mehrere  nur  im  Nominativ  Sing,  von  der  sonst  n  gel- 
nftfirigen  Flexion  des  Genetivstammes  ab,  z.  B.  4  ^^oXa^  5  yovv, 
1  d6qv,  15  9^1»  16  o^^^  \1  nvvi,  18  Af«^.  Selbst  der 

Vokativ  Yvvm  ist  regelreclit  vom  Stamm  yvyam  wie  na!t  von 
na$d  gebildet  Dagegen  fehlt  jetzt  mit  Unrecht  pctvg  im  Ver- 
zeichnis der  Anomala;  jedenfalls  muDrte  auf  die  verfrühte  Flezion 
unter  §  21b.  verwiesen  werden,  pcevg  bildet  die  oben  |  23  (21) 
erwähnten  Kasus  mit  den  Diphthongen  ort;,  die  übrigen  mit  $  vor 
langer,  mit    vor  kurzer  Vokalendung,  i^c»^^  y^t,  vijsg^  y§Ay, 

Zu  §  16  und  §  33--35.  Adjectiva  der  I.,  2.  und  3.  Dekli- 
nation.   Allgemeine  Bemerkungen. 

a)  Im  Accent  richten  sich  alle  Adjektiva  in  allen  Kasus  aller 
drei  Deklinationen  sowohl  im  Femininum  wie  im  Neutrum 
nach  der  Tonsilbe  des  Nominativ  Singularis  des  Masku- 
linums (nicht,  wie  es  fälschlich  §  16,2  heifst,  nach  dem  Mas- 
kulinum, schlechthin),  natürlich  soweit  die  allgemeinen  Accent- 
r^elii  (die  ultima)  es  gestatten. 

Beispiele: 

nXoiawg  nlowtia       nlovittov  (nloiiftcu) 
ftwfig       aoffij  üog>6v  (ao(fovg) 

hianiog    hfvytia       ivavriw  {ivayvta) 

Xci^istg  xoQUiftfa  f^Q^^  ^oQlfvtceg) 

XftQ'h  TimtHaa  x^^^v  {xaqivta) 

iumy  1x0  vca  ht^v  {knovrog) 

ä»my  a»9Wta  inw  (&co9(ra») 

naiSevny  nmSsvovtfa  nmtdsvop  naiS€vov0$ 

ßaXiäv  ßaXovffa  ßaXor  {8aX6  vtf) 

XeXvxtag  XeXvxvta  Xs^Untög  {AeXvxottg) 

u.  8.  w.  (Vgl.  im  Lateinischen  ut^rque,  uträque,  plerique,  pleräi^e). 
Emt  Ausnahme  bilden  die  Neutra  einiger  barytonen  Adjektiva  auf 
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f^:.  .'j.  iiinl  otr.  nr  >()\\ ic  ihr  dci'  KoMt|»;irjili\r  niif  u»i>'  'M.  37). 
in  <h'rn*n  vielnielir  der  rt  iiH'.  im  .Nculruiu  bicli  iiianiteslierende 
Slainm  dii*  Ul•sp^^m^lil•he  ToiK^illtP  als  l^roparoxylonon  vorschreibt, 
u.'Uu'tMKi  dann  das  Maskulinnin  im  .Nomin.  Sing,  lediglich  uuier 
dem  Einllusse  der  ultima  den  Acccnt  vcrschuh.  /.  Ii. 

jydioj' —  T}di(av 

älinlicli  wie  dir  Nomina  ft^iiöoO^tvfQ,  ^uixQatfg,  fleQiTiLABH^ 
l^y  lifM^i  fu'oi'  im  icinon  Stamme  des  Vokativs. 

b)  Nach  «lern  nnter  a.  angegebenen  Gesetze  l)ildcn  auch  tlie 
Adjectiva,  deren  Maskulinum  nach  der  3.  Deklination  geht,  ihren 
Genetiv  l'hiralis  des  Kemininums,  »elbstven$län<)lich  unter  dem 
Rinflttsse  der  ultima;  e.  B. 

Kbenso  mflssten  die  Adjectira  anf  diesen  Kasue  bildeo 
and  betonen:  atTiO^-aludap-aintatf  nicbt  ahtmv,  da  nicht  das 
Maskulinam  des  betreffenden  Kasus  (hier  des  GenetiTs),  sondern 
nur  das  des  Nominativus  Singularis  niafsgebend  ist  Allein  die 
Adjektifa  auf  og  beben  im  Genetiv  Pluralis  Oberhaupt  nur  1  Endung, 
gleichwie  der  Artikel  und  das  Pronomen  demonstrativam  otVo;, 
die  aach  im  ganzen  Dual  nur  I  Endung  bilden.  Der  Aocent  also 
kommt  hier  gar  nidit  mehr  m  Betracht.  Oberhaupt  haben  sonst 
alle  Genetive  nnd  UatiTe,  sowie  der  Dual  der  Adjectiva  statt 
3  Kndungen  nur  2,  resp.  statt  2  Endungen  nar  1  Form.  Alle 
fehlenden  Gescbiechtsformen  werden  event.  durch  das  MaskuJinum 
ersetzt 

Beispiele: 

y.  TikoCatoc  nhntüim  nlovütor      3   orro;  uvtr)  lovto*    a^Mog  mimotft 

G.  nhti  n(ov  nXovofn^  2    jotnuv  Tm'rrji  atSixov  \ 

I).  nkovaU^  nkovaüf  2    tovk^  javii^  udixtft  1 

f ort  f»  SdtMör  Üaum  2 

V.  TiXovati  nXovaüi  nkovato9        S  —         —     «fAw  Miiwr  2 

Da.  Pi.  A.  \'.  nXovaibJ  nXuvata  2    rovr«)  irro)  1 

.  G.  D.  Ttlovafoiv  nXovaiaiv  2  rovroiy  {joiv^  i6(uoiv  1 
PI.  N.  V.  itXovOiot  nlobatat  nlwüta  3  ovroi  etvrm  rctfr«    Mtxoi  äSiMm  2 

G.  n  Xova/tov  t    lovTttv   ^  iJfxmp  1 

D.  TtXovafoig  nioia^nig  2    jovroig  ravTra^        rM/xoif  ] 

\.  7tXovaioi'i7ilovaiag7rXoi.aitt3    lui-iovsTuvtag  Tdi'ia  ui)ix(Hi  r.dtxat 

c)  Adjektiva  2.  Kndung  im  Nominativ  sind  besonders  die 
(Komposita  auf  og  IG).  Ausgenonnnen  davon  sind  die  Verbalia 
auf  ifogy  ixog  und  dir  Komparative  auf  Tf-Qog ,  die  Superlaliva 
auf  latog^  tarosj  alle  auch  ab  Gomposila  3  Endungen  be- 
halten. 

d)  a.  Oxytoua  sind  die  Ai^jecliva  auf  jcd$,  die  Ati^ecuva 
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verbalid  simplicia  3.  Endung  auf  rog^  die  meisten  Adjectiva  auf 
yogj  log,  gog,  vg  und  ^g. 

ß.  Paroxytona  sind  <illt>,  auch  die  zusammengeseUlen 
Adjectiva  verhalia  auf  i^'oc,  sowie  die  Koiuporativa  aul'  an', 

y.  Proparox ytona  sind  alle  Komparative  imd  Siippilativc 
aul*  TtQOc,  laiog,  laioc,  sowie  die  Adjectiva  vcrlialia  ((uiiposila 
2.  Endung  auf  ioc_,  z.  1].  didXvtog,  aixti(Uu)iog  \  öiaßuiog,  jy, 
als  Simplex  bebandelt  bat  3  Endungen  und  ist  daber  aucb 
Oxytonon. 

e)  die  Adjektivendung  tog  verwäcbst  mit  dem  Vokal  der 
Substantivstämme  in  der  Regel  2U  dem  entsprecbenden  dipbthon- 
gischen  Ausgange  a-«o$,  s-^ogj  o-iog,  i.  B.  ayoQalocj  aidoiog^ 
SovMvd^dsTog  (äbDlieh  wie  in  der  t.  Deel.  Idijg). 

Zu  §  37 — 39.  Komparation. 

Die  Komparation  bat  in  der  neuen  Bearbeitung  entscbieden 
gewonnen;  sie  beginnt  naturgemafs  jetzt  mit  der  einfachen  An- 
fügung der  Endung  an  den  Stamm,  schreitet  dann  übersichtlich 
den  Änderungen  resp.  Verstärkungen  des  Stammes  fort  und 
scbiiefst  mit  den  Anomalieen. 
Man  bemerke  noch: 

1)  Verschiedene  Kom[)araUvc  und  Superlative  auf  o)f , 
^aiog  setzen  als  Positiv  ein  Neutrum  auf      voraus:  z.  1).  t^x^g, 
«X^oc,  xdXXog,  r^dog,  uXyog^  x{^äiog  u.  s.  w.  (vgl.  die  vuu  ft^xof, 
xvdog,  ((laxog  u.  a.  poet.) 

2)  Kei  ^cüXoy= fidXtoi'  springt  die  Analogie  von  äXXog, 
aXXofiai==almSy  salio  in  die  Augeu. 

3)  Die  scheinbare  l'nregelmäfsigkeit  von  ^aauiv  =  i^xloiV 

X^og,  ^uiicuy  =  fityluv  /isyiciog  lindet  später  bei  den  K- 
Stämmen  der  Verba  anf  acm  und  einigen  auf  in»  ihre  Analogie 
(vgl.  auch  bei  Homer  ßqdacmv,  fitdiftfav,  näcoiay^  äaaov^äyxi-oy. 
fvta  =  qfvyta  etioftat  ^  ayteg). 

Zu  §  42,  3  ist  der  SchOler  besonders  aofmerlcsam  zu  machen, 
dafs  die  natürliche  Logik  einen  Nominativ  der  Reflex iva 
verbietet.  Fernen  wie  kt»f6g  werden  dann  nicht  Mehr  ge- 
bildet werden. 

Zu  $  46.  Für  die  Tabelle  der  Korrelativa  empfiehlt 
«*s  sich,  1)  die  den  verschiedenen  Rubriken  charakteristischen 
Zeichen  durch  Fettdruck  liervorzuhehen  oder  sie  vorauszuschicken. 
2^1  eine  H.  Kuhrik  .,die  Komparative*'  mit  dem  charakteristischen 
0/*  hinzuzufügen.  'M  in  der  Buhrik  ,.hemonstrativuni** 
durchweg  das  charakteristische  /  zu  walu'en  und  daher  die  nur 
als  Synonvma  in  die  Anmcrkuu};  zu  \  cr\\ eisenden  Wörter  ^xt^t. 
txtiot,  txel^ff  durch  (cviov,  ctvi  vGt,  av  i  öO^ti'  zu  ersetz«;u. 
Hiernach  würde  sich  fol^ende  I  hersicht  ergehen,  die  der  Schüler 
«ich  leicht  selbst  in  das  (•edaciitnis  zurückrufen  kann. 
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1.  InUrffOfi  9.  DamoMlr.       4.  R«L    R«L  n.  «bk.  Lilerr«  tt.Co^ftr. 

n  n  %  *  dn 

Pronomina. 

7i6<fos     itws6g  totfovtoq     o<fog  ondaog  — 

TtoXog      notog    to$oikog      otog  onoXog  ofkolog 

nilXlnog  —        t^ltuovvog    ^Xinog  omiHuog  otMjXtS 

Adverbia.  (Ort) 

nov        nov      avtov         oS  Snov  oftov 

710%        not      avtoüe        ot  onoi  ofioas 

(Zeit) 

nif99       nati     tüt§  6it       onoti  (^f*«) 

fg^piMa    —        tiiP$uaSt      ^pixa    6n^p$na  — 

(Art  und  Weise.) 
(tdg) 

nmg        n$ig     oiffMC        mg        onmg  b^mg. 

B.  Konjugation. 

Auch  die  ncarheilun^  der  Konjugation  lial  njanniglache  Ver- 
änderungen teils  in  der  Anordnung,  teils  in  der  Fassung  der 
Regeln  und  Vorbemerkungen  erfahren.  Auch  hier  wäre  ein  Ver- 
weis auf  die  ein/.uklaninieriiden  Paragraphen  der  älteren  Bearbei- 
tung erwünscht,  z.  Ii.  <^  56  (53),  §  53  (50)  u.  s.  w. 

Vorbemerkungen.   Zu  $  49,  §  60—63. 

Die  ancipites  rr  ,  /,  v  \\\  der  letzten  StamnwUiM  sind  vor 
konsonantisch  anlautenden  Ausgängen 

n  in  den  Verbis  puris  lang,  also  evcnl.  mit  dem  tir- 
cuniUex  zu  betonen,  z.  Ü.  ^iiQÜau^,  ^^ytaatj  kvoov.  xfxa>- 
IvaS^m  (Ausnahmen  siuü  die  unter  $  73  erwähnten  y^kaoa*, 
apvcai  u.  s.  w.V, 

2)  in  den  Verbis  mulis  kurz  und  zwar  nicht  blofs  in  den 
T-Stäramen  (vgl.  §  (Iii  Anm.  3)  sondern  auch  in  den  I*-  und  K- 
Stäninien.  also  evenl.  mit  dem  Akut  zu  betonen,  z.  Ji.  yocti''at. 
^klax^iiij  ifqoLoor  -  itfiipat,  Cii'io^',  »eKOfjtiöO^ui  —  xQvipov, 
xfXOQVöO^at,  xXvüo^', 

Der  Ausnahmen  sind  aufser  xtnito,  Tiirrrta  nur  wenige  nach 
einem  gt  rnngax^aij  iQtipoy,  ^lifiai,  ixr^QV^a,  TidifQixa. 

Der  in  jeder  Deklination  {dyogdj  uqyvQÜ,  flfQixUä)  vor- 
kommende Gebrauch  des  o  purum  statt  »  nach  e,  q  wieder- 
holt sich  in  der  Konjugation,  z.  B.  bei  den  Verba  pora:  ift&i- 
diäaa,  ^f^Aam^  Säaat;  Verba  muta:  ninQäya\  Verba  liquida: 

Zu  I  49,  5.  Verbaladjectiva. 
Die  Verbaladjectiva  auf  tog,  tsog,  unog  werden  vom  reinsa 
Slanime  in  der  Regel  nach  Analogie  des  Aoristi  1  Pasaivi  gebiMet. 
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Ober  die  Betonung  und  Zihi  der  GeseblechUenduiigeu  im  Simplex 
und  GompoBitum  vgl.  oben  zu  §  16,  §  33 — 35  unter  c  und  d. 

1)  Die  Verbaladjectiva  auf  rog  a)  von  tranaitiven  Verben 
haben  die  Bedeutung  der  paaaiven  Möglichkeit  ^-ftor,  -fidk), 
bisweQen  auch  gleich  den  Participien  Pert  Paaa.  noch  die  der 
pasdven  Wirklichkeit;  b)  die  von  intransitiven  Verben  ilie 
intransitive  Bedeutung  der  Möglichkeit.  Beispiele:  a)  Xwoq 
nlö8bar%  ,Jö8lich*\  „gelftat**:  solutus;  vgl.  invktus»  acceptus,  im- 
plaaUuB,  incarrufhu,  iure  emsuUm  ^.befragbar*' ^  dlatogj  aixfikct- 
Xwiog  =  SoQiceXattog  (umgekehrt  bei  Homer  tetdffffispoy  =. 
„erfüllbar  );  b)  l>rr^i6g  „sterblich";  c)  aktive  Bedeutung  haben  nur 
wenige  Ausnalmien  wie  vttottcoc  ,  ceTTQuxtog ,  pieiinrog ,  avcci- 
ad-riToc ,  denen  eine  ähnliche  llypallau'e  zu  Grunde  liegt  wie  im 
l^leiniseben :  inratus,  ronhirntufi.  potns,  pransus,  pertaesus  und  im 
Deutschen:  der  Geschworene,  Verschworene,  Bediente,  Betrunkene, 
angetrunken,  gefrühstückt,  verschlafen  u.  a.  m. 

2)  Die  Verbaladjectiva  auf  ifog  bezeichnen  die  passive  oder 
intransitive  Notwendigkeit  (nur  scheinbar  die  aktive,  wenn  sie 
unpersönlich  stehen). 

3)  Die  Verbaladjectiva  auf  tixog  bezeichnen  die  aktive 
Fähigkeit  oder  Tauglichkeit  {-sam);  z.  B.  iqyaüttxog,  nQttU" 
wog  „arb^taam'S  „betriebsam*',  „regsam**.  Sie  regieren  nicht 
den  Kasus  des  betreffenden  Verbs,  sondern  den  Genetivus  rela- 
tionis,  z.  B.  naQaaxevaifttxog  x^j^^amy  wie  im  Latein  die 
Adjectiva  verbalia,  d.  b.  Participia  der  dauernd  wirkenden  Eigen- 
schaft, z.  B.  metvens  UuU,  palkn»  fiigor». 

Zu  §  r)6,  Anm.  8. 
Wie  in  der  l>eklination  die  Komparative  auf  u)t>  sowie 
linokXuiyj  IIoonö(av  in  einzelneu  Fällen  ihi*  v  und  die  Neutra 
auf  ihr  r  verlieren  und  die  nunmehr  zusammenstoftenden 
Vokale  kontrahieren,  so  stofiKU  im  Passiv  die  Endungen  der 
2.  Person  <ra»  und  cro  ihr  tt  nach  einem  Bindevokale  aus,  worauf 
«a»  und  j^a*  =  tossov,  cco  =  is  und  oiOj  mo  entstehen, 
lo  den  bindevokallosen  Temporibus  dagegen,  also  im  Perfekt 
und  Plusquamperfekt  Passivi,  sowie  im  Präsens  und  Imperfekt 
der  Verba  syncopata  (auf  /i»)  bleibt  das  a  und  damit  die  Endung 
•o»  und  cro  erhalten:  XiXvaca,  rifvipo^  lix^eaat,  'iarctaoy  idi- 
Soao,  Eine  Ausnahme  bilden  jedoch  die  Aoristi  il  Medii  von 
tii^illkt,  didmik^,  tijfit  sowie  die  Verba  dvvaita^  u.  a.  dergl. 
auf  ofixci ,  wie  id'ov ,  dov,  TtfgloVj  tjdvvo},  inglo) .  welche  un- 
uiittelbar  den  Stammvokal  mit  der  Endung  kontrahieren.  VgL 
§  78,  2  und  ^  84,  2. 

Zu  ^  53— 54.  Augmentation. 
Die  Begriffe  Augment  und  Reduplikation  sind  jetzt  viel 
bestimmter  von  einander  unterschieden  als  es  in  §  56 — 58  der 
älteren  Auflagen  geschehen  war.  Der  erste  Satz  enthielt  dort  ge- 
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radezu  eine  Unrichtigkeit:  „Alle  l'rälerita  und  üa^  Fut.  3  Püi^äivi 
werden  .  .  .  durcli  einen  Zusatz  verändert.**  Das  rerfektuni,  wel- 
ches hier  doch  milverstandeii  war,  durfte  nicht  als  IVäierituiii 
hezeichnel  wiM'den.  Dies  ist  jetzt  vermieden.  Das  Augmentum 
temporale  ist  jetzt  in  $  53  mit  dem  Augmentum  syllabirnm  zu- 
sammenbehandelt.  die  eventuelle  Vertretung  beider  für  die  liedu- 
plikation  in  §  51  deutlicher  markiert. 

Es  sind  für  die  Augmentation  immer  folgende  Gesichts- 
punkte festzuhalten: 

1)  Das  AugmeDt  ist  das  cbaraklenstisdie  Kemnmdieii  för 
dj»  Zeilstttfe  der  absoluten  Vergangenbeit  und  baftel  daher 
nur  am  Indikativ  der  3.  Präterita :  Imperfektum,  Plusquamperfek- 
tum, Aorist  [Die  Übrigen  Modi  des  Aoristes  bezeichnen  an  sich 
nicht  die  absolute  Vergangenheit;  nur  im  Urteilssatze  vertreten 
Optativ,  Infinitiv  und  Particip  den  Indikativ  Träteriti;  im  Begeh- 
rungssatze dagegen  vertreten  sie  und  der  Koqjunktiv  nur  den 
leitlosen  Imperativ.] 

Das  Augment  ist  entweder  syllabicum,  d.  i.  f  vor  konsonan- 
tischem Anlaut  oder  temporale,  d.  i.  Dehnung  des  Anfangsvokales: 
s-kvoifj  ijt^voy  {dpv(o).  Dabei  wird  cu  und  ort'  in  rj  und  r^v  ge- 
dehnt, während  ii  und  i-r  zum  Unterschiede  in  der  Itegel  unver- 
ändert bleiben ;  höchstens  ist  hei  thditü  und  tvxonai  da^  r^  gc- 
statlel.  (,Die  Fassung'  bei  v.  Hamberg  „Die  Dehnung  von  und 
iL  unterbleibt  nicht  seilen*'  hat  die  Schüler  oft  zu  Fehlern 
verleitet,  die  sie  aus  der  Grammatik  zu  stutzen  meinen.) 

2)  Die  Reduplikation  dagegen  ist  das  charakteristische 
Kennzeichen  för  die  Zeitart  der  Vollendung  (actio  perfecta) 
und  haftetet  daher  an  allen  Modis  der  3  tempora  actionis  per- 
fectae:  Perfekt,  Plusquamperfekt,  Fut.  exact. 

Die  Reduplikation  besteht  entweder  in  der  Vorsetsung  des 
Anl'angskonsonanten  mit  t  vor  den  Stamm,  wobei  eine  Aspirata 
in  die  entsprechende  Tenuis  übergeht:  Xilma^  tf  vio  Ttigfvna;  oder 
sie  wird  durch  das  Augmentum  syllabicum  #  vertreten,  wenn  der 
Stamm  mit  q  oder  einem  Dojipelkonsonantcn  oder  2  Konsonanten, 
die  nicht  niuta  cum  liquida  sind,  beginnt:  fo  niffcc,  i-^fjrrjxa, 
i-fftofa fi'xn,  dit^e<:en  yiy(/c((f((;  oder  sie  wird  durch  das  Aui:- 
mentum  lemiioriile  vertreten,  wenn  der  Stamm  mit  einem  \okale 
beginnt;  bisweilen  tritt  die  vokahsche  i^altisehe)  Iteduplikation  eiif. 

In  den  §  51  unter  2.  und  3.  gedachten  Fällen  fungiert  <lie 
vertretende  Form  des  .Augmentes  wie  die  Ueduplikation  i^vlh^i 
naturlich  in  allen  Modis  des  betreifenden  durch  sie  charakteri- 
sierten Tempus. 

Zu  $  59—60.  Verba  contracta. 
Die  Fassung  dieser  Regeln  bei  v.  Bamberg  ist  ausgeieichnet 
kurz  und  klar.   Wie  leicht  sind  x.  B.  die  Verba  auf  m,  wenn 
man  weifs,  a  mit  E-Laut  giebt  o,  a  mit  O^Laut  gieht «.  TerUum 
non  datum.   Das  wirkt  besser  als  die  Zusammenstellung  aller 
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mdglifiheii  Verbindungen.  Die  Aotnabme  a  +  E-Liats=  ttci- 
y^y  u.  s.  w.  findet  eich  aodi  bei  Itrr^/Mj  dwafttu  n.  8.  w.  im  Konj. 

Zu  f  62,  2,  c.  Yerba  mute. 

IMe  Haucb-Assimllation  der  P-  und  K-Laute  vor  einem 
T-Laute  begreifl  aich  leicbt  durcb  einen  Rfickweis  auf  die  Zahl- 
wörter invd  —  ißdofiog,  omti  —  S/dopg. 

Zu  §  63,  1—2.  Verba  mute  mit  T-Stamm. 

Bei  den  Verben  mit  einem  T-Stamm  giebt  ei  nur  2  üon- 
sonantveränderungeo.  l)  Der  T-Laut  geht  vor  ir  und  tf,  alao 
vorwiegend  im  Aktiv,  spurlos  verloren:  ntt4^-,  nint^wa^  snti-aa^ 
n^nfi-<Stti.  2)  Der  T-Laul  geht  vor  oder  einem  (andern)  T- 
Laut,  also  im  I*assiv,  in  a  über:  rifTTFia-fiai,  ninf^a  rai,  inhict- 

—  Tertium  nun  dalum.  Auch  diese  Kegel  ial  in  der  neuen 
Auflage  übersichtlicher  geworden. 

Dieses  organische  a  der  >  orba  mula  ist  wohl  von  dem  abun- 
tlierenden,  euphonischen  a  der  \  ei  ha  pura  §  73  zu  unterscheiden. 
Nur  Formen  wie  ^yvcffiaij  fxXaü^tiPj  ereXicO^/ji'  ii.  a.  von  «i^rw^ 
xXdo),  itXeo)  weisen  bestimmt  aut die  Nebentbrmeu  avtUw,  x^taj^o», 
ifkid^io  mit  T-Stamm  zurück.   Vgl.  /u  §  73. 

Zu  §66—67.   Verba  liijuida. 

Es  sind  hier  3  Gruppen  von  Tempora  mit  gemeinsamen 
Merkmalen  zu  beachten: 

1)  Präsens  und  Imperfektum  (unreiner  Stamm), 

2)  Futurum  u.  Aorist  I  Aktiv,  u.  Med.  (asigmatiscb  mitZusatz- 
resp.  Ereatzdebnung  im  reinen  Stamme), 

3)  Perfekt  und  Plusquamperfekt.  Aktiv,  und  Med.;  Futur,  und 
Aorist  I  Passivi  (reiner  Stamm). 

1)  Der  Präsens -Stamm  ist  durch  Einschiebung  eines  Jota 
iu  den  reinen  Stamm  entstanden,  welches  indes  nacb  X  zu  l 
Inacb  I*  au  v)  wurde  und  mit  und  *  zu  v  und  i  verscbmolz: 
ifw  —  ifatv-t  an€Q  —  antiQ-,  —  cieXlj  aXXoixca  ~  soIk», 
r*]Lt  —  tiliVi  nXvv  —  nlüB»,  nQty  —  xgiy.  Um  also  den  reinen 
Stamm  aus  dem  Präsens  zu  finden,  beseitigt  man  einfach  das  Jota 
oder  seine  Vertreter. 

Anmerkung:  Nur  (Ü^qm  .  fist  u)  und  rt/iw  zeigen  auch  im 
Präsens  den  reinen  Stamm.  Mit  Hecht  i^l  jetzt  in  der  neuen 
Aullage  die  Stammbilduiig  erst  synthetisch,  dann  analytisch  gezeigt. 

2)  Das  Futurum  und  der  Aorist  I  Act.  und  Moil.  werden 
asigmatiscb  gebildet,  d.  h.  sie  stofsen  nach  dem  reinen  Siamme 
den  Tempusclmrnkler  rr  aus,  wofür  als  Frsatz  a)  das  Futurum 
als  attisches  Futurum  ein  annimmt  und  mit  der  Endung 
kontrahiert,  b)  der  Aorist  dagegen  eine  Ersalzdebuuug 
des  Vokales  im  Stamme  e  iu      a  in  i;;  oder  a  purum  (nach 

I.  q),  i  und  V  in  I  und  v  als  Tempuscbarakter  erhält 

a)  (fW'4t0  =  (f  ayvoy  Fut  cnsQ  —  {tntQtty, 

b)  yety-  Ä  iwi^v-a,  Aof,  Otsl  —  iamkot^ 
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Anmerkung  zu  a:  Dafs  dieses  Futurum  zu  den  attischen  (?gl. 
§  74)  zu  zählen  ist,  zeigt  nicht  blofe  die  Kontraktion,  sondern 
auch  die  dazu  stets  erforderliche  Kürze  der  letzten  Stamm- 
silbe. 

3)  Die  übrigen  6  Tempora  prima  mit  konsonantisch  an- 
lautenden Ausgängen  werden  regelmäfsig  vom  Verbalstammo  ge- 
bildet Wenn  derselbe  einsilbig  ist  und  ein  «  enthält,  so  wM 
hier  das  t  in  et  abgelautet:  CtfX  —  iaialna,  <ff€€ff  —  itfTtaQitm. 
in  denselben  Temporibus  stofsen  die  Verba  xUya,  n^hm,  Tudm 
und  tüvta  das  v  vor  din-  konsonantischen  Endung  aus,  werden 
also  wie  Verba  pura  behandelt:  xixgt-xa,  ixU-d^r^v. 

Anmerkung  1  :  telvta  erleidet  also  beide  Änderungen :  tfv- 
(t«M  ta,  rhaxa^  iftafAat.  Es  empfiehlt  sich  statt  xllpw,  wie 
es  in  §  61)  der  ;ll!pr«'n  Ausgaben  geschah,  lieher  Tfivta  zum  Ver- 
gleiche neben  ifcdi^'o)  zu  flektieren,  da  das  a  leichter  zur  Kon- 
fusion reizt,  wie  die  Erfahrung  lehrt. 

7if(faif-Ttti  lira-Tcci, 
Tififäd  liti^a  teTct-fif^a 

ntfpaa-fiipoi  eiai  Tsta-vtai 

hüfe  \crbiini  xitti'u)  wiie  wie  ifiya)  zu  flektieren;  doch  siiui 
<lie  bezüglii  h«'ii  Formeu  nicht  attisch.  Ebenso  ist  in  den  home- 
rischen Koinion  §  24  (fh(o  töte  zu  behandeln,  ilessrn  Formen 
von  (fiy-  {(fc(y-)  tfcx  dann  nicht  mehr  befremden  weiden:  nitfu- 
taij  Tiiffa-viaiy  :if(fü-a0^cei,  ctQ^i-ifarog,  nt^^ t^ao^at, 

Anmerkung  2.  Die  Verba  anomala  itrw,  (f^iyu),  if  &ak'o), 
dvpm  erscheinen  nur  im  Praes.  und  Imperf.  als  liquida,  werfen 
also  vor  konsonantisch  anlautender  Endung  das  v  ab  und  werden 
wieder  zu  Vokalstäromen;  ebenso  metathesieren  ßdllm^  Käfirm, 
tilkvm  ihre  Stämme  ßaX,  xa/i,  refi  in  ßka,  xfiay  tfäs  vor  Konso- 
nanten ebenflills,  um  hier  wie  Verba  pura  behandelt  zu  woden. 
Dasselbe  erreichen  Verba  anomala  wie  yttfUn,  id'ilta,  a^jUU»,  ^ 
lofMxi,  oif  tilm^  ßovlofMe^t  y§v  von  ytyvofiat^  oX  von  ^ilXv^»  ils.  m. 
durch  Anfügung  eines  f  vor  konsonantischem  Ausgange.  Die  Verba 
Oftvvfn^  ßaivio,  tXavpiöt  dmt»fa^  ntvu),  (f  iqu)  und  die  auf  civrn 
weichen  in  den  Stämmen  noch  weiter  ab.   Vgl.  §  93—95.  97. 

Anmerkung  3.  Die  Tempora  secunda  der  Verba  liquida 
werden  nach  dens<'lben  Gesetzen  wie  die  der  Verba  mula  vom 
reinen  Stamme  gebildet.  Vgl.  §  GS.  Die  Übereinstimmung  des 
Ablautes  «  aus  «  in  iatakxa  und  iatdkt^v  ist  nur  eine  zu- 
fällige. 

Zu  §  64  und  (  69.  Tempora  secunda. 

Es  erscheint  praktischer,  die  Tempora  secunda  für  Veiba 
muta  und  liquida  vereint  zu  bebandeln,  um  nicht  den  Wahn  zu 
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erzeugen,  als  lurrschlen  für  sie  verschiedene  Hegeln  oder  Prin- 
zipien. Die  BczL'idiniing  der  Tempora  secunda  als  starke  Tem- 
pora (wie  die  Tempora  prima  als  schwach^')  empfiehlt  sich  für 
alle  Grammatiken  nach  Curtius'  Vorgang,  da  jene  Ucgriffe  den 
Schrdern  durch  die  Analogie  der  deutschen  Konjugation  hereits 
lieläutig  sind.  Pas  charakteristische  iMerkmal  der  starken  Tem- 
pora: 1)  das  Kehlen  des  Tempuscharakters  (deutsch:  -te),  2)  der 
Ablaut  di'>  Vokales  im  Stamme  ist  beiden  Sprachen  gemein, 
ebenso  der  Umstand,  dafs  nur  wenige  Verba  beide  Formen  neben 
einander  und  dann  in  der  Hegel  die  starke  mit  intransitiver,  die 
schwache  mit  transitiver  Bedeutung  bilden. 

ninqaia  ninqäya 
tmikrtäi^  enekrak 
kUii^€  Im)  klmig. 
Zur  Bildung  der  gnechischen  Tempora  secunda  ist  folgendes 

zu  beachten: 

1)  Sie  werden  nur  vom  reinen  Verbalstamme  gebildet. 

2)  Nur  der  Vokal  im  reinen  Stamme  erleidet  eine  gewisse 
Veränderung  durch  den  Ablaut;  der  Stammcbarakter  selbst  bleibt 
unverändert. 

'^)  Die  Aus^'änge  irelfn  ohne  Tempuscharakter  an  den  Cha- 
rakter des  reinen  Stammes;  sie  stimmen  übrigens  nur  in  2  Tem- 
poribus  (Aorist  Akt.  u.  Med.)  uiclit  luit  denen  des  entsprechenden 
Tempus  I  überein. 

4)  Die  starken  Formen  kommen  nur  in  6  Teniporibus  vor: 
Perfekt  und  Plus(juamperlekl  Activi  ihier  in  der  He^el  mit  inlian- 
sitiver  Bedeutung),  ferner  im  Futur.  Passiv!  und  in  den  drei 
Aoristen  Activi,  Medii  und  Passivi. 

5)  Die  Verba  pura  so\>ie  die  T-Stümmc  bilden  mit  geringen 
Ausnahmen  (dx^xoa,  iTnoi\  inii^ofiijy)  keine  Tempora  secunda. 

Die  Verba  liquida  bilden  nur  in  wenigen  Fällen  den  Aoristus 
II  Activi:  nämlich  von 

ntceiQU)  imaqov 
Mixraxaivto  »ociiKai^ov 

ßoXkm  ißtiXoy 

Dagegen  bilden  sie  weit  häufiger,  namentlich  in  2 silbigen 
Verben,  den  Aurist  II  Passivi. 

Nähere  Ausführung  der  «lenannlen  Hegeln. 

Zu  1.  Der  reine  Stamm  wird  nadi  den  bestehenden  Hegeln 
über  die  Verba  muta  und  liquida  ermittelt,  soweit  er  nicht  schon 
im  Präsens  sich  zeigt. 
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äXldMt  MXar 

Zu  2.  £8  ist  dther  unrichtig,  wenn  |  64,  2  die  Vokalinde» 
ruDg  (Ablaut)  auf  den  Prä senae tarn m  als  solchen  bezogen  wM 
Die  summe  vieler  Verba  anomale  wie  mx,  ;rci^,  Xii&,  Itiß 
u.  s.  w.  gellen  nicht  mehr  als  PrSsensslämme,  erleiden  aber  doch 
regelrecht  den  Ablaut.  Durch  den  Ablaut  wird,  wie  gesagt,  der 
i*eine  Stamm  an  sich,  d.  h.  sein  Stamm  Charakter  keineswegi 
alteriert,  nur  der  Vokal  im  Stamme  wird,  so  su  si^,  anders 
gefärbt,  z.  B.  Tditn»,  mci^: 

Präsensstamm  idsftf  —  ifn9tQ, 
Reiner  Stamm  xXen  —  xltm  —  «Ion-, 

ir7€§if  —  ifnoQ  —  (ffroQ. 
Im  allgemeinen  merke  man  fOr  den  Ablaut  folgende  iwei 

Grup))en : 

a)  Die  Aoristgruppe  (Aor.  Akl.,  Med.,  Paas.  und  FuL  Pas- 
sivi)  liebt  die  kurzen  Vokale,  verkürzt  also  event. 

^  (Ä)  in  ä  lfi&  —  Ifiß  —  it^n  =  lud^  —  luß  —  crm, 

«»      -  »  Xnn  —  nH&  —  (fftS  =  Xtn  —       —  91^, 
SV      -  t?  ip§vy  —  tevx  —  ^^vx^  =  y  17  —  tvx  —  nf>&, 
Nur  c  einsilbiger  Stämme  wird  einfach  in  a  umgelautet,  die 
übrigen  kurien  Vokale  bleiben  kurz: 

b)  Die  Perfektgruppe  (Perf.,  Plusqpf.  Akt.)  d^egen  liebt 
die  langen  Vokale,  verlängert  also  event.  o  in  9  oder  ß  punun 

&äX  —  dy  —  ni(äy  —       =  ^X  —  iy  —  nfflty  —  ifijy. 
Nur  €  wird  in  0,  also  c»  in  o*  umgelautet: 

Xs$n  =  Aof  ir,  nst^  =  ;ro*^. 

Die  langen  Vokale  bleiben  also  unverändert: 
fnjnto  —  trifTfjna,  q  fvyo)  —  Ttitptvya* 

((  urlius-Gerth  §  278  rechnet  hierher  auch  die  Dehnung  von 
o  in  (a  in  oXtoXa.  So  konsequent  dieselbe  sonst  wäre,  so  be- 
weist dies  Beispiel  doch  nichts,  da  In  oX-mla  wie  in  6d"mdth 
OTT'ism,  oQ'toQa^  diUeiUira,  ofiioftoita  das  m  zunächst  nur  das 
mit  der  attischen  Keduplikatlon  verbundene  Augmentum  tempo- 
rale repräsentiert.  Da  diese  attische  Reduplikation  sonst  Obrigeas 
die  letzte  Stammsilbe  verkürzt,  so  dürfen  Fennen  wie  äl^htpa, 
dntj»9a  die  sonst  übKche  Vokallänge  des  Perfekt  II  nicht  behalteo.) 

Die  Ahhiutge<etze  sind  für  Verha  mute  und  liquida  ganz 
dieselben.   Die  scheinbare  Schwierigkeit  liegt  niu'  darin,  daCs  dar 
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Prfisensstamm  Ue\  thu  Verbis  mätis  bätifig,  bai  den  Vfrbis  liquidis 
lasl  nie  mit  dem  reimen  Slamm  gleiclilautet. 

Zu  3  —  4.  Perf.  und  Plusquamperfekt.  Activi,  Aoiisl  und 
Katur.  Passivi  behalten  au6h  In  der  starken  Form  die  Aasgänge 
der  entsprechenden  Tempora  prima,  docti  ohne  Tempusdiaraliter. 

a  —  f-iy  —  rjy  —  ^aoiiat. 

Nur  der  Aorist  II  Aclivi  und  Medii  entlehnt  die  Endungen 
des  Imperfektes  im  Indikativ.  <)io  dos  Präsens  in  den  übrigen 
Modis  (jedocb  mit  je  2  AcriMilahweidiungen ;  vgl.  §64,  1,3). 

Zu  5.  Es  eiiipliehlt  i>icli,  in  die  Tabelle  der  Tempora  se- 
cunda  §  65  bebufs  Kinnbung  der  Hekeln  ;m  verschiedenen  Bei- 
Sj)ieb'n  auch  die  betreffenden  Verbn  liquiila  und  wie  bereits  von 
tixiu)  so  auch  von  den  anderen  Verbis  anomalis  wenigstens  die 
korrekt  vom  Stannnc  gebildeten  Formen  aufzunehmen,  sowie 
die  reinen  Stämme  selbst  in  einer  besonderen  Rubrik  voranzu- 
stellen, z.  B. : 


dfftxyiofutt 

fvyxctyta 

ftlyyvfii 

uypvfn 

nrjyrvf^n 
^^yyvfjn 


(fav 

yfv 
drjx 
xafj 
ßak 

re/u 

dlAUQt 

tfvx 

&w 

Zfvy 

lay 

uy 


kfrnd^tjy 

iiyfyofjijy) 

edaxoy 


yiyova 


Fxanov 
tßtüov 
ci(fix6fi^v 

sXctßw 

anid-avw 

e^vyriv 
iliiyriv 

iuyrji'  iäya 
tnäytjy         ,  nin^ya 
^ogdyriy 


Die  übrigen  N  erba  anomala  weichen  von  den  Gesetzen  des 
Ablautes  ab  oder  bilden  Tempora  seninda  von  besonderen  Kinzel- 
Stämmen.  In»  Ablaute  weichen  namentlich  ab:  hffioy,  iyevofirji', 
hfxov,  dntx^^oi^m^  if^ia^m^  inXijyijy^  iki/f^v^  eiaö'a  und 
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Zu  §71,  1.  AugmeQt-UDregelmäfsigkeit. 

Du  unregelmÜSNge  Augmont  statt  ^  ist  durch  einen 
kurzen  Hinweis  auf  einen  ausgefallenen  konsonantischen  Anlaat 
als  kontrahiertes  Aufjmciitum  syllabicum  zu  erklären.  hfTfyov 
hyov  =  ffx^v.  Die  Verwand tschaft  von  i^iCoa  mit  suesco,  suetu$, 
von  ig/diofica  mit  „wirken",  von  ^rroucti  mit  sequor,  von  ^qttu 
mit  serpo,  ^(Tiido)  mit  Vesta,  von  tidoy  mit  video,  von  iUüiSm 
mit  t'o/t'ü  iipgreift  auch  der  Anfänger. 

Zu  §  71,  2  Reduplikation  vor  einer  liquida  ist  nucli 
Hotjxtt,  ttQt]fiai ,  fig^aofiai  vom  Stamme  metathesiert  aus 
tQ,  zu  rechnen.  Vgl.  unten  §  97.  Der  Stamiu  hq  in  fi^ofun 
ist  nur  episch  aus  t-Q  erweitert. 

Zu  §  73.  Das  euphonische  a  passivura  der  Verba  pura 
mit  kurzbleibendem  Stammvokal  wird  nach  Analogie  der  T- 
Slämme  vor  /t»  and  einem  T-Laute  eingefügt.  Vgl.  oben  lu  (  63. 

Wesbalb  die  Regel  Aber  mco»  and  »la»  (7)  nach  SteUang 
und  Fassung  ?on  d'im  u.  s.  w.  (5)  getrennt  ist,  während  doch  das 
vokalisierle  Digamma  ihnen  gemeinsam  ist,  läfst  sich  nicht  ab- 
sehen. 

Za  i  74, 1.   Futurum  atticum. 

Zum  Futurum  atticum  ist  voraus  zu  bemerken,  da£i  die 
dasselbe  bfldenden  Verba  die  letzte  Stammsilbe  kurz  haben.  Zu 
2  kann  wohl  auch  das  §  73,  3  erwihnte  Verbum  xcw  gerechnet 
werden,  dessen  Futurum  x^^o*  xio^m  so  gut  wie  dasjenige  von 
xaX^o)  u.  s.  w.  das  o*  einhüfst,  aber  der  §  60,  1  A.  1  gegebenen 
Regel  gemäfs  als  zweisilbiges  Verbum  höchstens  in  den  Mischlaut  n 
kontrahiert.  Die  Analogie  der  2  asigmatischen  Tempora 
eXfn  mit  den  Verbis  liquidis  ändert  daran  nichts;  denn  auch  die 
Verba  li((uida  j^iiid  als  IVo.  4  oder  besser  als  .\o.  3  den  ein  atti- 
sches Fjilnruni  nach  Analogie  derer  auf  -/'Cw  bildenden  Verben 
zuzuzählen.  Vgl.  oben  zu  §  G4 — 67.  Andere  Heispiele  bieten  die 
Verba  anomala,  aber  auch  nur  von  Vokal-  oder  Liquida-Stämmen. 

Za  f  74,  2.  Faturum  doricam. 
Das  Futurum  doricum  vereinigt  in  sich  den  doppelten 
Charakter  des  sigmatischen  and  des  attischen  (kontrahierten)  Pu- 
turoms.    Hierher  gehört  auch  neaovfM&  =  Tnr^irovfutt  ?oa 

Zu  §  65  A.  1  (§  74,  4.  12.  AuO.).  Aspirierte  Perfekta. 
Curtius-Gerth  §  279  (vgl.  Curtius  „Erläuterungen*'  S.  109  und 
„Verbum"  II  160 — 203)  rechnet  die  aspirierten  Perfekta  der 
P-  und  K- Laute  mit  zu  den  starken  Perfektformen,  zumal  da 
in  einigen  Verben  wie  -Mnro),  7r//i7rw,  )Jyid,  rginoa  der  Ablaut 
in  0  hinzutritt.  Für  die  Schulgrammatik  ist  diese  immerfaia 
zweifelhafte  Lehre  auszuschiiefsen. 

[Nach  meiner  Ansicht  ist,  wie  ich  bereits  oben  zu  §  64  be- 
merkte, entscheidendes  Merkmai  der  starken  Verbal  -  Flexion  da$ 
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Fehlen  des  Tcmpuscharakters  jjowie  die  Reinheit  des  Stamm- 
Charakters  unbeschiulel  drr  Dehnung  im  Perfekt  resp.  des  Ablautes, 
welcher  zwar  in  der  starken  Konjugation  fast  iiiuiior  sich  lindet, 
aher  nicht  ihr  ausschliefsli«!!  als  Vokaltärbuug  eigen  ist.  Kr 
ündet  sich  ja  notorisch  auch  in  unzweilelhaft  schwarlier  Konju- 
gation nicht  nur  bei  den  Verbis  li(|uidis  f  =  «,  z.  B.  toictXx«, 
ianüo-xfii',  TitnuQiiui,  fici  !}r^i\  sondern  auch  in  dfdoi-xu  von 
df*()iij,  tdtjdo'xa  von  idt  {idijdf(ffia$ ,  vgl.  iy^voxcc  neben  fcVijf- 
vky^kai)  und  ebenso  im  Deutschen  ««brannte,  wandte,  rannte** 
a.  a.  Dl. 

Daher  sind  starke  Perfekta  thwta,  Xih^ma,  ninqaya, 
dagegen  schwache  xiMkofa,  ninofHpa,  siXoxa  nicht  sowohl 
wegen  ihrei*  transitiven  Bedeutung  als  wegen  des  durch  Aspira- 
tion aherierten  Stammcharakters.  Die  Aspiration  vertritt  den 
Teinpascharakter  «,  der  nach  P-  und  K -Lauten  wohl  nur  aus 
eophonischen  Grfinden  ausfallt,  gleichwie  sie  auch  den  ionischen 
Lautwechsei  yssut  teiQff^T'Vtcu  =  tetqdn'^aat  =TfrQd(f-ata$ 
und  tHay-'Ptm  sss  wäy-^M  tstaxf^^ci^  und  ebenso  die  Än- 
derung von  ifi^ifktov  =  ngoot^uop  (vgl.  (pgovQog  =  ngoogog, 
(fqovooq  =s  nf^  edov)  begleitet.  Die  Verba  muta  zeifjen,  dafs  P- 
und  K-Laute  sich  wohl  assimilieren,  aher  nicht  selbst  weichen, 
wührt'nd  die  T-Laute  mehrfach  (vor  x.  und  a)  spurlos  vfrschwiiideii 
küunen.  Formen  wie  ytyQcafdy  dfdidaya,  welche  schon  as})iricrle 
Stämme  haben,  sind  demnach  nur  we^^en  des  Mangels  einer  Ver- 
längerung resp.  des  Ablautes  als  Perfekta  prima  zu  erkennen; 
nur  Formen  wie  HXfjxcc,  iHQOffcc,  sai{)Otfct  dürfen  als  Perfekta 
secunda  gelten,  obgleich  die  intransitive  Bedeuluii^  ihnen  abgeht. 

Zu  §63,  I  (§71,r>i;  vgl.  zu  §23,  1,  b,  1;'.  Frsalzdehnung. 
1^,  vd,  vor  a  fallen  aus,  erzeugen  aber  Ersatzdehnung:  x^fig^ 
httMa,  nfiaofia^  von  d^eyr-y  aneyd-j  nii^. 

Zu  §  75—76.  Medinm. 

Die  aufgezählten  resp.  augedeotelen  Aktiva  mit  medialem 
Futur,  sowie  die  Media  Oberhaupt  haben  als  gemeinsames  Merk- 
mal die  Bedeutung  eines  subjektiven  Interesses  oder  einer  phy- 
sischen und  geistigen  Kraftäuberung.  Jedes  Medium  ist  nichts 
als  ein  modifiziertes  d.  h.  intensiv  gesteigertes  Aktivum. 

1)  Wo  Aktivuin  und  Medium  neben  einander  bestehen,  ver- 
tritt ersteres  die  schlichte,  letsteres  die  intensive  Bedeutung, 
z.  B.  nif$0ßww,  -Ofia»,  fiwlevtit  -Ofia«,  ^^XiSt  -«iia»«  iS^^va« 
'i^ijyafi  fjv  u.  S.  w. 

2)  Wo  nur  die  medial«*  Form  fddich  ist,  wie  im  Deponens 
niediuni.  herrscht  in  der  Regel  nur  die  Bedeutung  einer  Kraft- 
'ufserung  ;  vgl.  z.  B.  uxofx'oncci ,  c"<Ä.Xofiai  u.  s.  w.  §  76,  sowie 
zahlreiche  Verba  anomala  besonders  in  §  93  —  95  oc^QaiyofHn, 
/*o/Ojuai.  nvyS^dpoiiai.  cdaO'dyofiat  n.  s.  w. 

3)  Daneben  giebt  es,  abgesehen  von  den  geringen  Spuren 
besonderer  Intensivbiidung  (nämlich  Reduplikation  mit  VokaUtei- 
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genillg  wie  ynQyalQw,  dyalt^Oftat;  vgl.  CurtittS  VeriMim  II  S  389), 
eine  grofse  Zahl  von  Verben  der  Kranriiirseniiig,  welciie  die  Mehi^ 
zahl  der  Formen  schlicht  aktiv  bilden  (vgl.  2),  aber  in  einzelnen 
Temporibus  besonders  im  Futur  die  intensive  Form  erhielten 
(vgl.  3).  Dahin  gehören  Verlia  wie  ßalvm  (irjrfo^iai ,  axova 
dxovao^iai ,  ytyyMffxm  yy(ä(roficct ,  oQcia)  oif'oiiai,  ro^x^'^  ÖQct- 
fiovftat.  Hao^ini.  fin,'ß-rjaofiat  n.  a.;  vf?l.  §  75,  1,  sowie  nament- 
lich die  Verl)n  anoniala  in  §  SS  und  §  951».  Kinige  .indero  Verlia 
bilden  neben  sonst  aklivcii  Formen  einen  medialen,  intensiven 
Aorist,  z.  B.  «Ät^w^  axonu»  ii.  a.  riLtiu^tiv,  jqqö^riv,  t^vQULir^yj 
iffxnffdfitjv  {(pcifif-poc ,  t(f  c'ciJ  ijy).  Dagegen  vgl.  egxoiint  ,  ikfv- 
aofiai  neben  eAr^XvO^a,  ^X^ov.  Die  Dichter  dehnen  «licson  Ge- 
brauch noch  weiter  aus,  z.  B.  oQafim,  (166 a^v,  Xfywfis^a»  Im 
Lateiniadien  geliören  hierher  die  Neutro- Passiva  tmiw  maus, 
fsleo  9olüu»  und  die  Partidpia  potm,  prmum,  eotdiarmus;  vgl. 
oben  zu  {  49,  5. 

4)  Wo  aber  Aktiva  und  Media  mit  v6llig  verschiedener  Be* 
deutnng  neben  einander  bestehen,  wie  s.  B.  W^iifm  —  lea^ 
^woftai,  atgim  —  alqiofut^,  /afkim  —  yafAovfmt,  dn6lhifiB» 
—  dn6U.tffta$  u.  a.,  findet  eine  gegenseitige  Vertretung  natflrlkh 
auch  im  Futurum  nicht  statt. 

Die  lateinische  Spraclie  bildet  ihre  intensiven  Verba  trfls 
durch  Stammerweiterung  wie  d klare,  vexare,  c&ptmt,  prensarf, 
gpectare,  temptare,  fotare,  flagttare  (ßagro)  u.  a.  m.,  teils  durch 
Komposition  namentlich  mit  pj\  de,  per  u.  dgl.,  wie  emirari,  ela- 
borare,  exaudire,  existimar*',  emori ,  demnrere .  dimicare,  perficere. 
pergere,  teils  wie  im  Griechischen  durch  Deponentia  Media  asper- 
nari  {speniere\  amrsari,  amplexari,  fungi,  ufi\  potiri  u.  s.  \v.,  teils 
in  der  Form  der  Verhnladjeklivn  auf  hundm,  z.  B.  morihundHS, 
vagabunduSy  cunctabundus,  teils  endlich  durch  pleonastischc  Phrasen 
(Hendiadyoin)  wie  orare  atque  obserrare,  fiindere  fugareque;  vgl. 
namentlich  Cicero  de  imp.  Gn.  Pompei.  Ähnlich  Pialti  Apol.  I: 
dioftat  xai  naglsfiai  (verwandt  ist  bei  Adjektiven  der  Elativ 
optimm  —  perbonuSi  periniquus).  Über  Spureu  besonderer  Verba 
frequentativa  -rdtoij  -tiia,  vgl.  Curtius  Verburo  II 

S.  390,  tber  Desiderativa  auf  itsIm  ebd.  S.  3S4,  z.  B.  änal- 
Xalhiwrfg  dwt%tsw.  Ihnen  analog  sind  im  Lateinischen  die 
auf  -fcrA»,  wie  eaiirid,  mpturio,  parturio  und  im  Denlschen  die  Im* 
peraonalia  auf  -sIr,  -srr,  wie  „mich  heimelt  an,  grusett.  riecheh 
(Fr.  Reoter),  frflstelt;  mich  IScbert**. 

Zu  §76,2.   Deponentia  passive. 

Wie  jedes  Medium  nur  als  ein  mehr  oder  weniger  modi- 
filiertes  intensives  Alttivum  lu  gelten  hat,  so  sind  die  Depo- 
nentia Passiva  im  Grunde  nichts  als  wirkliche  Passiva, 
auch  wo  sie  für  gewöhnlich  durch  ein  Aktiv  oder  ein  reflexives 
Medium  Abersetst  werden.  Allen  gemeinsam  ist  der  Begriff  eines 
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von  irgend  welcher  Ursache  erregten  geistigen  oder  physi- 
sebeo  Affekles.  Es  macht  dabei  wenig  aus,  oh  das  Aktifnm 
solcher  Passiva  noch  gebräuchlich  ist,  wie  bei  den  $  76,  3  auf- 
gefährten  sogenannten  medialen  Passiven ,  z.  B.  nogevoi,  (poßSm 
VL  s.  w.,  oder  ob  ein  Aktivurn  dazu  nicht  mehr  existiert,  wie  bei 
den  i  76,  2  und  $  84, 2  aufgezählten  Deponentia  passiva  (äjraftak 
0.  s.  w.):  w^yla&ijv  ich  zQmte,  itpoß^dfip  ich  förchtete  mich, 
iXvTwijd^v  ich  trauerte,  ineia^v  ich  gehorchte  u.  s.  w.  ist 
eigenäich:  ich  wurde  von  Zorn,  Furcht,  Trauer  bewegt  =  er- 
zürnt, erschreckt,  betrübt,  überredet,  fi(rrjavh|f>r  ich  speiste  =  ich 
ward  bewirtet.  Ebenso  ist  äx^ofiaff  aid4ofMX$,  diofiat,  ^Softat, 
ßovXonctt^  oilo(j,ctt,  p^Xoficti  (vgl.  §  93)  u.  a.  =s  ich  werde  von 
I  nwillen,  Scheu,  Iledfirfiiis,  Lust,  Wunsch,  Meinung,  Sorge  u.  s.  w. 
errülli.  Bei  diaXeyfO^at  ist  das  Kfwufstsein  des  Ursprungs 
nn'br  zurückgetreten,  etwa  =  in  einen  Dialog  verwickelt  werden. 
Während  fvhtßfoitat  ,.si(  h  in  Acht  nehmen  =  mit  Vorsicht  er- 
hillt  werden"  ein  l'assivum  ist,  erscheint  nur  (fiXaiiofiat  „sich 
lifiteii  vor"  im  Sinne  von:  „jemanden  in  seinem  Interesse  beob- 
achten, bewachen"  als  ein  Mediuni  des  Interesses,  tiptvac^iriv 
ich  täuschte  in  meinem  Interesse,  d.  i.  „ich  log"  ist  Mediuu», 
h'jf^vad^i^i  ..ich  täiix  hie  mich'*,  il.  h.  „ich  liels  mich  täuschen, 
uiH'de  von  einem  Wahne  ^eläuscht  '  ist  Passiv.  FoUa  movehantur 
iti  ifvkXct  t/Ai'tii^r^  „die  liiätler  bewegten  sich"  (nicht  von  selbst) 
ist  =  sie  wurden  bewegt  z.  Ii.  vom  Winde,  irgun/jv  ich  wen- 
dete mich  =  ward  von  einer  Ursache  zur  Umkehr  bestimmt, 
itqctnö^r^y  =  ich  wandte  mich,  d.  h.  aus  eigenem  Ermessen.  Eine 
Anzahl  lateinischer  Deponentia  sind  auch  nichts  als  ursprüngliche 
Passiva,  z.  B.  latiari,  nüi,  vehi,  transvehi;  vgl.  mgatovif&M^  ns- 
^iia^ilvm  u.  s.  w. 

In  Bergers  Grammatik  i  268,  wo  dieser  Gedanke  ebenfalls 
ignoriert  wird,  erscheinen  Verba  wie  «o^jucrcr^a»,  imiy$c&ait 

als  Media  aufgeführt.  Der  dichterische  Sprachgehrauch,  der  mehr 
die  Thätigkeit  des  Subjektes  hervorhebt,  wie  ^x^oaaro,  i/oXwcfctto, 
^yda^arOy  ixoif^ttjcTcno  u.  s.  w.  ist  doch  nicht  ma£»gebend;  eben- 
sowenig das  Futurum,  welches  auch  von  passiven  Deponentien 
gröfstenteils  die  mediale  Form  hat  so  gut  wie  die  übrigen  Tem- 
pora mit  Ausschlufs  des  passiven  Aoristes. 

lüe  Aoriste  ^y/^Qtjy  von  x"'Q^'^  i^^vrjv  von  Qeo)  sind 

in  §  88  zu  den  synkopierten  Aoristen  des  Aktivs  gerechnet.  Mir 
scheinen  diese  Formen  wie  die  i^Ie/chartig  gebildeten  Futura 
XceQrfto^icei  und  ^vtjnotna  (vgl.  lateinisch  gamleo  yavisns  snm,  con- 
fdo  con/isus  sum  =  iiitialftjv)  vielmehr  Fragmente  passiver  Depo- 
nentia (.Neutro- Passiva)  zu  sein;  sie  sind  passive  Aorist- Formen 
der  starken  Konjugation  wit;  f(f((yr^r,  (fuyf^aojuti.  Denn 

1)  bezeichnet  das  ,. erfreut  sein"  einen  geistigen  Affekt  wie 
das  Fliefscn  =  „gegossen  werden"  eine  physische  Bewegung.  Vgl. 

Sataiks.  t  d.  GymnMialwMen  XXXV  11.  43 
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idd^y  (Homer)«  t^QuaO-rjy,  ^(Td^tjy,  d.  h.  ich  ward  belelirt  rct^ 
von  Begierde,  Lust  erfüllt. 

2)  Die  Stämme  von  xai^a>  (x^qo)  und  ^  =s  ^  von 
^im  i^evfia)  sind  reine  Stämme.  Aus  J^nl^y  (Aor.  I)  läCit 
sich  der  Aor.  II  iggyi/v  ebenso  umbilden,  wie  aus  hutvd%¥  das 
homerische  ixdtjy, 

3)  Die  Formen  y.hyao^Tia,  iqqvi^^  von  den  Stämmen 

^t'f  sind  erst  sekundäre  Bildungen  mit  zusätzlichem  s  nach  Ana- 
logie der  in  %  93 — 97  aufgeführten  Verba  anomala  wie  ßwk  — 
ßovXs,  aiad'  —  alfSd^e,  svq  —  evQs,  SgafA  —  Sgafie  u.  a.  m. 

Hiernach  ergeben  sich  als  Resultat  der  Krörtcriing  2  SäUe, 
auf  welche  die  Syntax  des  (n-nus  Vorbi  zurückkommen  wird: 

1)  Das  Medium  bezeichnet  in  der  Hegel  eine  (^^esteigcrt»  ) 
physische  oder  geistige  Thätigkeit  oder  ein  subjektives  Interesse 
und  ist  nur  ein  modiliziertes  Aktivum. 

2)  Das  Passivum  (Deponens)  bezeichnet  eine  physische  oder 
geistige  Bewegung  (Adekl)  oder  ein  Leiden  überhaupt. 

Zu  )  77—79.   Verba  auf 

t)  Das  Charakteristische  der  2.  Konjugation  auf  /n«  ist  das 
Fehlen  des  Bindevokales  im  Präsens,  Imperfekt  und  Aorist  U 
Activi  und  Medii;  sie  heidit  daher  bindevokallose  oder  synkopierte 
Konjugation  (letzteres  wegen  der  Gleichartigkeit  mit  dem  synko- 
pierten Aorist  $  88,  zu  \\  elchem  übrigens  auch  der  Aoristus  Pas- 
siv! aller  Verba  gehört:  ikv-^-y,  itQurt-ii'y,  ^xd^tipf  u.  s.  w.,  wie 
8Cßil-y  flektiert), 

Aufserdem  gebort  gewissermafsen  hierher  das  bereits  ans  der 
Konjugation  auf»  bekannte  Perfektuni  und  Plus(|iiamperfektun[i  des 
Passivs,  von  denen  nur  die  Iletonung  des  Infinitivs  und  Parlicips 
sowie  die  Bildung  des  K«u)junktivs  und  Optativs  abweichen.  Ge- 
meinsam ist  das  Felden  des  llindevokales,  demgemAfs  auch  die 
Beibehaltung  des  a  in  rrai  und  r/o.  Vgl.  riO^f  (Sai  und  d^dt-Gtu, 
id'ido-ao  und  uorjoo  (Jo,  'inn(  (ic(i  und  yfyfj.u-aai ,  d^ixt'v-no 
und  kflv-co  (Ausnahmen  £^oi',  j^dr^o)  u.  s.  w. ;  vgl.  oben  i\i 
§  56,  8). 

2)  Nicht  der  bindevokallosen  Konjugation  (jri/),  sondern  der 
bindevokalisclien  (w)  folgen  indes  von  den  betreflenden  Verben: 

a)  alle  Konjunktive; 

b)  vereinzelte  Imperativformen; 

c)  vereinzelte  Imperfektformen. 

Zu  a.  Die  Bindevokale  a  und  ^  des  Konjunktivs  treten  wie 
bei  den  Verbis  purb  an  den  Stamm  und  werden  mit  a,  c  oder  • 
regelmäfsig  kontrahiert,  bleiben  aber  nach  v  und  i  onverändert 
V^.  also: 
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Dafs  mi  bei  ttfvijfi§j  dvyafiat,  (p^fkl  und  anderen  A-Stinimen 
nicht  in  a,  sondern  in  ^  kontrahiert  wird ,  ist  analog  der  Kon- 
traktion in  netvdeiv  =  ftBtv^v^  ötilt^v,  XQ^*  X^^^^^y 
d$d6fig  2u  dtdmg  gegenüber  fttod^6rig=  uta&oXg  wird,  hat  sein 
AoalogoD  in  Xdqoo),  ^tyoo)  —  ISguig^  Qiyoig. 

Anmerkung.  Der  Optativ  setzt  den  vokalisch  anlautenden  Aus- 
iang  -tTji^  resp.  if^trj}'  an  den  Stammvokal,  wo  er  sich  kontrahie- 
ren läfst  tfjra-ifji'  n'^f-itjy  f-ri^y  diöo-irjv,  ähnlich  wio  hei  den 
Vfrbis  t'ontractis,  weh  he  indes  don  Trmpnsbindovokal  o  Ix^behalten 
mlf-o-iijy,  niici-o  ir^v.  Wo  sirh  die  Endung  #7/1'  mit  dem  Stamm 
nicht  kontrahieren  Ififst,  wie  nach  v  und  1 ,  da  tritt  die  regel- 
mäfsige  Flexion  ein,  wie  in  Aroi/i*;  also  dtixvvoffn  (dv'Oi(ii)i 

Zu  b.  Die  Iniperativformcu  2.  Person  n'.'/fi,  ifi  =  rt/Zf-f, 
U-s  Y/ie  (fiXtt,  öidov  =  öiöo~t  wie  iitad^ov,  'iaifj  =  tarct-e  wie 
n$ivij^  diif'^  (s.  oben  zu  a),  ddxvv  =  deixvv-e  nach  Analogie  von 
^kov^  lovfiat,  dtvnai ,  olfiai  (vgl.  §  59  a.  K.),  <fO«,  ffovtfd'w, 
h^v?^  olg,  Iqog,  xvi^aiiy  wo  die  Kontraktion  sich  mit  der  Synkope 
resp.  Apokope  verbindet,  sind  (ebenso  wie  die  Infinitive  Aoristi  fl 
^%Xvai^  dovvat,  ehai  •=s  S-e-iva^  do-iyat^  i-imt)  nicht  durch 
angebliche  Ersatzdebnung,  sondern  durch  Kontraktion  des  Stamm- 
vokales  mit  dem  erhaltenen  Bindevokale  €  zu  erklären.  Es  bt 
ein  erfreulicher  Fortschritt  zu  bcgrAlken,  dafs  nunmehr  in  der 
1 1.  Aufl.  §  7S  2.  c  2)  v.  Ramberg  die  entgegengesetzte,  in  dieser 
Zriisehrift  1878  energisch  verteidigte  Ansicht  aufgegeben  hat. 
Ähnlich  ist  (vgl.  §  öö,  3)  die  regehnafsige  Infinitivendung  siv  aus 
(-fv  =  B-t-vai  —  fffvca  entstanden  (Wackernagel  in  Kuhns  Zeit- 
schr.  X\V  273),  wobei  der  Bindevokal  s  doppelt  erscheint,  während 
n  in  den  Kontraktis  einTach  bleibt  riftctv,  /rntJ^ovr  =  rifid^y, 
litaifötv.  Auf  der  noch  nicht  lange  entziflertcn  kypriotischen 
Inschrift  (  Tafel  vonidalion:  Schiültmann  auf  der  Hostocker  Philolog.- 
Versammlung  1875)  findet  sich  die  Korm  Jo^^rai.  Selbstver- 
ftlndlicb  ist  dieses  ni<ianima  als  ein  blofs  euphonisches  zur  Ver- 
hütung des  iliaius  zu  betrachten.  Kbenso  hat  sich  der  nindcvokal 
}■  im  Inliniliv  Praesenlis  :  l~^-vai  und  f^Irnt  ==  i-^-vai  =  tat-yai 
erhalten  wie  dies  im  regelmäfsigen  lutinitiv  Perfecti  Activi  Xelv- 
*hat  der  Fall  ist. 

Die  Imperative  Aoristi  II  ^tq,  tq,  ö6g  sind  allerdings  durch 
Abwerfbng  des  »  in  der  Endung      (dogsssSo^t)  entstanden. 

W^end  nun  ttd^jj^ity  ttnu,  didmfk^  im  Aorist  II  Actin  wie 
Medii  den  Stamm  kurz  erhalten,  soweit  er  nicht  durch  Kontrak- 
tion oder  Im  Particip  durch  Ersatzdehnung  regelrecht  die  Laute 
0»,  17,  0»,  ff«,  üv  annehmen  mufs,  verlliigeni  dagegen  die  syn- 
kopierten Aoriste  (vgl.  %  98)  Myvmv^  iifßipf,  iß^v^  idqaVy  wihf 
0.  s.  w.,  sowie  iifvqv  den  Stamm  im  Indikativ,  Imperativ  und  In- 

48* 
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finiÜY  ohne  weiteres.  Hier  wird  evatj  (itßf^h  oß^tnux  dagcgeo 
'^sfym)^  o  SU  o)  {yvtS^i,  jrt^^hWt  da^eo  domfai)^  a  zu 

((TTi^^i  ß^^i,  at^vai  ß^va$)  oder  nach  q  zu  ä  puram  (am- 
dqad-^,  -dgärnt).  Dahin  gehört  der  Aor.  Pass.  kvS-rin,  TQaTT^vcu, 
Die  KoDjunittive,  Optative  uad  Participia  Aoristi  II  dieser  Verbs 
werden  dagegen  rp(;olrecht  wie  im  Präsens  mit  Rontraktion  resp. 
Ersatzdebnung  gebildet;  also  aßeö,  yptS ,  ßw:  aß&ifpf,  yyot^^ 
ßfiiiiv;  cßfic,  yi'ovc,  ßcic  (kv^co.  Xv^fl^v^  Ivd-ilg). 

Zu  c.  Kiitllich  brhalten  ilcn  Bindevokal  der  Konjugation  auf 
0)  einige  Singularforineu  des  Imperteivts  Aktivi  tii^ftc  =  ffc, 
hld^ft  =  ff ,  litg,  Ut,  földovy  =  oov^  ididovg  =  0*5,  idiöov 
=  0£;  analüg  iifikfig,  fftio^ow. 

Desgleichen  im  Mcdiuui  Kuruien  wie  ii&oTOf  loito  u.  s.  w.. 
letztere  event.  sogar  uuregelmäfsig  mit  zurückgezogenem  Acceute 
(vgl.  §  80,  1,  2). 

Zu  §  84.    Verbum  övyafia&  u.  a.  m. 

Über  die  Zurückziehung  des  Accentes  in  övvoa/mi  u.  s. 
w.  vgl.  ohan  zu  §  15,  5;  über  die  Kontraktion  von  iäwa-aQ 
BS  ävvni  Tgl.  oben  zu  §  56,  8. 

Ztt  §  aa  und  86. 

Der  Stamm  Ton  sliU  ist  c  (bü),  der  von  sl^^  ist  In 
einigen  Formen  ist  er  verwischt.  Die  Komposita  dieser  Yerha 
ziehen  regelrecht  im  Indikativ  und  Imperativ  des  PrSseas  den 
Accent  zurück.  In  den  übrigen  Formen  wird  dies  ganz  gesetz- 
lich, nämlich  lediglich  durch  die  Quantität  der  Endung,  durch  die 
Infinilivendung  va»,  durch  die  dem  Aorist  II  anologe  Betonung  des 
Participiums  w  und  im  Imperfekt  durch  das  Augment  verhintet 

1)  näQ€ifktg  naq^aO-^,  nctQ^&t  —  aber 

2)  naQta,  nagetriv^  nuQftyai^  naqwv,  naq^ 
naglo),  nctQiolfjv,  naqi^vm,  nagtbov,  naQfjfty. 

§  hü,  2  wird  dem  Präsens  t-fnt  ganz  resp.  teilweise  Fulur- 
bedeulung  vindiziert;  dies  ist  diii  geNvöhiiliche,  aber  willkürliche 
Erklärung.  Ich  halte  ff/it  ITir  ciu  Prarscns  de  conatu  wie  dtdatfn 
„biete  an",  nfiiho  „suche  zu  überz«'ugen"  u.  s.  w.  Daher  das 
Schwanken  zwischen  Präsens-  und  Futurhedeutung.  Zur  gesetz- 
mäisigcn  Unterscheidung  der  vielfach  ähnlichen,  mehrfach  identischen  ' 
also  2-,  resp.  3-deutigen  Formen  von  m'/u/,  f?/**,  «ly^i,  aj/twr*  »nil 
olda  empliehlt  es  sich,  die  von  K.  W.  Krüger  §  38,  8  gegebene, 
längere  Keihe  von  Formen  als  Übungsmaterial  zur  Analyse  /u 
benutzen,  z.  B.  naqelvai  2.  dagegen  äntltvah  1.  atptlvai  1. 
miQttCiV  2.  no^rc  3.  affi^y  u.  s.  w. 

Zu  (88  vgl.  oben  zu  §  77ff.  (Synkopierter  Aorist).  1 
Zu  §92fll  Unregelmifsige  Konjugation. 

Die  unregelmäiliigen  Verba  sind  meist  flhenichtlicb  geordneL 
Es  mOgen  indes  noch  folgende  Vorbemerkungen  hier  stattfinden:  | 

1)  Die  Anfügung  des  s  an  den  Stamm  ist  nicht  blob  dn 
L  Klasse  §  93  fo^m,  äH^m  u.  s.  w.  eigen,  sondern  indet  audi 
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bd  verschiedenen  Stämmen  der  3.,  4.  und  5.  Klasse  i  95 — 97, 
sowie  in  oXivfii  §  91  statt  und  zwar  Obeniii  nur  in  den  Tempo- 
ribus  primis,  während  sie  in  den  Temporibus  secundis  unterbleibt, 
iiier  kommen  aufser  den  in  §  93  genannten  in  Betracht  6JlXvfk$ 
§91,  aUf^wo/itcet,  dnex^cepoftat  8.  w.,  alle  aus  §  95  a,  fiay^ 
^ccvfB,  xvYtwm  %  95|b,  svgiit*»,  üteQUntm  i  96,  ia^i»,  toixo» 
§  97. 

a>  Die  Met^tliesis  in  den  Liquida-Stämmen  zeigt  sich  nicht 

blofs  in  3^(a'  —  d-pct,  rfjii  —  r/nf,  xa^i  x/ia,  ßc<X  —  ßXa,  sondern 

auch  in  cfr^w  {orgo)  =  aroo  (frro'^vi'jui  =  aiQo')y'i>vi.u),  ö^og  = 
>'Af)(o  (O^Qtarrxo)),  ^iok  =  {fjiXo)  ßXo)  (/?Aö)rrxw),  f^wg  =  (figo)  ßgo 
Voll  ufigofxcei,  fiogioc  =  ^igorog  =  ßgornc  (dfißgöaiog),  ig  =  ^€ 
[tnw- ^r]0^fj<ro(iat)  §  97,  Ofx  =  (y/f  von  f'xo)  §97.  Aus  der 
hoiihM  iiicheii  Formenlehre  sei  es  gestatlcl  auf  die  zweifache  Mela- 
tliesis  niifmerksnm  zu  machen  in  igd  {eQÖ(a)  =  ^fd  {i^Coo)  neben 

2.  b)  Dagegen  kann  ich  in  xXtjtog  von  xaXsü)  nicht  mit  v. 
Bamberg  §  92,  2,  1  eine  Metathesis,  sondern  nur  eine  Synkope 
des  a  erkennen  iuxlt^xl§sBxX^j  xaXiit6g^itXiiT6g,  —  Die 
Synkope  zeigt  sich  femer  in  xga^xfQa  §  90,  1,  sowie  auch  in 
iUv» = ikv^ = ild^  i  97. 

3.  Die  Aocentregel  betreffend  die  Composita  §  92,  3.  (72A.  2,  2. 
i  81,  2  bedarf  einer  richtieeren  und  mehr  rationellen  Fassung. 
Die  Composita  der  Aoriste  ianofi^v,  itsxov^  itfxof^^y,  intofM^v 
ziehen  ihren  Accent  nicht  gegen  die  Regel  suruck,  sondern  nach 
der  allgemeinen  Accentregel  des  Verbums:  Alle  Verba,  einerlei 
ob  simpiicia  oder  composita,  ziehen  den  Accent  möglichst  zurück, 
soweit  es  die  allgemeinen  Accentgesetze  (die  ultima)  gestatten  oder 
nicht  Ausnahmegesetze  es  hindern  ($  52.  72,  2  Augment).  Die  in 
§  72  A.  2,  b)  angeführten  Formen  ixXiTTFXv ,  ixXtniav,  sowie 
imonri^vcti  u.  a.  m.  sind  also  nicht  nach  Mafsgabe  des  Simplex, 
sondern  lediglich  nach  jenen  Ausnahmegesetzen  betont.  Vergleiche 
dazu  das  oben  m  §  85 — 86  über  die  Composita  von  f/'jwi  Gesagte. 
I'if'  synkopierten  Stamme  (SiT  =  a(7T,  r!x  =  (^^X^  ttt  =  TTir  bilden 
IUI  Simplex  mehrfach  einsilbige  res|).  zweisilbige  Formen,  weiche 
natürlich  auf  der  ultima  resp.  pacnullima  betont  und,  wenn  sie 
lang  sind,  zum  Teil  circumflektiert  werden,  ohne  dafs  eine  Kon- 

,  Iraktion  vorliegt,  z.  Ii.  a/u),  anui^at,  anolio.  Mit  der  Komposition 
werden  diese  Formen  mehrsilbig,  ziehen  also  regelrecht  den  Ton 
zurück,  daher  nctqdaxfa^  nagdaxt^iaty  sniünono,  ämntoivto* 
Konsequenter  Weise  mATste  nun  auch  der  Imperativ  Aoristi  II  nach 
§64,  4  und  ^  72,  2a  nach  Analogie  von  t^ottov,  äycetQanod 
such  waaxov,  nagaffnov  haatmi.  Aber  die  Im  perative  Aoristi 
il  Activi  wie  Medii  von  ixa  und  Snofuet  folgen  ansnahms* 
weise  der  Konjugation  auf  f**,  folglich  auch  deren  Accentgesetsen; 
daher  mxQoaxfg*  nagd&fq,  nt^iaaxov,  hcUsnov,  wie  naqd&ov\ 
aber  ivaxov  wie  iv&w  bei  einsilbiger  Priposition  nach  $  81 ,  2. 
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4)  Schliefslicli  l)alte  ich  es  für  unerläfslich,  nicht  blols  münd- 
lich sondern  auch  im  Lehrbiiche  sihrit'llich  die  vors(  hitMleneii 
Stämme  jedes  anomalen  Vcrbums  vorauszuschicken,  wie  es  nur 
in  §  07  geschehen  ist,  und  sie  hesitnders  lernen  zu  li<s>en.  A«i 
der  Hand  dieser  Stümnie  wird  der  Schüler  leicht  die  zui^ehüri^^'u 
Tempusformen  nach  den  besetzen  der  regelmärsigen  Konju;^.moii 
(Verba  pura,  mula,  liquida,  auf/zi,  Tempora  secuuda)  selbst  bildeu 
und  festhalten. 

Beispiele:  §  90  aßevvv  ^  cßf  (V.  purum),  §  91  oÄXr-  (fu), 
iX  (üquidum),  6Xe  (purum),  $  93  /  a^i^  Qiurum),  ya^i  (liquidum), 
YkfV  —  ftv  (liquid.)»  y^ve  (jiurum),  /«fjt  —  fifAc  (pur.),  §  94 
ßaX  —  ßla,  Uv9  —  tx,  $  95  alc&ay  —  aiod^  (T.  11),  aiir&t 
(T.  I),  nw^v  —  mvd^  (T.  I),  nv&  (T.  U),  laf^ßay  —  l^fi 
(T.  I),  laß  (T.  11).  (Hnf^y  —  fMx^<  (T.  I),  fia»  (T.  11),  rt»/- 
Xcty  —  m'x  —  tvxe  (T.  1),  tvx  (T.  II),  (  96  §vQiax  —  tviff 
(T.  ly,  Ht^  (T.  1),  ^vftf»  —  —  &av,  naat  =  (nai>-Gxm) 
—  ita9'  —  nspd't  ntn{f)t  —  nst  -  nfio  =  ntu)  —  (imr- 
(sov  =  smaov  ist  wohl  ein  Aomtus  mixtus  wie  t^ov,  idvotto, 
ißijasto  bei  Homer;  ner^aoviMu  =  ntaovfka^  ist  Futuruin 
doricum). 

Die  §  95  b.  jicnannten  Verba  nvvd^ctyoj^icd,  /Myxcho)  u.  s.  w. 
lassen  aus  dem  l'räsensstanim  zunächst  den  Stamm  der  Aorisii 
secundi  linden  durch  Abwerfung  der  Kndung  ayu)  und  des  un- 
organischen V,  welches  wie  im  Lateinischen  fH{n)do,  fra{n^go, 
cu{m)ho,  ii(n)co  u.  a.  m.  euphonischer  Zusatz  ist;  so  cut.Nlehl 
7rr(r)'/  .  Ä(({y)^--,  /.(([y)x~  u.  s.  w.  hie  hehuung  dieser  Stämme 
ergicbt  die  Tempora  prima  z.  11.  von  ^fj^-,  7t}^v'h,  h^y-  u.  s.  w. 
Diese  Stämme  ersclit  iiicii  bei  Homer  mehrfat  h  noch  als  I'r  i>enli.i 
z.  Ii.  Xri^ua ,  jiti^onui ,  if^i/o).  Zu  ihnen  verhallen  sich  die 
kurzen  Aorislbtämme  nach  Malsgabe  der  Ablaubgeselze : 

htyxav  —  A«X  — 

Za  i^flS  (v^ro^)  No.  9  ist  nicht  der  episch  erweiterte  Stanm 
tlq  sondern  iq  (ffg)  mit  Netsthesis  ^«  ansunehroen.  Die  Re- 
duplikation sl  ist  analog  derjenigen  in  eXlufpeu 

Zu  ix»  (  97,  8  ist  zu  bemerlien,  daa  atx»  synkopiert 
nur  im  Futurum,  Präsens  und  Imperfektum  das  <r  einbaute  oder 
viehoehr  gegen  den  verwandten  (vgl.  invd  =  s^fem)  Spiritus 
asper  in  ixtoq  eintauschte,  da  wo  die  Aspirata  x  verschwin- 
det, aber  gegen  den  Spiritus  ienis  in  ^/o),  eixov  =  s^x^^'  = 
ifStxoVs  wo  sie  bleibt,  also  analog  der  Regel  §  12,  2,  c 
%QiX^(;,  taxik^  ^dfStSmv^  &dn%a),  fidcptjr,  iqi^^  i&Q&fm. 

Indem  ich  hiermit  die  erläuternden  Anmerkungen  zur  Formen- 
lehre schliefse,  spreche  ich  die  lloflnung  aus,  dafs  es  mir  ge- 
stattet sei.  in  einem  späteren  Artikel  ähnliche  Beobachtungen  auf 
dem  Gebiete  der  iSyntax  folgen  zu  lassen. 

VVittslock.  Uichard  Grofser. 


Digitized  by  Google 


Zu  ISt'pus  DaL  8,  4f.,  vod  A.  Kolisek* 


679 


Zu  jNepos  Dat.  8, 4  f. 

Die  Stelle  lautet  bei  Ilaim:  hinc  cum  castra  movisset  (nänil. 
Datames)  tmperque  inferioT  copits  mperior  amnibus  proelüs  disce- 
dereiy  quod  nvnquam  mamm  anuerent,  msi  cum  adoenarios  loeo^ 
rum  anguitüB  dmautet^  quod  perUo  regiimim  eaüidipie  cogitatUi 
saepe  aeddebatt  Ävtopkrodates,  cum  heUum  duci  maiore  rcyis  cala- 
mitaie  quam  odioenarimtm  viderei,  pacm  amieitiamqm  hortaUu 
est,  ut  cum  ri§e  m  gßnAiom  rediret. 

Die  beiden  Scblufssätze  dieser  Periode  geben  keinen  rechten 
Sinn.  Fafst  man  nämlich  die  Worte  pacm  amtdtiamque  hortatus 
esl  in  (lern  Sinno  :nif,  (iafs  Autophrodates  den  Datames  zu  tVieden 
und  Freundschuft  niil  dem  Könige  aulTordert,  so  entsieht  eine 
uneriraglicbe  Tautologie,  va^ww  unmittelbar  darauf  folgt:  ut  cum 
rege  m  gratiam  rediret.  Erklärt  man  andererseits  jene  Worte  mit 
llinzpeter  und  Nipperdfv  so:  Autophrotlales  ermahnte  (den 
Ualanies)  zu  l'iieden  und  Krcundscliafl  mit  sich  (mit  Aulo[)hr.), 
>o  eulsteiit  die  iiii(f;illige  Ki  ;>( iieiiiung,  dafs  das  Verbum  horlalus 
est  erstens  ein  (Ihjekl  in  Form  zweier  Subslaotiva  bei  sich  hat, 
und  zweitens  rin  soii  hcs  in  Form  eines  Objektsatzes,  we  lcher  sich 
nicht  etwa  ej»e\e^olisch  zu  jenem  verhält,  sondern  dessen  Inhalt 
ein  von  jenem  «iän/JicIi  verschiedener  ist.  Wozu  aber  ermahnt 
Aut.  den  IK  erst  zu  Friedm  und  gar  zu  Freundschaft  mit  ihm 
selbst?  Die  Schwierigkeil  dieser  Stelle  wird  beseitigt,  wenn  man 
statt  pacem  oder  ad  pacem  (deim  dieses  ad  steht  in  einigeu  Hdscbr. 
geringeren  Wertes)  Datamen  schreibt  und  amkäiamque  hinter  m 
gratiam  stellt,  sodaft  also  die  beiden  ScMiifssätze  lauten  wärden: 
Datame»  honahu  ut,  vi  am  rege  Ipi  ^onVim  amieitiamque 
rediret. 

Durch  diese  Emendation  whrd  der  seltsame  Friedens-  und 
Freundschaftsschlufs  mit  Autophrodates  beseitigt  und  nur  die 
freundschaftliche  Aussöhnung  mit  dem  Könige  beibehalten,  deren 
auch  im  folgenden  allein  Erwähnung  gethao  wird« 

Die  Verderbnis  mag  auf  folgendem  Wege  entstanden  sein: 
amidtiamqve  war  Obersehen  und  demnächst  am  Üande  nachgetragen 
worden ;  ein  späterer  Abschreiber  schaltete  das  Wort  an  unrechter 
Stelle  ein.  Da  nun  die  jetzt  verbundenen  Worte  Datamen  amid- 
liamque  hortalua  est  keinen  Siim  gaben,  so  veränderte  man  Da- 
famen  in  willkürlicher  Weise.  Erwähnt  sei  noch,  dafs  sich  im 
Cod.  Leid,  die  Lesart  lindet:  ut  cum  rege  in  amiciiiam  rediretJ) 

Stettin.  A.  Kolisch. 

M  |\on  den  !:l<icheu  Erwauiinpcn  geleitet  schreibt  Co  bot  in  seiner 
liucbst  beachteus\>frleD  Textauägabo  (Lugduui  Batavuruui  IbbJ  )  :  .itito- 
pbrndatesf  cum  .  .  vuleretf  hortatus  est,  ut  cum  rege  in  gratiam  redirel  {et} 
PMMR  amieitiamque  (ponhmgtrefyi  quam  itte  ,  .  u,  Red.j 
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D.  Ri^Ke,  Zum  Spraebf  abravek  des  Caesar.  1  {ei,  qu»,  «liqtm 
[m]),   Prgr.  GSttiafea  1880.   21  S. 

Verf.  stellt  alle  die  Wörter  zusammen,  welche  Cäsar  durch 
diese  Konjanktiooen  verbindet  j^mW  Ausscblofs  grMSserer  Satzteile 
nnd  Sätze",  die  einer  späteren  Betrachlang  „beim  Polysyndeton, 

bei  Abwechslung  und  besondiTer  Bedeutung  der  Partikeln"  vor- 
behallen  sind,  und  gruppiert  sie  nach  ihren  Formen  als  Substan- 
tiva,  Adjektivs,  Pronomina,  Verba,  Adverliia,  Konjunktionen  und 
Präpositionen.  Es  ist  eine  fleifsige  und  gedip«»ene  Arbeil.  auf  dir 
es  sich  lohnt  aufmerksam  zu  machen,  zuniiil  der  Verf.  nicht  hlofs 
zusanimengeslellt.  sondern  auch  llesiillate  aus  seinen  Zusammen- 
hlelhingen  mv,(ii:pn  hat.  lUe  haiii)ts.ichlichsten  d«T>clhrii  sind 
fülgciule:  1)  l^it'  SuKst.nitiva  wer«len  (lupjK'lt  hauli^  (hircli  que 
als  durch  ei  und,  fü^'on  wir  hinzu,  liäuligor  durch  atque  als  durch 
(IC  verknüpft.  2)  hie  Adjckliva  im  Po.->itiv  werden  im  ;;anzen 
gleich  hriulig  mit  allen  Parlikeln  verbunden,  im  Kum|)araliv  und 
Suj)erlativ  findet  sich  jedoch  öfter  atque  {ac)\  Adjektiva  aber,  die 
einen  Gegensatz  bezeichnen,  werden  mit  qm  und  (7c,  aber  nie  mit 
et  verhniiden,  während  bd  sinnverwandten  Adjektivis  wieder  alle 
Partikeln,  besonders  atij^  und  ac  angewandt  werden.  3)  Die 
Pronomina  sind  am  häufigsten  durch  qM  an  einander  gereiht; 
von  den  allein  stehenden  haben  tut,  stSi,  se,  mu9  niemals  itf^Me 
vor  sich;  tt  (oe,  (tfgiie)  nvXlM  aber  —  wenn  auch  bei  Cäsar  nur 
BG.  7,  65, 4 :  et miXla  re,  wie  ac  nuUw  nur  BG.  3,  6,  5  \  et.,  mkä 
nur  BG.  5,35,5;  ac  niküo  secins  nur  BG.  4,  17,9  und  ac  prope 
nullus  nur  BG.  3,  12,  5. —  wird  von  anderen  SchriftstclhTu,  wenn 
„auf  dem  negativen  Pronomen  ein  besonderer  Nachdruck  liegt  oder 
eine  wechselseilige  Beziehung  eintritt",  sehr  oft  gebrauchl,  was 
Beispiele  aus  IMautus,  Terenz.  (>icerü,  Sallusl,  Livius.  Turtius, 
IMinius,  Sueton  hcwci.seu.  4)  Die  Vcrha  von  enl^euon^oclzlcr 
Bedeutung  werden  ebenso  wie  di<'  Adjekliva  durch  que  und  ntque. 
nur  zweimal  BG.  0,  lil>,  4  und  Dd.  1,  32,  0  durch  e/,  sinnverwandte 
Verba  aber  mit  allen  Partikeln  verbunden.  5)  Die  Adverl)ia 
werden  gewöhnlich  mit  que,  atque  (ac),  seUeuer  mit  et  verkuü|>ii, 
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w.lhnMid  die  alleinstehenden  bald  nur  el,  bald  nur  ac  oder 
atque  vor  sich  haben  oder  que  an  sich  nnfni:cii.  wie  es  ebenso 
0)  bei  den  Konjnnklionon  und  Praposilionen  dn  Fall  ist;  nur 
dürfte  hier  hervorzuheben  sein,  dafs  que  niemals  au  die  Präpo- 
sitionen ab,  ob,  siib,  npud  und  selten  an  a,  a<l  tritt,  dagegen 
immer  an  die  zweisilbigen  auf  a  und  an  sine,  traus,  gewöhnlich 
an  posty  pro,  per,  de,  cum,  auch  an  imn,  propter  aufser  bei 
Pronumina,  während  bei  ex  und  in  die  Partikel  qm  bald  au  die 
PräpositioD,  bald  an  den  zu  ihr  gehörigen  Kasus  Uitl. 

Sokher  genauen  und  sorgfTdtigen  Arbeit  mit  hundert  und 
aberhundert  Citaten  gegenöber  kommt  es  nicht  in  Betracht,  wenn 
einmal  eine  Stelle  nicht  richtig  citiert  ist,  wie  S.  5  egudiMi  perft- 
liM^fiie  ntimmiiii  nicht  BC  2, 30, 4,  sondern  1, 30, 4  nnd  e^'fei 
peütesque  nicht  2, 35, 3  steht,  oder  wenn  eine  Stelle  wie  frununto 
ae  eommeatu  BC.  3,78,2  übersehen  ist,  zumal  der  Verf.  wegen 
des  Gehrauchs  von  ae  vor  c,  gii,  p  auf  Wagners  Programm  der 
Bremer  Handelsschule  1878  hinweist  und  die  Stellen  ac  civitates 
eTinanitßB  BC.  1,48,5  (vgl.  meine  Studien  1,  S.  IS)  sowie  fundi$ 
UbnUlnts  siidibusque,  qnas  w  opere  disposuerantt  ac  glandibus  Gallos 
proterrent  BG.  7,  bt,4  jedenfalis  für  deu  2ten  t(  il  <h  r  Arbeit 
aufgespart  hat.  Wichtiger  scheint  es  uns,  auf  den  Ciebrauc  h  von 
atque  bei  Cäsar  hinzuweisen ,  der  in  den  vorher  mitgeleillen 
Rt'suitaltMi  wohl  nicht  genau  genug  festgestellt  ist.  Denn  wenn 
es  dort  z.  11.  heilst,  diifs  (läsar  die  .\djectiva  im  ganzen  gleich 
häufig  inif  allen  Parlikeln  vci  binde,  so  würde  u)an  doch  gpgen 
den  Sprachgebrauch  Casars  vtMslüfsen,  wenn  man  z.  H.  für  sil- 
ve»lribuf<  ac  remotis  locis  Uli.  7,  1,1  schreiben  wolUc:  siltestri- 
hns  atque  remotis  locis.  Lud  dies  zwar  nicht  wegen  ac,  obwohl 
sich  die  von  Wölfllin  (Liv.  Kritik  ISGl,  S.  IS)  für  Livius  autge- 
stellte Regel,  dal's  ac  V(U*  r  wie  vor  /  Kegel  ist,  für  Casars  Sprach- 
gebrauch nichl  tlurchfiihrcii  läfsl,  somlern  wegen  atque.  Denn 
wenn  maw  die  vielen  Heispiele,  die  aus  Cäsar  für  den  Gebrauch 
von  atque  beigebracht  werden,  mit  einander  vergleicht,  so  findet 
man,  dafs  atqM  von  Cisar  fast  nur  vor  Vokalen  gebraucht 
wird,  und  somit  auf  seinen  Gebrauch  der  Anfting  des  nächsten 
Wortes  ebenso  EinOufs  hat,  wie  bei  ac,  das  eben  nicht  vor  Vo- 
kalen angewendet  wird,  d.  h.  dafis  es  in  gleicher  Weise  wie  ae 
unter  dem  Gesetze  der  Euphonie  steht.  Von  den  dreizehn  Stellen, 
in  denen  es,  abgesehen  von  h,  vor  einem  Konsonanten  stehen 
soll,  fallen  zwei  weg,  nämlich  BC  1,  36,  2,  wo  statt  deprehendunt 
offne  dedueunt  steht:  d,  atque  in  pcrtum  dedueuiU  und  BG.  1, 3, 1, 
wo  es  nicht  landai  atque  conprmat,  sondern  l.  atqve  in  posterum 
confirmai  heifst,  und  die  übrigen  elf  reduzieren  sich  auf  sechs, 
nümlirh  auf  den  Gebrauch  vor  c,  d,  /,  m,  p,  und  zwar  eine 
für  r  (HC.  2,  4,  1  :  adieceraut  atque  contexeratU) ,  zwei  für  d 
(BG.  4,  2. '2:  parva  {prava)  atque  deformia:  r».  7.  1 :  coercendum 
eigtis  de(etrsiutot),  eine  für  t  (BC.  1,5,1:  ra^iim  atqut  turhale). 
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()g2  Hinge,  Zum  i^jiracbgebrauch  des  Caeaar, 

zwpi  tnr  f  \  1,  '2.  pro  gloria  hellt  atqne  forlüudnu's'.  (>.  ^0.  3: 
silvarnni  atqne  fluminum) ,  drei  für  m  (B(».  1.31.H:  commeaiu 
alque  mulimento;  HC.  2.9.5  und  2,9,6:  terta  atqm  mnnila  est, 
ahditi  atque  nnnu'liK  zwei  l'ür  />  4.  I,S:  /«r/e  afque  yecore; 

|{C.  I.SO,  I:  letile  alque  pnulatim).  Was  sind  aber  diese  wenii:*-!! 
Stellen  gegen  die  Menge  derer,  wo  alque  vor  einem  Vokal  steht; 
sie  treten  nur  scbüchtern  auf  —  möglich  auch,  dafs  sieb  an 
einigen  dieser  Stellen  ae  f&r  atfue  setzen  ISüit  —  und  ItMen 
unzweifelhaft  klar  werden,  dafe,  wenn  aique,  wie  wir  bd  der 
Verbindung  der  Substantiva  berforhoben,  hiufiger  erscheint  als 
ae,  dies  seinen  Grund  nur  darin  haben  kann,  daft  die  mit  etnem 
Vokal  anfangenden  Wdrter  zahlreicher  sind,  als  die,  deren  erster 
liuchstabe  ein  Konsonant  ist,  mithin  atque  und  ac  an  und  fflr 
sich  völlig  gleichwertig  sind,  sofern  Ix  i<lo  unselbständig  sich  zu 
einem  Ganzen  ergäniea  Man  wird  deshalb  auch,  wenn  man  über 
die  Ucdentung  der  cinzehien  Kopulativ -Partikeln  und  über  ihre 
Anwendung  bei  Unterordnung  oder  I  berfuhrung  von  OegrilTp!»  ffir 
den  Sprachgebrauch  Cisars  Hegeln  aufstellen  und  aus  dem  nuh 
dargebotenen  Material  weitere  Schlüsse  ziehen  will,  stets  alque 
und  ac  zusammenfiaäsen  und  sie  so  et  und  que  gegenüberstellen 
müssen. 

Vergleicht  niaii  /.  Ü.  C.icrros  Schrift  de  ofliciis,  so  ergiebt 
sich  ein  ganz  ähniiclies  Kesullul;  auch  er  braucht  atqtu  fast  nur 
vor  Vokalen,  zu  denen  ich  h  hinzurechne;  vor  Konsonanten 
wendet  er  es  sehr  selten  an  und  zwar  aufser  vor  denen,  bei 
welchen  es  Casar  schon  thut,  an  einer  Stelle  bei  v  und  an  zwei 
Stellen  bei  s.  Es  findet  sich  nämlich  of^e  in  lib.  1  viermal  (oder, 
wenn  man  dieselbe  Verbindung  einmal  zählt,  dreimal)  vor  c; 
s.  9  9:  ad  fac%diates  rerum  aiquB  copias;  SS:  plaeahilitate  atfm 
dementia.,  mantuetudo  atque  dementia',  157:  con$onatio  hamiumm 
atque  clrmcntia\  fünf  oder  zweimal  vor  d\  s.  §  19:  obscuras  atpu 
dif fidles;  1 19:  erudidone  atque  doctrina;  135:  studiis  atque  doctrma; 
ir)5:  a  docloribus  atque  doctrina;  150:  erudiunt  atque  doctnt;  ein- 
mal vor  s.  §  9S:  dictorum  omnium  atque  fnrtoruui;  einmal  vor 
»i;  s.  §  110:  (/rariord  atque  meliora;  einmal  vor  p:  s.  §  156: 
riri  atque  praesenles;  z\Nrmi;il  vor  d:  s.  §  30:  iierripitniis  atque 
seilt imus\  tranquillitas  animi  atque  semnuis;  mt  hl  vor  /;  — 

in  lib.  II  einujal  vor  r;  s.  §  1(i:  conspiralione  hominum  atque 
consensu;  einmal  vor/";  s.  §  H:  casu  atque  fortuna;  zweimal  vor 
m;  s.  §  54:  diligenter  alque  moderate;  63:  gravium  hominum  atque 
magnmtm;  einmal  vor  v;  s.  §  11 :  ad  Wim  AomöiiMt  atq<iie  vium; 
nicht  vor  I,  d,  p,  s;  —  in  lib.  III  aber  gar  nicht  vor  Konsonanten. 
Also  im  ganzen  3  (4)  mal  vor  e,  2  (5)  mal  vor  d,  2  mal  vor 
3  mal  vor  m,  1  mal  vor  p,  2 mal  vor  1  mal  vor  o,  niemals  vor  l, 
mithin  14  mal  vor  Konsonanten,  während  es  vor  k  in  den  einzelnen 
Bfichem  6,  4,  5,  also  15  mal  und  vor  Vokalen  41,  25,  15  mal, 
also  81  mal,  und,  h  dazu  gerechnet,  im  ganzen  96  mal  gesetzt  ist. 
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angex.  von  Aoton. 


Uli  will  uuu  nicht  behaupten,  dafs  ein  scharrrres  Ange  niclit 
noch  eine  oder  auch  eine  zweite  Stelle  linden  könnte,  an  i\vr  atque 
vt»r  einem  Konsonanten  steht,  und  ehenso  nia^'  Ihm  den  Stellen, 
wo  (Uq}H'  vor  Vokalen  sieht,  die  eine  odei'  andere  üherseheu  sein ; 
jeden  falls  i>t  das  Kesultal  desselhen.  w  ie  hei  (  äsar,  dafs  atiiue 
fast  ausschlielslieh  vor  Vokalen  aiigewandl  wird.  Ac  tritt  in 
den  lUlcheni  de  oliirii.s  auch  sehr  zurück;  es  lindel  sich  etwa 
14,  10,  7  =  31  mal  und  darunter  allein  7  mal  in  der  Verbindung 
ac  de.  Es  ist  also  auch  hier  das  Prinzip  des  Wobiklaogs,  welches 
die  ADweoduog  von  oTfue  und  oe  bediogt  (ein  Prinaip,  das  auch 
der  Vert  nach  S.  4  gelten  lä&t).  Es  bitte  deshalb  auch  in 
Seyfferls  Lat.  Gramm.  (Ausg.  1880  von  M.  A.  SeyfTert  und  Busch) 
nicht  ohne  weiteres  {  343  dm  aique  nocta  als  gebräuchlicb  ange- 
führt werden  sollen;  es  mufste  die$  ac  nocUs  heiCsen.  Hudemann 
in  Rlot2'  Lexikon  führt  dies  atque  $u>ele$  nur  aus  Lucrez  an,  tiociss 
ac  dies  aus  Cia  p.  Arch.  29,  diemlnoctemque,  wofür  auch  dies  noe~ 
tesqne  stehen  kann,  aus  Casar  BG.  7,  42,  6.^)  Man  nahm  eben 
Anstois  an  ac  vor  Vokalen  und  hörte  nicht  gern  atque 
vor  Konsonanten.  Ich  zuiiHe  nicht,  dafs  dieselbe  Erscheinung 
auch  hei  den  Beispielen,  die  der  Verf.  in  einem  zweiten  Teile 
!)ringcn  will,  m  Tage  treten  wird.  Ich  spreehe  den  Wunsch  aus, 
Uais  er  nicht  alku  lange  auf  denselben  warten  iäfst. 

Naumburg.  Anton. 


H.  Mergaet,  Lexikon  zn  den  Reden  des  Cicero,  mit  An- 

gäbe  sämtlirher  Stelleo.  Zweiter  Band.  .Ipm.i,  A'crl.ig  von 
GosUv  Fischer,  vormals  Friedrich  ^laake.    IbhO.    1.    b26  S. 

Vor  kurzem  habe  ich  scliun  in  der  deutschen  Litteratnrzeitung 
auf  die  im  verflossenen  Jahre  erfolgte  Vollendung  des  die  Wörter 
damnado  his  iuxta  umfassenden  zweiten  Bandes  des  <;rofsen  Mer- 
guetschen  Lexikons  zu  Ciceros  Reden  und  auf  die  gewaltige 
Summe  von  Arbeit  hingewiesen,  die  in  diesem  sämtliche  Beispiele 
jedes  einzelnen  Wortes  aufzählenden  Werke  niedergelegt  ist.  Zu- 
{jleieh  hal)c  ich  hemcrkt,  dafs  die  Vollständigkeit  der  Slellon- 
sanimlungen  })is  aut  einige  unwesenlliclie  Lücken,  welche  sich 
hauptsächlich  in  <len  umfangreicheren  Artikeln  (Inden,  erschojdend 
sei.    Dieses  Lrteil  gründet  sich  hauptsächlich  auf  eine  Durchsicht 

1)  [Bei  Ciceru  tiodet  sich  dies  atque  noetes  aicht  mehr  im  Text;  i. 
Madvig  in  Gie.  de  fin.  1, 5!  (p.  101<).  Der  Spraekfehraoeb  dm  Livtns  stlnnit 

mit  dem  Ciceron  übereia.  Er  bat  die  ac  noete:  4,  22,  5;  5,  l'J,  11;  24,  20, 
13;  25,39,11;  20,27,4;  27,  4,  12.  45,11;  dies  noctesqtie:  24,3s,  2;  27, 
13,  4;  3tt,  23,  5;  37,  10,  2;  40,  12,  4;  aber  nirgends  findet  sich  bei 
ihn  die  atque  noete  verbunden.  Hitrnaeh  ist  die  Ergünzoog  24,  37, 
4  {die  ac)  noete  sicher.  42,  54,  3  erseliehlt  asyndetisch  diein  noctemi  ver- 
■ntUek  iet  nneh  hier  diem  <ae)  twUem  sa  schreiben.  Die  Hed.) 
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Merfuet,  L«xikoD  £u  den  Kedeo  dea  Cicero, 


(U»r  in  (len  Bereich  des  zweiten  Handes  des  Lexikonj?  fnllcnden 
VVörler  einer  der  ftlteren  R»Hlen.  der  Divinalio  in  O.  Caecilium. 
Ich  le^c  Iner  ein  \ erzeit  linis  der  Desiderat.!  vor,  das  ieli  bei  dieser 
hnreh>iclit  zusaniniengesleUt  habe.  Irh  halte  dasselbe  für  naliezu 
richtig,  obgleich  ich  bei  dem  gewaltigen  l'nifang  der  Iiier  in  Be- 
tracht kommenden  Artikel  die  Möglichkeit  zugeben  niuls,  dafs 
eins  oder  das  andere  der  von  mir  vermifsten  Wörter  sich  an 
einer  Stelle  versteckt  hat,  wo  ich  es  nicht  gesucht  habe.  Es  fehlt 
unter  den  Beispielen  filr  ego  21,69  me  —  mirari  S.  189^; 
för  hic  4, 14  M  scAmT  S.  464«;  5J8  hmw  habeni  anm  S.  470^C; 
6, 21  hi$  —  pollfeefters  S.  464M;  21, 69MiAis  —  cMoltf  S.  452» 
(MKS  imper^  steht  allerdings  richtig  S.  454^);  fOr  ille:  3,8 
illam  veterem  mdidorum  vim  gravitatemque  S.  556*  (man  findet 
freilich  ülam  n'm  gravitatemque  S.  551''  unter  gravitatem);  für 
ipse:  22,71  in  hoc  ipso  iudicio  S.  753**  Mitte;  für  is:  3,9  ad 
eam  partem  S.  761»;  a,  10  velini  —  ii  S.  772»»;  5,20  invitis  iis  S. 
77r>Mn;  1 1,34 c(»*m/fl.s  — IIS S.775M1;  II),  53  iV/fl//is  S.  767«;  17.  56 
EAM  8.  766%5;  ebd.  iwiimnf  —  id  qmd  S.  767»'  762»');  für  ex: 
17.  5ri  e.v  Affonidis  hnuis  rflpffisscf  S.  252'  redigo;  für  in:  14,  14 
in  isdcm  —  cansis  rerstili  snmus  S.  655*';  für  inier:  11,  34  inter 
von  —  volunidton  fnisse  coninnctani  S.  730''  coninngo;  für  iam: 
1  1.  17  iani  loniiniio  rideo  fufunim  S.  523''  snm:  fTir  fieri:  15,  4S 
ut  in  artoribus  (iniea's  fieri  r/demus  S.  293*;  für  fero:  K),  54 
Htnun  —  censes  hos  [iudices]  gravius  feire  oporlere  S.  334"  (oder, 
da  ulrum  Objekt  ist,  S.  335);  för  existimo:  4, 12  quod  —  exi- 
tlimariimlt  S.  271MII;  för  iudicium:  11,35  aft^  foro, 
iudiena,  Ugtlm  aut  ratw  aui  exerdtatio  S.  805^  3;  för  mehercule 
12,37:  S.  448;  för  inlustris:  20,65  iiUwtrior  eommmmuh 
S.  709». 

Diese  Auslassungen  mögen,  da  sie  in  das  Gebiet  einer  ein- 
zigen, nicht  sehr  umfangreicben  Rede  fallen,  auf  den  ersten  Blick 
Iii«  lit  nnerheblicb  scheinen;  allein  wenn  man  bedenkt,  dafs  sie 
dl  I  Mohrzahl  nach  Pronomina,  Partikeln,  überhaupt  solche  Wörter 
trellen,  von  tieneii  hundrit«'  von  Heispielen  gegeben  werden,  die 
tien  ausgclassiMien  gleichartig  sind,  dafs  ferner  an  ciiior  o<lcr 
mehreren  anderen  Stellen  womi  ni<hl  dvv  jetzt  xurliandfinMi 
Bände,  so  doch  sicher  dr>  rcitiiicn  L«'\ikons  jedes  der  vernnl^len 
Heispicle  gefunden  werden  wird,  daf.-,  endlich  in  den  mei>len 
übrigen  lleden.  da  sie  auf  tlic  IHvinalii»  fulgen  und  denuiach  mit 
einer  durch  die  l  bunjj;  ge.>charlleien  Aufmerksamkeit  excerpierl 
sein  werden,  die  Lücken  vermutlidi  noch  weniger  zahlreich  sind, 
so  wird  man  nicht  sagen  können,  dafs  sie  ins  Gewicht  fallen. 

Die  in  dem  Werke  xur  Anwendung  gebrachte  syntaktisch- 
phraseologische Anordnung  der  Beispiele  ist  von  dem  Verfasser 
selbst  in  dem  Vorwort  sum  ersten  Bande  gerechtfertigt  Referent 
erklärt  sich  mit  dem  Verfasser  v6Uig  einverstanden,  wenn  er  sagt, 
dafs  allein  durch  diese  Art  der  Anordnung  in  den  meisten  PSlIen 
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der  Plati,  welcher  jedem  einzelnen  Betspiet  in  der  Reihenfolge 

geböhre,  von  selbst  genau  hestinimt  und  mithin  auch  das  Auf- 
lindeo  eines  solchen  bei  dem  Gebrauch  des  Wörterbuches  in  bohem 
Grade  erleiehterl  werde,  während  die  sonst  übliche  Gruppierung 
nacfi  dm  vf  rsrhiedenon  Bedeutungen  eines  Wortes  nicht  nur 
vielfacii  mehr  oder  minder  von  suhjektiver  AulYassuug  abhän«ji^' 
sei»  sondern  auch  nanientUcli  hei  den  iiüuli^  vorkommenden 
Wörtern  oft  solche  Massen  von  Heis[»ielen  unter  eine  Hubrik  zu- 
sammenzufassen genötigt  haben  würde,  dafs  dieselben  scliwer 
oder  garnicht  mehr  zu  ühcrseheu  gewesen  wuren.  Denn  in  der 
That  würde  ein  objektiver,  keiner  Anfechtung  unterworfener  Mafs- 
stab  vielfach  schwer  aufzuliiiden  sein  eben  so  sehr  bei  der  Lnter- 
scheidung  der  Frage,  welcher  Bedeutung  jedes  einzelne  Beispiel 
muslblen  sei,  als  auch  wo  es  gilt  zu  besümmen,  in  welcher 
Reihenfolge  die  einzelnen  Bedeutungen  innerhalb  desselben  Ar- 
tikels sich  an  einander  amuschUefiMn  haben.  Dafs  aber  auf  eine 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Bedeutungen  somit  gar  keine 
Röcksicht  genommen  ist,  ist  kein  Fehler,  da  der  in  Cicero  be- 
wanderte Leser,  für  den  doch  das  W'erk  berechnet  ist,  aus  der 
Natur  jedes  Beispiels  sich  selbst  ein  Urteil  über  die  Bedeutung 
des  W^ortes  zu  bilden  imstande  ist.  (Endlich  kommt  in  Betracht, 
dafs  eine  besondere  Mnnigfaltigkeit  der  Ikdeutungen,  eine  über 
das  Einfache  und  L'rspröngliclie  bedeutend  hinausgehende  Eigen- 
art und  Kühidieit  im  (iebrauch  der  Wörter  nicht  gerade  zu  den 
Eigentümlichkeiten  des  Stiles  der  (  !( eronisrhen  Heden  gehört. 
Aus  diesem  (Irunde  erscheint  die  Anordnung  nach  Bedeiilimgen, 
wie  sie  Gerber  und  Greef  gewilhlt  haben,  in  einem  Tacituslexikon 
angemessen,  zumal  da  hier  die  Zahl  der  umfangreicheren  Artikel 
geringer  ist,  nicht  in  einem  Cicerolexikon.  Die  Hauptsache  aber 
bleibt,  da£s  das  Ton  Merguet  gewShIte  Prinzip  der  Anordnung  das 
praktMiste  ist;  denn  man  findet  das  gesuchte  Beispiel  fast  aus- 
nahmslos ohne  Mflhe. 

Wie  diese  Anordnung  in  den  verschiedenen  Wortarten  durch- 
gefOhrt  ist,  will  ich  im  einzelnen  darlegen.  Als  Beispiel  der  Sub- 
stantiva  m^e  indiäim  gelten.  Den  ersten  Abschnitt  bilden 
die  Fälle,  wo  das  Wort  entweder  als  Subjekt  oder  als  Prädikats- 
nomen oder  im  Ausruf  steht,  den  zweiten  die  Stellen,  wo  es  (im 
Aoc,  Gen.,  Dat.,  Abi.  oder  in  Verbindung  mit  einer  Präposition) 
von  einem  Verbum,  den  dritien  diejenigen,  wo  es  von  einem 
Adjektiv  (mit  denselben  Bubriken,  nur  dafs  hier  natürlich  der 
Acc.  fehlt)  abhängig  ist,  den  vierten  diejenigen,  wo  es  sich  an 
ein  Substaritiv,  sei  es  im  Gen.  oder  Ahl.  oder  vcrniiltelst  einer 
Präposition  anschlielst.  Oer  fiinlte  Abschnitt  („rmstand")  stellt 
die  zum  ganzen  Satz  gehörigen  teils  ablalivischen.  teils  präpo- 
sitionellcn  Bestimmungen  zusammen,  in  den  Artikeln,  die  Ad- 
jektiva  behandeln,  sind  die  Fälle,  wo  das  Adjektiv,  teils  im 
Maskulinum,  teils  im  Neutrum,  substantivisch  („allein'*)  steht,  am 
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Schlüsse  besonders  gestellt;  die  Qbrigen  Beispiele  sind  nach  den 
Substantiven  geordnet,  zu  denen  das  AdjekliT  tritt;  diesen  aber 
gehen  unter  dem  Titel  'aliquis*  und  Valiquid'  die  Stellen  voraus, 
wo  das  Adjektiv  von  einem  Pronomen,  Nomen  proprium,  Infin. 
oder  Acc.  c.  inf.  ausgesagt  ist.  Kur  die  Anordnung  der  Beispiele 
der  Adverbien  sind  wiederum  die  Wörter,  an  die  sie  sieh  nn- 
schlieFsen  (Verba,  Adjekliva,  Zahlwörter),  mafsgebend.  Als  Iki- 
spiel  der  Vi*rba  iliene  fntio.  Hier  bildet  den  ersten  Abschnitt 
der  abstdtite  (lebrauch  des  Verluims,  in  welchem  die  substanti- 
vischen Formen  (Supiiium  II  und  (iernndiiim)  von  den  verbalen 
unterschieden  werden,  welche  letzteren  teils  un|)ersünlich,  teils 
persönlich  stehen,  her  zweite  Abscimitt  besteht  aus  den  Bei- 
spielen der  Verbindung  des  Verbuins  mit  einer  Rrgänzuiifj  (Kcmi- 
junktiv,  »I/,  «e,  nt  quin.  Acc.  c,  in!.):  dei-  dritte  i)etrillt  die 
Verbindung  des  Vei  bums  mit  einf.irliem  Objekt  (nitqnem,  ahquid  und 
rilinliclie  |)rononMnale  und  adjektivische  >eiitnt,  sowie  die  Subslan- 
tiva);  der  vi<'rte  die  Verbindung  mil  Oiijekt  und  prädikativem 
Zusatz,  der  entweder  in  demselben  (^asus  steht  (bald  Subst..  bald 
Adjekt.  oder  Partie)  oder  im  Genetiv  (z.  B.  nihil  reliqui  facere), 
oder  als  Adverb  erscheint  (s.  R  ebviam  fieri).  Aus  den  Pri- 
Positionen  wähle  ich  ex.  Es  tritt  als  nähere  Bestimmung  1)  zu 
Verben,  2)  zu  Adjektiven,  Zahlwörtern,  Pronomina  und  Adverbien, 
3)  zu  Substantiven  und  Verbindungen  von  Substantiven  und 
Verben,  4)  zum  ganzen  Satze  (teils  pronominale,  teils  substanti- 
vische Ausdrücke).  Pronomina:  We  steht  bei  Substantiven 
(tligennamcn  und  Gattungsnamen,  bei  letzteren  attributiv  und 
prädikativ),  oder  in  Verbindung  mit  Pronomina  oder  Adjektiven; 
drittens  allein,  als  masc,  fem.  oder  neutr.  Die  durch  diese 
Unterscheidung  bestimmten  drei  Abschnitte  sind  ebenso  geordnet, 
wie  die  Artikel,  welche  Substaotiva  Im  l:  uuleln  (s.  oben).  Kon- 
junktionen und  Partikeln:  Enim  liinlit  sieh,  wenn  es  allein 
steht,  entweder  an  zweiler  Stelle  (nach  Substantiven  Kigen- 
namen  und  Appellativen  Adjektiven  und  Znhllieslimmungeii, 
den  verschiedenen  Arten  der  Pronomina,  nach  \erl)eu  iin«!  i*ar- 
likeln)  oder  an  dritter,  einmal  an  vierter  Stelle;  <ieri  Schlnls 
bilden  enim  vero  und  vernm  enim  vero.  Dum  hat,  wenn  es  allein 
steht,  den  Indikativ  (l'nies.,  Impf.,  Perf.,  Fnt.  1)  oder  den  Kon- 
junktiv (Praes.,  Imi»f.,  Pluscfpf.);  dann  folgen  die  Verbindungen 
mit  dum  [/..  B.  dum  ne,  nihil  dum).  Et  sieht  bald  am  Anfange 
des  Satzes,  bald  im  Satz  und  zwar  1)  hervorhebend  (=  etiam\ 
%)  anreihend,  3)  korrespondierend.  In  den  beiden  letzteren  Ab- 
schnitten stehen  diejenigen  Steilen  zusammen,  in  denen  ein-, 
zwei*  u.  s  w.  bis  fünfmaliges  €$  erscheint  und  innerlialb  dieser 
Abteilungen  diejenigen,  wo  efSubstantiva,  Adjektiva  u.s.w.  verbindet, 
eine  Wiederholung  desselben  Wortes  anreiht,  verschiedene  Wort- 
arten oder  ausgäohrtere  Satzteile  und  Sätze  verknüpft,  wozu 
noch  einige  besondere  Verbindungen,  wie  et  tum,  ei  pudem. 
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iKMDmen.  Den  Schlnb  des  dritteo  Abscbnitteft  bilden  die  Fälle, 
wo  el  mit  nee  (neque)  und  dände  (einmal)  korrespondiert 

Hienu  habe  ich  im  allgemeinen  noch  zu  bemerken,  dafs  Oberall, 
wo  ein  filr  die  Anordnung  maGn^ebendes  Wort  durch  die  Ver- 
bindung dargeboten  war,  diese  Wörter  alphabetisch  geordnet  sind 
und  dafs  die  derselben  Verbindung  angehörigen  Beispiele  nach 
der  tteihenfolge  der  Reden  aulgezählt  werden,  endlich  dafs  die 
oben  charakterisierte  Anordnung  in  den  verschiedenen  W'ortarteii, 
soweit  es  die  eigentümliche  Art  der  Anwendung  jedes  Wortes 
zuliefs,  mit  Konsequenz  dureligefnbrt  ist,  die  namentlich  in  den 
Artikeln,  welche  Substantiva  bebandeln,  treu  bewahrt  werden 
konnte  und  ihnen  den  Charakter  strengster  Gleichartigkeit  ver- 
lieben hat. 

Es  kann  kaum  in  Belraciit  kommen,  wenn  an  zwt;i 
Stellen  des  I.exikons  das  Abhängigkeitsverhältnis  drr  Worte  einer 
und  derselben  Textstelle  verschieden  aufgefafst  wird,  wie  wenn 
z.  H.  in  dem  Satze  Div.  in  Caec.  15,  50  ea:  quibus  hominibus  tibi 
hospes  aliquis  est  recipiendus  S.  251'*  ex  mit  recipio,  dagegen 
S.  498*  mit  aliquis  verbunden  wird ;  denn  solche  FSlle  sind  ganz 
vereinzelt.  Es  linden  sich  fireilich  einige  Versehen  in  der  Auf- 
fiaissung  des  grammatischen  Verhältnisses.  Als  solche  führe  ich 
folgende  Stellen  an:  4, 12  st  td  amfeto  dken  wird  id  S.  767*  von 
audebis  abhängig  gemacht,  wie  11, 36  monis  id  —  faeere  wm  possum 
S.  767^  id  von  patsum  (richt^  S.  3U^);  4, 13  Aoc  «t  ftc  factvm 
mgahi»  und  21, 68  hoc  timaU  hmnus  — ,  hoe  Hutitui  atque  odso 
inititutum  referri  —  moleste  ferunt  werden  der  lofiDitiv  factum 
S.  313^  und  das  Parlicip  huUMum  S.  722^  als  Substantiva  gefafst 
(doch  steht  insiituhm  auch  an  der  richligen  Stelle  unter  iiutüuo 
S.  721'');  4,  IG  quemvis  ut  hoe  maUem  susnpere  quam  me  ist 
Aoe  S.  467»  als  Objekt  von  maXUm  aufgefafst;  6,21  eos  —  co- 
nom  evertere  und  20,  65  eiiyn  —  accusare  sind  pos  und  eum  Ob- 
jekts-, nicht  Subjeklsaccusative,  wie  es  S.  772''  und  7()l  '  heilst. 
In  den  Worten  9, 27  primum  integritatem  atque  innocenhain  sm- 
ynlarem  ist  zu  ergänzen  esse  oportet  in  eo,  qiii  aUeriun  accusat, 
und  dies  ist  richtig  angegeben  unter  innocenlia  S.  711",  während 
unter  integritas  S.  726*  die  Accusative  unrichti|^  v(in  cognuveris 
abhängig  »zennu lit  werden.  9,29  eum  ego  si  te  putein  cupere  esse 
ist  eum  inthl  Subjektsaccusativ  zu  dem  Infin,  cupere  (S.  764^). 
10, 33  Iwc  Verre  pnu  tore  faclum  est  stilidn  ist  durch  die  un- 
richtige Beziehung  von  solum  auf  lioc  S.  46S*  an  ^eine  falsche 
Stelle  geraten.  12, 38  acerba  et  indigna  videanlur  esse  his  qui 
amdient  ist  S.  464^  hb  zu  den  Adjektiven  statt  zu  dem  Verbum 
gezogen«  14, 47  stn  meeim  m  hoc  proluriifm  fiäUI  pmTi$  u.  s.  w. 
wäre  wohl  richtiger  S.  666^,  als  S.  647»  unter  esie  in  eingereiht 
worden,  da  die  präpositionelle  Bestimmung  zum  ganzen  Satze  ge- 
bart. 17, 55  ab  hac  fraitftßlu»  äntmi  jutdam  —  ssnu»  äbdM- 
tikal  Ist  a6  Aac  S.  465*  pwftetu»  statt  mit  abdueebiU  ver- 
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banden;  17,56  quin  illa  dixisset  isl  r7fa  ^otI1.  fem.,  nicht  Neutr. 
plur.,  wie  PS  S.  99**  gefafst  wird.  Am  Srhiufs  dessr»Ilu»n  §  ist 
eatn  niil  peamiam  zw  verbindon.  sollt*'  nl><)  S.  THI".  ni'  lit  TOC)* 
strlicn.  18.  (iO  erts  ferenda  mniorcm  hnidofi  (jnam  ulmcendo  me- 
rerere  ist  eas  S.  UV'  ;ils  (»lijrlvt  von  memere  ^ffül'st.  l:^odUch 
ist  21,71  ('OS  flicht  <Mij('kt  von  pt'itimi'srci e  iS.  773"). 

Sol(liP  \>isrlii'n  (Milsclnildi^t  man  ^«'rn.  u»'nn  man  bed^Mikt. 
dafs  i\i'r  litliiif«.  (Ici  .\nl»'}inn|4;  c'iiies  Wörlcrvnzcicluiissos  riiifii 
'JVxt  Ex(  <  r|»i(  it  iiilo  sich  in  steter  (infidir  briindct,  den  i  berblick 
Über  den  Zusammenhang  der  Gedanken  und  die  Konstruktion  der 
Perioden  und  Satztefle  lu  verlieren.  Auch  sind  es  ja  nicht  ge- 
rade wichtige  Dinge,  die  durch  jene  Versehen  verdunkelt  werden; 
sie  werden  daher  dem  Werte  des  Ganzen  kaum  Eintrag  thun. 

Einige  Citate  sind  nicht  gani  korrekt  wiedergegtÄen,  z.  B. 
div.  in  Caec.  21  S.  465*  Ii,  25  S.  214^  v.  d.  M..  37  S.  453^  M. 
exenäationetn  statt  conlentionem,  ebd.  S.  Wl"  M.  nudpares  statt 
susrepen's  (oiiwcdd  jrnes  in  einigen  Handschriften  steht),  39  S. 
826"  V.  d.  M.,  49  S.  310»  M.  \de  statt  ex),  besonders  45  S.  4SS» 
V.  d.  E..  und  63  S.  r)n2''  a.  E.  hic  letztere  Steile  fehlt  infolge 
des  falschen  Cilats  untt  r  hk  S.  458"  a.  E. 

Zu  loben  ist  der  geringe  Inifan;,'  der  .Nachtrage  (4  Kolunnien), 
die  Korrektheit  der  /illcni  in  den  (iilaten,  von  denen  nur  änlserst 
wenige  falsch  sind,  und  des  ihucko  iiherhaunl ;  denn  die  Fehler 
desselben  sind  weder  liiiulig  noch  slorend.  Die  Art  des  hruckes 
lilfst  kaum  etwas  zu  wünsciii'U  fdjrig  und  verdient  namentlich 
insofern  Lob,  als  dir  nial'sgchenden  Wörter  nl>erall  deutlicli  her- 
vortreten. Die  Mühe  des  iNachschlagens  wird  aufserdem  dadurch 
außerordentlich  erleichtert,  dalli  bei  Verweisungen  auf  den  ersten 
Band  nicht  blob  der  Artikel  und  der  Abschnitt  desselben,  sondern 
auch  die  Seitenzahl  angegeben  zu  werden  pflegt. 

Referent  befindet  sich  demnach  in  der  erwflnschten  Lage, 
allen,  die  sich  das  Studium  der  Sprache  Ciceros  angelegen  sein 
lassen,  dieses  mit  eminentem  Fleifs  ausgearbeitete,  vortrefliich 
disponierte  Werk,  das  hoflentlich  in  nicht  zu  ferner  Zeit  vollendet 
werden  wird,  als  brauchbar  und  wertvoll  zu  empfehlen. 

Berlin.  Georg  Andresen. 


Karl  Kooclieobauer,  Gruiidrilii  der  Weltgeschichte  für  dea 
Unterri^t  in  Scholen.  3.  Aufl.  Potsdam  1$8(>.  Verlag  v«a  Aogut 
Stein.   2  M.  40  Pf. 

Das  Buch  l»ehandelt  auf  2Sf)  Seiten  die  gesamte,  (ieschichte 
bis  zum  jüngsten  russisch -türkischen  Krieg  1^77/1878  und  dem 
Bediner  Kongreis  in  zusanunenhängcnder  Darstellung.  Eine  Ge- 
schichtstabelle, die  fttr  die  Neuzeit  synchronistisch,  fär  Altertum 
und  Mittelalter  mit  Auseinanderfaaltung  der  einzelnen  Völker  an- 
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(geordnet  ist,  Bohliefrt  sich  auf  S.  287—310  an.  „Das  Grame  aoU« 
wie  die  Vorrede  sagt,  angelShr  das  entbaltea,  was  der  Schüler, 
weBB  er  genaue  Kenntnis  (Jes  Ganges  der  Gesehichtseotwickelang 
sieh  aneignen  soll,  dem  Gedüchtnis  einzuprägen  hat**. 

Der  Vf.  giebt  nicht  an,  für  welche  Schulen  er  sein  Buch 
berechnet,  aaan  darf  aber  wohl  Tor  allem  aus  seiner  Stellung, 
dann  auch  aus  einzelnem,  i.  B.  aus  der  Behandlung  der  alten 
Geschichte,  schUefsen,  dafs  er  vornehmlich  au  Realschulen  gedacht 
hat.  Ref.  hat  in  Realschulen  nie  unterrichtet,  aber  er  lehrt  lange 
genn^  (ieschichte  an  (iymnasien.  um  es  aussprechen  zu  können, 
dafs  er  die  Kühnheit  des  Vfs.  bewundert,  der  diese  Masse  von 
Nauien  und  Zahlen,  wie  sie  hier  geboten  werden,  als  solche  be- 
zeichnet, die  dem  Gedächtnis  ciiii^^oprägl  werden  müssen.  Ref. 
würde  seinen  Sciuilern  derartiges  zuzumuten  für  unverantworlhch 
halten.  Indessen  ist  es  mit  der  Fordening  des  Vf.s  vielleicht  nicht 
ganz  .so  ernst  gemeint,  und  wer  das  Buch  gebraucht,  ist  ja  keines- 
falls gehalten,  alles  hier  Gebotene  füi*  notwendigen  Lernstoff  anzu- 
sehen; wenn  nur  das  Material  richtig,  in  gehöriger  Ordnung  und 
anaprediender  Form  zusammengestellt  wire,  so  mitohte  das  Buch, 
wie  manches  andere  ähnlicher  Art,  immerhin  <^ne  tOchtige  Grand- 
hige  des  Unterrichts  sein  können.  Aber  leider  entspricht  weder 
die  Oaratellung,  noch  die  Anordnung  des  Stoffes,  noch  endlich  die 
ZttTerUssigkeit  des  Gegebenen  dem,  was  man  von  solchem  Buche 
zu  erwarten  berechtigt  ist.  Was  dem  Vf.  nach  der  stilistischen 
Seite  möglich  ist,  dafür  nur  einige  Beispiele.  S.  19  „Als  die 
Männer  des  Volkea  ....  reidi  geworden  w.,  strebten  sie  nach 
Teilnahme  an  der  Staatsverwaltung.  Der  Adel,  welcher  seine 
Vorrechte  nicht  aufgeben  wollte,  wurde  daher  übermütig''.  Dies 
„daher''  mufs  besonders  interpretiert  werden!  S.  20  ,,Der  Rat 
beriet  die  Gesetze,  welche  dem  Volke  zur  Genehmigung  vorgelegt 
wurden,  wobei  auch  Reden  j-ehalten  werden  durften". 
Gewils  sehr  schön  gesagt.  S.  ()4  Neben  diesen  Männern  hatte 
Gajus  Julius  Cäsar,  ein  iNetle  des  3iarius,  aber  ein  i^hinn  von 
aufserordentlicher  Willenskraft  ....  die  Volksgnnst  ....  zu 
gewinnen  verstanden  '.  Kür  einen  ei<?entümlichen  (lebrauch  des 
„aber"  fehlt  es  übrigens  nicht  an  weiteren  Relegen;  vgl.  z.  B. 
S.  23()  „Diese  (die  Girondisten)  strebten  offen  nach  der  Republik, 
.sie  waren  aber  ausgezeichnete  Redner".  S.  68  a.  E.  „Augustus 
entliels  nicht  blols  seine  germanische  Leibwache,  sondern  sah  nun 
den  Bhein  als  Grenze  des  Beiches  an"*.  Ein  wahrer  Mustersatz  1 
Ret  glaubt  danach  auf  Anfflhrang  weiterer  Beispiele  yerzichten 
zu  ktanen.  Hier  noch  ein  Kurzes  von  der  Anordnung  und  der 
Behandlung  des  Thatsjichlichen. 

S.  13  teiH  Vf.  die  griechische  Geschichte  in  3  Perioden, 
deren  2.  er  „die  Zeit  der  griech.  Freistaaten**  nennt  und  Yon 
1104 — 338  sich  erstrecken  läfot  Hält  Vf.  den  ganzen  Zeitraum 
mit  dieser  Bezeichnung  fOr  ausreichend  bestimmt,  und  ist  das 
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wirklieb  mir  eine  Periode?  NVarum  hat  denn  Vf.  S.  'M  nicht 
auch  die  2.  u.  3.  Periode  der  römischen  (jeschichle  zusaminen- 
geworfeu  und  gesagt:  2.  Periode  „Zeit  des  röniiiichen  Freistaales 
510 — 31  V.  Chr."?  Und  da  nun  einmal  die  Periodeneinteilung 
erwibnt  iBt,  so  will  ich  niohl  anberabrt  Iwen,  dafs  S.  75  die 
angegebenen  Perioden  solche  der  deutschen  Geschichte  im  Büttel- 
alter  sind,  aber  nicht  Perioden  der  allgemeinen  Geschichte,^  die 
doch  Vf.  geben  will.  Aach  gegen  die  zusammenfiusenden  Über- 
Schriften,  die  S.  159  für  die  Perioden  der  neueren  Geschichte 
gegeben  sind,  lieAe  sich  viel  sagen. 

Und  nun  zum  SchluliB  ein  paar  Einzelheiten!    Nach  S.  16 
soll  £U8  dorisch  gewesen  sein.    Nach  S.  21  hatte  jedes  attische 
Jahr  nur  350  Tage.   Ebenso  ist  über  den  Ostracismus  (es  steht 
verdruckt  Ostrncimus)  nicht  genügend  geliandelt.    S.  23  heifst 
Tansanias  Spartanrrkönig  und  als  Jahr  für  die  rhernahmo  der 
Seelu'geiuonie  durch  die  Athener  wird  170  genannt.   {Ein  Druck- 
fehler ist  das  nicht,  driin  es  steht  so  auch  in  der  Tabelle.)    S.  28 
hat  Vf.  vergessen  ,  dals  w  eben  g<*sn«,'t  „die  Perser  .  .  brachten 
die  Thebaner,  die  horinther  und  Athener  .  .  .  zum  Kriege  gegen 
Sparta",  wenn  er  2  Zeilen  weiter  forlßhrt  ,,i\un  wurde  Apesilaus 
zurückgeworfVn,  da  auch  Korinth  und  Athen  sich  den  Gegnern 
angeschlüSieu".   Zu  S.  3")  bcnjeikc  ich:  den  Ilyphasis  hat  Alexander 
nicht  überschritten.    S.  39  heifst  es  von  Janus:  ,,Die  Römer  ge- 
dachten seiner  beim  Anfang  des  Jahres,  daher  der  erste  Monat 
nach  ihm  in  der  Folge  Januar  genannt  wurde**.  Unrichtig.  S.  40 
spricht  Vf.  von  einer  sechsten  Klasse  der  Senrianischen  Terfassung, 
was  man  nicht  wird  billigen  können.    Nach  S.  43  hatten  die 
Plebejer  von  vornherein  5  IVibunen.   Unrichtig.   Was  Vf.  S.  66 
von  Cäsars  VerfassungsSnderungen  sagt,  bekundet  kein  sehr  tiefes 
Eindringen  in  die  Sache,  war  doch  nach  dem  Vf.  die  bedeutendste 
Änderung,  die  C.  vornahm,  die  Veränderung  des  Kalenders.  S.  74 
sind  Hengist  und  Uorsa  historische  Personen.    S.  77  und  sonst 
steht  Regnilz  statt  Ilediiitz.    S.  82  liest  man  noch  Pippin  von 
Landen  und  von  Ileristall,  fb^nda  als  Jahr  für  Pippins  des  Kleinen 
Thronbesteigung  752.    S.  109  stellen  üIxm-  Albrecht  den  Bären 
unrichtige  Angaben.   S.  III  weifs  Vf.  gar  schon  von  einem  „Erz- 
herzogtum" Österreich  itn  .1.  1150  u.  s.  w.    Ich  habe  eben  nur 
von  dem,  was  ich  mir  beiui  Durtlilrseu  am  Rande  bemerkt,  heraus- 
gegriden,  was  mir  gerade  entgegentrat,  die  Sammlung  liei^  sich 
gewaltig  vermehren. 

hals  ich  nach  allem  das  Rudi  nicht  für  eine  Bereicherung 
der  Litteratur  geschichtlicher  Lehrbücher  hallen  kann,  braudie  ich 
kaum  noch  besonders  zu  betonen. 

Greiz.  F.  Junge. 
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Geikie,  Kurzes  Lehrbach  der  phyiik«!  ischeo  Geographie. 
Aotorisirte  deutsch«  Aafgiibe  TM  Br«M  Weifavi.  StnfbMry  1881. 
VerUif  V0B  Truhaer. 

Die  trefflichen  .«Elementary  lessons  tu  physical  geography** 
des  Edinbarger  Professors  Geikie  liegen  ans  hier  in  einor  tadel- 
losen deutschen  Obersetznng  vor.  Ein  aOerliebstes  Bändchen, 
mit  79  guten  Holzschnitten  und  10  Karten  versehen,  bringt  hier 
aus  der  Feder  eines  der  bedeutendsten  FachmSnner  auf  nicht 
mehr  nis  348  Seiten  in  Klein-Okta?  die  allgemeinen  Lehren  über 
die  £rde  als  Weltkörpcr,  die  Atmosphäre,  das  Meer,  die  Land- 
niasse  nebst  ihren  Gewässern,  endlich  das  Wichtigste  aus  der 
IMlnnzen-  und  Tiergeographie,  ohne  sich  in  das  länderkundliche 
oder  das  Ixitanisch  -  zoologische  Detail  letzterer  Disziplinen  ab- 
schweifend eiiizula>sen. 

Geikies  Darstellungskunst  ist  grols;  er  schreibt  klar,  gründlich 
und  populär  zugleich.  Jeder  Lehrer,  der  sich  über  die  genann- 
ten, teilweise  recht  schwierigen  Gebiete  rasch  orientieren  will 
behufs  des  eigenen  Unterrichts,  sei  es  in  Geographie  oder  in 
Physik ,  kann  kaum  ein  ratsameres  Hilfsbuch  zur  Uand  nehmen ; 
audi  das  dankenswert  ausführliche  Register  erleichtert  die  Be- 
nutzung des  Buches  in  dieser  Richtung. 

Die  mit  Recht  rasch  zu  weiter  Verbreitung  gelangte  „Allge- 
meine Erdkunde"  (Prag  1881,  3.  Aufl.)  giebt  allerdings  bezüglich 
des  von  Julius  Hann  bearbeiteten  Teils  dber  astronomische  Erd- 
kunde und  Atmospbärenkund«'  Hesseres  und  Eingehenderes;  da- 
gegen sind  in  diesem,  eben  dadurch  so  theuer  gewordenen  Werk 
die  Abschnitte  über  Geologie  und  Hiolof^lo  so  weitschichtig  und 
so  vorwiegend  nur  Ucpcrloir  für  Kntlolinuii^'en  zun)  geographi- 
schen (if'brauch,  dal's  für  diese  Abschnitte  dieses  weit  billigere 
tieikiesche  Buch  uns  praktischer  erscheint. 

Im  einzelnen  li«'fse  sich  wohl  dies  und  das  anfechten,  l>ie 
Deltaielue  z.  B.  ist  von  der  Peschel-Grednerschen  Klärung  noch 
unbeeinllul^t,  von  einem  genetischen  Inselsv.^tem  erfährt  man 
nichts,  die  Köstengliederung  wird  noch  nach  dem  ganz  unmathe- 
matlsclien,  also  völlig  verwerflichen  Satz  in  Vergleich  gebracht, 
dajji  die  ihrer  Art  nach  doch  unvergleichbaren  Längen  der 
Rfiste  der  einzelnen  Erdteile  neben  die  Qnadratmafse  ihrer 
Areale  gesetzt  sind.  Aber  im  gro&en  Ganzen  wälzten  wir  kaum 
ein  zweites  Werk  zu  nennen,  welches  so  kurz  und  bflndig  Ober 
die  allgemeine  Erdkunde  in  ihrem  physischen  Hauptteil  anä  den 
Laien  zu  unterrichten  imstande  wäre  als  dieses.  Ganz  besonders 
verdient  das  geologische  Kapitel  gerühmt  zu  werden  in  seiner 
wissenschaftlichen  Kxaktheit .  seiner  durchsichtigen,  zur  Selbst- 
beobachtung der  aller  Orten  sich  aufdrängenden  tellurischen 
Metamorphosen  anregenden  Lehrweisc  und  seiner  schönen  Be- 
schränkung auf  (las  Gectgraphische ,  d.  h.  das  zur  Deutung  des 
jetzigen  Bestandes  der  LrdoberUäche  Unentbehrlichen. 
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^1  Wenn,  wie  wir  hoflTen,  dem  reclit  leitgemäAen  UntemehneD 
eine  Erneuerung  in  zweiter  Auflege  iMschieden  wird,  eo  liätten 
wir  dafOr  eine  Doppelbitte  noch  zu  äufsern:  eineneite  in  der 
Anpassung  der  Mafse  an  die  heutige  deutsche  Gewohnheit  noch 
umfossender  zu  verfahren  (diesmal  sind  awar  Yards  und  Feet  in 
Meter,  Fabrenheit-  in  Celsiusgrade  umgesetzt),  aber  wir  finden 
noch  englische  Quadratmeilen  und  „geographische"  LängeameUen 
im  englischen  Sinn  d.  h.  Viertel  von  deutschen  Meilen,  die  ein 
schwer  ausrott barer  .Milsbranch  bei  uns  sinnlos  genug  ebenfalls 
„geographische''  Meilen  tituliert,  ferner  dem  Original  unberechtigt 
nachgeschrieben  Chili  statt  Chile;  andererseits  sollten  dann  die 
Karten  üi)er  Lut'ulruck-  und  Wiudverteilung  nach  denjenigen 
neu  gezeichnet  werden,  welciie  Alexander  Supan  uns  jüngst 
lieferte  in  seinem  ausgezeichneten,  mehrfach  gründlich  und  doch 
hö(  list  besonoeu  reformierenden  Werk  „Statistik  der  uulereu  Luft- 
strömungen." .«^^Ikw^ 
Halle.  Kirchliof£,| 


H.  Kiepert,  Leitfaden  der  alten  Geugraphie  für  die  mlt|UrM 
GymnaiialkUtsea.   Berlin  1879.   Verlag  von  D.  Reaaer: r*:'^^ 

Dieser  Leitfaden  ist  ein  för  die  Schule  hestimmter  Auaiug 

aus  dessell>en  Verfassers  Lehrbuch  der  alten  Geographie.  & 
fulirl  somit  nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  welche  ganz  kun 
die  Hauptquellcn  erörtert  und  darauf  eine  Übersicht  über  die 
Ethnographie  des  Altertums  sowie  über  die  antike  £inleiluiig  der 
Festlande  und  Meere  gii'bt,  in  gründlichster  Weise  uns  die  ein- 
zelnen Länder  des  Orbis  terrarum  vor  nach  den  drei  grofsen 
llaupträumen,  in  welche  bereits  den  Alten  unsere  0;>lfe8(^,  |L|fy^^ 
Asien,  Afrika,  Europa. 

Es  wäre  sicher  ubernüssig,  an  dieser  Stelle  die  hohen  Vor- 
züge des  klassischen  Kiepertscheii  Lehrbuchs  zu  rühmen,  die  sich 
alle  in  diesem  Leitfailt  n  uaturgeuiälV  wiinlerfinden.  Jeder  Philo- 
loge, lli.slorikcr  und  Geograph,  der  nicht  {gänzlich  hinter  der  Ziil 
zurückgeblieben  ist,  hat  sich  längst  an  dieses  ausgezeichnete  Werk 
wie  an  einen  lieben  Hausrat  gewöhnt  und  schätzt  bei  jeder 
neuen  Benutzung  desselben  die  Fülle,  Obersichtlichlieit  und  Zu?er- 
Idssigkcit  seines  Inhalts.  Es  ist  uns  bereits  nicht  ein,  sondeip 
das  Lehrbuch  der  alten  Geographie.  ^^J^lrj^ 

Eine  knappere  Zusammenfiissung  jenes  gröTseren,  544  sSteil 
umfossenden  Buches  zu  dem  vorliegenden,  welches  bei  gleicher 
(und  zwar  gleich  gefälliger)  Äuberlicbkeit  nur  204  Seiten  enthSlti 
aufser  dem  sehr  willkommenen  (jenem  leider  fehlenden)  alpha- 
betischen Register,  wird  einer  gro&en  Zahl  gerade  von  Gymnasial^ 
lehrem  höchst  erwünscht  sein,  da  auch  in  solcher  Kürzung  ein 
bestens  verarbeiteter  Stofireichtum  von  so  groCsem  UfBfai^  übrig 
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gpblirhon  ist.  wie  er  <)cm  Lehrer  in  weitaus  den  meisleo  Fällen 
vollkommen  gmügcn  wird. 

Oh  freilich  diesrs  llurh  den  bescheidenen  .Namen  eines  ..Leit- 
fadens" verdient  und  sich  zur  Kinführnng  in  unsere  C.ymnasien, 
i^ogar  in  Quarta  und  Tertia  eignet,  möchten  wir  nicht  ent- 
8cbeiden. 

Halle.  Kircbhulf. 


Lebrbneli  fSr  den  Uaterrleht  in  der  Zoologie.   xNach  netiiodifehen 

Grundsätzcii  in  3  KursoD  fiir  höhere  Lehranstaltm  bearbeitet  \*>ii 
l)r.  H.  Zwick,  Stadtschul-Innpektor.  Berlin  1660*  Bnnie«ter  & 
Stümpen.    3t>S  S.    277  HüU.<!chnilte. 

In)  ersten  Kursus  werden  einzelne  Species  betrnehfet  und 
zw  AI'  aus  H>  Abteilungen  des  Tierreiches  Iiis  zu  den  Würmern 
hinab  je  eine.  Im  zweiten  Kursus  treten  eine  Anzahl  neuer  und 
verwandter  Arten  hinzu,  und  zwar  sollen  hier  die  Arten  ,,aui  (irund- 
lage  des  Systems"  betrachtet  werden.  Hinzugefügt  werden  Be- 
merkungen über  die  Stellung  der  Tiere  im  Haushalte  der  .Natur 
resp.  der  Menschen,  sowie  über  den  inneren  Bau,  welche  übrigens 
im  ersten  Teile  des  Buches  nahezu  ebenm  reicblleh  vorkommeD. 
Der  dritte  Kursus  bildet  den  Absehlufs  durch  die  Darstellung  des 
Zusammenhanges  der  Hnupttypen  unter  einander,  und  zwar  sind 
diese  in  aufeteigender  Reihe  vorgeführt  Dann  Mgt  das  Wichtigste 
aus  der  Anatomie  und  Physiologie  des  Menschen  und  gani  am 
Schlüsse  einiges  über  das  Leben' der  Zelle,  den  Gegensatz  zwischen 
Tier-  und  Pflanzenzelle,  Aber  Stolf-  und  Kraftwechsel  bei  Pflanzen 
und  Tieren. 

Hie  besprochenm  Tiere  sind  der  Mehrzahl  nach  dieselben  wie 
in  anderen  Lehrbüchern  <ler  Zoologie.  Sie  werden  durch  mehr 
oder  minder  eingehende  Beschreibungen,  die  meist  recht  präcis 
abgefafsl  sind,  sowie  durch  Schilderungen  ihrer  Lebensgewohn- 
lieiten  nach  den  besten  Autoren  den  Schülern  vorgeführt.  l>er 
Verfasser  hat  hier  stets  aus  den  langen  Abhandlungen  der  gröfse> 
ren  Quellenwerke  (Brehms  Tierleben)  die  am  meisten  charakte- 
ristischen Stellen  beransgefünden.  Wir  konnten  uns  Jedoch  beim 
Lesen  dieser  Partieen  nicht  ganz  des  Gef&hles  erwehren,  als  hätte 
der  Verfasser  hier  des  Guten  etwas  zu  tiel  gethan;  als  sei  es 
Sache  des  Lehrers  und  nicht  des  Lehrbuches,  dies  den  Rindern 
zu  geben.  Lebenserscheinungen  und  Änfsernngen  des  Instinktes, 
alles  inas  uns  das  Leben  der  höheren  Tiere  sympathisch  oder 
antipathisch  macht,  verstehen  die  Kinder  besser,  wenn  sie  es 
lebendig  vorgetragen  hören,  als  durch  Lesen.  Befremdlich  war 
es  uns,  dafs  der  Verfasser  die  nem-rcn  Forschungen  über  den 
interessantesten  unserer  Vögel,  den  Kuckuck,  unberücksichtigt  ge- 
lassen hat  (S.  45). 
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Was  die  Verteilung  des  LebrstoffeB  auf  die  einzelnen  Kurse 
belrilTt,  so  sind  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  einverstanden,  wenn 
er  auf  der  untersten  Stufe  bereits  Insekten,  Crustacoen.  Weich- 
tiere und  Würmer  bespricht.  Selbst  die  l)ekanntesten  Vertreter 
derselben  haben  in  ihrem  Dan  so  viel  Abweichendes,  dafs  Kinder 
im  Aller  von  9  11  .lalu'en  grofse  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
haben,  ehe  sie  eine  leidliclie  Vorstellung  derselben  bekommen, 
und  der  Verfasser  geht  mit  zoologischen  Kunstausdrürken ,  wie 
Bauchmark,  Facettenaugen,  Schleifenorganen  u.  s.  w.  nicht  grade 
sparsam  um.  Wir  sind  der  Ansicht,  dals  dies  weder  für  Sexta 
noch  Quinta  pafst  Läliit  man  aber  diese  Abscbnitte  aus  und 
Uillt  eine  Auswahl,  wie  der  Verfasser  es  dem  Lehrer  nahe  legt, 
(Yorn  S.  10),  so  ist  damit  ein  streng  methodisches  Aufsteigen, 
wie  der  Verfasser  es  meint,  aufgegeben.  Kursus  II  ist  eine  Er- 
weiterung des  Stolfs  des  Kursus  I.  Eine  grofse  Menge  von  Tieren 
wird  vorgeführt  und  am  Ende  eines  jeden  Abschnittes  eine  Cha- 
rakteristik der  betreffenden  Klasse  gegeben.  Hierbei  werden  alle 
Tiere  bis  zu  den  Rhizopoden  hinab  alle  Tierklassen  behandelt. 
Kursus  III  beginnt  unmittelbar  mit  demselben  Gegenstande,  mit 
dem  der  2.  abschliefst,  und  in  rascher  Folge  werden  von  unten 
aufsteigend  die  Haupt  -  Typen  norh  einmal  durcligesprot  heu  und 
Ergänzungen  hinzugelTigt.  Zum  Sehliifs  i'()l«il  als  höchst  entwickeltes 
Tier  der  Mensch,  dessen  Hau  kurz  und  klar  und  in  alle]»  wesent- 
lichen Punkten  genügend  behandelt  wird.  Ein  gleiches  gilt  von 
dem  physiologischen  Teil. 

W^n  wir  bisher  mit  dem  Buche  in  viden  Punkten  einver- 
standen sein  konnten,  denn  die  Einteilung  des  Stoffes  —  wenn- 
schon  sie  nach  unseren  Ansichten  ihre  Bedenken  hat  —  ist  immer- 
hin denkbar,  so  folgt  nun  eine  die  letzten  Seiten  des  Buches  um- 
flissende  Partie  —  der  Herr  Verfasser  scheint  es  als  eine  Art  Facit 
anzusehen  — ,  gegen  welche  wir  entschieden  Protest  einlegen.  .Jn 
dem  Abschnitte  über  „Stoffwechsel  der  Zelle''  (S.  355),  „Kraflver^ 
brauch  und  Krafterzeugung  durch  die  Zelle''  (S.  357),  femer 
in  dem  „überblick  *  in  „Stofl-  und  Krnflwechsel  '  (IVsprung  der 
lebendigen  Kraft),  lolgen  eine  ganze  lleili»'  von  Sätzen,  von  denen 
wir  behaupten,  dafs  sie  nun  und  nimmermehr  in  ein  Schulbuch 
gehören.  Erstlich,  weil  die  Summe  nalurwissenschaltlii  heu  Wissens 
selbst  in  den  ubersten  Klassen  nicht  ausreicht  lür  das  Verständnis 
solcher  Lehrsätze  und  ihrer  Konse»|uenzen.  Was  sollen  in  einem 
Schulbuch  lulgende  Sätze:  „Die  Pllanzenzelle  verwandelt  die  leben- 
dige Kraft  des  Sonnenlichtes  in  chemische  Spannkraft  organischer 
Verbindungen'*  (S.  358),  ,,Die  TierzeUe(Haemoglobinzelle)  ^erwanddi 
die  chemische  Spannkraft  organischer  Verbindungen  in  lebendige 
Kraft  d.  i.  in  mechanische  Bewegung  und  Wirme**?  Diese  und 
ähnliche  z.  T.  fett,  s.  T.  gesperrt  gedruckten  Haupt-  und  Kraft- 
steilen  haben  aufiBer  dem  Fehler  der  Unverständlichkeit  für  wenig- 
stens die  meisten  Schüler  noch  eine  zweite  bedenklichere  Seite. 
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Sie  stammen  aus  dem  Katechimas  einer  Lehre,  die  ihre  Stelle  in 
nnseren  Schalen  weder  gefonden  hat,  noch  finden  darf.  DiesJ 
Säue,  80  als  die  Quintessenz  des  ganzen  Werkes  hingestellt  und 
so  herausgehoben,  erinnern  an  die  berüchtigten  ^letzten  Worte 
der  Wissetischaft'S  auf  die  es  allein  ankommt  und  welche  den 
Ballast  empirischen  Wissens  als  unnütz,  das  ernsthafte  Studium 
der  einzelnen  Thatsachea  als  handwerk&mal'sig  und  verächtlich  er- 
scheinen lassen.  Wir  sind  überzeugt,  dal's  dem  Verf.  dieses 
Ziel  nicht  vorgeschwebt  hat,  aber  der  Schlufs  seines  Werkes  ist  der 
erste  Schritt  aul'  diesem  Wege,  und  es  ist  Pflicht  der  Schule,  vor 
diesem  Wege  zu  wainen,  nicht  ihn  zu  weisen. 

Berlin.  Fr.  Kränzlin. 


Hilfsbueb  ««in  Verttfindnis  der  Bibel  für  dei  R«U|;ioBS- 
II utcr riebt  auf  der  Stufe  des  Obergymnasions  ued  für  denkende  Preonde 

des  göttlirheii  W'urt.s  v  on  H.  L.  Fr.  M  r  z  f?  e  r  ,  Bpboros  am  evangel. 
*    iheulog.  Seminar  zu  Scböuthal.    Erstes  Bündchen.  Gotba,  F.  \.  Per- 
tbea.  V  IJ,  J12  S.  8«.  2  M.  Zweites  Bindebea,  VI,  94  S.  S».  1,20  M. 
Drittel  Bindeben,  I8S0«  XB,  163  S.   8«.   2,40  M. 

An  Hilfisbücbern  für  den  Religionsunterricbt  ist  gegenwärtig 
durchaus  kein  Mangel,  sodajDs  sich  für  den  Verfasser  eines  solchen 
UUfsbuches,  welches  vielen  trefflichen  Leistungen  dieser  Art  eben- 
bürtig ersdieinen  will,  die  schwierigen  Anforderungen  mehren, 
weldie  an  derartige  Arbeiten  gesteUt  werden  müssen.  Mit  vollem 
Recht  verdient  das  vorliegende  „Hillfobuch**  zu  den  besten  Lei- 
stungen in  diesem  Gebiet  gezählt  zu  werden.  Sein  in  Theorie 
und  Praxis  seit  Jahren  hcwährtcr  Verfasser  legt  in  dem  ersten 
Bändchen  die  Gesichtspunkte  dar,  welche  ihn  bei  Abfassung  seiner 
Arbeit  leiteten.  Hatte  ein  von  demselben  Verfasser  früher  er- 
schienener „Leitfaden  für  den  rnterriclit  in  der  hihlischen  Reli- 
gionsgeschichte und  liibelkunde  auf  der  Stufe  des  Ohergynmnsiunis'* 
die  Bestimmung,  dem  „Schüler*'  zur  Vorbereitung  und  Wieder- 
holung zu  dienen,  so  ist  das  „llilfshuch"  für  den  „Lehrer**  der 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  i)estimmt.  herselbc  soll  „eine 
dem  jetzigen  Stande  der  Dibelwissenschaft  entsprechende  Fund- 
grube'*, „ein  Kompendium"  empfangen,  welches  nahezu  alles  ent- 
hält, was  für  den  Unterricht  in  biblischer  Geschichte  und  Hibel- 
kunde  zu  wissen  nötig  ist;  welches  alles  zusammenfafst,  was  der 
gewissenhafte  Lehrer  „zu  denken  und  zu  bedenken**  bat,  um 
„womöglich  keiner  Frage  und  keinem  Einwurf  aussuweichen, 
sondern  ihm  offen  Rede  zu  stehen*'  und  nadi  bestem  Wissen 
und  Gewissen  „das  lösende  Wort*'  zu  sprechen.  Wenn  hierbei 
nicht  in  gleicher  Weise  an  „denkende  Freunde  des  göttlichen 
Worts'*  gedacht  zu  sein  scheint,  also  an  solche  Gemeindeglieder, 
welche  durch  eigene  Prüfhng  religiöse  Erkenntnisse  zu  gewinnen 
und  zu  befestigen  Sachen,  so  werden  wir  deshalb  dem  Verbsser 
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Dicht  den  Vorwurf  machen,  als  enKprdche  sein  Buch  niclit  ganz  dem 
Titel  desselben,  Ist  docli  di«'  wissenschaftliche  Theologie,  vor 
allem  ein  Dorner,  welchem  unser  Verf.  dieses  erste  Bfmdchen  ge- 
widmet hat,  immer  bemüht  gewesen,  d*'n  Inhalt  der  Schrift  mit 
dem  zu  vergleichen  und  auseinander  zu  st  tzcn.  was  die  allgemeine 
Ollenbaning  Gottes  in  Natur,  (leschiclite  und  Gewissen  geredet 
hat,  und  erscheint  doch  diese  im  Innern  <ies  Menschen  sich  voll- 
zieliend«'  Auseinandersetzung  als  eine  Ptliclil  jedes  denkenden 
Christen.  Ehrfurchtsvoll  vor  den  Objekten  des  Glaubens  zu  stehen 
und  mit  wiflsenschafUicbem  Gewissen  die  Ergebnisse  der  Forschung 
zu  beacliteo,  —  das  will  vielen  onmiiglich  endniiien ;  ja  es  lieiil 
denen,  welche  es  mit  beharriidiem  Fleib  versuchen,  nur  su  leicht 
den  Vorwurf  der  Inkonsequenz  und  Halbheit  zu.  Es  bleibt  aber 
ein  in  idealer  Feme  liegendes  Ziel  des  Strebens  ffir  alle,  welche 
glauben,  daCs  die  christliche  Wahrheit  kraft  ihrer  universalen  Be- 
deutung nicht  in  unversöhntem  Gegensatz  zu  der  fortschreitenden 
Kultur  stehen  kann.  Soll  aber  die  christliche  fleligion  wirklich 
der  Gemeinbesitz  aller  sein  und  sich  nicht  die  Kreise  der  wahr- 
haft Gebildelen  entfremden,  so  wird  sie  in  dem  Kulturleben  der 
Gegenwart  nicht  mir  Negatives  erblicken  dfiifen.  Wir  meinen, 
nur  unter  solcher  Voraussetzung  dem  Lelir»  r  der  Heligion  an  iler 
Gelehrtcuschule  eine  fruchlbringemie  Tliati^^lvcil  in  seinem  Herutc 
versprechen  zu  können.  Kr  hat  Schüler  vor  sich,  weiche  mit 
den  trelTlichstcn  Geistesprodukten  alter  und  neuer  Zeil  vertraut 
gemacht  werden,  welche  einst  in  Staat  und  Kirche  inmitten  des 
modernen  Kulturlebens  ihre  Kraft  und  ihr  Wissen  nun  Besten 
aller  verwerten  sollen.  Oft  aber  bat  der  Schüler  „vielleicht  nur 
za  liräb  schon"  die  biblischen  Wahrheiten  gehOrt  und  gelernt,  die 
mit  dem  Alter  zugleich  fortschreitenden  Studien  und  Erkenntnisse 
fordern  schlechterdings  eine  Begröndung  der  religiösen  Begriffe; 
daher  gilt  es  hier  vor  allem  zwar  bestimmt  auf  der  Basis  des 
christlichen  Glaubens  zu  stehen,  aber  doch  den  nSngst]i(hen 
Buchstnl)pn«;lnuben"  zu  vermeiden,  dem  „auf  gesunder  Bibel- 
forschung ruhenden"  Offenbarungsglauben  zum  Hecht  zu  ver- 
helfen, um  die  biblisch -christliche  Weliaiischauung  als  eine  ge- 
waltige Lebensmacht  des  deutschen  Volkes  zu  erweisen.  Unser 
Verf.  ist  weit  entfeint  davon  zu  behaupten,  dals  er  den  einzig 
richtigen  Weg  zu  solchem  Ziele  gezeigt,  aber  wir  stinnnen  ihm 
nicht  nur  in  jenen  allgemeinen  Gesichtspunkleu  vullkommen  bei, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  das,  was  er  von  den  Lehi*stolfen  der 
oberen  Klassen  sagt.  Es  geschieht  uadi  dem  Satze:  Vilae,  non 
iehoiae  dkeinmi  (S.  3);  darum  ist  an  die  Zukunft  der  Schäler 
gedacht,  an  ihr  inteUektuelles  und  sittlich -religiöses  Leben,  an 
ihre  ferneren  Stadial,  an  ihre  einstige  Lebensstellung.  Fraglich 
bleibt  es  nur,  mit  welcher  Khuse  nach  dem  Verf.  der  „obere'' 
Gymnasialkursus  (S.  7)  beginnt;  die  fftr  den  vieijährigen  Kursus 
der  theologischen  Seminare  bMtunmte  Einteilung  (S.  6)  dürfte 
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nicht  ohne  weiteres  für  die  (»heien  vier  Kla^s('ll  der  (ijmnasien 
zu  holulgen  sein,  da  die  Ilauplfni^M'n  der  bibh'schen  ICiideituiig  und 
(iei>(hidit«  in  den  mittleren  Khi^sen  der  (iyiiinasien  jedenfalls  bc- 
liaiulell  werden  mfisstui.  I'msomehr  verdi<Mien  die  allgemeinen 
Gesichtspunkte  für  den  L  nterriciil  in  der  Religion  unsere  Beachtung, 
zu  billigen  sind  auch  die  Haischläge  in  belrelf  der  Ordnung  und 
Zeitfolge,  sowie  des  Zeitaufwandes  fQr  die  einzelnen  Pensa.  Die 
„Vorbegnfle''  (S.  66  fg.)  bandeln  von  Golt  und  Religion,  OfTen- 
barong  (S.  69)  und  Schrift  (S.  80)  mit  ROckeicht  auf  neuere 
wisseneobaflliGfae  Untersuchungen,  historische,  kritische  and  eie* 
getische  Fragen.  Oberali  begegnen  wir  Namen  bedeutender  Theo- 
logen alter  und  neuer  Zeit,  auf  deren  Leistungen  gewissenhaft 
Rücksicht  genommen  wird,  ohne  ihnen  pröfungslos  su  folgen. 
Am  geeigneten  Orte  sind  auch  die  Werke  von  Philosophen,  Dichtem, 
Sprnch-  und  Geschichtsfurschern  genannt  und  benutst  Im  ztveiten 
Bändchen  wird  nun  nach  den  im  ersten  angegebenen  Gesichts- 
punkten die  alttestamentliche  Religionsgescbicble  bis  zum  Schlufs 
de^  ersten  13.  Mose  behandelt.  Der  Verfasser  hofft  (S.  III)  hier 
Lehrern,  Geistlichen  und  Studierenden  „nahezu  alles  Nötige** 
zu  bieten,  dessen  sie  für  sich  selbst  und  ihren  l'nterriclit  be- 
dürfen. In  der  That  (iiulen  wir  eine  .Men^e  von  exegetischen 
Hemerkungen,  teils  in  den  SchrifUext  verllochten,  teils  in  den 
Anmerkungen,  welche  textkritischer,  historischer,  geographischer 
und  sprachwissenschaftlicher  Art  sind.  Die  aufserbiblischen  Sagen- 
kreise (S.  G  fg.,  26  fg.,  30,  42  fg.,)  werden  ebenso  wie  die  Er- 
gebnisse der  Naturwissenschaft  beachtet  und  gewürdigt  (S.  9  fg., 
38 fg.  Anm.)*  Kaphthor  kann  wohl  nicht  ,,ohne  Zweifel'*  für 
Kreta  gehalten  werden  (S.  47  Anm.)*  Ungenau  sind  die  Angaben 
über  den  Salzgehalt  des  toten  Meeres  und  über  die  tiefe  Lage 
desselben  unter  dem  Mittelmeer  (S.  53).  Der  Zeitpunkt  der  Ein- 
wanderung des  Abraham  nach  Kanaan  kann  nach  biblischer  Chro- 
nologie im  Jahre  der  Welt  2023  oder  etwa  2146  vor  Chr.  ange- 
nommen werden  (S.  56).  Unverstdudlich  ist  mir,  dab  Bethel  „in 
der  Nähe  von**  Lus  gelegen  haben  soll;  ist  nicht  letzteres  deutlich 
der  ältere  Name  für  erstcres  (Gen.  28,19;  35,6)? 

Im  dritten  Bändchen  ist  die  alttestamentliche  Ueligionsge- 
geschichte  an  der  Hand  des  2.,  3.,  4.  und  5.  B.  Mose  weiterge- 
führt. Hier  wächst  allerdings  der  Stoff  unserm  Verf.  so  sehr, 
d-ifs  wir  nahezu  einen  forllaiifendon  Kommentar  dieser  Bücher 
^<»r  uns  haben.  Gut  zusammengefafst  sind  die  Krgebniss«»  der 
I  niersncliung  über  die  Autorschaft  des  Pentalenrh  (S.  4  fg.);  bei 
Krörteriui^'  der  Frage  nach  der  hauer  des  Aufenthalts  der  Israe- 
liten in  Hgypten  (S.  1)  f.)  vermissen  wir  Ebers'  Ansicht;  dafs  die 
Israeliten  in  Egypten  unter  „Amisleuten' ,  eigeullich  „Schreibern" 
standen,  dürfte  man  in  solcher  Kürze  kaum  verstehen.  Der 
Ex.  5,6.  10.  14  gebrauchte  Ausdruck  bezeichnet  allerdings  den 
tiScfareiber^S  nicht  nur  nach  L.\X  und  PeschitOi  sondern  auch 
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nach  sprachlicher  Ableitung.  Der  Anfang  der  Regierung  des  ersten 
liistorilchen  Behtrrscben  von  Egypten  wird  (S.  12  Anm.  4)  nach 
BrngBch  auf  das  Jahr  4000  v.  Chr.  gesetzt,  nach  dem  Papyrus 
Ebers,  welcher  die  im  Manetho  enthaltene  und  von  Lepsios  auf 
kritischem  Wege  gefundene  Zahl  bestätigt,  ist  es  genauer  3892, 
die  (S.  13)  nach  Josephus  gegebene  Erklärung  der  Ilyksos  als 
YIirtenkOni^M>  dürfle  ebenfalls  nach  Ebers  zu  berichtigen  sein: 
hak'  shas'  d.  i.  Oberster  der  Häuber,  also  Räuberhauptleute; 
S.  14  erwähnt  der  Verf.  die  Bedeutung  von  hak'  als  Familien- 
haupt. Die  einzig  richtige  Aussprache  des  heiligen  Gotlesnamens : 
Jahve  glaubt  der  Verf.  als  noch  nicht  völlig  gesichert  annehmen 
zu  müssen  (S.  30  Anm.),  sollen  aber  die  Zusammensetzungen: 
Jeho-,  -ahu,  -ah  einen  Beweis  gegen  die  Aussprache  Jahve  dar- 
bieten? Oft  korrigiert  der  Verf.  Luthers  Übersetzung  und  Er- 
klärung (S.  84,  88  Anm.  16).  Kritisch  behandelt  ist  die  F'rage 
nach  Abfassung  des  Siegesliedes  Ex.  15  (S.  59),  beachtet  wird 
die  verschiedene  Zählung  der  Gebote  (S.  77).  Gegen  Lepsius  und 
Ebers  wird  nicht  der  Serbai,  sondern  der  Hdnchstradition  folgend 
der  südlicher  gelegenen  Dschebel  Musa  als  Berg  der  Gesetzgebung 
angenommen  (S.  67).  Auf  verschiedene  Quellenherichte  und  den 
thatsSchlichen  Widerspruch  derselben  wird  gewissenhaft  Röcksicbt 
genommen  (S.  115).  Ob  es  möglich  sein  wtrde,  alles  dies  den 
Schölern  zu  bieten,  möchten  wir  bezweifeln,  zumal  sprachliche 
Voraussetzungen  im  alten  Testament  wenigstens  nicht  bei  allen 
Schülern  gemacht  werden  können.  Der  Verf.  hat  wohl  gefühll, 
dafs  ihm  der  Slofl*  zu  sehr  .ni'piewachsen .  daher  ist  das  3..  4. 
»ind  5.  B.  .Mose  nicht  mit  gleidier  Auslührlichkeit  behandelt.  Es 
dürfle  fraghch  sein,  ob  die  zwei  noch  in  .\ussicht  slehendHii 
Bändchen  diese  ..aillesianienlliche  Th«*ul(»gie  irn  Kleinen"  zu 
umfassen  vermögen.  Dem  bis  jetzt  Vorliegenden  wunschcu  wir 
vielseitige  Beachtung  und  Verwertung. 

Dresden.  Friedrich  iiruudt. 
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Hermei  XV  3. 

S.  S61-^.  M.  DfpMBH,  SpitrNipUMk0  Müeellett  il  1)  la  BtMf  «vr 

die  GröTse  der  BnchsUben  auf  den  grieehisehea  laiehriflao  seigt  V«rf.,  dalli 
dia  Gröfsa  der  BochsUbeo  im  Fragmeat  C.  I.  A.  1  333  von  0,0 1 3  n  dessen 
ZufcehörifrkHt  zur  Basis  der  Promachos  nicht  iiusseUiefse.  Die  Sitte,  wirk- 
lich groTse,  leirht  lesbare  Hiiohstabrn  bei  liuchbauten  zu  vergeuden,  sei 
wobl  erst  zur  Diailoiheiizt  it  aufgekouiuieu.  —  -  2i  Das  vun  den  tiisaiteii  bei  Pra- 
guug  ihrer  Münzen  >erwaudtc  Alphabet  war,  mIl-  \  t*rf.  beweist,  von  Thasos 
entlehnt,  war  ihnen  aber  schon  vor  der  Zeit  bekannt,  wo  sie  anfingen  nack 
dMi  Miutar  vaa  AMara  aigaaa  Mi  so  prägaa.  —  3)  Dar  aphaaiaaha  Ka- 
lasdar  der  Kaiaarsait  Varf.  sdgt»  dab  waaigataaa  Ua  104  Gh.  dia 
ioyiachaa  Maaala  dia  allaia  ia  Epbatos  ia  iffaatUdiCM  Gabraaaka  baftad- 
lidMa  geweteo  sind  und  zwar  als  lanarc  Monate.  Bf  arweiaaa  aich  alsa 
die  verschiedenen  Heaiarolagiaa  als  falseh  aad  wertlos.  —  4)  Zam  attischen 
Kalender.  (Jestützt  auf  eine  neaerdinfr<  pefuiulcue  liisrbrift  hegt  Verf. 
Zweifel,  ob  die  Athener  uirklioh  den  festen  Schalt(  \  klus  von  etwa  Ol.  S3 
bis  89  pehabt  haben;  \iolm»hr  sei  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen,  dafs 
in  jedem  einzelneu  Falle  nach  Bedürfais  ein  Volksbeschluls  die  Eiuächicbuug 
eioes  Schaltmonats  bestimmte. 

8.  366—382.  F,  ßlaft,  iVewe  Papynufragrtnemta  eiHm  BUtari" 
ktts  im  J^ffi^isekam  Muaemm  tu  Berlbu  Varf.  basakraiht  aaarat  aab 
Geaanaata  «ia  ia  ütrliaar  ügyptiickaB  Mageam  aiek  bafiadaadaa  Pi|»y- 
rasfragment.  Hinsichtlich  der  Schrift  werden  ansfohrliche  Angaben  gemacht. 
Sodann  bespricht  \  erf.  die  Vorderseite  von  Fragment  1,  welche  ein  solo- 
nisches  Fragment  (bei  Bergk  Frag.  .36  u.  .TT^  enthalte;  die  \>rse  sind  in 
fortlautenden  Zeilen  geschrieben  und  >\aren  (Jitate.  Es  sind  dieselben  \  erse, 
die  auch  bei  Aristides  stehen,  aber  das  iSeue  ist,  dafs  es  nicht  2  FVagmeute 
sind,  sondern  ein  zusamtuenhäugendes  Ganze.  Auch  werden  manche  lion« 
jek.tareB  dareh  diataa  Papynis  beatitigt  Aaf  der  Riekaaita  siad  Naehriehtea 
aber  altattiaeba  Gaicbiebta  aitgalailt»  aad  zwar  zerfaUea  diasalbaa  ia  zwei 
Abaebaitte:  dar  erata  Abaahaitt  aatbült  dia  Uawalsaagaa  biaaicbtlidi  der 
Ardbaataawfirda'  bia  aar  Einrühning  der  neun  einjäbrigea  Ardiaatan,  dar 
zweite  die  PartaiaageB  nach  Solon.  Aus  Bachstabenresten  in  der  ersten 
Zeile  kann  der  Name  des  letzten  zehnjährigen  Archonten  Eryxias  leicht 
bergesteili  worden.   Sodann  wird  ein  Archont  Daauiscas  genannt,  der  aaf 
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/(•hn  .Lihre  gewählt  war,  sah  aber  nur  iwei  Jahn'  behauiitcte.  Im  rweitcn 
Abttchiiitt  gi'bl  der  ScbritUteller  sofort  ubae  weitereo  libergaog  tof  die  oacli- 
soloaUch«  Zeit  aber.  Von  der  Vorderteit«  dei  2.  PragaMitt  ift  mtmg 
ibrig  geblieben.  Doch  lUiit  sieh  der  Iibalt  ■■geben.  £•  iet  vm  jemwd 
die  Hede,  der  dordi  Oftrakisnet  verbtoot  wurde,  nnd  ei  Iieifit  weiter: 
Megaliles  aber  .  .  . ;  der  enter«  iet  wabnebeinUefc  "inna^ot  Xa^/ic» 
XoXuQyn'^.  Aaeh  vod  Xaotbippos,  den  Vater  dea  PerUÜea  wird  berichtet^ 
dafs  er  verbannt  worden  sei;  desgl.  von  einem  reicbea  Grabeobesitzer 
Nikodemos,  der  in  Maroneia  ein  Berpwerk  belnfs.  Hieran  wird  ein  Exkurs 
geknüpft,  der  darauf  hinausläuft,  dal2<  die  Athener  Trieren  bauten.  Auf  der 
Rüekseite  ist  von  der  durch  Hleisthenes  erfolpten  rmgestaltunji;  der  athe- 
nischen \erfassuug  die  Hede.  Schlierslich  uird  die  Frage  nach  dem  V'er- 
fasaer  erlirtert.  Blee  Reib«  van  AfgWMBten  weiat  anf  Tbeopomp  bin,  nad 
swar  aaf  den  letsten  Abaebnitt  dea  lehnten  Bnebea  der  Pbilipplba.  Hin- 
■iebtUch  der  Sehreibart  and  dea  StUea,  der  Maaier  dea  BnaUeaa,  daa 
Satsbaiaa  a.  a.  vergleiriit  Verfaaaer  die  PragBeata  ait  Theopoap  and 
kemmt  immer  zu  demselben  Resultat. 

S.  380.  y/.  h'irchhoJJ\  Zu  C.  J.  G  nef>st  piner  lieila§:t. 

N  erf.  giebt,  ohne  einen  Homuientar  hinzuzunigen,  eine  l  mschrift  der  aaf 
der  Beilage  beliudlichen  Inschrift,  die  in  Karien  jüngst  gefunden  worden  ist, 
und  erklärt  das  Bruchstück  für  den  unteren,  den  Schtufs  des  Ganzen  ent- 
haltenden Teil  der  im  C  J.  G.  2693«  gedruckten  Urkunde. 

S.  SS^Mll.  Th,  M9mmt0m,  DUM  dbe  OnmMämi  für  dm  Stthu 
ButuHUmmu,  Alf  der  Stmlke  von  Rarlhaga  naeh  BaOa  iat  r^m  eioea 
franiSaiaehea  Arste  ein  Inaehrlftatein  an^efanden  werden.  Verf.  teilt  eine 
ihm  übersandte  Abschrift  davon  mit,  und  zwar  aaeh  seiner  Herstellang  in 
gewiihulicher  Schrift.  Das  Dokument  ist  eine  an  den  Kaiser  gerichtete 
Hingabe  der  Pachter  über  di«'  kaiserliche  Domärienverw altung  nebst  der 
kaiserlichen  Handantwort  und  dem  Hegleitschreiben  des  kniserl.  Prokurator$, 
bei  dem  ilcr  Bescheid  zur  Weitervcrmittelung  eingegangen  ist.  Die  Zeit 
der  Urkunde  ist  zwischen  180  uud  Ibli,  die  ürtsebaft  der  Salt us  Barunitaniu, 
zwieefaen  Vaga  aad  Bolla,  weatlieh  ven  Rarthagn.  Diaie  Satins,  aoagedehalet 
Weideland,  aind  teils  manieipaler,  teils  kaiaerNeher  Beslla)  die  Bawehaar 
dea  leCxteran  sied  „Hiehter  dea  Raiaers*',  Freie,  c  T.  rimiaebe  BBrger. 
Eine  kommunale  Organisatien  hatte  die  Gesamtheit  nicht.  Verf.  iteiat 
ühnliebe  Saltos,  wie  in  Afriba,  aneh  in  Italien  naeh  vad  spricht  Matmafsna- 
gen  über  ihren  Ursprung  aus.  Genannt  werden  nun  in  dem  I)«'krete  >ier 
Personen,  die  bei  der  Domänen verv\altung  als  kaiserliche  Beamte  besohättigt 
.sind  in  verschiedenen  Stufen  der  Prokuratur.  l  ber  diese  Prokuratore;» 
bandelt  Verf.  eingehender.  Die  Dominiaherwaltung  entscheidet  zwischen 
den  halaertichen  Kelenea  «nd  den  kaiserlichen  Konduktoren;  die  Verwaltung 
kaan  mit  Strafen  einaekreitea,  aegar  Seidaten  reineren.  Diea  Varfahraa 
beaeiehaen  ona  die  PKehter  ala  oabilllg  nd  hart;  aegar  Iber  aelehe,  die 
das  römische  Bargerreeht  besafsen,  bat  rie  kfirperlidie  Strafe«  verhiagt 
Beide  Prokuratorea,  der  karthagische  und  der  Örtliche,  werden  verklagt. 
\  erf.  bespricht  im  folgenden  ausführlich  das  Verhältnis  der  kaiserliebea 
voloni  zu  den  kaiserlichen  conductores.  Die  Domäne  war  in  Parzellea 
gegen  Leistung  eines  Pachtzinses  verpachtet;  die  Kinziehunn  dieser  lUtrhjre 
ward  in  Form  der  Gelalis  Verpachtung  bewirkt.    Aofaerdem  wurden  auch 
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Frohoden  geleistet.  Speziell  dieser  Paakt  wird  von  Verf.  eiegeheed  er- 
örtert. Zum  Schlafs  plaubt  \  orf.  sich  rechtfertiffcD  zu  müssen,  dafs  er  die 
Kontroverse  über  Kntst'  hun^  des  Kulouats  unerürtert  gelassen,  und  beselirMiikt 
sich  darauf,  die  korrekte  Frapsfellung  des  Problems  zu  bezeichnen. 

S.  412— 4 IG.  T/i.  T/talheivi,  Zu  Lykurgos.  Verf.  schreibt  §  Vi 
dSvvuiov  yuQ  xai  ttvoijiov  köynt  statt  uövvaiov  yuQ  iaiiv  liv€v  rov  Xuyuv, 
sinnt  §  39  des  von  Reiske  leho«  vorgeschlagene  aaq4atanv  etett  owtt' 
Sofonf  aef,  schlägt  §  46  statt  /iijJ^  icvtyxHP  vor  (trtS*  tHi^tyxeiv  nnd  §  46 
to^g  dtlfiooiovf  tßy  totovMW  itfwms  statt  roirc  roiovrovf  tmv  i^fiooimv 
mympas.  In  §  63  kXlt  Verf.  eiae  Aaderniig  des  ata^vrovrat  ia  ataxv' 
rooMiui  nicht  für  nötig,  will  jedoch  den  Zwischensatz  als  Frage  aafgefafst 
wisaea.  §  64  an  Anf  ändert  \'erf.  7ta(ftt  jovtov  (die  Hdschr.:  tovrioy)  in 
naga  lovro  und  stolll  dt  iu^'nuäfs  auch  das  TTUQtt  roviui-  (so  die  Hdschr.) 
am  Knde  von  §  63  wieder  her.    §       schreibt  Verf.  (auf  Cw*rf»  zu 

boziehcu)  statt  tt^Quy,  §  00  im  .\ufange  des  vierten  Satzes  oix  (tQu  iuvru 
statt  ot  yäo  ioutu  6h  Uytiv^  endlich  in  §  76  tuvit^v  itfy  jn'aiiw  nach  der 
Korrektur  in  der  Handschrift. 

S.  417—424.  /.  OhUhauttn,  BiM  mwkmürdige  Handidir^  der 
Geographie  dee  PMemSit*,  In  Codex  Veaetns  M6  der  GeograpUe  des 
PtoleaiXos  Madet  sfek  Fol.  1.  das  Bildais  elaes  releh  gekleidetea,  oriea- 
talischen  Farsten,  den  reebta  und  links  eioe  schnörkelhafte  Iisehrifl  heige- 
fuji^t  ist.  Verf.  erklärt  dieselbe  ftir  arabisch  nnd  liest  sie:  j4rsldn  —  sultan. 
Auf  Fol.  3  desselben  Codex  findet  sich  ein  anderes,  kleineres  Bildnis  einer 
Dame  mit  der  Llnterscbrift  tj  ufydltj  X«Tto,  d.  i.  die  grofse  Cbatiiu,  d.  i. 
Herrin,  Fürstin.  Verf.  kommt  zu  folgendem  Kesultat:  Derselbe  Muhainmed, 
der  1453  Honstaiitiiiopel  eroberte,  war  vermählt  mit  eiuer  Schwester  des 
Sultan  Arsläu,  der  1453  seineui  Vater  im  Heiche  >uu  .^/u  -  Ikadr  folgte. 
Jener  Mnhsnned  wer  eia  Frennd  der  Gelehrten  nnd  besoftragte  den  Trape- 
soatier  Georg  sos  deo  Karteosegmentea  des  PtolenSas  eiae  Geaeralkarte 
keniistellea,  eine  Aefgabe  di«  jeaer  aiit  Hilfe  seiaes  Sobaes  aar  vollea 
SSofriedeaheit  des  Saltaas  darehfShrte.  Aaeh  eiae  arabische  Obersetxaog  des 
PtoleaSos  verlaagte  Mnhanmed ,  die  jedoch  wahrscheialich  aiebt  sastsnde 
gekonnen  ist.  Ans  dieser  Zeit  stammt  auch  der  Codex  Veoetus,  bestellt 
von  der  Gemahlin  des  Sultans  für  ihren  Bruder  ArsUn.  Die  Abseodong  ist 
jedoch  unterblieben,  da  110.5  Arslan  ermordet  wurde. 

S.  425 — 432.  //.  Ellis,  De  artis  amaloriae  Ovidiaiute  vodicc  Oxoimiisi. 
Verf.  beklagt,  dafs  die  Herausgeber  des  Ovid,  speziell  dei-  .\rs  anialoria, 
den  Codex  ÜAouieusis,  der  das  erste  Buch  derselben  enthalt,  entweder  gar- 
nicbt,  oder  do^  viel  xu  wenig  beachtet  haben.  Nach  seiner  Ansidit  gebohrt 
dSeaen  Codex  volle  Beaehtnng;  bcigenigt  ist  eiae  (englisch  gesehriebeae) 
Benrteiloog  detselbeo  voa  H.  Bradscbaw,  Rostos  der  SlTeBtliehea  Biblio- 
thek im  Qanbridge.  Verf.  giebt  eiae  geaaae  Vergleichoag  des  Textes  nit 
der  Merkeischen  Ausgabe  von  1877. 

S.  433—436.  H.  Tiedhe,  Nenniana.  Verf.  behaaptet,  daC>  infolge  der 
aufscrordentlichen  Konsequenz,  mit  welcher  IVonnus  seine  Verse  gebildet 
habe,  die  tümendatiou  dieses  Dichters  eiue  leichte  und  einfache  sei.  Bevor 
dies  jedoch  an  Nounus  selbst  bewiesfn  wird,  werden  vorher  einige  Stellen 
aus  Quintas  Smyrnaeus  kurz  besprochen.  Weil  dieser,  wie  an  eiuer  Reihe 
voo  Beispielen  gezeigt  wird,  selbst  unmittelbar  vor  der  Caesura  semi- 
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qnioaria  die  BUfion  nUiftt»  to  dürfe  auch  der  Vera  I  159  AfMipttvamf 
fiovnl^  t»  ol  etc.  oielit  geändert  werdeo,  wie  Koedly  es  gethaa  ,,der 
«aaBgen Climen  Elision  wc^cd".    An  eiocr  anderea  Stelle  hat  Keechly,  weil 

er  eine  Elision  der  Partikel  nicht  /ulaüsen  will,  beide  tf  gestrichen. 
\  erf.  bringt  eine  flrihe  von  Rcispicicn  fiir  c!i<liprtrs  rf.  Nachdem  noch 
ein  ähnlicher  Fall  bei  (Juiutus  Sniyrnncii"»  lir's|ii  oclicn  wnidfii,  kehrt  \  crf. 
KU  INonnus  :i^urück.  £r  ütellt  den  Satz  auf:  .Noiinu;»  /.leht  die  Caesura 
trocbaica  der  semiqoiaaria  vor;  wo  er  aber  diese  aoweadet,  kommt  Mcb 
ihr  keiae  Bliaion  mehr  vor.  Also  steht  jetzt  ia  der  Roeehlysehea  Ausgabe 
riehtig:  X  391  d»  t(»H  (aicht  r  hm»),  XI  97  Sk  fUQi(kro  (aieht  d*  l/iffi- 
Ccf o),  XiX  162  6k  ßt^omo  (aieht  d*  //Sii}0«tto).  Die  Naehahmer  dea  Noaaas 
hSttcn  sich  nur  zum  Teil  nicht  an  dieses  Gesetz  gebnaden. 

S.  437 — A\'^.  Ilans  irZf  Uandtchriftlivhes  zu  JurAnilis.  In  der 
Stadt  Aai-au  haben  sich  wenige  Trüramer  einer  .lu\ eualhandschritt  f?efundeo. 
Es  sind  fünf  Uliitter,  duch  keins  ganz  vollstiiiniif;,  welche  N'erfasser  genau 
beschreibt.  Dei  T«'At  der  Satiren  zeigt  lie  engste  \  er\^ andt&chalt  mit  dem 
Fithueauus  uud  isti  wie  dieser,  durcbkorrigiert.  Verf.  giebl  die  Stelleo 
an,  wo  .\  (d.  h.  diese  Aaraaer  Blltter)  mit  P.  alleia  die  Reiche  Leaart 
hat,  oad  zwar  Afters  die  fehlerhafte,  seltaer  die  riehtigere^  feraer  wo  A  aas 
P  oad  P  aas  A  sieh  restitaiereo  ISfst,  daaa  wo  A  mit  aaderea  gegea  P 
geht  (sehr  selten),  und  wo  A  originale,  aber  fehlerhafte  Lesaogeo  bietet 
(häu6g  .  lU  sii'tat:  A  ist  nicht  aus  P.  geflossea,  wahrscheinlich  aus  einer 
Abschrift  des  Originals  von  P.  Ilierb»!  kommen  die  Scholien  besonders  io 
Betracht.  Darnach  scheint  A  dem  \  ei  schollenen  St.  (»alle!  (^>dex  niiher  pe- 
staniicii  zu  haben.  Eine  aus  diex-ni  gcdossenc  Schtilieii.ibsi  hriit  iS)  evislicrt 
nucb.  Es  folgen  Stelleu,  mo  A  und  S  übet  einstimmen ,  nach  einer  ueucu 
Kollatioa  des  S.  durch  den  Verfasser.  Ans  dieser  erbellt,  dafs  S  feUerhaftar 
ist|  als  aadh  Jahas  kritisehem  Apparat  geschlossea  werde«  mSchte.  Der 
Scholieotext  voa  A  ist  also  im  gaazea  der  voa  P  aad  S,  z.  T.  verharzt 
oder  freier  behandelt,  aber  es  fallea  deaaoch  ein  halbes  Dottend  Lesartea 
gegen  P  ias  Gewicht.  Bemerkt  wird  aoch,  dafs  eiaes  voa  den  Scholien  zu 
I*ersius  im  S  unter  den  sogenannten  pithoeauiscbcn  Glossen  sich  bebadet 
Schliefsiich  erwähnt  \  erfasser  mich  einen  dritten  (iodex  Paris,  lat  7730, 
der  jedoch  nicht,  wie  man  nach  Keil  \crinulcu  Lünne,  Juv.  1  13U  —  VI  iJId, 
sondern  aus  Ju\enal  nur  lu'^  Verse  enthalt. 

S.  449— 464.  G.  Kaibel,  SentenUarum  Uber  yrimu*.  1)  Palgeatias 
Mythol.  ni  1  erklirt  aaeh  seiaer  Waisa  iuiif^ova  BtXltiiu  fün  i,v  bvntm 
eanmllaiiomem,  eonirariam  oad  Ugoitov  tordiditm;  deaa  Proetas  seil 

im  pamphylisehea  »ordiäus  heÜseaj  rar  Bekriftiguag  dessea  wird  ooeh  aas 
einem  angeblichen  bukolischen  Gedichte  Hesiods  etwas  völlig  UavorstSad- 
liebes  citiert  und  erklärt  mit :  sordidus  uvarum  bene  calcalarum  san^iineo 
rore.  Auch  zwei  andere  ('odices  haben  den  tiiiverstäfidüchen  Passus,  freilich 
wieder  iu  ganz  anderer  Weise.  \  erlasser  weist  nach,  dal's  in  diesen  griechi- 
schen Worten  keiae  Spur  von  Honig  Protus  steht,  dafs  die  ,,ErkIaruug*' 
des  F.  sordidus  uiaru/n  etc.  Reminiscenz  au  0>id  oder  einen  anderen  Uicbter 
ist,  «ad  dafs  die  griechische  Obersetzong  dieser  Worte  ungefähr  ist: 
96fitvos  (oder  vielmehr  ßißi^9ms  tnuffvllai  etc.).  Niehts  aadera  aber  als 
dieae  grieehischa  Üheraetzoag  ist  das  aagebliehe  hnkoliaehe  FragaMot  des 
Hasiod,  «ad  das  gaasaCitat  ist  voa  Falgostias  erlöge«.  —  %)  Bapkoriea 
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kü  te  1.  Vtrf«  «l6f  Epigramms  A.  P.  VU  651  Meia.  Anal.  Alex.  163  ge- 
MhrMM:  oix  6  t^ifs  ^Sliuof,  6m  Vers  des  RUmu  aaehabmeod  na^  n 
t^^'Elmtov  (Meifl.  Aaal.  AI.  199).  —  3)  la  dem  Bpigramm  daa  Aaytaa 
Appead.  Plaand.  228  V.  4  ist  atatt  dtQfu^  »avfunt  sa  sebraibaa  ^^v^ 

xavfiari.  —  4)  In  Thcokrits  Thalys.  V.  49  ist  der  Aor.  «plw/if**  itatt 
das  Präsens  ikeh  den  Handschriften  und  Theokrits  ei§;enero  Gebrauche  an 
aadaren  Stellen  wieder  herzustellen.  V.  39  desselben  Gedichts  schlügt  Ver- 
fmer  vor:  ot'n  —  ot-J/  statt  der  Vnigata  urre  —  ot'r«  jmkI  statt  Zieglcrs 
AaderuDg  ovTf  —  ot  JA  Ebendaselbst  V.  1 12  ist  statt  jfroaiiuh'og  zu  schrei- 
ben xfxitju^rog  und  INlt  iiiekes  Konjektur  im  folgeuileu  \  erse  üdfioig  statt 
vofuvois  aui^^uuehmeu.  V.  105  glaubt  Verfasser  schreiben  zu  dürfen:  th' 
»Q*  Sy*  iatl  M.  statt  cfr'  l<rr'  aga  <$nk.  Aas  dea  Scholiea  iadart  Ver- 
biaar  Viator.  V.  95  ^fhx^ul  in  fxiUxQo^  und  aimmt  Unqov  für  JUjrröy 
aaf,  verwirft  aber  die  Äademag  o/io/AoJiiSts  iür  6^ttXi4§e.  In  V.  25  der 
Piscatorea  aimait  Vert  die  Emendation  von  v.  Wilamowils  an:  ti  t6  Xffnt*^ 
XQovou  ttd  vvxTfi  ^x^vttj  wagt  zwar  nicht  V.  24  an  schreiben  fiVQ(a 
(liov  statt  uvQf  i^tiöoVy  bringt  aber  für  den  Hiatus  aus  Theokrlt  selbst 
ein  wohl  beglaubigtes  Beispiel:  ^v^ia  tianv  und  ändert  V.  23  tf^Qovaiv  in 
ifo^fhiu.  V.  36  H".  uimoit  Verf.  in  der  ersten  Hälfte  Haupts  Verbesserung 
auf  uud  enieridiert  die  zweite  Hälfte  selbst,  so  dafs  er  nun  liest:  k^yt  ftot 
Tjoji  vvxlog  —  mluv,  rnv  fJff  lo(k)M  cT'  ^yw  uttvtooj  hatQto.  In  deu  fol- 
genden Versen  schreibt  Verfasser  in'  dvaKoiai  statt  h  und  ov  fiov  ov  statt 
oirx  rjy  fAuy.  V.  6  im  Amator  ist  statt  arUQns  sebreiben  unnvi^t.  Bei 
dieaer  Gelegeabeit  emeadiert  Verf.  den  Vers  eiaer  Inaebrift,  den  Mordtmann 
9sl[oar«T^ic]  ergiinst.  Verf.  weiat  nacb,  dafa  dieaer  Vera  wSrtlieb  in 
A.  P.  Vn  85  vorkommt  nad  dort  w&X  «oi  tfikoQ  datoFs  aebliefat.  Amat.  V. 
10  aehreibt  Verf.  atatt  nam*  inoCu  das  Verb,  nmnaivd.  Im  folgenden 
giebt  Verf.  Beispiele  von  späteren  INachahroungen  desTbeokrit  und  emendiert 
schliefsiich  den  Vers  A.  P.  IX  4."i7,  der  im  Ambrosianus  lautet:  (laxog  o  fv 
hgof  7TfQt(f^dQnu(i'  xi)..  so:  (Qxng  tf'  (vßQiyxnv  TjtQiS^ÖQuuiV  xiX.  —  5)  \  erf. 
bespricht  zwei  dem  Meleager  fälschlich  zugeschriebene  Gedichte.  Das 
eine  hat  schon  Üübner  als  unecht  erkannt,  das  andere,  A.  P.  XII  33,  weist 
Verf.  als  uuecht  nach  und  zwar  als  aus  Hadrians  Zeit  stammend.  Bei  dieser 
Gelegenheit  zeigt  Verf ,  dal's  aas  dieser  Zeit  Verse  des  Kolopboniera  Anti- 
suehus  teila  in  fast  wörtlieber,  teile  in  aacbgeabmter  GeaUlt  erhalten  aind. 

-  6)  In  dem  Gediebt  dca  Pbilodemna,  A.  P.  XII  173,  Sadert  Verf.  V.  2 
<^/iaS*  ^  ^  o&rm  in  Jiif*o¥Ofi  d*  ete.  Daa  lotste  Diatieboa  von  A.  P.  IX 
570  1  nnd  6:  oum  «ins  ete.  erklart  Verf.  Fdr  späteren,  müfsigen  Zusatz; 
das  erste  Diatiebon  von  A.  P.  VI  349:  'Irovg  d  MtXtx^Qja  av  rc  yiavx^ 
^iS^ovoa  —  Atvxo^^  nortovy  dwfioy  aXt^fxttxi  ändert  Verf.  so:  'fvovg  ä 
jyUXix^QXtt  av  Tt  n.avx^g  lieSiovaa  — An  /o'^^'],  tjovtov  ^aif.inv'  dXfiixaxo). 

—  7)  lu  dem  Epigramm  des  Antipater  Sidonius  A.  P.  VII  29  ändert 
Verf.  f,j  at  fjtlt'aöüjy  ßuqßtj\  avtXQoiov  vtxjaQ  xrA.  in:  ort-  fxtXiaoojy  ßttQ- 
ß(i(i>  (tyxQovov  r^xtaQ.  Ebendaselbst  A.  P.  VII  467  schreibt  Verf.  V.  3  tlg 
finoötov  /iv(jf  V.  4:  u)it»'  6  nas  fjitUov.'y.  5  cSAcTO  i  nolhlfa.  Ferner 
vn  423  V.  5  und  6:  totMt  arttlovQyos  ivfylvfpt  BmÜ»  jv/ißtp  —  71^ 
t*iiStis  nhUw»  pvMtf  td(ap  uXoxov,  In  A.  P.  VIl  164  atreiebt  Verf.  daa 
h  awiaeben  nnd  olßttmiv  nnd  aetst  an  deaaen  Stelle  daa  im  Codex 
darnberseaebriebene      —  8)  Dm  Sepvlkralepignna  (Bpigr.  Gr.  340), 
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weldMt  Verf.  Awnk  Mild  der  Abf«kreiber  uvoUttSadig  Uuem  ■nTite, 
kaon  er  jetzt  folgeadaraalSMii  NttitotorM:  nM*ai  J'  ovx  ooioto»  Afsfl- 

ni^t(  ^o^av  ^navae  —  reor  yov/ow  ItttptiP  nttid'  htgov  /jflaffooi^.  \m 
erateo  Vers  li)pi|^r.  Gr.  SS4  schreibt  Verf.  rtfteSr  Huyh'r,:  ih hei  bemerkt  er, 
daf;«  es  bei  Htppokrates  (ed.  Küh»  I  1)  heifsen  mü.sse  t]yijafaU((i  statt  ^717- 
auai^Ht  uod  xon'biOfa^ut  statt  xoivüana^at  ood  no^iiataiktu  statt  notif 
aaa&ttt  und  (nixntvny  statt  fnr^odf-ir. 

S.  465—470.  F.  Gustaf süM ,  UatuUchrißliche  Mitteilun^n  zu  Citw 
de  finibitB  htmmm  «<  makrmn,  Mut.  tritt  für  die  aeg— leitee  Cedicte 
deterioree  wa  Cieero  de  floibos  ein.  Voraneveeekiekt  wird  eiiugiee  Bker  die 
segeeaeeten  neliores.  Verf.  «eiat,  dafii  dem  Cod.  A  ealSMr  dea  Vetie.  B 
«ad  dea  Brlaifengie  wekl  tceh  aeek  aadere  alt  ■elietee  aar  Selta  n  stel* 
lea  aeieo.  la  Neapel  hat  Verf.  alleia  5  HaadsehrifteD  der  Bncher  de  fiaikos 
gesekeo,  die  noch  kein  Heraaageber  geaanot  bat.  Aus  den  dem  eieeo  der- 
selben entnomaienen  Lesarten  er^iebl  sich  als  Resultat,  dafs  diese  Hand- 
schrift wahrseheiiilich  eine  mit  lliitu  eines  deteiior  koni^ierte  IlaialschriU 
aus  der  Klasse  der  luoliurcs  ist.  Verf.  empfiehlt  küutligcu  llcrdu»f;eberu 
diese  Meapol.  llaudschritteu.  Hierauf  zeigt  er  au  vurschiedeoea  Lcsartea 
zweier  deteriores,  eiues  Saogalleasis  uod  eiuer  barharinisckeo  Haadsehrift, 
dab  ia  dea  deCerieree  deck  iüler,  als  aiaa  glaake,  die  Lesart  richtiger  aei 
als  ia  dea  seg.  ■elieres,  oad  oieiat,  dafii  eiae  Rekeastraktiea  des  Arcketypos 
dieaer  Klasse  das  gariogsebätsige  Urleil  Bker  die  seg.  deterieres  venaiadsra 
wSrde. 

S.  171—474.  //.  Dessau,  Über  einige  Intehr^m  mu  GHo.  Biaige 
lasckriftea,  welche  ans  den  J.ihren  '210— 217  stammen,  tragen  deo  Namea 
Marcus  raecilius  Quiuti  f.  iSatalis.  Dieser  Mann  hat  lange  Jahre  hindurch 
das  oberste  Gemeindeamt  von  (iirta  \  er\vaUct.  Verf.  weist  nach,  dafs  dieser 
Caecilius  derselbe  ist,  der  iu  dem  Dialog  „Octaviiu'*  des  Minucius  Felix 
vorkommt.  Wahrscheinlich  füllt  seine  Itekehrnog  zom  Christentum  in  die 
spätere  Zeit  seines  Lebens  und  die  Schrift  „Octavius"  ist  daher  frühestees 
gegen  Kade  der  Kegieruug  dee  Garaealla,  yenaatliek  etwas  s^ter  aasasetasa. 

Mimetkn,  S.  476— 477.  P9t9r99ny  BmrmodiM  tmä  ArUjtgwäm  ass»- 
malt.  Verf.  keweist,  aar  Akwekr  eiaes  voa  Cartias  S.  148  ikai  gaaisefcHia 
Varwarfai  aeckawls,  dafs  die  keidea  Figarea»  die  a.  a.  0.  basakriakaa  siai, 
weder  Miltiades  ond  Kalliroachos,  noch  irgend  andere  sein  könaea»  soadera 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  Hupieen  eines  Oeakmals  der  TymaeaBiÖrder 
H.  und  A.  sind.  —  S.  47S — 4^0.  Mommsen,  yachtrag  zu  dfm  Dekrd 
drs  ComuMlus.  V  erf.  giebt  zu  der  8.  355  IL  veröUVutiichtcii  Alili.indIuo|j 
einige  Aachtrage,  da  er  kurz  nach  dem  Drucke  neue  Abdrücke  erhalten  hat. 
Dieselben  bestätigen,  dafs  durch  die  L'ukunde  des  Steinhauers  viele  Dehler 
iu  den  Text  gekonuuen  sind.    Hierfür  werden  Beispiele  beigebrecht. 

Berlia.  B.  WaseL 
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ABHANDLUKOEN. 


0  ber  den  Unteriieht  in  der  neohoohdeiilfldben  litleratar 

auf  Gvmnasien. 

(Mit  Bocksicht  auf  W.  Herbst.) 
(Schlals.) 

Somit  hStten  wir  den  tenninits  ad  quem  bestimmL  Weichet 
ist  uun  der  tenniiius  a  quo? 

„Klopstock  bleibt  der  Grund-  und  Eckstein  unserer  klassi- 
schen Lilteralur",  antworlel  Herbst;  sein  Hfilfsbuch  beginnt  dem- 
gemäfs  mit  Klopstock.  Die  Zeit  von  Luther  an  wird  in  der  Ein- 
leitung auf  nicht  völlig  zwei  Seiten  abgethan:  eio  Abrifs  in  so 
groÜMn  und  prägnanten  Zügen,  da&  der  Lehrer  wenig,  der  Schü- 
ler gimkbts  daoiit  anfangen  kann.  Der  kleine  Abschnitt  hilft 
uns  nidita,  konnte  also  fehlen.  Der  Verfuser  will  ihn  auch  weiter 
nicht  benntst  wiaaen,  aondem  er  Teriangt,  dab  man  auch  im  18* 
Jahrhondert  ohne  weitere  ümatinde  in  mediaa  res  gehe.  Gegen 
eine  Rehandlang  des  fraglichen  Zeilraonia  spricht  er  sich  folgen- 
dermafsen  aus :  „Wohl  hat  es  etwas  Verführerisches,  auch  aus  dem 
Refnrmationszeitalter  und  dem  folgenden  Jahrhundert  einzelne 
Bilder,  Proben  und  Gruppen  vorzuführen,  und  es  dürfte  noch  die 
Regel  sein,  dafs  dies  geschieht.  Von  der  Enlwickelung  der  neu- 
hochdeutschen Sprach«?  sehe  ich  dabei  nocli  ab,  die  schicklicher 
in  aller  kürze  mit  eini-r  knappen  Einführung  in  die  Elemente 
des  Mittelhochdeutschen  verbunden  wird.  Aber  man  soll  jener 
Versuchung  nicht  folgen.  Ein  gründliches  Bild  lafst  sich  doch 
nicht  gehen;  man  lersplittert  nur  Kräfte  und  Interesse  und  Ter- 
kennt  so  ganx  den  Charakter  dieser  Periode  in  ihrem  Verfalltnis 
in  dem  jugendlichen  Geiste.   Luther  und  das  evangelische  Kuxhen- 
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lied,  soweit  das  bei  uns  in  den  Bereich  der  Schule  ÜUt,  babea 
ihre  Stelle  im  ReligioDS-  und  Ge8cbichtsanterricht*'. 

Von  diesen  Sitzen  sind  mir  mehr  als  einer  bedenklich.  .«Ein 
gründliches  Bild  Iftfst  sich  doch  nicht  geben".  Ja.  was  beifiit 
grAndlich!  Allerdings  soll  man  nicht  in  den  Fehler  von  Laas 
verfallen,  aber  warum  kann  denn  der  ,,fnif?mentarische'*  Charakter 
nicht  auch  liirr  gpwnhrt  wordi-n?  I.uthor  und  das  rvangclisrhe 
Kirchonlird .  Ilnns  Sarlis  und  die  Mt  islri  j^in^rr .  Opitz  und  die 
Spraclii^o^i'llscIialhMJ  (s<"hU'sisrho  nirlitnrsclinlrnl  die  luMdeo 
lelzton  (iriip|)en  im  Unterricht  kurz,  im  Lehrhiicli  ausführlicher  — 
können  ohne  grofsen  Zeitrerlust.  ohne  Zersplitterung  von  Kräften 
und  Interesse  behandelt  \^nrd(>n  und  verdienen  eine  BerOcksichti- 
gung.  Die  Poesie  von  Martin  Opitz  gebe  ich  gern  daran,  aber 
seine  Schrift  „von  der  deutschen  Poeterei**  mdchte  ich  nicht  ao- 
erwahnt  lassen  (vgl.  KoherataiDy.  Sie  ist  als  B^öndung  der 
neueren  Prosodie  wichtig  genug;  eine  einzige  Stunde  genQgt 
Ebenso  steht  es  mit  den  Sprachgesellschaften,  deren  Bestre- 
bungen wenigstens  nicht  ignoriprl  werden  dArfen.  Sie  bildeten 
i?i  jennn  dunklen  Zoiton  des  17.  Jahrhundorls  einen  Vpreiniguufrs- 
piinkt  für  diojouigpu  aus  den  hüliorrn  Siändeu,  welche  sich  für 
vntcrländisrlio  Sprache  und  Littcratur  inicrcssierten.  Fürsten, 
Adel  und  (ielohrle  Iralen  in  ein  näheres  und  lebendigeres  Ver- 
hältnis. Sie  sciiätzten  und  hoben  die  Bestrebungen  für  f.itteratur» 
die  ¥enichtung  der  „Schul fuchserei'*  in  den  höheren  Ständen  be* 
gann  aufzuhören.  Die  provinzielle  Absonderung  ftng  an,  wenigstens 
in  diesem  einen  Punkte,  zu  verschwinden,  es  gab  doch  em  ge- 
Irisses  gemehisamfts  Band  nationaler  Bestrebungen.  Man  mttbte 
sich  um  eine  allgemein  göltige  Litteratursp räche,  nm  Sprachrein- 
heit, Grammatik,  Orthographie.  —  Aber,  wird  Herbst  einwenden, 
dies  alles  gilt  mir  historisch,  hat  för  die  Jugend  an  sich 
keinen  Wert;  das  Historische  ist  eben  reine  Wissenschaft,  die 
als  solche  nicht  aiif  eine  Schule  gehurt.  Ühertreihen  wir  nicht, 
unserem  Prinzip  zu  Liebe!  In  der  (ihersten  Klasse  einer  „wissen- 
schaftlichen Elementarschule"  ziemt  es  sich,  dafs  die  ersten  Ele- 
mente einer  auf  Kinsicht  gegründeten  Kenntnis  des  Gntwickelungs- 
ganges  unserer  Litteratur  und  S|>rachc  eingeprägt  werden.  Von 
strenger  Wissenschaft  ist  nicht  die  Rede;  nur  die  Grundsteine 
sollen  gelegt,  das  Pachwerk  aufgerichtet  werden  zu  einem  späteren 
Ausbau.  Aus  demselben  Grunde  hin  ich  auch  daffir,  da&  eine 
Immerhin  beachtenswerte  nnd  uns  Deutschen  eigentftmliche  Er- 
scheinung wie  der  Meistergesang  nicht  mit  Stillschweigen  Ober- 
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gragen  w^rde.  Man  kann  davon  ja  aebon  am  Ende  dea  Mift«l- 
altera  reden,  aber  am  bealen  knflpft  man  diese  „Richtung'*  an  die 
Person  dea  Hans  Sachs,  der  freilich  die  andern  ehrenfesten  Rand  werke- 
meister  um  Haupteslänge  überra<;t.    Darum  soll  auch  er  allein  etwas 

aiisführlichpr  bi»handfill  wprdrn  und  zwar  nach  dem,  der  uns  seine 
pr)otische  Sendling  so  inristorhnft  gesrliildtMt  und  so  warm  ans 
Herz  gelegt  hat.  Die  originelle  (leslnlt  Ijlfst  sich  der  Jugend  un- 
schwer anschnulich  machen  und  nahe  hringen.  Hans  Sachs  ist  in 
seiner  Weise  ein  Herold  (h's  n«  n  anbrechenden  Tages  und  hat 
mit  vollem  Fug  einen  Platz  auf  dem  üilde  der  Reformation  er- 
hallen. Doch  ich  wollte  fAr  ihn  keine  Lanze  brechen.  Ich  gebe 
anch  die  folgenden  Gruppen  preia.  Aber  den  Reformator  aelbst, 
Lnther,  möchte  ich  mir  nicht  nehmen  lassen:  er  gebOrt  anch  in 
den  deutschen  Unterricht.  Kerbet  befolgt  hier  die  öMe  Methode 
des  Ab-  und  JSurAckachiebens.  Die  Entwickelung  der  nenhoch- 
deiitschen  Sprache  soll  „schirkticher  in  aller  KAr^^e  mit  einer 
knappen  KinfOhruug  in  die  Kiemente  des  Mittelhochdeutschen  vcr- 
bundi'u  ucrdon  '.  Warum  schicklicher  im  Vorblick  als  im  Hin- 
blick und  im  Rückblick?  Wenn  nur,  wie  es  zu  gehen  pflegt,  die 
Zeit  für  das  Mhd.  nicht  schon  so  knapp  ist,  dal's  für  das  Nhd, 
gar  kein  Raum  mehr  bieibti  „Luther  und  das  evangelische  Kirchen- 
licfl  fillen  dem  Religions-  and  (»eschichtsunterricht  zu'*.  Wie 
aber,  wenn  der  Religionslehrer  sno  iure  auf  das  Kirchenlied  ala 
Utteraturzweig  welter  nicht  eingeht,  sondern  das  dem  Unterricht 
in  der  deutschen  Litteratnr  yorbehlU?  Wenn  der  Lehrer  der 
Geachichte  sich  anf  die  Verdienste  Luthers  um  deutsche  Sprache 
vnd  Lltteratur  nicht  emlSfst  oder  nicht  einlassen  kann,  weil  es 
ihn  zu  weit  abführen  würde,  und  dafür  auf  seinen  Kollegen,  den 
Lehrer  des  Deutschen,  verweist?  Macht  es  dieser  nun  ähnlich, 
so  kann  es  koniiiien,  dal's  die  Schüler  von  dem  einen  auf  den 
andern  vertröstet  werden  iind  —  Luther  als  deutscher  Klassiker 
fallt  unter  die  Bank.  Nein,  wir  wollen  Luther  ,,tebig  machen, 
und  der  kann  nicht  anders  lebig  werden  als  kolossal".  Daran 
haben  aie  alle  drei  tüchtig  lu  arbeilen,  der  Lehrer  des  Deutschen 
wie  der  der  Religion  und  der  Geschichte.  Oder  sind  etwa  die 
fitterariachen  Schöpfungen  dieses  geiatesmächtigen  Heroen  in  den 
Gemfltem  unserer  Jugend  nicht  lebendig  zn  erhalten,  ,,lebendig 
d.  h.  gegenwärtig,  geistig  und  sittlich  fortwirkend"?  NOtig  ist  es 
gewifs.  Zwar  hat  Luthers  Name  noch  überall  einen  guten  Klang, 
aber  leider  bleibt  es  so  vielfach  bei  dem  blofsen  Nam^n.  Man 
weit»  zu  wenig  von  ihm,  er  lebt  nicht  in  den  Geistern.    Es  ist 
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aber  auch  m6glich.  Ich  glaube  die  Bedürfnisse  des  juijendlichen 
Geistes  nicht  zu  verkennen,  wenn  ich  behaupte  ,  derselbe  iäfst  sich 
für  Luthers  Schriften  erwärmen,  diese  sind  für  ihn  eine  kräftige 
und  gesunde  Kost.  SoUte  iie  anütingi  dem  verwöhntea  Gaumeo 
nicht  rächt  mundeo»  so  kann  der  Lehier  das  seinige  tbun,  um 
achmaekhafl  m  machen.  Jedenfalls  hat  er  hier  ein  dankbares 
Feld  seiner  Thfttigkeit  Diese  Frische  und  UrsprOngtichkeil  — 
doch  ich  versiebte  anf  eine  Cbarakterislik  des  Mannes,  dessoi 
froüw  Natur  ihres  Eindrucks  nie  und  nirgends  verMlen  wird. 
Was  eher  soll  gelesen  werden  t  Ich  denke  in  erster  Linie  an  das 
Sendachreiben :  An  kaiserliche  Majestät  und  den  chrislhchen  Adel 
deutscher  Nation,  das  auch  unter  den  Neudrucken  der  Littrraiur- 
werke  des  II),  und  17.  Jahrhundei'ts  »'rsrliiciion,  aUo  leicht  xu- 
gänglich  ist.  Es  wäre  schon  ein  grolser  Gewinn,  wenn  unsere 
Primaner  auch  nur  diese  eine  Schrift  näher  kennen  lernten.  In 
Betracht  komroee  ferner:  von  der  Freitteit  eines  Christenmenachen« 
und:  an  die  Ratsherren  aller  &ttade  Deutschlands  n.  s.  w. ;  so- 
daon  emige  Briefo  und  Aussige  ans  den  Tischreden.  Iieider  Ishll 
es  bis  jettt  an  einer  Auegabe,  in  welcher  man  dies  alles  heisaniaMn 
^  .findet  und  die  inan  den  SchAlern  in  die  Haud  gehen  ktente.  Die 
bei  Hefder  und  Zimmer  erschienene  Zusammenstelhmg  ist  f&r  ito 
Sehulgebraiich  viel  su  umrangreich  und  su  teuer.  Seilte  sich  nldil 
ein  Reclani  finden,  der  für  eine  Jugendbibliothek  deutscher  Klas- 
siker einen  kirineii  IJand  aus  Luthers  Schrifter)  drucken  liefse  und 
für  ein  paar  (^loschen  verkaufte?  Ks  wäre  eine  verdienstvolle 
(iabe  zum  Jubeljahr  1883^).  Inzwischen  müssen  wir  uns  be- 
gnügen mit  dem,  was  erreichbar  ist.  Aber  auch  so  laufen  wir 
nicht  Gefahr,  ebne  Boden  unter  den  Füfsen  über  Dinge  su  reden, 
die  unsere  Schüler  nicht  kennen.  Bibel,  Katechianius  und  Ge- 
sangbuch haben  sie  ja  in  Binden.  Also  einiges  Material  hegt  vor, 
und  auf  Grund  dessen  Uifat  sich  schon  mit  Erfolg  Aber  LutlMis 
Bedeutung  fAr  unsere  Sprache  und  ütteratur  handeln.  Selbat- 
TcrständUch  können  und  sollen  nicht  alle  genannten  Schriften  in 
und  mit  der  Klasse  gelesen  werden,  sondern  ?on  den  gr5fiMr«i 
je  eine  und  auch  diese  nur  mit  Hervorhebung  der  wichtigsten 
i'artieen,  so  etwa  wie  es  Paulsiek  in  seinem  Lesebuch  vor^^euiacbt 

M  Die  gewünschte  Ausgabe  mürste,  beiläußg  gesagt,  deo  Text  io  der 
arsprünglicbeo  Fora  «DthalteD,  oliiie  kriüseli«  Variaalea,  aber  alt  f«rlla«fM» 
'den  korseai  Glossar  als  FafliBoteB.   Einige  Gedickte,  die  aiclit  geraSa 
Rlreliealiader  liad  «ad  im  Geaangltaeli  atebaty  «Ire«  mit  aofsaBehae«;  nak 
*dia  95  Thas«a. 
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bat.  Ich  reebne  auch  hier  aui  eine  Privatleklöre  und  eine  Be- 
acbtfUgvDg  io  ipMeni  JabreD.  Die  Schule  lehrt,  wie  lu  lesen 
Bei,  worauf  e»  ankomaie;  sie  nkri  ihren  Mgliog  überall  mr  eiM 
Strecke  Weges,  des  Weges,  auf  den  das  Ziel  za  erreicben  oder 
wenigstens  gute  Ausbente  d.  b.  Ansblldnng  su  erlangen  ist.  Wo- 
rauf der  Lehrer  bei  Behandlung  Luthers  als  eines  dentseben  Ussr 
sikers  sein  Augenmerk  zu  richten  bat,  das  scheint  mir  Laas 
vortrelTlich  gezeigt  zu  haben.  Hätte  ich  ein  flülfshuch  zu  bchrei- 
bfii,  würde  ich  mit  Vorliebe  aus  seiner  Fülle  schöpfen.  Dafs 
Herbst  aus  dem  seinigen  den  Luiher  eliminiert  Jiat,  bedaure  ich 
aufrichtig.  Hätte  er  ihn  mit  derselben  Liebe  wie  die  vier  andern 
(Klopstock,  Lessing,  Schiller,  Goethe)  dargestellt,  wie  ganz  anders 
würde  das  Wort  der  Einleitung  einleuchten:  „Die  Vorbedingungen 
und  Vorbereitungen  tu  dieser  Blflteperiode  (im  18.  Jahrb.)  liegen 
sehon  im  Zeitalter  der  Reformation,  deren  littersrische  ScbOpfung 
Bunicbst  die  Entwickelong  des  Neuhochdeutschen  sur  Schrift» 
spräche,  dem  GeflUke  der  neudeotschen  Dichtung,  war.  Voran 
steht  Iiutbers  geistesmflcbtiger  und  spracbscbApferischer  Einfnfk, 
der  dein  Jahrhundert  sein  Gepräge  aufdrückt*'.  Dann  würde  viel* 
leicht  au(  h  dem  Schüler  schon  eine  Ahnung  davon  aufgehen,  .,daf8 
Wittenberg  und  Weimar  im  tiefsten  Grunde  zusammengehören, 
dafs  nicht  blofs  Klopstock  und  Luili<>r,  sondern  auch  Goethe  und 
LttUter  innerlich  verwandt  sind''.    (Erl.  a.  E.) 

Woher  nehmen  wir  die  Zeit  für  Luther?  Einige  Stunden  habe 
ich  schon  durch  den  Abstrich  oben  &  648  (bei  Herbst  S.  47—61) 
froigomacht,  ein  paar  andere  gewinne  ich  bei  Klopetock.  Dafs  ich 
es  gerade  heraussage:  ich  kann  nuch  nicht  dasu  entachUeOMn, 
den  Messias  in  der  Klasse  lu  traktieren.  Mag  das  Werk  litten»^ 
historisch  noch  so  bedeutend  sein  und  unveiganglicbe  Sobönbetten 
im  einzelnen  haben,  es  lebendig  zu  machen  getraue  ich  mich 
nicht.  Desto  pietälsvoller  werde  icli  den  Schülern  gegenüber  ur- 
teilen und  ihnen  dringend  empfehlen,  die  im  Lclirburh  angegebenen 
Stücke  für  sich  zu  lesen  und  in  der  Stille  zu  geniefsen.  Urtede 
Stehen  ohnehin  genug  bei  Herbst.  Es  hätte  wohl  genügt,  blofs 
die  Fundorte  zu  citieren;  wie  hier,  so  auch  anderswo  d.  h.  da, 
wo  die  betreflfenden  Bücher  leicht  zugänglich  sind,  damit  minder 
Lernbegierige  sieb  nicht  mit  den  YorMegeiiden  Brocken  begnftgen. 
Auch  wire  dadurch  (wie  audi  durch  We^ssung  der  Vene  auf 
S.  11  und  12)  Raum  gewonnen  für  ein  orientierendes  Wort  Aber 
Klopstocks  prosaische  Schriften  —  in  usum  Delphim.  In  der 
Klasse  selbst  sind  aufser  Leben,  Entwickelung,  Wirkung  des  Dieb- 
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ters  nur  einige  der  licrvorragendsten  Oden  zu  lesen.  Da  Klo[>- 
stocks  „bleibende  Dithlergröl'se"  in  den  Oden  liegt  —  andere  be- 
iweifeln  (U&  —  «o  ist  Sorge  zu  tragen,  dai's  deren  recht  viek 
privatkn  gelesen  werden.  Die  Aufsätze  und  eYeoUiell  freien  Vor- 
tilge  lasMn  sich  als  Reizmittel  und  KootrvUe  Terwerten.  Gaiidito 
ponkla,  Thenuita  giabi  daa  UOlfsbncfa  in  dankenawarlar  WeiM^). 

EigantBch  wohl  wird  mir  erat,  wena  iah  an  Leasing  kooHM. 
Hier  giebt  es  wirklich  Steine  hinwagiurAomen  oder  vielmehr  Sehüie 
XU  heben  von  unatiaaprecbllchem  Wert.  Meine  BemOhoDgen,  dieae 
Schütze  flüssig  zu  machen,  bewegen  sich  in  doppeller  Richtung. 
Ich  will  sie  erstens  verwerten  für  eine  wissenschaftliche  (philo- 
sophische) Propädeutik,  ich  will  durch  sie  zweitens  die  Grundläge 
schaffen  zu  einer  auf  Kiiihicht  beruhenden  Litteratiirkeuatiiis. 
Schwer  genug  ist  die  Autgabe,  aber  unüberwindlich  nicht. 

Herbst  charakterisiert  Lessing  als  den  gross  len  Lehrmeister 
und  Wegweiser  unserer  klasaiachen  Dichtung,  in  dar 
That,  daa  iat  er  lud  als  soieher  soll  er  dem  Gymnaaial|MMHUMr 
nahe  gebracht  werden.  Zwar  die  »yBriefe,  die  neueste  Littenlar 
betreflbnd*'  werden  nur  sporadisch  heransuaiehen  sem«  abv  die 
Abbandlungen  Ober  die  Fabel  und  das  Epigramm,  der  Laokoon 
und  die  Hamburgi^iclie  Dramaturgie  bilden  einen  Hauptbeslandteil 
des  Unterrichts.  Die  ersleren  beiden  dienen  vorzugsweise  dem 
propädeutischen  Zweck.  Auch  die  von  Herbst  gnruichl  er\>ähule 
Erörterung:  Wie  die  Alten  den  Toil  gebildet,  verwende  ich  dazu. 
Bessere  Muster  für  die  Methode  der  ÜDlersuchuug,  für  die  ikiar- 
heit  der  Disposilion  und  Schärfe  der  Argumentation  giebt  es  kaum, 
wenigstens  für  den  Schüler  nicht,  der  Aufsatie  über  ein  in  seinem 
Gesichtskreis  liegendes  Thema  achreiben  lernen  und  dadurch  sn 
wiaaeBBcbaitlicher  Arbeü  sich  f  orbereitea  solL  leb  sagte,  die  ge- 
nannten Abhandlungen  dienten  diesem  Zweck  vonugsweise;  dab 
die  Aber  Fabel  und  Epigramm  auch  fQr  die  brgrillllclie  Erkennt- 
nis dieser-  beiden  Gattungen  der  Dichtung  und  damit  zugleich 
für  die  Lilteraturkenntnis  wertvoll  sind,  versteht  sich  von  selbst. 

*)  Gegen  4leM  Art  vm  Rede«  oad  SchrelkilbaBgee  diirfle  aeck  Pcler 
a.  a.  0.  S.  63  fg.  aicbli  eiuuweadea  haben.  Freie  Vortrige  tlnd  mmk 
meiuer  AllTassnog  oicbt  Hede'dbanKen  aas  dem  Stegreif.  DarGber  deske  ick 
wie  Peter.   Dadurcb,  dnl's  der  Scbiiler  einmal  im  Semester  vor  Lebrer  nd 

Mitscbiilero  «iorn  vtohl  aasgearbeiieteo  Vortrai^  frei  hält,  um  Bericht  xa 
erstatten  Uber  ein  gutes  Buch  oder  soust  eiue  Studieulrucht  zu  biete«,  soIi 
ebeo  die  Pri\ aticLtürc  gefordert  und  die  Arbeit  des  Lehrer;»  durch  Mitarbeit 
der  Schüler,  dereo  Selbstthätigkeit  auzusporueu  ist,  iuttusiv  und  ejiteuM» 
•rglMt  werde». 
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Ebeiisu  iiieioe  Ich  es ,  wenn  ich  beim  Laukuun  und  der  II.  D. 
den  zweileii  (jei)ichts|)Uiikl  betone.  Auch  hier  füllt  für  die  philo- 
sophische iVopadcutik  vii>l  üb;  in  erster  Liüie  aber  sind  sie  aU 
iJaupt-  und  Grundbücher  üei*  Ä«lheük  xu  betrachten,  und  dat 
Verständnis  dersciben  dem  „weitem  Kreis  der  Gebiideten*'  zu  er- 
86bliei«ea,  dazu  miiXii  die  Schule  den  Grund  iegea;  die  ad  boc 
simmmeiigcsteliten  KommeoUre  Uiun*s  nicht  Die  Schule  kanji 
ee  und  eoll  ei  zu  ihrem  eigenen  Besten.  Sie  bleibt  dabei  in 
ihrem  eigensten  Kreiae,  den  Itlassiacben  Studien.  Denn  den  Hinter- 
und Untergrund  des  Laokoon  bildet  der  Homer,  und  was  die  bil- 
denden Künste  hetrifTt  ist  doch  auch  für  den  Kunstverstand  eines 
Primaners  kein  undui  ( hdriiigliche>  Geheimnis,  selbst  weim  er  nur 
eine  beschränkte  Anzahl  von  Statuen  und  (>e[nälden  gesehen  hat. 
Der  Schwerpunkt  liegt  bei  einer  s(liuhnüisi{,'en  liehandluug  natür- 
lich in  der  Ästhetik,  nicht  in  der  Archriulogie.  Äbuhches  gilt  von 
der  H.  Dramaturgie.  Den  Kern  bildet  die  aristotelische  Poetik 
und  die  darauf  gestdtzte  Polemik  gegen  das  Drama  der  Franzosen 
als  unerreichtes  Musterbild  und  speziell  als  Vorbild  für  uns 
Dentscbe.  Beides  zu  einem  elementaren»  für  weitere  Studien 
gsnflgenden  VersUüidnis  zu  bringen,  namentlich  die  Grundgesetze 
f&r  den  Bau  des  Dramas  einzuprägen,  ist  mOgiicb.  Ich  habe  es 
mehrmals  mit  Hülfe  von  Laas  versucht  und  die  darauf  verwandte 
Zeit  und  Mühe  nie  bereut.  Herbst  scheint  andere  Erfahrungen 
gemacht  zu  haben.  Kr  dekielierl:  „Von  Lessings  H.  D.  soll 
höchstens  ein  Stück,  vielleiclil  der  Srhlul's,  gelesen  uerden'*, 
den  er  —  zu  welchem  Zweck  eigentlich?  —  im  Hülfsbuch  halb 
abdrucken  lill'st.  Gründe  hat  er  nicht  angegeben,  vielleicht  weil 
er  die  Sache  für  ausgemacht  hält,  ich  bin  nicht  in  der  Lage^ 
ein  Zeugenverhör  anzustellen,  aber  überzeugt,  dafs  viele  und  ge- 
wichtige Stimmen  sich  gegen  Herbst  aussjirechen  würden.  Jeden- 
falls wSre  es,  da  es  auf  die  Gründe  und  nicht  auf  die  Menge  der 
Zangen  ankommt,  sehr  wünschenswert,  wenn  die  Frage,  ob  und 
wie  Lessings  H.  D.  in  der  Schule  za  lesen  sei,  öffentlich  diskutiert 
würde.  Inzwischen  wei'den  wir  bei  unserer  Praxis  beharren.  — 
Etwas  eingehender  motiviert  Herbst  seine  kühle  und  ablehnende 
Haltung  gegen  den  Laokoon.  L^r  schreibt:  ,,Ich  denke  nicht  an 
ein  Durchlesen  und  Erklären.  Wenn  ich  auch  nicht  bezweifeln 
will,  dal's  mau  bei  den  begabteren  Schülern  ein  Interesse  für  dieses 
Werk,  das  doch  nur  ein  Fragment  ist,  wecken  kann,  so  ist  es 
doch  gerade  hier  ein  künstliches  Interesse  und  im  Gefolge  davon 
aolbl2hender  Wissensdünkel.   Die  Schrift  setzt  in  der  That  eine 
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viel  breitere  Basis  von  Litleraturkenntnis  uod  Kiinstanschauung 
voraus,  als  sie  der  Schüler  haben  kann.    Trotzdem  die  Sache  zu 
forcieren  t  führt  zu  Schein  und  Unwahrheit.    Aber  den  Kern  4er 
Scbrift,  wie  ihn  da«  Udlfsbuch  andeutet,  dem  Schüler  durch  Lctoi 
einiger  Kapitel  lilar  zu  machen  und  ihn  dadurch  ahnen  zu  lassen, 
wie  viel  der  grflndUehe  Seheideproiefli  iwiachen  Kunst  ond  Dieh- 
Uittg  der  Entwicfcelung  der  letiteren  geholfen  habe,  das  iai  na^ 
Heb  und  dann  notwendig,  wenn  man  überhaupt  niebt  dtraof  ver- 
tichten  will,  in  grellen  Zügen  ein  geistiges  BiM  Leasings  sn 
entwerfen.**   Wie?  Weil  dieses  Werk  doeh  nur  ehi  Fragment 
ist,  darum  —  doch  der  Einwurf  kann  nicht  ernsthaft  genommen 
werden.    Ach  dafs  wir  statt  der  systematischen,  aus  ein  paar 
Abstraktionen  mühsam  lierausgesponoenen  ßüchcr  mehr  solche 
Fragmente  hätten!    Sie  wären  gerade  für  eine  wissenschaflli(  he 
Propädeutik  unbezahlbar.    Nur  die  begabteren  Schüler  sollen  für 
den  Laokoon  allenfalls  ein  Interesse  haben,  und  das  soll  gerade 
hier  ein  künstliches  Interesse  sein?  Habe  ich  nie  beobachtet  und 
lengne  ich  rundweg.  Im  Gegenleil  habe  ich  immer  ein  bereit- 
williges Entgegenkommen  und  gespannte  Anfmerkssmkeit  bei  aOoB 
Schalem  geftinden,  ausgenommen  die,  welche  überhaupt  für  nidils 
ab  für  einen  BereohtigungMchein  Interesse  leigen.   Auch  die 
heutige  Jugend  erfihrt,  wenn  sie  rechter  Art  ist,  noch  etwas  von 
der  „aufklSrenden  und  reinigenden  WirkuDg"',  die  Goethe  in  un- 
vergleichlichen Wortt'ii  dankbar  preist.    Durch  diese  hellen  Ge- 
danken kommt  Licht  in  die  toten,  verworrenen  Massen.  So  wenig 
Lilteraturkenntnis  und  Kuuslanscbauung  hat  ein  ordentlicher  iVi- 
nianer  garnicht,  und  vieles,  was  er  hat,  kommt  ihm  hier  erst  zum 
Bewui'stsein.    Vor  allem  hat  er  die  Basis  des  Uomer,  den  er, 
fkUs  er  durch  Schuld  seiner  Lehrer  bisher  nichts  davon  geahnt, 
nun  mit  gans  andern  Augen  ansehen  wird.  Das  bifschen  descrip* 
tiver  Poesie  aus  Uailer  wird  su  beschaffen  und  die  Bestrebungen 
der  Schweiler  werden  mit  fiülfe  von  €oethes  Wahrheit  und  IHdi- 
tnog  deutlich  an  machen  aehi.  Deagleichen  mangelt  es  den  meisteB 
schwerlidi  an  der  Anschauung  einiger  Antiken  oder  doch  Gip^ 
abgOsse.   Aufserdem  ist  das  Arcbiologische,  ich  wiederhole  es^ 
nicht  die  Hauptsache.    „Die  kleinen  Ausschweifungen  über  ver- 
schiedene Punkte  der  alten  Kunstgeschichte  tragen  weniger  zu 
meiuer  Absicht  bei'',  sagt  Lessing  selbst;  danach  hat  sich  der 
Lehrer  zu   richten.    Ein  völliges  Aus-  und   Üurchverslehn  des 
Laokoon  prätendiert  so  leicht  kein  Gymnasiallehrer,  viel  weniger 
erwartet  er  es  von  seinen  Scbüiero.   Mit  welchem  klasaischea 
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Werk  gebt  es  one  Dicht  so?  Aber  ein  Anfang  soll  doch  gemacht, 
flioe  grundlegende  Erkenntnis  doch  gewonnen  werden.  Von 
Irgend  welehem  ,,Forcieren^  der  Sache  ist  keine  Rede.  Mufs  denn 
ein  JöngÜDg  gleich  hochmülig,  aufgeblasen  und  zu  unwahrem 
Scheinwissen  verleitet  werden,  wenn  er  einige  klare  und  fruilil- 
bare  Gedanken  in  sich  aufnimmt?  Das  Gegenteil  wird  der  Fall 
sein,  wenn  er  die  \vichtig:>ten  Abschnitte  eines  solchen  Werkes 
unter  verständiger  Anleitung  durchgearbeitet  haU  Dann  wird  ihm 
eine  sehr  bestimmte  Ahnung  davon  aufgehen,  was  es  heifst,  über 
KoDsi  und  Kunstwerke  gründlich  zn  urteilen;  er  wird  sich  in 
Acht  nehmen  ?or  naseweisem  Absprechen  und  das  landlSufige 
Geechwits  lu  verachten  gelernt  haben:  nee  tidm  nee  detettmi 
sed  int€il9§9re  —  dahin  geht  unser  Absehen.  Mir  kommt  es 
▼iel  weniger  darauf  an,  „in  grofsen  ZGgen  ein  geistiges  Bild 
Lessings  zu  entwerfen**;  ich  will  vielmehr  keimkräftigu  Samen- 
körner ausstreuen  —  fermenta  cognitionis.  Dazu  dient  mir  auch 
die  Hamburgische  Dramaturgie  in  ihren  w  e  s  e  n  Iii  che  n  Stücken  ; 
alles  Ephemere,  lediglich  Historische  und  Antiquarische  ist  aus- 
zuscheiden. Wie  will  Herbst  ohne  seine  dramaturgische  Wirk- 
samkeit ein  geistiges  Bild  Lessings  entwerfen?  Diese  Frage  richte 
ich  an  ihn,  wie  ich  glaube,  mit  grdfserem  Rechte,  als  er  sie  hin- 
siohUich  des  „Naihan"*  an  Leas  richtet. 

Ohne  den  Nathan  „dieses  poetische  Ghiubensbekenntnis  und 
VennSehtnis  des  INchters**,  wQrde  man,  meint  Herbst,  selbst  fär 
den  ingendetandpunkt  nur  einen  verstümmelten  Lessing  geben. 
,,Wle  will  Lms  ohne  diesen  Lebens-  und  BildungsschlOssel  des 
Dichters  ein  biographisches  Bild  von  Lessing  geben?**  Mit  Ver- 
laub, das  heifst  über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Der  ganze  Lessing 
ist  für  die  Jugend  viel  zu  grofs.  Zum  ganzen  Les^i^g  gehört 
aber  vor  allem  der  Theologe  Lessin^'.  und  von  dem  verstehen 
unsere  Primaner  noch  nichts,  braucheo  es  wenigstens  nicht.  Darum 
bandelt  auch  das  liüifsbuch  nicht  von  ihm.  Nun  „predigt  *  aber 
gerade  der  Theologe  Lessiug  im  Nathan,  neben  der  Erziehung 
des  Measchengesehlechts  die  letate  Frucht  seiner  theologischen 
Studien  und  Unpfe.  Ja  wohl,  das  StQck  ist  dn  Ghiubens- 
bekenntnis und  Yermlchtnis  des  Dichters,  aber  der  Dichter  seigt 
iich  darin  weniger  groA  als  der  Mensch,  und  auch  dieser  doch 
nur  in  kräftiger  Einseitigkeit  und  polemischer  Haltung.  Ihjr 
poetische  Wert  dieses  Schauspiels  erscheint  mir  je  länger  desto 
geringer:  die  Tendenz  verdirbt  alles.  Wie  mag  der  Dichter  des 
Maihan  vor  dem  ftichterstuhle  des  Hambui^gischen  Dramaturgen 
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beslehen!  Uud  die  Tendenz  kann  ich  auf  Grund  einer  reia 
historischen  Würdigung  der  drei  lieligioiiea  nicht  bilügeo, 
sowenig  wie  sie  Herbst,  nach  den  Andeutungen  im  Hilifsbiicfa, 
billig;!.  Auch  der  Ausweg,  deo  dieser  nach  Wilhelm  Waekemagel 
im  „Daheim*'  IV  27  S.  434  fg.  besdirittea  hat,  Ueibt  uns,  wottan 
wir  den  Resultaten  objektiver  Forschung  folgen,  varachloaseB. 
Jener  Aulisatz  sucht  darsuthun,  dab  Lessing  den  im  Nathan  ein- 
genommenen Standpunkt  bereits  im  folgenden  Jabre  ..überwunden'* 
habe,  uud  zwar  in  der  Sciirift  über  ili»;  Erziehung  des  >h?uschen- 
geschlechts,  die  angesprochen  wird  als  „die  po  s  i  t  i  ve  Ergänzung 
zu  der  vorwiegend  negativen  Tendenz  des  iSathau,  das  Auf- 
Itaueii  nach  dem  Einreil'sen.  Leasing  stand  eben  nie  still.  Sein 
rastlos  arbeitender  Geist  scheute  kein  freimütiges  Bekenntnis,  aber 
ebenso  wenig  die  Selbstkorrektur  und  Zurücknahme  erkannter  lrr> 
tfimer'.  Diese  Annahme  ist,  abgesehen  ?on  dem  psychologiscben 
RStael,  chronologisch  und  sachlich  unmöglich:  chronologisch, 
denn  die  ersten  53  Paragraphen  der  £.  d.  M.  erschienen  baraits 
1777  zugleich  mit  dem  5.  Fragment  des  Ungenannten,  und  das 
Game  wsr  schon  damals  im  Kopf  des  Autors  fertig,  höchst  wahr- 
scheinlicii  auch  schon  zu  Taitier  gebracht;  sachlich,  denn  zwischen 
der  theologischen  Grundauschauung  im  Nathan  und  in  der  E.  d.  M. 
besteht  gar  kein  erheblicher  Ihiterschied.  Der  ungläubige  Leser 
hndet  den  überzeugenden  Nachweis  bei  C.  Hehler,  Lessingstudieu 
S.  1—21  (Bern  1862)  und  Ch.  Grois,  Vorbenterkungen  zur  Uem- 
pelscben  Ausgabe  XVllI.  Also  mit  dieser  wohlgemeinten  Apologie 
ist  es  nichts.  Noch  weniger  gehört  eine  Polemik  auf  das  Schul- 
katheder. Bleibt  man  indessen  auch  rein  hm  der  biatoriachaB 
Wahrheit  stehen,  so  kann  dies  Tendenastflck  doch  su  unliebsamen 
Kontroversen  Ankfs  geben,  gleichfiel  welchen  Standpunkt  maa 
einnimmt.  Darin  hat  Laas  ganz  Recht.  Mit  diesen  grofsen 
religionsphilosophischen  Fragen  soll  die  Schuljugend  unverwunen 
bleiben.  Den  Dichter  Lessing  kann  ici)  nicht  loben  —  Herbst 
bringt  des  Tadels  genug  vor  —  den  Theologen  Leasing  will  ich 
weder  verteidigen  noch  bekämpfen  —  ich  würde  dadurch  in  die 
schwersten  Konllikte  geraten  — ;  folglich  interpretiere  ich  den 
Nathan  nicht.  Mögen  die  Schüler  das  Drama  lesen,  ich  wünsche 
es  und  könnte  es  keinenfalls  hindern;  mögen  sie  sich  an  den 
edlen  Gesinnungen,  die  da  zu  Tage  treten,  erbauen  und  an  den 
hohen  Schönheiten  im  einzelnen  erfreuen,  kurz  nach  dem  Mab 
ihrer  Begabung  die  Wbrknug  davon  an  sich  verspQren:  ab  Lehrer 
der  neuhochdeulachen  Liticratur  kann  ich  dies  StAck  ohne  Schaden 
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entbehreD  und  als  PMagoge  fürchte  ich  durch  Schweigen  über 
dasselbe  niebU  zu  versäumeD.  Namentlich  bin  ich  darüber,  dafa 
ein  junger  Mensch  durch  Lesen  des  Nathan  etwa  am  Glanben 

SchiiTbruch  leiden  könnte,  ganz  ohne  Surgen.  Mich  des  nähern 
auf  diesen  Funkt  einzulassen,  habe  ich  an  diesem  Orte  keine  Ver- 
anlassung. Genug,  Gegensland  des  deutschen  luleniclits  ist  und 
bleiht  Lessing  der  Kritiker  und  Hessing  der  Di  cht  er;  und 
dieäem  letzleren  geschieht  durch  Bebaadiuug  des  Nathan  vielleicht 
Abbruch,  auf  alle  FiUe  genügen  zu  einem  schulgerechien  Bilde 
die  Fabeln  und  ausgewählte  Epigramme,  die  Dramen  Minna  von 
Marnheim  und  Emilir  Galotli.  Will  man  mittels  der  freien  Yor- 
trige  und  Auftfttze  auch  noch  Miis  Sara  Sampson  und  PhUotas 
heranziehen,  so  habe  ich  nichts  dawider.  £ine  gewisse  Freiheil 
der  Wahl  lUsi  jedes  vernünftige  Reglement,  der  Individualität  des 
Lehrers  wie  der  helrefl'endeu  Schülergeneration  ist  stets  Rechnung 
zu  tragen.  Diesen  Satz  möchte  ich  hesunders  lür  die  Behandlung 
Schillers  und  (loellies  beachtet  wissen. 

Über  die  Auswahl  aus  Schillers  und  Goethes  Werken  herrscht 
ja  im  allgemeinen  kein  Streit.  .,Mit  Schiller  betreten  wir  den 
fioden,  auf  dem  unsere  Jugend  am  meisten  zu  Hause  sein  kann" 
und  —  soll.  Nur  zwei  Bemerkungen !  Es  ist  der  Neigung 
namentlich  jüngerer  Lehrer,  Scbillenche  Dichtungen  in  Sekunda 
zu  anticipieren,  mit  Entschiedenheit  entgegenzutreten.  Gedichte 
wie  die  Künstler,  Ideal  und  Leben,  das  Glück  u.  a.  —  nennen 
wir  sie  die  philusopbiscben  —  sind  der  Prima  vorzubehalten; 
auch  den  Spaziergang  reservlere  ich  mir  gern.  Von  den  Dramen 
gehören  Wallenstein  und  Uraut  von  iMessina  unter  keinen  Um- 
ständen nach  Sekunda.  —  Ein  anderer  Wunsch  betriil't  die  I'rosa- 
lektüre.  Die  prosaischen  Schriften  Schillers  werden  meines  Er- 
achtens zu  wenig  gelesen,  vor  allem  sind  die  philusophischen  Ab- 
handlungen für  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  ein  Gegenstand  allzu 
ehrfürchtiger  Scheu«  ein  noH  me  tangere  und  darum  eine  terra 
ineognita.  Diese  Scheu  mufs  zum  Teil  auf  der  Schule  über- 
wunden werden.  Von  den  Briefen  über  die  ftsthetische  Erziehung 
des  Menschen  eignen  sich  mehrere  dazu;  die  in  manchen  Ge- 
dichten ausgesprochene  Weltanschauung  erhält  hier  die  rationeUe 
Begründung.  Also  als  Kommentar  zu  verwerten.  Die  Schrift 
über  naive  und  seutimentaiische  Dichtung  ist  „auch  wichtig  für 
das  tiefere  Verständnis  der  Ilauplersrheinungen  unserer  neueren 
Dichlungsgeschichte".  Darum  an  ))assen(ier  Stelle  zu  verwenden. 
Au£serdeui  lenkt  sie  deu  Blick  zurück  auf  die  Alten,  vorzüglich 
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auf  Homer  (vgl.  Schneidewin ,  Homeriscbe  Naivilit),  bleibt  also 
im  GesichtBkreis  der  ScbOler,  den  sie  nor  sohirfeo  uod  erweitern 
kano.  Arbeit  ist  freilSob  von  beiden  Seiten  erforderlich,  aber  en 
ist  eine  würdige  Arbeit  in  der  Prima  des  Gyronasiams  and  wm 
irigt  ihren  Lohn  in  sieh.  Mit  Recht  markiert  Herbst  im  H6lfo> 
buch  die  Punkte,  auf  die  es  ankommt.  Die  akademische  Antritt»» 
rede;  Was  hrifsl  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Univcrsal- 
geäciiicbte?  wird  man  sich  in  ihrem  «Tsten  Teil  nicht  enlj^elieQ 
lassen.  Man  kann  auf  sie  >(:bon  zu  sprechen  kommen  bei  der 
Hanihurgischcn  Ürainattir^'ie,  nämlich  da,  wo  es  sich  um  das  Genie 
und  den  witzigen  üopl  bandelt.  Von  den  andern  Abhandlungen 
wird  im  linterriebt  ahsusehen  sein.  Die  sur  Dramaturgie  können 
begabteren  und  strebsamen  Schülern  zu  grAlseren  Arbeilen  enpfoli- 
kn  werden.  Fürchten  wird  sich  for  ihnen  niemand  mehr,  der 
die  UaoptstAcke  aus  Lessings  Dramaturgie  durchgearbeitet  hat 
Der  wissenschaftlich  prupadeutische  Zweck  greift  hier  neben  dem 
litterarhistorisch-ästhelischen  Plats. 

Von  Goethes  Werther  und  Wiltielm  Meister  schweige  ich  in 
der  Lehrstunde,  das  orienlierende,  skizzierende  Wort  gebe  das 
l^chi  buch.  Ein  sulcbes  hätte  ich  auch  gewünscht  für  die  BaUadeii, 
um  es  behufs  einer  zusammenfassenden  oder  (mit  Schiller)  ver- 
gleiciienden  Behandlung  zu  benutzen  oder  in  den  Dienst  eiues 
reproduzierenden  Aufsatzes  (Vortrags)  zu  stellen.  Das  köstlidie 
Gedicht  Ilmenau  wird  bei  der  biographischen  Skizze  ohne  vinle 
Glossen  gelesen.  Die  Mignonlieder  zum  Gegenstand  einer  tractatio 
scholastica  zu  machen,  widerstrebt  meiner  innersten  Natur.  Auf 
diese  tiefitinnigen  Gestalten  der  Mignon  und  des  Harfners  hinsQ- 
w  e  i  s  e  n ,  hat  sich  mir  noch  stets  Gelegenheit  geboten.  Es  geochelie 
in  geweihter  Stunde.  Dafb  Iphigenie  und  Tasse,  je  eins  als  ste* 
tarische  Lektüre,  einen  breileren  Raum  einnehmen,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden.  Über  Wahrheit  und  Dichtung,  Hermann  und 
Dorothea  denke  ich  wie  Herbst.  Letzteres  wird  ja,  wie  leider 
auch  Lessings  Minna  von  liaruhelm,  schon  in  Sekunda  traktiert; 
ich  gebe  zu,  daüB  dies  nötig,  aucli  nützlich  und  angenehm  i»!}; 
aber  ich  versäume  m'e  nachsufragen,  ob  die  Primaner  „etwas 
wittern  von  der  Perle  der  Kunst**.  

Wh*  halten  uns  im  Unterricht  mit  gutem  Bedacht  aof  der 
via  regia  deutscher  Litteratur;  an  ihrem  Eingange  stehen  Klopn 
stock  und  Lessing,  an  ihrem  Ausgang  Schiller  nnd  Goethe. 
An  mancher  andern  gastlichen  Gestalt  fOhrt  unser  Weg  TorUber; 
hier  ist  nicht  Zeit  sich  staunend  zu  ergötzen.   Aber  auf  zwei 
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b^cbragenden  Erscheinungen  darf  unser  Auge  eine  kurze  Weile 
Ib^traebUaid  ruhHit  und  «n  ihnen  bitte  unser  Führer  nicht 
sohwtigend  sotten  TorObeifefaen:  neben  KlojMtnck  war  Wieland 
und  neben  Lesaing  Herder  su  stellea.  Zwar  lesen  wir  von 
Wielanda  Werken  in  der  Klasse  niobta,  aber  seine  Verdiensie  um 
unsere  Litteratur  und  Sprache,  die  er  im  Gegensatz  und  als 
Gegengewicht  gegen  Klopslock  unzweifflliüti  hnl,  tlürfen  iiiu  der 
historischen  Gerechti^'ktMt  willen  nicht  v(M>{e>sen  werden.  Vollends 
Herder!  Er  ist  neben  und  nächst  Lessing  der  Lein  ineister  und 
Bahnbrecher  unserer  ncudeulschen  Litteratur;  er  verdient  die 
Vergesseobeit,  in  dicker  allmählich  geraten  ist.  nicht.  Ilon'entlich 
trägt  die  Suphanscbe  Ausgabe  von  Herders  Werken  das  ihrige 
dMtt  bei,  diesen  deutschen  Klassiker  hei  den  GebUdeten  in  Er- 
innernng  und  wieder  su  Ehren  zu  bringen.  Jedenfalls  siemt  es 
sich  fftr  eine  höhere  Schule  an  ihrem  Teile  davon  Notiz  su 
nehmen«  wem  wir  die  fruchtbaren  Anregungen  för  den  Entwiche- 
lungsgang  unserer  deutseben  Didilung  sowie  für  das  Verstlndnis 
aller  Poesie  iiberhaupt  verdanken.  Das  kann  um  so  mehr  ge- 
schehen, als  uns  Herder  nicht  ans  nnserui  eigentfnnlichen  Kreise 
heraus-,  sondern  in  deiK^-clheu  iitncinführt.  Homer,  die  Bibel, 
das  Volkslied,  Shakespeare  (von  Ussian  müssen  wir  absehen) 
sind  dem  (*ymnasialprimaner  keiu  uoliekaDuLes  Land;  wir  haiien 
festen  Boden  unter  den  Fufsen.  Besonders  zu  beachten  sind 
die  Verbindungsföden  mit  dem  klassischen  Altertum.  Dabei  Ter* 
lange  ich  wieder  nioht,  dafs  in  der  Klasae  Tiel  von  Herders 
Schriften  gelasen  werden  soll;  aber  das  Lehrbuch  seil  die  nötigen 
Fingerzeige  enthalten,  damit  nicht  die  Meinung  entatebe,  ala 
wären  ein  Herder  und  Wieland  ohne  Bedeutung  fOr  unaere 
Litteratur.  und  damit  das  Bibl  von  dem  geschichtlichen  Werden 
unserer  Dichtung  nicht  von  vornherein  ein  schiefes  und  ver- 
zeichnetes werde.  Die  Schüler  müssen  erfahren  und  an  ihrem  Leit- 
faden v(ir  Augen  sehen,  dal's  liier  dir  spätere  Zeiten  noch  vieles 
zu  holen  ist.  Also  gerade  der  Wahn,  als  ob  sie  fertig  wären, 
soll  ihnen  genommen  werden.  Ich  will  aie  zur  Ergänzung  ilurer 
Lücken  anregen  und  das  Ziel  in  der  Ferne  zeigen.  Denn,  wohl 
gemerkt,  lückenhaft  und  fragmentarisch  bleibe  ihr  Wissen,  irr- 
tümlich und  irreleitend  aber  nicht 

Aber  das  Lehrbuch  und  immer  wieder  daa  Lehrbuch  1  wird 
man  sagen.  Waa  wird  von  demselben  allea  verlangt!  Wer  ist 
denn  nun  eigentlich  der  Lehrer,  der  lebendige  Mensch  auf  dem 
Katheder  oder  das  tote  Buch  auf  dem    Tische?    Die  Antwort 
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lautet  sehr  einfach :  beide.    Beide  sollen  sich  in  die  Hände  ar- 
beiten und  einander  ergänzen:  der  Lehrer  belebt  das  Bach,  und 
das  80  belebte  Buch  sttitil  den  Lehrer.    Nichts  wider\värti<;er.  als 
wenn  der  Lehrer  im  weeentlichen  mir  das  Buch  breit  tritt  oder 
gar  wiederklat.   Dafür  mura  itin  aber  auch  das  fitich  freien  Spiel- 
raam  lassen  und  wirkliche  Handhaben  bieten  Ar  diqenigen  l^rtieen 
oder  Männer  —  denn  avf  die  NSnner,  nicht  tnf  die  Partleen  oder 
Richtungen  Icommt  es  ans  an  — ,  welche  einer  ansföhrlichen  Be- 
handlung im  t'nterricht  bedürfen.    Gerade  hierin  besteht  ein 
Hauptvorzug  der  Hülfshürbor  von  Hrrl»!*!,  wie  ich  dankbar  aner- 
kenne.    Der  I^akonistniis  in  der  Foru),  ein  gewisser  i^apidarslil 
ist  für  iVwso  Absciniittp  höchst  willkouiiuen.    Aber  —  und  dies 
Desiderium  habe  ich  lange  gehegt —  diejenigen  Abschnilte,  welche 
auf  eine  Behandlung  vor  und  mit  der  Klasse  nicht  nu-hnen  können, 
entlialle  das  Uulfsbuch  wenigstens  in  der  Ausföbrlichlteit,  dals  sie, 
um  Nutzen  zu  stiften,  der  NaeldiAlfe  des  Lehrers  enibehren  und 
von  dem  ScliAler  selhstSndig  angeeignet  werden  können.  Um 
beim  Dentschen  sieben  zu  bleiben,  so  denke  ich  mir  den  Gang 
folgendermaiken:  Luther  Ist  als  deutscher  Klassiker  eingebender 
mit  Anlehnung  an  die  Grundlinien  des  Hölfsbttches  behandelt 
worden.    Der  nächste  ist,  von  Hans  Sachsens  poetischer  Sendung 
aljgcsehen,  Klopstock.    Kür  dir  Zwischenzeil  verwci^^o  ich  auf  das 
Lehrbuch,  welches  das  Nötige  enthält,  um  die  Vorbindung  licr/.ii- 
stellcn.    Ich  überzeusr  mich  nur,  ob  die  Schüler  auch  wirklich 
ihre  Aufgabe  gelernt  haben.    Ganz  ähidich  wäre  mit  dem  Ab> 
schnitt  über  Wieland  und  Herder  zu  verfahren.   Die  Bollen  werden 
gewissermafsen  vertauscht:  hier  hat  das  Lehrbuch,  dort  der  Lehrer 
die  primae  partes.   Lediglich  lu  spiierem  Gebrauch  bitten  die 
▼ier  letzten  Kapitel  Im  Herbst  zu  dienen.   Ich  mAcbte  Wert  dar- 
auf legen,  dafs  die  Schule  durch  einen  guten  Leitfaden  den  ent- 
lassenen Zögling  auch  noch  fernerhin  wirklich  leitet,  faHs  «r  ihr 
noch  folgen  will  und  mit  dem  Schulstauh  nicht  jede  Weisung 
geflissentlich  abschüttelt.    Wir  lasen  jüngst  in  einem  politischen 
Blatte  über  den  Fürsten  Bismarck:   der  Kanzler  de^  dentschen 
Beiches  werde  das  grolVc  Werk  der  Socialreform,  dessen  Bewälti- 
gung nicht  die  Sache  nur  einer  (leneralion  sein  könne,  schwerlich 
vollenden;  wohl  aber  sei  die  Aufrichtung  von  Wegweisern 
auf  diesem  Gebiete  ein  vvOrdiger  Abschlufs  seiner  Thiitigkeit 
Sollte  es  nicht  erlaubt  sein  zu  sagen :  die  Schule  kann  nicht  eine 
in  sich  abgeschlossene  Bildung  gewShren,  wohl  aber  kann  sin  den 
Grund  dazu  legen  und  Wegweiser  zum  Ziele  aufrichten,  aufnck- 
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t0D  in  einem  HAUlibiieiie,  das  sie  den  Zagling  lieb  und  wert  ge- 
iMclit  bat« 

Aber  wer  wird  sieh  data  ▼erstehen,  ein  solches  Buch  su 
sehreiben?  Die  Hauptsachen  sollen  knrs  und  knapp.  Hie  Neben* 
machen  ausführlicher  behandelt  werden:  das  wRre  ja  ein  wahres 

Monstrum  von  einem  Buche!  Allerdings  widerspräche  es  allem 
Herkommen,  würde  sehr  nnjrloicli  gearbeitet  scheinen  und  seinen 
systematisch  «leirliederten  (Genossen  wenig  ähnlich  sein.  Ein 
deutscher  Gelehrter  in  seinem  Slrehen  nach  regelrechter  Anord- 
nung und  gleicbmäfsiger  Abrundung  dürfte  sich  zu  einer  solchen 
Arbeil  schwer  en Ischl iersen ,  die  seinen  an  Symmetrie  gewöhnten 
Angeo  als  eine  Mirsgestalt  verkommen  wArde.  Praktiaeh  indessen 
wire  ein  solches  Lehr-  und  Lembncb,  und  seinen  Zweck  würde 
es  erfMen.  Um  rinmlich  für  das  Auge  wenigstens  das  Gleich- 
mab  bennistellen,  künnte  man  ja  die  fünf  monumentalen  Gestal- 
ten ekiss  Luther,  Klopatock,  Lessing,  SehiUer,  Goethe  durch 
gröfseren  Druck  als  solche  hervorheben,  hen  ersten  Schritt  aus 
dem  gewohnten  Geleise  heraus  hat  Herbst  gethan;  wer  wird, 
seinen  Spuren  folgend,  den  zweiten  wagen? 

Von  einem  solchen  I^ehrhuch  und  einer  darauf  gegrünjlelen 
Praxis  verspreciic  idi  mir  endlich  noch  den  Vorteil,  dafs  eine  Ah- 
solviernng  des  abgegrenzten  Pensums  in  der  zur  Verfügung 
stehenden  2eit  wirklich  ermöglicht  wird.  Was  helfen  uns  alle 
noch  so  fein  ausgedachten  Lebrpline,  wenn  ihre  Verwirklichung 
an  den  gegebenen  Verhiltnissen  scheitert?  Wer  sieh  etwas  ein 
gebender  mit  der  Methodologie  des  deutschen  Unterrichts  beschädigt 
hat,  wird  nachgerade  mirstrauisch  gegen  neu  auftauchende  Re- 
form vorschlage.  Man  wini  zum  Schlnfs  gewöhnlich  mit  iler  For- 
derung überrascht:  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  ist  dringend 
zu  wünschen  und  mnl's  aus  den  und  den  Gründen  gefordert  «er- 
den. Herbst  erhebt  einen  solchen  Anspruch  nicht.  Vielleicht 
hätte  er  hesser  gethan,  auch  den  Nebengedanken  einer  Annähe- 
rung fon  Gymnasium  und  Realschule  fallen  zu  lassen  und  seine 
Arbeit  ausschliefslich  für  die  humanistischen  Anstalten  lu  be- 
rechnen. Suum  cuique!  Wir  wissen  nicht,  was  in  kommenden 
lahrhnnderten  aus  unsem  höheren  Schulen  werden  wird.  Aber 
das  wissen  wir,  dalli  wir  uns  nach  dem  statna  quo  einzurichlen 
haben.  Bögen  unsere  Nachkommen  für  das  Gymnasium  der  Zu- 
kunft, sei  es  ein  nationales  oder  reales  oder  sonst  eins,  arbeiten; 
wir  wollen  als  praklisehe  Schulmänner  den  Kreis,  in  den  die 
Gegenwart  uns  nun  einmal  gebannt  hat,  nach  Kräften  pflegen  und 
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fruchtbar  zu  machen  suchen.  Innerhalb  dieses  gegebenen  Kreises 
die  beste  Methode  finden  zu  helfen,  mufs  jedem  erlaubt  sein. 
Meinerseits  bin  ich  weit  entfernt  von  dem  Glauben  au  eine  allein 
seligmacbende  Methode.  Nur  dies  eine  getraue  ich  mir  su  be- 
haupten, dafs  ein  nadi  dem  von  mir  akitiierten  Plan  erteilter 
(Joterricht  in  der  neubocbdeaticheii  Ltttentiir  flraclitlMir  aein  km 
gerade  ffir  eine  gymnaatale  (humaniatiaclia)  Bildung  «naerar  JagandL 
Und  wenn  Laaa  fragt:  „Wosu  ist  die  Schule  eigentlich,  wann  aie 
die  Entwiclcelnng  der  weaenttichaten  Zfige  einer  geaonden  allge- 
meinen Bildung  dem  Zubll  apSterer  Selbatbildnng  anheim  ^eht^ 
—  so  glaube  ich  diesem  Verdikt  nicht  zu  verfallen.  Denn  die 
(•rund lagen  einer  gesunden  allgiMiieincn  Bildung  liegen  in  den 
klassisrliiMi  Studien  und  in  der  Mathematik,  verbunden  mit  der 
wisscnsiliali liehen  Propädeutik  des  drulsclien  Aufsatzes,  dem  ich 
zwar  nur  indirekt,  aber  deutlich  g^'uug  das  Wort  geredet  hal>p. 
Die  wesentlichsten  Züge  einer  Bildung  aus  und  in  unserer 
Nationallitteralur  der  Neuzeit  werden  sicherlich  auch  durch  daa 
immerbin  besciiränkta  Mads  achuimäDsigen  Unterrichta,  daa  ich 
fordere,  entwickelt  werden  und  iwar  ao  feat  nnd  aaigeiwigt,  dab 
die  apitere  Selbatbildnng  nicht  dem  Zufall  anbeimfiUt  Auf  dieaa 
Seibatbildung  aber,  dabei  bleibe  ich,  mufs  jede  Schule  reehnea. 
Sie  hat  ihre  Pflicht  getban,  wann  aie  aufaer  dar  Beßhigung  aadi 
die  Luat  dain  einimpft  und  IQr  die  Zukunft  Direlttifan  durah 
Wort  und  Schrift  mitgiebt. 

kloster  llteid.  U.  Müller. 


"Ein  mjthologisches  Lied  des  Honus^). 

In  dem  neusten  Leben  des  Horaz  heifst  es:  „Der  Hymnus 
auf  Bacchus.  II  10.  enthält  fast  nur  mythologisches  Beiwerk-** 
Der  Satz  ist  bc/cit  Iniend,  einmal  für  diese  Lebensbeschreibung, 
in  welcher  das  wirkliche  Leben  von  Dichter  nnd  Dichtung  nicht 
beschrieben  wird,  aodann  für  eine  vielverbreitate  formaliatiacha 
Auflassung  des  Altertums  und  aeinea  Wertes  fOr  una. 

Also  mythotogiachea  Beiwerk !  —  Was  ist  denn  daa  Hauptwerk 
—  80  zu  aagen  —  in  einem  Ijriachen  Gedichte?  und  was  hat  Hythna 
und  Mythologie  in  einem  lyrischen  Gedichte  för  eine  Bedeutung  T 

*)  Verglichen  siod  anfser  Urteilen  nod  Bemerkungen  von  Berohardy, 
Linker,  Gruppe,  TcufTel,  Lehr»,  Keller,  L.  Müller  die  Erklärongen  voa 
Ueotley,  Peerlkanp,  Orelli,  Oiiatzer,  Lübker,  Dilleaburi^er,  JManok,  SchöU. 
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Scb&ne  Darstellung  einer  Kinpfmdung  den  Verlangens  oder  des 
Förchtens,  der  Freude  oder  des  Leides  ist  die  Hauptsache;  My- 
thisches oder  Mythologisches  verwendet  der  lyrische  Dichter,  wenn 
die  Empfindung,  die  es  ihn  darzustellen  drängt,  in  dem  Mytholo- 
gischen einen  schönen,  für  ihn  und  seine  Zeit  wirksamen  Aus- 
druck gefunden  hat.  Alcaeus  z.  ß.,  eben  aus  dem  Sturm  ent- 
ronnen an  den  Strand,  der  noch  von  den  Wellen  nafs  ist,  dichtet 
ein  Lied  auf  Aphrodite,  weil  sie  ihm  in  schöner,  göttlicher  Gestalt 
die  Fülle  alles  dessen  verkörpert,  wonach  er  am  sehnlichsten  in 
solchen  Augenblicken  verlangt,  die  Fülle  der  Freuden  eines 
reichen ,  reizvollen  Lebens  in  der  fernen ,  schönen  Heimat.  Im 
Galateagedichte  hat  Horaz  den  Mythus  von  der  Kuropa  verwendet, 
weil  er  in  demselben  das  pathetische  Urbild  zu  der  Situation 
Galatcas  fand  und  die  eigene  Empfindung  väterlich  v(>rzeihender 
Liebe  zu  der  treulosen  Tochter  durch  diesen  Mythus  pathetisch 
ausdrücken  konnte^).  Horaz  hat  ferner  in  das  Gedicht  von  Roms 
Berufung,  Hl  3_,  das  mythologische  Motiv  eingeführt,  Juno  im 
Göiterrate  bei  Romulus'  Tod  verkündigen  zu  lassen,  dafs  Rom  zur 
Weltherrschaft  um  der  Selbstverleugnung  der  Trojaner  willen 
berufen  sei:  offenbar,  weil  die  feierliche  Begeisterung  für  Roms 
Zukunft,  falls  dasselbe  seiner  Vergangenheit  selbstverleugnungsvoll 
entsagte,  sich  ihm  und  seinen  Zeitgenossen  poetisch  wirksam  in 
dieser  mythologisch  urbildlichen  Form  ausdrückte').  In  dem 
zweiten  Liede  des  ersten  Ruches  findet  sich  die  Mythenbildung, 
dafs  Octavianns  zum  Mercurius  oder  Mercurius  zum  Octavianus 
wird ;  es  ist  neuerdings  —  gewifs  zur  Beruhigung  vieler  ängstlichen 
geheimen  Horazfreunde  —  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  viel- 
fach auch  im  Kultus  damals  Octavian  an  Mercurs  Stelle  getreten 
sei^);  was  aber  aus  Inschriften  noch  nicht  erklärt  ist,  das  erklärt 
sich  eben  aus  dem  Dichter :  der  neue  Mythus  ist  vom  Volke  ge- 
bildet in  der  Not  der  Zeit,  aus  dem  Verlangen  nach  einem  über- 
menschlichen Retter;  der  Dichter  wendet  den  Mythus  an ,  weil 
sich  in  ihm  die  Zeitempfindung  am  mächtigsten  für  ihn  und  seine 
Hörer  ausdrückt. 

Unser  Gedicht  giebt  sich  durch  seine  Formen  als  lyrisches 
Lied  zu  erkennen;  die  besondern  Namen  Hymnus  und  Dithyram- 
bus wollen  wir  solchen  Erklärern  überlassen,  die  an  lilterarhisto- 
rischen  Kategorieen  Freude  haben:  die  Erklärung  unseres  (iediclites 

»)  S.  Zeilschr.  f.  d.  G.  XXXII  8.  649  ff. 
»)  S.  Zeltscbr.  f.  d.  G.  XXXIII  S.  119  f. 
*)  Boeheler  im  Booner  Iod«x  1878/79  S.  mf. 

%«iUehr.  f.  d.  UrrnnMialweteo  XXXV  1«.  ^ 
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haben  diese  Namen  eher  gehemmt  als  gefürderi.  Als  lyrisches 
Lied  will  es  eine  Empfindung  zu  schöner  Darslellung  bringen. 
Ist  der  dichterische  Prozefs  nach  der  Regel  vor  sich  gegangeD  — 
und  diese  Regebnäfsigkeit  müssen  wir  zunächst  voraussetzen,  bii 
du  Gegeoteil  uns  bewieaen  wird  — ,  so  habeo  ErleliDiaae  des  wirli- 
lichen  Lebens  in  Horas  Empllndongen  des  Verlangens  oder  dar 
Furcht,  der  Freude  oder  des  Schmerzes  geweckt,  oater  der  Naoh- 
wiriKung  dieser  Empfindongen  auf  das  Dicfatergenftt  ist  die  poetische 
Stimmung  entstanden,  und  in  dieaer  Stimmmag  ist  dem  Dicfaler 
die  lyrische  Idee,  das  empfindungsvolie  Allgemeinbild  des  Gedichts- 
inhaltes, gekommen  ;  diese  lyrische  Idee  hat  er  in  lyrischen  Kunst- 
formen dargestellt  zu  dem  Zwecke,  sich  und  andre  jene  Empfin- 
dung am  schönen  Abbild  als  srhöii  erleben  zu  lassen.  Erklärer 
und  Beurteiler  dieses  und  andrer  Gedichte  wie  Lucian  Müller  und 
Lehrs  lassen  den  Lyriker  lloraz  weder  lyrisch  noch  überhaupt 
dichterisch  verfahren,  ohne  doch  erst  bewiesen  oder  auch  nur 
behauptet  zu  haben,  daüi  er  ein  ganz  abnormer  Lyriker  und 
DiDhter  oder  auch  bioiB  ein  ? ersemachender  Schuynnge  gewesen  ael 
Also  der  Regel  vom  dichterischen  Prozeb  folgend  und  nach  den 
oben  angeführten  Beispielen  mythokigischer  Poesie  nehme  ich  an: 
das  Mythologische  dient  der  poetischen  Darstalhing,  es  gehfirt  si 
der  lyrischen  Idee  nnd  den  lyrischen  Knnstformen,  es  ist  aber 
nicht  selber  an  sich  das  Darzustellende:  das  letztere  wäre  der 
Fall  in  einer  versilizierlen  Heligions-  und  Mythenlehre,  aber  nicht 
in  der  lyrischen  Kunst.  Was  ist  nun  aber  das  darzustellende, 
d.  h.  die  Empfindung,  welche  durch  das  mythologische  Bild  von 
Bacchus'  Leben  und  Thaten  wirksam  srhun  zum  Ausdruck  kom- 
men soll?  —  £s  kaun  nach  Ton  und  Eindruck  des  Ganzen, 
direkt  wenigstens,  nur  eine  der  positiTen  Empfindungen,  ein  Ver- 
langen oder  eine  Freude  sein.  Wonach  er  verlangt,  worüber  sr 
sich  fireut,  das  mufs  der  Gedankeninhalt  und  seine  Gliedening 
ergeben. 

Es  sind  drei  Glieder.  Erstens:  ich  habe  in  der  Wildnis  den 
Bacchus  leibhaftig  schauen  und  seine  Lieder  aus  seinem  Monde, 
so  gut  wie  die  Götter  der  Wildnis,  hl^ren  dürfen;  snm  Zeichen 
droht  jetzt  der  bacchische  Aufruhr  hier  drin  mich  schwaches  6e- 

fäfs  zu  vernichten;  zweitens:  ich  darf  die  Thaten  und  Wunder, 
welche  der  Gott  an  seinen  Freunden  und  an  seinen  Feinden  ge- 
Ihan,  verkündigen;  drittens:  ja,  Bacchus,  du  bist  der  Bezwinger 
der  wilden,  tötenden  Naturkräfte,  (hi  bist  der  Sieger  über  die 
Giganleu,  derselbe  Gott  in  Frieden  und  Krieg,  du  bist  der  Über- 
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wintfer  der  Schrecknisse  des  Todes.    Also  der  Dichter  sieht  sich, 
den  sclnvachfii  sterhlichnn  Dichter.  (Itirrh  den  Gott  selber  in  einen 
neuen  Bacchanten  verwandelt;   er  fühlt  infolge  dessen  sich  zum 
Sänger  und  Verkündiger  des  segnenden  und  vernichtenden  Wnkens 
des  Gottes  unter  den  Menschen  berufen :  denn  —  so  erkennt  und 
schaut  er  b^eistert  -  -  der  Gott  ist  der  Retter  und  Erneuerer 
des  Lebens  in  der  Natur,  in  der  Weltordnung,  im  Jenseits.  Es 
erscheiat  danach  als  ein  Ideal  des  Dichters,  das  in  der  Zeit  d^ 
Abfassung  dieses  Gedichtes  das  Ziel  seiner  Wünsche  war,  wie  ein 
ProphetensSnger  uralter  Zeiten  ein  neu  in  die  Welt  eintretendes 
göttliches  Leben  tu  verkündigen,  n'aler  ausgedrückt:  als  Dichter 
die  innere  Erneuerung  seiner  Zeit  lu  fördern;  er  ist  sich  seiner 
Schwäche  wohl  bewufst,  und  er  Yersweifelt  oft  daran,  dafs  das 
gegenwärtige  Geschlecht  noch  einer  Erneuerung  fähig  sei.  er  hofft 
aber,    dafs    ein    empfänglicheres   Geschlecht   nachfolgen  werde. 
„Glaubt  es,  ihr  künftig  Lebenden!"  ruft  er,  und  einem  empfäng- 
lichen Gescidechte  ein  schöneres  Lehen   in  Liedern  zu  singen, 
das  ist  das  Verlangen,  weiches  der  Dichter  in  dieser  Zeit  öfter 
empfindet  und  welches  er  hier  zum  Ausdruck  bringen  will.  Aber 
der  Gegenstand  dieser  realen  Emptindung,  die  realistische  Vor- 
stellung eines  besseren,  glücklicheren  Lebens,  gestaltet  sieb  dem 
Dichter  in  der  künstlerischen  Stimmung  lu  der  Idee  bacchischen 
Lebens,  eines  neu  eintretenden  bacchischen  Zeitalters,  in  welchem 
Natur,  Welt,  Leben  durch  den  roSchtigen  Gott  unterworfen  und 
umgewandelt  werden.    Und  zwar  gestaltet  sich  ihm  deshalb  das 
Bild  gerade  in  den  Zügen  der  bacchischen  Mythologie,  weil  Dichter 
und  Zeitgenossen  gerade  von  Ideen  aus  diesem  Kreise  lebendig 
erregt  oder,  richtiger  gesagt,  aus  der  Not  und  dem  Bedürfnis  der 
Zeit  heraus  solche  Ideen  wieder  lebenskräftig  in  sich  produziert 
hatten.    Die  durchaus  baccliische  Gestaltung  des  neuen  Lebens  in 
der  vierten  Ecloge  habe  ich  früher  besprochen '  i;  in  der  hon- 
fischen  Ode,  In  welcher  Augustus  als  der  thatsächliche  Erneuerer 
des  Lebens  bezdchnet  wird,  III  25,  trügt  Welt  und  Sänger 
wiederum  baccbisches  Kostüm'). 

Warum  aber  gerade  die  Güttergeetalt  des  Bacchus  den  Men- 
schen und  Dichtern  der  damaligen  Zeit  eine  ideale  Erfüllung  alles 
dessen  uar,  was  sie  innerlich  bedurften,  habe  ich  zur  Erklirung 
der  vierten  Ecloge  schon  ausgeführt;  in  unserm  Gedichte  sagt  es 


»)  s.  Fleckoisens  J«hrb.  Ib76  S.  72  ff. 

>)  VgL  Pförtotr  GratnlatioBMchrift  tdr  Aieifiea,  1^79.    S.  6if. 
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besonders  der  dritte  Teil,  welcher  als  schwungvollster  das  Wesen 
des  Gottes  selber  in  seinen  Hauptthaten  uns  empfinden  lärst.  Es 
ist  nicht  der  Gott  des  Weines  im  besonderen,  der  dem  Dichter 
Torschwebt,  sondern  der  Gott,  welcher  wilde  Strtae  and  Meere 
and  gifUge  Schlangen  mflhdos  beiwingt,  d.  h.  alle  lebementSren- 
den  Natarkfifle  beherrscht,  welcher  die  Giganten  fflr  die  Götter 
besiegt  hat,  d.  h.  die  finsteren  Michte,  welche  die  lichte.  fHed- 
Uche  Ordnung  der  Welt  und  des  Lebens  zerstören  wollen,  ver- 
nichtet, welcher,  mit  dem  goldenen  Horn  geschmückt,  den  Cerhcrus 
in  der  Unterwelt  zu  seinen  Fürsen  gelegt  hat,  d.  h.  als  Gott  der 
Lebenskraft  sogar  dem  Zustande  nach  dem  leiblichen  Tode  seine 
Schrecken  genommen  hat  und  seinen  Anhängern  und  Eingeweihten 
ein  glücklicheres  Leben  im  Elysium  verbärgt.  Wenn  ich  die 
Ideale  und  die  realen  Bedürftaisse  der  Zeit  im  einzelnen  richtig 
aas  diesen  Zigen  erkenne,  so  bedarf  die  Zeit  eines  einfacherenv 
ursiiranglicheren  Lebens,  in  welchen  mit  der  Verfrinening  der 
Knltnr  anch  die  lebenmordenden  Folgen  der  Koltnr  wegCdlen« 
nnr  die  Natur  dem  Leben  fSsindlich  grgenAbersteht,  aber  durch 
die  Macht  friedlicher  Gesittung  flberwnoden  wiid;  die  Zeil  bedarf 
ferner  des  siegreichen  Kampfes  der  Kräfte  der  Ordnung  und  des 
Friedens  gegen  die  sittlich  und  staatlich  umnlürzenden  Mächte; 
sie  bedarf  endlich  der  Zuversicht,  dafs  auf  das  leibliche  Leben  ein 
weniger  düsteres  Jenseits,  als  wie  es  bisher  die  (iemüler  ängstigte, 
folgen  werde,  lloraz  selber  hat  eine  Heihe  von  Gedichten  ge- 
schrieben, wenn  er  das  Verlangen  nach  jenem  einfacheren  Leben 
darstellte,  worin  er  als  Dichter  den  Kampf  gegen  die  giganiiscbea 
lUchte  seiner  Zeil  milkftmpfte,  oder  worin  er  trtethohere  Vor- 
stellungen vom  Jenseits  anesmnch;  kein  Wunder,  wenn  für  ihn 
pcfBÖnlich  der  Gott  dieser  Lebenurt,  dieses  Lebeoakampfea  md 
dieses  Lebenssieles  sugleich  das  Idealbild  der  eigenen  achwachen 
Lebenskraft  und  Dichterwirksamkeit  ist  Was  fOr  eine  gans 
andre  Bedeutung  bekommt  dann  die  vorletzte  Strophe,  die  man 
hat  beseitigen  wollen!  In  der  Erinnerung  an  den  Hohn  und 
und  Spott,  womit  einst  die  Feinde  des  Gottes  während  seines 
Wirkens  auf  der  Erde  ihn  verfolgten,  indem  sie  ihn  den  Retgen- 
tänzer und  Tändler  nannten  und  nun  die  iMenscben  meinen 
liefsen,  das  sei  kein  Gott  des  Kampfes,  —  in  dieser  Erinnerung 
erhebt  sich  der  verspottete  Dichter  Termeintlicber  Tindelpoesie 
und  der  seiner  Schwachheit  bewuCste  aterbliche  Kämpfer  empor 
aber  die  Anwandlungen  von  Ingstlicher«  schmenlicher  Empfindung 
der  eignen  schwachen,  änseiUgen  Lshens-  and  ÜiiAtungsknft 
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£s  i«t  nicht  ein  matt  prosaischer  Ton  in  dieser  Strophe,  sondern 
ein  wirksam  gebissener  Ton  der  Zuvenieht,  nm  Ober  Hohn  und 
Spott  würdig  lu  triumphieren:  «J^'reilich,  du  galtest  damals  auf 
der  Erde  nicht  fflr  einen  KSmpfer,  nachdem  deine  Feinde  dich 
verspottet  hatten;  aber  du  warst  ein  und  derselbe  inmitten  des 
Friedens  und  des  Kampfes;  schon  immer  in  Reigen  und  Spiel 
warst  du  der  mächtige  Gott  neuen  Lebens,  und  so  warst  du 
auch  für  dieses  neue  Leben  friedlicher  Gesittung  ein  unwidersteh- 
licher Kämpfer''.  Die  Strophe  bildet  zugleich  mit  ihrem  gelassenen 
'  Tone  eine  künstlerisch  wirksame  Senkung  und  Überleitung  zwischen 
der  drittletzten  und  der  letzten  Strophe,  Strophen,  welche  durch 
Anaphora  mit  einander  über  die  Senkung  weg  verbunden  und  in 
Tollem«  sugleich  steigendem  Pathos  gehalten  sind;  das  Pathos 
gewittBl  auf  diese  Art  lllr  die  letite  Strophe  neue,  gr§i)Mre  KrafL 
Ganz  Ihnlieta  steht  gerade  die  Torletzte  Strophe  inmitten  einer 
anaphorischen,  pathetischen  Periode  als  Senkung  im  zwölften  Ge- 
didite  des  ersten  Buches');  andre  Strophen  als  gerade  die  vor- 
letzte  stehen  in  anaphorischen  Perioden  bei  Boras  mehrfoch  so. 
Vor  dem  Schlüsse  des  ganzen  Liedes  hat  diese  Senkung  des  Tones 
dieselbe  Wirkung  wie  der  kürzere  vorletzte  Vers  in  gewissen 
metrischen  Systemen  und  Strophen.  Schliefslich  deutet  eben 
diese  Strophe,  in  Verbindung  mit  der  Anrede  an  das  künftige 
Geschlecht  am  Eingang,  auf  zeitweilige  Stimmungen  des  Dichters, 
wie  sie  gerade  das  nächstfolgende  Gedicht*  11  20,  veranlafst  habeUt 
Verstimmungen  Aber  die  Verkennung  seiner  eigenen  dichterischen 
ThttigkeH;  die  Naohbarschaflder  beiden  Gedichte  iälkt  auch  Gleich- 
zaitigkelt  vermuten  und  bestf  tigt  unsere  Auffassung  der  in  beiden 
Liedern  dargestellten  Empfindungen. 

Sofiel  ich  sehe,  bleibt  bei  dieser  Erklärung  nichts  von  my- 
thologischem Beiwerk  übrig;  gegen  die  Auffassung,  als  erklärte 
ich  das  Gedicht  allegorisch,  glaube  ich  mich  anderseits  ausdrück- 
lich verwahren  zu  müssen,  weil  in  der  Erklärung  aniik«  i  Dichter 
die  Verwechslung  zwischen  poetischer  Idealisierung  und  Allegorie 
ebenso  häufig  ist  wie  der  Unfug  mit  dem  sogenannten  mytholo- 
gischen Beiwerk Ich  möchte  einfach  ein  lyrisches  Gedicht  lyrisch- 
poetisch erklären. 

Basel  Th.  PUXs. 

<)  s.  Fleckeiseas  Jahrb.  1873  S.  III. 

')  Allegorisch  ist  die  £rkläroiig  voa  Diiotxer,  Kritik  und  Erkläruog  d. 
bor.  Ged.  1  284  t 


ZWEITE  ABTEILUNG. 

LITTEßARISCHE  BERICHTE.      •  * 

Schulbficher  der  lateinischen  Stilistik.  '^^^ 

Dem  lateinischen  Slilunterrichl  in  Sekunda  und  Prima  ein 
theoretisches  Lehrbuch  zu  Grunde  zu  legen  wird  zwar  virlleiclit 
manehem  Kollegen  überllüsiiig  erscheinen;  dieselben  werden  be- 
tonen, der  Stil  sei  vielmehr  Sache  praktischer  Ohuog,  werden 
vielleicht  auch  anfahren,  SefflTerts  Grammalik  enthalte  der  sti- 
listischen Vorschriften  genug,  und  das  fehlende  Ohrige  radsae  eben 
der  Lehrer  nn  mündlichen  Unterricht  beifttgen.  Indes  so  sehr 
auch  der  lateinische  Stil  auf  ObuDg  uod  Fertiglteit  beruht,  giebt 
es  doch  eine  Menge  Punkte,  die  gelehrt  sein  wollen  und  aus 
Seyfferts  Grammatik  nicht  gelernt  werden  können.  Dazu  bedenke 
man  noch,  wie  kurz  bemessen  die  Zeit  ist,  die  wir  auf  Sliinbiingen 
und  die  Vorbereitung  zu  denselben  während  des  Unterrichts  ver- 
wenden können.  In  der  Regel  sind  es  nur  zwei  Stunden  wöchentlich, 
und  diese  reichen  dann  gerade  hin,  um  eine  klausurarheit  an- 
fertigen zu  lassen  und  dieselbe  zurückzugeben.  Wie  viel  mufs 
dann  der  Lehrer  oft  auf  dem  Ih  rzen  behalten,  wenn  die  uner- 
bitthche  Glucke  des  Scliuidiener^i  ihn  nötigt,  auch  diese  zweite 
und  letzte  Stunde  abzubrechen!  Sollte  es  da  nicht  äuiserst  will- 
kommen sein,  wenn  man,  statt  eine  stilistische  Regel  eingehend 
an  Beisi>ielen  entwidceln,  Tielleicht  gsr  diktieren  zn  müssen,  ein- 
flieh  einen  Paragraphen  des  Lehrbuchs  eitleren  und  anheben 
kann?  Schon  das  Vorhandensein  Tenchiedeosr  solcher  Mcher 
mit  der  ausdrücklichen  Bezeichnung  f/ur  Schüler  oberer  Gymnasial» 
klassen*'  und  die  Zahl  von  Auflagen,  welche  dieselben  erlebt,  ferner 
die  Citate  aus  denselben  in  den  Übungsbüchern  der  Schüler  be- 
weisen zur  Genüge,  dafs  solche  Hilfsmittel  iu  der  That  an  nicht 
wenigen  Orten  sich  in  Ilfmdeu  der  Schüler  betindru.  Domnach 
halten  also  viele  Kollegen  den  Gebrauch  ähnlicher  Bücher  für  vor- 
teilhaft. Aber  selbst  diejenigen,  welche  von  einer  solchen  Unter- 
richtsmethode nichts  wissen  wollen,  werden  zugeben  müssen,  dafs 
diese  Lehrbücher,  wenn  sie  mit  Geschick  entworfen  sind,  wenigstens 
in  der  Hand  des  Lehrers  von  hohem  Werte  sind,  um  ihm  zu 
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helfen,  aus  den  voluminöseren  wisspn schaftlichen  Werken  die  für 
die  Schule  wichtigsten  Vorsctirilien  hcrauszuHnden,  sie  in  das 
knappe  Gewand  praktischer  Hegeln  zu  kleiden  und  mit  kurzen, 
schlagenden  Beispielen  zu  versehen.  Kin  weilerer  i\utzen  solcher 
Bücher  wird  sich  dann  herausstellen,  wenn  wir  erst  Aufgaben 
besitzen,  wie  sie  freilich  bis  jetzt  kaum  noch  existieren,  die  sich 
Schritt  für  Schritt  an  die  stilistischen  Kegeln  an.schliefsen 
Inninerhin  ist  der  Nutzen,  den  eine  gute  Stilistik  dem  Schulunter- 
richt leistai  kaon,  unter  allen  UmstSnden  ein  bedeotendtf,  and 
•omil  durfte  es  hinitoglicb  gerechtfertigt  ersebeinen,  wenn  wir  die 
einiiehlägigen  Bdcber  einer  Yergleicbenden  Betrachtung  unterwerfen 
nnä  in  Berag  «nf  diijenigen  Punkte,  in  denen  sie  uns  nicht 
▼5llig  lulrieden  etellen,  unsere  Forderongai  und  WAnsche  oAra 
darlegen. 

Indens  wir  von  wisaensobaftUchen  Werken,  welche  das  Ver- 
hältnis unserer  Muttersprache  zu  der  Sprache  der  alten  Römer 

za  erj^ründen  streben,  bei  unserer  jetzigen  Betrachtung  absehen 
und  unsere  Blicke  nur  auf  solche  Bücher  werfen,  welche  aus- 
drücklich für  den  Gebrauch  des  Unterrichts  bestimmt  sind,  er- 
beben wir  gewifs  keine  unbillige  Forderung,  wenn  wir  verlangen, 
dafs  diese  Lehrbücher  vor  allem  das  praktische  Bedürfnis  der 
Lernenden  im  Auge  behalten  und  sich  in  jeder  Beziehung  von 
dieser  Rücksicht  leiten  lassen.  Demgemäfs  müssen  wir  von  vorn 
berein  verlangen,  dafs  sie 

1)  ihre  Vcrachriften  in  Form  Ton  bestimmten  Regeln 
geben, 

t)  dafe  sie  fon  lexikalischem  Material,  Phrasen,  Tropen 
n.  dergl.  nnr  das  gefariuchlicbste  enthalten,  dafe  dieses 
aber  in  eine  leicbt  lernbare  Form  gekleidet  sei, 

3)  dafs  sie  nichts  enthalten,  was  nur  zur  Lektfire,  nicht 

für  die  Stilnhungen  von  Nutzen  ist. 
Die  Forderung  bestimmter  und  scharf  gefafster  Regeln  be- 
darf eigentlich  kaum  einer  weiteren  Begründung.  Indes  linden 
sich  in  unsern  stihstischen  Lehrbüchern  zuweilen  Sätze,  die  nur 
als  Regel  und  Ausnahme  neben  einander  bestehen  kftnnen,  weil 
sie  sich  einander  widersprechen,  als  zwei  Regeln  neben  einander 
gestellt;  z.  B.  ,,1)  Suhstantiva  concrela  stehen  oft  statt  der  ah- 
stracta,  2)  Suhstantiva  abstracto  stehen  oft  statt  der  concreta." 
Diese  beiden  Sätze  durfte  wohl  Nägelsbach  in  solcher  Weise  neben 

*)  Ein  Anftog:  ta  «olcheo  Anfgabeo  Iffft  mit  1862  vor  in  Bergen 
stilistischen  VoröbangeD  fHr  mittlere  Gymnasialkliss^n  (jetr.t  5.  Aufl.  Koburf^ 
aod  Leipzig,  Kariowa  18äü).  Die  Aufgaben  bestehen  aber  hiu&g  nur  aus 
«ioselBM,  BicÄt  srnmaethäogeadee  SitseD  eod  eothalten  der  Refelffille  n 
wenig.  Tpijweiser  AaacUirs  Berfen  Stilistik  ist  wikrsoDehaiao  ia 
Menzels  Übunp^sstücken  zam  übersetzen.  Zweite  Abteilunf?  für  obere 
KImmb.  Uaonover,  Haha.  1876.  Im  4.  Stück  erscheint  tig.  §  69  benutzt, 
m  t.  tMMt  I  73,  lai  7.  ind  dra  folfaadaB  Stückei  §  73,  lodaia  §  74,  im 
13.  aad  dM  folaradm  Stiekea  |  7«  «.  i.  w. 
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einander  stellen,  ah  er  in  einem  gelehrten  Werke  das  Eintreten 
der  einen  Art  Sub^lauliva  für  die  andere  zum  ersten  Maie  in 
alle  Einzelheiten  Iiinein  veri'ulgle.  Wer  aber  >iägeUhachs  Resultate 
in  ein  methodisches  Schulbuch  verarbeiten  will,  muDs  den  erstereo 
Sats  dem  Scbfller  mil  ipoAm  Druck  vor  Angea  fftbran*  die  «ih 
selneii  FftUe  aubiblen,  in  denen  er  AnwendtmK  findet,  md 
dann  mit  kleinerem  Druck  in  einer  Anmerkung  den  Gekranck 
dei  Abatracia  im  Lateiniaeken  kehandeln» 

Die  paaaende  Verbindung  mehrerer  Worte  zu  einer  stehenden 
Phraae  gekört  allerdings  mehr  in  das  Gebiet  des  Lankone,  und 
nur  sehr  weniges  davon  läfst  sieb  einer  Regel  unlerwerfkn^X 
Auch  sind  wir  keineswegs  der  Meinung,  dafs  man  dem  Scbfilir 
das  Sammeln  der  ihm  vorkommenden  Phrasen  ersparen  und  ihm 
dafür  eine  fertige  Phraseologie  in  die  llan«!  geben  solle.  Von 
grofseni  Nutzen  aber  würde  es  unseres  Eraihtens  sein,  wenn  die 
Stilistik  dein  Schüler  eine  Anzahl  der  gebräuchlichsten  Phrasen, 
die  wohl  schon  ein  guter  Tertianer,  aber  lange  nicht  jeder  niittel- 
mälsige  Sekundaner  kennt,  zur  Eintragung  oder  Wicderlioluog 
darböte^).  Diese  Phrasen  dürften  aber  ebensowenig  als  andere 
sum  Memorieren  bestimmte  Register  in  fortlaufenden  Zeilen  ge- 
druckt aeiQ,  sondern  ea  ist  flDr  jede  aum  Memorieren  kealimmte 
Reihe  von  Ansdrftoken  unbedingt  notwendig,  dafii  daa  Deutacke 
und  Lateinische  in  beaen deren  kelumnen  neben  einendar 
gesetst  werde.  Der  Vorteil,  den  diese  Druckart  dem  firktlsr 
bietet,  indem  er  sich  daa  Lateinische  verdecken  und  sich  das 
Deutsche  selbst  abfragen,  sich  auch  die  gelernten  und  die,  niobt 
gelernten  Vokabeln  mit  besonderen  Zeichen  versehen  kann,  ist 
nicht  gering.  11  Menge  hat  in  seinem  Repetitorium,  Probst  und 
Schmeifser  habfn  in  ihren  l'hraseologieen  dieser  Forderung  der 
Praxis  gcbtilireud  Rechnung  getragen  ;  dagegen  in  den  stilistisctien 
Lein büciiern  findet  man  übrrall  Frage  und  Antwort  in  fortlau- 
fenden Reihen  gediuikl,  und  mag  eine  Aufzählung  ^on  Sub- 
stantiven oder  von  Verben,  die  ein  llendiadvoin  bilden,  drei  uder 
vier  Seilen,  mag  ein  V^izpichnis  tropisch  gebrauchter  Verba 
17  Seiten  umfassen,  man  konnte  s^ich  nicht  eutschliefseo,  diese 

Dabin  rcchoe  ich  den  passenden  Gebrauch  der  Verbs  eoaipoMta  je 
nach  der  F\irhtringf.  in  welcher  die  Handluiif;  rrfolf^t:  scrmfus  convocatur,  do- 
mutn  d i sci'duHt,  praemium  pruponitur,  mugistraius  ad  eum  dej'ertur  o.  %.  w. 
(Ao^nabnet  4ie  Brito  brhift  hm%wt  Urrmfart  a.  t»  Ba^tka,  Melwrisliss 
lOB  Übersetzen  Tiir  Prima,  S.  12,  ]ü2).  Dehia  g«bSrt  ferner  die  ftUteif 
passiver  Begrilfe  mit  venio  itt  (rumuetudinem ,  contemptiortem^  $pem  n.  s.  v.}, 
vucor  in  {discrimvUf  dubiuin  u.  a.),  aodauu  Vei  bioduufeu  wie  abdüu»  Imtm, 
neiflectuB  MOM  0.  s,  w.  (^eyff.  Pal.  S.  44). 

h  Ick  nein«  bauptsachlich  l'hrasto  wie  periculum  tulMto,  naufrmgwm 
facio,  honorificis  verhis  {Umdibiis)  protequor  n.  a. ;  ferner  die  trchniscJiea 
Phraseo  Jerv  ad  pooulum,  r^J'ero  ad  setuUym  u.  dgl.  BetreS»  vieler  Pbraaca 
kSoata  man  sieh  mit  Aogab«  dea  Deutacbea  ood  etoe«  Citst  der  GmMMtik 
begiiüf en,  z.  B.  Gefahren  übarnehineo,  eio  fiSodeia  aeUiefaea*  eüi  Aiet  aa-  i 
tretea:  SaylT.  |  158. 
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schv^er  verdauliche  Speise  in  einer  balbwege  geniefsbaren  Zubc- 
reituDg  aufzutischen.  Dafs  die  Trennung  der  Kolumnen  mehr 
Raum  beansprucht,  mitbin  das  Buch  verteuert,  ist  völlig  gleich- 
gültig; man  halte  nur  Mafs  bei  Auswahl  des  Stodes! 

Zur  Aufstellung  des  dritten  der  oben  erwähnten  F'unkte 
TeraDlafst  mich  der  Umstand,  dafs  in  mehreren  der  in  Frage  kom- 
menden Bücher  sich  so  unnütze  Dinge  wie  das  Oxymoron,  das 
Aaakolutb  u.  «.  behandelt  findeD.  Sollen  etwa  unsere  Schüler 
diea#  Stüfemett  ia  iktm  ei^Biien  VeniidMD  MehaliflieiiY  Oder 
glaubea  die  Verfaeeer,  ein  Lehrer  liebe,  iowie  eis  eoloher  Fall 
bei  Cicero  oder  aonst  in  der  LektAre  vorkoaBt,  dae  atiüetiaehe 
Lehrbocfa  nachadilaseBt  Hai«  fehlt  ee  demi  doch  aowoU  in  ala 
aDÜMr  der  Schule  an  der  erforderUcheo  Zeit,  und  wenn  irgead 
etwas,  scheint  mir  das  featsuatehen ,  dab  eine  Stilistik  nie  zur 
Lektüre  der  Jiiassiker  benutzt  wird,  aowie  daüi  niemand  fremde 
Text«  in  geschmackvolles  Deutsch  in  übersetzen  nach  theoretischen 
Vorschrirten  lernt,  sondern  lediglich  durch  Lektüre  guter  deutscher 
Prosa  und  durch  He|>eii4ioa  der  vom  Lehrer  gegebenen  deutadien 
Übersetzung. 

Gehen  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  einzelnen  vorhandenen 
Lehrbücher  über  den  lateinischen  Stil.    Das  älteste  darunter  ist 

Bergert  lateiaiseke  Stilistik  für  die  obereo  GymaasialklaMea  *). 

Dieaelbr  zerfallt  in  die  AbieOungen  L  Antibarbaraa,  U.  Eigen- 
tümlichkeiten des  Lateinischen  im  Gebrauch  der  Redeteile» 
III.  Eigentümlichkeiten  den  Lateinbeben  überhaupt,  wofür  es  besser 
geheiben  hätte,  Eigenschaften  der  lateinischen  Sprache;  denn 
es  wird  daselbst  angeführt  die  Vorliebe  für  den  konkreten  Aus- 
druck, für  Anschaulichkeit,  Kürze,  Genauigkeit  u»  a.«  endlich  der 
ora  to  risclie  Charakter  der  Sprache. 

Diese  Einteilung  ist  eine  recht  unglückliche.  Denn  der  zweite 
und  dritte  Hauptteil  schliefsen  sich  nicht  aus,  sondern  zerlegen 
denselben  StoiT  Jedesmal  nach  einen)  anderen  Gesichlsinmkte.  So 
konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  vieles  an  zwei  Stellen  l)eh,ui(ielt 
ist*),  während  man  oft  Dinge,  die  man  laut  der  l'berschrifi  in 
einem  Kapitel  zu  linden  erwartet,  darin  vergebens  sucht:  em 

>)  Erst»  Aaflag«  StattgaK  «ad  Leifrig  1868;  aeekale  AU.  ISIS. 

2,10  M. 

')  So  wird  vom  Gebiaucb  der  GoncreU  §  6  und  ^  (>4fr.  gehandelt,  voa 
dM  MtttnuMM  I  e,  §  7  «Hl  I  76,  VMI  •utetaativitckMi  Heodyadyoio  §  18 
nod  §  77.  Die  Wenduog  Ate  dolor  wird  $  32  uod  §  100  gelehrt,  die  ver- 
bale Umschreibuug  der  Substaotiva  §  5ü  und  §  tib  ff. ,  der  Gebrauch  der 
Verba  composita  ^  5J  und  §  103.  Voa  Plural  der  Abatracta  —  allerdings  in 
•twat  vartohiviener  Meatang  —  wird  getproebei  f  II  and  f  89.  —  Aaeh 
Moat  fehlt  es  nicht  an  Wiederholaogea,  so  iat  re*  Vor  daa  deDt«che  „es" 
erwähnt  §  84  und  §  9:{,  der  Zusatz  der  ße^i^riffe  animus,  corpus  §  83  und  §  84, 
mod  „was  d«s  aubetrifff'  §  96  und  §  98,  der  pleooaslisehe  tiebrauch  der  Verba 


dM  MeiieM  |  70  ud  {  84,  die  Treieelle  tZwiickeMteUoM)  der  PmeslM 

1147,1  ud  im,  t 
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Übelslaiul,  drr  durch  den  gänzlichen  Mangel  einer  systematischen 
Inhaltsühersicht  bedeutend  erhöht  wird*).  Zunächst  hätte  sich 
also  der  Verfasser  zu  einem  einheitlichen  Teilungsprinzip  für  das 
gaiizp  Ikicl»  enlschliefsen  sollen.  Weilaus  die  meisten  Lehrbücher 
gliedern  ihre  Aufgabe  nach  den  Redeteilen;  die  Einteilung  nach 
gewissen  Eigenscbaften  der  Sprache  oder  Grundgesetzen  des  Stils  *) 
hat  wohl  mehr  fieitodieiidaB,  wird  aber  bnnMr  ittf  gi^fte  Sdiwiery- 
Mim  ttoften  und  den  SchQler  du  AnflindMi  der  Regeln  be- 
dentend  enehweren.  Ferner  hltte  Bg.,  wenn  er  die  Yersehiedenen 
Bigenscbifle»  der  Spiiche  behandeln  wollte^  die  Etgenidiaflen  da 
einfadi  nflchternen  Siils  voranstellen  (konkrete  AufTaasnng,  Kflne, 
Angemessenheit  des  Ausdrucks)  und  erst  nach  diesen,  etwa  nnter 
Hinweis  auf  den  oratorischen  Stil  oder  auf  die  Schönheit  der 
Darstellung  von  der  Anschaulichkeit  und  Ausführlichkeit  der  Dik- 
tion sprechen  sollen.  Abschnitt  F,  vom  oratorischen  Charakter 
der  Sprache,  hätte  in  zwei  Teile  zerlegt  werden  sollen,  deren 
erster  von  den  metaphorisch  gebrauchten  Wörtern  handelte  — 
die  übrigen  Figuren  bedürfen  keiner  pi'sonderten  Behandlun«^  — , 
während  die  Regeln  von  der  Wortstellung  einem  eigenen  Haupt- 
abschnitt vorzubehalten  waren. 

Lessen  wir  jedoch  die  Einteilung  beiseite  und  belracirten 
den  Inhalt  der  Bg^hen  Stitistik,  so  kann  sich  unser  ürlefl  un- 
gleich günstiger  gestalten.  Der  Verf.  hat  sich  entschieden  ein 
grofses  Verdieiist  damit  erworben,  dafe  er  aus  der  weitscfiiehtigen 
Masse  von  Regeln,  welche  Seyflert  In  seiner  Pallstra*)  und  NägeU- 
bach  in  seiner  Stilistik  aufgespeichert  hatte,  alles  für  den  Schüler 
Dienliche  in  leicht  verständlicher  Fassung  zu  einem  handlichen 
Schulbuche  mäfsigen  Umfangs  vereinigt  und  mit  der  richtigen 
Menge  von  Beispielen  ausgestattet  hat.  Regel  und  Ausnahme  sind 
freilich  nicht  immer  in  das  richtige  Verhftilois  gesetzt^). 

')  Eio  weiterer,  oicht  geringerer  Übelstaod  ist  das  Fehleo  der  Paragrtpk- 
liAr  i«  iea  R«lnM««titelii.  Dieter  Vorwwf  tri  II  Ikrigw«  ttallith«  iMr 

beiprocheoe  Büchrr. 

*J  Wicliert  z.  B.  xerlegt  in  der  N'orrcde  zu  s«Mner  !at.  Stillehrc 
(RSiigsbcrg  lb5(3)  den  Stoff  nach  deu  (lesichtspuoktea  des  Konte.\te&,  des 
NwMmcki,  der  RBrce«  der  Abwechieiaacr  ud  dei  biMHeben  Avtdmdki. 

•)  Auch  bei  Krwähnunp  lier  SeyRrrtsrhrn  Palastra  kann  ich  nicht 
bin,  meinem  lange  gehegten  Unmut  darüber  Ausdruck  zu  verleihen ,  dafs  for 
die  Brauchbarkeit  der  neuen  Auflagen  dieses  Buches  so  wenig  getbao  ist 
Blie  Magst  überflüssig  gewordene  Polemik  wird,  s«  wie  sie  1841  geschrie- 
ben ist,  auch  1875  wieder  sbpedrurkt,  SeyfTerts  eipenc  Graminntik  wird  oidbt 
citiert,  dagegen  der  alte  Zumpt,  ein  niemandem  bekanntes  Programm  von  Hobea- 
stein,  eine  längst  vergriffene  Auflage  von  Madvigs  Grammatik  od«r  von  Nagels- 
baehs  Stilistik  n.  i.  w.  Auch  der  Ausdruck  „Relativsatz*'  statt  obMIogiger 
Frage  (S.  81.  226  n.  a.)  bedarf  der  bessernden  Hand.  Unverantwortlich 
aber  ist  es,  dafa  falsche  Citate  and  ähnliche  Uruckfehler  sich  von  einer 
Aasgabe  nr  aodoreo  fortsebleppeo.  S.  12  s.  B.  stobt,  d«r  GobroMh  nI 
ongewShnlieb,  sUtt  anbedenklich.  S.  219  «ttbl  !■  tlloa  Aviftboi 
•oll  Homer"  statt  „so  soll  kein  Horner««! 

*)  Dor  Gobranch  dar  Abstracto  in  Lateinischen  aoilte  §  6  ud  76  als 
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Gleich  in  der  ersten  Abteilung,  dem  Antibarbarus,  zeichnet 
sich  Bg.s  Buch  wesentlich  vor  sämtlichen  Konkurrenten  aus.  Be- 
sonders der  alphabetisch  geordnete  Antibarbarus  §  5  enthält  viele 
nützliche  Winke  und  wird  darum  gerne  in  l  hungsbüchern  citiert. 
Sollte  es  aber  nicht  besser  sein,  diese  Bemerkungen  statt  an  die 
lateioiscben,  lieber  an  die  deutschen  Ausdrücke  zu  knüpfen, 
wie  es  Klancke  am  Schlüsse  seiner  Aufgaben  für  Sekunda  gethan? 
JedeDfaUs  geht  der  Schaler,  wenn  er  diese  Warnungen  lu  berftek- 
sichligea  Gelegenheit  hat,  immer  Tom  Dentochen  aus.  Da  wäre 
dann  unter  „haben'*  oder  „besitaen"  eine  Untencheidnog  der 
Konstruktion  Yon  eue  mit  Dati?  und  Genetiv  am  Platse  gewesen ; 
es  hätte  unter  ,,besitien*%  wo  es  von  Eigenschaften  steht  (er 
besafs  grofse  Klugheit),  an  die  Verwendung  des  Genetif  oder 
Ablativ  qualitatis,  an  inmt  in  erinnert  werden  können  u.  s.  w.^) 

Recht  gute  und  wertvolle  Lehren  enthält  ferner  Berger 
§  133 — 136  über  den  Gebrauch  der  Metapher  im  Lateinischen. 
Nägelsbach,  der  Begrinidcr  der  lateinischen  Stilistik,  hat  diesem 
Thema  einen  eigenen  Hauptabschnitt  von  14  langen  Paragraphen 
gewidmet.  In  der  Schule  aber  wird  gerade  in  diesem  Punkt  so 
viel  gefehlt,  und  so  viele  Fehler  lassen  sich  durch  bestimmte, 
feststehende  Kegeln  bekämpfen,  dafs  die  Aufnahme  eines  hierauf 
bezüglichen  Abschnitts  auch  in  die  Schulbücher  verlangt  werden 
mu&.  Gewib  hat.  also  Bg.  recht  gethan,  wenn  er  in  $  136  eine 
ganae  Reibe  von  Warnungen  vor  ftÜBchen  Metaphern  ergehen  lSll»t, 
und  nicht  minder  hat  er  recht,  wenn  er  in  |  133  eine  Reihe 
solcher  Tropen  anführt,  die  beiden  Sprachen  gemeinsam  sind*). 
Gerne  «flrden  wir  daneben  einen  Abschnitt  sehen  von  den  in 
Rom  beeonders  beliebten  Bietaphern  des  Fliedens  und  Giefoens, 
Leuchtens  und  Brennens,  sowie  des  Blühens,  gerne  sodann  eine 
Regel  über  möglichstes  Festhalten  und  Ausmalen  des  gewählten 
Bildes,  eine  Warnung  vor  Vermischung  verschiedener  Bilder,  eine 
Bemerkung  über  bildlichen  Gebrauch  der  Substantiva  (Haacke  i  9), 


Ausnahme  behandelt  seiu.  (Unter  die  Anwendan^  der  Gnncreta  gehört  auch 
Rotnani  für  „Horn").  S.  l^S  macht  es  einen  schlechten  Eindruck,  daf^t  die 
Uvertierte  Wortstellung  durchweg  als  gleichberechtigt  mit  der  regelmäraigen 
Unfatteilt  erieheüit» 

*)  Vergessen  ist  eine  Bemerkung  über  scienfia.  —  Die  Unterscheidung 
von  reliqui  und  ceteri  halte  sich  prägnanter  so  fassen  lassen:  reliqtn  zählt, 
ettari  vergleicht;  reliqui  sex,  reliqui  onuieSf  Jloreo  praeter  cetera*.  Über  den 
Gabraneli  vm  vir  ud  kamo  bitte  gsnSft:  vir  §uät  umr  hti  yotea  Bigvii- 
Schäften  des  Charakters  und  zwar  besonders  gerne  vom  Staatsmann  (trti* 
foriis^  vir  cofutans);  bei  schlechten  Charaktereigenschaften  dagegen,  sowie 
bei  allen  Eigenschaften  der  Geburt  steht  homo  {homo  uequam  ^  nobiUt^  Ao- 

'i  Uas  Verzeichnis  läfst  sich  leicht  um  ein  bedentendea  vermehrea: 
aäire  /urreditatent ,  tollere  clarnorem^  inciderc  in  ci/pidüatem ,  servire  eomue- 
^udini  u.  s.  w.  Indes  braucht  davon  der  Schüler  nicht  viel  zu  wissen ; 
vieles  iuf  d«iB  Bf.aohM  VemMhaU  bliebe  beuer  weg;  den»  der  guiea 
Stehe  gebobri  mt  der  Werl  eieer  AeeeebBe  vea  der  A«gel. 
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über  die  Milderung  eines  zu  kühnen  Tropus  durch  quasi  oder 
tanquam,  vielleicht  auch  eine  Bemerkung  über  den  epexegetiscben 
Genetiv,  der  den  wirklichen  liereicb  angieht,  auf  welchen  das  Bild 
angewendet  wird  {e  corporis  vinculis  anima  effvyit,  tempestas  in- 
vidiae  mihi  impendet).  So  hat  lig.  seinen  Madifulgeru  im  ein- 
aelneo  manches  xa  than  übrig  gelasaen  ^ ;  aber  die  Idee,  die  den 
Verf.  bei  Entwirr  seiiiM  Bocfaet  gtleilel,  bat  in  jeder  Bmbnog 
UDsem  Beifall  f  uml  die  Melbode,  nach  der  er  diaae  Idee  ana» 
gefOhrt,  veidienl  in  das  meisten  Baaiebuagen  Bflbgung  und  Nacb- 
abmnng. 

Äbnliebe  Tendens  wie  Berger  wfolgt 

B.  Seknidt  (Oberlehrer  im  Kattel),  Rersfefarafe  lateia.  Stilistik. 

Teaboer  im   66  8.    1,10  M. 

„Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dafs  für  den  Schulunterricht 
der  Lehrstoff  .  .  .  möglichst  zu  beschrnnken  sei,  heahsiciitigte  der 
Verf.'",  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  „einen  Anhang  zu  der  .  .  . 
<iramnialik  von  Ellendt-SejITert  zu  bearbeiten,  welcher  nur  die- 
jenigen stilistischen  Regeln  und  Bemerkungen  enthalten  sollte,  die 
aufser  den  in  der  Grammatik  enthaltenen  für  den  Gymnasial- 
UDterricht  unbedingt  notwendig  wären  '.  Der  Verf.  ging  also  ur- 
sprünglich Ton  demselben  Plan  aus,  den  aucb  Wilbalm  Scrbiffer 
bei  AbCuBung  dea  Preaalauer  Gjmiiaaial-Programma  1879  im 
Auge  batte.  In  der  Tbat  liegt  ea  nabe  geeug,  aacbdeni  Seyfferta 
Grammatik  an  der  flberwiegenden  Mehraabl  deutadiar  Gymoaaian 
emgefflbrt  ist,  die  in  diesem  Buch  enthaltenen  atiüatiacben  Regeln 
201—233,  343^349)  als  bekannt  vorauszusetzen  und  doicb 
Nachträge  za  erweitern.  Indes  solche  Naebtrige  zeigen,  aucb 
wenn  sie  nicht,  wie  bei  Schäffer,  dem  Zwang  des  schwerfalligen, 
für  übersichiliclie  Hegeln  total  ungeeigneten  Quartformats  unter- 
liegen, in  ihrer  Lückenhaftigkeit  ein  gar  unvorteilhaftes  Aufsere. 
So  ist  es  denn  Herrn  Schmidt  nicht  zu  verdenken,  dafs  er  die 
stilistischen  Kegeln  lieber  vollständig  gab,  und  den  Hef.  will  es 
bednnken,  als  hätten  diese  Regeln  in  der  That  mehr  Berechtigung 
in  einer  Sliii.slik  als  in  der  Grammatik,  und  al^  thäten  die  Heraus- 
geber der  Seytlertscben  Grammatik  besser,  die  betreffenden  Ab- 
acbnitte  ana  dieaam  Scbnlboeb  an  aotfernen.  Unare  ScbAlar  bis 
nach  Tertia  hinauf  bekSmen  ein  bandlicberea.  biOigerea  Bucb,  in 


WeM  Bg,  dit  okee  ffeHifteB  WiadsrholMgie  verariadse  wd  aBdars 

unnötige  ParUeen  gestrichen  hätte,  so  hätte  er,  ohne  die  Bogenzahl  za  ver- 
mehren, für  eiae  weseatiicbe  Krweiterung  de^  pbraseologischca  Materials 
Aaum  gewuooM.  Uonöti;  ist  §  bO  optimu*  quisque  paruere^  §  91,2  atro- 
eisu  ftfiMM  vn  tmmmro,  91, 6k  «iMM  U  mukm,  §  100,a  die  AttraktiM^ 
101,  1  quoa  (iieeret,  ebd.  2  c  attraktiaatartige  Verscbräokang,  102  Futorum  in 
Haupt-  und  Nebensätzen  (dagegen  wire  eine  Bemerkung  von  itn  potenlialea 
Gebraoch  des  deotscheo  Futurs  —  wird  es  nicht  wisaea^  —  wohl  am 
Plaue  aewasaa).  la  f  176  ktm  rm  mtlm  na  fiml  sollt«  aiekt  van  Daapt 
und  rVeben- ,  sondern  von  regierendem  und  abhh'ugigem  Satze  gaa^raabae 
werden.   |  37  iat        quopu  an  Stalle  Toa  ei  ipM  x«  fetaan. 
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welchen  die  Syntax  nicht  mehr  zemsen  wäre  darcfa  einen 
itUistiscben  Abschnitt,  der  an  diese  Stelle  jedenfiills  nicht  gehört. 

Schmidt  widmet  in  seiner  kaum  4  Bogen  starken  Stilistilt 
die  ersten  8  Seiten  dem  Substantiv,  die  folgendon  7  dem  Adjekti?. 
Trotz  dieses  nUUsigen  Umfanges  ist  liaom  eine  beachtenswerte 
Regel  vergessen'),  und  neue  Zeilenanßnge  machen  die  Teilungen 
und  Gliederungen  in  denselben  anschaulich.  Die  Regeln  sind  in 
eine  passende,  knappe  Form  gekleidet');  z.  h.  §  3  lautet:  „Wäh- 
rend die  deutschen  Substantiva  auf  ung  im  abstracten  und  con- 
creten  Sinne  gebraucht  werden,  su  dafs  sie  sowohl  eine  tiandlung 
als  einen  Zustand  oder  ein  Resultat  der  Handlung  bezeichnen, 
bezeichnen  die  lat.  Substantiva  auf  tio  (sio),  nieist  von  transitiven 
Verben  gebildet,  zunächst  nur  eine  Handlung,  ein  Thun";  §  4: 
„Die  Verbalsubstantive  auf  tor  drücken  eine  bleibende  oder  sich 
regelmälsig  wiederholende  nnd  eine  iftr  die  hetreflhnde  Person 
charahtcristische  oder  ihr  eine  historische  EigentAmlichlteit  ver- 
leihende Eigenschaft  ans'S  Besonderen  Beifall  verdient  die  Regel 
(  S4,  wonach  ein  Adjektiv  unmittelhar  mit  einem  Nomen  proprium 
nur  dann  verbunden  wird,  wenn  es  einen  Beinamen  desselben 
bezeichnet«  oder  wenn  es  kein  Lob  und  keinen  Tadel  ent- 
halt (Nägb.  §  79),  —  und  ebenso  §  25,  A.  2 :  „Bas  deutsche  „sn'' 
mit  dem  Positiv  wird  ....  durch  den  Positiv  ausgedrückt,  wenn 
angeseigt  werden  soll,  dafs  eine  Eigenschaft  für  ein  beson- 
deres Verhältnis  ungeeignet  oder  unangemessen  ist*'. 
An  den  Beispielen  und  den  besonders  zu  memorierenden  Aus- 
drücken (z.  B.  §  8  c)  hätte  der  Verf.  den  Raum  nicht  so  sehr 
sparen ,  sondern  Kolumnen  setzen  sollen.  Mit  L  bergehung  der 
Zahlwörter,  für  welche  Schäfl'er  §  17  einige  hübsche  Regeln  bringt, 
wendet  sich  Schmidt  ni  den  Pronotniiiibus.  ICr  hirsl  diesem 
wichtigen  Ted  der  Stilistik  eine  eingehende  und  sorgfältige  Rc- 
handlung  zu  teü  werden  und  liefert  manch  gute  Ergänzung  lu 


Dem  Heodiadyoin  §  23  hätten  ein  paar  Beispiele  mehr  gewidmet 
wtHei  tellea  (§  16  steht  „weise  Mirsigung**  aieht  aa  d«r  fwiamideii  Stelle; . 

§  lO  vermisse  ich  die  Übrrsetzung  von  ,, einen  verstehea»  eiMo  verdunkeln"; 
vgl.  Bg.  §  S'.ih).  f)ftgegen  Hütte  §  1<)  Hie  Suhstantiviernng  natali»  wegbleiben 
köoBieo,  ebenso  ^  2U  domu*  regia  und  21  Gorgia*  LeünttMUs.  ^  32  ist 
WMerlioIaitf  aas  §  19. 

')  Aach  §  15  das  Verbot  «bei  PrSpwitionalzasatzes  zum  Substantiv 
ist  gat  gefaHit  (die  Licenzen  im  zweiten  Teil  der  Regel  hätten  als  Aas- 
nahmen  klein  gedruckt  werden  können);  ebenso  &  22  vom  Adjektiv  statt 
Adverb  «.  a.;  dagegen  verdieate  «l«r  Gebraoeh  der  lateinitehea  Abatraela 
wohl  baaai  einen  eigenen  Paragraphen.  Oder  aell  sich  der  Scbiler  aage- 
wohnen  for  ,,die  Feigen**  zu  setzen  ignavia  u.  s.  %  .  ?  In  §  9  vermisse  ich 
V»  Joriitudinet  die  (jbersetzung ;  „versehiedene  Fälle  von  Tapferkeit",  wie 
ja  aaeb  «terfvf  „Tadetfille*<  betlsea  laaa.  %\%  veralfit  Herr  Dir.  Sebaiah 
iaTanberbisi'-hofsheim,  der  die  Freundlichkeit  hatte,  seine  behufs  einer  Kecension 
gemachten  INotizeo  dem  Ref  zur  X'errüguog  zu  steileo,  iu  Aufziihlnng  der  Satz- 
Uten,  auf  welche  hoc  oder  id  hindeuten  kann,  die  Sätze  mit  m/,  wie  id  ago  uL 
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der  SeyfTertscheD  Grammalik  M.  Warom  freilich  die  Regeln  aber 
Ate  und  iUe^  sowie  die  über  das  Pronomen  rcciprocuro  ToUstaadig 
wiedergegeben  werden,  während  der  Gebrauch  von  et  fs  ,,und 
zwar**  übergangen  ist,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  In  §  36 
hätte  noch  Gebrauch  und  Stellung  von  mi  heim  Vokativ,  §  AO  das 
bloFse  Pronomen  ille  für  längere  deutsche  Rpzpirhniingpn  wie 
„der  grofse  Redner,  der  berühmte  Feldherr"  piwifnU  werden 
sollen.  Der  Gebrauch  von  is ')  in  dem  bekannten  Heispiel  von 
Polemarchus  {§  42'')  würde  wohl  besser  so  charakterisiert:  Wenn 
man  von  der  ersten  kurzen  Erwähnung  einer  Person  zu  einer 
ausfOhrlichen  von  ihr  handelnden  Erzählung  öbergehlf  deatsch 
„dieser**  (Beispiele  bei  Haacke  %  39,1).  Wann  swei  Relati?sitie 
mit  et  verbunden  werden,  wann  nicht,  sollte  unter  dem  betreffen- 
den Pronomen  angeführt  sein.  Unter  fui'sme  (  57  möchte  die 
Warnung  nfltslich  sein,  dafs  ein  vor  dem  Worte  ,jeder**  stehen- 
der Genetivus  partitivus  des  Relativpronomens  (z.  B.  „von  denen 
jeder  schon  Feidzäge  mitgemacht'')  nicht  ausreicht,  uro  den  Ge- 
brauch von  qHtsqite  zu  rechtfertigen.  Recht  nötig  wäre  ferner 
eine  Erwähnung  des  Falles  gewesen,  den  IVägelsbach  (Stil.  §  10  If  ) 
Konkurrenz  des  Relativs  mit  andern  Redeteilen  nennt.  Was 
hierauf  bezüglich  Schmalz  iN.  Jahrb.  f.  Pädag.  18S0  S.  29V)  sagt, 
ist  dem  Ref.  ganz  aus  der  Seele  gesprochen.  Den  biiyerischen 
Abiturienten  der  Jahre  1S56  und  1658  wurden  Sätze  zu  über- 
setzen gegeben  wie  dieser:  „Dinge,  die  man  nur  einmal  gesehen 
zu  haben  braucht,  um  sie  für  immer  im  Gedächtnis  zu  behalten** 
(s.  Enghnann,  Aufgaben  zu  StilQbungen.  II  für  Prima.  &197 
nnd  199).  Wenn  aber  die  Grammatiken  und  ähnliche  LehrbAcber 
dieser  Wendong  so  geringe  Sorgfolt  widmen  wie  bisher,  and  die 
Obungsbflcher  in  der  Regel  gar  keine  Notii  von  derselben  neh- 
men, woher  sollen  die  Schüler  wissen,  was  sie  la  thun  haben? 
Ehe  man  beginnen  kann,  moderne  Stoffe  flhersetzen  za  lassen, 
mufs  diese  Umkehr  von  Haupt-  und  Nebensatz  gründlich  eingeübt 
sein;  aber  auch  wo  man  diese  Forderung  nicht  stellt  und  sich 
mit  Gewöhnung  der  Schüler  an  den  ciceronischen  Stil  begnügt, 
mufs  jene  specilisch  lateinische  Wendung  mit  besonderer  Soi^gfalt 

>)  Vgl.  §  44  „ein  Peldherr,  iw**:  is,  §  46  ipse,  §50  wan  mttem 

hinter  dem  Kelativ  richtig  sei.  Auch  §  55  quisquam  Mheint  mir  gat  be- 
handelt, Schmalz  ist  allerdings  hierüber  anderer  Meinung.  Die  Regel  §  4S 
„ist  es,  der**  findet  Schmalz  mit  Recht  za  eng,  indem  er  auf  Schäifer  §  24 
Abt.  9  verweilt:  „den  Niebdrnek  .  .  .  erltngt  miD  in  Letelnisdiee  dvrdi 
Stellung  und  Betonaog'S 

')  Ein  bisher  noch  wenig  beachteter  Gebrauch  des  Pronomen  is  ist  der 
im  Sinne  von  „er  aber'*;  s.  in  Cat.  4,  lü  video  abesse  uonnemmem.  is 
ef . . .  dM  €i . , ,  dscrmtU.  la  Verr.  6,  162  kae  m  tumnumorßikme  cMUU» 
.  .  .  omnia  verbftra  depulsurum  .  .  .  arbitmbatur.  is  non  modo  hoc  non  »tr» 
Jecit.  Im  ersteren  Beispiel  bezeichnet  is  einen  Wechsel  des  Subjekt«:  andere 
lind  heute  woggeblieben,  er  aber,  Cäsar,  ist  immer  erschienen,  im  zweiten 
dagegea  beaeichnet  et  wie  8  yt  eder  Üte  fuidan  die  IdeaÜtSt  des  Seltiebts 
trots  entg^geagetetster  PrSdiliate. 
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behandelt  werden.  Dals  dies  schon  im  Interesse  der  I.pktüre 
notwendig  ist,  zeigt  am  deutlichsten  der  ciceronische  Sntz:  Qum 
singulanim  verum  artifices  si  mediocriter  adepU  sunt  probantWf  d# 
«ttt  omnia  sunt  m  oratore  summa,  probari  non  potent^). 

Ein  für  die  Einübung  ebenso  wichtiger  Fall  „Ich  kenne  den 
>Veg,  der  zur  Tugend  führt''  steht  bei  Schmidt  im  Kapitel  vom 
Substantiv  §  17  in  einer  Anmerkung  versteckt;  eine  Verweisung 
darauf  bei  Gelegenheit  der  Pronomina  wäre  sehr  nützlich.  Zum 
Verbum  übergehend,  füge  ich  sogleich  den  weiteren  Wunsch  bei, 
et  mAcbte  in  aioer  Regel  aafinerksam  gemacht  werden  auf  die 
fibUche  AnslassuBg  des  Objekte,  eelMld  ee  eich  ane  dem  Yorher- 
gehenden  Satie  ergiebt  (sogar  mihi  idhUarii  fidt  admomdlfm 
Seyff.  Pal.  S.  16),  freilich  mit  der  Warottog  Yor  abeolutem  Ge- 
brauch tranfitiYer  Verba  („siegen,  pKlndern**)«  sobald  aidi  das 
Objekt  aus  den  vorlu  rächenden  Worten  nicht  ergiebt  (Bg.  §  83^ 
A.  2).  Auch  der  Gebrauch  parlicipialer  Genetive,  wie  admirantium, 
gratidamium  hätte  §  60  mehr  hervorgehoben  und  die  Anwendung 
der  Verba  composita  §  64  mit  gröfserer  Bestimmtheit  verlangt 
werden  sollen '-').  Die  Abschnitte  vom  Adverbium  ^)  und  der 
Präposition  geben  ebenfalls  zu  einigen  Verbesserungsvorschlägen 
Anlafs.  In  §  72  z.  B.  vermifst  man  die  deutliche  Erwähnung 
der  Thalsache,  dafs  in  Sätzen  wie  melius  peribimus  das  Adverbium 
Träger  der  Aussage  und  der  hier  erwähnte  Fall  mit  dem  §  48 
besprochenen  innig  verwandt  ist.  Was  ferner  die  wegzulassenden 
Adverbia  §  75  betrillt,  so  wäre  die  Regel  am  IMatze  gewesen: 
,,Der  Lateins  begnügt  sich  in  vielen  Fällen  mit  Angabe  der  nackten 
Thatsadie,  ebne  Vergleicbungen  aniaatellen,  penftnliehe  Urteile 
oder  GefAblaauadracke  beixafAgen;  dies  gUi  namentlicli  von  Zahl- 
angaben (Irss  „nur  drei**)  nnd  Zeitbestimmungen  (kodi$  Hcrat 
heute,  noch  heute,  schon  heute,  gleich  heute,  heute  wieder**^) 


^)  Lattinann  hat  in  seiner  Uteinischrn  Grammatik  S.  312  diese  Er- 
achriauDg  eingeheod  behandelt.  Vgl.  Berger  über  quibtu  abundant  (r{vi  i^v- 
aas  Xea.  Anab.)  §  95  uod  über  cui  cum  §  168,  Haacke  für  die  Relativsätse 
§  128,  4  oad  die  damit  verwaadteo  Fragesätze  §  92  a.  E. 

')  Dagegen  ist  der  livianische  Gebrauch  des  Particips  intranti  = 
tlankiovn  §  6]  nicht  zur  iXuchubmuog  zo  empfehlea.  Ebenso  rügt  Schmalz 
dea  Gebrauch  der  Koojttokttua  et  iür  deatsches  ,,UDd  auch''  §  7tfc  und  das 
beliebte  proc/uean/tfr,  prodSwifat  daon''  §  62  (woräber  derselbe  io  N.  Jb. 
f.  Pädag.  ISSU  S.  30ü  tu  verpl  );  den  Gebrauch  von  Substantiven  für  Ad- 
jectiva  (/tro,  transj'uga  §  23)  beschrankt  er  auf  Hersooal-Substaotiva;  dafs 
eadlich  iuttOf  tolito^  dido  nicht  zu  schreiben,  geht  schon  aus  Schmidts  Ann. 
I  f  13  selbst  hervor. 

•)  In  §  71  (Adverb  statt  Pronomen  mit  PrÜp.^  vermifst  Schmalz  die 
Erwähnung  von  Koojunktioneu  wie  horum  temporum,  cum  eniiste  dicii  in 
Verr.  4,  3(>.  In  §  73  A.  bestreitet  er  die  Klassicität  des  ad  ultimum.  Zn 
f  77  a  (Wiederholasg  der  PrSposltiea)  Meht  er  rafaierkaaa  nt  die  Not^ 
wesdigkeit  dieser  Wiederholung  bei  t^-et,  aut-aut  u  dgl. 

^)  Vgl.  über  das  Adverb  „wieder''  das  Gesetz  ne  quis  euiidem  magütra- 
tum  caperetf  Koch-£berhard  zu  Cic.  p.  Seat  52  und  überhaupt  Haacke  S.  3U2,  tt. 
Die  AafitMUuf  ie  dea  aelftra  UhrMiehen  ist  UTeUstMif.  nBrrtU 
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u.  8.  w.).  „Leider"  bleibt  fast  immer  unöberBetzt.  OjrpnsStie,  die 
sich  durch  verschiedenes  Tempus  oder  verschiedenen  Modus  aus- 
drücken lassen  {oderint,  ut  oderttnt;  erit,  ut  fuit)  bedürfen  keiner 
weiteren  Uervoiiiebung  (neigeoliich,  wirkUcb",  Zeilpartikeln  und 
dergl."  M- 

Am  wenigsten  Beifall  verdienen  in  Schm.s  kleiner  Stilistik 
diejenigen  Paragraphen,  in  denen  er  von  den  Tropen  und  Figuren 
handelt.  Was  wir  hier  ro  Hinsicht  auf  metaphorisdM  Aaadrflcke 
•IlflB  TeraiiaMD,  itl  «ban  ra  dem  beireffenden  Absditutte  ant  B|. 
bemerkt  DaCi  statt  desseo  eine  theoretiselie  ErklSmng  der  Me- 
tapher, Metonymie  n.  s.  w.  noeh  auf  dieser  Stufe  nötig  sei,  er- 
sdieint  uns  mehr  als  zweifelhaft;  dafon  bat  doch  wohl  der  Se- 
kundaner bereit«  in  vielen  deutschen  Stunden,  überdies  häufig  bei 
lateinischer  nnd  griechischer  Dichterlektüre  gehört.  Von  Ellipse') 
und  Pleonasmus,  auch  allenfalls  von  Brachylogie  und  Ironie  bei 
lateinischen  Siilübungen  zu  reden,  mag  wohl  geboten  sein,  sofern 
die  lateinische  Sprache  in  dieser  Beziehung  ihre  eigenen  (Jesetzc 
hat.  Von  Epizeiixis  aber,  von  Epiphora  und  Kpanorthnsis  braucht 
der  Sekundaner  schwerlich  etwas  /u  \Niss«'n,  zur  i'bersetzung 
seines  Seyft'ert  oder  Röpke  dient  es  ganz  und  gar  nicht;  wozu 
aber  sollen  ihm  gar  noch  Regeln  eingeübt  worden  von  der  Hy- 
perbel, dem  Zeugma  und  dem  Anakoiuth?  Die  Kenntnis  einzelner 
von  diesen  Figuren  mag  wohl  im  Interesse  des  lateinischen  Auf* 
satiea  ta  wftoacben  sein  ;J aber  Mm.  will  ja  doch  sonst  Capelle 
nicht  ins  Handwerk  greifen!  Was  8chm.  aber  Wort^  ond  6ats- 
stellnng  sagt,  giebt  nar  tu  geringen  Ausstellungen  Anlalb.  Bei 
d«r  Traiectio  oder  Sperrung  $  90«  fehlt  die  notwendige  Bemerkung, 
dafs  namentlich  die  Pronomina  gerne  so  gestellt  werden;  über- 
haupt wire  für  diesen  Gebrauch  eine  etwas  eingehendere  Be- 
handlung wünschenswert  gewesen  (vgl.  Bg.  §  147,  der  nur  unter 
y  nicht  hätte  saiis  vergessen  sollen:  satis  mihi  muUa  verba  fe- 
dm  vidßorl).   Die  feststehenden  Verbindungen  dagegen  wie  <erra 


hätte  indes  unter  keiner  Beding;nog  fehlen  sollen.  Aach  ,, sonst"  kann  hier- 
hergezählt werden  iSeyif.  Pal.  S.  13);  Hadtke  III  184  hätte  die  verschiedeoe  Be- 
deutoDg  der  deaUekeo  Partikel  „sonst"  mehr  aaü  einander  halten  solle«. 

>)  Für  SilM  Wit  ,,*bae  dafs,  oNe  tu**  MHilt  SehXffer  $  99  anfser  in 
von  Seyffert  gegebenen  sieben  ('bersetzuoffen  noch  vier  weitere  auf.  Besser 
wäre  w  ohl  auch  hier  eine  Hegel :  Wenn  für  „ohne  dafs**  keine  kürzere  W  eo- 
dttn^  (etwa  Partieipia  wie  remoio,  nr^leciOy  obiitug)  zu  Gebote  st^t,  fomiere 
Mo  daraus  einen  selbständigfen  Haapt-  oder  Nebeosatz. 

*)  Bei  Gelegenheit  der  Ellipse  §  63  erinnert  Schmalz,  dafs  neben  ad 
Jovii  Statori*  der  äbniicbe  Gebraadl  ym  fUt  erwähnt  sein  sollte.  Beirefls 
d«r  an  qttid  sieh  aRfcblieffe«4eo  Prifea  ■ehligt  4rn«Ibe  die  f atsvng  Tnr; 
„•■d  ^itld  folgt  das  belaate  Wort  oder  aneh  ein  betonter  Satzteil  oder 
ganzer  Satz  nod  dann  erst  (ta5  speeielle  Fragewort."  In  dem  folgenden  Ab- 
satz mufs  ich  nikUiääui  quam  beaattaadan.  Wo  allea  andere  aossescklossea 
werden  snll  (ntebta  flaoarta  ala  Miglleby,  aera  ea  Mtwaadtir  belfbta  ntttf 
aUud  nisi;  —  nihil  aÜnd  quam  dagegea  beifst  „nicht  schlechter  ail^i 
s.  B.  aia  Uallaa  ikr«  SkisTta  wie  dia  Kiadar.  Maras  |  411  A.  3w 
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marique  §  113  brauchte»  doch  wirklich  nicht  erwähnt  zu  werden: 
dage^^en  hat  gewifs  noch  nie  ein  Schüler  verslofsen.  l  iiler  den 
Toranzustellenden  Nebensätzen  dagegen  §  114  soUteu  vor  allem 
die  abh.ingigen  Infinitive  erwnhiit  sein'). 

Doch  genug  der  Ausstellungen!  Das  Schuiidtsche  Büchlein 
kann,  wenn  es  auch  mant  heui  Kollegen  et\v;is  düifii};  erscheint, 
schon  jetzt  unsern  Schülern  recht  gute  l»ieustü  leisten.  Wenn 
aber  erst  die  Zeit  der  zweiten  Auflage  kommt  und  der  Verf.  sich 
10  einer  Umarbeitung  de»  Abxchotttea  tod  den  Tropen  entscbUefiit, 
auch  vielleicht  phraseologischea  Material  zum  Memorieren  und 
einen  Antibarbarua  beifügt,  ao  wird  ea  aeinem  Zwecke  noch  beaaer 
entaprechen  und  aich  ala  ein  trefOicbea  Hfllfamittel  dea  Unterrichta 
erweiaen*). 

Nach  der  Betrachtung  dieser  beiden  Schriften,  deren  Wert 
bat  aoaachliefallch  in  der  Methode  liegt,  d.  h.  in  der  Üliermittelung 
der  Ton  anderen  gehobenen  Schätze  an  die  Schule«  wenden  wir 
nua  zn  einem  Buche  von  weeentüch  anderer  Art. 

Hatcke,   Lat.  Stiliftik   Tür   Hie   oiieren  Gymoasialklassen.  Zweite 
Anfl.  des  f.ehrb.  voa  1Ö67.  Berlia,  WeidMaatehe  Kuehkaadlaaip  1875. 

368  S.    4  Mk. 

Schon  äufserliclr  nach  ihrem  Umfang  unterscheidet  sich  die 
H.scbe  Stilistik  bedeutend  von  den  vorerwähnten  Büchern,  und 
noch  beträchtlicher  ist  der  Unterschied,  der  bei  näherer  Unter- 
suchung des  Inhalts  zu  Tage  tritt.  Nach  einem  einleitenden 
Paragraphen  werden  in  dem  zunächst  folgenden  mehr  als  dreifsig 
Fälle,  in  denen  der  Lateiner  Snbatantiva  allgemeiner  Bedeutung 
atatt  einer  apeciellen  Angabe  aetzt,  namhaft  gemacht  und  durch 
Imrze  Andeutung  ihrea  Gebraucha  (Verba  im  Inttnitiv)  Yeranachau- 
licht.  Nachdem  auch  fAr  den  umgekehrten  Fall  eine  Reihe  von 
Beiapielen  vorgeführt  ist,  kommen  ebenao  reichhaltige  Verzeich- 
nbse aubjektiver  AuadrOdte  fOr  Objektivea  und  umgekehrt*),  Be- 

*)  §  vermifst  Schmutz  die  Er\Nähauog  von  no/o,  §113  münttc  uebea 
mn  item  jedenfails  die  VViederhnlunf^  des  Verbnros  ia  deai  aegierten  Satz- 
glicdia  berücksichtigt  werden.  §  98,  7  würde  ich  etitri  lieber  v^eglasfea, 
om  die  Hegel  nicht  za  schädifea,  dafs  bei  Zäblaaaaa  nliqui  dea  Versag 
habe;  s.  oben  S.  731  Auni.  1. 

Zum  Scbiurs  eiuige  Kleiaigkeileo.  §  6$  ist  das  Komna  zwischea 
haud  Mia  mn  aa  tüfea,  §  81  segemtü  aa  fcbreibon,  ebenso  durchweg  adu- 
iueenx,  adulpscentia  Neben  dem  neuen  preufsischen  AdjeÄlivum  wird 
zoweikni  das  Auge  des  Lesers  durch  ein  altgewohntes  lateinisches  Adjeo- 
tivom,  Activuui  oder  Abstractum  erquickt.  §  U8,  4  iit  bei  der  aogewaadtea 
InterpaaktioB  aoverstMadlieh;  hialar  nach  mnt»  alirkar  iaterpnngiert  «erdea. 
Von  Druckfehlern  sind  zu  verbessern  §  iMö  per^eqtta  carpixfi;  §  125a  das 
erste  me  zu  streichen;  auch  optimatum  §  lüJ  ist  doch  i\ubl  Drockfehler. 

*)  Das  Uegister  allgemeiuer  Aasdrücke  im  Lat  für  das  Besondere  in 
%  2  kaaa  aatfirUdi  aiebt  vollatiadig  sein  (es  koaimea  §  7  noch  sabireiche 
Ergänaangcn);  dieser  Umstand  srhadct  dem  Werte  einer  solch  langen  Auf- 
zählung. —  §  .'i  scheint  mir  der  Ausdruck  Subjektives  für  Objektives  uicht 
bezeichnend  genug  gewählt;  wenn  opinio  1.  die  Meinung  ist,  die  ich  hege, 
3.  dia,  waleba  aadare  vaa  aiir  bagea,  ao  wird  das  VerbSltait  diäter  Be- 
JSeilaebr.  t  d.  OjWBMlnlwwen  XXXY  lt.  47 
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dingendes  für  ßedingtr^s,  Aktives  für  Passives,  Konkretes  für  Ab- 
straktes w.  s  \>.  halxM  frohen  diese  ninr;in;;rei(:hen  Ver/eiehnisse 
durchaus  neues  M.'»l»'ri;il ,  freier  von  nachklassisc  lu'U  Ausdi  ilrkeii 
und  trol/.deni  ui»'i>t  nMclihaltii:«'!-  als  was  mau  l»ei  .Nä^elsljacli 
oder  irgend  s(»ust  wo  liud<*t').  iiaiiz  hrsondcrs  inhaltsschwer  i>t 
§  9,  der  vom  hildlichcu  (Ichrauch  der  Suh>tauiiva  haiuh-It")  und 
.Ulf  fünf"  cn?  hedru(  kU  ii  Seilen  die  in  dieser  Beziehung  verffigl>aren 
Metaphern  enthält;  Anm.  1  fügt  allerlei  Einschränkungen  und 
Verbote  falscher  Bilder  hinzu,  während  Anm.  2  eine  Menge  von 
Fällen  angiebt,  in  denen  lat.  Substantira  sprirhwftrtJich  gebrsiacht 
werden.  So  folgt  ein  lehrreicher  Abschnitt  dem  andern;  aus  §  12 
sei  noch  der  Abschnitt  besonders  erwähnt,  der  zeigt,  wie  die 
Verbalia  auf  hu  in  manchen  Kasus  durch  solche  auf  Ito  sich  ergänzen 
mOssen  [defectus  und  defectio,  dommatus  und  dominatio);  es  sei 
ferner  erwähnt  $  t2  üi>er  die  dem  (■riecliisrhen  entlehnten  Snb- 
stantiva  mit  seiner  reii  hhaliijieu  Anmerkung  über  unsere  deutschen 
von  dort  eullehntrn  Sidolauliva :  hesonderen  hnuk  verdient  aher 
der  Verf.  für  M'inen  in  vNeK  hr  in  er  diejenigen  .Namen  von 

leblosen  riet:enst;ind«'n  hehauch'll.  welche  gerii:iiet  sind.  Snhj*»kt 
iu)  Sat/e  /u  wertien.  hoch  geniii!  dieser  Kinzellieili-u ;  es  ieuchti't 
ja  auf  den  ersten  Hlic  k  ein,  wie  sehr  die  II. sehe  Slihslik  von  dem 
vorhin  hesprochenen  mageren  Ihichh'in  sich  unlerschei<lel.  Der 
Verf.  wollte  das  in  Seylfcrts  Grammatik  gebotene  Material  nach 
der  stilistischen  nnd  lexikalischen  Seite  hin  erweitern. 
Üarnm  schliefst  er  sich  noch  mehr  als  alle  fibrigen  stilistischen 
LehrbAcher  an  die  Disposition  der  Grammatik  an,  widmet  jedem 
Kasus  einen  umfangreichen  Abschnitt,  behandelt  den  Ersatz  deutscher 
Präpositionalverbiniiungen  durch  einfaches  Objekt"),  bebandelt 
ferner  Person,  Numerus  und  die  übrigen  Accidentien  des  Verburos, 


drutuiigeu  off»Mibai-  als  aktiv  und  pa.ssi\  nnlorsohieden  werden  inüs«>rQ. 
AhDÜrh  liegt  dir  S.irhf  liei  desideriiim  und  formido.  l  nter  den  iu  aktiven 
uud  j>as.siu'in  Sinn  gebrauchten  8ub:it.  §  4  ve^ulis^e  ich  melitt  ,,l)r<ihaa§*' 
(in  Verr.  4,  14). 

')  Vom  Substantiv  isclieii  Ifcndiad)  oin  /.  R  flieht  II.  .'V.)  Beispii-Ie  »§  fi'i, 
yon  denen  nur  V)  mit  f\.  und  nur  4  mit  .Scyir.  mm  I.,iiiiii.s  überein.stiiumeo. 
Bin  Mbolii'hcs  Kesultat  ergiebt  .sich,  wenn  man  §  7  Aum.  di»  Ausdrücke  ver- 
gleiebt,  in  denen  ein  dentsrbe»  Snbultntiv  de»  Itt.  Adjekttr  und  Snknf. 

eOt«ip  ficht. 

*y  facrru  praeferrr  aus  in  1,  13  gehört  nicht  unter  deu  uetapbo- 

rischen  (lebraucb  des  Wortes  fa.r  oder  vielmehr  facrs;  denn  faeem  frm~ 
ferre  ad  libidmem  neben  fmrum  praffmm  ad  audaefam  heim  „IMenrr, 
Helfershelfer  sein",  und  fa.r  ist  in  «  ipontlicfioia  Siuno  zn  nehmen. 

')  Ks  mochte  .sich  wohl  emptVhlen,  eine  hieraul  bezügliche  Kegel  aacb 
in  die  Vulgär-draniniatik  oder  •Stili.5tik  anfzooebmen,  etwa  io  der  Pora: 
Wie  wvideo  taudi  nerke  no^  iffnosco  n^^hffmHoB  und  pareo  labori;  wie 
paro  ht'llutii  auch  ronrs^ntn  itnprohitntein,  vousolnr  dolorrtn,  detutntin  n'm 
(„drohe  mit.  .*'),  efficio  admirationnn  (j.reilse  hin  zu  .  ebenso  moreo\, 
extito  adiunif  ejrciuo  morbum,  g-ratuior  virtulem  (auch  virtuti)^  ioHo  ffra- 
Htnn,  incnp»  perßäiünif  imptoro  fdrm ,  obittrgo  te  eder  wWknfi,  rtäimß 
»uppUcium^  r9CU90  ItfAorvm,  vl^teor  tmuriam. 
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auch  die  Verbindung  des  Veibums  Sein  mit  Aiiverbieu  uiul  Piä- 
positional'AaBdrftckeQ  (§  80)  und  oameutlich  die  Modi.  Unter 
letzteren  sind  besooders  tehrrekli  die  Abeclinitte  von  Fragen  mit 
quid  und  oiit  die  veraehiedenen  Arten  der  unwilligen  Frage  in 
ihrer  spedellc«  Bedeutung,  die  Folgesätie  mit  «1  und  Ha  «f,  die 
Relativsätze  mit  Indikativ  und  mit  Konjunlitiv  (§  92.  95.  99). 
Und  >\ährend  in  den  genannten  Kapiteln  die  Spradie  vorzugaweise 
nach  der  grammatisciien  Sritp  betrachtet  wird,  neigen  eich  andere 
Ai)schnitle  mehr  der  lexikaiisciien  Seite  zu,  so  die  synonymischen 
Paragraphen  15  und  Hl,  so  die  xVimabe  der  gebräuchlichen  Objekte 
von  ago,  capto,  facio  und  anderen  der  ^'ewöhnlirhsten  Verl>a  §  54. 
so  die  richtige  Verbindung  der  mit  Präposiiionen  zusammenge- 
setzten Verba  §  72.  73.  75,  die  Absebnitle  von  den  neutral  ge- 
wordenen Verben  §  7(>  und  S7,  (he  |]e<l»'uliii)gcn  vrui  rideor  §  S7, 
u.  s.  w.  Der  Fieils,  mit  dein  dieses  niasseuhafte  Material  /usiniiinen- 
gesucht  wurde,  ist  wahrhalt  Staunen  erregend  und  erinneit  den 
Hef.  unwillkürlich  an  eine  Bemerkung,  die  einst  der. selige  LKiderlein 
öber  Lobedcg  Aglaophamus  gemacht.  Er  lese  manehmal  in  diesem 
fluche,  ao  ersShite  D.,  nui  die  Gelehrsamkeit  jenes  Mannes  zu 
bewundern  und  selb(4  recht  bescheiden  zu  werden.  Wir  Jöngeren 
pO«*gen  zu  diesem  Zweck  selten  ein  Buch  in  die  Hand  zu  nehm«*n, 
obgleich  es  manchmal  nichts  schaden  könnte;  H.s  Stilistik  dürfte 
atich  in  diesem  Sinne  zu  empfehlen  sein.  Verf.  filhlt  diese  Wirkung 
des  U.scheo  Buches  reclit  deutlieh  und  wurde  es  niemals  unter- 
nommen haben,  dasselbe  einer  öUentiicheu  Besprechung  tu  unter- 
ziehen, wenn  II.  auf  dem  Tilelblatte  die  vier  Worte  weggelassen 
hätte:  „für  die  oberen  fiymnasialkla.^isen''.  .Nun  soll  also  das  Buch 
ein  Schuil'ueh  sein;  dann  imiis  sich  auch  sein  Verf.  gef.illeM  la-^sen, 
tlafs  ein  Schulmann  sagt,  N\as  ihm  daran  mirsfällt.  Her  ll.iupt- 
leliler  von  11. s  Stilistik  ist  ihr  Iteichtiim.  Hieser  aber  fuaclit  sich 
um  s»  unangenehmer  fühlbar  durch  die  iinselije  .\rt  d<'s  fort- 
laufenden hruckes.  Lange  lleihen  von  iVusdnUki'U,  aus  einer 
oder  zwei  Vokabeln  bestehend,  zic>hen  sich  über  viele  Seiten  hin. 
Sind  sie  zum  Memorieren  oder  nur  zum  Nachschlagen  bestimmt? 
Für  bh>r«e8  Nachschlagen  leisten  diese  Angaben  allerdings  trefDicbe 
Dienste,  namentlich  wenn  die  prScIitigen  Ohungen  von  KApke  sich 
iu  der  Hand  des  Sclifllers  befinden.  Aber  soll  der  Schöler  mit 
Nacbachlagen  In  diesem  wenig  Abenichtlichen  Buche  seine  Zeit 
verlieren,  biofs  um  sich  dort  eine  Vokabel  zu  holen?  Er  soll 
doch  wohl  auch  die  Regel  sich  einprägen»  nach  welcher  hier  ein 
llegriil'  oder  eine  Konstruktion  durch  etwas  anderes  ersetzt  wird, 
und  soll  mit  der  Kegel  zugleich  ein  paar  gute  Beispiele  sich 
merken,  hann  aber  thut  Beschränkung  not,  und  Bef. ,  der  über- 
zeugt ist,  dafs  die  bekannten  Klauen  wegen  Überbürdung  iinsrer 
Cymrjasiaslen  nicht  ganz  aus  der  Luft  g-  griffen  sind,  würde  deshalb 
lieber  das  magere  Büchlein  von  Schmidt  den  Schülern  in  die 
iiände  geben  ab  das  an  ÜberHufs  leidende,  für  den  Lehrer  so 
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wertvolle  Buch  von  Haacke.  Aber  auch  der  Lehrer  oder  wer 
soDBt  diese  Stilistik  zum  Nachschlagen  benutzt,  würde  lieber  maea 
Ii5iiereii  Ladenpreis  benblen  und  dafOr  die  Ausdracke  in  Koluaiiiflii 
gesatct  sehen.  Hehr  för  Lehrer  ale  fftr  Schfiler  geeignet  ist 
•brigena  H.s  Stilistik  aach  noch  ans  einem  anderen  Grande.  Oer 
Terf.  steht  auf  dem  8tand|Minkte  eines  Beobaohters  und  registriert, 
was  alles  im  Lat.  merkwürdiges  vorkommt.  Mitunter  sind  es 
gerade  die  seltenen  Erscheinungen,  mit  denen  ein  Abschnitt  er- 
öffnet wird;  auf  den  regelmaf^tigen  Gebrauch,  sowie  auf  die  Gegen- 
sätze des  Lat.  und  Deutschen  wird  erst  gegen  K?i(If»  d»»s  Kapitels, 
vielleicht  erst  in  oinpr  Anmerkung  Uezug  genommen^).  Das  Inter- 
esse dos  Srlifilprs  prheischt  ahrr  den  umgekehrten  Weg;  er  gehl 
stel8  v(im  Hctitschen  aus  und  muls  die  allgemein  gültigen  Gesetze 
in  Lapidaisi  hnft  vorgezeiclmel  bekommen  ;  will  man  ihm  auch 
hinge  vorführen.  <lie  sich  vereinzelt  linden,  so  gehören  sie  in  die 
Anmerkungen.  Also  die  ILschc  Stilistik,  ein  unschätzbares  Magazin 
des  Wissens  für  den  Gelehrten,  ist  in  ihrer  jetzigen  Form  fQr 
den  SdiOler  wenig  geeignet 

Nicht  besser  empfiehlt  sich  nach  der  pädagogiseben  Seite 
ein  anderes  Buch,  das  ebenfalls  seinem  Tiiä  infolge  für  die 
Schttler  oberer  Gyninasialklassen  bestimmt  ist, 

Soaterwek,  Adversaria  lati  na,  Handbuch  des  lateiotscheo  Stil«.  fiaiiiSf 

Weidmannsche  Buchhaodluiig.   1S7G.    2.33  S.    2,40  M. 

Auch  Ht.  sieht  mehr  auf  dem  Standpunkte  des  Beobachters 
als  auf  dem  des  Lehrers;  er  handelt  z.  B.  zuerst  vom  lateinischen, 
dann  erst  vom  deutschen  Suhstantiviim  und  ebenso  hei  den 
übrigen  Hedeteilen.  Wir  haben  oben  gesehen,  in  welcher  Form 
Schmidt  die  Hegel  lehrt,  dafs  Suhstantiva  auf  ung,  nicht  immer 
durch  solche  auf  lo  übersetzt  werden  können.  Man  vergleiche  damit 
Bt.  $  1 :  „Die  lateinische  Sprache  neigt  weniger  zum  Gebrauch  von 
Abstrakten  als  die  deutsche  und  unterscheidet  genauer  die  konkreten 
und  abstrakten  Bedeutungen  der  Suhstantiva.  Wissensehalt  als 
"Wiasen  setiMlAi,  eognÜio\  als  einselne  Discipltn  ors»  düdplitm; 
ftUdtm  das  GlQck  als  Eigenschaft  eines  Honscfaen  oder  Volkes; 
res  teeundat  das  Wohlergehen«  in  welchem  sich  das  GIdck  seigi; 
invmtio  die  Erfindung  als  Handlung,  inventum  als  Resultat  der- 
SOlben.  Besonders  ist  auf  die  Verbalsubstantiva  auf  io  zu  achten: 
vastatio  und  vastitas  als  Folge  derselben".  Diese  Hegel  lälst  in 
Bezug  auf  Scharfe  und  Bestimmtheit  der  Fassung  viel  zu  wün>chen 
übrig.  Fs  folgen  noch  sieben  Beispiele  in  breiter  Ausführung  auf 
18  Zeilen  ausgedehnt;  der  Gehrauch  der  Semikola  und  Gedanken- 
striche ist  aber  dabei  so  wenig  kousequent  durdigefübrt,  dai's  einem 

I  6  brsfoits        Mat  tlcb  vereiradt  o.  s.  w.**^  iie  Refel,  welch« 

für  den  lernenden  Stilisten  Wert  hat,  (idoneus  müüiae  „r-nm  Soldaten 
Seeigaet''),  kounnt  er>t  biiitfiher,  die  Hatiptro^^el  über  vorherrachendeo  Ge- 
brauch der  Konkreta  uocb  später.    Vgl.  §  9.  20  und  sonst. 
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ungesdrickten  ScbAler  der  beabsichtigte  GegeDuti  iwbcbeB  Km* 
kretum  und  Abetraktum  mehr  ▼erwiecht  ab  klar  gelegt  wird. 
INe  Bebpiele  fdidtat  in  abstrakicr  und  wnfilaa  in  konkreter 
Bedeutung  sind  in  ihrer  Vereinigüng  auch  niebt  geeignet,  den 
Unterschied  beider  Gattungen  fon  Substantiven  anacbaulich  zu 
machen.  Auf  pricise  Fassung  (Inden  wir  öberbaupt  nirgends 
grofse  Sorgfall  verwandt;  der  Verfasser  ergebt  sieb  in  allerlei 
Bemerkungen  über  Gigentümlichkeitpn  der  lateinisr.ben  Sprache, 
zunächst  über  Eigenschaften  der  lateinischen  Suhstantiva,  fügt 
auch  am  Knde  eines  Abschnitts  gelegenlhrh  nocli  ein  paar  Be- 
merkungen über  die  Kraft  lateinischer  Substantive  an,  ohne  die 
Sache  irgendwie  eingebend  zu  behandeln  (§  Ö);  es  siebt  viel- 
fach SU  aus,  als  sei  es  ihm  mehr  darum  zu  thun  gewesen,  seine 
gesammelten  Stellen  an  den  Mann  zu  bringen,  als  dem  Schüler 
eine  Stiiregel  einzuschärfen.  Die  Beispielsamnilung  nimmt,  da 
jedesmal  die  Fundstätten  sämtlich  angegeben  sind,  durchweg  einen 
bedeoleBden  Haüm  ein;  doch  fflr  Obersichtlichkeit  und  Lmbarhell 
derselben  ist  auch  hier  nichts  geschehen. 

§  2  bandelt  von  dem  lateinischen  Abstraktum  in  konkretem 
Sinne;  es  scheint  beinahe,  als  könne  der  Schüler  nicht  fröb  genug 
ermahnt  werden,  recht  viele  Abstrakte  anauwenden;  auch  (  S 
emp6eblt  einen  Gebrauch  derselben;  ans  §  7  erfahrt  man  allec«- 
dings,  dais  der  Lateiner  die  Konkreta  vorsiehe,  wenigstens  im 
Plural  {e(msiiia=  Politik),  erst  §  16  werden  endlich  die  Konkreta 
für  mehrere  andere  Fälle  empfohlen.  Von  den  Verbalien  auf  io 
wird  §  1  und  5  gebaudell,  die  so  nötige  Warnuiif?  vor  zu  häu- 
figem Gebrauch  derselben  wird  nirgends  ausgesprochen ;  die  da- 
z wischensiebenden  §§  3  und  4  bandeln  von  den  Substantiven  auf 
tor.  In  seiner  desultorischeu  Weise  komnit  der  Verfasser  §  B 
(noch  immer  unter  der  Aufschrift  „Das  lateinische  Substantiv*') 
auf  die  deutschen  zusammengesetzten  Suhstantiva  und  ihre  Wieder- 
gabe im  Lateinischen  zu  reden,  was  ihn  aber  nicht  abhält,  in  dem 
Ka|Mtd  vom  deutaohen  Sabstanliv,  §  35,  diesen  Gegenstand 
noch  einmal  fast  ebenso  weitläufig  zu  beliandeln  (nur  die  dritte 
Rubrik  unter  den  fönfen  des  f  8  „sonstige  Verbindungen"  kehrt 
nnter  |  35  nicht  wieder;  vgl  jedoch  t  34);  die  Beispiele  sind 
allerdings  an  der  zweKen  Stelle  andere.  Vom  substanUvisohen 
Ilendiadyoin  wird  aufser  in  diesen  beiden  Abschnitten  auch  noch 
§  43  und  mit  grofiser  Breite  schon  §  13  gebandelt.  Dem  ver- 
balen Heudiadyoin^)  sind  in  §  69  sechsundsechxig  Beisfiieh» 

>)  Mb  sidi  darooter  n»h  VerUaduogeo  Madea  mU  ttttdhm  «I  d!fo- 
trwüj  fSr  welche  Seyffert  zum  Lälins  S.  dl  die  BaaeMong  Heodiadyoio  ab- 
lekat,  soll  dem  Verf.  oicht  zum  Vorwurf  (i^emacht  werden.  Seylfcrts  War- 
aang,  man  solle  u»  Studium  eioeraeita  und  doctrina  aaderseit»  die  Auapri- 
goDg  des  BegriiTs  asik  ■«•!  vancUedeata  Stitea  aidit  l«ielitf«rtig  iUr^ 
leheD,  ist  gewifa  wohl  bagrSadet  und  wert,  von  jedem  Ausleger  be- 
herzigt za  werden.  Weoa  aber  SeyBert  selbst  jene  beideu  Wort«  mit 
Dwiaaeaacbaftlicbe  Bildoag"  äberaeUt,  so  giebt  er  xüf  dafs  dieaelboo  oiae 
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gpewkimei,  von  denen  13  ans  dem  iweiten  Buch  de  natura  de- 
oram,  14  ans  dem  ersten  der  Officien,  18  ans  der  vierten  Vcmna 
stammen.  In  manchen  Paragraphen  herrseben  Beis|jiele  ans  Lmos 
XU  stark  ?or,  so  in  1 4  vom  adjektivischen  Gebrauch  der  Substantivs 
(s.  oben  Anm.  18),  in  $  10  fiir  die  Püriicipia  „herbeigeeili"  und  ,,eiit- 
laufsir',  und  in  $47  Ober  d.-ts  Adverl)  beim  Substantiv*).  An  Voll*- 
sländigkcit  läfst  nbrigms  Ht.s  Stilistik  in  den  Kapiteln  vom  Suhstan> 
tiv,  Adjektiv,  AdvcTb  und  Vorhuni  kaum  elwas  zu  wilnbcben  rihrig'). 
Ganz  unbefriedigt  IftPst  uns  der  Verfasser  in  seinem  Kapitel  vom 
Pronomen.  Heferenl  war  rrrht  l)('«:irri^  zu  sebon.  wie  Ht.  dieses 
Thema  l>ehand<'ll.  das  dein  jni«;elienden  Stilisten  so  viel  zu  schafTen 
marlit  und  weder  in  irgend  einer  Grammatik  noch  in  einem 
I,rlirl)iirh  t!er  Stilistik  ers(hü|if<'nd  bebamlelt,  in  maneben  Be- 
ziehungen aurii  noch  niebl  binläiiulieb  durcidbrsriit  ist.  her  Ver- 
fasser gebt  über  dieses  wichtige  Kapitel  ganz  kurz  hinweg,  nur 
über  Personal-,  Possessivpronomen  und  hic  bat  er  ein  paar  Be- 
merkungen'), aber  von  i$,  von  quisqtte,  von  den  IndeMten  Iwia 
Wort! 

Auf  das  erste  Buch,  welches  von  dem  „Wort**  an  sich  handeln 
sollte,  folgt  ein  zweites  Buch  mit  der  fiberschrift:  „Dfie  Vertrindang 
der  Worte**.   Es  zerfallt  in  drei  Kapitel,  ,,die  Figuren,  die  Wmt* 

und  Satzstellung  und  die  Abhandlung:*'.  Auch  die  Formen  des  Icigi* 

sehen  Schlusses  werden  bebandelt,  die  verschiedenen  rhetorischen 
Obergönge,  die  Formen  der  Frage  Einführung  von  Beispielen  u.  s.  vr^ 
Ihin  so  ziemlich  alles,  was  zur  Anfertigung  lateinisrher  Aufsätze  zu 
wissen  nötig  ist.  I>as  alles  steht  aber  nicht  unter  der  Hubrik  ..Ab- 
handlung", w'w  der  Lesei  vielleicht  denkt,  sondern  gleich  im  er->lt^n 
Ka[)itel  unter  den  ..Figuren".  In  diesrni  Kapitel  linriet  man  eine  >»-lir 
bunt  genn'selite  (lesellscbafl.  Zunächst,  was  unter  der  ilubrik  Verbiim 
vergessen  zu  sein  .»^cliien.  die  nietaphorisch  gebrauchten  Verha. 
So  rasch  wie  bei  Schmidl  s(dlen  wu-  also  nicht  uIm^c  die  Tropen 
hinwegkommen;  siebzehn  Seiten  nichts  als  Metaphern!  Freilich 
sind  auch  Phrasen  darunter,  die  der  Schöler  ISngst  kenol,  und 


Biobeit  rcprüscntieren,  und  daao  ist  der  Nan«  Headndfoin  Ar  4itf«n  Ge» 
bniach  ebenso  pas.^teni)  wie  für  paimris  et  auro.  Neaerdinf^g  vtill  man  d^m 
Namen  Heridindyuiu  lies*  liränkun^m  ntifKu ingm ,  die  in  deinsilltcn  keine«- 
we^s  liegen  und  uiitbin  auf  VViilkür  beruhen.  Vgl.  dagegen  Haase,  \  or- 
lesoogeo  über  lat.  Sprachwiss.,  beraaageg.  von  Eckstein,  S.  200. 

')  Für  »UUM  in  der  Bedeutung  ^^nstig**  werden  nur  HviaBisehe  Bei- 
spiele anprnihrt  §  40.  rhensn  für  d.is  nth  rrtunle  ro  und  dpi.  statt  ad  ei/m,  §  5!!. 
wo  statt  jeden  Helegs  aus  Cicero  aul  lloiairhen  I.  e.  verwiesen  «fird,  aa^ 
dabei  ist  Heio.  neioes  Wissens  vorher  noch  gar  nicht  ehiert. 

*)  Altordinfs  ist  nichts  gesagt  ober  d«n  kolldctivea  6ebr««eb 
trn'frs,  msa,  ffsti.t,  iiher  tlon  Plural  der  Konkreta  ttir^a,  imhrf,*,  vina :  rhpn«so 
beim  \erbum   nichts  von  der  [Nntuendigkeit  de.s  Objekts   bei  transitiven 
Verben  (s.  oben)^  niebts  voo  abditUK  lateo  und  zu  wenig  vom  Verbum  cum- 
positum^  (letsterea  nur  onter  Adverb.  §  57). 

')  fber  $mtn  und     >    findeii  sich  pute  BeaerkangM  in  Abtcboitt 
AdjektivuB  oad  Adverbiuiu  %  49  und  5b. 
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wieficriim  solrhc,  io  denen  m.in  kaum  einsieht,  welches  Bild  zu 
Grunclf*  lifut.  «ic  ♦^'leich  zu  Anfang  drs  Kp'^'istns:  ahahennre,  abdi- 
care  se  mwiisiratu,  ahdere  se  in  Macedmufim.  .Mituntf*r  ist  auch 
die  Auurdming  der  »iiuMn  Veilmm  zidiillfiidm  ('irl)r;uu'hsarlen 
rlwas  wiiinierlich,  so  wenn  unter  adlidfiesco  anj^cfülirt  wird 
Ij  Zielsi licihe  sein  [tela  n(lh.\  2)  stocken,  3)  die  Ihandfarkel 
verfäiii;t.  4)  SchilMtrueh  leiden,  in  der  Seele  haften.  Auf  das 
Yerinnn  lujo  und  o^i/o  folgen  Mplajihern  von  avis  und  aha,  auf 
ango  folgl  angulus  und  angustiae,  auch  arcus  und  asinus  siod 
ttoter  die  Verha  gerechnet  Denn  nur  Verba  werden  S.  48  an- 
gekfiodigt ;  im  systematischen  Inhaltsverzeichnis  heifst  es  allerdings 
f,der  metaphorische  Gebrauch  namentlich  des  lateinischen  Ver- 
bums*'.  Bt.  hat  olTenhar  nicht  Zeit  gehabt,  seine  Adversaria,  be- 
Tor  er  sie  dem  Druck  übergab,  gehörig  zu  sichten  und  zu  revi- 
dieren; aus  der  Kile,  mit  der  die  Sache  gefordert  werden  niufsle, 
ist  denn  wohl  auch  die  merkwürdige  Perfektform  abiirudi  S.  49 
zu  erklären.  Aus  l'hereilung  erklärt  sich  ferner  eine  Reihe  von 
redaktionellen  Versehen.  Von  einige  n  auffallenden  Wiederholungen 
im  Kapitel  v(nn  Suhslantivuni  halien  wir  hereits  gesproclien ; 
Ahniiclies  koiimit  heim  Adjeklivnrn  ^s}  12.  -1'^^  und  auch  sonst 
vor,  am  .uirialleMd>leii  aber  ist  in  dieser  I'eziehunu',  daf>  alles, 
was  die  §§  62  und  l>3  aus  d(  in  Kajulel  vom  Adverhium  rd)er  die  He- 
deulung  \on  Pf,  tjue  und  iit'>ine  enlliallen  (,,und  wirklich,  und  /war. 
und  auch"  u.  w.),  sich  §  100  102  im  Kapilel  von  den  Figu- 
ren wiederholt.    Die  Belege  sind  allerdings  auch  hier  verscliieden. 

Das  Ruch  enthält  demnach  Adversaria  latina,  d.  h.  eine 
Sammlung  von  Beispielen  über  die  einzelnen  Fälle  der  stilistischen 
Regeln;  dieticlhen  sind  aber  nicht  zu  einem  instruktiven  Lehrbuch 
verarbeitet,  überdies  sind  die  verschiedenen  Schriften  Ciceros 
nicht  gleichmäfsig  hcrangeztigen;  denn  wälnend  z.  B.  Tusculanen 
und  Sestiana  sehr  viel  riliert  werden,  findet  man  aufser  den  Yer- 
rinen  und  Philippiken  die  seltener  geleseneu  Heden,  üherhau|>t 
Ciceros  spätere  Reden  fast  gar  nicht,  eheuso  Lälius,  de  linibus, 
de  divinatione  so  gut  wie  niemals  angeführl. 

Legen  wir  uns  zum  Sthlusse  die  Frage  vor:  NYelche  Stilistik 
eignet  sich  am  besten  zur  b^iuführung  in  die  Schule,  so  wird  die 
AulN>"rt  nicht  xhwer  fallen. 

Houter\Nek  ist  nicht  gehörig  durchgearheitet,  llaackc  zu  reich. 
S<  hiiiidl  ist,  so  lange  jedes  Wort  üher  die  üihlersprache  fehlt, 
auch  kein  Anliliarharus  heigegehen  ist,  als  alleiniges  Hillfshuch  für 
den  L'nlerricht  nicht  ausreichentl.  Ls  hleiht  also  IJcrgcr  übrig, 
in  dessen  Ruch  der  Scln'der  mit  richtiger  Auswahl  alles  Nötige 
vereinigt  findet,  und  das  in  einer  Form,  die  seiner  Fassungskraft 
wohl  angemessen  ist. 

Saargemönd.  Karl  v.  Jan. 
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Dr.  K.  Brandt,  Oberlehrer  am  G\nii]asi(im  zu  SalzwedH,  Kurrperar^te 
fra Dzösi s che  Graniiuatik  für  die  Tertia  und  Sekaoda  eiae»  a- 
nasiums.    51  S.    Sal/wedel,  G.  Kliogeoatein.  1881. 

In  der  Vorrede  konstatiert  der  Verfasser  das  „Bedörfois  nach 
einer  in  möglichst  kna|>j)Hr  und  präciser  Form  geiiallenen  Gram- 
matik, wie  sie  die  spärliche  Stundenzahl,  vvelclie  dem  Französischen 
zugemessen  ist,  bedingt."  Dies  Bfdürfnis  ist  unstreitig  vorhanden 
und  jeder  Versuch,  demselben  durch  gedrängle  Formulierung  der 
einzelnen  Kegeln  gerecht  zu  wei  den ,  darf  auf  eioe  entgej^en- 
kummende  Aufnahme  Anspruch  erheben.  Aber  —  eine  Be- 
schränkung des  Lehrstoffs  selber  ist  doch  nur  inneihalh  ge- 
wisser Grenzen  niOglich  und  zulässig,  und  namentlich  die  Gram- 
matik dner  lebenden  Sprache  kann  und  darf  sich  der  Anforderung 
nicht  entziehen,  auch  diejenigen  sprachlichen  Erscheinungen  in 
hehanddn,  welche  gar  nicht  unmittelbar  su  dem  gewiisermal^n 
oflftsiellen  Pensum  geboren,  welche  aber  bei  der  Lektdre  häufig 
genng  anfstoben ;  hier  mufii  die  Schulgraromatik  auch  dem  Gym- 
nasiasten wenigstens  den  Rahmen  darbieten,  in  welchen  alle  jene 
Nflancen  des  herkömmlichen  Sprachgebrauchs  sich  leicht  und  un- 
gezwungen einfügen.  AndernCaUs  ist  eine  selbständige  Be- 
nutzung der  Schulgramniatik  seitens  des  Lernenden  bei  Gelegen- 
heit der  Lektüre  —  auch  der  Privatlektüre  —  von  vurnherein 
ausgeschlossen  und  somit  ein  wesentlicher  Trieb  zur  Weiter- 
bildung auf  diesem  Gebiete  lahm  gelegt,  tnd  in  dieser  iieziehung 
ist  das  von  dem  Verfasser  behandelte  Itegelmaterial  nicht  aus- 
reichend: insbesondere  gilt  dies  von  der  Modus-  und  von  der 
Kasuslehre,  ebenso  sind  die  .Abschnitte  über  den  liifiiiiliv,  das 
Participium,  den  Artikel,  das  Pionomen  interrog.  und  die  Invex- 
sion  bei  weitem  nicht  ausreichend,  während  andere  Partieeo  ver- 
hlltnismiirsig  zu  breit  behandelt  sind. 

Von  einer  „in  möglichst  knapper  und  prSdser  Form  ge- 
haltenen'* Grammatik  darf  man  sodann  verlangen,  einmal  daih  der 
Ausdruck  wirklich  durch  Kfirse  und  Gedrtagtheit  sich  empfiehlt, 
femer  aber,  dafs  er  dabei  möglichst  klar  und  bestimmt  gehalten 
und  endlich  in  Bezug  auf  seine  Färbung  der  Stufe  entspricht,  für 
welche  die  Grammatik  ausdrücklich  geeignet  sein  soll.  Und  dals 
der  Verfasser  diesen  Anforderungen  nur  in  geringem  Ma£se 
entsprochen  hat,  zeigt  ein  Blick  auf  jede  beliebige  Seile  der 
Grammatik.  Wir  halten  es  nicht  für  erforderlich,  den  sprachlichen 
Ausdruck  im  einzelnen  zu  charakterisieren:  es  genügt,  einige 
Beispiele  anzuführen.  §  4(1,  1  „die  verbundenen  persönlichen 
Fürwörter  treten  sowohl  vor  den  mit  einer  Präposition  verbun- 
denen Inlinitiv,  wie  vor  den  Infinitiv  ohne  Prä|)osilion'*.  Anra.  2 
„Tritt  zu  dem  Inlinitiv  noch  ein  Objekt  oder  ein  ()l»jeklssatz,  st) 
wird  das  eine  Objekt,  gewöhnlich  das  der  Person,  in  den  Dali? 
gesetzt''.  §  40,  3  „Altweicbend  vom  Deutschen  fällt  das  Pro- 
nomen ab  Subjekt  nach  ebem  Rebtiv  w  eg ;  die  Person  des  Verbs 


1-^  1  y  K I  ^  u  u  y 
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Helltet  sich  jedoch  stets  nach  den  persönlichen  Fürwörtern". 
§  40.  6  ,,es"  als  stellvertretendes  Adjektiv  oder  substantivische 
Eigenschaftsbezeichnung  (sie!)  im  allgemeinen  ist  immer  durch 
le  zu  geben".  §  41,  3  „Bilden  zwei  Kiirwörter  von  vcrsrliie- 
dcnen  Personen  oder  ein  Kürwort  und  ein  Hau[)twort  zusammen 
das  Subjekt  oder  Objekt  eines  Salzes,  so  tritt  ^(iwöbnlich  das  zu- 
sammenfassende verbundene  Fürwort  er^iiiizciKl  vor  das  Vrrb". 
§41,4  „T reifen  andere  Verbindungen  als  me,  te,  se,  nous,  vous 
.  .  .  zusammen,  so  werden  sie  mit  Hülfe  der  unverbundenen 
persönlicbeii  Pflrwörter  gebildet**.  §  42,  3  „Das  denladie  „sein, 
ütt**  wird  durch  tn  öberselzl,  wenn  es  sich  auf  Sachen  bezieht, 
die  einem  anderen  SalzgUede  angehören,  während  es  nach  PrS- 
positionen  und  demselben  Satzgliede  angehörig  durch  mm,  ao,  m 
gegeben  wird*\  §  42,  5  „Endlich  wird  das  besitzanzeigende 
Fürwort  gebraucht  bei  der  Anrede  Ton  Verwandten  nnd  unter- 
gebenen Militärs'*.  §43,  I  ^fitlfii- ci  celui-lä  stehen  unmittel- 
bar Tor  dem  Relativum  nur,  wenn  c'es^  ce  sont  vorhergeht,  und  wenn 
der  Relativsatz  eine  unwesentliche  Hestimmun}::  enthält,  die  auch 
fehlen  könnte,  Fbenso  steht  celui-ld,  celle-Id  in  der  Bedeutung 
derjenige,  diejenige,  wenn  es  durch  das  Prädikat  vom  Relativ  ge- 
trennt ist'*.  —  Diese  Proben  aus  nur  vier  Paragraphen  werden 
hoffentlich  genügen. 

Endlich  darf  man  auch  von  einer  kurzgefafsten  Grammatik 
erwarten,  dafs  die  sprachlichen  Ersclieinungen  wenigstens  richtig 
aufgefafst  und  dargestellt  sind.  Dals  aber  auch  diese  Anforderung 
in  dem  vorliegenden  Lehrbucbe  nicht  durchweg  erfüllt  wird, 
zeigen  Regeln  wie:  „das  stumme  e  der  vorletzten  Silbe  von  Zeit- 
wörtern der  1.  Konjugation  erfailt  den  Gravis,  wenn  die  folgende 
Silbe  ein  tonloses  e  hat".  —  „Viele  intransitive  Verben  nehmen 
io  ein  nnd  derselben  Bedeutung  sowohl  aooi'r  als       zu  sich**. 

—  „Die  Grunil-  und  Ordnungszahlen  sind  für  die  Syntax  völHg 
Adjektiven  gleich  zu  achten''.  —  §  14,  2  c  werden  peut-^ire,  en 
vain,  vainement  u.  a.  als  Konjunktionen  aufgeführt.  —  §  15: 
„Das  Depni  bezeichnet  einmal  Geschehenes".  —  „Die  beiden  Con- 
difionnehy  die  ebenfalls  nicht  nach  «,  „wenn",  stehen,  haben  ihre 
Stellung  gewöhnlich,  ^^ic  schon  der  Name  verrät  (!),  in  llniij)t- 
sätzen  der  bedingenden  .Sätze".  —  „Oer  iinabbängige  Konjunktiv 
steht  zu  stärkerer  ReziMchnung  der  Mchtwirklichkeit  im  IMsqpf. 
statt  des  zweiten  donditionnel".  —  „Nach  jmqu'd  ce  qne  steht 
fast  regelmäfsig  der  Konjunktiv**.  —  „Nach  Imperativen  steht  qne 
für  apn  que'\  —  „Die  Konjunktionen  de  fa';m  qne  u.  s.  w.  nehmen 
den  Indikativ  zu  sich,  wenn  einfach  der  Verlauf  von  Tbatsacben 
berichtet  wird**«  —  „Durch  Versetzung  von  m  vor  das  Part. 
PrSa.  wird  das  Girimdif  gebüd^,  welches  entsteht  (!),  um  be- 
sonders den  Grond  zu  der  Aussage  im  Hauptsatze  anzugeben'*. 

—  „In  betr^  des  Wohlklanges  ist  als  Regel  aofzuatellen :  das 
kflraere  A<|jektiv  tritt  vor  das  lingere  Substantiv  und  das  kOrzere 
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Substantiv  vor  das  Ifinj;»'!«'  Adjektiv".  -  Weitere  l'r«d)en  er- 
scheiin'n  nicljt  erlorderIi(  h.  Il;t  der  Verfasser  am  Sch!iis?e  der 
V<»rn'd»*  seiiifün  „Büclileiii"  eine  wohlwollende  Beaciilnng  und 
niildp  neurleiiung"  wiinsehl,  so  map  ihm  der  Trosi  oicbl  V04*- 
cniliHiten  hleiben;  Jn  maynis  et  voluisse  ml  esl. 

Cottbus.  k.  Mayer. 


K.  0.  I.ut)urscb,  Frtozosiscbe  Versichre  aiit  neuen  BsUricklaDgea 
fiii  die  th'ui etischf«  Hcf^riiiiilunK  rianzösitcber  Abythnik.  Berlü* 
Wt  idmaan  JbTD.  XII  und  522  S.  gr.  S«.  J2  M. 

Verf.  geht  von  dem  ganz  ricbligen.  I  is  jetzt  freilicli  wenig 
zur  01  hm?  gekoniiDen<*D  Grundsatz  aus,  daf«  man  die  Verse  eines 
Volk<>s  nicht,  wie  in  iinsern  Sciiulen  allgemein  gescliiehl,  naeb 
öborlipforten  Srhahlonen  und  gedankenlosen  Stichwörtern,  sondern 
nur  n;i(li  dem  wirklicJi  Gehörten,  nach  dem  üblichen  Vortrage 
beurteilm  d;irf.  tlb  aber  Lnbnrsch  dio  Art.  wie  die  Franzosen 
Gedichte  lesen  und  (ieklamirreii ,  mit  cij^enen  Ohren  eingebend 
beobachtet  und  sich  ilunh  t(i«iili^e  laulphy>i<)lo^Msche  Studien, 
ohne  welche  eine  kl.tre  Kinsicht  nicht  möglich  ist,  d.irauC  vorbe- 
reitet hat,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  .Nirgends  beruft  er  sich 
auf  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle,  sondern  nur  auf  seine 
eigene  Sprechweise  und  auf  Gewibremänner  von  oft  iweifolhaffen 
Werte.  Dies  ist  sehr  zu  bedauern.  Sowohl  die  früher  aUi^ein 
herrschende  Verwechslung  von  Schrift  und  Sitfacbe,  als  das  ge- 
dankenlose Nachbeten  hergebrachter  Lehren  hat  in  Bezug  auf  die 
von  den  Philologen  verachtete  „Aussprache''  unzclhlige  Irrtümer  in 
rill!  Ulf  gesetzt,  vor  welchun  nur  selbaUlndige  Prüfung  und  atrenge 
kriük  schützen  kann.  Ich  will  aus  der  grofäen  Menge  nur  einige 
wenige  Beis|iiel(»  herausgreifen.  Es  ist  nicht  im  mindesten  zweifel- 
haft, dafs  in  doii  nhd.  Wörtern  graue,  blaue,  schaue,  haue  11.  s.  w. 
weder  der  selbsthmtendc  A -V»>kal  (wie  im  snddeutsihen  (jrdu]. 
noch  das  mitiauleiKh»  Ii  (wie  im  s(h\Nei/.eiischeii  hun^)  {^edolmt 
ist,  sontlern  bei<le  Vokale  «laii/  kurz  g«'s|iro('hen  wer<len.  so  dafs 
(jraue,  haue  einem  alli  ömisclicii  noims,  levis  ^  sümus,  leijit  proso- 
disch  völlig  gleiclikommen ;  nichtsdestoweniger  steht  in  hundert- 
tausend Schriften  au  lesen«  die  nhd.  sog.  „Dipbtbouge''  aeien 
immer  „lang*'  und  findet  man  in  vielen  Wörterbüchern  (1.  B.  bei 
Sanders)  yS&t,  häHe  gedruckt;  wolUe  sich  nun  2.  B.  ein  Japaner 
auf  diese  aalillosen  Zeugnisse  verlassen,  ohne  mit  eigenem  Ohre 
nacbsuprOfen,  so  wOrde  er  unbedingt  unserm  Nhd.  die  Lantformen 
bläue,  haue  (mit  langem  a),  oder  blaue  (mit  langem  u),  oder  gar 
hläüe  zuschreiben.  Ferner  leltren  Tausende  von  Grammatiken  and 
orthographisclien  Anleitungen,  im  nhd.  theuer,  Thurm,  vertheidigi», 
Thal  werde  hinter  dem  T  kein  II- Laut  fiehört;  H.  v.  Raumer  und 
andere  haben   dem  Ahd.  die  ailgriecbiscben  Aspiraten  abge- 
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s(>riK:hen;  gleichwohl  ^ind   unsere  nhd.  P.  T,  K  im  Anlaut  vor 
Stinmilnntcn  immer  Aspiraten  oder  Aflrikaten  (ph,  th,  kx  ii.  s.  w.), 
was  jelzt  von  den  (iermanistcn  ail^'emein  aneikannt  wini,  wahrend 
die  L'rofse  Men«,'e  mit  Kinsclihils  der  Kla>>is(}ifn  IMiilolofren  und 
der  J^elirer  an  dem  alten  In  Uim  fesliiiilt  iiiid  die  Darsleliimg  des 
wirklichen  Sachverhaltes  als  grillenhaften   binfali  belächelt,  in 
dieseo  ond  vielen  andern  Fragen  der  nhd.  I^utlehre  ist  es  Jeicbt 
fdr  die  verkebitesten  Bebauptungeo  zablreiche  Zeugnisse  beiia- 
bringen,  weil  die  «eisten  Sprachfoncher  und  Spracblebrer  im 
Beobachten  von  Laoten  jeder  Schnlung  entbehren  und  dennoch  sich 
in  aolchen  Dingen  fAr  urieilsffthig  halten  und  sogar  Sachkundige  be- 
lehren woDen.  —  Wenn  ein  franzAsischer  Sdiriftsteller  sagt: 
^Uans  les  vers  aucune  syllabe  nVst  mnngee',  so  Tol^t  daraus  noch 
gar  nicht,  dafe  er  die  stummen  K  - Zeichen  im  Auslaute  gespro- 
chen haben  will:  möglicherweise  soll  das  nichts  anderes  heilsen, 
als  dafs  diese  K  im  Vers  als  volle  Silbe   gezählt  werden.  Wir 
liaben  i»n  >hd.  ganz  Ahnliches:  Wörter  wie  Nation,  Spanier,  Lilie, 
Marius  werden  in  Versen  stets  als  dreisilbig  fjorechiict   und  in 
der   Musik  auch   so  gesunken:    aber    wir  sprechen    in  Prosa 
und  in  (nichtskamiierler)  Poesie  nie  anders  als  Aazjön,  Spänjer, 
Lilje,  .l/är/i/v;  mit  ebenso  viel  Recht  könnte  »nan  auch  in  Hiljet 
(Billct).  Pariljon ,   Medafjon   den   millautenden  I -Vokal  als  silhig 
rechnen,   was  Schiller  allerdings  thut,  ohne  aber  dadurch  zu 
beweisen,  dafs  er  auch  wirklich  so  gesprochen  hat.  —  Vollends 
«olShig  Entscheidung  zu  bringen  sind  diejenigen  Grammatiker 
und  ¥ersthcoretiker>  welche  die  Sprache  meistern  wollen  und 
Dinge  dekretieren ,  welche  nirgends  Oblich  sind  (wie  i.  B.  im 
Nhd.        iiä»  statt  rh^  süi).   Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn 
Lubarsch  (S.  14)  die  seiner  Ansicht  unginstigen  Zeugnisse  mit 
öor  Bemerkung  abzutbun  sucht,  es  gehe  aus  denselben  blo& 
henror,  dafs  ,,auf  der  französischen  Huhne  der  Vortrag  der  ge- 
bundenen Hede  durch  und  durch  naturalistische  Färbung  hat'*? 
Also  statt  eine  veraltet*«  Theorie  aufzugeben,   welche  mit  dem 
herrschen<len  (iebrauch  in  Widerspruch  steht,  schiebt  man  diesen 
einfach  bri  Seile  oder  will  ihn  jeuer  zu  lieb  malsregelu!  Übrigeus 
gerät  Lubarsch  mit  sich  selbst  in  NN  idrrs(»nich.   indem  er  (S.  12 
und  49.5)  zugiebt,  «lals  die  4.  Klasse  seiuer  \i.  sourds  [mule,  reine, 
glnre,  rurhe)  .,so  gut  wie  völlig  in  das  slumme  K  ilbergeht''  und 
gar  keine  Silbe  bildet.   Bei  Besprechung  der  drei  übrigen  Klassen 
zeigt  sich,  dafs  er  mit  der  Lautphysiologie  nicht  gehörig  vertraut 
ist;  80  weifs  er  z.  B.  nicht,  dafs  Konsonanten  wie  l  und  si  in 
(Schfisselchen)  Selbstlauter  sein  können.  —    Er  nimmt 
obne  weiteres  an,  dafo  die  heutigen  Franzosen  gleich  ihren  Vor- 
fahren immer  die  letzte  Silbe  jedes  Wortes  betonen;  dies  ist 
falsch.   Spricht  man  einem  Franzosen  Wörter  wie  ftmr,  logh' 
vor,  indem  man  p,  lö  auflatlend  starker  hören  lafst  als  ntr,  ger, 
so  ist  er  gleichwohl  imstande  zu  sagen,  man  habe  ntr  und  gUr 


748  Lubai-üch,  F ra a zösische  Verfl«kre|  «Bges.  v.  J.  F.  Kräater. 

betont;  sogar  von  deutschen  Wörtern  wie  komme,  halte .  Dinge 
haben  französische  Gf lehrte  allen  Krostes  behauptet,  sie  liatteo 
den  Iktus  auf  dem  9/  Alle  geschulten  Lautpbjsiologeo,  welche  die 
franiösiscbe  Betonung  an  Ort  und  Stelle  beobachtet  haben,  er- 
kliren  sich  gegen  die  berracbenAa  Theorie^).  —  Wie  mm  aber 
das  aof  ao  unsichrer  Grundlege  erbaate  Sjatem  auch  beurtcileB 
nag,  so  ist  das  Buch  deunooh  wertvoll;  es  giebt  eine  sorgfaltige 
Zusammenstellung  und  oft  aucli  eine  Begründung  oder  Kritik  der 
bei  den  Franzosen  üblichen  Rpizclii  der  Verstechnik  und  ergiBÜ 
dieselben  durch  zahlreiche  treflliche  Beobachtungen,  welche  von 
ausgedehnter  Belesenheit  zeugen  und  auch  die  neuesten  französi- 
sehen  Dichter  berücksichtigen;  so  bespricht  es  i.  B.  auch  die 
Elegie  B.invilles,  welche  keine  anderen  Heime  miteinander  bindet 
als  sog.  männliche  mit  sog.  weihlichen  {verts:  primeveres;  ros- 
signol:  console;  lys  :  ralice;  lac:  elegiaque  u.  s.  w.).  L'nd  wenn  es 
blofs  den  Erfolg  halte,  dafs  man  den  französischen  Alexandriner 
nicht  mehr  nach  dein  gleichnamigen  deutschen  Verse  beurteilt, 
und  dafs  man  allgemein  anerkennt,  wie  himmelweit  beide  von 
einander  verschieden  sind,  so  wArde  es  sich  dadurch  allein  schcB 
ein  grofses  Verdienst  erworben  haben. 

Von  demselben  Verf.  ist  ein  „AbriJji  der  fransdsischen  Vcn- 
lehre  tum  Gebrauche  an  hfthern  Lehranstalten**  (Berlin,  Weid- 
mann, 1879.  VIII  und  92  S.  8.  Preis:  1,20  M.)  erschienen. 
Nur  auf  den  ausdröoklicben  Wunsch  der  Hedaktion  dieser  Zeit- 
schrift und  nur  sehr  ungern  bringe  ich  diesen  Auszug  aus  dem 
gröfsern  Werke  zur  Besprechung;  es  Ihut  mir  leid,  eine  Frucht 
redlichen  Fieifses  und  liebevoller  Hingabe  nicht  empfehlen  zu 
können.  Da  unsere  Schulen  das  Ohr  der  Jugend  nicht  blofs  nicht 
schärfen,  sondern  es  durch  Einprägen  sinnloser  Schablonen  und 
veralteter  Überlieternngen  geradezu  abstumpfen*),  darf  man  Mangel 
an  Gehör  und  an  lauLphysiologischer  Schulung  Werken ,  welche 
auf  akustische  Erscheinungen  nur  beiläulig  eingeben,  nicht  zu 
sehr  verübeln;  leidet  aber  ein  Buch,  welches  gerade  diese  aum 
ausschliefslichen  Gegenstsnd  der  llarstellung  macht,  an  jene« 
Fehler,  so  kann  man  es  unmöglich  als  fftr  die  Schule  hraochbar 
erküren.  Was  ferner  die  abgeschmackten,  bloüi  für  daa  Papier 
gfiltigen  Vorschriften  der  fransdsisohen  Verslehre  betrüft,  so  hibm 
dieselben  wohl  für  den  Romanisten  Wert,  aber  nicht  für  unsere 
Jugend;  diese  hat  ohnehin  zu  viele  Dinge  zu  lernen,  blofs  nm 
dieselben  zu  wissen;  so  wird  eine  kostbare  Kraft  und  Zeit  ver- 
geudet,  um  die  zahllosen  £igentämlicbkeiten  unserer  Hecht- 


M  Seitdem  Obiges  niedergeschrieben,  ist  nllerdings  Storm  tu  meioen 
gröfstco  ErsUuoeD  für  die  Kerküaiinlicbe  Aosicht  eio^etreteo.  Zam  Glöci 
iat  itlii  Havptbeweis  mehr  alt  tondarbar,  nad  hebaa  aaiae  aaddilakeadaa 
Zogestäodoisse  seine  Bebauptuug  geradezu  auf. 

>)  Ks  ist  rerbt  bezeichneod,  daCi  sieh  Kritiker  fiadeii,  welche  Leharacha 
i,feiiihörige«  Ohr'*  röhmott! 


Digitized  by  Google 


Seiwalbach,  Descartes,  Diseoar«  etc.,  angez.  von  Haise.  749 


Schreibung  einzuüben,  wie  z.  Ii.  Glui  (^vun  glühen)  neben  Blüthe 
/'von  blühen)  und  Draht  (von  drehen],  oder  Kontrolle^  Kon- 
kun,  Yokk,  KmMme,  Projekt,  Parze,  Grazk  neben  Cm- 
jmikiwn,  CoMomml«  Affeclj  Nartim,  oder  das  in  Bayern 
$mtUch  Torgeschriebeoe  Ztotl,  ZenlnMi,  Immat^  Zigam  neben 
CeMigrimmf  Centimattr,  Citat^  oder  das  von  Sandi*ra  erfundene 
Mee-fing,  Eo-fig,  Was-fer  neben  Lea-stng,  Kas-sel;  unsere  Gym- 
nasiasten werden  im  lateinischen  und  griechischen  Unterricht  mit 
vielen  Kurslangschemata  und  einer  Reihe  hergebrachter  Künste 
ausdrücke  geplagt,  ohne  je  eine  Vorstellung  von  den  antiken 
Versen  zu  bekommen,  ja  aogar  ohne  sich  je  über  ihren  eigenen 
Vortrag  derselben  Rechenschaft  gel)en  zu  können;  in  der  deul- 
scht  n  Stunde  wird  ihnen,  um  das  Chaos  der  Hegrifle  zu  vervoll- 
ständigen, von  deutschen  Jamben,  Trochäen,  Daktylen  u.  s.  w. 
geredet.  Unser  Streben  inufs  <iahin  gehen,  den  Ballast  untViK  ht- 
baren  Wissens  zu  besrhr.mken  und  jedenfalls  nirbt  zu  vei  iueiiren. 
Was  hat  ein  l'ri inaner  dav<»n.  weim  er  z.  H.  lernen  miifs,  inner- 
halb des  Verses  diirUen  Wörter  wie  ryfe  (rusees),  il  ty  (ils  tuent), 
ty  sku  (lu  secoues)  Aberhaupt  nicht,  solche  wie  wa  (soieK 
nwy  (rovue)  plyi  (pluie)  nur  vor  Vokalen  verwendet  werden? 
oder  in  einer  groben  Ansahl  von  Wörtern  seien  roitlaütende 
Vokale  immer  als  Selbstlauter  lu  rechnen? 

Saargemünd.  i.  F.  Krilnter. 


Descartes,  Discnars  de  la  methoile,  erklärt  von  F.  C«  Schwalbaeh. 

Berlin,  W  eiduiauo^^cho  Buchhandlung.  IsT'J. 

Das  Verdienst  des  Herausgebers,  den  Discours  fnr  die  Sehiile 
bearbeitet  zu  haben,  werden  diejenigen  unter  den  Faehgenossen 
am  eheslen  anerkennen,  welche  einen  französischen  Prosaiker  zur 
Lektüre  in  der  Prima  zu  wälilcn  haben.  Hier  wird  dem  Schüler 
ein  Stoff  geboten,  der  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch  nimn)t  und 
ihn  zu  klarem  und  scharfem  henken  anleitet,  indem  er  ihn  nnt 
jenen  Prinzipien  bekannt  macht,  die  emen  Wendepunkt  in  dem 
Geistesleben  der  Menschheit  bezeichnen.  Für  das  Verständnis 
dieses  Stoffes  sofgt  die  Ausgabe  auareicbend.  Durch  die  Einleitung 
wird  der  Scbflier  mit  Desearles  bekannt  gemacht  und  in  den  Dis- 
cours  eingeführt,  xu  welchem  die  nötigen  sachlichen  Erläuterungen 
in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  gegeben  sind,  während 
einzelne  Punkte  durch  die  als  Anhang  binzugefiigien ,  teils  aus 
anderen  Schriften  Descartes\  teils  aus  einschlägigen  Werken  citier- 
ten  Stellen  nfiher  erklärt  resp.  berichtigt  werden,  und  eine  Stelle 
durch  die  beigegebene  Tafel  recht  klar  gemacht  wird.  Dafs  an 
vielen  Stellen  auch  zur  Ermittelung  des  Sinnes  Hülfe  gewjlhrt 
wird,  ist  bei  dem  nicht  leichten  Stil  ganz  angemessen,  wenngleich 
hier,  zumal  da  das  üuch  doch  nur  mit  reiferen  Schülern  gelesen 
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werden  kann,  bisweilen  zu  viel  geschehen  isL  So  ist  doch  1  13: 
je  pensais  dijä  rttomiütrt  ofses  ce  queUn  milttwiU,  pmr  n'^rre 
plus  sujet  elc,  „fOiir  bezieht  sich  auf  attss''  ebenso  überflüssig 
wie  III  2:  plutkurs  fignorent:      =  tont  ce  qn^ih  eraieni^,  weldm 

letztere  fast  unmittelbar  vorhergolit;  Iii  3:  la  raison  $e  trmtvtUiUt 
VI  6:  iU  U  seront  aussi  u.  a.  Mit  besonderei*  Vorliebe  ist  auf 
das  in  «Miier  Period«*  die  Konjunktion  dt»  vorhergehenden  Satzes 

vertreteiHte  qne  hingewiesen.  I)ies  mag  in  besonders  vernickeiteo 
Sülzen  sl.itiliafi  s«'in  iintl  ist  für  «liesen  Kall  ebenso  wenif?  z»  he- 
manjieln  wir  dn-  llinwris  aiit"  den  .Nachsatz,  d«*!"  hin  und  \vie<ler 
vorkoiniiil.  ahn*  zur  Mr|;«d  d.ni"  d.is  doch  nithl  werden.  Man  vor- 
pleiclic  /.  r>.  I  1 :  (ififi  iiiie  rfianin  cn  pin'ssc  juger,  et  quayprenant 
etc.:  lülirl  tifin  qtic  wcihM"';  II  l  :  si  nons  arium  eu  iusuye  — , 

et  que  ttous  n  eussiDns  jamais  ele  condnits:   ,,que  mit  dem  Subj. 
steht  lür  sr\  desgleichen  ü  Zeilen  weiter  und  oft.  —  Ebenso 
sind  einige  grammutische  Beinerkiingea  Qberflössig:  It:  d'avoir 
Tesprit  hon:  „h(m  prädikativ  bei  avair^*  (VI  18  wird  darauf  noch 
zunlrkgewiosen);  II  1:  d  ootV;  1  15:  im  fairtipie;  V9:  tm  enfamt 
des  plus  stupides;  V  1:  laisser  ju^  aux  ta^es,  s^üseraü  utile  etc. 
Das  sind  doch  Sachen,  die  der  Schfller,  auch  ohne  auf  die  be- 
treffenden Paragraphen  bei  Benecke  und  Knehel  hingewiesen  sa 
werden.  Kennt.    Ferner  ist  die  unpersönliche  Konstruktion,  wie 
sie  VI  3  vorkommt,  im  Französischen  häuCg  genug,  und  VI  5: 
»7  est  rarement  arrive  qu'on  niait  vhjfrie:  „wie  ist  der  Subj.  nach 
f7  arriie  hier  zu  erklären  ?  '  ist  wohl  nur  aus  Versehen  in  den 
Kommentar  hineingeraten,   da  es  die  einzi<;e  Anmerkung  dieser 
Art  ist.  welche  zwar  hei  einigen  Krkkin  ru  sehr  helichl,  aber  doch 
recht  unnütz  und  unpassend  isi ,   da  Aunu'rkungen  nur  zu  er- 
klären liahen,  das  Fiayen   aber  dem  Lehrer  fdierlassen  müssen. 
Ahnliches  ist  uns  aul'ser  I  8:  diijne^  delre  lues:   „im  Deutschen 
ein  Wort"  incht  aurj^elallen.    Waren  statt  die^e^  geläufigen  Sachen 
nicht  grammatische  Kischeinungen  zu  berücksichtigen  gewesen, 
deren  Erklärung  der  Schfller  in  seiner  Grammatik  nicht  findet? 
So  ist,  um  nur  einiges  anzuMbrcn,  II  8:  Ü  n'y  a  fiie  malkim»' 
lidens  qui  ent  pn  ironver  nicht  berflcksichiigt,  ferner  VI  3:  bei 
tmU  sotY  peut  das  doch  bfltte  erklärt  werden  müssen,  nur  die  Be- 
deutung angegeben,  das  teUe  quelle  VI  4,  das  übrigens  heute  nar 
familiär  ist,  ganz  übergangen,  ebenso  wie  III  6:  si  je  netiase  fti 
que  de  Irre,  das  völlig  =  ne  faire  que  mit  dem  Intinitiv  gebraucht 
ist,  während  der  Schüler  dodi  nur  ne  fmre  que  de  in  der  Be- 
deutung „soeben**  gelernt  hat;  VI  7:  je  ne  me  repais  pas  4$ 
pensees  si  vaines  que  de  m^imaginer  und  VI  S:  je  ne  me  ßatte 
pas  tanf  qne  d'esperer  sind  aiich  nicht  erwrdinl     Uh  der  Schüler 
den  Subj.  III  G:  /ojjs  le^s  auires  hiens  quon  puisse  acquhir  erklä- 
ren kann,   darüber  krninte  man  ungewifs  sein,  sicherlich  aber 
würde  man  ilini  das  (londitionnel  nach  encore  qne  als  gruben  Feh- 
ler anstreichen,  und  doch  liest  er  die  koustruktiou  V  2  und  V  3, 
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ohne  da£i  ihn  eine  Anmerkung  darüber  belehrt,  dafs  dieselbe 
TÖlNg  vi»ral(et  ist. 

Damit  sind  wir  auf  einen  gewichtigen  Einwand  geliommen, 

den  man  gegen  das  Buch  erheben  umh,  die  nicht  genügende 
BerAeksichtigun g  der  Sprache  in  ihren  Abweichungen 
?om  heutigen  Gebrauch.  VV(Min  ein  Schrifistelicr  wie  Des- 
carlfs,  dessen  Sprache  noch  vielTach  starke  Ähnliclikeil  niil  der 
des  16.  Jahrhunderts  hat,  gelesen  wird,  so  mul's  die  Schulaus- 
gal»!  alles,  was  vt-rallet  i>t,  ja  auch  das,  was  heule  nicht  mehr 
gewöhnlich  ist.  angehen.  Ih'iin  der  Sclnilfr  liest  doch  auch  nut 
deshalb  französisch,  datnil  er  die  Sprarhe  Iii  in«,  uüd  nicht  die 
Sprache  des  17.  Jahrhunderts  soll  er  lernen,  sondern  die  der 
(»egenwart.  Hals  dei'selhe  auf  di<»  Ahwcichungeji  ht-reits  hei  der 
Präpaialiun  liingeuiesen  wird,  ist  doch  ullenhar  hesser,  als  ucnn 
dies  erst  durch  den  Lehrer  geschieht,  ilesscn  Bemerkungen  auch 
leicht  vergessen  werden.  Nun  bat  ja  der  Herausgeber  manches 
angemerkt,  was  veraltet  ist;  aber  weshalb  ist  er  in  diesem  wichtigen 
Pankte  nicht  konsequent  gebliehen  t  Aufser  dem  bereits  erwähn- 
ten Conditionnel  nach  encore  qu$  ist  doch  entschieden  veraltet  das 
rein  kausale  d^autaut  qne,  das  sehr  oft  vorkommt,  z.  B.  113;  III  H: 
es  genügt  nicht,  wenn  I  2:  ,J(n(t(tHlque  =  vuqm^''  ang^-gehen 
wird:  vgl.  Maetzner,  (ir  S.  525.  Von  der  den»  Allfrau/  eigenen 
Freiheit  in  Bezug  auf  den  Artikel  TiudiMi  sich  Beispiele  III:  faire 
teUe  reflexion:  VI  10:  sur  memes  snjets  u.  a.  Ebenso  nnifste 
heute  IS:  les  plus  fxisses  et  moins  illustres  drcons!nnces  der 
Artikel  wiederhtdl  worden.  Die  Sni>slaiili\ iei  iing  des  liilinitivs,  die 
der  alten  Sprache  so  gelaulig  ist,  ist  (hu  Ii  heute  >ehr  l»e.vi  lir,iiikt 
und  le  rouloir  Vi  3  =  volonte  veraltet;  dassi-ihe  gilt  von  d  r 
Substantivierung  des  Adjektivs,  und  für  le  sembUihle  V  9  nnilVle 
man  la  meine  c/iose  sagen,  wie  für  tunl  le  meillenr  II  b  heule 
tout  ce  quä  y  a  de  mienx  doch  mindestens  gehräuchliciier  ii>t. 
Das  Adverb  taut  im  Koncessivbatze  statt  qnelque  (III  4;  V  9  elc) 
lindet  sich  heute  nur  noch  in  taut  soii  peu.  DaTs  Descartes  noch, 
was  im  Altfranz.  ganz  gewöhnlich  war,  des  gleichbedeutend  mit 
deputs  gebraucht,  wäre  hm  des  loiigtemps  IV  l  zu  bemerken 
gewesen  oder  II  1  bei  des  ie  conunenc^ment  qu^  ils  etc.>  das  doch 
sonst  befremdet.  Der  alten  Sprache  gehdreu  ferner  an:  regier 
par  18  =  sur;  recevoir  nne  chose  pour  vraie  U  7,  8:  IV  I  u. 
a.  =  comme;  soustraire  de  Ventpire  III  4  =  ri;  msuüe  de  qmi 
IV  I;  V  2  u.  sonst  =  apres,  d  la  snite;  s'interesser  «»VI  7  = 
d  (vgl.  Vi  S  prendre  part  en);  au  reyard  de  III  4  =  äVegardde; 
autaul  =  (lussi  i.  W.  IV  S  u.  V  5  ;  anssi  =  non  plus  /..  II  VI 
7;  VI  S;  ensetnhle  ~  en  meine  temps  III  <>:  V  s  u.  sonst:  qui- 
tt qni  IV  ti;  de  l<i  (enfr  du  nennt  cetait  chose  impossible  =  la 
tenir  etc.  IV  4;  de  quoi  =  d  cause  de  quoi  VI  12:  creance  = 
croyance  durchgängig:  faillir  in  der  fast  veralteten  Hedenlung  se 
(romper^  se  meprendre  IV  1;  III  2  u.  a. ;  ils  s'elaienl  pu  ylisser  = 
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ils  avaient  pu  h  glisser  Ii  III  6;  die  Konstruktion:  aucune 
faveur  qn'on  piU  croire  qiie  je  n'aurais  pns  merith  ist  im  1  7.  Jabrii. 
hiiiilig,  vprallrl  al>pr  im  IS.,  dsfil.  die  absolute  Parlicipialkonstruk- 
tioij  ny  ayanl  quune  i:erUe  II  9.  Erwähnt,  aber  nicht  als  ver- 
altet bezeir.hiiet  sind:  II  2  par  apres,  IV  2  i7  suivait  =  iV  resuUaitf 
V  2  part  =  partie.  Kbeiiso  ist  die  Erklärung  I  1  :  davatitage 
que  ne  font  ungenügend,  denn  ,,que  und  de  nach  davantaye** 
(sie!)  linden  bich  nicht  nur  bei  Descartes,  sondern  sind  im  17. 
Jahrbdi.  ganz  gewOhDlich,  heute  aber  mit  Ausnahme  des  einen 
Geneti?  yortretenden  eji  veraltet  Auch  en  bei  forte,  fafon,  mamin 
statt  des  Genetive  (I  5)  ist  nicht  Descartes  eigentAmtich,  sondern 
dem  Stile  seiner  Zeit  überhaupt,  and  pmr  ee  ssz  pare»  p» 
ist  allerdings  ,,hei  D.  häutig*'  (1  6)»  aber  doch  aJtfiranz.  und  im 
17.  .lalirhdt.  bereits  veraltend. 

Noch  anderes,  z.  ß.  der  riebrauch  vnn  Uquel,  der  oft  von 
dem  heutigen  abweicht,  wäre  <ler  nenicksichligung  wert  gewesen. 
Wären  neben  den  sachlichen  Aninerkuntren  nur  die  Abweichuiif^en 
vom  heutigen  Gebrauch,  diese  aber  auch  vollständi<i  gegeben,  so 
hätte  man  an  dem  Hiiche,  das  ja  immerhin  auch  so  gauz  gute 
Dienste  leisten  wird,  nichts  auszusetzen  gehabt. 

Cüstrio.  Haase. 


Pref.  Dr.  C.  Pliedeer,  Gynnasialprorelitor  a.  D.,  loh.  d.  R.  A.  4.  Rl. 

Lehrbuch  der  Physik.  F.  d.  Gebrauch  in  höheren  t'ntcrrirhts- 
■  ost.  und  beim  Selhstnaterricht.  M.  34^  i.  d.  Text  eiagedr.  Holz- 
ftticheo  und  7  Taf.  2.  verb.  aad  verm.  Aufl.  Brauoschwei;,  Vieweg 
■.  S.  1880.   XV  o.  468  8.  Pr.  6  M. 

Das  vortrelTliche  Lehrbuch,  welches  wir  Jahrg.  XXIX  S.  627 
und  XXXI  S.  511  rülitncnd  angezeigt  und  seitdem  mehrFach 
zu  empfehlen  (ielepenheit  genommen  haben,  weil  es,  offenbar 
aus  einer  langjährigen  Schulpraxis  hervorgegangen,  mehr,  wie  die 
meisten  andern,  daraar  berechnet  ist,  die  physikalischen  Grund- 
begriffe,  namentlich  der  Mechanik,  dem  Verständnis  nnsrer  SehOler 
nahezubringen,  ist  bereits  in  2,  Auflage  erschienen,  wobei  die  lu 
der  ersten  Auflage  gemachten  Bemerkungen  mehrfach  benntst 
sind.  So  bemerken  wir  besonders,  dafs  der  Verf.  den  angreif- 
baren Beweis  des  Foucauttschen  Pemlelversuches  der  ersten 
Auflage  durch  einen  andern  von  Liouviile  ersetzt  hat,  der  auf  der 
Poinsotschen  Zerlegung  der  Drehungen  beruht.  Im  übrigen 
dürfen  wir  auf  unsere  frühere  Anzeige  verweisen  und  sprechen 
nur  noch  die  Hoirninig  aus,  dafs  der  billige  Preis  von  5  .VI.  hir 
mehr  als  29  Bogen  seine  weitere  Verbreitung  erleichtern  werde. 
Die  Iretriiche  Ausstattung  braucht  bei  der  berühmten  Firma  nicht 
besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Züliichau.  Erier. 
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Or.  Th.  Spieker,  Pi«f.  a  4,  RealMknle  zu  Potadan,  Lehrbach  def 

ebenen  Geometrie  mit  (ibungsaarf tben  für  höhere  Lehrao- 
stalten.  Mit  vielen  in  deu  Text  gedruckten  Holzschuitlen.  14.  ver- 
basserta  Aafl.   Potidan,  Staia.   1679.   VIII  o.  335  S.  Fr.  S,50  M. 

— y  Lahrbach  der  Arltbaiatlk  und  Algabra  mit  flboagtaofgabaa 
fiir  höhere  Lehranstalten.  1.  Teil.  3.  VObtatarta Altagil.  Patada«, 
Staia.    Ibbi.   37$  S.    Pr.  3  M. 

Die  Leser  dieser  BlSlter  wissen,  da&  wir  nicht  blofs  bei 
der  Anzeige  der  ersten  Auflagen  (XVII  288.  XX  237.  XXX  36) 
uns  rubmeud  und  empfehlend  über  die  obeii  genannten  beiden 

Lehrbücher  des  Herrn  Verfassers  ausgesprochm,  sondern  auch 
vielfach  bei  der  Anzeige  andrer  ühnlicber  Lehrbücher  auf  die- 
selben verwiesen  und  ihre  Vorzüge  vor  anderen  hervorgehoben 
haben.  Auch  hei  privaten  Anirageii  haben  wir  Gelegenheit  ge- 
nommen, gerade  seine  lificlier  besonders  zu  empfehlen,  wenn  nicht 
ausdrücklich  ein  alle  (iebiete  der  EIein*'nlar->Ialhrriiatil\  umfassen- 
des Lehrbuch  verlangt  wurde.  Allertiiiiu's  kannicn  wir  von  der 
Planimetrie  nur  die  ersten  Aullageu,  freuten  uns  aber,  aus  der 
ininn'r  wachsenden  Anzahl  von  Aullageu  (wie  luan  sieht,  ist  1879 
schon  die  14.  erschienen)  zu  ersehen,  dafs  unser  Urleil  durch  die 
weite  Verbreitung  ^linzend  gerechtfertigt  worden  Ist.  Diese  neue 
Auflage,  die  wir  jetzt  vergleichen  Itonnten,  zeigte  uns  viele 
Wünsche,  die  wir  uns  gelegentlich  In  unsere  Handexemplare  no- 
tiert hatten,  erfüllt;  daneben  eine  ganz  erhebliche  Erweiterung, 
ohne  doch  die  unseren  höheren  Lehranstalten  gesteckten  Grenzen 
zu  überschreiten.  Besonders  erfreut  waren  wir  über  die  Herück- 
sichtiguttg  des  5.  geometrischen  Punktes  im  Dreieck,  der  wohl 
zuerst  von  Harnischmacher  in  seinem  lesenswerten  Programm  von 
Brilon  lbü3  erwähnt  und  dann  auch  von  mir  in  meine  Viertel- 
jahrsaufgaben II  0  aufgenommen  worden  ist,  uäinlich  des  Durch- 
srhnitlspunktes  der  (ieradeu,  die  von  den  Krken  «iues  Dreiecks 
nach  den  [Jerülirungs|>unkteu  der  den  (lei;ruseiten  angeschriebenen 
Kreise  gezogen  werden.  Nur  die  Ijehandlung  des  Kreises  als 
eines  i^olygones  von  unendlich  vielen  Seilen  erregt  uns  immer 
noch  Anstois.  Warum  Hlhrt  der  Verfasser,  der  streng  nachge- 
wiesen, dafs  die  Peripherie  des  Kreises  p  die  Grenze  für  den  Um- 
fang des  eingeschriebenen  Polygones  ist,  nicht  für  $  201  etwa 
80  fort :  den  beiden  Kreisen  mit  den  Durchmessern  d  und  d '  und 
den  Peripherien  p  und  p'  seien  reguläre  Pcdygone  von  gleicher 
Seitenzahl  mit  den  Umfängen  u  und  u'  eingeschrieben;  dann  ist 

U        U*  P       ,       "      P*  U'  0  D* 

j=ä/    rsunist^=l.m.j,  ^«hm.j^.  iolglich^«^.  Der 

letitereiSeUuCi  folgt  auf  Grund  eines  SeUet,  den  wir  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  an  Stelle  des  1 152  den  Grenzbetrachtungen  zu  Grunde 
gelegt  haben  und  welcher  lautet:  Wenn  zwei  verlnderliche  Gr5fiBen, 
die  stets  einander  gleich  sind,  zwei  unveränderlichen  beliebig  ge- 

Zeitaehr.  f.  d.  OTinmaialwaaM  XXXV  IS.  jq 
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nähert  werden  können,  so  sind  auch  diese  einander  gleich  (fgL 
HofTmanns  Zeitschrifl  XII  S.  83).  —  ÄhnHch  lifst  sich  dann  auch 
§  204  streng  und  ohne  Mühe  beweisen.  Wegen  der  Uinkehrun§: 
von  $  120,  deren  gewöhnlicher  Beweis  mangelhaft  ist,  verweisen 
wir  nuf  unsre  neuliclie  Anzpifje  der  Junglianssclien  Planimetrie. 

Langsamer  versciiairt  sich  die  Arithmetik  des  Verfassers  Ein- 
gang. Das  ist  kein  Wunder;  ^'lauhen  doch  viele  Lehrer  jedes 
Lehriiuch  der  Arithmetik  eiitlielii  ed  und  sich  mit  einer  Aufgahen- 
sammhing  hegnngen  zu  können,  so  dals  seihst  das  unendlich  ver- 
breitete Kamblysche  Lehrbuch  zwar  57  Aullagen  der  Planimetrie, 
aber  nur  24  der  Arithmetik  zühlL  Und  doch  ist  aneb  hier  das 
Theoretiscbe,  die  wiaaenscliaflliche  Begrtladung  sehr  wichtig,  aber 
audi  aehwierig,  so  dafs  ein  Einveratilndnis  Ober  die  Bebaodlung 
nur  init  Mabe  zu  erzielen  ist  Der  Herr  Verfasser  ist  aucb  in 
seiner  Arithmetik  bemOht  gewesen,  die  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft nrit  den  praktischen  Bedüi-fnissen  des  Unterrichts  za  Ter- 
einigen,  und  er  ist  dabei  mit  vielem  Geschick  verfahren.  In 
der  neuen  Autlage  hat  er  namentlich  diejenigen  Paragraphen, 
welche  die  Grundlage  des  Systems  bilden,  einer  Revision  unter- 
zogen; doch  vermögen  wir  nicht  unser  volles  Einverständnis  mit 
dem  Gegebenen  auszusprechen.  Wir  halten  es  wissenschaftlich 
für  richtiger  und  auch  praktisch  für  leichler,  ilafs  die  Eintührung 
der  ()j>eralionen  an  den  neuen  Zahlengröfsen  auf  Grund  neuer 
Erklärungen  erfolge,  statt  alles,  wie  es  der  Verfas>er  thun  will, 
aus  einer  allgemeinen  Erklärung  abzuleiten.  Wir  verweisen 
z.  B.  auf  Worpilzky,  ebenso  anf  die  neue  von  Meyer  in  Halle  be- 
sorgte Auflage  der  Wiegandscben  Aritbmetlk.  Aucb  icb  habe  mit 
dem  Verfasser  das  Bedflrfbis  gefQblt,  eine  einzige  Definition  zu 
linden,  die  die  verschiedenen  Arten  des  Multiplizierens,  des  Po- 
tenzierens, welche  man  sich  aufzustellen  genötigt  siebt,  zusammen- 
faßt, lind  ich  will  sogleich  zeigen,  wie  und  bis  zn  welchem  Grade 
es  mir  gelungen  sein  möchte,  in  Ausführung  von  Gedanken,  die 
ich  bei  Thihaut  Grundrifs  der  reinen  Mathematik  Kap.  4  gefunden, 
eine  solche  Definition  aufzustellen.  Aber  an  die  Spitze  würde  ich 
sie  nicht  stellen,  auch  nicht  die  verschiedenen  Fälle  aus  ihr  bei 
dem  ersten  linterrichte  abzuleiten  versuchen.  Wenn  ich,  wie  icb 
es  in  Prima  zu  thun  pllege,  am  Schlüsse  des  Kursus  eine  Über- 
sicht über  das  gesamte  Gebiet  der  Algebra  gebe,  dann  zeige  ich, 
wie  in  diesen  Delinilionen  die  verschiedenen  Fälle  enthalten  seien. 
Der  Herr  Verfasser  sagt:  das  Produkt  entsteht  aas  dem  Mithlpll- 
kandus  als  Summand,  wie  der  Multiplikator  aus  der  Einheit 

Dann  heilst  es  aber  §  66  scblecblweg,  das  Produkt  a  •  ~  solle 

ans  dem  Multiplikandus  a  intstehon,  wie  der  Multiphkator  mis  der 
Eins.   Das  wichtige  Wort  Summand  fehlt  und  mit  Rooht,  da  dar 

Verfasser  —  aus  1  eotsleben  läl^t,  indem  er  den  n**"  Teil  von 
n 
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1  n  mal  ak  PattMi  Mttt   Libt  man  aber  4u  Wort  Summand 
«wg,  wekbea  der  Verfaiaer  Yortiebtigenpaite  btntttgcngt,  aber  dann 
mforsiehiigerweiae  unbeaeblet  gelaaaen  hat,  so  ist  jene  £rldlroog 
«iiKuMaaig;  denn  man  kann  |  auch  entstanden  denken  ana  1  in 
der  Form  4.^ -|- j fol|^icfa  8-}  bilden 
+  1-4.   Gans  ebenso  steht  ea  mit  der  analogen  Erklärung  dea 
Potenzierens.    Es  Sfi  mir  nun  erlaubt  zu  zeigen,  wie  ich  definiere, 
ich  sage:  MnltipIlEieren  belfst  einf?  Zahl  bilden,  die  durch  Setzen 
Ton  Posten  ebenso  aus  dem  Mulliplikanflus  entsteht,  wie  der  MuU 
tiplikator  ana  Eins.   Soll  8  M.  mit  -|  multipliziert  werden ,  so 
untersuche  ich,  wie  |  durch  Setzen  von  Posten  aus  der  Eins 
entsteht.    Zunächst  bildet  man  1  -|-  1  -f-  t  =  3 ;  dann  wird  die 
Zahl  X  gesucht,  welche  4  mal  als  Posten  gesetzt  3  giebt,  so  dafs 
also  X  4"  *  +  X  +  X  =  3  '^^i         ist  ^  =  l'  LI"'  ^^^^  y  =  8  M.  I 
zu  finden,  bilde  ich  zuerst  8M.  -j-  8  M.  -|-  S  M.  =  24  M.,  und  suche 
dann  y  aus  y  -f-  y  +  y  +  y  =  '^"^  ^^-^  y  =  ö  M.    Ks  sei  ferner  S  M. 
mit  —  3  zu  multiplizieren.    Ich  bilde  1  -j-  1  -|-  1  =  3  und  suche 
dann  die  Zahl,  welche,  zu  3  als  Posten  gesetzt,  denselben  aufhebt, 
x-f-^==^'^  =  —      Also  finde  ich  y  =  8  M.  —  3,  indem  ich  erst 
8  M.  H-  8  M.  +  8  M.  =  24  M.  bilde  und  dann  y  aus  y  +  24  M.  =  0 
suche.  —  Potenzieren  heifst  eine  Zahl  bilden,  die  durch  Setzen 
Yon  Faktoren  ebenso  aus  der  Grundzahl  entsteht,  wie  der  Expo- 
nent durch  Setzen  von  Posten  aus  der  Eins.    Also  wird  y=8J 
gefunden,  indem  man  erst  8'8*8=:512  und  dann  y  aus  der 
Gleichung  yyyy  =  5l2  sucht,  und  z==8"",    indem   man  erst 
8  •  8  •  8  =  512  bildet  und  z  aus  der  Gleichung  z  •  5 1 2  =  I ,  näm- 
lich denjenigen  Faktor  sucht,  der  512  als  Faktor  aufhebt.  Indem 
aber  i  auf  keine  Weiüe  durcli  Setzen  Toa  Poeten  aus  der  Einj^ 
entateht,  hört  auch  dia  Anwendbarkeit  der  von  mir  gegebenen 
Erklärungen  fflr  die  ImaginSren  Gröfsea  anf«   Wir  glaubten  dem 
Html  Veiteaer  einen  Dienet  in  erweiaen,  wenn  wir  ihn,  der  ao 
aiebtbar  bennAht  gewesen,  gende  auch  in  den  eralen  Kapiteln 
den  wiaaenachafUichen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  anf  die 
u.  Ei  in  seiner  Ableitung  vorhandene  Ungenauigkeit  aufmerk- 
aam  machten  und  mitteilten,  wie  wir  ?eraaclit  haben,  dieaelbe 
zu  vermeiden.  —  Er  gestatte  uns  noch  einige  Bemerkungen. 
Bei  dem  Aufsuchen  des  gröfsten  gemeinschaftlichen  Teilers  gehen 
wir  im  zweiten  Teile  des  Beweises  nicht  indirekt  vor,  sondern 
zeigen  direkl,  dafs  jeder  Teiler  von  A  und  B  auch  ein  Teiler  des 
letzten  Bestes  sei;  hieraus  folgt  dann  1)  dafs,  da  der  letzte  Rest 
nach  dem  ersten  Teile  gewifs  ein  Teiler  von  A  und  B  ist,  er  auch 
der  gröfste  ist,  aber  zugleich  2)  dafs  jeder  Teiler  von  A  und  B 
*  auch  ein  Teiler  des  gröfsten  Teilers  ist. ,  —  §  76.  Statt  des 
oüudesteos  übelklingenden  Bruchsbrucb  sagen  wir  Doppelbruch. 

f  77.  Sollte  es  nicht  lataam  aein,  die  Deiimalbrache  nkht 
ab  BrMiei  aondern  nur  ala  Fortaelauog  dea  dekadiaehen  Zahlen» 
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Systems  zu  bezeichmn?  Wir  sind  durchaas  mit  Ktllius  der  Ao- 
sicht,  daTs  wir  erti  dadurch  dem  Wesen  unseres  dekadiscbflS 
Systems  gerecht  werden,  feine  VorzOge  den  Sebfilem  la  ▼olleoi 

Bewufstsein  bringen,  seine  Vorteile  wirklich  verwerten,  wenn  wir 
die  Dezimalbrüche  nicht  als  etwas  wesentlich  Neues  einführen, 
ihre  Behandlung  nicht  von  <ler  der  Brüche  abhängig  inachon.  — 
Die  Anmerkung  in  §  204  hillte  sich  nicht  auf  die  Division  durch  x, 
sondern  auf  die  Division  (hinh  jeden  x  onilialtenden  Faktor  be- 
zichen Stollen,  auch  wäre  die  Beuicrkung  .schon  in  §  202,  2.  I>.  not- 
wendig gewesen.  Wir  vermissen  überhaupt  bei  der  Behandlung' 
der  (ileichungen  fast  in  allen  Lehrbüchern  die  von  Koppe  ange- 
stellte Betrachtung  darüber,  ob  die  neue  Gleichung  der  ursprüog- 
Ikhen  tquivaleot  sei  oder  nicht,  d.  h.  dieaelben  Wnmia  ealF* 
halle,  wie  dieie. 

Wir  fügen  par  noch  kun  hinzu,  welche  Erweiterungen  dieae 
neue  Auflage  erCihren  bat  So  hat  der  Verfiiaaer  nach  dem  Vor- 
gänge andrer  jetzt  auch  die  imaginäre  Zahlenreihe  eingeführt  und 
hierdurch  dem  Anfänger  eine  Anschauung  von  diesen  Gröfsen  ver- 
aehafU.  In  §  210*  und  §  213»  hat  er  für  die  Auflösung  der 
linearen  Gleichungen  mit  2  und  3  Unbekannten  die  schematische 
Darstellung  der  Werte  der  Unbekannten  durch  Determinanten  den 
übrigen  iMeliiodcn  binzugefügl.  in  §  253  einen  Zusatz  über  un- 
endliche ketlenreihen  angeschlossen  und  in  §  290  das  von  Ems- 
niann  in  seinen  Exkursionen  milgeteille  Verfahren  Dirichlets  zur 
Ber«'chnung  der  ^ifiheiuiigsbrüche  angegeben.  Namentlich  aber 
hat  er  einen  ganzen  Absi  bnill  hinzugefügt,  weicliei'  die  (ileichungen 
des  3^<^"  und  4^*^"  Grades  bringt  und  die  bekannten  Lösungen 
derselben  in  sehr  klarer  Ableitung  giebt.  Ob  es  freilich  geraten 
war,  hei  der  trigonometrischen  Lösung  das  Vorzeichen  von  b  tu 
unfertcheiden  und  so  zweierlei  Doppefzeichen  in  die  Rechnung 
hineiniubringen,  möchten  iHr  bei^eifeln.  Da  sich  abi*rdies  das 
Doppelzeiehen  för  r  schNefiüich  berauabebt,  so  war  es  wohl  zweck- 
mMhig,  idarauf  hinzuweisen,  dafa  daa  positive  Vorteiclien  allein 
genüge. 

Prof.  J.  Helmes,  Oberlehrer  am  Gymoasium  zq  Celle  a.  D.  a.  s.  w.,  Die 
£leraeotar- lUatheinatik.  Dritter  B«ud.  Die  ebeoe  Trigo- 
Bottdtri«.  2.  Auf.  Ha»fiov«r,  Haha.  1881.  XIV  v.  249  S.  Pr.  2,40  H. 

Von  diesem  Teile  des  bekannten  und  geschätzten  Lehrbuches 
^des  Herrn  Verlussers,  dessen  erste  Aiill.ige  wir  Jahrg.  XVIII  S.  851 
anzeigten,  ist  nac!»  16  Jahren  die  zweite  Auflage  erschienen.  Die^ 
kann  wohl  Verwunderung  erregen,  wenn  man  daneben  die  zahl- 
reichen Auflagen  anderer  weil  unbedeutenderer  Lehrbücher  ver- 
gleicht. Aber  es  erklärt  sich  leicht  aus  dem  Umfange  des  Buches,  ' 
welches  Kh*  den  Schüler  zu  ausgeführt  ist,  dem  Lehrer  aber, 
wenn  es  derselbe  unmittelbar  mit  seinen  Schfliem  benutzen,  nicht 
etwa  zu  aeiner  eigenen  methodischen  Belehrung  verwenden  vnB, 
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XU  wenig  freie  Hand  läfst.  Der  Herr  Verfasser,  dessen  langjährige 
Freundt^chaft  uns  be^ondprs  wertvoll  ist,  hat  sich  unterdessen  in 
eine  roi/eiide  Mufse  am  Schwarzwalde  zurückgezogen  und  so  seine 
eigeolliche  Lehrlhätigkeit  aufgegeben.  Aber  wir  unterschreiben 
föilig,  was  von  andrer  Seite  über  ihn  gesagt  i&t,  noch  lange, 
Dachdem  er  aofgehftrt  habe,  der  Lebrer  von  ScfaAlerii  tu  aein, 
werde  er  durch  dieaea  aeio  LehrbiicH  fortfahren,  der  Lahrfr  von 
Lehrern  au  sein.  In  der  neuen  Auflage  hat  er  die  innerhalb  der  bng^p 
Zvfiacbenzeit  gemachlpn  Fortschritte  auf  deoi  Gebiete  der  elejnen« 
taren  Trigonometrie  seinem  Buche  insofern  zu  gute  kommen 
lassen,  als  er  den  vielfachen  treflUchen  Aufgaben  ;au8  der  ange- 
wandten  Mathemalik  der  ersten  Auflage  jetzt  eine  nicht  minder 
grolse  aus  der  analytischen  Trigonometrie  hinzugefügt  hat.  Hierbei 
ist  namentlich  der  Einflufs  der  Aufgahensainniiungen  von  Roidt 
und  Liebcr-Lühmann  entscheidend  gewesen.  Auch  in  der  syste* 
matischen  Entwickclung  ist  eine  gröf^c^e  Anzahl  von  Verbesse- 
rungen oingetri'ten,  die  der  Verf.jsser  in  der  Vorrede  einzeln  zur 
Orientierung  auflührt,  nicht  so  diirchgrcifend,  um  den  Gebrauch 
der  ersten  Auflage  neben  der  zweiten  unzulässig  zu  machen,  und 
doch  nicht  ohne  Wichtigkeit.  Auch  unsre  erste  Anzeige  hat  ihm 
dazu  manchen  Fingerzeig  gegeben,  den  er  benutzt  hat;  so  hat  er 
in  Tielen  Formeln  die  Doppelieichen  vor  den  Quadratwurseln  hin- 
lugefügt,  dies  jedoch,  was  uns  wundert,  gerade  ap  einer  hesondei^s 
wichtigen  und  von  uns  hervorgehobenen  Steile,  bei  der  Ableitung 

von  Tang.  ^  unterlassen,  so  dafs  dann  die  Bemerkung  zu  §  61  die  an 

aioh  allfemein  richtige  Formel  unnAtlgerweiae  auf  das  Dreieck  be* 
achränkt 

So  empfehlen  wir  anch  die  neue  Auflage  namentlich  der 
Kenntnisnahme  jüngerer  Lehrer,  die  für  die  methodische  Behand- 
lung in  ihr  einen  aicheren  FQhrer  finden  werden. 

Dr.  Jul.  Fetcrseo,  Docent  ao  der  polytechnischen  Sdivl«  In  Kopenhagen, 
Mitglied  dei-  kliiiigl.  dnnischen  (lesellschaft  der  Wissenschaften.  Lehr- 
buch der  eiementareo  Planimetrie.  JieuUche  Aiu|;abe  unter 
Mitwirkung  des  Verfassers  besorgt  voa  Dr.  R.  v.  Fiseher-Bees««, 
Oberlehrer  am  Gymnasian  im  IU«L  Ropenhag«D»  BSst  ft  Soha.  1981. 
105  S.   Pr.  1,60  M. 

Der  Herr  Verihaaer,  den  die  Beaucher  der  Stetthser  Philo- 
logen-Versammlung  die  Freude  hatten  zugleich  mit  dem  Herausgeber 
persönlich  Itennen  tu  lernen,  ist  auch  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift durch  seine  „Methoden  und  Theorien  zur  Auflösung  geo- 
metrischer Konstruktionsaufgaben'%  die  wir  lahrg.  XXXIV  S.41  kurz 
angezeigt  haben,  bekannt  geworden.  Dies  unscheinhare,  aber  recht 
wertvolle  Büchlein  ist  wiederum  ganz  eigentümlich  angelegt,  in- 
dem es  die  Hauptsätze  der  Planimetrie  in  sehr  einfacher  Weise, 
hier  und  da  die  Bewegung,  Drehung  der  Figuren  zu  Hülfe  uelimend. 
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entwickelt.  Als  Beispiel  führen  wir  §  79  an:  Teilt  man  eine 
Kreisperipherie  in  n  gleiche  Teile  und  verbindet  die  Teiipunkte 
durch  Sehnen,  so  eulsleht  ein  regelmäfsiges  einbeschriebenes 
n-Eck;  zieht  man  Tangenten  an  alle  Teiipunkte,  so  entsteht  ein 
regeimäfsiges  umbeftchriebenes  o-Eck.    Denn  läü>t  man  die  Figur 

eine  ^  Drehung  nm  den  Mittelpunkt  machen,  so  wird  sie  sich 

in  beiden  Fällen  selbst  decken.  —  Freilich  sind  wir  nicht  der  An- 
sicht, mit  der  der  Herr  Übersetzer  seine  Vorrede  beginnt:  „Man 
wird  sich  beutigen  Tages  wohl  darüber  einig  san,  dab  der  Unter- 
fiobl  in  der  Geometrie  nkhl  den  Zweck  hat,  die  Sdifller  nur  m 
System  der  Geemetrie  xu  lehren,  eondem  vielmehr  den,  dienelhen 
flir  ÜB  AttflOenng  geonrntrieefaer  Konitniktimiaaufkaben  geedncht 
M  maehen*'.  Uns  itt  gerade  der  ejetematisehe  Aufbaii,  nieht  dm 
Lösen  lon  Aufgaben  die  Hauptsache;  die  iJ^sung  von  Anl|gahen 
aell  nur  daneben  den  Beweis  liefern,  inwieweit  das  Gdemte  auch 
ein  selfaelindig  verwendbares  Eigentum  des  Schülers  geworden  ist 
Indem  dieser  Gesichtspunkt  hei  dem  Verfasser  sehr  in  den  Hinler- 
grund tritt,  wurden  wir  allerdings  Bedenken  tragen,  dasselbe  für 
den  unmittelbaren  Unterricht  zu  empfehlen.  Anderseits  zeigt  der 
Verfasser,  wie  sich  manche  schwerfälligen  Beweise  der  Planimetrie 
leicht  abkürzen  lassen,  ohne  die  Gründlichkeit  zu  gefährden.  So 
führen  wir  als  Beispiel  §  126  die  schöne  Ableitung  der  Bestinn 
mung  des  Dreiecksinhaltes  aus  den  drei  Seileu  an.  Da  es  dem 
Verfiner  vorzugsweise  um  die  Lösung  von  Aufgaben  xu  thun  ist, 
ao  hat  er  den  einxelnen  Ahschnitten  eine  im  Vergleich  xu  dem 
Umfang«  dea  Buehee  techt  erbehlkhe  Anaahl  vett  Auljptai  himo» 
gdügt. 

Zailiehau.  Erler. 


• 
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BKKlCmE  ÜB£K  VERSAMMLUNGEN« 


MM»  Wanäerv^tMmmhutg  der  Lehnt  an  den  Gymnasien  und  AeäMuUm 
NardMfgimM  mm  10,  mmd  IL  Jwd  mi  m  Hamtur^, 

1,  VersaMBUsf      Freitag,  4ea  10.  J«ai»  !■  der  A«U  dea 

JekaBoeaM 

Der  Vereitaeade  Dr.  Heeke»  Direkter  der  Galekrteasekale  dea  iehaii» 
M«M,  eriMTael  die  Sitaeag  an  IS^Ulkr.  Die  Zaiil  der  Teilaehner  werde 
asf  M  feelieetellt;  im  Lenfe  der  keidea  Tage  stie^  dieselbe  aaf  86.  Zat- 
fegen  waren  aas  Hambur;^  39  (oater  diesen  der  Vot-sitzeade  der  Hambar» 
giseheo  Oberschalbebörde,  Herr  Bürgermeister  Dr.  Hircbeopauer,  Ma)(aificeoz, 
und  mehrere  andere  Mitglieder  dersrlbeu  Behörde),  aus  Altoua  aad  Waods- 
beck  je  10;  die  übrigen  wareo  Vertreter  der  Schalen  vuu  Kutin,  Flens- 
burg, Glückstadt,  Harburg,  Itzehoe,  Kiel,  Laueobarg,  Mel- 
derf,  Batmekarg,  Sekleawig,  Segekerg,  Seaderkarg.  Der  Ver- 
ailaeade kekt  kerver,  dab  die  VerMunlaag  ia  dleaer  Finna  awar  die  dritte, 
im  faaeea  aker  die  aekate  Mi,  aewie  dafii  diete  aekate  Versaaiaileag  ia 
dar  Stadt  algekalten  iftiirda,  darch  die  diese  Versaaiaüaogeo  zuerst  anger^ 
worden  seien.  Nack  einigeo  geschäftiieken  Mitteileogen  hält  Herr  Oberlekrer 
Ür.  Rohde  (Gelehrteeaekaie  de»  Jokeaaeaat  aa  Haaikarg)  eiaea  Vertrag 
üker  Tieroamen. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  da fs  jeder,  der  einem  Gegenstände  einen 
Namen  giebt,  gezwungen  ist,  an  ein  möglichst  charakteristisches  Merkmal 
deeaelkea  aatakaiffea  ~  da  er  aar  se  koSSni  darf,  voa  aeinen  Mitaeoacben 
irerataadaa  aa  weadea  ertfrtert  der  Vertrageade  teai  vergleiebeadaa 
ttaadpaakta  aaa  die  Frege^  waleke  llerkaMle  kei  der  Beaeeaaag  vea  Tierea 
■aftgakaad  gewesen  seien.  Der  aasrubrlickea  Bekaadiaag  dee  Gegeaitaadee 
aataeluiett  wir  folgende  selbständige  Vermutungen: 

Die  nnomatopoetisrhe  Bildung  des  Namens  Kiebitz  zeigt  sich  bekannt- 
lich aol'ser  in  unserer  Sprache  auch  im  boll.  kievit^  norw .  ki/bito,  engl.  pewU^ 
rass.  piwik,  esthn.  kiwit.  Wenn  die  franz.  \'ulkssprache  statt  des  gewühn- 
lieken  vanneau  den  Vogel  äix-huU  {Ibl)  nennt,  so  dürfen  wir  hierin  wolü 
aiae  volkitoBlieke  Deataag  dea  Rafee  erblicken,  wie  sie  ja  auch  bei  anderaa 
VSgela  aaearar  S^raeke  aiekl  fireaid  iat 

Waigaad  kaaaiekaat  die  Barkaaft  det  Wertea  Raape  ala  daakel;  er 
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«eist  jedoch  darauf  bia,  dafs  die  urspriioglicbe  Form  oiederdcaUch  sei,  deoo 
alth.  Uefi  das  T1«r  muamurm  s  GrMwarai.  VMldeht  fladM  «ir  Usria 
•iaeo  Wlak  fir  die  Oeolnog.  Nekaea  «ir  aa,  daft  daa  aiedard.  rupe  ker- 
Targiag  aaa  ruppm,  ropm^  aaaaren  rupfen^  ao  w8rda  daaiit  die  Raapa  ala 

das  Tier  be/eiVhaet  werden,  welches  dia  Pnanzeo  ihrer  Blätter  eatkleideC 
Es  rnüfste  allerdinf^ü  aach  dieser  Vermataag  dem  Volke  bei  der  Benennung 
nehr  das  Resultat  der  Handlang  vorg-eschwcbt  haben  nls  dif  Ifandlaag  aalkat, 
da  das  gewaltsame  Reifscn  der  Thäti^keit  der  Raupe  fern  lie^t. 

Dafs  Eichbörnchen  ursprüuglich  nichts  mit  Horn  zu  tfaun  hnt,  i^t 
sweifellos.  Grimm  meint,  dafa  der  IVame,  ebeaso  wie  das  Irauz.  ecureuü^ 
angl.  squirrelf  aicMa  aal  ala  eiae  „Eatstallaaf  daa  sekSiaaa  aatnrgelreaea 
f  riaak.  üMtovffos,  weil  daa  Tier  mit  aaiaaa  kraitaa  Sekwaaia  Sakattaa  wirft 
Dia  daataekaa  Foraiaa  aolltaa  daa  navarsliadliakea  Aasdraek  aaa  Iwlafcaa, 
oad  die  Vorstellung  der  Eiche  achiaa  für  daa  auf  ^rekaa  alataada,  vaa 
Eiebelo  lebeade  Geschöpf  wohl  geaigaal.''  Okar  dia  Abstammung  der  frao- 
xösiscbeo  und  der  aus  letzterer  hervorgegangenen  cngliacheu  Bezeicknaag  ist 
kein  /weiTel.  Auders  ist  es  jcducb  mit  uuserm  Eichhörn  eben.  Dafs  Tiere, 
die  aus  der  Fremde  koninieu,  gewöhnlich  den  ursprünglichen  ^ameD  ia 
der  neueu  Heimat  behalten,  ist  natürlich.  BbensoMeoig  befremdend  ist  es, 
dafs  sa  einer  Zeit,  wo  ein  gewisser  iateraattODaler  Verkehr  sich  angebabot  hatte, 
aakaa  daai  aiabatalaakaa  Naaiaa  aiak  saackaMl  ala  fraariar  aiakirgerte,  dar 
arataraa  iai  Laafa  dar  Zeit  aas  dar  Atalla  drSagta,  wia  t.  B.  mar  falaa 
Rafa  daai  fraaida»  Pferd  kat  weiekaa  aifiaaea,  deasaa  Graadwavt  wSr  Mea 
ia  ptttveredus  =3  Nebenpferd,  Extrapostpferd,  zusamnengeaetzt  ans  nti^ 
nnd  verfdus  (Weigiad).  Unnatürlich  scheint  es  jedoeb,  dafs  ein  aofserhalk 
aller  lioltarbeziehangcn  stehondfs  Tier  wie  das  Eichhörnchen,  welches  nn- 
seren  Vorfahren  bekannt  und  von  ihnen  benannt  sein  mufste,  ehe  ein  römi- 
scher oder  griechischer  Laut  in  den  dentschm  W  iildern  erscholl,  in  so  früher 
Zeit  seinea  deutschea  IMamea  mit  einem  fremden  vertnuschte,  dafs  von  erste- 
raa  kaiaa  Sfiir  aaf  wm  kaai.  fla  aiasr  «rf  WHIig  daelRiMai  Oafciata  Ha* 
gaadaa  Daalng  daa  Wortaa  BiekkSraekaa  werde  RaCdaraiidit  kai  MmmUk 
iM  ladedto  Beaaiid— ag  HatMawsto  gaRkrl.  Aaa  CMMIfra*Ba  ariaaarta 
unsere  Vorfahren  durch  seinen  Habitos,  sowohl  dorak  aeiaen  langea  S^waaa 
(„über  >^  der  Körperlänge**)  ala  «aakr  darek  seia«  Pärfcoag  („oben  braaa, 
unten  weifs,  im  Winter  auch  ganz  \*eirs'*)  lebhaft  an  das  Hermelin, 
alth.  /uiramOf  hanno,  hann.  Was  lag  näher,  «Is  beiden  Tieren  deusolben 
ISamen  zu  geben,  Jedoch  dem  in  Wäldern  auf  Eichen  sich  aurhaltcnden  zur 
Untersckeidung  den  Zusatz  Eiche  biozuzufügeo,  also  etwa  eichharm,  uiederd. 
aMaraa.  Do  jedock  var  den  sckHerseadea  A  voa  daa  eakataode  k  wm 
karm  aMt  aar  «alCaag  kaii,  aa  waida  daa  Wart  kald  ala  ala  aMgaa  md- 
gelUkt  —  ikailek  ai^lsg  ea  dar  all  aaa  Asiaa  aatalaadaaaa  Endaag  mm  Ia 
Ortsnamen  — ,  das  atyaiolaglaake  BewafktaaMi  war  verloraa,  «ad  ana  aatsUad 
im  Niederdeotseken  aas  ekarm  dorch  Schwächung  eAer,  das  an  ecker  —  Eichel 
erinnerte,  während  das  Hochdeutsche,  nachdem  das  \'erständais  für  die  Za* 
sanimeiisetzung  verhcb«uodeo,  sich  an  Horn  anlehute.  Beide  nahmen  daaa 
die  Diminuti vemlung  chen,  kvn  an:  Eichhörnchen,  Ekerkeu.  Es  darf  nicht 
enerwäbnt  bleiben,  dal's  Hermelin  noch  jetzt  niederdeutsch  Harnikm  heifst 
Bis  dakia  laafea  die  Wörter  voUstÜadig  Das  Niederdeutaeka  er- 

weiterte Siek  daaa  naadartlick  «ai  de»  Zaaala  Aaf,  Katakarkaa,  daa  ja  sicker 
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auf  die  Katze  hinweist.  Der  Zweck  dieses  Zusatzes  war  wohl  rweifellos 
der,  eioe  Verwerhslung  mit  Eckerkeo,  Eckeikeo,  dein  Diminutiv  von  Ecker, 
tJso  Eiehelehen,  zu  vermeiden.  Aua  der  ^egebeoeu  Deutung  ergiebt  sich, 
dafa  wir  ia  Katekerkeo  nraprüuglicb  oicht  eine  Umstellong  der  Bestandteile 
dai  Warlaa  habaa.  Mihar  hatia  aaa  arklürt  Katakerka«  *  Bkarkatkaa 
UBchatkütaakaa)  mi  aiek  a.  a.  karafea  aaf  aia  ia  Sehwabee  vorkaanaeadea 
Kifaiaeiar  statt  UalfciiiN'.  Da  Nraiaiek  dia  aagala.  Parai  amm  venalehaat, 
•aafi  menmtf  ao  wördaa  wir  annehmen  kSaaaay  dafs  nach  daa  Gottora!  da 
V  eingetretea  ial,  eine  apraehlirhe  Eracheinong,  die  sich  j.i  suust  oTt  ^aavg 
ladet,  Tor  die  ich  jcdnrh  im  Andels,  ein  anderes  Beispiel  nirhr  >^eirsM. 

Das  Freunden  uod  Jüngern  der  Zoologie  wohlbekannto  Mrlon^ris,  jetzt 
Truthahn,  war  ursprünglich  .Name  des  Perlhuhns  (\i/tnida  meleagris). 
Mach  der  Sage  wurden  die  über  den  Tod  des  Helden  tiefhetriibtcn  Schwestern 
daa  Meleagros  roa  der  von  Mitleid  bewerten  Arteaiia  in  Perlhühner  ver- 
waadalty  dia  daahalb  aia  Mriaaamfp  aa  ihra  VarwaadtiafcafI  daa  Na»ea 
fttUmyQifif  arfcialtaa.  Dia  TbrÜBaa  glaabta  auia  ia  dar  Zeiabaoag  das  Va- 
gab  wiadaranarkaaBaa.  Daa  vara^laafaaaa  Fadaa  atyaMilafriadiar  Aaak- 
daten  auf  die  Spur  zu  kommen,  ist  recht  schwor.  Versuchen  wir  es  biar 
etamal.  Daa  PerJbohn  ist  in  Griechenland  nicht  heimisch,  sondern  in  ver- 
bältnismürsig  spät-r  Zeit  aus  der  Fremde,  wahrscheinlich  Afrika,  eingeführt 
worden.  Die  erste  Erwähnung,  von  der  Kunde  auf  uns  gekommen  ist,  fand 
sich  nach  Pliuiiis  in  Sophokles'  Tragödie  Meieagros.  1.^1  es  wahrscheinlich^ 
dafs  ein  aus  der  Fremde  eingeführtes  Tier  im  neuen  Vaterlaode  sogleieh 
■acb  einem  Heros  benanat  wurd^  uad  aiaa  der  Sage  einen  ibr  bis  dabia 
fsraliegeadaa  Zaaals  gab,  aa  daa  Vagal  aiaa  Ralla  ia  dartalbao  apialaa  sa 
lasaaa?  Dia  Saga  ia  dar  tttastaa  naa  bakaaataa  Farai  waifa  voa  dar  Var^ 
waadlaag  dar  Sebwastava  ia  Parlbübaar  aiehta.  Lag  aa  aiebt  aibar,  wafam 
der  fremde  IVame  niabt  bay>ehaIteo  wurde,  voa  aiaen  charnkteristischea 
llcrfcaiale  des  Tieres  auszogebeof  MSjgliab  «Mra  es,  dafs  der  Vogel  nach 
Miner  Zeichnung  zunächst  uelnvnyQO^,  der  schwarzweifse,  genannt  wurde, 
und  dafs  dann  der  Anklang  des  iNuroens  nn  Mcleiigros  zu  einer  \erbindung 
mit  der  Sage  von  dem  Heros  und  dem  entsprechend  r.ur  l  nifornning  des 
Namens  führte.  Ähnliche  Umdeutungen  üudeu  wir  bekanntlich  im  Griechi- 
scben  wie  in  Jeder  anderen  Sprache. 

Naab  BaaadigoBg  daa  Vartragaa  beaatwortat  dar  Vartrageada  aiaa  Aa- 
fraga  des  Diraklars  Claaaaa,  ab  dar  Nana  Haraialio  aiaa  daatacba  Nanaaa^ 
foaiD  aai,  bi\jabaad. 

Sodann  spricht  Hr.  Dr.  Gurlitt  (Gelehrtensobvla  daa  Jobaaneums  xa 
Hamburg)  über  die  Sophokles-Statue  im  Lateran,  von  der  ein  Gyps- 
abgdlH  in  der  Gröfse  des  Originals  als  neuester  Schmuck  des  Johanneums  der 
Versaatuiung  vor  Augen  stand.    Der  Vortrag  zerfiel  in  2  Teile,  deren 

^)  ^ach  dem  Vorti'sge  erfahre  ich,  dafs  die  Vermutuug  eines  Zusammen- 
haages  swisabfl»  Hanarlia  «ad  Biabhora  scbaa  frübsr  aafgastell«  aal.  Wa, 
liafs  sieb  aiebt  enaittala,  daeb  Hada  ieb  bei  FranaiaaB,  Maadartaa  V 168  aa 
ScUafii  aiaar  AaCriiblaag  vrrsahiedaaar  Naaaa  dra  Tiaraa:  ^  altk  Aormo, 
■bdL  kmn,  HaraaUa**.  Wahrsebaialieh  findet  sieh  sonst  irgendwo  eine 
aaafahrlifbft  firSrtarung  der  Varaafeaag,  dia  ja  darah  daa  Maaaa  £ichheraalia 
gaaag  falagt  wird.  Rohda. 
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erster  durch  eine  (ilmi «kleristik  des  Diehters,  wie  er  sich  aaf  Groad  aa- 
tiker  NotizcD  uud  aus  t»einea  Dicht uagea  darstellt,  vorbereiten  sollte  f&r 
BetrMhtosff  um4  WKNigaog  dea  Büdwarkea  aelbat  Ba  mmtitm  im  eiaaB 
Oberbliok  übtr  Um  UhmaM  das  Dt«hteM  4to  laCMm  0Mlli4«  bciM- 

b«rvorg«h«bM,  iia  Ür  dl«  BatwiaklMf  mmi  «ifBMrliyt  BUiMg  mCmi 
GtUtai  vm  •otaobddeaiHi  Bbaab  aab  aafirt«:  dw  WaUilMi  u«  «• 
geachtete  StallMg  des  Vaters,  die  gewaltigen  JogeadelBdriek%  welch«  dfe 
Peraerkriege  snrUcklierseo,  und  der  friaehe  geistige  Anfsebwoog  dea  aiegea* 
frühen  und  freiheitsstolzea  Athens,  der  den  KIup:  jedes  Talentes  begvnatigta 
uud  förderte.  Länger  verweilte  der  Vortragende  bei  der  Betracbtnog  des 
Dichters  auf  der  Höhe  seiner  Kraft,  in  seiner  vollsten  Durchbildong,  und 
betonte  besonders  die  Harmonie,  zu  welcher  alle  die  reichen  Züge  des  so- 
phokleiaahea  Geistea  aicb  vereinen,  uad  die  aeboa  daa  Altea  Bewaaderaag 
abfawaaa:  tiaflaaarliaka  FrSanaigkeit,  dUaktariadM  Kraft  «ad  Basaiatani« 
varibaadaa  aiah  Bit  aiaaa  aüldaa  ■«  Sabara  gaaaigtaa  Siaaa. 

Dar  Varglafah  Bit  dar  Stalaa  Uafii  Mwabl  fa  dar  Baltaaf  dar  Pifv  ab 
sumal  iui  GaatabtaaBadruek  die  Zöge  wiedererkennen,  die  etnzela  daai  8a- 
pboklea  eigen  waraa»  daob  bat  dar  Künstler  doreb  tiefes  Eindringe«  in  dea 
Geist  dea  Üicbtera  vermöge  seiner  srhöpferi^cben  Reprodoktionskrart,  wie 
sie  die  wahre  Fortraitkunst  erfordert,  die  einzelnen  Momente  zn  eiaern 
Gesamtbilde  vereinigt,  das  bei  allem  inneren  Reichtum  und  bei  seiner 
idealisiereoden  Richtoog  den  Eindruck  einer  barmoaiacben,  streng  darcbge- 
bildetea  ladividaalltät  aiacht  Um  daa  geiatige  Lebe«  dea  Sophoki«a  voU 
«ad  gaaa  tmm  Aaadrwfc  briagea  u  bSnaaa»  var^iad  dar  Kiaatlar  dia  Bar» 
ateileag  aiaar  baatiaiBtea  Baadlaag^  varmiad  fafm  Attrihala  «ad  ^ah  daa 
R8n>ar»  iadan  ar  dia  Araa  glaiabaaai  ta  Feaaala  lagta»  dia  grilbia  Bafea 
and  Sammlang.  Andi  wihlte  ar  mit  felaan  TaiUa  daa  Altar,  daa  dM 
Gipfel  des  Lebens  bezeichnet  und  körperliches  wie  geistiges  VenaSgen  ia 
vollster  Kraft  zeigt.  Da  Sophokles  90  Jahre  alt  wurde,  liegt  seine 
in  der  Mitte,  und  das  45.  Jahr  ist  anscheinend  das,  welches  die  Statoe 
darstellt.  Ks  wurde  die  Vermutung  ausgesprochen,  dafs  die  griechischen 
Portraitkünstler  überhaupt  in  richtiger  Einsicht  ihrer  Aufgabe  vorzugsweise 
die  oMfi^  dargeatellt  haben,  aof  welche  sie  schon  die  Methode  chronologiaclMr 
Fixiaraagea  hiawlaa. 

Balrafi  dar  HarkaafI  dar  Stataa  acUaA  aiek  dar  Varlragaada  dar  var- 
braitalaa  Varaalaaf  aa,  dalb  «ia  aiaa  frala  AaehbHdng  aaah  dar  Braaaa 
Statne  sei,  die  noch  Panaanias  im  Theater  aa  Athaa  aah  aad  dia  ür  Ideatiadl  gfll 
aiit  der,  welche  der  Redner  Lykurg  beantragt  hatte.  Ihrem  Stile  nach  ge- 
hört die  Erfindung  in  die  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts.  Welcher  Zeit  die 
Fachbildung  entstamme,  wagte  der  Vortrageode  nicht  zu  entscheiden:  sie 
hat  die  Frische  eines  Originals  und  wird  von  keiner  griechischen  Portrait- 
statue  übertroffeu.  Zum  Schlufs  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  daft 
diesea  wahrhaft  „klaaaiscbe''  Werk  das  seinige  beitragen  möge,  den  ästbe- 
tiaoiiaa  «aa  dar  Miiar  sa  haben,  dia  ia  lakaaft  dia  flialaa  tlsiiah  aar 
Aagaa  habaa  wardaa. 

Nack  Baaadifaag  da«  VaHraga  fragt  IMraktar  Miliar  aaa  naaahaaf 
daa  Vartr^^daa,  ab  ar  dia  Sut««  ür  Naabahnaag  einer  Brtstata«  balia; 
dia  Gewandbehandinng  dente  auf  Stein.  Der  Vortragende  bemerkt,  dafs  jedea- 
/«IIa  die  NaebbUdaag  ei««  fr«i«  a«ia  aiiiata.   Diraktar  Maaba  BMihI  aaf 
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ffolie  Äholichkeit  in  Haltong  Gevuitoff  Kwiwtw  diettr  StitM 
«ai  im  AttehioeisUt«6  anfmcrksani. 

Seklufs  der  Versamralunfr  um  2'^  l'hr.  Nach  dfin  Schlosse  besichtigteo 
die  Mitglieder  der  Versammiuü^  das  tiewerbeuuseaiii  uud  die  mit  demselbca 
verbundeaeo  Sammluugeu ,  welche  von  den  Herren  Dr.  Brinckinan  und 
hautcakerg  erklärt  iKarden.  Üarao  scblofs  sich  um  5  libr  ein  lablreich 
bMMÜM  yntwafcl  mtS  Um  VMuAonUr  Pikrhaasa. 

2.  Vtrsaaaloa«.  S^iaabaa^,        11.  iami  1881. 

Bis  V^ratnlaif  warte  d«rdi  itn  VtnitiortM  Mi  9^  Uhr  ar8ft«t 
Zuiehst  ward«  beschlatM»^  Ii«  hiebste  Veramaliing  tolle  In  Pli«  «hge- 
haltea  «eriea.  Es  war  aafaerden  Sonderborf  in  Vorschlag  gebradit. 
Nach  einif^en  gescbürtlichen  VerhandloDgen  hielt  Herr  Ür.  Blafs  (ord.  FroT. 
•B  der  Luiveraitat  Kiel)  eiaea  Vortrc§  über  KaManaalaehaiea  im 
Alt  er  t  ume. 

Deraelbe  aal'aerte  sich  etwa  folgeodermarsea : 

KoBBaaalacbttleo  im  Altertaaie,  woraoter  hier  in  der  Haapt- 
aacka  aar  aolaha  SeMaa,  die  aaaaraa  BlematWMkalaa  aatifreabaa,  var- 
itaadea  werdea  aoilea,  tlad  far  aaa  etwat  ilaaUch  Uabakaaaiaa;  die  Keaat- 
•ia,  die  wit  v«a  ihaea  hahea»  betaht  «af  «aaigea  aertiraatea  Netiaea  alter 
Antorea  and  iaabesoadere  aaf  lisehrifkea. 

Das  Weseatlieh«  eiaer  Kommooalaehale  ist  die  Aaitellong  nad  Be- 
aoldong  der  Liebrer  voa  Seiten  der  Gemeinwesen.  In  diesem  Sinne  gab  es 
zur  Blütezeit  (> riechen lands  keine  Konimuiialschulen,  sondern  nur  Frivat- 
aebulea,  was  sich  von  Athen  mit  Bestimmtheit  sagen  Yäl'it.  Trotzdem 
existierte  hier  eine  Art  von  Scbulcwang,  wcun  auch  keine  gesetzliche  Kon- 
trelle,  soadero  aar  die  Sitte  darüber  wachte.  Lesen  and  sehreibeo  lernte 
ab  jeder  (Ariel.  RiMer  188.  188),  aatirliek  aUt  AaeaihM  der  «daraa. 
•aaaldaaf  der  Ldkrar  vea  Sailea  der  Oeaieiade  Ar  dea  ITaterricht  eiaM- 
Ucter  larierettae  iai  Leeea  aad  Mraibaa  berlelilet  Dieder  (XII  11,8) 
ala  Biariahtaag  des  GiMreadaa  vaa  Kataaa;  allerdings  spricht  er  hier  vaa 
der  Zeit  der  Gründung  vea  Thurioi  (444).  Solehe  Uiariebtaagea  ia 
italiaehen  Roloniestädten  mag  Flato  bei  der  Entwerfnng  seiner  idealen 
Geaetse  in  Auge  gehabt  haben,  wo  er  neben  solchen  Anforderungen,  die 
auf  seiner  speziellen  Anschauung  beruhen,  ölTentlicbe  Banlicbkeiteo  für  den 
L'nterriebt  uud  Staatsbesoldnngea  der  Lehrer  fordert ,  also  die  Staatsschule 
iai  voUstea  Sinne  dea  Wortea. 

Aa*  aas  der  epSterea  (aarfHaahedeaieefcea  Zeit)  dlrTea  mir  aieht 
aiel  arwarlea.  F8r  dea  Uatarriekt  der  ümcrea  Bttifericiader  aa  eergaa, 
Mii  BMa  atflfet  ab  eiae  aabediagla  VerpMehlaaf  aa,  la  derea  Brfaüaav  saa 
dia  Borger  zu  Suaern  heransiehea  Uaae;  we  etaraa  dafür  geaaibb,  gesehak 
dbe  aaf  Grand  der  Seheakong  eiaea  reiekea  Birgers  oder  eines  aaswirtigaa 
Preandes.  Von  einer  solchen  wissen  wir  an  3  Orten :  Tens,  Rhodos  nnd 
Delphi.  Für  Athen  kann  man  aus  dem  Fehlen  einer  darauf  beaü|fUehea 
bachrift  auf  das  Fehlen  anch  dieser  Einrichtung  schlielseo. 

Die  Stadt  Teos  hatte  eineo  aogeseheneo  Dionysoskult,  war  der  Mittel- 
paakt  des  Schauspielerverbaades  von  Joaien  nnd  den  Hellespont.  Hier 
iaiea  wir  a«k  IHUi  eiae  Sfaatliehe  Nrsorge  Ar  dea  Uatarriekt.  Ha 
fabfear  Biigai»  der  Sbdt,  [»alytkrae^  dee  Oaeeiaee  Ma,  atifbta  db  SanM 
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von  34  000  Drachmen  (2ö  ÖOO  M.),  nm  nämtliehen  freigeboraen  Kindern  die 
allgemeiDe  Bildung  zakomineo  zu  lasseo.  Die  lirkaode  des  hierauf  bezög- 
licheo  Gemeiodebeschluiises  ungefähr  aas  dem  Jahre  300  ist  ans  grofsentcils 
erbalteo  (publiziert  ist  ein  Teil  von  G.  ilirschfeld  im  Hermes  W  501.  ein 
andrer  im  C.  J.  Gr.  3059  and  in  neuer  Kollatioo  im  Bulletin  de  corrrspood. 
ielldelfeelV  (1880)  p.  110  vod  K.  Peltier  ud  AMed  Hmrelle-aeraeilD. 
Du  Kapiul  werde  wekraeheielieh  n  12pCt  ilaeler  aofelefft;  die  mm- 
aebliefaliehe  Venraedeef  des  Ziosertrages  vee  4(^0  DraehBee  (3060  M.) 
zu  Seholzwecken  war  dereh  aaifobrliebe  StrafbeetiMMegee  yergeaebea; 
der  Zuwiderhandelnde  toll  verflucht  sein  mit  seinem  ganzen  Geschlechte. 

Die  Stadt  Rhodos  empfing  (Pol.  31  fr.  25  Hultsch)  nm  163  vom  König 
Euuieoes  eine  Schenkuuf:  von  28ii  000  SchefTeln  Getreide,  um  aus  den  Zinsen 
des  Erlöses  die  Lehrer  ihrer  Jugend  zu  besolden.  ISach  dem  die  Hhodier 
mirsbilligenden  Urteil  des  Polybios  darf  man  aunehmeo,  dafa  sie,  am  Kob- 
monaUcbalen  anzulegen,  die  Beihülfe  des  noch  wohlhabeoderea  Köaip 
aaehaoektee.  Dee  Ettng  des  ScbeWa  aw  se  3  OraehneB,  des  Ziaa- 
fbAt  wie  utee  le  Mfhii  ner  lo  (6*^  pGl.)  aafeeaaiBea,  wMe  aick 
eio  Ertrif  vea  66000  Ortehme  erfikee,  daa  HinelM  der  im  Teee  w^g^ 
weadetea  Summe. 

Auch  in  Delphi  waren  die  Attaliden  die  Sehenker.  ^ach  einer  erat 
in  diesem  Jahre  veröffentlichten  iascbrift  (Bull,  de  corr.  hell.  V  (1881)  p. 
157  von  B.  Haussoullier)  wurde  Attalos  II  Philadelphos,  der  159 — 138  re- 
gierte, um  eine  Schenkung  für  den  Unterricht  angegangen,  und  er  schenkte 
wirklich  18000  Drachmen  bar.  Die  Delpbier  stifteten  ein  Fest  ' AxiaUia 
mit  Prozession,  Opfer  and  Volkaspeisoog  (tfc^o^rytcc),  za  weichem  Zwecke 
Atlalee  aleb  aa  eioer  sweitee  SebeebMf  vee  3000  DraakBee  bereit  iadee 
liefik  üaa  OeEd-BIfeeUw  dea  Geltea  wird  gefee  kypolhekwMe  Skher- 
helt  mT  je  ft  Jahre  derah  8  Kenteree  aDagalieheB.  «e  Zieeea  {Vg  pCl.) 
hairagCT  1300  Oraebmnn,  was  aaf  eine  sehr  kleine  Gemeinde  schliebat 
übt  Das  Gebalt  wurde  monatlich  beiakÜ;  webnwbeinlieb  mit  Abxofea, 
wenn  nicht  der  volle  Unterricht  erteilt  war,  weil  aaMt  die  ala  ufiglieb  er- 
wähnten iiherscbiisse  oicht  zu  erklären  waren. 

In  Bezug  auf  die  Einrichtung  dieses  Unterrichts  ordnet  die  Inschrift 
von  Teos  an,  dafs  eio  yvfivaaiuQXOi  und  ein  naiSovofdos  (Scbnlrat)  ge» 
wühlt  werden  solle;  letalerer  bat  die  geistige  Anabüditog  selbataadif ,  die 
kSr^erliehe  vewiet  «it  de«  yuftvttaütQxos  m  heMdUehtifea ,  iat  alae  der 
hShere  der  beidea.  Er  nnra  aiiadeateea  40  Jahre  alt  aeia,  wia  diaa  bei 
aelchea  Peraeaea  aaeb  fa  Alhea  aelweadif  war.  Aafaer  Mntm  Baaatea, 
die  diesen  Posten  natorlich  als  anbesoldetes  Ehrenamt  bekleideat  aellae 
aaa  innige  der  Stiftong  des  Polythms  besoldete  Beamten  (Lehrer)  gewIhH 
werden,  alljährlich  and  auf  ein  Jahr;  ihre  Wahl  erfolgt  nach  der  der  eben* 
falls  besoldeten  vStaatsschreiher  {yQttfifiaTfi^).  Es  finden  sich  3  Lehrer  für 
Lesen  und  Schreiben  {yQtt/LifinjoöidäaxaXoi)  mit  600,  550,  500  Drachmco 
Gehalt,  2  Turnlehrer  (natdoTQißm)  mit  je  500  Drachmen  Gehalt;  ein  Masik- 
lehrer  (tpttXwtie  oder  xr^a^ori;;)  mit  700  Dracbmea.  Dieae  werden  vna 
Velke  gawSUl,  die  beidea  fibrigen,  eia  FeebtawSatar  (hilofiixos)  oad  afai 
Lehrer  iai  lla«eaaehielbea  aad  Speerwerfea  werdea  ait  800  aad  380  Dftwh» 
aiea  Gahalt  van  Sehalral  aad  (^fanaaiarehea  Terbebaltlieb  dar  Beatltigaag 
darek  die  VaUtifenaiade  aafaaleUt.  Die  Rwaa  der  beidea  leU^gaaaaaAM 


an  10.     11.  Jaai  1881  so  Htabarg. 


765 


Hnern  nicht  dtt  gMM  J«hr  ftfaiiiinfc,  mltmimtM  9  li«tt«te.  IHe  IMige 
4«r  8  Lehrer  betragen  demnaeh  3iN)8  Dnehmen,  so  dafs  noeh  188  Onekaea 
ibrif  bleiben.    Im  Schaltjahre  wurde  aatttrUah^  «da  der  Zfas,  so  aoch  die 

Gehaltsquo^  um  l,,  erhöht.  Danach  kann  man  verraulaogsweise  in  Delphi 
3  Lehrer,  einen  für  Lesen  ddU  Schreiben,  einen  für  Turnen,  einen  Tdr 
Masik  zu  400,  300,  5UÜ  Drachmen  anncbmen;  was  ein  zwar  bescheidenes, 
aber  aotdürftig  aaakümmlicbeä  Gehalt  bezeichnen  würde.  Der  Schalrat  und 
Jar  6yMaaiaf«h  von  Teos  sollen  über  die  Handhabung  des  ünterricbts 
wmtkm  faaifa  4tm  Mhar  (ako  aeboa  aar  Zait  dar  aasaabliafipUebaa  Privat- 
aabaia)  arlauaaaa  Varaekrlftaa. 

Dia  yfdfifMmr«,  4.  b.  Laaaa,  Sabralbaa  «ad  was  aleb  daraa  aafeUafh» 
Warden  dwab  8  Lahrer  daa  Raabaa  vad  MKdebaa  heigebraebt  Ba  tat 
dies  die  ereta  Brwihniing  eines  Sfrentiichen  Unterrichts  Tür  Müdebaa. 
Ei  n  Lehrer  wird  die  MÜdchen,  zwei  die  Knaben  unterrichtet  haben;  weafgltaaa 
soll  bei  einem  Streit  über  die  Zahl  der  zu  unterrichtenden  Knaben  der 
Schulrat  entscheiden.  Der  Unterricht  begann  wohl  mit  dem  7.  Lebensjahre 
und  dauerte  bis  zur  Rphebie,  die  in  Athen  mit  dem  18.  Jahre  begann;  oder 
aa  fallen  2  Jahre,  die  für  den  musischen  Unterricht  bestimmt  sind,  fort,  so 
dalb  waaigataaa  9  Jabra  übrig  blaibaa.  Da  »aa  Teaa,  bai  Aaaabaa  M 
■fadaitaaa  6000  volljährigen  Bargara,  2008  Raabaa  dar  aatapraebaadaa 
Altarsklassaa  argabaa  wtirdai  aütbia  I8r  3  Labrar  aatncbiadaa  savial,  ao 
nafa  aiaa  aaaabaaa,  dalb  dia  Ronnaaalaobolaa  neben  die  Privatscbalaa 
traten,  also  Freischulen  oder  Armeoscholen  waren.  Eben  dasselbe  gilt  von 
Dpiphi,  während  die  Gröfse  der  Summe  in  Rhodos  wohl  auf  ein  alle  Kinder 
umfassendem  Kommnnalschulwcsen  hindeutet,  womit  man  die  überlieferte 
staatsseitige  Uesoidong  von  Ärzten,  die  dann  ein  weiteres  Honorar  nicht 
beanspruchen  konnten,  vergleichen  kann 

über  den  Turnunterricht  bemerkt  die  Inschrift  weiter  nichts;  der  musi- 
aebe  Untarricbt  soll  vaa  elaaai  M^a^iar^c  oder  ijHtlrrie  artailt  wardaa. 
(Dia  RiCbara  warda  mit  dato  Plabtraa,  aadara  Sailaaiaatamaata  ailt  daa 
Plagefa  geaplalt^  «raa  ^frdUitv  ki9tk.)  War  gaariUt  warda,  daa  biag  waU 
davon  ab,  ob  sieh  für  dat  aiae  oder  daa  aadera  eia  braoebbarer  Lehrer  fand« 
Diesen  Unterricht  empfingen  die  Ephebeu  (17.— 20.  Jahr)  and  die  beidaa 
letzten  Altersklassen  der  Knaben.  Jene  erhielten  nur  in  den  uovaixti,  diese 
aufserdem  im  Spif-leo  des  Instrumentes  Unterricht,  l  nlcr  den  fxuvaixu  hat 
man  wohl  Theorie  der  Musik,  hauptsächlich  .Notenkunde  zu  verstehen.  Dah 
der  musische  Unterricht  auf  Teos  stark  gepflegt  wurde,  daHir  giebt  es  auch 
aonit  Zeugnisse.  Dirdr  trat  der  gjnioastiscbe  Uaterriebt  aarSek.  Daa 
Fahlaa  des  Raebaaaalarriebu  ffillt  aof,  aber  aaeb  Arialalalaa  fibrt  daa 
Raabaaa  aiaht  aatar  daa  allgeaaiaaa  Uatarricbtggegfutladaa  aaf,  aad  Plata 
•rwibat,  data  bei  FbÖaialara  aad  Ägyptara  aadara  wia  bai  daa  Hallaaaa 
gleich  die  Knaben  das  Rechnen  lernten,  was  auf  Rechnung  der  nicht  prab- 
tiacben,  sondera  idaalaa  Taadaas  daa  VoibaaatarriabU  bai  daa  Griaabaa  «aa 
aeftreiben  ist. 

Die  Inschrift  sagt  ferner,  die  Priifnnpen  {an Oihi'^fig)  seitens  des  Gram- 
niatisteo  und  des  Musiklehrers,  die  vordem  im  Gymnasion  obgehalten  seien, 
sollten  jetzt  im  Rathause  vorgenommen  werden.  Von  solchen  Schulwett- 
kXm|ifen  spricht  auch  eine  Inschrift  ans  Teos  (C.  I.  Gr.  3088),  aaeb  welcher 
(wabrsalaialiah  ia  eioer  vlal  afKlaraa  Zeit)  diasalbaa  ia  3  Altanklaaaaa 


7M  8.  Waadtrvtri.  I.  Gyavaiial*  ett.  Lahrer  Nartf aUiagiaaa, 


(daah  wohl  der  fiphebeo)  stattfaodeo,  von  deoen  nur  die  nnterste  «ack  UMB 
gymnastischeo  Wettkampf  (deo  Fackellaof)  hatte,  alle  drei  Rhapsodie  (vTro- 
ßolrj)  und  Lesen;  die  zweite  auch  nokvfia&ia  nad  Lesen;  die  unterste 
noch:  Schönschreiben,  \paXu6i^  xi^^tdfiös ,  xi&aQtpSia  (Vortrv?  lyrischer 
Dichluof^eu  zur  Kithara),  ^eloyQat^a  (NoteDachreibeo),  ^vd^^oyQtttfda  (Lehre 
vom  Zeitinafs),  xi^ytfiäia  nad  xtofi^di«  (Vortrag  vaa  Tragödie«  umd  lHwmt 
üaa).  \m  gaaaaa  aba  karrMhla  AbwaaAaaf  vaa  4aa  raia  prahtiaifca»  G** 
aiehtayaaht  aaah  4aai  Sfraaha  4n  HaraUit:  ^rolv/McrMf  9699  MaM«. 

Nach  SaklaJk  iaa  Vartraft  fragt  INr.  BMha,  ab  aialu  iar  waihAi 
Uatarrleht  den  Raahaaaatarricht  niitunifarst  habe,  dar  Oalerricbt  der 
Epheben  einen  Eleaiaataraaterricht  in  der  ArlUuaatik  vorantietxe.  Prof.  BlaTt 
(glaubt,  Aah  sich  dieü  nicht  nachweisen  lasse;  Hr>rr  Srhutrat  Lahaiajar  ift 
der  Ansicht,  dnfs  das  Hechnen  füf^lich  nicht  habt'  fehlen  l^i)onen. 

Dir.  Müller  (Flensburg)  fragt,  ub  über  die  Art  der  (tuHiuoyQittf  ta  etwas 
bekannt  sei,  was  der  Vortragende  verneint.  Dir.  Detlefsea  (Glücksladt) 
Hiadit  auf  die  Vasenbilder  aufuierk«aa,  wekhe  Daratallungen  aus  dem  GahiaM 
dar  Schala  brXchtaa.  Zaa  SaUab  apraahaa  Harr  Sohalral  LakaMjar  aaaiia 
dar  Varaitsaada  daai  Vartragandan  daa  Daak  dar  Vanaauahiag  fSr  aiiaa 
gahaltraiehaa  MittaUaagaa  au. 

Naeh  einer  kurzen  Pause  leitet  Dir.  Ho  che  die  Diskouion  über  dta 
Notxea  nad  Wert  der  dea  Scholbariaklaa  dar  bSMraa  Sohalaa  haigagahiaia 
PrograaiBiabhandluogen  ein. 

Die  Frage  sei  erst  seit  10  Jahren  aufgeworfen,  ivährend  die  Einrichtung 
sehr  alt  sei  und  früher  als  selbstverständlich  gegolten  habe.  In  Hamborg 
gebe  es  seit  1634  Lektiona Verzeichnisse ,  analog  den  akaderaischett,  dana 
hätten  sich  Abhandleagan  angesehloMen.  Seit  1802  aeiea  dieaelhee  ohHgi- 
tariich  geweiea,  aad  «war  aai  baatlMt,  dafa  aia  jadaaanl  vaa  Dirahtar  ga- 
lahriebaa  werdaa  aaUtaa.  Uatar  dar  fraaalaiaBliea  Ragianing  (ISIl*-!^ 
aaiaa  diaaa  Aaigehea  aiaht  bewilligt  werdaa.  la  Preaihea  aai  16S4  dk 
Verardaaag  «iMr  die  Programme  erMbienen,  die  sie  ahaaialla  abligatoriscb 
■aebe,  aber  nor  vae  deo  Direktoren  und  Oberlehrern  verlange.  Die  For- 
derung der  Programmabbandlungen  sei  motiviert  durch  die  iNotweodigkeit, 
den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Schulen  zu  wahren.  Die  Aufnahae 
hei  den  Lehrern  sei  eine  geteilte  gewesen;  die  erste  sächsische  Direktoren- 
kuiifcrenz  habe  dagegen  opponiert  und  auf  G.  Kirfsiings  Antrag  die  le- 
grüodung  einer  Zeitschrift  nGymnasiaai''  verlangt.  Dieaem  Besebloaaa  aaab> 
lagabea  lal  vaa  dwi  Muiiater  r.  AltaMlaia  abgelehnt,  dagegen  aai  dla  PlMtt 
daa  PragraMiebraibaaa  aacb  aaf  die  «rdaatliabaa  Librar  aaigadabaft.  Sät 
1874  Mi  dar  dappaUa  Zwaag:  Or  dia  Aaatalt»  aiaa  wiiaaaaibaftlkba  AM 
dem  Schalbaricbta  baiiagebaa»  nad  fir  dia  aiaaalaaa  Labfar,  aiaa  talaba  n 
aebreibeat  aorgehoben. 

Dazu  sei  gekommen,  dafs  die  städtischen  Behörden  Berlins  deo  ihnea 
untenitellteo  Anstalten  die  Küsten  der  Programniabhandlungen  verweigert 
hätten.  Dieses  Kcispicl  habe  leider  sehr  viel  Nachfolge  gefunden.  Das 
Ergebnis  sei,  dafs  jetzt  wenig  über  die  Hälfte  der  Schulen  ein  Programm 
veröffentlichten.  Im  Januar  Ibäi  sei  daae  vea  deai  praafiiiaebea  MiaisUii  im 
daa  iihrigaa  daatiabaa  gUatitebalvarwaltaagaa  vergaiiblagaa»  dafii  aia  Mit 
aaf  TailaabaM  tm  Pragraanaataaiab  aar  die  Aaalaltaa  babaa  aalltia,  walibi 
aeibat  aiaa  Abbaadlaag  vartiraaüiebt  bSttaa.  Dia  Ffaga,  ab  wiaMatnbaftHiii 
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BiipbiB  Mi«  solltaa^  glaabt  der  Vortra^ade  bijahaa  zu  lolltay  4a  et  aa- 
aieBtliek  waaMiwaawMrt  mi,  dar«  die  Lehrer  sa  wiaaeaflchaftlicheo  Arbeiten 

aod  besonders  zd  deren  Abschliir:!  ang^ere^  würden;  ei  trete  dadurrh  der 
wisseaschaftliche  Charakter  der  Aostallea  oach  aufseo  hervor.  Als  Inhalt 
der  Abbandlaof^eo  seien  zu  empfehlen:  1)  Spezialontersnchanpeii  jeder  Art; 
2)  Pubiikatiuoeo  lokalschulgeschichtlichea  Inhalts;  3)  zwcckmäHiig:  i^eschrie- 
beoe  Arbeiteo,  die  eia  wisaeoschartliches  Theiua  io  allgemeinfafitlicber  Form 
aaa  Varaliadiia  Mbhtaa.  Mit  grofiier  Vartiebt  saiea  Fragen  pädagogischea 
labalte  aa  batprtabaa;  dagagaa  bfaalaa  aiaaalaa  battiaiala  Fragaa  dMak- 
tieabaa  labalte,  Darlegaagea  aifeear  aif rabter  Matba^ea  Bit  Brfolf  ba- 
iprocbaa  Warden.  Gens  aaaaaaeblialeaa  laiaa  PaUikatlaaaa  reia  lakalar 
Bcdeotan;,  z.  B.  Bibliolhakabetaloge,  währeai  VerSffentliehung  von  Hand* 
Schriften  -  Verzeichnisiien  u.  dgl.  besonders  erwünscht  seien.  Schnireden 
nüfsten  ein  allgeiueineres  luleresse  haben,  um  veröflentlicht  zu  werden. 
Ein  Zwang  sei  weder  gegen  deti  einzelnen  Leliror  durrhzunihren,  noch  aueh 
gegen  kleinere  Anstalten;  doch  builteo  solche  doch  uiindesteos  alle  2 — 3  Jahre 
eine  AbbandJang  erscbeioen  lassen. 

Dir.  Gaatba  (naaet  Gyaiaaiian  ia  Baaiburg)  aebliafst  sieb  Haeba  aa 
aa4  §iebt  eiaiga  weitara  Netisaa  fiber  dia  alimibliebe  BatwiekalBer  dae 
PkafraaiMaavataae.  Dia  Opfwaltiaa  gtgtn  dia  Pragraaiaa  baba  fieb  aber 
aiaht  allein  in  den  stadtieebea  BrbSrdea  aa  Barlia  garagti  sondera  aai  aaeb 
iai  praaftiiebea  Ministerium  vertreten  gewesen.  —  Dr.  W.  Lange  (Vor- 
steber einer  privaten  höheren  ßürgerschnle  zu  Hamburg)  sieht  in  dem  Pro> 
grammwesen  eine  Art  Kraft-  und  (leldvergeudung.  Die  wi.ssenschaftliche 
Anregung  sei  nicht  nötig  und  auch  nicht  wiik.sara.  Die  Aufhebung  des 
Zwanges  freue  ihn,  wenn  auch  die  materiellen  (iriinde,  die  in  Berlin  an- 
gefahrt wären,  zu  verwerfen  seien.  Auch  nimmt  er  die  pädagogischen  Ab- 
baadlaagiB  ia  Sahsts.  —  Praviaxialsebulrat  Dr.  Lakaayar  aebllalbt  alab  ia 
waaaatUabea  Haeba  aa  aad  ergreift  aar  gegea  Laoga  daa  Wart  Der  Jagaad 
satta  gaaaigt  werdaa,  dafa  Ibra  Lebrer  ia  der  Wlaaeaacbaft  fartarbaitaa. 
Gagea  d%  abaalataa  Zwaag  aal  ar,  dacb  Ullt  er  aiaaa  klaiaaa  Aatriab  für 
manchen  Lehrer  ganz  heilaaa.  Die  Gefabr  des  Verlostes  des  wissenschaft- 
lichen Bewafiitseins  in  dem  regelmafsigeu  technischen  Getriebe  sei  vorhan* 
den,  ebenso  wie  bei  Theol<»gen,  Juristen,  Medizinern.  Felder  gebe  es  genug ; 
wer  erst  einmal  weiter  gearbeitet,  bleibe  «uch  dabei.  Auch  übcrmäfsige 
Bescheideuheit  könne  dadurch  aus  ihrer  Htserve  getrieben  werden.  Gegen 
die  Gefahr  überflüssiger  und  fehlerhafter  Programme  weist  er  auf  die  auch 
blaraaf  aieb  arstraalwada  Veraatwortung  des  Oiraktara  Ua.  Zaai  ScUbCi 
baaarkt  er,  dafa  ia  Nerdalbiaglaa  daa  Baiapiel  der  Berliaar  BebSrdaa  biabar 
kaiaa  Naebabanaog  gafaadaa  baba.  »  Diraklar  Haeba  arianart  in  AaaabiaTa 
hiaraa,  dafa  dia  Pragraauaeaaavr,  weleba  aaa  Veraolassong  aiaaa  bakaaataa 
Ecbtermeycrschen  Programms  eingeführt  wurde,  nraprSagUab  Tan  der  Pro- 
vinaialschulbehörde  ausgeübt  und  erst  später  den  Direktoren  anvertraut  sei, 
dafa  dieselbe  aber  ihre  grofsen  Schwierigkeiten  habe  weniger  bei  ungeeigneten 
Themen  als  bei  wis.sensehaftiich  unzuliinglieheu  Leistungen  in  ferner  liegen- 
den Gebieten.  Die  vollkommene  Freiwilligkeit,  eiche  Lange  \ erlangte  (das 
Absehen  von  jedem  Turnus),  könnte  leicht  zum  Strebertum  einzelner  Lebrer 
flhraa.  —  Dir.  Müller  (Pleosborg)  ersuebt  dia  Praviaiialragiaraog,  daab  ia 
jadaa  Falle  den  Zwang  niebt  wieder  eiasafübraa.  ^  Dr.  Claaaaa  (Direkter 


9.  Wanderrtri.  ele.  am      «.  11.  i«ai  1881  an  Haaborf. 


«■er.  des  Johaaoenms  zo  Hnmbarg)  teilt  mit,  dar«  auf  der  Dresdeoer  Ver- 
samnlvD^  von  N'ertretero  der  deutschen  Scbulverwaltuogen  von  ]^7'2  die 
Frage  mit  gtulVcni  Bedenken  behandelt  sn;  mau  habe  üchlielslicb  gemeint, 
die  AufhebuQg  des  Zwau^cs  weide  den  Geball  der  Programme  bebeo.  — 
Dr.  Friedläoder  aui&ert,  der  Wert  der  Programme  habe  sich  iai  letsten  Jahr- 
lahat  gehohea,  «ad  Baehl  MiT  «iaaa  Vertrag  vaa  Sehwalbe  ia  Bellte  {im 
Ceatralavgaa  Ar  daa  Baalictalveeea)  aafaMrkaaak 

Voa  eiaer  Beaolatiaa,  die  IKrakter  BoU  (LaoaaWiv)  wfaaakt»  wm  aiek 
aaf  dieselbe  dea  stüdtisehea  BeliSrdea  ge«eaiber  attUaa  in  Uaaea,  giaabt 
die  Versammlung  absehca  zu  sollen. 

Dir.  Hoche  schliefst  um  12  I  hr  die  Versammlung.  Die  Mitglieder  be- 
geben sich  auf  die  Stadtbihliolhek,  woselbst  der  Bibliotheksdirektor  l)r  Isler 
dieselben  herumführt:  eine  Kcihe  wertvoller  Handschriften  und  selteaer 
Drucke  waren  in  einer  eigeaea  Aassteliuug  vereinigt  worden. 

Hamborg.  Bubendey. 


Berichtigungen. 

S.  601  Z.  4  1.  outk  aU-,  802, 1  Ut  9Mfm9k\  802,  S1     a.  Slffmm- 

ffeni  6ü4,  HJ  amor;  001.  Ih  v.  u.  lic-€ri\  005,2.3  uah-oi^tti  st.  urtfrvuat; 
000,  l'J  spaltet:  6o7,  23  ,<^'  b  st.  .VA;  607,  3  v.  u.  gut  deutlicher  gemackti 
60!>,  11  V.  u.  noli  te;  OOS,  2  v.  u.  volgu*.,  6l3|  9  schön  st  f^Mckön, 
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DAS  LEBEN 

der 

GRIECHEN  UND  RÖMER 

nach  antiken  Bildwerken 

dargestellt 
von 

Ernst  Guhl  und  Wilh.  Koner. 


Fünfte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Mit  568  Holzschnitten. 


Das  Buch,  welches  durch  seine  anerkannten  Vorzüge  im  In-  und  Aus- 
lande sich  der  günstigsten  Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt  hat  —  dasselbe  ist 
bereits  in  italienischer  und  englischer  Uebersetzung  erschienen  und  durch 
wiederholtes  Rescript  des  königl.  preussischen  Ministeriums  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  zur  Anschaffung  für  Schüler- 
bibliotheken und  zu  Prämien  empfohlen  worden  —  ist  auch  in  dieser  im 


Erscheinen  begriffenen  fünften  Auflage  einer  gründlichen  Revision  Seitens 

des  Herausgebers,  Prof. 
Dr.  Kon  er,  unterworfen 
worden.  Fehlerhaftes  ist 
verbessen  und  den  neuen 
Forschungen,  ohne  jedoch 
die  ursprüngliche  Anord- 
nung zu  beeintrüchiigen 
und  den  Umfang  des 
Buches  wesentlich  zu 
vermehren.  Uberall  Rech- 
nung getragen.  Dem- 
gemiiss  sind  auch  viele 
Abbildungen,  soweit  die- 
selben durch  den  Gebrauch 
der  Holzstöcke  an  Deut- 
lichkeit verloren  hatten, 
durch  neue  ersetzt,  an- 
dere nach  besseren  Vor- 
lagen neu  geschnitten, 
endlich  da,  wo  die  An- 
schaffung es  wUnschens- 
werth  machte,  vollständig 
neue  bildliche  Darstellungen  dem  Texte  eingefügt  worden.  Diese  Verbesserungen 
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in  Text  und  Abbildungen  ermuthipen  uns  zu  der  Hoffnung,  dass  diese  fünfte 
Auflage  eine  gleich  günstige  Aufnahme  finden  möge,  wie  die  früheren. 


Das  Werk  wird  in  i3  Lieferungen  zum  Preise  von  je  i  Mark  erscheinen 
und  im  Frühjahr  1882  bestimmt  vollständig  vorliegen;  eine  Krhöhung  des 
Preises  nach  Erscheinen  der  letzten  Lieferung  bleibt  vorbehalten.  Jede  Buch- 
handlung ist  in  den  Stand  gesetzt,  die  soeben  erschienene  erste  Lieferung  zur 
Ansicht  vorzulegen. 

Berlin,  Juli  188L 


Weidmannsche  Buchhandlung. 


Google 


• 


Verlag  der  Weidmannsohen  Buoliliandluxig  in  Berlin. 


Deutsche  Dichtung  im  Liede. 


Gedichte  literaturgesehichtliGheii  Inhalts 

gesammelt 
und 

mit  AnmArkangen  begleitet 

Br.  Imelnuum^ 
Gr.  8.  Gelieftet.  Fnis  7  Hark 


Wir  erlauben  uns  aus  der  grofsen  Zahl  der  Beurteilungen,  die 
das  Bach  gefimden  hat,  die  nachstehendea  zum  Abdruck  zu  bringeu: 

Deutiehe  Bnndschaa:  »Die  Sammlung  ist  chronologisch  geordnet,  sie 
enthalt  Wardigvngeii  der  Dichter  und  Dichtwerke  seiteiiB  mit- 
strebender  oder  naeh&lgender  Genossen.  In  kurzen  aber  inhalts- 
reichen Anmerkungen  werden  die  Quellen  angegeben,  gute  literarische 
Hinweise  für  Forscher  und  Lehrer,  denen  insbesondere  das  Buch 
bestiBunt  ist   Die  höchst  interessante  nnd  lehrreiche  Sammlung 

kann  zn  mancherlei  Betrachtangen  Anlass  geben.  Man  mnss 

den  grofsen  Fleifs  und  Greschmack  des  Verfassers  anerkennen,  der 
in  seinem  Werke  ein  Tortreffliches  Bild  der  verschiedenen  JLiterator- 
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Perioden  zeigt,  wie  es  sich  in  den  Augen  tefls  der  Dichter  selbst, 

teils  ihrer  zeitgenössischen  oder  späteren  Bewunderer  oder  Tadler 
abspiegelt." 

Htttioiial -Zeitimg:  nimehnaims  Sammlang  ist  den  literttiirlnmdigen 
ein  angenehmer  Begleiter,  und  es  wftre  recht  zu  wünschen,  dass 

diejenigen,  welciie  die  Literatur  kennen  lernen  wollen,  sich  seiner 
als  eines  kenntnisreichen  Führers  bedienen  mochten.  Die  kurzen 
Anmerkungen  beweisen  eine  auCserordentliche  Beherrschung  des 

weitschichtigen  Stoffes  und  enthalten  knappe,  aber  genügende  Be- 
merkungen Uber  Herkunl't  der  Gedichte  und  biographische  Daten 
für  die  Dichter." 

Tftlnliiehft  Zeitung:  „Das  yorliegende  Werk  verdient  als  ein  Denkmal 

des  Sammelfleifses  grofse  Anerkennung.** 

Augsburger  Allgemeine  Zeitung:  nWer  immer  für  die  deutsche  Lite- 
raturgeschichte Sinn  hat,  wird  den  stattlichen  Band  mit  mamüdi- 
fiicher  Belehrung  und  vielföltigem  Genuss  benutzen.  —  —  Der 
Verfasser  sagt  am  Schlüsse  der  Von'ede:  ,Müchte  das  Buch  deun 
den  Freunden  unserer  Dichtuog  willkommen  sein  und  auch  beim 
Schul-  und  Selbstunterricht  sich  brauchbar  erweisend  In  der  Über- 
zeugung, dass  dieser  Nutzen  fdr  den  Leser  eintreten  wird,  können 
wiv  uns  nur  seinem  Wunsch  aufriclitig  auschliefsen." 

Oroisboten:  «Imelmanns  Buch  ist  weit  entfernt,  eine  gewöhnliche 
Anthologie  zu  sem,  es  ist  ein  Buch  Ton  entschieden  wissenschaft- 
lichem Werte,  eine  wichtige  Ergänzung  zu  jeder  deutschen  Lite- 
raturgeschichte. —  —  Wir  haben  dann  ein  höchst  willkommenes 
Httlfsmittel  zur  Vertiefimg,  Belebung  und  Ausschmückung  unseres 
literaturgeschicbtlichen  Studiums.  —  —  Daneben  aber  hat  die 
Sammlung  unzweifelhaft  ilire  pädagogische  Bedeutung.  —  Welche 
Wichtigkeit  die  poetische  Form  für  das  feste  Einprägen  geschichtr 
lieber  Ereignisse,  ftkr  die  klare  Yergegenwärtigung  geschichtlicher  Zo- 
stSnde  eriangen  kann,  wird  jeder  Leser  aus  seinen  eigenen  SchQler- 
jahren  wissen.  —  Der  Commentar  ist  knapp  und  inhaltreich.* 
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DenlMliat  Litentnrbbilt:  »Eine  nicht  nur  fllr  Literaturhistoriker,  son- 
dern überhaupt  für  Freunde  vaterländischer  Literatur  interessante 
Zosammenstelluiig,  welche  bestens  zu  empfehlen  ist" 

jlrehiv  ftr  das  Btndivm  to  neaerai  BptmUimL  und  Lifeecatuen:  »In 
dieser  Gestalt  wird  das  Baeh  immer  sdnen  Wert  als  eigenartiges 
Complement  zu  jeder  Literaturgeschichte  haben.'* 

Blfttter  fttr  das  ba|«riBohe  Oimnaiial-  und  Saalsehnlweieii:  »Es 
ist  kaum  za  yerkennen,  dass  das  Bneh  anfser  für  den  Literatur- 
historiker von  Fach  vor  allem  für  den  Lehrer  geschrieben  ist,  der 
sein  Wissen  durch  die  Benutzung  des  Werkes  beträchtlich  erweitern 
und  vertiefen  wird.  Der  Lehrerstand  muss  f&r  das  Gebotene  nm 
so  dankbarer  sein,  weil  das  Bnch  recht  vieles  enthält,  was  nicht 
überall  leicht  zu  beschaffen  ist.  Ebenso  kann  die  Sammlung  für 
den  Schulunterricht  direkt  nutzbar  gemacht  werden,  wenn  der 
Lehrer  sich  zn  beschränken  weifs.  —  Dem  Buch  sind  Anmerkungen 
beigegeben,  welche  Erläuterungen  und  yerschiedene  wertvolle  No- 
tizen enthalten.  Dieser  Anhang,  das  Kesultat  eingehender  und 
gewiss  nicht  mttheloser  Studien,  bietet  des  Belehrenden  und  Inter- 
essanten so  viel,  dass  der  Verflssser  wohl  hoffen  darf,  dass  er  da- 
durcii  die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöht  hat.* 

Zeitaohrift  für  das  Bealschulwesen:  »Das  Buch  bietet  nicht  nur  ein 
anregendes  Bild  des  Entwicklungsganges  unserer  Dichtung,  sondern 
erweist  sich  auch  durch  reichhaltige  Anmerkungen  am  Schlüsse  als 
ein  vortreffliches  HüUsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Literaturgeschichte.  Die  Sammlung  ist  reichhaltig  und  enthält  viel 
Wertvolles,  doch  auch  das  minder  Wertvolle  ist  charakteristisch 
und  hat  literaturgeschichtliches  Interesse." 

Zeitschrift  für  weibliche  Bildung:  pGegenttber  dem  Subjectivismus  in 
der  historischen  Kritik  und  der  daraus  entspringenden  Einseitigkeit 
ist  ein  wahres  Yerdienst  anzuerkennen,  wenn  ein  femsinniger,  um- 
fassend belesener  Kenner  unserer  poetischen  Literatur  uns  einen 
Blick  eröffnet  in  die  Geistesverwandtschaft  Gleiohstrebender  und  in 


die  Neidlosigkeit,  mit  welcher  frenides  Verdieiist  gepriesen  wiid.  ^ 

Das  Buch  verdient  als  eine  eigenartige  und  henorragende  Er- 
scheinung auf  dem  Gebiete  unserer  Literatoigeschiohte  mit  höchster 
AneriEenonng  genannt  m  werteL* 
Fftdagogischer  Jahresbericht:  „In  gewissem  Sinne  ein  QaeUenbuch 
für  Literaturgeschichte.  —  Die  reiche  Fülle  solcher  Producte  hat 
der  HenuMgeber  mit  grober  Belesenheit  gesasimelt  nnd  sie  dam 
mit  Anmerkungen  versebeii,  welche  nicht  fibersehen  werden  dOrfiBn* 
—  Das  Werk  hat  uns  grofscs  Interesse  eiugeflöfst  und  wird  es 
sicher  auch  bei  andern  Lesern  hnden.'' 


thmtk  TOB  W.  Pora«it«r  im  Bvrlia  0.,  Kcne  OrOMtraiM  M. 
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Verlag  von  Eduard  Besold  in  Erlangen. 


Biologisches  Centralblatt 

unter  Mitwirkoug  von 

Dr.  M.  Reess     und     Dr.  E.  Selenka 

FtoL  der  Botanik  Frof.  der  Zoologie 

beralugegeben  von 

Dr.  J.  Rosentlial 

Frot  der  Physiologie  in  Erlangen. 

Das  Biolog:ische  Centralblatt  hat  den  Zweck,  die  Fort- 
schritte der  biolopschen  Wissensclinfteii  znsammeiizufnHsen  und  den 
Vertretern  der  Einzelgebiete  die  Kenntiiissnahme  der  Leistungen  auf 
den  Nachbargebieton  zu  ermöglichen.  Ohne  nach  Vollständigkeit  zu 
streben,  welche  ja  doch  nicht  zu  erreichen  sein  würde,  werden  wir 
nns  bemühen  >  aUe  wichtigen  und  hervorragenden  Forsohongen,  be- 
sonders aber  diejenigen ,  welche  ein  angemeineres  Interesse  haben, 
ansfthrlicher  zn  berllcksichtigen.  Znr  Erreiehnng  dieses  Ziels  soll 
das  Blatt  enthalten: 

1)  Original- Mitteilungen.  Unter  dieser  Rubrik  werden  Be- 
richte über  ForHchungHresultatc  Aufimlune  finden,  welche  ein  allge- 
meineres Interesse  Uber  den  Kreis  der  engeren  Fachgenossen- 
schaft  hinaus  beanspruchen  können.  Um  Misverständnissen  vorzu- 
beagen,  soll  hier  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  sein,  dass  es  nicht 
die  Absieht  ist,  ein  neues  Organ  fttr  sogenannte  vorläufige  Mit- 
teilungen zu  den  vielen  schon  bestehenden  hinzuzufügen.  Solche 
werden  nach  wie  vor  besser  den  verschiedenen  Specialfachblättem 
zugewiesen  werden,  während  unser  Blatt  die  Mitteilung  genügend  aus- 
gereifter Arbeiten  in  kurzer,  aber  fHr  alle  Vertreter  der  biologischen 
Fächer  verständliclier  Form  nicht  verweigern  wird.  Kein  polemische 
Artikel  sollen  dagegen  ganz  ausgeschlossen  sein. 

2)  Referate.  Diese  werden  den  Hauptinhalt  des  Blatts  aus- 
machen und  es  soll  seine  Aufgabe  sein,  den  Inhalt  aller  einschlagen- 
den gelehrten  Arbeiten  in  knapper,  aber  verständlicher  Weise,  sinn- 
getreu in  freier,  streng  wissenschaftlicher  Reproduction  wiederzugeben. 
ISne  sachliche  Kritik  soU  dabei  nicht  ausgeschlossen  sein,  sofern  sie 
sich  von  aUcmi  Persönlichen  freihält  und  in  angemessener  Form  vor- 
getragen wird.  Durch  die  freundliche  Zusage  von  Fachgelehrten  des 
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Anslnndos  wird  es  mJiprlich  soiii,  auch  üIxt  dio  Ersclioin  mgren  der 
fremden  Literaturen  in  großer  Vollständigkeit  Berichte  zu  tringen. 

Ein  besondrer  Wert  soll  auf  Seil)  stanz  eigen  gelegt  werden. 
Wir  fordern  deshalb  ausdrücklich  alle  Herren  Grelehrten  auf,  von  ihren 
in  gelehrten  Schriften  erscheinenden  Arbeiten ,  soweit  sie  in  das  Ge- 
biet nnsres  Blattes  gehören,  nns  sachlich  gehaltene  Ansstkge  (mit  ge- 
nauer Angabe  der  Quellen)  einzusenden,  und  wir  hoffen  sinf  dieoem 
Wege  eine  große  Z«M  von  authentisehen  Berichten  liefern  m  können. 

3)  Z  u  s  a  m  m  c  ii  t'.n  s  s  e  n  d  e  U  b  e  r  s  i  e  h  t  e  n.  Während  d  e  Referate 
einzelne  Ar])eitcn  hchfuulcln,  soll  Uber  wichtigere  Fortschritte  der 
Wissenschnft  in  bcsondcrn,  zusammenfassenden  lJbersicht(*n  Bericht 
erstattet  werden,  w  o  nötig  unter  Rücksichtnahme  auf  frtlheire  Erschei- 
nungen der  Literatur,  um  so  die  dauernden  Bereiehemngen  unsres 
Wissens,  gesondert  von  der  Spreu  der  nur  vorübergehend  geltenden 
Eänxelbeobachtung,  festzustellen  und  den  Boden  kennen  zu  lehr», 
auf  welchen  neue  Bestrebungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  siich  stntscQ 
können. 

4)  Endlieh  werden  Besprechungen  von  Büchern,  biblio- 
graphi seile  Nachweise  und  kürzere  Notizen  die  in  den  vor- 
erwähnten Abschnitten  gebliebenen  Lücken  so  viel  als  möglich  aus- 
füllen und  ergänzen. 

Außer  den  Hau])tfächern  der  biologischen  Naturwissensehaften 
(Botanik,  Zoologie,  Ann tomie  und  Physiologie)  mit  ihren  Neben fiichem 
(Entwickelungsgeschichte,  Palftontologie  u.  s.  w.)  sollen  auch  die  Er- 
gebnisse andrer  Wissenschaften  Berücksichtigung  finden,  soweit  sie  ein 
allgemeines  biologisches  Interesse  haben.  Es  wird  freilich  erst  einer 
längeren  Erfahrung  bedürfen,  um  die  Abgrenzung  nach  allen  Seiten 
hin  genau  bestimmen  zu  können:  doch  soll  von  vornherein  der  Grund- 
satz festgehalten  werden,  dass  nichts  unberücksichtigt  bleibt,  was  im 
Stande  ist,  die  wissenschaftliehe  Erkenntnis»  der  Lebens- 
erscheinungen zu  fordern  und  zu  vertiefen. 

Der  Umfang  des  Blattes  ist  vorläufig  auf  48  Bogen  jährlich  fest- 
gesetzt, welche  in  24  Nummern  zur  Ausgabe  geUngen  werden. 

Der  Unterzeichnete  hat  den  Verlag  des  ^^Bialafn'sfbra  Ceitralblattft^ 

übernommen:  dasselbe  erscheint  in  glcicliem  Formate  wne  der  Prospeet 
monatlich  zweimal  in  Nniiunern  von  je  2  Bogen  zum  Preise  von 
vÄfc        —  für  den  .Tnlirirnng. 

Bestellungen  nehmen  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes 
sowie  sämnitliche  Postanstnltc n  an;  bei  direkter  Einsendung  des  Be- 
trages an  die  Verlagsbuchhandlung  erfolgt  Franco- Zusendung. 

Erlangen,  im  April  188L  Eduard  Besold. 

o 

Dnek  von  Jmit«  a  Sohn  In  Wriaagt», 


ZKITS(MI  HfKT 

Fril  DAS 
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ni;i: 


ZEH  Ml 


FEBRUAR.  MARZ. 


|)n-  ilcnlsrlir   I  iiteriichl    in    «len    unteren   iiud  iiiitfliT« 

klassco.    \  Uli  Dr.  II.  Draheim  in  Hcrliu 
KrLIarun^   rincr  StrDr    aus  (ioelhi's  l|ibig('iii<       \  .j,  D 

P.  Schultz  in  (iharloltenburi;  

i  hvr  den  Sprarhpebruurh  «Icr  nichtrirrronisrhen  Brief»*  iu 

srhon  Hriersununhiu^rn.    \  od  ProfrHsnr  .1.  II.  Schmalz  in  ^1 

il.  AlJTKILl  N'. 
LiTTKUAiusciiic  i;i:uii;ii  IK. 

.1    lijittniaiin,    Lntriniüche.s    ICIcinciitarburh    für  Se- 
it ich.  Büttner  iu  (lera  

Hers.,  I^ateinisrhrs  L«'stl"(.^  für  fJlüi'i^T 
nia  n  n  in  (tera  ...  * .  . 

Dr.  Moritz  Sryffert,  C  Julii  Caesnri.s  rnmuientaru  <ie  ii< 
aiif^fx.  von  I)r.  W.  Gern  oll  in  Ohlnu  

Dr.  (-.irl  l'Jiil/ ,  liurzfiolalsto  s) steiuatisrhe  (irniiiiri.tü; 
Sprarhe.  an^vz.  von  Dr.  Leugnick  in  Berlin  . 

Enlgrgnuii^  >on  IVul'csüor  Dr.  f).  Ilense  io  Freiburg  i.  Ii. 

Antuort  vou  Professor  Dr.  (i.  KnibrI  in  )!     '  ■  i 

/im   Job.  Ilkillenbcrgsoben   liriliL  übof  IW.i  is  Uün-I  - 

\.  Herkenrath  in  DüsKelthal  . 

li^ru iderung  von  Oberlehrer  Joh.  ilollcnbrrg  in  iMi»er> 

III.  AHTEILI 

BERICHTE  I  BER  V  KRSA  VI MLL  :s< 

Un'  \.\\\.  \  er.sautinlung  deutscher  Philologen  und  ^thui 
Stcltiu  aiu  21.— September  l'^^"  \  i  Ol -  i '.  !  -  ,  ,  !- 
in  Stettin.    (Scbluls.)  .... 

lirkliirnng  >  on  Direktor  Hr.  IL  Küpke  in  Landsbrrg  i  \\ 

JAHHESBEHICHTE  DES  PHILOLüCilSCMEN  VKHKI>S  7A 

1.   Homer  (mit  Ausseblufs  der  höheren  Kritik 

\'on  Dr.  P.  (lauer  in  Berlin.  (Fortsetzung.)  .i 


Zeitschrift  für  das  Gymnasial -Weseu 

iMe  Jahrgänge  184:>,  Ib.Oi',  1853,  1855,  1SG5  n 
«eil raucht  und  aufgeschnitten,  zum  volloii  Lndoiipr 
andere  Artikel  unseres  Verlages  zurück.    Auch  A;  - 
lleflt'  dieser  Jahrgange  sind  uns  willkommen. 

Hcrlin.  WcidniaiiiisclK'  flnrhl 


G.  ElcMers  ulast.  Könstaiistalt  lä  Giiisi^ißisp 

Berlin  W.,  Unter  den  Linden  27. 

An'^fiilirliclic  Kntdloge  gratis  niid  fviinco 


'  fcn  gritörid)  J^ranöftcUcr  i..  -^ifiij  tfi  ei 

Miifplieii       llfunfp^ni  in  (fas  (Oripflnlriir 

uad>  teil  (sU*ammatif eil 
l^ultniann,  luihncr,  Kvügcr,  Rod)  unb  tCurtiiiv 

von 

Dr.  J^rtcbr.  Jfrniifc. 

I.  iiiiH  II.  (tiirfus,  9.  brrldjliijlf  Auflagt, 

biicrv-\t  yen 
Dr.  'J{td).  ^ranfc. 

XVI  unb  151  €.    8.    I,.SO  ^OJarf 
i-^t'  üi   loftattct,  ncrbmali?  av       '  id>  bcr         bcn,  bat;  in  cuia  '».  Auf 
'    '  r">^ramnKiiiu:i  (i'cii  i^utiuiann,  Aübucr  unt  Ä'riigcr 

. .    (.V.  Äocf)  unb  (irj.  ('i'iirttild  citicrt  lucrbcn  fmfc,  um  ic 
,  bce  iMclbcnuvti'ii  Jj^ucbe-:  aucl)  au  ÜlnftaUc«,  an  lycldturn  fccr  ^lic- 
c  Untcitid^t  auf  (iJrunb  bcr  (Jri\cbnine  bcr  n  c  r  g  I  c  i    e  n  b  c  n     ^?  r  n  c^t  • 
f  0  r  f  dj  u  n    erteilt  wirb,  511  crm'  i. 

3n  fcomiclbcu  'il^crlvi.^c  crjcbicn  fvrucr: 

Vade  Mecum  für  Latein  Lernende 

von 

Prof.  (i  0  t  1f  r  i  e  (1  Herold. 

ntd  durch gps eh eue  Aufl.,  II  uud  ISO  S.    8.    1,80  Mark. 
In  immer  kürzeren  Perioden  folgen  sich  die  neiioD,  ziemlich 
'        "0  dieses  Buchs,  das  sich  von  Anfang;  an  die  Anerkennung  uuu 
ion  der  obersten  Schulbehörden  Bayerns  zu  erfreuen  und  in  den 
Jahren  auch  in  Norddeulschland  zahlreiche  neue  Einführungen  er- 
fahren hat. 

Verlag  von  iJoorgc  Wcsternianu  in  Brann^ehwotu:. 

•-^Mo^inii  erschien  und  liegt  in  nllen  Huchhandlungcn  zur  Einsicht  bereit 

ARCHIV 

für  das 

Studium  der  neueren  Sprachen  und  Literaturen. 

Hnrausgogphen  von 
l*i'oll  Dl-.  I^iiclwig*  IT<*i'i'io-. 

64.  Bd.,  1.  Heft. 

Preis  pro  Band  (4  Hefte  1  ii      Bog.  (5  Mark. 
Das  Archiv,  von  welchem  jährlich  zwei  Bände  erscheinen, 
t  sich  in  seinen  Abhandlungen  mit  den  verschiedenartigsten 
(ftiichenF  'on  in  dem  ausgedehnten  (iebiete  dermol^  ■ 

'i  l  betra  ...  i  ^.i'ichzeitig  die  mannigfachsten  Erzeugnis^.    .  i 
Literaturen.    Das  bewiihrte  Unternehmen,  zugleich  Organ 
r  Gesellschaft  für  neuere  Sprachen",  erfreut  sich  in  der 
-enscii.ittlichen  Welt  eines  weiten  Rufes. 

55n  meinem  i<erlav\c  ift  fL><bcn  crfdncncn: 

raufia,  Dr.       (ih>nu!viHal(cbrci.  (Juittmincn^iinilcnbc  Intciiiijdjf 
unb  bcutjd)c  Ucbiiii^öftiitfc  für  Scj:ta  lm^  Ouinta  l?ö^crev 
2d)iilcn.    iH'ad;  bev  amtlid)  f cfti]cftclltcn  9i cc^  tfcö vei 
buiifl.    116  «Seiten,    ^v.  8.  ^icf^.  SSi.  1,00. 

!\ibfn  fid^  in  Icj^tcr  ^cit  c^c^jen  3  u  i  a  m  m  c  n  b  a  n    l  0  f  c  )\<' 
■  '  •     '       '  ••  •  •  ■•  ,•  I        v.,„„„fn  erbeben,  •' 

fblcin  udj  ^  -^ 


Fflr  Portrait-Sammler. 

Seltene  Portrait s  in  Kupfeisiich  untl  T  it] 
(-Jrüssti^s  Lager.  —  Bf  sonders  rei<'hhaltiL^ 

f^clolirte,  —  Dichter,  —  Künstler,  Fi'irsfon. 

Hecrfülirer  nnd  Staatsmänner. 
Neueste  Kataloge  i\  Heft  FiO  Pf.,  auch  iu  Briefmarken,  w 
Jahresfrist  zurftckgenommen.     Der  Preis  wird  bei  I 
rechnet. 

V.  Theater,  Musik,  Literatur.    (*>4  Seit^-u. 
VI.  Medicin,  Naturwisseusehaften,  Mathematik.  > 
VlI.  Theologen,  Phllolojjren,  Juristen.    ;V2  ^'  ^ 
E.  H.  Schroeder  in  Berlin,  "W.,  Wilhelm.>iia 
Aucli  kaufo  ich  derartige  alte  Portraits. 

i^evlaj;  VLMi  Slnbr.  iyrcb.  f>öft  4  So^n.  llniucrfitätfibuchlyati 

0  i>  0  u  ^  a  g  c  n. 

£cl)rlittd)  öct  elementaren  Planimetrie  i 

ton 

roccnt  Dr.  puL  ^eicvfc^r. 

Scoidbcn  JJcrfaffcrs?  bcvcitö  in  fünf  ^rr.itfn   iiberfcljt«  ' 
Ibccricn  jur  Slufl5fuu{|  j|eom  douftructionc.         it  irurben  f 
3d)lLMnilcb'fd?cn  3fitfcbrift  al3  eine  gerabcju  da  jfif(bc  Slrb 
Tad  ^cbrbufl^  bcv  '•yiaiiinictrie  tuiib  ebne  3»»f'^fl  balb  einen  : 
"Pla^  unter  bcu  ^ebrbüd^ern  bieicö  w-ic^c^  einnehmen. 


Verlag  «ler  ^Veiduiaiiiischen  Buchhandlung  in  Bct  l' 


Griechische  Geschichte 

von 

Ernst  Curtius. 

Dritter  Band. 

Bis  zum  Ende  dt?r  Selbständigkeit  Griedit-r 

Fünfte  Auflage. 
Mit  Register,  Zeittafel  und  Nachtnlge,  sowie  einer  Karte 
(IV,  810  u.  110  S.l    gr.  H.    geh.    11  Mark. 

Cber  Entsteliuno"  und  ZiisainincD 

o 

der 

altrömischen  Volksversammluio 

von 

Wilhelm  Soltau, 

Dr.  phil. 

(XXIV  u.  f;H5  S.)    gr.  8.    geh.    n:  Mark 
Dieses  Heft  enthalt  eine  Beilage  von  Carl  Reissner 

Fnr         Ilol.irtii'n  vff.-inlworllich  ■    TT  Krrv 
^'^  •  In  Berlii 


ZEITSCll  Kl  FT 


Iii;  I »AI 


GYMNA81AL-WESEN 


IlKIlAirSGEaEHKN 


W.  lUKSCHFELDER  im.  H.  KEKN, 


XXXV.  JAIIIIGANG. 
l»KU  >Frr'         r.r  rr  vr/'^iiNTErt  j  .\  ii  ru;  \  n<;. 


AFKIL. 


BERLIN. 

WEIDMANN.SCIIK  lU  C'llIIANDLt  N< 

1881. 


iMiAi;r. 


Allll  AiM)Ufi\'GE.\. 

Dif  lalcini    '  •  i'  C^fhrbiichor  \<»n  Ilermarni  P.MfTi-  ^  Hu-  ^<  vt  i  n- 
\  IUI  i)i         S.iunuinti  in  i)«*rliti 

II.  Alii  iJLI  .M.. 

LITTKM  AHlSCin:  UKHlCH  i  K. 

Kohl5,  Meyer  iiml  Srhuster,  l)<*uUohos  Lrschurh  Tür  I 
»u.stnlti'ii.      II.  1.  Ttril,  angez.  v«mi  Di.  L<ituni>\  i>r  iu  .\ 

Leu  0  b  t  f  II  b«' r  p  p  r,  nis|in.sitionen  ijbrr  riii'iii.itii  /.u  dciitscli 
aiigez.  \uii  Obericbm*  Dr.  Jonas  in  Puscm 

i>.  \.  \il\x ,  ßiblisrhcs  Lcscburh  vnn  Ott  o  S>-  Ii 
Schirm  er  in  Metz  

I!.  ^   '  nbfu  /.Ulli  Ftrohnon  m.  D-  '  i .  v  ii  .i  1 1 

iiiik>         „^.-trif^on.  TatVln  iii.  't  Iii  leii:  M.  Iloi 

.1.  Dirk  mann.  Lehr-  a.  l'bun^.sbueh  f.  «i.  Lntcrrirht  i 
U.  (liitting.  Kinlrifting  in  itie  ^  loh   !M  ü  : 

<!•  •    • 'uMieii   Cieoinelric  o.  .Slerri.u.^  u  .<  .    \.  Kinlko.^ 
I-  Geometrie;   \\.  F.  Jiifigbnus,  LehriMtch  »ler 
iiu'lrie;   .1.   It.  DuytUiinn,   Lehrbuch  der  Matbeinatil^ 
Ueeker,    Lebrbnrb   iler    Lloinenlnr  -  (I  le;   Th.  \ 

Lehrbuch  der  analyt.  (»eomelrie  ;  O.  H  »•  i  ,  <,,,,,,,t. 
gaben   aus   «ler   Geometrie   u.   ebenen  Ti 
Professor  Dr.  I^rlcr  in  Xüllirhati  . 

Lrwidoriing  \i>n  Dr.  L.  O.  Ilrörker  in  llauit-iii  ^ . 

Vit'  Mit  \on  Dr.  II.  liallenbcrg  in  llorlin    .  . 

1  Illing  Miu  Professor  Dr.  II.  Oslboff  in  Ileiilelb»  i  . 

III.  Ain'KILl  N<.. 
BLiucHTK  i  m:i\  vkm.s.wimli  ngkn. 

\ Crhaiidlungen   «Irr  Direktoreii-Ver.smnnilnnf;!  Icn  Provii 

lio'uigreieh.s  Preulseii,  lünlter  Hand 

.IMIHKSHKHlLirrK  DKS  PIULOLOGIStJH: ^  VKHLI.NS  ZI 
J.   Iloaier  (mit  Aus.scbliil's  der  höheren  irrltil:      1^"'»  itml  Nu' 

Dr.  P.  Cancr  in  Berlin.  iSehlul^ 
\bufhr  vou  Professor  Dr.  II.  Diint/. er  in  L 
Up,.»  -',  .  i;  ■  i^r  ^„p  |)r   |»   (iauer  in  Uerliii.         i'  _ 

ic.  N'ou  Oberlehrer  Dr.  IL  Kiigulmaun  in  J 
Liviti.s.    \   II  Professor  Dr.  .1.  IL  Müller  in  Herlin 
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l>i»^  JalircänRO  1H41>, 

iiit  \olii'ii  La<lcii|»rei 

.iiKKi'  '     Auch  Ang'jiA.'i,i..  uh- 

Heft«»  . ^  .  inmen 

I  Welilinaiiii^«  Ih  |{(U')ili.t 


Berlin  W.,  Unter  den  Linden  27 
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V  V  \"  \'    M  ir ;  \  : 


MAI. 


BKULIN. 

\N  ErDM  A.\  .N L 1 1 K  ^  ■ ' ' ' '  I  i  1 1 A N  IM.  L  N o . 


IN  II  AI/r. 


ahiiam)UJi\(;kn. 

lirilischf  Bemerkungen  xu  Casars  Commentarü  «l»-  l>rl|.. 
tlyuiiinsialdirpklMr  Dr.  VV.  Vaiil  in  Berlin. 

II.  Ali  J  Kll.l  .NU. 

LirrKMAKisciiK  HLiucirn:. 

Ii.    \.    Scbuiiü,     KncyLloiiiidie    des    Rcsamteii  ICrrirh»! 

l.uterrithl.s\*esen.s ,  aogez.  \on  Pruviuzial-Schulrat  l)r 

in  Berlin  

Ii.  Fr.  \.  .>äf?elsbaehs  Gymuasial-Fädago;;ik.    (ii.  Aull. 

\\  .H  erbst,  lliiHsburb  lür  die  deutsche  Lilt»'r;ilni  u'f x'hirhte  I.,  an 

Hr.  I'h.  W  egener  in  Magdeburg 
Alex.   Bieling,    Das   l*iiuci[t    der  UmliUitn   lüii i j'uuk.ii 

von  Dr.  H.  Lo.sehhorn  iu  Berlin  

J.  Schinner,    Franziisische   Klenienlar-lJr.iiumntik ,  ati 

F.  L  am  pro  cht  in  Korlin  .  . 
Ed.  Hutl,  Die  IVIascherouiseheii  lunKstrukhuucu,  ;im^;c/.  \<>n 

Dr.  l:lrler  in  /iillirbau  

.1,  (^arl  Beeker,  Zur  Mefnrni  des  geiunetrisrhen  Unterrir! 

von  demselben  .    .  . 
E.   Joi'hmauu,   (lrundrii.>   <icr   l..\ji(  i iiiiriii,ii|tii\ .  N'^ 

l^eitfaden  der  Physik,  angez.  von  demselben   .  . 
I'aul  Ueis,    Elemenie  der  l'hysik,  Meteorologie  und  mati, 

Geographie,  angez.  voa  demselben  . 

Iii.  AliiLILLiNi.. 

HI-KICIITE  i  BER  VERSAMMLI  NCEN. 

\'crhanillungen  der  Direkturca-Ver.sammluDgeo  in  den  Pr<> 
Hönigrcicbs  Preul'sen,  sechster  und  siebenler  Band 

JAUBESRERICnTL  DES  l'HILl»LUGlSCHh.N  \  EREEN.S  /A  Iii 

Ei\ius.    N  on  l'rofessor  Dr.  II.  J.  Müller  in  Berlin. 
(S.  14.'.     171.  )    /Srhlufs  folgt.) 


Zeitschrift  für  das  Gymnasial -Wp9p 

Die  Julirgüugc  184'J,  18.'>2,  18"»3,  1855,  1865  u 
gebraucht  und  aufgeschnitten,  zum  voiloii  Ladenpri 
andere  Artikel  uii^'M'"j  Verlages  zurück.    Auch  Ai.^ 
llcfle  dieser  Juh;        ;  sind  uns  willkommen. 


Der  Ii  u. 


WcidiiuiuiiselK:  liuchlii 


ZElTSCIl  Hl  KT 


YMNA8IAL-WESEN. 

V<»N 

H.  KEHN  UM.  H.  .T.  MÜLL  EU. 


>  1.  1  L  >    i  "  1.1.  I.   t  I  :\  t  /.  h  Ii      l  L  Ii  J  A  II  II  (•  A  >  «/. 

JUNI. 
liEKLIN. 

WKlD.MAyv-^'Hi:  lU'cnilANULUNCi. 


INMAI/r 


I.  AliTKIM  iNr.. 

AUHAiNDLlJNGEN 

)ie  Klaiaiiaix'hen  noratius-llandsi-hriftcii  yun  (.iui|iau.s.    Nun  liLti.  li 
H.ir  Dr.  I)  i  1 1  *•  ri  b  »1  r  s  ri-  iti  MipsI.iii  

II.  AI{TKII.ll>(i. 
I.ITTEUAIlISCUl!:  liEUICHTt. 

it.  Scliiieitler ,  VAn  Lohrpliin  fiir  ilrn  ileutscheu  l'nterrirhl  in  der  l'rii 

böbercr  I^fhranslaltcii ,  aiip«-/..  ^  im  Frolrs!»or  Dr.  \V.  NN  ilninnt 

in  Boiiu  .  .   

II  er  in.  NNurbs,  I)cutsfhrs  Lr.H«'biu'h  für  dif  nbcri'ii  IiIj^m-u  Ii. 

LohiHuslaltni,  an^t>/.         (■yuinnüialdirektur  Dr   N\    !f  ,  i  ' 

in  Saarbrücken   

K.  Bernhardt,  Abrils  der  niittolhochdcutschcn  Laut-  und  Flexiu* 

lehre  zum  Schulgcbrauche.  ongoz  >un  Dr.  Ma.x  Ilordigor  in  I' 
fiarl  Uuiuanig,    Pur/.ivnl  Studien,   anpez.  von   Dr.  C.  Hüft 

in  Berlin  

J.  Kutzen,  Das  druti>chc  Land,  atige/.  vun  Professor  Dr.  \.  Kirrhh- 

in  Halle  

Ed.  fSagelsbnrb,  Hcbräi.sohe  (ilramiuatlk  ;  W.  II  ol  1  c  u  b  e  r^; ,  l\r}r 

sches  Schulbuch;  (■.  Stier,    llebriiiüches  ibun(;s-   und  Lcm 

angez.  vun  Professor  Dr.  J.  Ileideniano  iu  Berlin 

III.  Ain'LiLix;. 

Die  VOrbilduug  für  das  höhere  Li-brauil  in  Deut.schlaud  und  üstrcirii 
(aus  der  He>ue  Internationale  de  l  ensrignement.  Paris  !Vr.  4). 
N  i»n  Piofessor  Dr.  ().  NN  i  II  in  n  n  u  in  Piafc  

JAIIHKSBEKICHTE  DES  PHIL()L()<;IS<:HE.>  VEUKLNS  /X"  BEir 

.!    Livius.  Von  Professor  Dr.  IL  J.  Müller  in  Berlin.  (Schlafs.)  (S.  l' 
1.    Lysias.    Von  Oberlehrer  Dr.  H.  H  oe  h  I  in  Berlin.   (S.  UM  — 1' 
.').   Tacitus.    Von  Oberlehrer  Dr.  (i.  And  lesen  in  Berlin      *>ti,ii,^  i. 
(S.  202  -2US.) 

Zeitschrift  fiir  das  Gymnasial -Wesen. 

Die  Jahrgänge  1849,  18^2,  1853,  1855,  1865  nehmen  wir.  wor»i 
gebraucht  und  aufgoschuitten,  zum  vollen  LndoupreLs  in  Umt 
andere  Artikel  unseres  Verlages  zurück.    Aurh  Angebote  üb 
Hefte  dieser  Jahrgänge  sind  uns  willkommen. 

Hcrlin.  WeidniHunscIie  BucliIiuudlunL'. 


Akademische  Vcrlag-sbuchhaiidlung 

Von 

•J.  O,  ü,  I>Iolii-  (Paul  Siebeck) 
in  Freiburg  i.  B.  und  Tübingen. 

Soeben  ist  rrschii'iien: 

Dr.  Julius  Steup 

Obcrij>oii>>th«kar  der  UniTcrsiifti  tu  Froi' 

Tliukydideisclie  Studien.  Erstes  ln  .i. 
8.  (VI,  92  Seiten.)  M.  2.40. 

INHALT:  7,11  '1 1"  r  T' r  k '1  f  •!         .<  r>oIopOIUlciti''''<        '  *  ' 
de«  ■i'arlaiiixrh-attitchrn  H^llwirl|«»r^^tr•f;«  rn 


ZEITSC;il  RIFT 

Y  M  N  A  S  T  A  L  -  W  E  S  E  N. 

H.  KERN  irNo  H.  J.  MÜLLEM. 
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ABIIA.NÜM  >GE.\. 

Die  Sti'llunguahmo  <Jca  graniniati^rhea  G> mnasialuntcK 
spracht  issensihaftliclien  Melb«»dp  der  angonnnnteu  Juiu 
\  «»u  Dr.  II.  Z  inner  in  (inlber;;  

A|ibi)r  i-'nwMi  über  den  lateiiiisclieu  I  ut«-i  ri -bt  i<i  (Juarta  (mit  i 
H  it  aiii  VoRels  IVrpos  plrn  u  Dr.  H.  7.\ 

Zerbst 

Zur  VVeissa^uiij;  des  lJ;iLi>  iibci  «Ja;  .^«  liiai  iil  Li  i  ^al.iiiii>.    \  uu  i' 
ür.  II.  I) Untrer  in  Knio  

Vorschläge  zur  Or{;auisa(ioD  drs  f^rographist'hen  und  natu 
liehen  \  ulrrrichls.    \  an  W.  Zopf  in  ßreslnn 

II  A  irr  Kl  LI  ><; 

LITTKHAHISCIIK  hhHiCHTK. 

ThciMlor  Klalhe,  St.  Afra,  Gesehirbt«  der  Fürstonsrhn 

und  S  y  m  b  o  I  a «•  .1  nach  i  mi  ca  e  II.,  Fcstsrbrift  d«'s  Kf;l. 

äfhcu  (> yinuasiums,  aogez.  vuu  Prüf.  Dr.  Fr.  Faulseu  > 
Adalbert  Herker,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Frei-  und 

.Stadt  Worm.H  und  der  daselb.st  seit  1527  errichteten  hübereo 

nngez.  von  Oberlehrer  Dr.  Soldan  in  OpIVIiI  .... 
II.  M  üller-Strübi  u(;,  Thirk\ <litJi*i>.rhc  ForsrhuriLTTi ,  nwzc/ 

W.  Schütz  iu  Potsdam 

.1.  Cla.ssea,  Thukydide»,  ait^c/.  vuu  dcinscltK-u  

Thoina>  Fellncr,  Forschung  und  l)ar^itelluu{;h^%ci^('  Ii  s  TV 

angez.  \on  demselben  

Itr.  Heinrich  Kraz,  Die  drei  itedun  des  Perikles  bei  1 

ange/.  von  Dir.  II.  Schütz  in  l'ittsdam  uml  Fmf.  F.  L  K- 
Dr.  M.  VVelzel,  (iriechisches  I  bungsbuch  ''i     \  fi' • 

Dr.  G.  .Sachse  in  Posen  

Hermann  W  agner,  Abrils  der  allgemeinen  hrdkund 

l'rofpssnr  Dr.  A.  liirchhoff  in  Halle  a.  S  

Pütz,  Leiifaden  beim  I  nterri'-ht  in  iIim  \  rr-.'lci. '..mi.I.mi  !*!  .11if  Hf!i 

angez.  von  demselben 
.\nton  Steinhäuser,  Grundzüge  der  matbcmatiscbea  <> 

angez.  von  demselben  

II.  <J.  K.  M  actus,   AstronMiiuwIif   r,f»grtptiic,  ange/   \"fj  V 

Dr.  Erler  in  Züllichau   

Dr.  H.  Franck,  llülisbuch  lür  den  evaogel.  Keligionsunterricht, 

angez.  von  Dr.  K.  Schirmer  in  Metz  

Erklärung  von  Direktor  Dr.  \\.  He i  I  <  i"  m  n  n  n   in  F.^fti  tun 

Dr.  Jus.  Diekmann  iu  Viersen 
.\iitwort  von  I'rofessor  Dr.  Erler  iu  Züllichai. 

III.  AHTEILUNC. 

HEKICHTE  I  BER  VERSA MMLL.N GEN 

Die  <)sterdienstags\  ersammlung  rheinischer  Schulmännr 
19.  April  ISbl.    \  un  Fr.  Moldcuhauer  iu  h'öln  . 

J AHRESBEUItIHTE  DES  IMIILOLOGKSCHE.N  \  EREI.NS  7t 

5.  Tacitus.    Von   Oberlehrer   Dr.   G.   .X  n  d  r  e  s  e  n  in 

(.S.  20'.i-2(j7.) 
Ii.  «Kornelius  >iepos.  \  on  Dr.  G  e  m  I  >  lu  IW  i  iiu.  i.S,  Iii.- 


Gcfirdnete  (  bersiebl  aller  auf  dem  Gebiete  der  cl.i 
iischatt ,  >%ie  der  älteren  und  neueren  Sprach\\i 
l'< /.luibcr  l^^so  in  Deut.Hchland  und  dem  Ausland  n 

Diese  l  bersicht  wird  nur  zu  den 
I!         1.  N|n,.„  i:.\,ni|,|aren  als  Gratis-Bcilagc  pUiti.ii 
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HKUAUbGEGEBKN 
VON 

H.  KERN  UND  II.  .1.  MÜLLER. 


XXXV.  JAHRG.\NG. 


SEPTKMBKK. 


BERLIN. 

\Vi:iI)MANNS(JIIK  Bi;CllIlANl)LUS<i. 

1881. 


IN  MALT 


I.  A  irr  EI  LI  .NC 

\KIIAM)U  \nii\ 

r  OtMi  1  iitcrnrlU  in  licr  nciihorhdriitsrhcn  Littcialui  .lul  (•>inii.i 
\  OD  OherlfhuM-  Dr.  II.  Miilh'r  in  Itlustcr  lllVM  .... 
l'bcr  dPQ  (irbrauch  der  PartiL<*l  «Jr  und  ihre  Ri«d<'nlnnj:  bri  IT 

Nein  ObfrJpbrrr  Dr.  Thietnann  in  Rcrliu  . 
Zti  .\r.schylus.     N'oii  <■  ymnasiallrhrcr  Frndrirli  lu  luiim 
hrklärunj;  \iin  S<i|tli..k  N-^:  üirkiii  V'.TIM.    \       Hi    f «  n  .1   S  .    -i . 
in  Hcrlin 

II.  Airn:i lim;. 

LriTKItAHI.SCHK  |{l'HU:HTi:. 

A.  Kirrhhiiir,  Afschj  Ii  Ira^fHMlint»,  ,•ln^^•7.  mmi  PruIVssor  l>r.  "V.W  i'i-k- 

Irin  in  ßaniberf;  . 
K.   Keil,   St'xliis  .\utt-ltii>   \  ii  tiir   ilc   mtih  ill.  ul'iJt^  Itmii.K    mtü  it. 

II i  1  il  i  sh r i  nie r ,  De  libro  qni  in.srribitnr  de  \iris  ill.  urbis  !(• 'm  i. 

i|iiacstiiinc.s  bi>torirne,  niif;<*z.  %  on  !>r.  Kran/  I.  u  I  orb;i  r  h  • 

Knrf^dorf  in  der  Srhwri/  . 
I..  (*.  Ilasprr,  (•.!'].  L<'ssiiif;i  Ljuiuoh   ut   l.itniuui  vitmis  mtüI' 

angcr..  von  (i yinnasiollf hrcr  ,M  ü b  I  c  n  b  a   Ii  in  Halibnr 
Ii.  E.  <it*ur|;r.s.  Aii-'^fiibrlirlirs  l{it.-(l<Milsrbps  llaudw Jii'trtbrn-Ii 

Dr.  \i.  L  II  du  ig  in  Hmiicn  . 
SrhdPnbnrn,    Lnt.    Lo.s«'lnirh  lüt   Sfvia  iiiui  Ouinla,  ;mi^' 

Hei  Iniann  in  !Maf;dobiir}:   

.\.  S»hr,  lliMiirlrb  Hiirkrrl  in  .spiniMii  Leben  und  Wirken,  an. 

.Stadlsrhulrat  Dr.  (^aiier  in  Hcrlin 

IM.  AUTLILI  iNC. 
AlS/l  GK  AI  S  ZKirSCIlHUTKN. 

Ilennes  W  J  . 

.1  AllllKMil.UIClITK  DKS  l*HlLUL()(.l.si.Hi:\  \  /A    l.l.lU-i  ^ 

Ck  (^»rnelius  iSepo.s  (.Srhlulsi.     Von  Dr.  (»emls  in  Berlin 

7.  Ilerodfit.    V«n  Dr.  II.  Kallcnberj;  in  Hcrlin  (.S.  2^5— oui- 

Wiilaf?  vou  (iiistiiv  Kliiig:ensieiii  in  »Salzwed«  1 

Kurzgefasste  französische  Grammatik 

für  dio 

Seciimla  uud  IVrtia  eines  iiynnnisiuiiis 

von 

Dr.  Karl  Brandt, 

nbcrIcUrer  uui  Konigliclirn  (ijmnkiyium  x\i  b.tl/v 

Preis  1')  Pf. 
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HKKAl  >(;k(;kiikn 


H.  KEU.N  i.M>  H.  .1.  MÜLLER, 


XXXV.  JAHRGANG, 

UKK  >KUB>  FOIiljSK  F  P  >  F  Z  K  H  >"  T  K  Ii  I  \  II  IKJ  A  N  ( J. 


OKTOBKH. 


BERLIN. 

WEIUMAXN.SCIIK  liLCIlH ANDl.l'NG. 

1881. 


INHAI/r. 


I.  xMn  KiLiiN«;. 

Theischo  und  \  nniMiu.schi'S,    \  «>n  Oberlehrer  J    i..  l'uUl  iii 
I  her  Horatius  Oiiriii.  (         \  "ii  Pr  >' .  V t  .--  !)r    1' mi  i !  nnsci. 
HirsrhbiM'ß  i.  Srhl. 


II.  ahtkii.lm;. 

Ii.    IV   Srhnlzf,    rüiiii.schc    Klegiker,  angez.  (iMim.isiM 

I*.  ilnriirrkcr  tu  Friedeberg  L  d.  iSeuniark 
.larob  Sit?.  U'r,  Thcof^^iiiilis  reliquiae,  aogez.  vou  fiuk^bur  i  i  d 

Kiuleiu  in  BaiIimi  

Albert  Beueckr.   Kranzösinrhc  Schulgrnmmatik  (t  uiiü  i 

Die  frauziisisrhr  Au.ssprarhf.  aoRcz.  von  Oberlehrer  Dr.  K.  .Ma 

in  l><)ttbiis  

I'iieilrirh  liiirls.  (•esrhichlNtabelleu:  Tb.  Dielii/,  (imu,. 
VN'eltnesehirhte ;  II.  lierk,  O.  Knil.sen,  \.  Sachs.  BiMer  i 
\\  ellpcschiohte.  iiugcz.  von  ür.  G.  Stuckert  in  Z 
W  apner,  lliitsbueh  liir   ilen  l  nterricht    in   der  biMhuUt« 
angvz.  \nn  Oberlehrer  Iii.  (•.  Brauiiiaun  in  Berlin 
Besse,  (ie-sehiobte  der  Deiilsehen  bis  zur  piülsteu  Mueht 
des  rniniseh   deutseheii  Kai>ertiiins  unter  Meinrieh  III, 

Professor  Dr.  \I.  lloCfniann  in  Liiberk  .  

.1.  Bebrend.s.  ilri    n.ilnrhisf urisehe  und  peoprnphiseh«'  IM 
auf  den  biihereu  Li'hr.-inNtalleu :  H.  Tr  unk,  I  ber  ilie  Ansei 
des  geo|;ra|ihisehen  I  uterriehts;  0,  Delitseh.  Beilrhpe  zur  M- 
des  (;ci));raphi.sehen  I  nteri  ielits,  angez.  von  Professor  Üi 
^->fr  in   llnlle  .i.  ^ 


P. 


III.  Ain  KII.L.NC. 

\LiSZI:(;i:  AI  S  ZKlTSCMRIl-'n  N 
Hermes  \\   A    Di.  W  rzel  in  Berlin^ 


JAHHKSBKKICHrK  DES  PIIILOI.(M;iSt:HK.N  \KHi:i\S  / 

^.  Lykurg.    \  «>ii  Oberlehrer  Dr.  Lange  in  Berlin.    (>.  ui.. 
0\id  und  die  röiuiseheu  Elegiker.    \  on  Dr.  Magnii<>  in  1 

u.  :m.\  (.s,.hiur>  folgt. 


ZEITSCH  KI  FT 


iTi:  IIS». 


YMNASIAL-WESEN. 


IltUAi 


H.  KERN  IM.  H.  .1.  MILLER. 


XXXV.  j  \iiH(; \Ni; 


I    •       -IL  I 


1    :  ■     :    •  11 


NnVKMnEi:. 


BKKI 


INHALT 


I.  ABTtlLLISi;. 

I'h«>r  <i»*n  I  titrrrichl  in  df*r  nnihurhiicuLsrben  Lillrrntm  .itr 
\'ou  OberJohrcr  Or   II.  M  ü  i  1  pi*  in  N'losirr  llt«'l<l 

n^^iträgf   zur   grirrhi^d  hru   Srhulpranimnlit-.      \  imi    Ii\ utn.i'^Miii 
Dr.  II   (irolscr  in  Wittstork        .  . 

Zn  iNp|in>  Dnl.      4  I.    \'on  Dr.  A.  h  nÜM'h  «ii  Stclhn 

II  Ain 

IJTTKI<.\HISi;ili:  HtKMJMi; 

1)   liin^c,  /um  S|iiarligcbrau(!b  Hrs  CHsar.  .tn^'v   > mm  (•) niiM''i.i 

Inr  Dr.  Anton  iu  I\aumbui'(; 
II   Mcrguct,   Lexikon   7.11   dfo  lU'tiro   tic-.v  tiirnn.  .ltl^l 

lehrer  Dr.  Ci.  .\n diesen  in  Kpilin  ... 
h'.irl  h' n  n  r  h  0  n  h  a  u  (■  r  ,   (irunilriiä   der    W  rllcrsrhirfi  / 

(iymnasialdireklur  Dr.  Junge  in  ilrviv 
(•«'ikie,  liurzps  Lrbrbuoh  der  ph)  sikalisrlu  it  (k'u^i  «iiliu 

Professur  Dr.  Kirrhholf  in  lliillc  n.  S. 
Ii.  Kieperl,  heitfjiden  der  allen  (lengraphir,  uu^ff..  \*in  >U- 
II    /uiek,    Lehrbueh   tlir   den   l  nlerrleht   in  rt«r  Zom|. 

von  Dr.  Fr.  Kränzlin  in  Berlin  .    .  ... 
K.  L.  Kr.  .Me7.};er.  Ililfsbuch  zum  V  ■    1  p  I  >     l- -  |t.' 

Dl.  Kr.  lim  mit  in  Dresden. 

III.  Airri:iLi:N(.. 

ALSZI  r.K  AI  S  ZKITSniKIKTI.X 

ll<'nii»>  \V    :<    Dr.  \\e/el  in  l{<rHn' 

JAHHKSBI.BICHTi:  DK.s  IMIII.OlJM;iS(:HKiN  XKHKINS  / 
'.t.  0\id  und  die  rümisclicn  Klegiker,    \      Dr.  M  n  k  n  u  ^  in  Ker 


zi:n\s(;ii  KTKT 


KClt  DAS 


VON 

H.  KERN         H.  .1.  MÜLLEIt. 


XXXV.  JAHRGANG. 

I>KU  NKUK.N  FOLGK  F  Ü  N  FZ  E  B  iN  T  K  II  J  A  II  11  (J  A  N  O. 

DEZEMDFH. 


W K I  DM  A  N NSt; 1 1 K   lU  ( '  H 1 1 A  N I ) I.U NH;, 


INHALT. 

I.  A  i;  1  i. i  LI  N>.. 


1  ])' I'  'Im  1  i>l)M  rirlil  in  (t«.'r  iiriib'M-biieulsc  tiPii  Liltrtaliii  .in'  

tSrhlufs  )    \  QU  '   [)r.  II.  Müller  in  Klu^lrr  lilrj.i 

l.i'i  iin  lh(»li>Rische>  i-n  .       ■  Horn/,    \  «iti  Fcnfi-ss  ir  |>i  .  I*  j  u  I  >  in  i« 


II.  AUTKILUNc;. 

LITTEKARISCHE  BERICHTE 

Srhulbürher    der  lateinischen  Stilistik    von   Berger,    lt.  .Srij 
llaai'kc,  Ii  o  u  f  fp  \v  e  k  ,  aoixrr.  xun  Oln-rlrfirrr  l)r   li.irl  v.  I 
Saargeiuüod  . 

I».  Brnuilt,   Ii ilr/^»'l.il>U'  lr.ini^i>>iM  li»'  i»raiiiii>alik .   nu^'  /..  V'  ii  «M 

h-hriM-  Dr.  l\    Ma\er  in  (.'uHlius   ... 

K.  ().  I.iihnrsch,  l''ran/.i>>is(  hc  \  ii  >lrhro,  angt*?.  von  (i\ mn;i.siailch 

.1.  I'.  Krlintfr  in  S;i.TrK'f"''i"'l   ... 

Ucsca  rt  CS,  Discours  de  la  nietho<lc,  erkl.  %  on  t\  (J.  Srh\%albai 

aogez.  von  Oberlehrer  Dr.  Ilaa.se  in  (iüstria  

<'.  Flieduer,  Lehrbuch  der  Phvsik.  .intrez.  \  <»m  l*r(»fessnr  Mr.  I 

iu  Züllicbau 


1  ti.  S|)ioker,   L<hrbu«-h  ilcr   (-lj<iiru  (i«'iuiM-tri*- 

.Arithmetik    iiiul    Aljjebra;   .1.  Heliiie.s,  Die 

ebene  Trip 

.lul.  Petersen,  Lehrbuch  »1»m-  eicin.  iManieiietrie,  nnpr? 

Dr.  Er  I  e  r  in  /iillirhaii 


III.  AHTKILlISli. 
BERICHTE  ilBER  \  ERSA.MMLL1>0E>. 

Dritte  \\  auderversamiulung  der  Lehrer  an  den  Gymnasien  und  Heai 
.srbuleu   INordalbinpiens   am    10.  und    II.  Juni  JbSl   zu  ffauibur 
Von  Frofc:isior  Dr.  Bubend ey  in  llamburf;  . 

JAHUESBEKICHTE  DES  FHlLOLO(;iSCHEJ\  VEHKIN.S  AV  H 

1>.  Ovid  und  die  römischen  Klepiker.   \  on  Dr  M.  Ma  \:   

(S.  :^(i!>  — 3Tir> 

10.  Luki:inn.s.     Von  Dr.  O    W  ichmann  in  l'ibersualde.  (.S.   

Er\\it1erunp  noii  Dr.  K    I*.  .Schulze  iu  Ijcrlin.    iS.  KM»  H'l.i 
ICntge^uun;;  vou  Dr.  II.  .M  n    u  w  s  in  Berlin.    (^S.  iOl 


\'crl.iu  der  W'cidni.inns^'hcn  Huchhiiiidlunu  in  Ht/rlin 


eutsehe  Litteraturzeiti»  n.cT 

1  icr-iusgetjchcn  vdii  Dr.  Max  Boodiger, 

l'rivaldoccntcn  an  der  Univcrt-itäT  Berlin. 

WOfhfnIlifh  eint  lÜBrnnifr  »od  2—3  Bogel.  Priii  ii*rtrljibrli<-h  7  lirL 

hio  I>ciitschc  l.iticraiurzcilung  bietet  ihren  Lesern  eine  knapp«  Uebi 
Qablete  der  ütteratur,  indem  wc  die  tun    -  '      >  ••         <  - 

M.il>.t;;ibe  ihrer  IkdentunK.  <»hne  einfzchcn 

vi  •  'i  I.itter.itnr  wii  '       '  .. 

I  mit.  in  don  I.  .  nnr  1 

LUtoratur  i  h  du.'  i  -ingcn  luu: 

Scholl  .Ulf  die  i 

wissenschaftlichen  Mittheilungen 

i>t,  .Iis  auf  eine  wichti^je  Verbesserung  aulnierksan: 


Inhaltsangabe  aller  wissenschaftlichen  Zeitschriften 

'      i  N  unriuT.  wie  ihn  kelnr- '    '    '  " 

chrinen  aller  Länder 


i 

neben  di 


.1.  .tik  iwiciiliJiiaiun^en  ni  erhalten  i>L»i 
ii  an. 


EDUAKI>  WKBKirS  VEHLA^il  (Julius  Flittner)  in  Bonn. 


3l-.fcn  tcr  :>i  (iin  i-ortra^.       S.   (37  •£  )   1S77.  I, 

(  a>tro,  I).  Guillcm  (io,  Las  Mocedades  del  Cid.    Roimpresion  coulorim- 
a  la  cdicion  original  pulilirada  en  Valencia  1621.    Hrsg.  von  Prof. 
Ür.  W.  Foerstcr    (X.  211  S.i  1878 
Ausgahe  A.    Klein  8.    Oeheltet  M.  :., 

Ausgabe  B.    Gross  8.    Auf  feinstem  Zeiclionimpier.  (fohefiet 
M.  2*' 

Aus}.'ab(''  (      Gross  ^     Aul  \'elia  -  >i:üreü)  •  Haudpapii-r.     Ui  iii  iu  i 
M.  20,—. 

Corpus  striploruiii  histnriae  lir/Hiitiiiae  (  «1.  Niobuhr  etc.   1S2.S  — 1878 

vol.  I— XLIX.    Druckpapier  M.  270. — . 
Anuae  Coiiiiieiiae  Alexiadis  libri  XV.  vol.  11.  ed.  Aug.  Reiffersclicid. 

187S.    Druckpapier  M.  IS.—.    Schreibpapier  M.  24,  —  .  Velinpapier 

M 

r^rontf,  Dr  iBcitfatcn  ].  t  llntcrvidi>t  in  bcr  (»opi^ra^bic  an  bi^bnen 

^'cljraiiftwilten 

fnuüiiJ     I.  cart.  2)?.  0.70.  II,  cart.  Di.  u.HU. 

f^'  -*  -  III.  cart.  m.  0/JO.  >.i  ....  IV.  cart.  W  1,35. 

.    V.  GrftCT  5bfi(:   '•J.>ljpfifaliicbc  (ÄJcDjirapbic.  cart.      0  !)0. 
(>urfue  V.  :>t\vc\Ui  Zhe'ü:  (ytbnOi^rap^ic.    cart.    Wl.  0,^)0 
(5iinuc-   V.  i  ^.    cart.    3)?.  1,60. 

v'vittatcu  f.  ^,  Ibu.u.u;  m  bcr  pl^iijifaliid^cii  (V^cccjrapbu  \u\t>  Cftbin' 
c\rivh\r  m.  1,60. 

C^^i'Cf|i\n        3ncbuunc|cn.  Giu  .*pfilf^mittcl  f.  b.  {^cooiraphifd^cn  Untcvrid  t 
I5rtte  l'icfcrunfl.    7  v^^arlen  mit  crIäutcrnDem  2crtc.  l,.5o. 
-^ir  itr      •  iiiig    8  Äartcn  mit  crläi  *   ^  u  Zviic    '33?.  1,7.0. 
I  litte  .u'.iiuijv    14  .Slartcii  mit  crlauiu ...  .in  iortc.    ^l.  2,00. 
Monrad,  Prof.  M.  J.,  Denkrithtnngon  der  neueren  Zeit.    Eine  kritisrhr 

HumlRchau.    gr.  8.   (VIII,  284  S)    1871).    M.  5,— , 
Schneider,  Dr.  0.,  Ein  Lehrplan  für  den  «leutscben  Unterricht  in  di  r 

Prima  höherer  Lehranstalten.  i(;4  S  l  1881  M.  1,.')0. 
Schröder,  I'rof.  Dr.  Rieh.,  Das  Ali'^^'^n'^ne  Deutsche  Haml-  I  rrc^' t  buch 
und  die  allgemeine  Deutsche  W.  »rdnung  nebst  den  1 1  -  Is- 
und  seercchtl.  Gesetzen  d.  Deutschen  Kelches.  Mit  ausführl.  Sach- 
rfi,nster.  Fünfte  Autl.  s.  (VI,  Mr»  S.)  1880.  In  Hlblwd.  geb.  M.  2,60. 
Schuppe,  Prof.  Dr.  Wilh..  Erkenntniastheoretischc  Logik,    gr.  y  ^'I 

700  S.)    1878.    M  16,-. 
3inirprf,  Ä.,  JHtjnip'aijc«  nut^  tm  ''Mmtc  bcfl  3jolfce  unb  bcutidu'r  Xirt^tor. 
vfir  ©d^ulc,  .t>auö' Ulli?  SBantcijdMft.    8.  2lufl.    gr.  8.    (XII.  469  <£.) 
\>r,\).   {m\    'M.  0,—. 
3cfm>ertjell,  Dr.  ("^.^  erb.  ^'cbrcr  am        v!i^rmM7MMtM  ju  ^Jknn,  ©rurb:'^ 
^  i  c^MaiibontJ«  unb  (Sittonlchre  für  Ccu  .  .  <:n  jHcli.^icnüunt 

iHVcn  ecbraiiftaltcn.  VI.  82  8.;    li^isl.  1,20. 

Wallach,  Prof.  Otto,  Tabellen  zur  chemisehen  Analyse.    2  Theile.  qn. 
gr.  8.    1880.    M  4,  -. 

Inlirilt-   T.  Verhalten    der  Elemente    und    ihrer  Vorbindunefri! 
l.')  Bl  in  gr.  8  u.  gr.  4.)   M.  2,20 
11.  Methoden  zur  Auffindung  und  Trenntiug  der  Elemente. 
2.  Autl.  von  ,.riülfstubtrllen  f.  d.  cheraisc.h-analvtischcn 
Unt. i.f.    (LS  Dl.  in  gr.  8  u.  gr.  4.)   M.  1,80. 
'^t^flcffr,      '"»^  .  Der  fördu«?  cbcr  bic  •V'cmcriid^cn  Xic^tcr.  3u>citer 

:\d)Xc  nad^  ^"'^^•f  "•^t'  (>cmvcrition.    Sweite  um  cinfit 
:c  51ufla.ic.    8«.    r       '»  <B.)    1882.    ^t.  10,—. 
>  .  u;  ^..i.    ^^iLH'itc  iluflaae.   c^.    aVI.  4'>0  e.)    1S65.  10, 
(^lüiv  uub  ;)Vviti'r  ^bcil  aur  einmal  bcjcflcn        18,  —  . 
Uitlc,  Dr,  Joh.  11 .  Die  Philosophie  unserer  Dichierheror^n.   Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  deutschen  Idealismus     l.  Band:    Lessing  und 
"    '■  r,    pv         XII,  ;j:).5  S.)   1880.    M.  6,.0O. 
Tl^iiuiiK  11/  ^  '  'i»r  bcn  ci'anac'"' n  :Hcli^iieneuntcrrid  ; 


bi:n  i?l  erscljioncn  iin<i  ilurr]i  allf  Hiichlian<l!u' 

Die  Frage  der  Theilung 

iler 

pliilosophisclien  Facultät. 

WeAv  zum  Antritte  des  Iffi-tnrnt-  in  d»')-  Anl;i 
Frietlrich-Wilhelms-riliversitftt  zu  Berlin  aui  15.  October  i^"^' 


Dl*.  Auä:iist  Willioliii  Hoi'niaiin. 

3  u>  c  i  t  c  Jl  II  f  l'  a  c 

mit  einem  Aiiiiaugc: 

Zwei  tiutachteu  üIht  «lie  Zu'  vom  liiil-AliiiuneiUeii  zu 

ifits- Stadien,  Sr.  Exccllenz  d»  ui  i^onigl.  Miu*  ut  des  '    '  -     '  ' 
v  »»  i.T  philosophischen  Fatultat  der  König)  Fi 
Univi^rsität  in  den  Jahron  188f»  und 

gr.  8''.    geh.    Preis  1  Mk.  ".*»  l't 

Derlin,  October  1881.         Ferd.  Diiuimlers  Verlag>bu<*hliuiMllii ii 

Ilarrwitz  «M:  Gossmanu. 


VerhiL^  von  F.  C.  W.  Vogel  iu  Leipzig. 

^ncben  er.schieueu  und  sind  anicujcüo  i.u.  liiiainiiiuiLi,  /u  U'  .  .> 

zu 

Gesenius- Kautzsch' 

Hebräischer  Grammatik 

herausgegeben  von 
3il.  Tvaiitzsscli. 

Olli.  |'rofoi»-or  Jlt  Tln'i>loj.'it  m  T  iüiUj:»'!.. 

ir.8  S.    ^T.  8.    tr.di      '  Mk.  i')  P« 


Wilhelm  Geseniiis' 

Ilehräisclic   Gra  ni  nia  i  i  k 

Nach  Rocdigors  Tode  völTitj 

umae:u"beitet  und  hcrauHg«  . 

TOU 

E.  KAUTZSCH, 

«ier  Tlitiolugie  in  TuLlugr 

23.  vielfach  verbeBserte  and  vermehrle  Aaflage. 

Mit  einer  Sebrifttafei  von  6.  Eu^iiifif. 

geh.    4  Mk. 


Iii  iL  (  Ulli. Iii  •■Ulf  it  \iA'j.>'  voll  Jaltas  Klinkharül  ;  Lelpz 
W.  Worther's  Verla.^  Roslook 
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